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liachwort,  als  Vorwort. 


„Wer  ist,  der  einen  Thurm  bauen  will,  und  sitzet  nicht  ru?or  und 
ttberachlftgt  die  Kosten,  ob  er'B  habe  hinanssiiflUiren?  Auf  dass  nicht,  wo 
er  den  Gmnd  gelegt  hat  und  kann's  nicht  hinaiufllhren,  alle,  die  es  sehen, 
fangen  an  seiner  su  spotten  nnd  sagen:  Dieser  Mensch  hob  an  su  bauen 
and  kann's  nicht  hinausführen." 

An  dieses  Gleichniss  habe  ich  oft  nicht  ohne  Bangigkeit  gedacht  in 
der  langen  Ileilie  von  Jahren,  die  seit  dem  Beginn  dieses  Buches  verflossen 
sind,  und  wodurch  die  Geduld  des  Publicums  und  des  Herrn  Verlegers 
leider  über  Gebühr  in  Anspruch  genommen  worden  ist  £inen  Anschlag 
liatte  ich  freilich  gemacht,  als  ich  anfing  su  bauen,  es  sollte  mir  aber 
nach  der  alltiglichen  Erfahrung  der  Bauunternehmer  das  Ueberschreiten 
desselben  nicht  erspart  bleiben.  Zuerst  wurde  meine  Arbeit  durch  die 
nothwendig  gewordene  neue  Bearbeitung  meines  Handbuches  der  Knnst- 
archäologie  unterbrochen,  und  ich  musste  bald  davon  abstehen  beide  Werke 
gleichzeitig  zu  fördern.  Später  aber  stellton  sich  Hindernisse  ein,  die  ich 
nicht  überwinden  konnte,  die  aber  nicht  vor  die  OeiTentlichkeit  gehören, 
weil  sie  lediglich  in  persönlichen  und  häuslichen  Verhältnissen  begründet 
waren.  So  ist  die  Zeit  vergangen,  und  ich  stehe  auf  der  Schwelle  des 
Greisenaltezs;  Ruinen  aber,  die  niemals  fertig  geworden,  sind  mir  stets 
recht  widerwärtig  gewesen.  Wenn  ich  daher  keine  solche  zurttcklassen 
wollte,  80  war  es  geboten,  wenigstens  noch  das  erste  Stockwerk  des  auf 
drei  Etagen  yeranschlagten  Gebäudes  fertig  zu  stellen  und  unter  Dach 
zu  bringen.  Dies  ist  mir  mit  Gottes  Hilfe  nun  gelungen,  und  dadurch 
ermuthigt,  werde  ich  versuchen  den  Bau  weiter  zu  führen,  um,  wenn 
Leben  und  Kräfte  zureichen,  zunächst  die  Geschichte  der  Gothik  hinzu- 
aufügen.  —  Meine  anfängliche  Besorgniss,  ob  ich  anderweitig  die  „Kosten** 
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VI  RACHWORT,  ALS  VORWORT. 

hiben  mttge,  mein  auf  so  breiter  Onmdlage  begoinenes  Werk  hinauua- 
f&hren  und  einem  gründlichen  Stadium  der  geecliichüichen  Entwicicelung 

des  deutschen  Bauwesens  dadurch  gerecht  zu  werden,  ist  swar  noch 
keineswegs  geschwunden,  doch  habeu  die  freundlichen  und  anerkennenden 
Beuitlieilungen  der  einzelnen,  in  so  langen  Zwisclienräumen  erschienenen 
Lieferungen  wesentlich  zu  meiner  Beruhigung  beigetragen,  und  eine  noch 
grössere  Genugthnung  bat  es  mir  gewährt,  dass  kunstwissenschaftliche 
Autoritäten  wie  Scktuuue,  v,  Quast,  awlm  Weerth,  Lötz  u.  A.  es  nicht 
Terschmftht  haben,  sich  in  ihren  neueren  Schriften  auf  mein  Fragment  au 
beliehen  und  einielnen  der  von  mir  gemachten  Angaben  ihre  für  mich  so 
ehreuTolie  Beachtung  und  Zustimmung  zu  schenken.  Da  es  in  meiner 
Aufgabe  lag,  möglichst  ausführliche  baugeschichtliche  Nachrichten  nament- 
lich über  die  wichtigeren  Monumente  beizubringen  und,  wo  es  sein  konnte, 
bis  zur  Gegenwart  weiter  zu  führen,  so  ist  meine  Arbeit  nach  dieser  Seite 
hin  lediglich  aus  Büchern  und  theilweise  aus  von  mir  erbetenen  schrift- 
lichen liittheilungen  einselner  mit  den  betreffenden  Localitaten  vertrauten 
Minner  geflossen.  Andrerseits  habe  ich  bei  der  Beschreibung  der  Gebäude 
nur  die  vorhandenen  Abbildungen  und  ausser  Photographien  hin  und  wieder 
auch  Zeichnungen  benutsen  können,  die  mir  von  befreundeten  Fachleuten 
für  meinen  Zweck  sind  gütigst  überlassen  worden,  obgleich  ich  während 
meiner  langen  Beschäftigung  mit  der  mittelalterlichen  Kuiit.t  auf  jährlichen 
Erholungsreisen  auch  viele  Bauwerke  theils  speciell,  tlieils  freilich  nur 
dem  allgemeinen  EindruclLe  nach  durcli  eigene  Anschauung  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  genommen  habe.  Wichtigere  Ergebnisse  aus  den 
neuesten  PublicatiOMn,  soweit  ich  davon  Kenntniss  habe  erlangen  können, 
sind  von  mir  in  den  Nachträgen  sn  dieser  Liefernng  mm  Theil  noch 
während  des  Druckes  berücksichtigt  worden,  um  auf  diesem  Wege  dem 
Veralten  der  frikheren  Lieferungen  entgegenzuwirken. 

Ueber  mancherlei  Irrthümliches,  woran  es  bei  einer  solchen  Arbeit 
nicht  fehlen  kann,  wolle  man  gelinde  richten,  überhaupt  aber  bei  dem 
Urtheile  über  meine  Leistungen  meine  persönlichen  Verhältnisse  gütigst 
nicht  unbeachtet  lassen. 

Fröhden,  am  81.  Uän  1874. 

Heinrich  Otts. 
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Vorwort  zur  ersten  Lieferung. 


e  ein  begleitendes  Wort  woUte  und  durfte  ich  das  vorUegende 
erste  Brittheil  dieser  Geschichte  der  vaterländischen  Baukunst  nicht  in 
die  OefFentlichkeit  aus;,'ehen  lassen,  ob^^leich  es  misslich  und  anspruchs- 
vt)U  scheinen  mau:,  zu  dem  Publicum  von  einem  Buclu'  zu  redon,  das  nocli 
uicht  vollendet  ist  und  sich  also  der  Beurtheiluug  theilweise  entzieht. 
Zunächst  muss  ich  mich  rechtfertigen,  dass  ich  es  wage,  mich  mit  meiner 
Arbeit,  wenigstens  änsserlich  genommen,  neben  die  bekannten  Meister- 
werke von  Kugler  und  Sehnaase  und  neben  das  beUebte  Handbuch  von 
Lübke  zu  steUen:  denn  wenn  diese  Böcher  auch  die  Architekturgeschichte 
aUer  Y51ker  behandeln ,  so  nimmt  doch  gerade  die  Deutschlands  eine  so 
wesentliche  Stelle  in  denselhen  ein,  dass  eine  Eiuzelheliaudlun^^  der 
deutschen  Bau^reschichte  nicht  liloss  ülMüHüssi?,  sondern  we^/en  der  ab- 
gerissenen Fäden  des  Zusammeniianj^es  mit  andern  Lümlern,  selbst  mit 
fast  unvermeidlichen  Mängeln  behaftet  erscheinen  müsste.  Aber  ich  wollte 
keinen  blossen  Auszug  abfassen  aus  den  umfangreichen  Werken  jener 
Koryphäen,  sondern  ich  habe  mich  von  vom  herehi  auf  einen  andern 
Standpunkt  gestellt,  dessen  Berechtigung  objectiv  für  die  Wissenschaft 
zweifellos  ist,  und  der,  was  meine  snbjective  Stellung  zur  Kunstgeschichte 
betrifft,  nach  meinen  seitiierif?en  Beschäfti^ninf?en  fiii  mich  vnn  eiii;en- 
thiimlichem  Reize  sein  inn><stc:  icli  meine  eine  iiberwie^'end  archäolo- 
gische Ausführung  meiner  Aufgabe  und  darf  mich  zu  meiner  Entsciiul- 
digung  darauf  berufen,  dass  beide,  h'ugler  und  Schnaasej  es  in  ihren  bau- 
geschichtlichen Werken  ausdrücklich  und  mehrfach  ausgesprochen  haben, 
dass  das  Archäologische  als  solches  nicht  der  Zweck  ihrer  Arbeiten  sei, 
and  dass  dessen  Behandlung  einer  selbständigen  DiscipUn  angehöre.  Wie 
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aber  jene  treflFlichen  Bl&nner,  als  deren  dankbaren  Schuldner  ich  mich 
bekenne,  das  Archftologisehe,  8o  weit  es  zur  Erkenntniss  des  Künstlerischen 

in  ileiii  Kutwickhini^siiaii^e  der  ArcljiU'ktur  iiöthif^'  war,  nicht  unbt  riUirt 
lassiMi  konnton,  so  wird  man  es  i,M'reclitf(!rtijj:t  finden,  wenn  ich  uni^'ekehi-t 
däfi  KUnstl(>ris(  he  meinerseits  uicht  ausschliesseu  durfte,  um  ein  vuUütäu- 
dif?es  archäolofj;isches  Bild  zu  entwerfen.  Die  Scliwierigkeit  meiner  Auf- 
gabe lag  nur  in  ihrer  theilweisen  Neuheit:  denn  ich  hatte  das  Bauwesen 
der  verschiedenen  Zeiten  nicht  bloss  in  seiner  künstlerischen  Erscheinung 
zu  würdigen,  worin  mir  mustergültige  Vor^biger  vorleuchteten,  sondern 
ich  mnsste  auch  auf  den  Bediirfhissbau  gleichmftssige  Räcksicht  nefimen  — 
und  hier  fehlte  es,  abgesehen  von  dem  in  neuester  Zeit  vielfach  bearbeite- 
ten Felde  des  Kiichenbaues,  fast  noch  allen  hesondern  Vorarbeiten. 
Docli  das  unläULibar  lebhafte  Interesse  mehrerer  Kin/.cliien,  welch(!s  auch 
bei  uns  bereits  an^'efangeu  hat  sich  auf  die  Geschichte  und  Archäologie 
des  Prufaübaues  zu  leuken,  gab  mir  den  Muth  frisch  ans  Werk  zu  gehen, 
in  der  Hoffnung,  dass  mindestens  mein  Streben  möchte  beifällig  aufge- 
nommen werden,  wenn  ich  auch,  wie  ich  sehr  wohl  weiss,  in  dieser  Be- 
ziehung nur  Stückwerk  zu  geben  im  Stande  war.  Ein  Anfang  muss  ein- 
mal gewagt  werden  1  Mag  die  Zukunft  darauf,  oder  doch  daran  weiter 
fortbaucn. 

In  der  Natur  der  Sache  lag  eine  verschiedenartige  Heliandlung  der 
deutschen  liaugesckichte  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten:  in  der 
Anfangsperiode,  wo  nur  äusserst  wenige,  und  darum  ausfuhrlicher  zu  be- 
schreibende Bauwerke  erhalten,  und  ausserdem  nur  vereinzelte,  meist 
unklare  geschichtliche  Notizen  zu  benutzen  waren,  auch  ausserdem  nur 
die  Grenzen  des  Baufeldes  und  etwa  die  Baudichtigkeit  angegeben  wer- 
den  konnte;  in  der  mittlere^  Periode,  wo  eine  Fülle  von  namentlich 
kirchlichen  Denkmalen  auf  unsere  Tage  gekommen  ist,  deren  Classificirung 
geboten  war;  in  der  Neuzeit  endlich,  die  an  und  für  sich  einer  archäo- 
logischen Behandlung  ganz  unfähig  ist,  wo  also  nur  die  Data  zu  einer 
solchen  gegeben  werden  mussten. 

Nach  dem  Muster  eines  neueren  preisgekrönten  Geschichtswerkes 
habe  ich  es  vermieden,  den  Text  selbst  mit  Uterarischen  und  kritischen 
Anmerkungen  zu  beksten;  ich  habe  dieselben,  da  sie,  obgleich  wohl  nur 
von  den  wenigsten  Lesern  gesucht,  dennoch  unentbehrlich  waren,  an  das 
Ende  der  einzelnen  Abschnitte  verwiesen  und  aus  diesem  Grunde,  der 
leichteren  Uehersichtlichkeit  wegen ,  den  Text  in  Paragraphen  getheilt. 
Ausführliche  Kegister  am  Schlüsse  des  Gauzeu  werden  deu  Gebrauch  er- 
leichtern. 
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VII 


Bildliclie  Illustrationen  durfte  mein  Buch  niclit  vermissen  lassen, 
doch  die  Auswahl  derselben  hatte  ihre  eigenthümlichen  Schwierigkeiten, 
and  ein  billiger  Bcurtheiler  wird  es  nicht  verkennen,  dass  ich  zuweilen 
schlechthin  genöthigt  war,  besonders  bei  wichtigeren  Denkmalen,  mit 
andern  konstgeschichtlichen  Werken  zusammenzutreffen.  Indess  bin  ich 
80  glficklich,  auch  manches  weniger  Bekannte  und  bisher  noch  nicht 
Pnblicirte  darbieten  zu  kennen,  wofür  ich  den  befrenndeten  Männern, 
die  mir  aus  ihren  Schätzen  freuiidliche  Mitthcilungen  gemacht  haben, 
hierdurch  nieinen  wärmsten  Daiik  darzubringen  nicht  versäume.  Den 
Ursprung  der  Abbildungen  habe  ich  in  den  Anmerkungen  sorgfältig  ange- 
geben. —  Die  Ausfiilirung  der  wichtigeren  Holzschnitte  wird,  hoflfe  ich, 
sich  des  Iiobes  der  Kenner  zu  erfreuen  haben:  die  Leistungen  der  xylo- 
graphischen  Anstalt  des  Herrn  J.  O.  Flegel  in  Leipzig  wetteifern  mit  den 
besten  des  In-  und  Auslandes. 

Fröhdeu,  bei  Jüterbog,  den  4.  September  löüO. 

Heiniicdi  Otte. 
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üeber  die  Baukunst  der  Römer, 

§.  1.  Ein  fremdes  Volk  war  es,  welches  zuerst  und  zwar  zu  Krie^js- 
tweckeu  feste  Steiubauteu  auf  dem  Boden  un^seres  Yaterlaudes  errichtete 
und  seine  lieimische  Baukunst  nach  Deutschland  verptianzte. 

Seit  den  Zeiten  des  Julius  Caesar  setzten  sich  die  Römer  an  den 
Ufern  und  im  Flus8gebiete  der  beiden  grossesten  deutschen  Ströme  fest. 
Am  Rhein  und  an  der  Donau,  zum  Schutze  ihrer  alten  und  neuen  Erobe- 
rungen, gründeten  sie  befestigte  StandUger  und  MUitär-Colonien,  die  durch 
das  Zusammenströmen  von  Handels-  und  Gewerbsleuten  bald  zu  ausge- 
dehnten Städten  mit  Tempeln,  Palästen,  Bädern  und  Wasserleitungen 
anwuchsen. 

Julius  Caesar  Überschritt,  nach  Unterwerfung  des  linken  Rheinnfers, 
gegen  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  G.  zweimal  den  Rhein  um  die 
Deutschen  zu  schrecken,  kehrte  jedoch  jedesmal  nach  kurzem  Streifzuge, 
luit  baldiger  Wiederkunft  drohend,  auf  das  linke  Ufer  zurück.  —  Tiberius 
und  Drusus,  die  tapfem  Stiefsöhne  des  Äugustus,  machten  (15  v.  C.)  die 
Lande  zwischen  den  Alicen,  dem  Inn  und  der  Donau  zu  einer  römischen 
Provinz  mit  mehreren  Standlagem:  Regensburg,  am  nördlichsten  Punkte 
des  Laufes  der  Donau,  und  Augsburg,  der  Yereinigungspunkt  dreier 
Militärstrassen,  am  Zusammenflusse  von  Wertach  und  Lech.  Am  rechten 
Ufer  des  Inn  waren  die  römischen  Waffen  gleichfalls  siegreich  gewesen: 
Kiirnthen,  Steiermark  und  Oesterreich  bildeten  die  neue  Provinz  Noricuni, 
und  weiter  östlicli,  am  rechten  Ufer  ih'r  Donau,  entstand  die  l'rovinz 
i'aunonien,  welclie  l'nj:arn,  Krain  und  Slavonien  unifasste.  Naclideni  Drusus 
(12  V.  C.)  verirebliclie  Versuche  gemacht  hatte,  von  Nordwesten  her  in 
Deutsrhland  einzudringen,  benutzte  er  die  näcliste  Zeit  zur  Anlage  starker 
iieiesti^^unj^en  am  Rhein  und  errichtete  mehr  als  fünfzig  Castelle  an  beiden 
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Ufern  dieses  Flusses,  unter  denen  Mainz,  der  HQndnng  des  Main  gegen- 
über, die  Hauptoperationsbasis  war  fttr  seinen  im  J.  9  y.  G.  unternommenen 
Zug  bis  zur  Elbe,  die  er  nicht  überschreiten,  und  Ton  dem  er  nicht 
zurückkehren  sollte. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  als  Trajan 
in  Germanien  den  Oberbefehl  führte,  finden  wir  eine  vollständige  Reihe 
von  Castellen  und  Standlagem,  verbunden  durch  Hochstrassen,  W&lle  und 
Brücken,  die  sich  vom  Siebengebirge  am  Niedenhein  an  bis  Regensburg 
erstreckte  und,  den  Winkel  zwischen  Donau  und  Rhein  (das  gallischen  und 
germanischen  Ansiedlern  überlassene  Vorland  oder  Zehntland)  abschliessend, 
den  „Limes  imperii  Jiomfini'^  die  Grenzscheide  der  röniisclicn  Herrschaft 
bildete,  und  von  Uegensburj;  bis  Bel<:rad  scliloss  sich  wiederum  eine  Kette 
von  Bur^ren  und  Lagern,  /wisihcn  (ii'birgsziigon  unU  Sünipfeii  durch  crute 
Strassen  verbunden,  zum  Schutze  der  ungehcuicu  (Irenzlinio  an.  —  Als 
im  Yerhiufe  der  foln-enden  .hihrhuuderte  die  (iel'ahren  der  von  Osten  her 
andriinueniien  Il.irb  n  eu  immer  urösser  \vur(kMi,  und  d;is  Zelmthuid  schon 
in  die(ie\valt  der  Alemannen  gefallen  war,  liess  Valentinian,  auf  die  Defensive 
beschriud\t,  läims  des  jj:auzen  linken  lilieinufers,  von  der  Schweiz  bis  zum 
Meere,  eine  Kette  von  Jiefesti^untiswerken  anle;:en,  die  (iratian  noch  ver- 
stärkte, und  welche  nun  hinter  der  älteren,  diclit  am  Flussufer  beündliclien 
Reihe  von  Castellen  eine  zweite  Yertheidigungslinie  bildeten. 

Um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  galten  Cöln  (das  alte  Oppidum 
Ubiorum,  der  Geburtsort  der  Agrippina,  einer  Tochter  des  Germauicus, 
und  ihr  zu  Ehren  von  ihrem  Gemalil,  dem  Kaiser  Claudius,  um  das  Jahr 
50  n.  C.  Colonta  Agrippina  genannt)  und  Tongern  für  die  beiden  ausge- 
zeichnetsten Städte  in  dt>r  römischen  Provinz  Nieder- Germanien,  sowohl 
durch  ihre  Grösse,  als  durch  den  Uebertiuss  an  allen  Dingen.  In  der  Pro- 
vinz Ober- Germanien  aber  hatten  vor  allen  andern  die  Städte  Mainz, 
Worms,  Speier  und  Strassburg  einen  ausgebreiteten  Ruf,  und  Trier,  der 
älteste  römische  Waffenplatz  auf  der  linken  Rheinseite  im  gallischen  Bel- 
gien, war  seit  Muimian  287  während  des  zeitweiligen  Aufenthaltes  der 
Kaiser  in  Gallien  bis  auf  Theodosius  den  Grossen  (395)  die  Residenz  der 
Herrscher.  Üle  diese  Städte  wetteiferten  an  Wohlstand,  Bildung,  Kunst 
und  Wissenschaft,  freilich  auch  wohl  an  Verderbniss  der  Sitten,  mit  der 
Metropolis  Rom,  und  nach  Einführung  des  Christenthums  unter  Gonstan- 
tinus  finden  wir  in  allen  genannten  und  in  mehreren  anderen  Städten  des 
römischen  Gebietes  in  Deutschland  christliche  Bischofssitze,  Kathedralen 
und  Kirchen.  , 

Als  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs  sind  unter  dei!  deutschen 
Städten  zu  nennen  die  meist  noch  heute  bedeutenden:  Wien  (Findobona 
auf  der  Grenze  Pannoniens);  Linz  (Lmtiaj  und  Salzburg  (Juvmmmj  in  No- 
ricum,  Passau  (Ceulra  Batava),  Regensburg  (Regina  cattraj^  Augsburg 
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(Augmia  Vindelicorum)  uud  Kempten  (Campidumim)  in  lliictia;  Mainz  (Mo- 
ffuntiacumj ,  Wornis  (Auyustu  l  anffUmum) ,  Speier  fAuyusta  Aemeiumj  und 
Strassburg  ( Argentoratum)  in  Obergermanien ;  IJasel  (Augusla  Ilauracorum, 
eigentlich  Äugst  unfern  davon),  Winterthur  f l'ifodunumj ,  Constanz  (Con- 
siantia),  Arbon  (Arbor  Felix)^  Breisach  (JHonx  ßrisiacus),  Wiesbaden  (Fontes 
Maitiaci),  Baden  in  l^aden  (Aurelia  Aquemh)  und  Ilothweil  (Arae  Fiaviae) 
auf  deutsch -schweizerischem  Gebiete  und  im  Zehntlande;  Trier  (Trevhri), 
Metz  (Mediomatrici) ,  Tul  (TuUum)  und  Verdun  (Verodmim)  in  Ober-Bel- 
gium;  Cöln  (Colonia  Agrippina)  mit  dem  gegenüberliegenden  Deutz  (Divi^ 
tiaj,  Coblenz  {Confiuentet)  am  Zusammenfluss  von  Bfosel  und  Rhein,  Bonn 
(Bmma),  Neuss  (Novesium),  Utrecht  (Tri(feclum)^  Leiden  (Lugdunum)  und 
yiele  andere  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  aus  Jenen  fünfzig 
Castellen  des  Drusns  erwachsene  Ortschaften  in  Nieder-Oermania;  ja,  die 
meisten  jetzigen  Dörfer  im  ehemals  romischen  Gebiete  stehen  auf  den 
Trümmern  römischer  Ansiedlungen,  grossentheils  wohl  auf  Stellen  uralter, 
wahrscheinlich  celtischer  Wohnstätten. 

Von  der  ausgedehnten  Bauthätlgkeit  der  Römer  in  Deutschland  wäh- 
rend eines  mehr  als  400jährigen  Zeitraumes  bis  zum  endlichen  Zerfallen 
ihrer  Weltherrschaft  zeugen  in  den  Rhein-  und  Donaugegenden  norii  zahl- 
reiche Trümmer,  und  da  die  romische  Baukunst  die  Grundlage  wurde,  von 
welcher  die  Baukunst  des  «leutsclien  Mittelalters  ausging,  so  gehört  es  zu 
unserer  Aufgabe,  das  rönii.sche  Hauw<*sen  niin(l(!stens  in  seiueu  Huupt- 
zügeu  und  in  jener  Periode  des  Verfalles  iialier  zu  schildern. 

§.  2.  Die  Ilöuierbauteii ,  daheiui  und  in  den  l*n»viii/,en.  cliaraktei  i- 
siren  sich  durch  (irossartiukeit,  Munnichfaltigkeit,  Z\vecknia>.si.ukeit  und 
Solidität  der  Anlage  sowohl,  als  der  Ausführung.  In  letzterer  iJe/ieliuug 
i>t  e>  zuiiäehst  die  Technik,  das  Material  und  dessen  wohlbedachte,  sorg- 
fältige Zusanmieufüguiig,  was  die  Autnierks;iiiikeit  rege  macht  und  eine 
ciirentliündiche  Anziehungskraft  auf  den  iJescliauer  ausiilit.  Dem  zur  An- 
wendung gekommenen  Materiale  nach  zerlallen  die  Dauwerke  in  3  Klassen: 
Steinbuuteu,  Ziegelbauten  und  sidche,  hei  denen  natürliche  Steine  und  Zie- 
gel gemischt  verwendet  wurden.  Die  Steinhauten  bestehen  entweder  aus 
Quadern  oder  aus  Bruchsteinen,  theils  mit  Mörtel  verbiniden,  theils  ohne 
denselben.  Der  (juaderbau  enthält  vollkommen  rechtwinkelig  bearbeitete 
8teiue  gleicher  (»attung,  deren  fester  Verband  dadurch  herbeigeführt 
wurde,  dass  kui)ische,  und  von  aussen  gesehen  doppelt  so  lange  Steine 
in  regelmiUsiger  Schichtung  derartig  mit  einander  wechselten,  dass  je  eine 
Schicht  aus  kubischen  Steinen  stets  zwischen  zwei  Schichten  aus  doppelt 
80  langen  zu  liegen  kam,  deren  senkrechte  Fugen  immer  je  den  zweiten 
Stein  der  kubischen  Schicht  halbiren.  Ausser  dieser  edelsten  nnd  voll- 
kommenstett,  aus  Griechenland  überkommenen  Gattung  des  Quaderbaues 

kommeu  jedoch  auch  gewisse  Aharten  (Fig.  1.  2.)  vor,  bei  denen  indess 
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Stets  dassolbc  Princip  der  wechselnden  Stossfugen  (genus  isodnnmmi  rn  iss- 
gebeDd  blieb.  Eine  Abart  ist  das  Pseudisndomum ,  wahrscheinlich  ein 
Maiierverband  ans  Quadern  von  ungleicher  Höhe,  in  welchem  ali>o  die 
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Lagerfugen  nicht  regelmässig  durchlaufen  (Fig.  3).  Das  bei  Kriegsbauten 
sehr  häufigangewendete  Opus  rnsficum  besteht  aus  Quadern,  die  nur  an 
den  Innenflächen  nud  an  den  Rändern  ihrer  Stirnseite,  besonders  aber  an 
den  rechtwinkeligen  Kanten  der  Gebäude  behauen  und  glatt  umsäumt 
sind,  wahrend  die  Mitte  entweder  gar  nicht  oder  nur  roh  bearbeitet  er- 
scheint (Buckelsteine;  Fig.  4).  —  Wenn  die  zur  Verwendung  koinmeitde 


Steinart  (z.  II  Rofruenstein  und  andere  Gesteine  von  niuschelipjcni  Bruch) 
glatte  Besäumung  der  Quadern  nicht  füglich  gestattete,  half  man  sich 
durch  Verputzung  der  Fugen,  rieb  den  Putz  glatt  und  ritzte  sodann  regel- 
mässige Fugen  nach  dem  Kichtscheit  ein  (Fig.  5).  —  Die  innere  Verbin- 
dung der  zuweilen  aufeinander  geschliffenen  Quadern  geschah  durch  me* 
tallene  oder  hölzerne  Klammem  oder  sogenannte  Schwalbenschwänze 
(Fig.  1.  2.),  oder  nur  mit  sehr  wenigem  Mörtel.  Die  Grösse  der  verwen- 
deten Steine  ist  verschieden,  von  mindestens  2,  bis  mehr  als  ö  Fuss  Breite. 

Den  Gegensatz  zum  Quaderbau  bildet  das  Mauerwerk  aus  rohen 
Bruchsteinen  (opus  incertumj^  welche  ohne  regelmässige  Schichtung  in 
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Mftrtel  gelegt(Fig.  G.),  zuweilen  jedoch  auch  bloss  tr<i(  k(Mi  aufeinander  ge- 
häuft wurdeu.   Als  Mittelgattuug  zwischeu  beiden  ist  das  am  häufigsten 
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vorkommende,  spccifisch  rumische  Mauerwerk  aus  kleinen  würfelförmigen 
oder  mehr  Iftnglichen  Tuflbteinstiicken  (von  etwa  S— 6  Zoll  Fläche)  zu  be- 
zeichnen, mit  sehr  breiten  Mörtelfugen  sowohl  zwischen  den  einzelnen 
Steinen,  als  den  ganzen  Schichten ;  Fig.  7.  Die  Fugen  durchschneiden  ein- 
ander entweder  in  gewöhnlicher  Weise  rechtwinkelig,  oder  in  der  Diagonale 
mit  ftbereck  gelegten  Steinen,  wodurch  das  sogenannte  Netzwerk  (opus 
reiieuiaiitm)  entsteht;  Fig.  S. 


Ji|.  T.  fiHt  iipial. 


Auf  die  Fabricfltion  der  Ziegel  verwendeten  die  Römer  sehr  grosse 
Sorgfalt,  sowohl  in  der  Auswahl  des  besten  Materials,  als  in  Beziehung 
auf  den  Grad  des  Brennens  zur  Erzielung  der  möglichsten  Härte  und  einer 
schönen  rothen  Farbe.  Gesetzliclien  Vorschriften  zufolge  sollte  jerier  Zie- 
gel mit  einem  Fabriksteinpel  versehen  sein,  welcher  den  Nainon  des  Ver- 
fertijrers  in  den  Anfan<ishiichstabcn ,  zuweilen  auch  den  Verferti^unjisort 
inul  clironcd().!?ische  Data  enthielt.  Zu  Militärbauteu,  die  von  den  tech- 
nischen Truppen  ausgeführt  wnnlen,  fahricirten  die  letzteren  audi  die 
Ziegel,  und  jede  Legion  hatte  ihren  hestiniiiitt  ii  Stempel,  wiuuit  dieselben 
unter  der  Aufsiciit  der  Decuriouen  gestempelt  wurden.*)  Grösse  und  For- 
mat der  nimischen  Ziegel  ist  sehr  versciiiedeu;  regeliniissig  sind  sie  je- 
doch selir  lang  und  dünn,  und  luiben  b(!i  eiuer  Tlache  v<»n  12  (^ladrat- 
luss  oft  nur  eine  Dicke  von  Zoll.  Dabei  sind  die  Mortelfugeu  minde- 
.^tens  ebenso  stark,  zuweilen  starker  als  die  Steine.  Ausser  zun»  reiuen 
Ziegelbau  wurden  einzelne  Schichten  von  Ziegeln  auch  als  liinder  häutig 
iiu  Brucbsteiubau  verwendet,  Uieils  iu  gewöhnlicher  wagerechter  Lage 
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(Fig.  10).  theils  auch  mit  schiefer,  ähreuförmiger  (H^geneinanderstellung 
der  einzelnen  Steine  (opus  spicaium)^  Fig.  9,  theils  zuweilen  in  solcher 

*)  Rdmisrhc  ZiegoUlomiu'l  haben  sich  noch  nichiTncli  crhalirn;  man  findcl  dcrgleiebm 
s.  B.  im  Mfinz»  and  Anttkenkabinct  su  Wien  von  verschiedener  Form:  oblong  •bgerandet, 
russ^nhlcnformig  elc.  Die  Bezeichnung  iaalcl  gcwAhnlich  LEG  und  die  Nummer  oder  der 
Reinawc  der  belrclTcnilcn  Legion. 
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Weise,  dm  dadurch  verachiedene  Figurationen  sich  bildeten;  Fig.  11.  — 
Auch  zum  Eindecken  der  aus  Zimmerwcrk  errichteten  Dächer  dienten  ge- 
wöhnlich Ziegel,  und  zwar 
im  Wechsel  von  Rinn-  und 
Decksteinen,  so  dass  immer 
ein  gekrttmmter  Deckstein  ^ 
ftegtUa)  Uber  zwei  platte,  mit  Fittigen  irersebeoe 
Rinnziegel  (imbrice$)  gelegt  wurde  (Fig.  12). 
Die  untersten  Krummziegel  an  der  Traufe  waren 
üi.  M.  i|M  niiM.        mit  einer  gewöhnlich  verzierten  aufrechten  Stirn 

versehen. 

Uebrigens  wurden  oft  nur  die  beiden  Aussenseiten  der  Mauern 
aus  Quadern  oder  anderem  Steinwerk  in  regelrechtem  Verbände  aufge- 
führt, während  das  Innere*  aus  unregeltnäsäig  aufgeschüttetem  und  mit 
Mörtel  reichlich  gemischtem  Gusswerk  (cput  empiecfon)  bestand.  —  Ausser 
bei  den  Quaderbauten  wurden  die  Wände  innerlich  und  äusserlich  gewöhnlich 
mit  Kalk  gei)ut«t,  oder  auch  mit  Steintafeln  geblendet  —  Der  römische 
Muitel  besteht  aus  Kalk  und  reinem,  von  thonigen  iteimischungen  durch- 
aus freiem  grohkoiuiiitMu  Saud,  jLjewölinlich  mit  einem  Zusätze  von  zcr- 
stossenen  Zie<^eln  und  Toplsclierhen;  doch  finden  sicli  in  der  Mürtehuasse 
des  (lusswerkes  lüiutiii  v(dlig  unvermischte  Kalkstücke,  was  zwar  von  jjre- 
rinuerer  Sorgfalt  heim  Durcharbeiten  des  Mörtels  zeuyt,  im  Innern  des 
Mauerwerkes  aber  keinen  Naciitheil  brachte.  Charakteristiscii  ist  für  die 
Spätzeit  der  Rönierherrschaft,  als  nach  otTeullicher  Einführung  des  Cliristeii- 
thums  die  heidnischen  Cultusgebäude  uhertiüssig  .t;eworden  waren,  die  Ver- 
wendung des  Materials  derselben  zu  Neubauten,  nicht  bloss  als  Rolunaterial 
für  das  Gemäuer,  sondern  auch  in  den  formirten  Theilen  in  wenig  wäh- 
lerischer Weise  zur  Ausschmückung.  Ein  (iesetz  Valentinians  (f  375)  gegen 
die  Bohheit,  die  alten  Bauwerke  lediglich  um  der  Steine  willen  einzu- 
reissen,  drang  so  wenig  durch,  dass  es  gegen  den  Schluss  des  IV.  Jahr- 
hunderts durch  Gesetze  sanctiouirte  Sitte  wurde,  die  Tempelsteine  der 
Heiden  für  öffentliche  Bauten,  Wege,  Brücken,  Wasserleitungen  und  Stadt- 
mauern zu  benutzen,  während  dies  deu  Unternehmern  von  Privatgebäuden 
noch  um  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  durch  ein  £dict  Migorians 
bei  strenger  Strafe  verboten  wurde. 

Zu  bemerken  bleibt,  dass  zwar  bei  allen  Prachtbauten  und  Uberhaupt 
in  den  Städten  die  Römer  wie  in  allen  Provinzen,  so  auch  auf  deutschem 
Boden  ihren  heimischen  Massivbau  einführten;  bei  ländlichen  und  anderen 
blossen  Nfltzlichkeitsbauten  kam  indess  auch  der  Fachwerksbau  zur  An- 
wendung, eine  Nachahmung  des  Massivbaues,  welche  für  Landbauten  schon 
der  alte  Cato  (um  die  Mitte  des  II.  Jahriiunderts  v.  C.)  empfiehlt:  auf 
einen  Grundbau  von  Stein  und  Kalk  werden  einen  Fuss  über  der  Erde 
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die  Schwellen  gelegt,  die  Stiele  gesetzt,  die  Riegel  eingezapft  und  die 
'Waadfelder  mit  Ziegeln  ausgemMiert. 

§.  3.  In  künstlerischer  Beziehung  knüpfte  die  rdmische  Baukunst 
zwar  an  die  griechische  an,  als  unmittelbare  Fortsetzung  und  gewisser- 
massen  Copie  derselben,  wobei  jedoch  einerseits  alt-italische  Elemente 
sich  einmischten  und  andrerseits  neue  Bildungen  hinzutraten.  Im  Allge- 
meinen unterscheiden  sich  die  römischen  Bauwerke  von  den  griechischen 
schon  durch  grössere,  h&ufig  colossale  Dimensionen,  und  zwar  nicht  nur 
iu  Folge  neuer  Raumbedürinisse,  welche  den  Griechen  noch  unbekannt 
waren,  sondern  auch  ohne  innere  Nothwendigkeit,  lediglich  aus  dcMii  Stre- 
ben nach  Grossartigkeit  und  Pracht  Während  die  Griechen  sich  mit  deiu 
einfach  rechteckigen  Gruodriss  begnUgteii,  liebten  es  die  Rinuer,  demsel- 
ben halbrunde  Vorlajren  anzuführen,  und  versuchten  sich  jiucli  iu  rumlcu 
und  polyi;onen  Gestaltunjren.  Dem  nur  aus  dem  Krd^'eschosse  bcstchciuk'u 
griechischen  (Jebäude  setzten  die  Römer  verschiedene  Stockwerke  auf,  und 
in  den  ül)ervölkerten  Städten  fainlun  sicli  Wohuliüuser  von  4-  (i  Stock- 
werken mit  Nebenflüfreln  von  verschiedener  Höhe.  Ausser  und  neben  der 
priechisclien  Horizontalüberdeckunp:  Ijedienten  sich  die  Römer,  und  zwar 
zuerst  in  iliren  ^'ewaltigen  Nutzbauten  (Wasserleitungen,  Rrücken  etc.) 
auch  der  hetrurischen  liojrenwölbun«: ,  die  sie  weiter  ausbildeten  und  auf 
grossartifrc  Räume  anwendeten,  zunächst  als  ToiiuL'nL^cwölbe,  als  Kuppeln 
und  Halbkuppeln  der  Rundbauten  und  Ruu  lnischeu,  iu  einzelneu  Fällen 
der  Spatzi'it  selbst  auch  iu  der  Form  des  Kreuz^^ewölbes,  jedoch  stets  in 
\  ('rliiudun,ii:  mit  dem  griechischen  Säulenbau,  obwohl  dieser  seiner  ganzen 
Organisation  zufolge  streng  genommen  nur  mit  einer  geradlinigen  Ueber- 
deckung  verträglich  war.  Es  fehlte  daher  der  römischen  Baukunst  an  der 
inneren  £inbeit,  und  sie  tnig  um  desswillen  die  Keime  des  Verfalls  be- 
reits in  sich.  Das  griechische  üorizontalgebälk  war  von  den  Bömern  als 
ein  ferti<;es  und  bis  ins  Feinste  ausgebildetes  System  aufgenommen  wor- 
den, welches  der  weiteren  Entwickelung  zu  einem  noch  Yollkonimneren 
unfähig  war;  die  Bogenwölbung  dagegen  war  ein  neues,  der  reichsten 
£ntwickelung  fähiges  Princip,  welches,  immer  mehr  durchdringend,  auch 
in  der  Zeit  des  tiefsten  Verfalls  lebenskr&ftig  blieb  und,  wie  die  Ge- 
schichte späterer  Jahrhunderte  zeigte  allein  eine  Zukunft  hatte. 

Von  den  drei  S&ulenordnungen  der  Griechen*)  fand  bei  den  Bömern 
die  strenge  dorische  Ordnung  eigentlich  niemals,  die  zarte  ionische  sehr 

*j  Vig,  13w  Die  dorische  Säatcnordnaflg'.  —  1.  Oer  fbrtlaurende  Unlemte  der 

Säulen.  —  'i.  Der  mit  nachen,  scharrkanlig-  aaeinandcrslossondcn  Ausiinnuiigen  (Canne- 
Itirt'ii)  versehene  Sauleiiscliafl.  —  Der  S;iulenlials  mit  einem  oder  mclireien  schairen  Ein- 
hcluiillcn.  —  bdi  Capital  be»tcbl  aus  dem  mit  Rmgcn  umzo^eucn  Ecliinui»  4.  und  dem 
Abacus  5.  —  Du  Gebftik  i»i  aus  drei  Haaptlheilen  fttsuniueBgeietsI:  ü.  Der  Archilrav.  7.  Der 
Frice,  welcher  in  DreisebUlse  (Triglypben)  oud  ZwlMheufelder  (Uetopea)  gethcill  ist;  an  den 
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selten,  daj^egen  die  schiiiuckvollo  korinthische  fast  ansschliesslicbe  An- 
wendung. Doch  war  die  korinthische  Säule  in  ihrer  schlanken  Anmuth 
dem  derberen  römischen  Geschmack  noch  nicht  pomphaft  genug,  und  dies 
fahrte  zu  einer  Zusammensetzung  des  ionischen  und  korinthischen,  zu  der, 
neuen  Mischform  des  römischen  oder  compositen  Capitäls.  Ausserdem 
kam  auch  die  nur  aus  der  Beschreibung  des  Vitruv  (s.  unten  §.  4)  bekannte, 
einfachere,  toskanische  Säule  an  den  Römerbauten  vor,  welche  als  eine 
Verschinel/un«;  der  etruskischen  und  dorischen  Form  zu  betrachten  ist. 


ii^.  13.  J1.  Ib.    IHf  liri'i  irriffhivcticfi  Säul^iiordBsiijfB. 

l>ie  ;iin  liäufi^jjsten  vorkomiiiciKlc  Suiik'iihasis  ist  die  attische:  sie  be- 
stellt im  Wesentlichen  aus  einer  (luudratischeu  Grundplatte,  auf  welcher 
zwei  durch  eine  Hohlkehle  verbundene  kreisrunde  Pfuhle  lagern,  deren 

Ttiglyplien  sind  Tropfen  angebracht.     Endlieh  das  Kranzyesims,  bestehend  ans  der  hinfefl- 

den  Plaiic  (H).  iiiiicr  welcher  die  mit  Tfopfcn  beselxten  Dielenkj^pfa  belindlicb  siod,  und 

dem  Hiniilcislc-n  (»der  Kainioss  ({!). 

Fig.  14.  Die  iüiii.s,ciru  Sa  u  1  c  n  ur  d  n  u  n  g.  —  1.  Die  auf  dem  Plinlhus  iiihciidc 
aUischc  Basis.  —  '2.  Der  Säulcnschafl,  dessen  Aatrinnungen  darch  Stäbe  gesondert  sind.  — 
3.  Das  Gapit&l  mit  den  beiden  Sehneelicii  (Volalen).  —  4.  Der  üi  drei  Streifen  getheille 
Archiirav.  —  5.  Die  H&ngepiaUe;  cwiseben  letsterer  mid  dem  Arehitrav  der  Fries. —  6.  Der 
KariiiefiH 

Fig.  Jj.  Diu  kurinlhisclic  Süuluiiurdaung.  — *  1.  Die  aus  drei  RundsUibcn  uud 
swei  zwischen  denselben  eingcordnelcn  halben  Hobllichlen  bestehende  Basis  anf  dem  Plin> 
thns.  —  'i.  Der  SebaR  mit  den  dnreh  Stftbo  getrennten  Aasriannogen.  —  3.  Das  ßUuer- 
caplUl.  —  4.  Der  Ahacus.  —  5.  Der  aus  drei  Streifen  bestehende  Arehitrav.  —  6.  Dar 
Fries.  —  7.  Die  ZahnschuiUc  unter  der  Hängcplattc  (8).  —  9.  Der  Karuiess. 


DETAILS  DER  SÄULEN.  *  9 

unteres  höher  ist  uud  weiter  ausladet,  als  das  obere.  Die  zuweilen  ;inn:c- 
wendete  toskanische  Basis  begnügt  sich  mit  einein  Pfühle  über  der  (i rund- 
platte, welche  letztere  indess  oft  zu  eioem  besonderen  Fussgestell  erhöht 
wurde. 

Der  runde  Säulenscliaft,  welcher  bei  den  Griechen  nur  die  grosseste 
Höbe  von  30—40  Fuss  hatte,  und  Überdies  aus  mehreren  Tbeilen  zusam- 
mengefügt wurde,  ist  bei  den  Römern  am  li(  bsten  aus  einem  Stücke  (mo- 
nolithisch) gearbeitet  und  kommt  bis  zur  Höhe  von  50  Fuss  vor.  Wenn, 
was  sehr  beliebt  war,  buhte  und  dabei  sehr  harte  Gesteine  (z.  B.  Granit) 
zu  den  Schäften  verwendet  wurden,  unterliess  man  die  bei  den  Griechen 
ftbliche  Ansrinnung  (Cannelirung),  theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Be- 
arbeitung, theils  um  den  vollen  Glanz  des  Steines  ungetrübt  zu  erhalten. 
Der  untere  Durchmesser  des  Säulenschaftes  ist  wie  bei  den  Griechen  stete 
(tun  Va—Vis)  grosser  als  der  obere,  schwillt  aber  etwa  in  der  halben  Höhe 
um  etwas  an,  so  dass  die  Flächenlinie  nicht  senkrecht  (wegen  der  Ver- 
jüngung) und  nicht  geradlinig  ist  (wegen  der  Schwellung). 

Das  ionische  Säulencapitäl  besteht  aus  einem  leichten  nach  dem  Viertel- 
kreise gebildeten  Wulst  (Viertelstob),  welcher  mit  eierähnlichen  Verzierungen 
geschmückt,  darum  auch  Eiersteb  (Fig.  Iti)  genannt  wird  und  in  der  Vorder- 

und  Hinteransicht  von  Schneckenwin- 
dungen (Voluten)  eingeüasst  erscheint, 
welche  in  der  Seitenansicht  zwei  mit 
den  S[)itzen  aneinandcrstossende  und 
hier  durch  ein  Band  verbundene  kegel- 
1%.  J6.    aitih.  förmige  Körper  darstellen.    Auf  die- 

sem vierseitigen  Capital  rulit  eine  gleichfalls  viereckige  Deckplatte 
(Ahacus).  —  Das  korinthische  Ciipitiil,  doppelt  so  hoch  als  das  ionische, 
hat  die  Form  einer  unten  von  t'ineni  Ringe  i)esäunitcn  Vase,  und  der 
zierlich  reiche,  aus  dem  l*Han/enreich  entnonmiene  Scliniuck  (lesseli»eu 
ordnet  sich  in  drei  Reihen  übereinander:  zu  unt(r>t  ein  Kranz  von  acht 
nach  aussen  ^cboLietien,  an  der  Spitze  umgescblaucncn  Acanthusblättern 
(Fig.  17),  in  der  Mitte  ein  gleicher  Kranz,  jedoch  mit  Stengeln  dazwischen, 

zu  Oberst  vier  Voluten  und  vier  Schniirkel  mit  Acantinis- 
kuospen  und  Rlättern,  welche  sich  aus  den  Stengeln  der 
Mittelreihe  entwickeln.  Die  Voluten  sind  stärker  ninl 
reichen  weiter  als  die  paarweise  dazwischen  stehenden 
Schnörkel.  Der  Abacus  ist  eine  leiclite,  wesentlich  vier- 
eckige gegliederte  Platte,  deren  abgeschnittene  Ecken 
üi.  J7.  AcmUh.  jgj^  Voluten  ruhen ,  während  die  nach  innen  ge- 

bogenen Seiten  vor  der  eingezogenen  Mitte  über  den  Schnörkelpaaren 
bei  den  Griechen  mit  einer  leichten  Blume,  bei  den  Römern,  die  über- 
haupt eine  willkürliche  Behandlung  des  korinthischen  Capitäls  vorzogen 
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(Fig.  18),  häufig  mit  dem  schweremi  Schmuck  einos  (lotter-  oder  Thier- 
bildes geziert  erscheinen.  —  Das  römische  oder  composite  Capitäl  (Fig.  19) 
entbehrt  der  Einheit  des  Charakters,  indem  das  viereckige  ionische  Ca- 
pitäl geradezu  den  unteren  Zweidrittheilen  der  korinthischen  Vase  aufge- 
setzt wurde.  —  Das  toskanische  Capitäl  endlich,  dem  dorischen  ausser- 
lieh  ähnlich,  besteht  aus  einem  starken  viereckigen  Deckstein  über  einem 
schwachen  Wulst 


üg.  JS.  B.  J9.   timukMMMa  ud  caapwitM  CapitiL 


Das  von  den  Säulen  getragene  Steingebälk  enthält  zwar  bei  den  Rö- 
mern die  nämltehen  drei  Haupttheile  wie  bei  den  Griechen:  Hauptbalken 

(Archltrav),  Fries  und  Kranzgesims;  die  Ausgestaltung  dieser  Tlieile  ist 
indess  dem  ganzen  Charakter  der  römischen  Architektur  gemäss  schwerer 
und  üppiger,  sowie  ohne  besondere  Sorgfalt  für  die  Reinheit  der  Fonnen, 
indem  eine  Vennisriiung  einzelner  den  verscliicdcut'n  ;:iiec!iiscben  Säulen- 
ordnungen angeliörigen  Details  fiir  ('rlaul)t  galt.  Die  Nt'bcngliiMler,  na- 
HK'iitlicb  des  Kranzgesimses.  haiUcn  sieb  so  sehr  und  drängen  sich  in  dem 
Masse  vor,  dass  der  eigenllicbe  IIauptbi'>t:m(lth('il  desselben,  die  bangende 
Platte,  mehr  oder  weniger  verdunkelt  wird,  und  der  Iliuuleisleu  über  der- 
selben minder  kräftit;  erscbeint. 

Das  in  der  römiscbeii  .\rcbitektnr  überall  ersicbtliclie  Streben,  so 
prunkvoll  und  mannicbfaltig  als  möglich  zu  erscheinen,  fütirte  zur  Ab- 
stumpfung des  feineu  Gefühls  für  die  eigentliche  Bedeutung  der  überkom- 
menen griechischen  Bauglieder,  und  in  der  Periode  des  Verfalls  zum  völ- 
ligen Vergessen  ihrer  ursprünglichen  constructiven  Zwecke.  Man  gebrauchte 
die  Säulen,  die  man  jede  einzeln  auf  ein  hohes  Postament  oder  gar  anf 
Consolen  stellte,  auch  wo  sie  nichts  zu  tragen  hatten,  als  blossen  Schmuck 
vor  geschlossenen  Fa^aden,  und  liess  dabei  das  i[}ebälk  sich  über  den  ein- 
zelnen Säulen  verkröpfen,  d.  h.  in  würfelähnlicheu  Aufsätzen  vortreten, 
während  es  in  den  Zwischenweiten,  wo  es  sich  nicht  frei  tragen  konnte, 
zurückgesetzt  wurde.  Noch  deutlicher  diente  dem  blossen  Schein  die  Aus- 
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schinUckung  der  Fa^eii  mit  Halbsiiulen  uod  Tikstern,  welche  bei  den 
Griechea  nur  eine  sehr  mftssige  Anwendung  gefunden  hatten. 

Die  eigentliche  Blüthe  der  römischen  Architektur  fallt  in  die  Zeit  der 
ersten  Kaiser,  von  Augustus  bis  Hadrianus;  seit  Marcus  Aurelins  fängt 
mit  steigendem  Prunk  der  Geschmin  k  an  schnell  zu  sinken,  und  seit  Dio- 
cletian  datirt  der  gänzliche  Verfall;  doch  erhält  sich  der  Charakter  der 
Grossartigkeit  und  die  sulide  Tüchti{^keit  der  Technik  bis  zum  Untergänge 
des  Reiches. 

§.  i.  Unter  den  rdmischen  Architekten  der  Blttthezeit^  die  ttbrigens 
häufig  Griechen  waren,  ist  besonders  nennenswerth  der  syrische  Hellenist 
ApoUodoros,  von  Bamascus  gebürtig,  welcher  die  gro^fsartigen  Bauten 
Tki^ans  in  Rom  und  in  den  Provmzen  leitete*  Weil  er  es  gewagt  hatte 
aber  den  Kunstdilettantismus  Hadrians,  welcher  wie  sein  Vorgänger  Trajan 
sich  selbst  als  Architekt  versuchte,  zu  spötteln,  Hess  ihn  dieser  Kaiser 
129  IL  C.  hinrichten.  —  Durch  ihre  bauwissenschaftUchen  Schriften  sind 
wichtig  Vitruvius  und  Vegetius,  deren  Werke  im  Mittelalter  Gegenstand 
des  Studiums  hlieben.  Vitrurius  yon  Verona,  selbst  gelehrter  Architekt, 
aber  als  praktischer  Baumeister  anscheinend  wenig  gesucht  und  beliebt, 
lebte  sur  Zeit  des  Augustus,  welchem  er  seine  (nicht  TolIstAndig  auf  uns 
gekommenen)  zehn  Bücher  y,de  arcMtectura^  widmete.   Er  behandelt  darin, 
auf  Grund  griechischer  Studien  ohne  specielle  Berücksichtigung  des  cha- 
rakteristisch-römischen Elements  der  Wölbung,  die  Baukunst  in  ihrem 
ganzen  Umfange:  die  Anlage  der  Städte  mit  ihren  Uingniauern  und  Strassen; 
das  Baumaterial  und  die  Tecliiiik;  <li(^  verschiedeni'u  (iattungen  der  öffent- 
lichen und  Privatgehäude;  aidiangsweise  die  (Hiomonik  und  die  Mascliiucu- 
lehre,   üeberall  ist  er  bemüht,  Alles  auf  bestininite  Hegeln  zurückzuführen, 
die  indess,  wie  die  Denkmäler  lehren,  nirgends  .^o  streng  befolgt  wurden. 
Vegetius  lebte  im  IV.  Jaluiiiuiib'rt  als  vurnclinier  llofbedienter  in  Constan- 
tinopel,  und  seine,  dem  Kaiser  Valentinian  gewidmeten  fünfJUicher  „fie  re 
militari"'  sind  namentlich  Ix'lehrend  über  di<'  Kriegsbauten  und  das  Be- 
festigungswesen, obgleicli  sie  nur  als  (.'ompiliruug  gelten  können  und  das 
verschiedenen  Zeiten  Angehörige  ohne  Kritik  durch  einander  werfen.  — 
Die  Ausführung  der  Bauten  in  den  Provinzen  gesciiah  zunächst  durch  die 
technischen  Truppen,  welche  alle  möglichen  Baidiand werker  in  sich  ver- 
einigten.   In  den  Colonien  traten   die  letzteren  zunttmiissig  zusammen: 
coUegia  fabrorum  —  Angeführt  mag  noch  werden  die  hin  und  wieder  (in 
Deutschland  z.  B.  an  den  romischen  Ueberresten  zu  Steinsberg,  Magen- 
heim und  Liebenzell,  sowie  an  der  Porta  nigra  zu  Trier)  nachzuweisende 
Sitte  der  Steinmetzen,  die  einzelnen  Werkstücke  vor  dem  Versetzen  durch 
eingebauene  Buchstaben,  Sylbeu,  Wörter  und  andere  Zeichen  zu  be- 
aeiehneiL    Die  letzteren  bestehen  stets  nur  aus  zwei  oder  drei  willkiir- 
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lieh  zusanimengestellten ,  einfach  eingegra))enen  Linien,  sind  nicht  autor 
1  —  1 '/j  h\  lani?  und  stehen  regelmässig  auf  der  Mitte  der  Steine. 

$}.  ö.  Die  in  dem  ehemals  romischen  Gebiete  auf  deutschem  Pxxleu 
vorhandeuen  Ueberreste  vnn  Bauwerken  sind  so  zahlreich  und  zum  Theil 
von  80  bedeutender  Ausdehnung,  dass  ungeachtet  des  neuerdings  vermehr- 
ten und  durch  die  betreffenden  historischen  Vereine  rühmlichst  gepflegten 
Forschungs-  und  Untersuchungseifers  voraussichtlich  noch  eine  geraume 
Zeit  hingehen  wird,  bis  die  Kunde  derselben  auf  Vollständigkeit  wird  An- 
spruch machen  können.  Soviel  aber  steht  auch  jetzt  bereits  fest,  dass,  da 
es  sich  hauptsftchlich  um  die  Trümmer  von  Kriegsbauten  handelt,  das 
Interesse  daran  Uberwiegend  ein  fachwissenschaftlich- archäologisches  sein 
und  bleiben  wird. 

Das  ausgedehnteste  und  in  seiner  Art  grossartigste  Kriegsbanwerk 
der  Römer  war  der  bereits  oben  (S.  2)  erwähnte  Limes,  welcher  in  einer 
Linie  von  etwa  70  Meilen  den  Rhein  und  die  Itonau  zum  Schutze  des 
dahinter  liegenden  ZehnÜindes  verband.  Die  Aufführung  desselben  ge- 
schah jedoch  weder  nach  einem  gleichmässigen  Plane  in  gleichmässiger 
Weise  noch  zu  einer  und  derselben  Zeit  Domitian  soll  das  Werk  be- 
gonnen und  Hadrian  es  fortgesetzt  und  verstärkt  haben.  Während  der 
Dauer  der  Grenzkriege  fanden  theilweise  Zerstörungen  statt,  und  bei  der 
Wiederherstelluiifi  unter  Probus  (27G  —  2.S2)  theilweise  Verlegungen  der 
ursprünglichen  Linie.  Die  I Befestigung  fängt  oheriialb  von  Regenshurg  in 
der  Nähe  des  Einflusses  der  Altniülil  in  die  Donau  an,  zieht  zunächst  in 
nordwestlicher  Richtung,  ziemlich  gleichlaufend  mit  der  Donau,  und  wendet 
sich  dann  gen  Südwesten  bis  Lorch.  Von  diesem  südlichsten  i'unkte  aus 
tritt  nun,  und  zwar  fast  in  einem  rechten  Winkel  eine  nördliche  Richtung 
ein,  parallel  mit  dem  Rhein,  durch  den  Odenwald  nacli  Frendenberg  am 
Main.  Nördlich  von  letzterem  Flusse  aus  läuft  die  Befestigung  über  den 
Spesshardt  am  Vogelsberge  hin ,  wendet  sich  am  nördlichen  Rande  der 
Wetterau  zum  Taunus,  überschreitet  bei  Ems  die  Lahn ,  geht  östlich  bei 
Neuwied  vorbei,  hinter  dem  Siebengebirge  weg  nach  Siegburg,  das  west- 
lich bleibt,  und  erreicht  oberhalb  Cöln  den  Rhein;  doch  finden  sich 
unterhalb  von  Cöln  bei  Wesel  und  an  der  Lippe  Spuren  von  ähnlichen 
Befestigungen,  welche  vielleicht  mit  den  vorgenannten  in  Verbindung 
standen.  *) 

Von  Regensburg  bis  Lorch  besteht  der  Limes  grösstentheils  aus 
einem  jetzt  streckenweise  als  Fahrweg  benutzt*  !)  10  Fuss  breiten  und 
3  Jb'uss  hohen  Steindamm,  auf  welchem  sich  in  ebeninässiger  Entfernung 
von  einander  zahlreiche  Xhürme,  überdies  Verschanzungen  und  Gräben, 

die  das  Werk  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  begleiten,  nachweisen  lassen. 

> — —  

•)  Aeiiolicii  verhall  es  tich,  wie  bereib  oben  (S.  2)  erwüliiit,  örtlich  vun  ilcgcu!»burg 
die  gaoie  Donaulinie  endaDf  bis  Belgrad. 
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Im  Volksmunde  cursirt  dafür  der  Name  Schweinegraben,  Teufolsmaner 
oder  Teufelshecke.  —  In  der  Richtung  bis  zum  Odenwalde  besteht  die 
Linie  aus  einem  Erdwall  mit  eiuem  Graben  (vom  Volke  PCalilgraben, 
doch  auch  wieder  Scbweinegraben  genannt)  davor,  dessen  Aussenseite 
10 — 12  Fuss,  die  innere  4  Fuss  Höhe  bei  4—5  Fuss  Breite  hat.  Im  Oden- 
wald selbst  ist  der  Charakter  abermals  verändert:  eine  Reibe  von  Ca- 
stellen,  die,  wie  angenommen  wird,  wahrscheinlich  durch  Pallisadenreihen 
mit  einander  verbunden  waren.  Nördlich  vom  Main  bis  zum  Taunus  er- 
scheint wiederum  der  Pfahlgraben,  uud  in  der  Gegend  des  Taunus  besteht 
der  Wall  aus  einem  mit  Rasen  bedeckten  Erdaufwurf,  auf  steinernem 
Gmnde  durch  starke  Pffthle  verbunden.  Der  Erdaufwurf  ist  dem  defen- 
siven Zwecke  gemäss  stets  auf  der  Seite  nach  dem  Rhein  zu,  der  Graben 
gegen  das  germanische  Land.  Grundmauern  von  runden  Thfirmen,  aus 
Steinen  ohne  Mdrtel  aufgeführt,  wiederholen  sich  in  bestimmten  Entfer- 
DQngen.  Diese  Thürme  dienten  lediglich  als  Warten  znr  Beobachtung  der 
ausgedehnten  Demarcationslinie  des  Liroes,  zu  dessen  Vertheidigung  die 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  demselben  oder  doch  in  der  Nähe  ange- 
legten Castelle  bestiromt  waren. 

Die  römischen  Castelle  (die  grösseren  heissen  eatira,  die  kleineren 
caitetla)^  welche  zurAufnalime  einer  dauernden  Besatzung  bestimmt  waren, 
hatten  bei  regelrechter  Anlage  die  (Jrundform  eines  Quadrates  mit  abge- 
rundeten Ecken.  Ein  Graben  umzog  das  Ganze  uud  hinter  demselben 
eme  gemauerte  Uiiiwallung. 

Ein  sehr  anscliaulichcs  Bild  eines  römischen  Castells  in  .seinen  ver- 
schiedenen Theileu  gewährt  ilie  in  neuester  Zeit  (wenn  aucli  nocli  nicht 
voUständiLr)  aufgedeckte  soL'onannte   Sau  Iburg  (Fig.  20),   welche  links 

V(  n  der  von  Frankfurt 
nach  ^V('illtu^g  führen- 
den Landet  l  asse  eine 
Stunde  nördlich  von 
Homburg'  und  etwa 
.öOü  Schritt  südlich  vom 
Limes  belegen  ist.  Die 
ursprüngliche  regel- 
rechte Anla^ie  dieses 
Castells  wird  in  die 
Zeit  Hadrians  tjesetzt; 
es  fanden  jedoch  spätere 
Veränderungen  daran 
statt,  welche  bis  in  die 
letzten  Zeiten  der  Römerherrschaft  hinabreichen  mögen.  Aus  diesen  Yer- 
inderungen  erklärt  sich  die  jetzige  oblonge  Grundform ,  von  'iCO  x  450  Fuss 
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Fläclieurauin ,  während  die  urspriiu^'liclH.'  ijuadratisclie  Anlage  durch  die 
Stelhing  der  beiden  Seiteneinj^'un^'e  noch  hiiiliiimlic  Ii  kfiiiitlicli  blcil)t,  l)ie 
aussen  von  eiueiij  doj)|)elten  Graben  uinz(>;iene,  durclisclinittlich  ö  Fu^s 
dicke  Ilin'j:niaiu'r  besteht  aus  Bruchstein  und  hat  theilweise  f4;e^'enwärti«^ 
noch  eine  Hiilie  von  ü  Fuss.  Auf  jeder  der  vier  Seiten  befindet  sich  eiu 
Thor:  ./  die  poria  praetoria,  das  Thor  des  Hauptquartiers  nördlich  in  der 
Marschlinie  auf  den  Feind ;  diesem  gegenüber  f)  das  Hintertlior,  porin  rlc- 
cumana,  das  Zchnterthor  genannt,  weil  hier  am  weitesten  entfernt  von  der 
Front  die  zehnte  (letzte)  Cohorte  der  Legion  gelagert  war.  ß  und  C  sind 
die  beiden  Thore  auf  den  Flauken,  porfa  ptincipalis  dexfra  und  s'mhira 
genannt  Zu  den  Seiten  der  vier  Thore  stellen  in  der  Flucht  der  liing- 
mauer  und  nach  innen  tretend  zwei  viereckige  Thiirine;  da  die  Mauern 
derselben  nnr  4  Fuss  dick  sind,  kann  deren  Höbe  nicht  beträchtlich  ge- 
wesen sein^  sie  dienten  zur  Vertheidigung  der  wahrscheiulicb  doppelt 
(nach  aussen  und  nach  innen)  zu  verscbliessenden  Tborwege.  Innen  zieht 
sich  am  Fusse  der  Ringmauer  ein  etwa  7  Fuss  breiter  abgeböschter  Wall- 
gang  hin  und  längs  desselben  ein  30  Fuss  breiter  Weg,  die  via  angularis, 
der  Wallweg.  Zwei  Strassen,  die  via  praetoria  in  der  Richtung  von  der 
poria  praetoria  nach  der  porta  decumana^  und  die  via  prineipalit  zwischen 
den  beiden  Seitenthoren,  theilen  das  Lager  in  vier  rechteckige  Theile 
(cornuaj,  welche  zur  Unterkunft  für  die  Truppen  bestimmt  waren.  Die 
Mitte  des  ganzen  Raumes  im  Kreuzungspunkte  der  Strassen  nahm  ein 
freier  Platz  ein  (die  prine^iaj,  auf  welchem  sich  das  Hauptquartier  (prae^ 
torhan)  befand.  Letzteres  war  ein  190  X  130  Fuss  grosses  Gebäude  mit 
einem  offenen  Hofe  (impluvium)  in  der  Mitte  und  je  einer  Vorhalle  auf 
beiden  Frontseiten.  In  der  Mitte  der  nach  der  porta  praetoria  zu  gele- 
genen Front  tritt  ein  quadratischer  Thurm  von  23  □  Fuss  henror.  Die 
Anwendung  yon  Säulen  in  der  hinter  diesem  Thunne  belegenen  Yortialle, 
sowie  die  Anordnung  von  zwei  in  derselben  befindlichen  Postamenten, 
welche  zur  Aufstellung  von  Statuen  bestimmt  waren,  geben  Zeugniss  von 
der  Vorliebe  der  Römer  für  eine  künstlerische  Ausschmückung  ihrer  Bau- 
werke, selbst  solcher,  welche  nur  für  ivriegszwecke  bestimmt  und  noch 
dazu,  wie  die  naciilüssige  Tcihnik  dieses  Prätoriums  erweist,  eilig  ausge- 
führt waren.  —  Die  nach  der  jiorfa  pracioria  vorgeschobene  Lage  des 
Prätoriums  lässt  darauf  schiiessen,  dass  dasselbe  erst  damals  errichtet 
wurde,  als  man  das  Vorlager  (pmcfcnturaj  verlängerte.  In  dem  Ktick- 
lagcr  (rctcithnaj  linden  sich  ausser  dem  Sacelhim  e  und  dem  IJriinuen  f 
einige  Gebäude,  die  wahrscheinlich  zu  Wohnungen  der  Soldaten  dienten. 
Von  den  anderweitig  und  schon  langer  hekannten  liömercastellen  im 
Rheinlande  (bei  Würzberg  und  bei  Eulbach  im  Odenwalde  am  Limes,  auf 
der  unteren  Burg  bei  Oehringen  etc.)  ist  nur  das  bei  Neuwied  eine  halbe 
Stunde  iüuter  dem  Grenzwalle  auf  dem  äussersten  linken  i  iUgel  desselbeu 
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belegene  von  grösserem  Umfange  als  das  Homburger.  Seine  Ringmauer 
war  mit  vortretenden  Mauerpfeilem  Terst&rkt,  am  WUrzberger  und  Eul- 
bacher Castell  mit  Simsen  versehen  und  mit  abgedeckten  Zinnen  gekrönt 
Alle  diese  Cistelle  haben  die  rechteckige  Grundform  (etwa  Yi  länger  als 
breit),  welche  neben  der  quadratischen  die  älteste  Castellform  war;  es 
kommen  jedoch  auch  anderweitig  in  der  Spätzeit,  wo  man  sich  lediglich 
auf  die  Defensive  gegen  feindliche  Angriffe  zu  beschränken  hatte  und 
desshalb  schwer  zugängliche  Orte  für  die  Anlage  der  Castelle  wählte,  zu- 
weilen dreiecki^ie,  halbrunde  und  unregelmässige  Grundrisse  vor,  worüber  * 
die  Gestaltung  des  Terrains  entschied,  dem  miiu  sich  aiibetiuenite,  und 
dessen  natürliche  Beschaffenheit  zur  Verstärkung  benutzt  wunie,  obgleich 
stets  eine  gewisse  Vorliebe  für  regelmässige  Anlagen  eisielitlicli  bleibt. 
Man  suchte  gewöhnlich  hohe  und  steile,  die  Umgegend  belierrschende 
liergkuppen  auf,  die  zum  Theil  von  Natur  schon  uneinnehmbar  waren, 
und  beschränkte  sich  auf  eine  künstliche  Befestigung  der  weniger  sicheren 
Stellen  durch  (iräben,  Wälle  und  M  luern.  Da  verhältnissmässig  i^eringe 
Mannschaften  zum  Scluitze  solcher  Punkte  genügten,  war  die  Giosse  dieser 
caslella  im  enteren  Sinne  weniger  bedeutend  und  schwindet  oft  in  einen 
blossen  AVartthuriii  zusannnen,  der  zwar  nach  den  Umständen  mit  einigen 
Befest iizun^en  versehen  sein  konnte,  aber  niclit  den  Zweck  des  Schutzes, 
sondern  nur  der  Beobachtung  der  undiegenden  Gegend  hatte;  es  ist  die 
kleinste  Art  der  Castelle,  die  burgi ,  und  hiernach  eriiiebt  sich  eine  drei- 
fache Abstufung  der  römischen  Belfstigungen  ihrer  Grösse  nach:  die 
castra  als  die  grossesten,  die  caUeila,  kleintir  als  erstere,  und  <lie  tnrrei 
oder  burgi  als  die  kleinsten;  so  jedoch,  dass  die  Grenzen  zwischen  diesen 
drei  Klassen  fliessend  bleiben.  Die  Castra  und  die  grösseren  Castella 
blieben  nach  ihrer  Zerstörung  in  den  (irenzkriegen  uud  in  der  Volker- 
wanderung bei  der  gänzlich  veiäuderten  Kriegführung  des  Mittelalters 
unbenutzt  liegen  und  haben  sich  daher  unter  ihrer  Verschiittung  in  ihren 
Trammem  erhalten;  anders  verhält  es  sich  mit  den  grösseren  und  klei- 
neren Burgi,  die  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nirgends  mehr  mit 
Sicherheit  vollständig  nachweisen  lassen,  weil  deren  Trümmer  in  den 
späteren  befestigten  Wohnsitzen  und  mittelalterlichen  Bergscblössern  eine 
neue  Verwendung  fanden  und  hier  unter  den  hinzugekommenen  Erwei- 
terungen, abermaligen  Zerstörungen  und  Wiederherstellungen  besonders 
als  Grundmauern  und  Unterbauten  verborgen  liegen.  Einzelne  Tbünne, 
wenngleich  mit  neueren  Aufsätzen,  sind  noch  am  sichersten  aus  der  eigen- 
thümlichen  römischen  Technik  nachzuweisen  und  finden  sich  in  dem  gan- 
zen weiten  Umfange  des  ehemals  römischen  Gebietes  von  den  Alpen  bis 
za  den  Mündungen  des  Rheins  und  der  Donau  vor.  Sie  haben  zwar  in 
der  Regel  quadratischen  Grundriss;  doch  giebt  es  auch  kreisrunde,  ellip- 
tische und  polygoue,  auch  gemischte:  nach  aussen  halbrund,  nach  innen 
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Tiereckig.  Wir  finden  dieselben  theils  vereinzelt  und  von  ihren  ehe- 
maligen Befestigungswerken  entblösst,  theils  in  mittelalterlichen  BargeD, 
theils  selbst  als  Kirchthürme  verwendet. 

§.  G.  Neben  den  beileutenderen  römischen  Standlageni  fanden  sich 
schnell  allerlei  bürgerliche  Ansiedler  ein,  meist  wohl  Kaufleute,  Hand- 
werker, aber  auch  Acker^leute:  der  Raum  ausserhalb  xanichst  dem  Zehn- 
terthor  war  den  Baracken  der  Marketender  und  Krftmer  Überwiesen,  welche 
die  ersten  Änfönge  bildeten  für  die  daraus  anwachsenden  Municipien  and 
-  Golonien.  So  finden  wir  z.  B.  neben  der  noch  nachweisbaren  rechteckigen,  15 
Fuss  über  den  Boden  erhobenen  Umwallung  des  Militärlagers  von  Gar- 
nuntum,  dem  Hauptwaffenplatze  Ober-Pannoniens  am  rechten  Donaoufer 
(5^6  Meilen  dstlich  von  Wien),  die  ausgedehnten  Trümmer  einer  Givil- 
stadt,  welche,  von  Hadrian  zum  Mnnicipimn  und  von  Marc  Aurel  zu  dem 
Bange  einer  Golouie  erhoben,  im  Jahre  a7Ö  von  den  Qua<len  zerstört  und 
niemals  wieder  aufgebaut  wurde.  Aehnlich  verfa&lt  es  sich  mit  dem  von 
Septimius  Severus  zur  Golonie  erhobenen  Aquincum  (jetzt  Alt-Ofen)  an 
der  Donau,  wo  ebenfalls  unter  den  Trttmmem  von  nicht  unbedeutender 
Ausdehnung  ein  ziemlich  regelmässiges,  ungefähr  noch  6  Fnss  erhobenes 
Viereck,  von  einem  Graben  umgeben,  das  ehemalige  Gastrum  bezeichnet 
Auch  von  Regensburg  ist  die  Anlage  in  der  viereckigen  Castralform  noch 
nachweislich  und  ebenso  von  Strassburg,  in  einem  unregelmässigeu,  dem 
Recbteck  sicli  annähernden  Viereck  mit  ahuurumleteu  Ecken,  theils  von 
einem  Graben,  theils  von  dem  Illflusse  umzo^^en.  Alle  diese  eit;entliclien 
Militaistudte  sind  nicht  bloss  viel  uniianureicher,  als  die  vorerwähnten  Feld- 
castelie  (die  soi^enanute  alte  Burg  von  Carnuntuni  nimmt  eine  Fläche  ein 
von  1200X(M)ü  Fuss  und  Strassburg  von  etwa  UiüXaoO),  sondern  haben 
auch  stärkere  Kin.Limauern,  inebrere  Mauerthürme  und  ein  l)efestigtes  Pni- 
toriuin  in  einer  Ecke.  Es  ist  dies  ganz  die  Befestiyungsweise  der  frülier 
offenen  gallisch-römischen  Städte,  als  diese  seit  dem  Ende  des  III.  Jahr- 
hunderts zum  Schutze  gegen  die  immer  drint^endere  Gefahr  durch  die  ein- 
brechenden germanischen  Völkerschaften  von  Ringmauern  umzouen  wurden, 
was  früher  niciit  erforihniicli  gewesen  war.  Man  musste  daljei  selbstver- 
ständlich oft  von  jedem  regelmässigen  Grundplan  absehen,  und  Hess  nach 
dem  Muster  der  von  270-27(i  errichteten  aurelianischen  Mauer  der  Welt- 
hauptstadt Rom  je  nach  der  Lage  der  betroffenden  Ortschaften  den  Zug 
der  Mauer  lediglich  dem  Terrain  folgen.  Wir  haben  von  einer  solchen 
Städteumfassung  ein  grossartiges  Beispiel  auf  deutschem  Boden  in  der 
fast  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  den  Fundamenten  noch  nachweisbaren 
Ringmauer  der  Kaiserstadt  Trier,  welche  überhaupt  diesseits  der  Alpen 
die  bedeutendsten,  auch  künstlerisch  bedeutsamen  Ueberreste  römischer 
Baukunst  umschliesst,  so  dass  es  fdr  uuseren  Zweck  hinreichend  sein  wird, 
wenn  wur  unsere  weiteren  Erl&uterungen  über  das  römische  Bauwesen  zu- 
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nächst  an  die  trierschon  Denkmale  anknüpfen,*)  nni  so  mehr,  als  gerade 
in  Trier,  neben  Cöln,  die  mittelalterliche  Architektur  sich  unmittelbar  an 
«lie  römische  anschloss,  was  sonst  nirgends  anderswo  in  Deutschland  ge- 
schah, oder  doch  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Aus  dem  nebenstehenden  Grundrisse  (Fig.  21)  des  römischen  (A  H  C  D  E) 
und  des  heuti^^jeu  Trier  ist  zunächst  die  bei  den  Rumern  sehr  beliebte 


üg.  n.  PUi  IM  Triff. 


Städteanlage  an  einem  Flussufer  ersichtlich.  Die  römische  Stadt,  entstan- 
den aus  der  Colonie,  welche  Kaiser  Augustus  hier  im  Lande  der  aus  deut- 

•)  Auf  den  heidnisch-römischen  Tcmpclbau  etc.  einiupehen,  belrachten  wir  als  ausser- 
halb unserer  Aufgabe  liegend.  Auch  das  in  arlislischer  Beziehung  werthvollsle  römische 
Monument  diesseits  der  Al|»en,  das  Familiendenknial  der  Secundiner  im  Tricrschen,  können 
wir  hier  nur  beiläufig  erwähnen. 
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schein  Stamm  entsprossenen  Trevirer  gegründet  hatte,  war  über  nocli  ein- 
mal so  gross  als  die  heutige,  und  die  Zahl  iiirer  Einwohner  wird  auf  60,00O 
geschätzt.  Dazu  kamen  noch  die  ausserhalb  der  Ringmauer  belegenen 
ausgedehnten  Vorstädte.  Die  Anlage  der  Stadt  seihst  bildet  zwar  keine 
regelmässige  Figur,  erscheint  jedoch  in  ilirer  Anbequemung  an  das  Fliiss- 
ufer  symmetrisch.  Gegen  Norden  niaclit  das  steile  Moselufer  die  Grenze; 
längs  desscl!)cn  zog  sich  ohne  Zweifel  eine  Mauer  hin,  welche  sich  zu 
beiden  Seiten  zum  Schutze  der  Vorstädte  am  Ufer  weiter  fortgesetzt  haben 
mag.  Westlich  bildet  die  Stadtmauer  eine  gerade  Linie,  von  deren  süd- 
lichstem Punkte  aus  sie  in  einem  stumpfen  Winkel  nach  Südosten  läuft, 
in  symmetrischer  Uebereinstimmung  mit  der  Einziehung  des  Flussufers 
auf  der  gegenüberbefindlichen  Seite.  Der  südliche  Theil  der  Mauer,  welche 
hier  auf  eine  kurze  Strecke  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  scheint  sich  dicht 
am  Fusse  des  Berges  hingezogen  und  das  Amphitheater  mit  eingeschlossen 
zn  haben.  Letzteres,  von  dem  im  17.  Jahrhundert  noch  ein  nicht  unhe- 
tr&chtlicher  Theil  übrig  war,  bildet,  in  einer  Aushöhlung  des  Berges  an- 
gelegt, gegenwärtig  einen  als  Weinberg  benutzten  ansteigenden  Hfigel 
und  dürfte  neben  setner  eigentlichen  Bestinunnng  später  erforderlichen  Falls 
auch  zn  Yertheidigungszwecken  gebraucht  worden  sein.  Auf  der  Nord- 
estseite endlich  steht  die  spätere,  mittelalterliche  Stadtmauer  meist  auf 
den  römischen  Fundamenten,  welche  aus  in  KaUonörtel  versetzten  festen 
Schieferbruchsteinen  bestehen  und  ungefähr  10  Fuss  dick  sind.  Auf 
sämmtlichen  Ecken  war  die  Maner  mit  Thürmen  versehen;  ausser  diesen 
starken  runden  Eckthünnen  sind  Spuren  von  anderen  Thttrmen»  wie  sich 
dergleichen,  unregehnässig  vertheilt  und  zur  Seitenbestreichung  bestimmt, 
an  andern  gaUisch-römischen  Stadtmauern  vorfinden,  in  Trier  nicht  nach- 
gewiesen. Ebenso  wenig  lässt  sich  über  die  Bauart  der  Mauern  selbst  er- 
mitteln und  nur  annehmen,  dass  der  untere  Theil  aus  grossen  Bruch- 
steinen oder  Quadern  bestanden  haben  wird;  der  obere  den  Sturmwerk- 
zeugen weniger  ausgesetzte  aus  kleinen  Steinen,  die  vielleicht  mit  Ziegel- 
schichten durchsetzt  waren,  wie  diese  Constructionsweise  an  den  Süu>t 
bekannten  gallisch-römischen  Stadtmauern  (z.  B.  zu  Sens,  Tours,  Orleans, 
Bourges  etc.  etc.)  die  gewöhnliche  ist.  Die  Mauern  von  Trier  werden  zwar 
schon  im  J.  Gü  n.  C.  erwähnt;  die  besprochenen  noch  vorhandenen  Fun- 
dimente  aber  können  erst  der  Zeit  angehören,  wo  die  Stadt  seit  Con- 
stantiuus  zu  ihrer  grossesten  Ausdehnung  und  stärksten  Bevölkerung  ge- 
langt war. 

Auf  den  Landseiten  war  die  Befestigung  noch  durch  einen  Wallgraben 
verstärkt.  Von  den  vürhaudeu  gewcsfiiLMi  vier  Thoren  sind  nur  drei  nach- 
gewiesen: in  der  Mitte  der  Ostseite  die  Porta  Marth,  in  der  Mitte  der 
Westseite  die  Porta  mediana  (im  Mittelalter  porta  alba  genannt),  und  nörd- 
lich die  Porta  inclyta.   Das  südliche  Thor  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufge- 
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fimden;  es  könnte  am  Amphitheater  belegen  gewesen  sein,  vielleicht  aber 
auch  in  der  Mitte  der  Schrftgseite.  Wie  die  Anlage  der  yier  Tbore,  so 
entsprach  auch  die  Richtong  der  beiden,  je  zwei  gegenfiberliegende  Thore 
verbindenden  und  sich  rechtwinkelig  krensenden  Hauptstrassen  völlig  der 
Anlage  der  Castelle.  Die  römischen  Strassen,  welche  mit  Kies  beschüttet 
waren,  liegen  10—15  Fuss  unter  dem  heutigen  Steinpflaster  und  fallen 
mit  den  jetsigen  fast  gar  nicht  zusammen.  Ausserdem  ist  sicher,  dass 
schon  unter  der  Römeriierrschaft  selbst  Yerftndernngen  in  der  Richtung 
der  Strassen  vorgenommen  worden  sein  mttssen.  —  Besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient  das  noch  vollständig  erhaltene  östliche  Thor,  die  Porta 
Mortis,  bekannter  unter  dem  Namen  Porta  nigra,  den  es  im  Mittelalter  er- 
hielt wegen  des  im  Laufe  der  Zeit  schwärzlich  gewordenen,  ursprünglich 
roth-grauen  Sandsteins  von  Pfalzel  (3  Meilen  von  Trier) ,  aus  welchem 
dieser  gewaltige  Thorbau  besteht.  Die  Quadern  habeu  die  budinitende 
Grösst.'  von  4 — 5,  ja  selbst  von  7 — !)  Fuss  Länge  l)oi  2  Fuss  Höhe,  und 
sind  am  Aeusseren  grösstentheils  noch  ganz  roh,  indem  spätere  Bearbei- 
tung vorbehalten  geblieben  zu  sein  scheint.  In  der  That  hatte  man  an 
einigen  Stellen  damit  den  .\nfang  gemacht,  und  hier  ji  issen  die  nach  dem 
sonst  nur  bei  rrachtbauteu  vorkniiiinendeii  Isof/omum  olinc  Mörtel  inner- 
lich mit  eisernen  Klammern  verbundenen  Steine  so  genau  zusammen,  dass 
sie  aufein  intier  gerieben  worden  sein  müssen,  und  man  k.iuni  ilie  l'"ugen 
erkennt.  Die  Quadern  bekleiden  jedoch  nur  die  äusseren  und  iiineicn  Flächen 
der  Mauern,  während  das  Innere  aus  Gusswerk  besteht.  Seiner  höchst 
soliden  Technik  verdankt  dieses  Bauwerk  seine  fast  vollständige  l'ahaltung 
bis  auf  unsere  Tage;*)  die  Disposition  desselben,  welche  sich  aus  dem 
Grundrisse  Fig.  23  und  der  Ansicht  Fig.  22  ergiebt,  zeigt  eine  mit  dem 
Stadtthore  verbundene  Defensiv-Caseme  und  ist  folgende:  Zwei  vierge- 
schossige rechteckige  Seiteuflügel  von  fast  95  Fuss  Höhe  mit  halbrunden 
thunnartigen  VorUigen  an  der  Landseite  sind  an  dieser  wie  an  der  Städte 


*)  Naehdem  di«  Porta  nigru  die  Sifinne  des  Hoebmilleiallers  überdauert  und  bis  in« 

11.  Jahrhundert  als  StadUhor  gedient  haUe,  richtete  Er/hi!>chor  Pu|>po  von  Trier  im  J.  1035 
»lasselbo  zu  einer  Kirche  ein,  zu  EhrcMi  eines  gewissen  Simeon,  der  ihn  nacli  dem  gelolilen 
Laude  begleitet  und  darauf  sieben  Jaiire  hindurch  die  Porta  nigra  als  Ein&icdlcr  bewühut 
hnlle  und  darin  gestorben  und  be(s:rabcn  war.  Zu  dem  Ende  wurde  das  Erdi^esehoia  dca 
Tbows  innerhalb  und  autserbalb  mit  Erde  vertchOHel,  ao  dass  der  obere  Tbeii,  an  welchem 
Von  aussen  eine  Treppe  von  104  Stufen  hinaurnihrte,  als  Kiiclie,  der  untere  als  Begrfibnias- 
plalz  benutzt  wurde,  lui  I.auk-  des  Midelallers  ii(t  das  durcli  tnancherlci  Anbauten,  durch 
Thijrractien  und  Erker  vicirach  cnlstellle  Gcbuudc  bedeutend,  indem  e»  hüufig^  als  Festung 
hcnulst  und  verwfislet  wurde.  Im  Revolutionskrioge  verlor  es  durch  die  Franzosen  das 
bleierne  Dach,  wodurch  indess  der  erste  Anlass  tnr  Herstellung  seiner  ursprfingliehen  Ge- 
stalt gegeben  wurde.  Im  J.  IH05  begann  man  mit  Hcraus^chafTung  der  aurgcschüttelen 
Erde,  and  seil  1815  steht  die  alle  Porta  nvjra  im  Wesoniliclicn  \vic<U'r  frei.  Dtich  hat  der 
östliche  Thunubau,  an  welchen  sich  das  noch  erhaltene  AUaibluck  der  äimeonskirche  schlicsst, 
kt  anbekaoiiter  Zeit  sefai  obeittes  Stockwerk  eingeb&ssl. 
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seile  durch  zwei  schmale  ilreistöckige ,  75  Fuss  hohe  Querpebäude  ver- 
bunden ,  deren  Erdf^eschoss  je  zwei  durch  einen  gewaltigen  Miltelpfeiler 
geschiedene  überwölbte  Thorwege  einnehmen.    Die  äusseren  Thore,  welche, 


üfl.  23.    Gnndntf  in  Ptrta  tign. 

wie  die  auf  beiden  Seiten  in  der  Mauer  angebrachten  Einschnitte  und 
Falze  beweisen,  durch  Haiken  verrammelt  und  durch  Fallfxatter  geschlossen 
werden  konnten,  führen  in  einen  llof;  die  inneren  ölTnen  sich  gegen  die 
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Stadt  und  waren  durch  Thorflügel  verschliessbar.  Das  Erdgeschoss  der 
Seitengebäiide  hat,  ausser  einigen  nach  aussen  gehenden  engen  Licht- 
öffuungen,  zu  ebener  Erde  nur  je  eine  geradlinig  überdeckte  Thür  un- 
mittelbar an  der  Innenseite  der  sich  anschliessenden  Ringmauer,  wodurch 
man  aus  der  Stadt  in  das  Innere  gelangt,  welches  durch  eine  Balkendecke 
in  xwei  Abtheilungen  getheilt  war.  Auf  hdlzemen  Treppen  erstieg  man 
von  hier  ans  die  ebenfalls  nur  durch  Holxdecken  geschiedenen  oberen 
Stockwerke  bis  su  der  mit  einer  Brustmauer  gekrönten  Plattform.  Aus 
der  Oberabtheüung  des  Erdgeschosses,  hart  hinter  den  runden  Vorlagen, 
führte  aOFoss  über  der  Erde  je  eine  gerade  überdeckte  Pforte  beiderseits 
auf  den  ehemaligen  Wallgang  der  Stadtmauer.  Die  beiden  folgenden 
Stockwerke  der  Seitenflügel  stehen  mit  den  überwölbten  Galerien  der 
Thofgebftttde  und  durch  diese  unter  sich  in  Verbindung  und  sind  wie 
letztere  nach  aussen  und  innen  mit  zahlreichen  Bundbogenfenstem  ver- 
sehen, während  das  oberste,  vierte  Geschoss  auf  der  Innenseite  nicht  von 
Fenstern  durchbrochen  ist  Diese  ganze  Anlage  erscheint  als  eine  über- 
ana  wohl-  berechnete  und  zweckmissige.  Die  grossen  Säle  in  den  vier 
Stockwerken  der  Seitenflügel  konnten  grosse  Hassen  von  Vertheidigungs- 
material  und  eine  sehr  starke  Besatzung  aufnehmen,  deren  freie  Cunimu- 
nication  unter  sich,  mit  der  Stadt  und  mit  dem  Wallgangc  der  Feind  nicht 
zu  hindern  vermochte.  Die  untere  Galerie  des  vorderen  Tiiürbaues  diente 
zur  Handhabung  der  Fallgatter;  nur  weim  letztere  hinabgelassen  waren, 
konnten  die  Fensteröffnungen  mit  Vertlieidigern  besetzt  werden,  indem  die 
aufgezogenen  Fallgatter  den  Zutritt  zu  deu  äusseren  Fenstern  unmöiiiic  li  , 
machten.  Dieser  Uebelstaud  wurde  indess  dadurch  ausgeglichen,  dass  die 
Fenster  der  oberen  Galerie,  sowie  die  mit  einer  liriistungsmauer  ver- 
sehene riattlunn,  welche  durcli  IMorten  mit  dem  Oberstockwerk  der  Sei- 
teugebäude in  Verbindung  stand,  unter  allen  Umständen  zur  Verthei- 
diguug  benutzt  werden  konnten.  Dem  von  aussen  andriimenden  l'einde 
bot  das  ganze  Bauwerk  bis  zu  einer  Höhe  von  IVA  Fuss  nicht  eine  einzige 
Oeffnung  dar,  und  die  runden  Vorlagen  der  Seitentiügel  mit  ihrem  <i  Fuss 
flicken  <it'uiäuer  trotzten  dem  Sturmbock.  Die  Feuster  derselbeu  dienten 
zur  Seiteubestreichung  der  Stadtmauer  und  des  die  Thore  forcirenden 
Feindes,  der  hierdurch  und  durch  die  aus  den  Fenstern  der  Galerie  her- 
abgeschleuderten  Projectilien  schwere  Verluste  erleiden  musstc.  Wenn  es 
endlich  gelungen  war,  die  Yerrammelung  der  Thore  zu  durchbrechen  und 
hinwegzuräumen,  so  wurden  die  Fallgatter  hinter  der  eingedrungenen 
feindlichen  Schaar  hinabgelassen,  und  diese  befaud  sich  in  dem  engen 
Hofe  zwischen  33  Fuss  hohen  Mauern  eingeschlossen,  den  Geschossen  der 
Vertheldiger  aus  den  beiden  rings  um  den  ganzen  Hof  laufenden  Fenster- 
reihen von  allen  vier  Seiten  blossgestellt  Die  Anordnung  zweier  Thor- 
wege neben  einander,  weiche  sich  auch  an  den  Römerthoren  zu  Antun 
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und  Verona  findet,  sollte  zur  Erleichterung  von  Ausfüllen  dienen,  wozu 
allerdings  das  bei  der  Porta  nigra  angewendete  System  der  Barrikadinmg 
der  Thorwege  nicht  passt. 

Wie  alle  römischen  Nutz-  und  Kriegsbauten,  mit  alleiniger  Ausnahme 
eiliger  Nothbauten,  hat  auch  die  Porta  nigra  durch  die  Anwendung?  archi- 
tektonisehen  Schmuckes  den  Cliarakter  des  Deukmalbaues.  Dieser  Schmuck 
besteht  aus  Wandsäulen-,  im  Hofe  aus  Wandpfeiler-Stellungen,  welche  in 
den  verschiedenen  Stockwerken  Uber  einander  zurücktretend  den  ganzen 
Ban  umziehen  und  die  Fenster  zwischen  sich  emschliessen,  deren  jedes 
einen  besonderen  Untersatz  hat  Wie  die  Manerstärke,  so  nehmen  auch 
die  Dimensionen  der  S&ulen  in  den  oberen  Stockwerken  entsprechend  ab, 
w&hrend  sich  die  architektonische  Anordnung  lediglich  wiederholt  Die 
Säulen  stehen  Uber  einem  gemeinsamen  aus  mehreren  Theilen  bestehen- 
den Untersatze,  welcher  rings  um  das  ganze  Gtobäude  geht,  auf  wilrf ei- 
förmigen Postamenten  und  tragen  ein  Gebälk,  welches,  aus  einem  sehr 
niedrigen  ArchitraY,  einem  ttbermässig  breiten  Fries  und  einem  zwar  weit 
ausladenden,  aber  wiederum  äusserst  niedrigen  Kranzgesims  zusammenge- 
setzt, die  einzelnen  Stockwerke  abschllesst.  Von  der  obersten  Krdnong 
des  Bauwerks  hat  sich  nichts  mehr  erhalten.  Die  Details  sind  ttbrigens 
nur  roh  angelegt  und  nicht  ausgeführt  Alle  Oesimse  zeigen  als  Verbin- 
dungsglieder bloss  einfsche  Schrägen.  Die  Säulenbasen  bestehen  ans 
einer  viereckigen  Platte  und  einem  breiten,  wenig  vorstehenden  Bande. 
Die  Gapitäler  gleichen  im  Erdgeschoss  der  römisch -dorischen  Form;  in 
.  den  übrigen  Stockwerken  ist  die  Anlage  derselben  derartig,  dass  eher 
korinthische  Form  mit  einer  Hlätterreihe  beahsicliti^t  erscheinen  könnte. 

Die  Erbauungszeit  der  Portd  nii/m  ist  streitig  und  lässt  sicli  weder 
aus  geschichtlichen,  noch  aus  artistisclieu  (ininden  mit  Bestimmtheit  ge- 
nauer festsetzen.  Beiderlei  Kriterien  stellen  jedoch  ausser  Zweifel,  dass 
dieser  colossale  Wehrbau  einer  jüngeren  Zeit  augehört  als  die  iibri^en 
römischen  Denkmäler  in  Trier  und  erst  in  die  nachconst;intinische  Zeit 
fällt  Ja,  wenn  nicht  niilitärwissenschaftlicli»'  Kriterieu  den  Aussclilag  für 
die  p]ntsteliung  unter  der  Hönierlierrschaft  jiäben,  wäre  selbst  die  Zeit 
der  ersten  Mer()vint,MM-  nicht  auszuschliessen,  wobei  die  Ausführung  des 
Baues  durch  rouiisch  gebildete  Techniker  vorausgesetzt  bleibt.  —  Kine 
ähnliclie  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Ueberresten  der  römischen  Be- 
festigun;.'en  von  Cöln  ,  die,  nach  dem  Abbruche  eines  bis  dahin  wohl  er- 
haltenen, einfachen  Stadtthors,  der  sogenannten  Pfaffenpforte,  im  J.  1825, 
nur  noch  aus  zwei  Kundthürmen  und  einigen  Mauerfragmenten  bestehen. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  der  eine  Thurm,  welcher,  gegenwärtig  mit 
einem  modernen  Ziegelbau  Ubersetzt,  (unweit  von  St  Gereon)  die  nord- 
westliche Ecke  der  ehemaligen  Stadtmauer  tiankirte  und  nach  einem  8pä> 
ter  angelegten  Nonnenkloster  unter  dem  Namen  des  St  Clarenthnnnes 
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bekannt  ist  Das  Mauerwerk  desselbeti  aus  aicht  grossen  quadratischen 
Steinen  durchziehen  in  mannichfachen  Streifen  und  bunten,  seltsamen 
Mustern  kleinere  und  anders  geformte  weisse  und  schwarze  Steine  und 
rdthliche  Ziegel:  eine  eigenthümliche  Decorationsweise,  die  sich  zwar  auch 
an  Mauern  und  Ihfirmen  mehrerer  St&dte  in  Gallien  aus  der  letzten  Rö- 
merzeit yorfindet,  aber  nirgends  in  so  anffUllger  und  ausgesprochener 
Weise  als  an  dem  Clarenthurme  und  einigen  anderen  Befestigungsresten 
▼oa  Cdln. 

§.  7.  Mit  der  bei  den  Bömem  beliebten  Städteanlage  an  dem  Ufer 
eines  Flusses  wurde,  wie  in  Trier,  Mainz,  Goblenz,  Cdln  etc.,  gewöhnlich 
auch  die  Errichtimg  einer  Brücke  verbunden,  und  die  Leistungen  der 
Römer  im  Brückenbau  waren  ausgezeichnet  und  bewundernswürdig.  Die 
älteste  Brücke  über  den  Rhein  schlu^^  Caesar  im  J.  55  v.  C.  (wahrschein- 
lich südlich  von  Bonn,  in  der  (ie<<cud  von  Neuwied),  da  ihm  der  üeher- 
gang  seiner  Truppen  auf  Schiffen  weder  sicher  genug,  noch  der  eigenen 
und  des  rönü.schen  Volkes  Würde  angemessen  erschien.  Kr  selbst  hat 
von  diesem  wegen  der  Breite  und  Tiefe  des  Flusses  und  der  reissenden 
Strömung  äusserst  schwierigen  und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von 
10  Tagen  errichteten  Holzbau  eine  sehr  detaillirte  lieschreibuntr  liinter- 
lassen,  die  indess  bei  der  nicht  zweifellosen  Bedeutung  der  technischen 
Ausdrücke  verschiedene  Erklärungen  und  manche,  anscheinend  gerechte 
Zweifel,  selbst  au  der  Ausführbarkeit  in  der  angegebenen  Weise  veran- 
lasst hat.  Die  Brücke  war  40  Fuss  breit,  stand  aber  nur  18  Tage  bis 
zum  Rückzüge  Caesars  über  den  Rhein ,  wo  er  sie  hinter  sich  abbrach. 
Zwei  Jahre  später  Hess  er  abermals,  und  zwar  mehr  oberhalb,  etwa  in 
der  Gegend  von  Andernach,  unter  grosser  Anstrengung  der  Truppen  nach 
demselben  System  eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen,  die  nach  seiner 
BUdücelir  nur  tlieilweise  abgebrochen  und  an  ihrem  Endpunkte  durch 
einen  Thurm  von  vier  Stockwerken  befestigt  wurde.  Ausser  hölzernen 
und  Schiffbrücken  errichteten  die  Römer  später  aber  auch  steinerne 
Brücken,  die  ganz  Unseren  modernen  glichen,  über  die  deutschen  Flüsse, 
und  zwar  ebenfalls  zunächst  lediglich  zu  militärischen  Zwecken,  Behufs 
ungehinderter  Bewegung  ihrer  Truppenzüge.  Namentlich  wurden  unter 
der  Regierung  Tri^an*s,  der  selbst  der  Bauwissenschaft  kundig  war,  in 
Italien  und  in  den  Provinzen  meistens  unter  seiner  besonderen  Leitung 
zahlreiche  und  bedeutende  Brttckenbauten  ausgeführt  Berühmt  war  die 
Brücke,  welche  ^  durch  den  ersten  Architekten  seiner  Zeit,  ApoUodor  von 
Damascus  (S.  11),  im  Laufe  des  Jahres  103  n.  CL  unweit  des  eisernen 
Tbores  (zwischen  dem  jetzigen  wallachischen  Orte  Tum-Severin  bei  der 
Stadt  Czemetz  und  dem  serbischen  Dorfe  Fetislan)  über  die  Donau  er- 
richten liess,  deren  Trümmer  sich  noch  erhalten  haben  und  bei  dem  nie- 
deren Wasserstande  des  Jahres  1858  von  dsterreichischen  Ingenieuren 
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genau  untersucht  und  aufpenonimen  worden  sind.  Diese  üntersuchüngen 
ergaben  Resultate,  die  im  Wesentlichen  ttbereinstimmen  mit  den  Beschrei- 
bungen alter  Schriftsteller  über  jenes  ausserordentliche  Bauwetk.  Die 
L&nge  der  Brücke  betrag  3570  Fuss;  sie  bestand  ohne  die  beiden  Wider- 
lagen an  den  Ufern  ans  20  Pfeilern,  welche  sich  ttber  den  Fondamenten 
bis  auf  160  Fuss  Höhe  erhoben  haben  sollen  und  in  ihren  Axen  170  Fnss 
Ton  einander  entfernt  sind.  Jeder  Pfeiler  hatte  bei  einer  Länge  von  öO 
eine  Breite  Ton  50  Fuss;  die  Spannweite  des  Durchlasses  betrug  daher 
120  Fuss.  Obschon  es  nicht  sicher  zu  ermitteln  ist,  ob  die  obere  Ver- 
bindung durch  Balkenwerk  oder  durch  Stetnllberwölbung  hergestellt  wor- 
den, so  war  letzteres  bei  der  bedeutenden  Entfernung  der  Pfeiler  von 
einander*)  jedenfalls  noch  leichter  auszuführen  als  ersteres.  Schon  die 
Errichtung  der  erforderlichen  Gerüste  war  ein  sehr  schwieriges  Unter- 
nehmen, und  die  Vollendung  des  ganzen  Riesenwerkes  innerhalb  eines 
Jahres  musste  die  unausgesetzte  Arbeit  vieler  tausend  Hände,  einer  ganzen 
Armee  in  Anbruch  nehmen.  Zur  Fundirnng  der  Pfeiler  legte  man  Ke- 
sten in  den  Strom  von  120  F.  Länge  und  80  F.  Breite,  und  zwar  wurden 
auf  dem  trockenen  Ufer  der  dacischen  Seite  die  ersten  Pfeiler  (etwa  ein 
Drittel  der  ganzen  Brücke)  errichtet  Sodann  grub  man  unter  denselben 
einen  Kanal,  in  welchen  durch  Dämme  und  Fangbuhnen  die  Haupt- 
strömung des  Flusses  abgeleitet  wurde.  Die  ausgegrabene  P>de  wurde 
au  dem  äussersteii  Pfeiler  in  das  Wasser  geschüttet  und  so  eine  künst- 
liche Insel  in  der  Mitte  des  Stroms  geschaffen ;  die  (iründung  der  übrigen 
Pfeiler  hatte  nach  der  gelungenen  Ableitung  des  Wassers  weniger  Schwie- 
rigkeit. Die  Fundirunj:  bestand  aus  Beton -Mauerwerk,  der  Aufliau  der 
Pfeiler  aus  mit  Ziegeln  gemischten  Bnichsteinen,  äusserlirh  massiv  mit 
Siiiidsteinquadem  von  8  Kubikfuss  Körpermass  verkleidet.  Zwei  auf 
beiden  hoben  Ufern  angelegte  Castelle  bildeten  die  einzigen  Zugäuge 
zu  der  Brücke,  welche  n;ich  kaum  20jähri|jem  Bestehen  von  Hadrian  wieder 
zerstört  wurde;  nur  die  Pfeiler  blieben  erhalten,  und  dienten  2U0  Jahre 
später  dem  Constantinus  bei  dessen  Donauübergängen  wiederum  zu  einer 
neuen  Brücke,  die  nachher  von  den  Hunnen  für  immer  zerstört  wurde. 

Im  Vergleich  mit  jener  gewaltigen  Donaubrücke  ist  die  zwischen  den 
Landwiderlagen  nur  G31  Fuss  lange  Moselbrücke  von  Trier  allerdings  nur 
ein  unbedeutendes,  aber  immer  noch  hinlänglich  grossartiges  Werk,  und 
wenngleich  nur  die  Pfeiler  noch  ursprünglich  sind,  giebt  es  doch  Icei- 
nen anderen  noch  bestehenden  Brüclcenbau  in  Deutschland,  an  welchem 


*)  Bei  der  weltberühmten  Brücke  von  Aleantara,  welche  Trajan  durch  den  Baameister 
C.  Julius  Lacer  über  Hlmi  Tajo  hauen  licss ,  betrug  die  bcdeulendsle  Spannweite  nur  *»7  F., 
und  die  Höhe  des  brücitetiweges  über  dem  mittleren  Waaseratande  über  140  F.  Diese 
Brfleke,  welche  bis  dahin  noch  woUerhallea  war,  aoU  im  I.  1858  4»  SMne  halber  abge- 
trafen  worden  lein. 


Digitized  by  Goi^Ie 


■oselbrOcke  in  tri£r.  rbeiiibrOcke  in  COtN. 


25 


a 

m 

1» 
M 


römische  Besten  dt  heile  mit  gleicher  BesUiiuiitheit  nachgewiesen  werden 
könnten.    Die  Brücke  besteht  aus  8  Bögen  von  ungleicher,  59—68  Fuss 
betragender  Spannweite;  die  beiden  äussersten  Joche 
am  Lande  sind  viel  enger  gestellt,  nnd  vielleicht  war 
hier  die  Brücke  ursprünglich  noch  länger.  Der  ftusserste 
Pfeiler  am  linken  Ufer  und  der  zweite  vom  rechten  be- 
stehen aus  sehr  grossen,  aum  Theil  70  Knbikfnss  ent- 
haltenden Kalksteinquadem,  die  ohne  Mörtel  auf  ein- 
ander gelegt  und  mit  metallenen  Klammem  verbun- 
den sind;  sie  sollen  bei  Namur,  also  über  20  Meilen 
SU  Lande  entfernt,  gebrochen  sein.  Die  fünf  übrigen 
Pfeiler  sind  aus  grossen  Blöcken  basaltischer  Lava 
aufgeführt,  welche,  wie  man  glaubt,  aus  Maien,  also 
ans  einer  Entfernung  von  mehr  als  80  Meilen  zu  Wasser, 
herbeigeschafft  worden.  Die  Pfeiler  sind  zwischen  21 
und  24  Fuss  stari^,  durchschnittlich  65  Fuss  lang  und 
am  Vorderhaupte  zugespitzt,  am  Hinterhaupte  rund. 
Bei  dem  niedrigsten  Wasserstande  (von  3  Fuss)  Hessen 
sie  sich  noch  15  Fuss  tief  im  Boden  verfolgen,  standen 
aber  ur>prünglich  nicht  so  tief,  da  sich  d;is  Fliisshett 
seit  den  Uömcrzeiten  beträchtlich  erhölit  hat,  wie  schon 
aus  dem  Stande  der  Tragsteine  ersichtlich,  welche,  den 
Anfang  der  ursprünglichen  Ueberwölbung  bezeichnend, 
gegenwärtig  bereits  von  mittleren  Wasserständen  be-  - 
deckt  werdeu.  —  Die  jetzigen  lirückeiibügen  stamiueu 
erst  aus  dem  J.  172;),  da  die  alten,  weh-lie  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  die  ursprünglichen  waren,  im  .1.  Iütt9 
der  franz(>sischen  Zerstöningswutli  hatten  fallen  müs- 
sen; der  letzte  13o|?en  am  linken  Ufer  wurde  erst  iso? 
an  Stelle  einer  hier  früher  vorhandenen  Zugklappe 
durch  die  französische  Regierung  erbaut.    Von  den 
römischen  Brüstungsmauern  des  Brückenweges  werden 
noch  einige  im  Wasser  gefundene,  mit  Sculpturen  ver- 
zierte Saudsteinfragmente  im  Museum  zu  Trier  aufbe- 
wahrt. Auch  die  (iipfel  der  Brückenpfeiler  sollen  mit 
Statuen  geschmückt  gewesen  sein.  —  Die  Abbildung  (Fig.  2r»)  eines 
Brückenjoches  im  grösseren  Masstabe  zeigt  das  herrliche  Quadergefüge 
der  Pfeiler.  —  Ais  Erbauer  dieser  Brücke  gilt  Constantinus. 

Von  demselben  Kaiser  wurde  auch  eine  Bheinbrücke  bei  Gdln  erbaut, 
deren  Pfeilerreste  bei  niedrigem  Wasserstande  noch  gesehen  werden  können 
Genauere  Kenntniss  als  von  dieser  hat  man  in  Folge  neuerer  Unter- 
suchungen von  einer  ehemaligen  stehenden  Brücke  über  den  fihein  zvrischen 
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Mainz  und  Castcl  (etwas  unterlialh  der  jctzifxen  Schifffirücke),  iibor  deren 
Existenz      den  Hömerzeiteu  es  jedoch  au  sichern  scliriftlicheu  Zeu*rDisäeu 

fehlt.  Aus  den  noch  nachweis- 
baren Spuren  der  sämmtlicheu 
Pfeiler  ergiebt  sich,  dass  die 
Brücke  eine  Länge  von  etw» 
2700  F.  gehabt  hat,  so  dass  der 
gegenwärtig  nur  etwa  1700  F. 
breite  Fluss  sich  früher  bedeu- 
tend weiter  erstreckt  haben 
ID1188,  und  zwar  auf  dem  lin- 
ken Ufer  um  350,  auf  dem 
rechten  sogar  um  750  F.  Die 
Pfeiler  waren  18«-22  F.  dick 
und  trugen  eine  30  F.  breite 
hölzerne  Fahrbahn.  Die  eüf 
mittleren  Abstände  der  Pfeiler 
betrugen  durchschnittlich  etwa 
90  F.,  während  die  dem  Linde  zunächst  befindlichen,  je  zwdlf  anf  jeder 
Seite,  nur  etwa  halb  so  weit  von  einander  entfernt  waren.  Die  Fondinmg 
bestand  aus  einem  mit  Schwellen  und  Zangen  verbundenen  Pfahlrost,  der 
Aufbau  im  Kerne  aus  Kalkhruchsteinen  niit  einer  Umfassung  von  grösseren 
Sandsteinen,  welciie  niit  eisernen  Klainmern  verbunden  waren.  Die  Eichen- 
holzpfähle des  Rostes  zeigten  sich  vorzüglich,  zum  Theil  noch  mit  der 
Rinde  erlialten;  ebenso  die  eisernen  Schulic  derselben  mit  ihren  Lappen. 
Besonders  merkwürdig  waren  die  grossen  Verkleidun^ssteiue,  welche,  meist 
schon  abgefallen,  um  den  Fuss  der  Pfeiler  aufjjehäuft  lagen:  sie  bestanden 
grösstentheils  aus  römischen  Ar(  hitektur-  und  Sculpturfragmenten,  sowie 
aus  Inschriftsteinen.  Die  häutiue  Anwendung  solcher  Trümmer  deutet  auf 
Entstehung  der  iirücke  in  der  letzten  IJomerzeit  zu  Ende  des  TV  .lahr- 
hunderts,  wo  die  heidnischen  Temi)el  bereits  absichtlich  niederf^'erissen 
oder  durch  frühere  Einfälle  der  Barbaren  mit  aiuien'ii  Trachtl)  luten  zer- 
stört waren*).  Die  .\ufhndung  von  antiken  BrouzciiiUii/cn  im  Mauerwerk 
zweier  verscliiedener  Pfeiler  sdieint  die  Annahme  einer  nacii-römiscben 
Erbauunszszeit  der  Brücke  unzulässii.^  zu  machen. 

Einer  dem  Brückenbau  verwandten  Technik  gehören  die  römischen 
Aquäducte  an,  riesenhafte,  theils  unter,  theils  über  der  Erde  errichtete 
und  Behufs  der  Ueberbriickung  von  Thälem  olt  der  arosseren  Stabiiitat 
wesen  aus  mehreren  Bogenstellungen  über  einander  bestehende  Bauwerke, 
welche  dazu  dienten  den  Städten  gutes  Trinkwasser  häufig  aus  meilen- 

*)  Vergl.  oben  S.  6. 


Hl.  S^.  Iii  M  4er  luütttid»  u  Iri«r. 
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Veiten  Entfenningen  und  wegen  des  erforderlichen  Gefftlls  auf  langen 
Umwegen  herbeizuführen.  Von  allen  Römerwerken,  deren  Ueberreste  auf 
ans  gekommen  sind,  bilden  diese  Wasserleitungen  die  grdsste  Zahl  und 
luden  sich  im  ganxen  Umfange  des  Reiches.  So  hatte  auch  Trier  seinen 
Aqnädnct,  dessen  Spuren  Tom  Dorfe  Ruwet  bis  snm  Amphitheater  sich 
▼erfolgen  lassen,  und  Mains  erhielt  sein  Trinkwasser  ans  einer  Entfernung 
▼on  fast  1  *^  Meilen  aus  einem  Quell  bei  dem  Dorfe  Finken  durch  einen 
fon  mehr  als  &00  Pfeilern  getragenen  Leitungskanal,  der  theilweise  mehr 
als  100  F.  sich  Uber  der  Sohle  der  aberschrittenen  Thäler  erhob.  —  Die 
Aquaducte,  einmal  durch  die  Barbaren  zerstj|rt,  blieben  nachher  in 
TrOmmem  liegen,  da  das  Mittelalter  die  verfeinerten  Bedürfnisse  der  Rö- 
mer nicht  kannte,  und  erst  der  neuesten  Zeit  war  die  Wiederaufnahme 
dieses  Zweiges  der  Baukunst  durch  Ausführung  grossartiger  Eisenbahn- 
Viadncte  Torbehalten.  —  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Kunststrassen, 
die  das  römische  Gebiet  in  Deutschland  nach  allen  Richtungen  durch-  - 
zogen.  Die  Bauart  derselben  war  je  nach  Bedürfniss,  Terrain  und  Ma- 
terial verschieden,  doch  verfolgen  sie  fast  immer  gerade  Linien  und  ver- 
meiden {iewöhnlich  sumptigen  Boden.  Die  Dammaufschüttiui^%  zwischen 
zwei  Verkleidungsmauern  oder  Pfahlreihen,  betrug  bei  einer  Breite  zwi- 
schen 9  bis  zu  (){)  F.  zuweilen  gegeu  18  F.  über  deni  naturliciieu  Boden, 
und  die  Fahrstrasse  begleiteten  zu  beiden  Seiten  zwei  etwas  erhulite 
Kieswege  für  Fussgänger,  Bei  der  vollkommensten  Gattung  bestand  der 
Damm  aus  vier  verschiedeneu  Lagen:  zu  unterst  eine  trockene,  oder  in 
Mörtel  gelegte  Schicht  platter  Steine,  darüber  eine  Lage  zerschlagener 
Steine,  sodann  eine  mit  Ziegelbrocken  vennisciite  Mörtelscliicht  und  end- 
lich ein  Phisti-r  aus  platten,  in  uuregelmässig  vieleckigeu  Formen  zuge- 
haueneu Steinen. 

§.  8.  Die  Woiingebäude  in  den  romischen  Städten  waren  nach  den 
Mitteln  und  den  Beddrfuissen  ihrer  Besitzer  in  Gestaltung  und  Einrich- 
tung jedenfalls  sehr  verschieden.  Die  weitläufigen  und  stattlichen  Woh- 
nungen der  Iteicheu  waren  nach  einem  regelmässigen  Plaue  aus  festen 
und  kostbaren  Materialien  gebaut,  während  sich,  wie  zu  allen  Zeiten,  die 
unteren  Volksklassen  mit  geringeren  Häusern  liegnügen  mussten,  deren 
Anlage,  der  ßegelmässigkeit  entbehrend,  sicherlich  eine  sehr  mannich- 
faltige  war.  Wohnhäuser  mit  mehreren  Stockwerken  durften  erst  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  Römeriierrschaft  in  den  römisch-deutschen 
Städten  üblich  geworden  sein,  nachdem  letztere  mit  Ringmauern  umwelirt 
waren,  und  es  für  die  sahireiche  Bevölkerung  anfing  an  Raum  zu  gebre- 
chen, so  dass,  wie  mindestens  seit  Augustus  iu  der  Stadt  Rom  selbst, 
viele  Familien  zurHiethe  wohnten.  Sehr  wahrscheinUcb  bestand  übrigens 
die  grosse  Mehrsahl  der  gemeinen  Wohngebäude  in  den  deutsch-römischen 
Miederlassungen  nur  aus  in  !Ziegel-  oder  selbst  in  Lehmiachwerk  ausge- 
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führten  Holzbauten*),  bei  deren  nn  sich  geringer  Dauerbarkeit  es  nicht 
befremden  kann,  wenn  Ueberreste  davon  nicht  nachzuweisen  sind.  Doch 
hat  man  in  ganz  neuester  Zeit  in  der  Nähe  von  Cöln  beim  Betriebe  des 
Braitnkohlen Werkes  Herberskaule  (zwischen  Frechen  und  Gleuel)  Reste  einer 
Holzconstructiou  entdeckt,  welche,  wie  die  dazwischen  gefundenen  Mün* 
zen,  Ziegel  und  Theile  von  Heizungsröhren  beweisen,  aus  der  Kömerzeit 
herrtthrt  Das  Qebände,  wahrscheinlich  eine  Scheuer,  bildete  ein  Recht- 
eck von  46X23  */3  F.  und  war  von  dem  anliegenden  Bezgabhang  durch 
eine  Spundwand  von  eichenen  Pfählen  mit  vorgelegten  Bohlen  getrennt 
Siebzehn  Querschwellen  von  Kiefernholz  dienten  als  Unterlage  für  die 
vier  verbundenen  Umfassungsschwellen,  welche,  in  dreifttssigen  Abständen 
gelocht,  zur  Aufnahme  der  senkrechten  Stiele  bestimmt  waren.  Auf  den 
Schmalseiten  befanden  sich  zwei  Thore  von  F.  Breite;  das  ganze 
Innere  bestand  nur  aus  einem  einzigen  Räume,  dessen  Fussboden  mit  auf- 
genagelten kiefemen  Bohlen  gedielt  war. 

Der  Haupttheil  des  complicirten  griechisch-römischen  Wohnhauses 
war,  als  Mittelpunkt  des  gemeinsamen  häuslichen  Verkehrs,  eigentlich  der 
von  Säulenhallen  umgebene,  insgemein  rechteckige  innere  Hof  fatriumj^ 
rings  um  welchen  sich  die  übrigen  Theile  des  Gebäudes  anreihten,  deren 
nicht  zweifellose  Lage  und  Bestimmung  für  den  Zweck  einer  Geschichte 
des  deutsclien  Bauwesens  dahingestellt  bleiben  kann.  Die  Anlage  der  oft 
sehr  weitläufigen  Landliaiiscr  der  Keichen  war  zwar  wesentlicli  die  näm- 
liche, nur  dass,  wenn  dieselben  mit  Luiidwirthschaft  verbunden  waren, 
ein  von  Ställen  und  Arbeiterwolinuugen  umgebener  Wirtiischaftshof  und 
zuweilen  noch  ein  mit  Scheuern  und  Speichern  besetzter  Fruclithof  hinzu- 
kam. Charakteristisch  bleibt  stets  der  mittlere  freie  Holraum,  welchen 
die  verschiedenen  Baulichkeiten  umgaben. 

Die  im  J.  1833  zu  Fliesseni  bei  Trier  entdeckten,  zumeist  freilich 
nur  aus  den  Fundamenten  bestellenden  Ueberreste  der  Villa  eines  vor- 
nehmen Iiömers  zur  Zeit  Constantins  zeigen  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Räume,  die  sicii  zu  einer  in  der  llauptform  viereckigen 
Anlage  zusanimenreihen.  Verschiedetie  Verbindungsgänge  sondern  die 
verscliiedenen  Räumlichkeiten :  heizbare  Wintergemächer  und  Wohnräume 
für  den  Sommer,  Badeeiurichtungen  und  andere  Localitäten;  mit  Mauern 
umgebene  Höfe  schliessen  sich  dem  Gebäude  an.  Die  vorgefundenen 
schönen  Mosaikfussböden  zeugen  von  der  ehemaligen  prunkvollen  Aus- 
stattung der  Gemächer. 

Bedeutender  sind  die  grossartigen  Ueberreste  eines  Prachtbaues  zu 
Trier,  früher  bekannt  unter  dem  Namen  der  Thermen,  neuerlichst,  je- 
doch ohne  allseitige  Zustimmung,  als  Kaiser-Palast  Constantins  bestimmt 


*|  Ueber  eine  hölieraa  Kirehe  zu  Cattra  Quintana  ■.  anteo  f.  14;  vaifl.  «idi  8. 6. 
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Der  Gnmdriss  (Fig.  20)  veranschaulicht  die  grossen  iniponircndeu  Massen 
dieses  iu  seinen  wechselnd  geradlinig  und  iiu  Halbkreise  vortretenden 
Theileu  bis  xa  einer  ehemaligen  üöhe  von  G4 — üb  Fuss  eniporgefülirten 


if|  46.  IK«  IlfnM  a  ürkr. 

Gebäades.  Die  Haupträume  desselben  waren  zwei  mächtige  Säle  mit  zwei 
Reihen  hoher  und  weiter  Rundbogenfenster  über  einander,  deren  Verschluss 
wahrscheinlich  durch  Vorhänge  bewirkt  werden  konnte.  Der  vordere  Saal 
A  war  durch  zwei  Säulenreiht-n  in  drei  Schiffe  getheilt,  denen  sich  in  der 
für  die  römischen  Prachtgemächer  beliebten  Weise  eine  Concha  vorlegte; 
der  hintere,  von  aussen  nicht  zugängliche  Saal  B  zeigt  die  Conchenanlage 
▼erdreifacht  Das  Material  besteht  ans  Kalkstein,  Tuff  und  Ziegeln; 
Letztere  sind  sehr  dfinn  und  bilden  ohne  streng  regelmässigen  Wechsel 
Binderschichten  zwischen  den  Kalksteinen,  die  auf  den  Anssenflächen  der 
Manem  alle  wttrfeUdrmtg  (5  Zoll  im  Quadrat)  zugerichtet  sind,  während 
die  ttbrigen  Steine  ein  unregelmftssiges,  aus  grösseren  und  kleineren  Mas- 
sen bestehendes  Mauerwerk  bilden.  Die  Bogendfibungen  sind  grdssten« 
theils  mit  mehreren  (bis  zu  6)  Ziegelbögen  Uberwölbt  Das  Aeussere, 
welches  anscheinend  besonderer  Zierden  entbehrte,  war  verputzt  und  mit  . 
rother  Farbe  getüncht  Der  Putz  der  inneren  Räume  war  in  mehreren 
Lagen  aufgetragen,  an  der  Oberfläche  wie  Marmor  geschliffen  und  mit 
Farben  verziert  Die  Fussböden  bestanden  aus  einem  Getäfel  von  edlen 
bunten  Steinen  aus  der  Nähe  nnd  Feme,  deren  schon  an  30  verschiedene 
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Arten  nacli'jft'wiesen  sind.  Din  Lage  dieses,  übrigens  noch  keineswegs 
vollständig  uü<1  in  allen  seinen  Tlieilen  bekannten  Palastes  am  P'.ndpunkte 
einer  Strasse  in  der  liiciitung  auf  die  Moselbrücke,  im  Herzen  der  rö- 
mischen (an  der  äussersten  Südecke  der  jetzigen)  Stadt,  zeugt  von  der 
ehemaligen  Bedeutsamkeit  desselben.*) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  in  unserem  nördlichen  Klima  waren  die 
Vorrichtungen  zur  Heizung  der  Wohnräume,  wobei  das  in  den  röniischeii 
Thermen  zur  vollständigsten  Ausbildung  gelangte  System  des  hypth- 
cawtium  zur  Anwendung  kam.    Der  Fussboden  des  zu  erwärmenden 

Gemaches  ruhte  auf  niedrigen,  gewöhnlich  aus 
Ziegeln  aufgemanerten  Pfeilern,  nnd  in  diesen 
unterirdischen  Baum  wurde  die  durch  das  Feuer 
in  einem  ausserhalb,  und  zwar  tiefer  angelegten 
Ofen  entwickelte  W&rme  mittelst  eines  über- 
wölbten Kanals  geleitet  Gleichzeitig  dienten  aus 
cylindrischen  Backsteinen  zusammengesetzte  Böh- 
üi.  ir.  Ijpwwtn.  reu^  welche,  mit  dem  Hypocaustum  in  Verbin- 
dung stehend,  an  den  Wänden  in  die  Höhe  geleitet  waren,  zur  gleiche 
mässigen  Vertheilung  der  Wärme.  Die  grosse  Annehmlichkeit,  Beinlich- 
keit  und  Fenersieheifaeit,  aber  auch  Kostspieligkeit  dieser  Heizungsein- 
richtungeu  ist  einleuchtend;  Üeberreste  derselben  finden  sieb  anter  den 
römischen  Trümmern  sehr  häufig  nnd  deuten  überall  mit  Sicherheit  auf 
römischen  Ursprung.  In  der  Villa  zu  Fliessem  und  in  den  Thermen  za 
Trier  z.  13.  sind  die  complicirtesten  und  ausgedelintesten  Anlagen  dieser 
Art  nachgewiesen. 

^.  !>.  Den  eigentliclien  Glanzpunkt  der  römischen  Städte  bildete  das 
Forum:  ein  freier,  von  Säulenhallt'ii  unizogener,  mit  Statuen  geschmückter 
viereckiger  Platz,  dessen  Umgebungen  vorzugsweise  mit  den  verschiedeneu 
Prachtgebäuden  besetzt  waren,  welche  theils  der  Ausübung  des  heid- 
nischen Cultus,  theils  den  maunichfachen  Zwecken  des  öffentlichen  Staats- 
und Volkslebens  dienten.  Die  heidnischen  Tempel  geriethen  seit  der  Ein- 
führung des  Christenthums  als  Staatsreligion  bereits  im  Laufe  des 
IV.  Jahrhunderts  allmählich  in  gänzlichen  Verfall  und  wurden  hie  und  da 
zwar  in  christliche  Kirchen  verwandelt,  jedoch  iu  den  meisten  Fällen  ab- 
sichtUch  zerstört,  und  erst  eine  sehr  späte  Zeit  (die  der  s.  g.  Benaissance) 


*)  Dies«  bevonoft«  Ltfe  and  die  GroMarligkeit  des  Gebindes  sind  nicht  hinreiehend 

,  lor  >Viilcrl)-f;ung  der  Slleren  Ansicht  von  einer  ßcstimmung  des.solhen  für  öffentliche  Bi- 
der,  dl  liek.innl  ist,  welch  ein  Aufwand  gerade  in  der  späteren  Kaiser/eil  mit  der  gan- 
zen baulichen  Anlage  und  AusslaUun^  der  Thermen  getrieben  wurde,  welche  ausser  den 
cifendichea  Bldern  die  ^sssitigslen  Pranic^ni&cher  für  die  manniehAudislen  geselUgca 
Zweekt  «nlhiellen.  Ansserbalb  Roms  lelbel  sind  die  bedentendsten  Oebenreste  von  Thermen 
auf  deulaehem  Boden  in  Badenweiler. ' 
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dufte  es  unanstdssig  finden,  die  achitektonische  Erscheinung  derselben 
ra  gftnzlicb  verschiedenen  Zwecken  auf  Orand  gelehrter  Studien  ins  Leben 
surücksumfen.  Die  dffBntUchen  Profangebäude  der  Römer:  die  Theater 
und  Amphitheater,  die  bereits  erwähnten  Thermen  etc.  sanken  mit  dem 
Sturze  des  Reichs  in  Trümmer,  unbeachtet  von  den  neuen  naturwüchsigen 
Völkern,  welche  nun  den  Schauplatz  der  Geschichte  betraten  und  völlig 
neue  Elemente  des  öffentlichen  Lebens  aus  sich  entwickelten. 

Kur  eine  Klasse  der  öflientlichen  römischen  Profangebände  nimmt  ftir 
unsere  Aufgabe  näheres  Eingehen  in  Anspruch,  weil  deren  Name  und  Form, 
sobald  die  dem  christlichen  Oottesdienste  gewidmeten  VersammlnngsStätten 
seit  dem  IIL  Jahrhundert  in  die  Reihe  der  öffentlichen  Gebäude  getreten 
waren,  auf  die  christlichen  Kirchen  übertragen  wurde.  Es  sind  dies  die 
Basiliken,  Gebäude,  Uber  welche  die  ältere  Archäologie  zu  einem  vorzei- 
tigen Abschluss  gekommen  war,  der  sich  neueren  Forschungen  gegeuühtr 
nicht  hat  rechtfertigen  lassen.  Man  nahm  für  die  Basiliken  eiiu  ii  griecliischen 
Urspiun.;  au  und  brachte  bie  üaclilicli  und  sprachlich  in  Verbinduu}^  mit 
der  Sloa  I>a.sileos  {amu  ßaaüM'K),  der  Gerichtslialle  zu  Athen,  worin  der- 
jenige richterliche  Beamte  des  attischen  Freistaats,  welciier  den  Titel 
eines  Archon  Basileus  {c(ox''>v  f:rmihvc)  führte,  als  Vorsitzeuder  fungirte. 
Allein  die  erste,  im  J.  1>4  v.  C.  von  Porcius  Cato  am  Forum  zu  Rom 
erbaute  Basihka  (das  Wort  ah/ulcitcn  von  dem  hei  dem  gleiclizeiti^ieu 
Komödiendichter  Plaut us  vorkommenden  Adjectivum  basi/irtis,  a,  um  — 
prächtig)  war  ein  Prachthau,   lediglich   zu  dem  Zwecke,  dem  auf  dem 
i-'orum  Handel  und  Wandel  treibenden  Publicum  ein  Obdach  zu  gewäiireu, 
und  uur  gelegentlich  wurden  auch  die  Kechtsgeschafte  iu  diesen  geschütz- 
ten Raum  verlegt.    Die  späteren  Basiliken  dagegen  —  diese  neue  Art  von 
Gebäuden  wurde  sehr  beliebt,  ihre  Anzahl  iu  Rom  vermehrte  sich  ansehn- 
lich und  selbst  die  kleinen  Städte  errichteten  dergleichen  —  und  nament- 
lich in  der  Kaiserzeit,  hatten  gleich  von  vorn  herein  die  Doppclbe- 
BÜmmung  für  den  Handelsverkehr  und  vornehmlich  für  die  Gerichts- 
sitzungen.  Sie  bestanden  daher  aus  zwei  Haupttheilen:  einem  weiten 
rechteckigen  Baum  für  den  kaufmännischen  Verkehr,  und  einer  etwas 
höher  gelegenen  grossen  halbrunden  Nische,  dem  Tribunal  mit  den  Bän- 
ken der  Richter,  für  die  Rechtsgeschäfte.    Ein  weiträumiges  (iehäude  die- 
ser Alt  (früher,  irrig  all  constantinischer  Palast  bezeichnet)  ist  in  Trier 
nachgewiesen,  und,  nachdem  dessen  Reste  lange  Zeit  in  einen  Theil  des 
ersbischöflichen  Palastes  verbaut  gewesen,  gegenwärtig  mit  Beibehaltung 
der  ursprünglichen  Anlage  sn  einer  Kirche  fttr  die  evangelische  Gemeine  « 
neu  aufgebaut  Es  ist  zwar  nur  ein  einfacher  Ziegelbau,  jedoch  von  höchst 
grossartigen  Verhältnissen  und  in  seinen,  die  eine  Langseite  und  die  grosse 
Tribnnalnische  umfassenden  ursprünglichen  Ueberresten  von  äusserst  sorg- 
fältiger, fast  unverwttstlicher  Technilc   Das  Innere  bildet  einen  freien 
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Baum  Yon  88  F.  Breite  bei  doppelter  L&nge  nnd  100  F.  Höhe,  welchem 
rieh  an  der  nördlichen  Schmalseite,  gegen  dieselbe  in  einem  dreifiich  coo- 
centrischen  Bogen  geöffiiet,  die  halbkreisförmige  Tribnne  in  einer  Breite 
von  60  F.  anschliesst  Das  Oanae  war  mit  einer  flachen  Holsdecke  Tcr- 
aehen,  nnd  empfiingt  durch  zwei  ringsnmlanfende  Reihen  grosser  Bnnd- 
bogenfenster  ein  reichliches  Licht  Zwischen  den  Fenstern,  deren  sich 
zweimal  9  an  jeder  Langseite  nnd  /Eweimal  4  in  der  Tribnne  befinden,  sind 
Wandpfeiler  angeordnet,  die  unter  dem  Dache  durch  Rundbögen  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  so  dass  jedesmal  zwei  ttbereinanderstehende  Fen- 
ster von  einer  hohen  Blendbogenstellung  umrahmt  erscheinen.  Die  Haupt- 
eingänge befanden  sich  an  der  Südseite.  Der  ganze  Fussboden  war  Be- 
hufs der  Heizung  von  einem  Hypocaustum  aus  kleinen  Ziegelpfeilem 
getragen.  —  Eine  ähnliche  einfache  Anlage,  wie  diese  dem  constantinischeu 
Zeitalter  «in'iehörijre  triersche  Gerichtshalle,  zeigen  zwar  auch  mehrere 
Basiliken  in  Italien;  doch  stellen  diese  Gebäude  mit  dem  unuetheilteu 
freien  Räume  ihres  Innern  von  dem  eigentlichen  Uasilikent\ pus  nur  die 
obl()nf,'e  Grundform  und  das  halhkreisfcirmiize  Tribunal  dar,  während  ander- 
weitig das  Innere  durch  (zwei  oder  vier)  parallele  Säuh'ureihen  in  ein 
breiteres  Mittelschiff  und  (zwei  oder  vier)  sciimalere  Seitensc  lütie  getheilt 
erscheint.  Alles  Weitere  über  die  bauliche  Einritlitun^,  namentlich  aber 
über  den  Aufbau  dieser  Säulenbasiliken  ist,  da  nur  geringe  Uebern»ste 
VOM  (u'bauden  dieser  Art  auf  uns  «:('kommen  sind,  mehr  oder  weuiger 
zweifeliiaft;  doch  geht  aus  der  Besciireil)ung,  welche  Vitruv  von  den  Ha- 
siiiken macht,  obgleich  darin  vieles  uns  Unbekannte  als  bekannt  voraus- 
gesetzt wird,  unzweifelhaft  hervor,  dass  es  dergleichen  gab,  in  denen  das 
mit  überlicht  versehene  MittelschiÖ'  höher  hinaufstieg,  als  die  Seitenschiffe, 
lieber  letzteren  war  eine  Galerie  angeordnet,  welche  sich  durch  eine 
zweite  niedrigere  Säulenstellung  nach  dem  Mittelsdiiffe  zu  ö£fnete  und  mit 
Brüstungen  zwischen  den  oberen  Säulen  versehen  war.  —  Vor  dem  Ein- 
'  gange  der  Basiliken  war  eine  Säulenvorhalle. 

Ausser  diesen  beschriebenen  ötfentlichen,  gab  es  aber  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Vitruv  auch  Privat- Basiliken  in  den  Häusern  der  römischen 
Grossen,  mit  nicht  geringerer  Pracht  erbaut  als  die  forensischen  und  für 
berathende  Versammlungen  und  Schiedsgerichte  bestimmt  —  Besonders 
beachtenswerth  ist  endlich,  dass  Vitruv,  wo  er  von  den  verschiedenen 
Arten  der  Speisesäle  redet,  den  sogenannten  ägyptischen  Sälen  in  den 
römischen  VlTohnhänsem  desshalb  eine  jaiehnlichkeit  mit  den  Basiliken  zu- 
schreibt, weil  sie  über  der  unteren  ebenfalls  noch  eine  niedrigere  obere 
Säulenstellung  hatten,  mit  Fenstern  zwischen  den  oberen  Säulen,  welche 
die  Felderdecke  trugen,  während  die  flache  Bedeckung  der  Seitenräume 
in  der  Höhe  der  unteren  Säulenstellung  einen  äusseren  Umgang  unter 
freiem  Himmel  bildete. 
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Wenn  es  nun  nicht  nachzuweisen  ist,  dass,  nach  erlangter  staatlicher 
Duldnng  eines  öffentlichen  Coltos  der  Christen  im  III.  Jahihnndert,  den- 
selben jemals  eine  forensische  Basilika  als  Gotteshaus  sei  überwiesen 
worden,  wenn  femer  dennoch  bereits  die  ältesten  Kirchengebäiule,  deion 
primiti?e  Ueberreste  aus  dem  HL  Jahrhundert  neuerlich  in  dem  lian/.ö- 
siscfaen  Nordafrica  entdeckt  worden  sind  (vergl.  den  Grundriss  der  Basi- 
lika des  Reparatus  zu  Orleansville,  Fi??.  28*),  den  liasilikentvpus  zei-en 


und  den  Namen  Basiiiken  tiai,'en,  wonu 
cndlicli  bekannt  ist,  dass  die  Ciiri.stcii  der 
beiden  ersten  Jahrhunderte  zufrieden  sein 
luusston,  ilire  regelmässigen  gottj'sdienst- 
liclien  Versammlungen  in  den  Brivatliäu- 
sern  einzelner  angesehener  (Jemeineglieder 
halten  zu  k<innen,  wozu  geräumige  Locali- 


Jit'       B«aili  h»  Itfuiim.  ueluirten  :  so  führen  diese  i:r\vügun- 

gen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  ersten  <iffentliclien  Bethäuser  der  Christen 
den  Namen  und  die  bauliche  Form  der  Basiliken  erhalten  haben  nur  in- 
rlirect  von  jenen  forensischen  Gerichtshallen,  dirert  aber  von  diesen 
häuslichen  Sälen  und  Privat-Basiliken  angesehener  Christen,  in  denen  sich 
die  Gemeine  mit  ihren  Cultuseinrichtungen  eingewohnt  hatte,  und  deren 
Typus  nun  auf  die  ersten  eigentlichen  Kirchen  übertragen  und  in  den- 
selbeu  den  gesteigerten  äusseren  Anforderungen  und  dem  Geiste  des 
Christenthums  gemäss  weiter  ausgebildet  wurde. 

§.  10.  Die  ersten  namhaften  christlichen  Kirchen  in  den  deutsch- 
römischen  Städten  entstanden  am  Ende  der  Regierung  Gonstantins  des 
Grossen  (f  337),  indem  dieser  erste  christliche  Kaiser  in  Gemeinschaft 
mit  seiner  Mutter  Helena  einen  grossen  und  rühmlichen  Eifer  entwickelte, 
in  dem  ganzen  ungeheuren  Umfang  seines  Reiches  Gotteshäuser  zu  errich- 
ten und  dieselben  aufs  prachtvollste  auszuschmücken.  —  Als  der  Bischof 
Athanasius  von  Alexandria  zu  Trier  in  der  Verbannung  lebte  (336—838), 
versammelten  sich  die  Gläubigen  daselbst  in  Tempeln,  an  denen  noch 


*)  Von  grosser  archäologischer  Wichtigkeit  sind  diese  Trümmer  vrnller  ehrtollieh«r 

Kirclion,  linier  denen  die  Basiliica  des  Rcparalus  in  dem  allen  Cnstcllum  Titif/ifftuum  die 
ilteste  und  wichtigste  ist.  Eine  Inschrift  vor  dem  Allarraume  bizeufrl  ihre  Ginndiiiig^  im 
Jahre  252  n.  C.  Es  war  ein  rechteckiges  Gebäude  von  ÖÜX50  F.  und  ungcachlcl  dieser 
geringen  Maaste  dureh  twei  Stolen-  oder  Pretterreihcn  in  b  SehiflTe  getheilt.  Zwei  Treppen 
am  Ende  der  SeilcnschifTc  scheinen  darnuT  hinzudeulcn,  dass  über  letzteren  Emporen  ange- 
ordnet waren.  In  der  I'liiclil  <!<  s  Mittelschiires  von  ilwa  ih  1\  Crt-ile  liei,'t  nach  innen  vor» 
tretend  eine  halbrunde  Concha  mit  crhölilcni  Fussbodcu  und  einer  GruU  unter  demselben. 
Diesem  Altarraom  gegenüber  beindel  sich  der  ans  dem  Anfang  des  V.  Jahrhnndeits  her> 
riihrende  Einbau  einer  sweilen  Coneha«  welche  die  GrabsUtte  des  im  J.  40S  gesL  Bischob 
Itoparatus  umschlicsst,  wie  ein  in  den  musivischen  Fussboden  eingelassenes  Rand  mit  cinei 
hischrifl  bezeugt.  Ein  Gitter  zwischen  zwei  Säulchen  schioss  diesen  Ranm  von  dorn  Mittel- 
sehifTc  ab. 

5 


Digitized  by  Google 


34 


KIRCHEN  »Rft  IV.  JAIIRHÜflDBRTS  Itl  DCüTSCtILAllD. 


gebaut  wurde.  —  In  Cöln  rühmen  sicli  die  Kirchen  zu  den  goldenen  Mär- 
tyrern (also  benaimt  wegen  ihrer  Mosaikgemäldc  ciuf  Goldgrund;  seit  dem 
Vm  Jahrhundert  S.  Oereon),  S.  Cornelius  und  Cyprian  (S.  Severin)  und  der 
älteste  Dom  stiftungsmässig  des  höchsten  Alters,  und  auch  för  mehrere 
andere  Kirchen  dieser  Stadt  ist  die  Entstehung  ans  uralten  Oratorien 
wahrscheinlich.  —  Der  ursprüngliche  Dom  von  Mains  war  von  so  grosser 
Räumlichkeit,  dass  bei  dem  Uebeifalle  der  Vandalen  am  letzten  Tage  des 
Jahres  406,  nach  dem  etwas  rednerischen  Berichte  des  gleichzeitigen  Hie- 
ronymus, sich  viele  tausend  Menschen  in  diese  Kirche  geflüchtet  hatten 
und  in  derselben  erschlagen  wurden.   Ausser  dem  Dom  hatte  Mainz  da- 
mals noch  mehrere  andere  Kirchen,  was  auf  gleiches  Alter  derselben  mit 
Gdln  hinweist  —  Der  Elsass,  R&tien,  auch  wohl  das  Zehntland  hatten 
eine  durchaus  christliche  Bevölkerung;  die  heidnischen  Alemannen  zerstör- 
ten bei  der  Besetzung  der  früher  römischen  Striche  die  christlichen  Kir- 
chen und  Beth&user.  In  Bregenz  fanden  die  Missionare  des  VII.  Jahriinn- 
derts  noch  eine  ehemals  christliche  Kapelle,  an  deren  Wänden  eherne, 
ver^roldete  Götzenbilder  aufgestellt  waren.  —  In  Regensburg,  Lorch  und 
Passau  waren  christliche  Kirchen.    Bei  Passau  wird  um  die  Mitte  des 
V.  Jaliiiiunderts  ciue  liusilika  angefülirt,  aussciiiall»  der  StadtiiiauiT.  rechts 
des  Inn,  im  lu'Utigen  Innstadt.  —  In  Au!i^l•u^u^  einer  ('(donie,  die  waluviid 
der  VulkeiNvandcrun'/  keine  eiL'entlielie  Zerstornnu  erlitt,  ist  ein  Fortbo- 
'  steilen  der  kirchliclieu  i^urichtuugeu  bis  zur  Mitte  des  VI.  Jalirhuudeits 
uacli^'ewii'sen. 

Frauen  wir  nun  nach  den  baulichen  lonnen  der  Ivireiien  des  constan- 
tiuischeu  Zeitalters,  so  fehlt  es  zwar  fast  gänzlich  an  Ueberrestcn  ans 
jener  fernen  Zeit,  es  giebt  uns  aber  der  IJischof  Eusebius,  der  gleich- 
zeitige Biograph  dieses  Kaisers,  von  mehreren  der  damals  errichteten 
Hauptkircben  zum  Tlieil  ausführliche  Besclireiliungen,  ans  denen  eine  sehr 
grosse  Manniclifaltigkeit  der  zur  Anwendung  gekommenen  Grundformen 
hervorgeht,  wie  dieselbe  für  die  spät- römische  Baukunst  überhaupt 
charakteristisch  ist.  Der  Kaiser,  dem  die  reichsten  Mittel  zu  Gebote 
standen,  begnügte  sich  nicht  damit,  dem  Bedürfnisse  der  Gemeinen  durch 
£rrichtuug  von  kirchlichen  Versammlungshäusern  entgegenzukommen,  son- 
dern seine  Liehe  zum  Christenthum  drängte  ihn  auch,  zur  verherrlichen- 
den Bezeichnung  denkwürdiger  Stätten  eine  ganz  neue  Gattung  von  Gottes- 
häusern, die  Denkmalskirchen  (memoriac) ,  zu  errichten,  abweichend  von 
der  Basilikenform,  welche  aus  dem  bisherigen  Gemeineleben  frei  hervor- 
gegangen WaR  Während  die  unter  Constantinus  neu  errichtete  Haupt- 
kirche zu  Tyms,  nach  der  sehr  detaillirten  Beschreibung  in  der  bei  Ein- 
weihung derselben  von  Eusebius  gehaltenen  Rede,  mit  ihren  Vorhöfen  und 
Säulenhallen  als  ein  rechtes  Muster  der  Basilikenanlage  erscheint^  hatte 
die  Kirche  des  heiL  Grabes  zu  Jerusalem  zwar  die  Langschiife  einer  Ba- 
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silika,  docb  waren  dicsclhen  mit  (Jcwölben  uhcnleckt  und  bildeten  ge- 
wis:?ern»ass(Mi  nur  den  \ Orhof  zu  dem  •rrossen  Kuppelbau,  der  auf  Säulen 
jiestützt,  das  (irab  des  Herrn  überdeckte.  Die  vou  der  Helena  auf  dem 
Oelber«ie  zum  Andenken  an  die  Himmelfahrt  Cliristi  erbaute  Kirche  be- 
stantl  aus  drei  überwölbten  SUulenliallen,  rings  um  einen  runden,  ganz 
unbedeckten  Äüttelraum.  Die  Kirche  der  Apost(d  zu  Jerusalem  war  in 
der  Oundform  eines  gleiebarmigen  Kreuzes  gebaut.  Die  berühmte  (noch 
erhaltene)  Kirche  zu  Bethlehem  über  der  Geburtsstätte  Jesu  ist  eine  fünf- 
schiffige  Basilika  in  Verbindung  jedoch  mit  drei  Concben,  die  sich  wie  in 
den  Thermen  von  Trier  (Fig.  2C)  kleeblattartig  gestalten.  In  Antiochia 

erbaute  Constantinus  eine  Kirche,  einzig 
in  ihrer  Art:  sie  hatte  eine  achteckige 
Hauptform,  und  der  von  einem  Umgange 
umgebene  Mittelraum  erhob  sieh  zu  einer 
ansserordentlichen  Höhe;  im  Kreise  umher 
waren  viele  Kapellen  und  Ausbauten,  sowie 
Umgänge  und  Emporen  nach  allen  Seiten 
hin.  Wir  haben  hier  also  das  Beispiel 
eines  polygouen  Centraibaues,  wie  einen 
solchen  in  Rundform  die  Grabkirche  der 
Constantia  (einer  Schwester  oder  Tochter 
des  Kaisers)  zeigt,  welche  ausserhalb  der 
Mauern  Boms  an  der  Via  Nomentana  über 
den  Katakomben  der  heil.  Agnese  gelegen, 
sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat. 
Ein  uiedrij^'er,  in  der  Tonne  überwiilbter 
und  innerlich  mit  Ni.schen  ver>ebener  rmj^ang  zieht  sich  um  einen  con- 
centri.-«chen  Kreis  paarweise  {iekuppeltn  Säulen,  die  über  lUindböueu  den 
uiit  einer  Kuppel  gedeckten  hohen  Mittelbau  tra^'en;  vergl.  Fig.  29. 

Zu  solclier  Manniciifaltigkeit  der  Anlagen  passt  es  nun  sehr  wohl, 
dass  der  in  dem  geuenwärtigen,  aus  den  verschiedensten  Zeiten  stammen- 
den i)tinie  von  Trier  noch  nachweisbare  erste,  angeblich  im  J.  328  ge- 
weihte Bau  desselben  incht  im  Ilasilikentypus,  sondern  in  der  Grundform 
eines  in  ein  äusseres  Quadrat  eingeordneten  gleicharmigen  Kreuzes  er- 
scheint. Vier  korinthische  Granitsäulen  von  etwa  40  F.  Höhe,  in  den 
Durchschnittspunkten  des  letzteren  in  Abständen  von  5J)  F.  aufgestellt 
und  unter  sich  durch  weitere  und  höhere,  und  mit  den  2!i  F.  entfernten 
Umfassungsmauern  durch  halb  so  weite  und  halb  so  h(die  Gurtbögen  ver- 
bunden, bezeichneten  das  quadratische  Centrum  des  Kreuzes,  an  welches 
sich  die  vier  rechteckigen  Schenkel  schlössen,  ihrerseits  durch  die 
kleineren  Gurtbögen  gegen  die  sich  bildenden  vier  äusseren  Eckquadrate 
abgegrenzt  Die  Umfassungsmauern  waren  gegen  80  F.  hoch,  zu  gleicher 
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Höhe  war  die  (lebermaiinrun^'  der  Gm  thü^icu  iiutjjrcfiilirt,  und  darauf  ruhte 
die  tiache  üolzdecke  dos  (ianzeu.    Aus  «liesor  ganzen  Anlaj^e  erhellt,  dass 

es  auf  eine  hi'sondere  Aus/ei clinunf;  des  Mittel- 
quadrates als  Ilauptrauni  v(»r/ii'_rli(  !i  abLresehen 
war:  denn  die  mit  den  IlalkiMihmcii  i)aiallelen 
iirossen  QuergurtljDgcn  waren  ohne  construc- 
tiven  Zweck  und  konnten,  wenn  sie  üherliaupt 
vorhanden  waren*),  nur  zur  abgrenzenden  Be- 
zeichnung des  Ceutralraunies  dienen  sollen.  — 
Die  beiden  Seitenmauem  in  Süden  and  Nor- 
den hatten  in  zwei  Keihen  Uber  einander  je 
acht  grosse  Uundbogenfenster  von  etwa  20  F. 
Höhe  und  13  F.  Breite,  von  einander  getrennt 
iIHff.  durch  S(  liafte  von  der  nämlichen  Breite.  In 
der  Westfront  werden  vier  Eingänge  -ange* 
nommen ;  zwei  Seitenthüren,  etwa  ebenso  gross 
wie  die  Fenster,  sind  in  der  südlichen  nnd 
nördlichen  Wand  als  ehemals  vorhanden  nach- 
gewiesen. Der  Ostseite  schloss  sich  wahr- 
scheinlich eine  halbkreisförmige  Nische  von 
der  Breite  des  Mittelnuunes  an,  und  unter  det- 
selben  befuid  sich,  bis  unter  das  östliche 
^  Säulenpaar  reichend,  eine  jetzt  verschüttete 

/„"i.  h^ui«  4«  Ii«-       In«.  KOTt.,  **  üwi««  mögUcherwetae  «iimit  der 

Concha  selbst  aus  einer  etwas  späteren  Zeit 
herrühren  könnte.  —  Von  den  formirten  Theilen  des  ursprünglichen  Baues 
sind  in  dem  jetzigen  Dome  noch  sichtbar,  und  zwar  an  fliren  ursprüng- 
lichen Stellen,  die  Capitale  der  Wandpfeiler,  welche  den  vier  grossen 
Centraisäulen  entsprechend  die  kleineren  Gurtbögen  in  den  Seitenräumen 
trugen.  Sie  zeigen  zwar  die  korinthische  Disposition,  allein  die  Blätter 
sind  ziemlich  roh  als  einfache  breite  Schilfblätter  gebildet,  und  statt  des 
leichtmi  Abacus  ist  ein  hohes  Deckgesims  mit  hohem  aufrechtstehenden 


*)  Es  ist  neaerUehsl,  und  swar  Sellens  einer  bedcnlenden  Autorilftl  In  solchen  Dingen, 

sognr  die  conslruclivc  ünmög-lichkcil  dieser  vorausgcsolzien  Qiierfrurlböjcn  —  und  somil 
zugleich  die  teclini'<cho  Zwccklusi^keil  der  noch  sich«'r  nachwoisliarcn  kleineren  Quer- 
bög'en  in  den  Seiicuruuuicn,  ausgcsprocben  worden,  da  die  äusseren  Mauern  den  bedeuten- 
den SeHensehnb  nicht  würden  haben  Mslialten  ktanen.  Bs  sei  Jedoch  gestaltet  dagegen 
die  Ansit  ]it  zu  Sus»crn,  ob  nicht,  abgesehen  auch  von  der  WideistandsAhigkeit  der  bis  su 
iihor  fi  F.  dicken  und  in  den  Anfallspanklen  noch  durch  PUt-Ict  versliirktcn  Ausscnmnuern, 
die  bedeulcndf,  durcli  zwei  ferislcrartiiie  ' tc(Tiiuti!,'t'n  (vergi.  Fig.  31)  enllaslcle  L'eber- 
mauerung  der  kiciaen  (iurlbögen  in  den  Seitcnräumcn  ausreichenden  Widerstand  gegen  dca 
Seitenschnb  der  grossen  BSgen  möchte  geleistet  haben.  So  wQrden  die  kleinen  BAgen  con- 
stroeliv  geroclitrcili:,!  sein,  und  auch  die  Längcngurlbo^M  n  hätten  in  Westen  nicht  noch 
einer  besondern  Widerlage  and  in  Osten  nicht  erst  des  Gegeahalts  der  Concha  bedurft. 
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Karniess  angeordnet.  Von  den  Granitschaften  der  Säulen  sind  l)eiAiilaf»e 
eines  Grabes  iin  XVll.  Jahrhundert  Bniclistücke  tief  unter  demFussIxxlen 
vorgefunden  worden:  sie  rührten  ohne  Zweifel  Yon  einer  dieser  Säulen 
her,  welche  wahrscheinlich  bei  der  Zerstörung  Triers  durch  die  Normanneu 
im  J.  882  ■  susammeDgebrochen  tmd  im  XL  Jahrhundert  bei  dem  ver- 
grosserten  Neubau  des  Domes  dnrch  Erzbischof  Poppe,  welcher  die  drei 
noch  stehenden  Säulen  mit  kreuzförmigen  Pfeilern  ummauern  liess,  durch 
einen  solchen  ersetzt  worden  war.  —  Das  Mauerwerk  des 'ältesten  Baues, 
dessen  Lage  durch  das  jetzige  Querschiff  und  die  beiden  demselben  gegen 
Osten  und  Westen  zunächst  liegenden  Gewölbejo<!he  bestimmt  und  von 
den  westlicheren  Theilen  des  gegenwärtigen  Domes  durch  eine  an  der 
Südseite  sichtbare  senkrechte  Manerfnge  gesondert  ist,  besteht  aus  hori- 
zontal abwechselnden  Schichten  von  grossen  dünnen  Ziegeln  verschiedener 
Dimensionen  und  etwa  '/«  Kubikfuss  grossen  Kalk-  und  Sandsteinen  mit 
sehr  breiten  Mörtelfugen.  Den  Kern  der  Mauer,  durch  deren  ganze  Dicke 
die  Bindeschichten  der  Ziegel  hindurchgreifen,  bildet  Bruchstein  mit  reich- 
lichem Mörtel,  der  mit  zerstossenen  Ziegelstfickchen  vermischt  ist  Die 
Fenster-  und  Thürbögen  bestehen  fast  alle  aus  zwei,  die  innern  Gurtbögen 
aus  drei  Ziegella^en,  die  jedesmal  durch  eine  flache  Ziegclschicht  von  der 
UebLTiiuiuerung  getrennt  sind. 

Abnorme  Anlage  zeigen  noch  zwei  andere  deutsclie  Kirchen,  deren 
(riiiiidiing  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückreicht.  Die  eine  (bereits  S.  34  er- 
wähnte) ist  die  Kirclie  zu  den  goldenen  Märtyrern  (S.  (Jereon)  in  Cr>In, 
unter  allen  dortigen  Kirchen  die  historiscli  wichtigste.  Sie  bestand  noili 
im  XI.  Jahrhundert  aus  einem  blossen  Rundbau,  dessen  aus  Tuffstein  und 
Ziegelschichten  gemischtes  Mauerwerk  in  dem  gegenwartigen  westlichen 
Polygon  der  Kirche  noch  theilweise  enthalten  und  auf  der  Nordseite 
äusserlich  sichtbar  ist.  Die  andere  ist  die  Kirclie  S.  Maria  auf  dem  C.'a- 
pitol  in  derselben  Stadt.  Ihre  (iründung  wird  zwar  erst  in  die  Zeit  ums 
Jahr  700  gesetzt,  und  der  gegenwärtige  liau  enthält  nichts,  das  älter  wäre 
als  das  XI.  Jahrhundert,  aber  ihr  so  höchst  eigenthilndicher  Grundplan 
mit  dem  Drei-Conchen-lüeeblatt  in  Osten  lässt  an  einen  römischen  Ur- 
sprung denken,  wobei  es  jedoch  keineswegs  nothwendig  oder  auch  nur 
annehmbar  ist,  die  ähnliche  Anlage  des  grossen  Thermensaales  in  Trier 
(Fig  2G)  als  Musterbild  herbeizuziehen. 

Dergleichen  von  dem  Basilikentypus  abweichende  Anlagen  waren  und 
blieben  jedoch  jetzt  und  später  in  Deutschland  nur  seltene  Ausnahmen; 
als  Bogel  galt  hier  und  im  ganzen  Abendlande  die  rechteckige  Basilika, 
mit  dem  Hanpteingange  an  der  einen  und  einer  halbrunden  Vorlage  an 
der  gegenfiberliegenden  Schmalseite,  deren  Grundschema,  durch  die  An- 
ordnung eines  Querschiffes  vor  der  Concha  schon  frtthzeitig  vervollstän- 
digt, in  dem  ganzen  abendländischen  Kirchenbau  des  Mittelalters  kenntlich 
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bleibt  Eben  deshalb  ist  es  erforderlich,  eiu  lluuptbeispiel  des  altchrist- 
lichen Basilikeubaues  zu  näherer  Betrachtung  hervorzuheben.  Wir  wählen 
dazu  eine  der  drei  ältesten  Ilauptkirchen  der  Stadt  Rom,  die  Kirche 
S.  Paul  ausserhalb  der  M  iuern,  welche  von  Theodosius  gegründet  und 


unter  Honorius  etwa  um  400  vollendet,  ihre  beiden  älteren  Schwestern 
aus  constantinischer  Zeit,  die  Metropolitankirche  im  Lateran  und  die 
Kirche  Uber  dem  Grabe  des  Apostels  Petrus,  an  grossarti'fer  Entfaltung 
des  Basilikeuschema's  noch  übertraf  und  als  Muster  des  damalifien  abend- 
ländischen Kirchenbaues  gelten  darf.  Diese  450  F.  lange  fünfschiffige  Ba- 
silika, welche  erst  im  J.  1^23  abbrannte  und  seitdem  in  verfehlter  Weise 
wiedergebaut  ist,  eröffnete  sich  in  der  vollen  Breite  ihrer  westlichen 
Schmalseite  mit  einer  später  erneuerten  Säulenvorhalle,  welche  zum 
Aufenthaltsorte  für  Excommunicirte  und  Büsser  diente,  die  nach  der  alt- 
christlichen Disciplin  das  Innere  nicht  betreten  durften.  In  dieser  Vor- 
halle befanden  ^ich  7  Thüren,  von  denen  die  .3  mittleren  in  das  Haupt- 
schiff, die  4  übrigen  in  die  Seitenschiffe  führten,  welche  je  zwei  zusammen- 
genommen, etwa  dieselbe  Breite  hatten  wie  das  Hauptschiff.  Die  5  Schiffe 
wurden  durch  4  Reihen  von  je  20  Säulen  getrennt  und  bildeten  den  2^0  F. 
langen  und  200  F.  breiten  Raum,  welcher  von  der  nach  den  Geschlechtern 
getrennten  Gemeine  (die  Männer  standen  südlich,  die  Frauen  nördlich; 
in  anderen  Fällen  diese  vorn,  jene  hinten)  erfüllt  ward.  Die  Säulen  des 
Mittelschiffes,  korinthischer  Fonn  und  grösstentheils  einem  älteren  Pracht- 
bau der  besten  römischen  Zeit  entnommen,  waren  33  F.  hoch  und  trugen, 
durch  Rundbögen  mit  einander  verbunden,  die  Seitenwände  des  über  1)0  F. 
hohen  Mittelschiffes,  welche  unterhalb  der  sich  über  den  Pultdächern  der 
etwa  halb  so  hohen  Seitenschiffe  öffnenden  Fensterreihe  mit  Mosaikge- 
mälden geschmückt  waren.  Vor  das  Langhaus  legte  sich,  von  gleicher 
Höhe  mit  diesem,  das  wenig  ausladende,  230  F.  lange  und  77  F.  breite 
Querhaus,  welches  sich  durch  einen  weiten,  von  42  F.  hohen  Wandsäuleo 
getragenen  Schwibbogen  (die  porta  triumphalis)  nach  dem  Mittelschiffe, 
und  durch  kleinere  Bogenöffnungen  nach  den  Seitenschiffen  öffnete.  Mit- 
ten im  Querhause,  dessen  Seitentiügel  ausgezeichneten  Gemeinegliedern 
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(südlich  den  Senatoren  und  Mönchen,  nördlich  den  Matronen  und  Nonnen) 
eingeränmt  waren,  stand  frei  in  einem  von  Schranken  umgebenen  Räume 
(dem  Chorus  der  Geistlichkeit)  der  Altur 
unter  einem  auf  4  Säulen  ruliemlen  Uel)er- 
bau  fCihorium).  Den  AlfScliluss  des  (i;inzen 
bildete  die  Concha  mit  dem  erlnditen  lii- 
sch()itstlir(»n  in  der  Mitte  und  den  Stufen- 
sit/en  der  Geistlichen  im  Halbkreise  um- 
her. Die  Concha  war  mit  eiiuu'  IIallikii[)pel 
gedeckt,  wclclie  wie  der  Triunii)hbo^en  mit 
M<Ksaik;j:eiiiiilden  uesclimiickt  erschien.  Der 
ganze  übrige  Bau  hatte  ursprüuglicii  eine 
flache  vergoldete  Felderdei  ke.  —  Das  Ge- 
bäude litt  durch  ein  Erdbeben  im  J.  bUl 
80  sehr,  dass  den  hohen  Mauern  des  Quer- 
schiffes durch  eine  der  Länge  nach  einge- 
zogene sich  in  Arkaden  öffnende  Wand 
(vergL  den  Grundriss  Fig.  33)  wieder  mehr 
Zusammenhalt  gegeben  werden  musste.  ^ 
Das  Aenssere  war  Töllig  schmucklos  und 
bildete  in  seiner  schlichten  Erscheinung 
einen  scharfen  Gegensatz  za  der  lichten  Fracht  der  langen  innem  Per- 
spective mit  ihrem  Sftnlenwald  und  dem  von  120  ansehnlichen  Fenstern 
beleachteten  mnsivischen  Farbenschmnck  der  WAnde  und  des  Fussbodens. 
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VitruT,  de  architecturo  V.  1,  S.  13  C.)  —  Zestermann,  die  antiken  und  chrisU. 
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Basiliken.  —  Jos.  Ant.  Meumer ,  über  den  Ursprung:,  die  Entwickelung;  und 
Bedeutung:  dt'r  Basilika  in  der  christl.  Bankinist;  verfrl.  Zoitsclir.  für  clirisll. 
Archäol.  und  Kunst  2,  212  IF.  —  W.  U  einyiirtner,  lTS|inin^'  und  Entwickel. 
des  christl.  Kirclicngebäudes.  —  Kaiser ,  im  Organ  für  christl.  Kunst.  1^59 
No.  5—10.  1860  No.  2  ff.  —  Ueber  die  Gerichtshalle  in  Trier:  Chr.  W.  Schmidt 
a.  a.  0.  Lief.  5;  v^l.:  Die  Basilika  in  Trier,  deren  Geschichte  etc.  (i8r>S).  —  Ueber 
die  Basilika  des  Itepuratus  in  Orleansville:  Kurier,  Hescli.  der  Baukunst 
1,  372,  nach  Prevost  in  der  Jievue  archeologique  4.  6öU  ff.  —  Der  Holz- 
sehniu  Fig.  28  nach  Mvost. 

10.  Ueber  die  iltesten  christl.  Kirchen  in  Deutschland:  Rettherg, 
Kirche n^jesch.  Deutschlands  1,  189.  541.  581;  2,  145.  276;  verfjl.  Wetter, 
Gesch.  und  Beschreib,  des  Doms  zu  Mainz  S.  2.  —  Ueber  die  constantinischen 
Kirchen:  v.  Quast,  die  alt-christl.  Bauwerke  von  Bavenna  S.  29  f.;  vergl. 
ICugler,  Gesch.  der  Bauliunst  1,  378  t  —  Ueber  die  Grablürche  der  Constan- 
tia  bei  Rom:  GaUhabaud,  Denkmäler.  Lief.  CXXXVIU.  —  Ueber  den  Dom  zu 
Trier:  Chr.  W,  Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  1.;  vergl.  E.  Förster,  Denkmale  deut- 
scher Baukunst  etc.  Bd.  1  S.  21  u.  Hübsch,  die  ail-cliristl.  Kirchen.  Lief.  1.  2. 
S.  3.  —  Ueber  die  ältesten  Kirchenüberreste  in  Cöln :  v.  ijuast^  in  den  Jahrb. 
des  Vereins  von  Alterthumsnreunden  im  Rheinlande  X.  S.  209  und  XRI.  S. 
168  ff.;  Tergl.  Zeitschr.  fOr  christl.  Archäolof^ie  und  Kunst  1,  92  ff.  —  Ueber 
St  Paul  bei  Rom:  Hübsch  a.  a.  0.  und  Kugler  a.  a.  0.  S.  385  T.  —  Die 
Holzschnitte  Kitr.  2ii  aus  H.  Leibnitz,  Ürfianisation  der  Gewölbe;  Fig.  30  u.  31 
nach  Chr.  W.  Schmidt;  Fig.  32  und  33  nach  dAgincourt. 
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Die  Baukunst  der  Deutflchen. 


VoD  der  Rtaenclt  bis  wnm  Schlosse  des  lehole«  Jahrkanderls. 

(^.11.  Die  alten  Deutschen,  nranfanglich  eingeschränkt  auf  den  Raum 
zwischen  Werra  und  Rhein,  Donau  und  Nordsoe,  wohnten  nicht  in  Städten, 
niclit  einmal  in  planmässip  aufjelc^'tcn,  zusinmiicnhäiigciKlfii  Ortschnftcii 
und  unti'rscht'idcii  sich  dadurch  von  allni  ihren  Nachbaren,  Galliern  und 
Slaven.  Jeder  haute  sein  Haus,  wo  er  wollte:  am  Quell,  auf  dem  Felde 
oder  im  Walde.  Das  Zusammenleben  in  jureschlüssenen  Städten  war  der 
persönlichen  Unabhängigkeit  der  germanischen  Völkerschaften  in  hohem 
Grade  zuwider,  und  als  sie  während  des  Krieges,  den  Julian  gegen  die 
Alemannen  führte,  sämmtliche  römische  Städte  am  linken  Ulieinufer  von 
Mainz  aufwärts  inne  hatten,  bew(dniten  sie  nur  di<,'  Stadtgebiete  dersell)en, 
indem  ihnen  die  Städte  sell)st  wie  mit  Netzen  umstellte  (iräber  vorkamen. 
Allein  die  Erfahrung  machte  sie  bald  klüger:  denn  als  die  Tenchtherer 
von  den  Colnern  verl.ingten,  sie  sollt<'n  die  Mauern  ihrer  Stadt  ;ils  Schutz- 
wehren der  Knechtschaft  niederrcisseii.  meinten  diese,  sie  hielten  es  ge- 
rade jetzt,  wo  die  römischen  Heere  sich  wieder  sammelten,  für  rathsamer, 
die  Mauern  eher  zu  verstärken  als  zu  zerstören.  Auch  war  es  uralter  Ge- 
brauch der  deutschen  Volksg(;meinden,  ihre  gegenseitigen  Grenzen  durch 
grosse  Erdaufwürfe,  lebeudige  Hecken,  «uweilen  aocb  gesetzte  Steine  zu 
bezeichnen  und  so  das  ganze  Land  einzufriedigen.  Uniäugbar  ist  es 
ferner,  dass  auch  die  Germanen  in  der  Kriegszeit  Befestigungen  errichte- 
ten, doch  bestanden  dieselben  nur  in  Erdwälien  und  Pfahlwerken.  Der- 
gleichen werden  auch  die  Burgen  und  Tempel  gewesen  sein,  welche  Karl 
der  Grosse  im  Sachsenlande  vorfand,  wo  die  Römer  niemals  hatten  festen 
Fuss  fassen  können.  Das  National-Heiligthum  der  Sachsen,  die  Jrminsul" 
(wahrscheinlich  ein  gewaltiger  Baumstamm),  die  er  im  J.  772  föUte,  war 
mit  80  bedeutenden  Bauanlagen  umgeben,  dass  Karl's  Heer  drei  Tage  mit 
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der  Zerstorang  derselben  za  tbon  hatte.  An  eine  Baukunst  unter  den 
Germanen  ist  nicht  zu  denken,  um  so  weniger,  als  ihre  Naturgötter  unter 
freiem  Himmel  wohnten,  und  aller  Kunst  Anfang  sich  an  die  Religion 
knilpft;  es  kann  daher  bei  ihnen  nur  von  Bedttrfnissbauten  die  Bede  sein. 
Ueberdies  kannten  sie  weder  Haustein  noch  Ziegel,  und  man  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  die  sich  auf  den  Steinban  beziehenden  deutschen 
Benennungen,  auch  die  einfachsten,  aus  dem  Lateinischen  entnommen  er- 
scheinen: Mauer  yon  murus,  Kalk  von  eafx,  Ziegel  von  te^ula,  selbst  Dach 
von  teehtm  und  Fenster  von  fenestra.  Dagegen  sind  alle  den  Holzbau  be- 
treffenden Ausdrucke  urdeutsch.  Der  Grad  der  Ausbildung  jedoch,  wel- 
chen der  Holzbau  bei  den  Germanen  gefunden  hatte,  ehe  sie  mit  den  Rö- 
num  in  Beziehungen  traten,  scheint  nur  ein  sehr  geringer  gewesen  zu 
sein.  Nach  dem  Berichte  des  Römers  Tacitus  genügtcMi  ihnen  rohe,  kaum 
behauene  Baumstäiump  zur  Aufiiclitiing  ihrer  Wohnungen :  die  Fugen  wur- 
den mit  schimmerndem  Letten  ausgefüllt,  und  das  so  entstehende  bunte 
Spiel  der  LiiiitMi  diente  ihren  mit  hohen  Kührdächern  verseheneu  Hütten 
als  einziger,  barbarischer  Schmuck. 

Die  Technik  dieser  Holzbauten  kann  eine  zweifaclie  gewesen  sein; 
entweder  mit  horizontiler  Lagerung  der  lialken  im  Blockverbande,  wie 
dies  noch  jetzt  nicht  nur  in  den  Slavenlandern  üblich  ist,  sondern  auch 
auf  den  Dorfern  in  Dcutsch-Iiohmen  und  im  sächsisclien  Erzgebirge,  vor- 
kommt, selbst  mit  einer  Verbindung  der  Balken  durch  weisse  Kalklagen; 
oder  noch  roher,  aus  senkrecht  neben  einander  aufgerichteten  Stämmen, 
wovon  eine  aus  angelsächsischer  Zeit  in  England  (zu  Greenstead  in  Essex) 
erhaltene  Kirche  als  seltenes  Beispiel  zu  nennen  ist.  Es  wird  dies  bei 
verschiedenen  deutschen  Volksstämmen  verschieden  gewesen  sein,  wie  ja 
auch  die  Vorrathsräume  neben  den  Woiuiungen  zum  Theil  nur  Erdhöhlen 
waren,  wahrend  anderweitig  (in  den  alten  Volksgesetzeu)  auch  Ställe  und 
Schuppen  in  den  meist  umschlossenen  Wohnhöfen  erwähnt  werden. 
£benso  wird  auch  auf  Verschiedenheit  der  Stämme  zurückzuführen  sein 
das  gleichzeitige  Vorkommen  von  offenen,  regellosen  Dörfern  mit  in 
Hufenachlftgen  vertheilten,  also  im  Gemenge  liegenden  Ackerstttciien  der 
▼erscliiedenen  einzelnen  Besitzer,  und  von  völlig  vereinzelten,  mitten  auf 
der  ganzen  dazu  gehörigen  Ackerfl&che  liegenden  Wohnhöfen,  wie  sich 
letztere  urthttmliche  Anlage  der  Einzelhöfe  noch  heute  findet  in  den  Bauer- 
schalken des  nördlichen  Westfalens,  westlich  ttber  den  Bhein  hinüber  bis 
nach  Brabant  und  Flandern,  nördlich  bis  in  die  Marschen,  östlich  bis  an 
ied  Weser,  und  ähnlich  auch  in  Oberösterreich. 

lUe  Frage  nach  der  innem  räumlichen  Disposition  der  ältesten  deut^ 
sehen  Wohnungen  könnte  insofern  als  eine  durchaus  müssige  erscheinen, 
als  weder  Uebenreste  noch  schriftliche  Nachrichten  darüber  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Dennoch  wird  bei  der  auerkannten  Zähigkeit  dej^  bäuer- 
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liehen  Sitten  und  bei  der  im  Allgemeinen  stereotypen  Form  der  deutschen 
Bauernhöfe  ein  Rückschluss  aus  der  Gegenwart  auf  jene  ferne  Vorzeit 
immerhin  zu  ziemlich  befriedigenden  Resultaten  führen.  Es  lassen  sich 
aber  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung,  welche  sich  neaer- 
dings  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt, 
die  deutschen  Bauernhöfe  nach  zwei  wesentlich  von  einander  Yerschiedenen 

Typen  in  zwei  Hauptklassen  theileo:  die  aitsidi- 
Bische  und  die  fränkische  Bauweise. 

Die  eistere,  im  nördlichen  Westfolen  heimische, 
ist  die  Eauart  jener  Einzelhöfe  und  sicher  die  nr- 
anfängliche,  welche  mit  der  grössesten  Einfachheit 
zugleich  die  äusserste  Zweckmässigkeit  verbindet 
Dieses  altsächsische  Bauernhaus  (Fig.  84),  belegen 
auf  nnregelmässiger,  mit  allerlei  Wald-  auch  Obst- 
bäumen besetzter,  von  einem  Wassergraben  um- 
zogener  HofiBtätte,  vereinigt  nämlich  alles  unter 
einem  Dache:  Wohnung,  Scheune  und  Stallung. 
Die  Grundform  ist  die  des  länglichen  Vierecks;  die 
Langseiten  zu  den  Giebelseiten  etwa  in  dem  Yer- 
hältnisse  von  7  :  3.  Der  Aufbau  ist  nur  einstockig 
und  kaum  10—12  F.  hoch,  trägt  aber  ein  gewaltiges, 
um  die  Hälfte  höheres  Strohdach  über  Querbalken,  ohne  aufrechte  Stützen. 
Eine  Giebt'lseite  ist  stets  naeli  der  Strasse  pci  iclitet,  doch  nicht  hier,  son- 
dern am  entgefiengesetzten  Ende  sind  die  Wohuräume.  In  der  vorderen 
Giebelwand  bctiiKlct  sicli  vielnielir  der  Haupteingang  (a):  ein  grosses  Flügel- 
thor, durch  welches  man  mit  einem  beladeneii,  mit  vier  Pferden  bespann- 
ten Enitewajjen  beciuem  in  den  mnerii  Haupt  räum  (b)  fahren  kann,  wel- 
cher (lif  Dreschtenne  bihlet  und  Deel  (d.  i.  Diele)  genannt  wird.  Zu 
beiden  Seiten  der  Deel,  von  dieser  höchstens  durch  niedere  Schranken 
oder  nur  durch  die  Krippen  j^ietrennt,  sind  die  Staliunjien  {rr)  für  Pferde 
und  Rinder,  die  mit  ihren  Köpfen  liineinsehauen.  Im  Hintergrunde  der 
Deel  behndet  sicli  als  natürlicher  Mittelpunkt  des  Ganzen  der  niedrige 
Feuerheerd  (^)  mit  dem  Platz  für  die  Hausfrau,  welche  von  hier  aus  Ge- 
sinde und  Vieh  bequem  übersieht;  so  viel  sie  vor  dem  Riiuche  eben  zu 
sehen  vermag,  der,  da  kein  Schornstein,  sondern  nur  ein  Mantel  aus  Brett 
über  dem  Heerde  vorhanden  ist,  das  ganze  Haus  erfüllt  und  wesentlich 
(\{ivc]\  die  Pforte  h  seinen  Abzug  findet.  Hinter  dem  Heerde  ist  eine 
Wand  eingezogen,  welche  die  Wohnstube  (c)  und  etliche  Kammern  (g) 
von  dem  für  Küchen-  und  Hausgeräth  bestimmten  Querranme  (it)  scheidet. 
Nur  diese  Räume  sind  mit  Fenstern  versehen,  die  nach  dem  Garten  hin- 
ausgehen, während  das  ganze  ttbrige  Haus  fensterlos  ist  und  daher  von 
der  Strasse  ans  einen  höchst  öden,  ja  nnsaubem  Anblick  gewährt;  zumal 
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da  sich  die  Dun^rstättcn  {k  k)  zu  beiden  Seiten  der  Einfahrt  befinden.  — 
Ausgeführt  ist  das  Gebäude  aus  Holzbindwerk,  dessen  Gefache  mit  Flecbt- 
werk  ausgefüllt  und  mit  Lehm  belegt  sind. 

Gans  anden  ist  die  rheinisch-fränkische  Anlage  der  Bauenigehüfte, 
wekhe  ans  melirerai  verschiedenen  Gebäuden  (Fig.  35:  A  das  Wohnhaus, 

B  ein  Anbau  mit  den  Schweinestalien 
etc.,  C  die  Scheune,  . i>  der  Schafistall,  R 
der  Pferde-  und  Ochsenstall)  bestehen, 
die  einen  meist  rechteckigen  Hof  (F) 
umgeben,  dessen  vierte  Seite  dnrch  eine 
mit  Einfahrt  (e)  versehene  Einfriedigung 
von  der  Strasse  geschieden  ist:  Bas 
Wohnhi^is  kehrt  swar  ebenfalls  den  Gie- 
bel nach  der  Strasse,  aber  die  Eingangs- 
thür befindet  sich  stets  auf  der  dem 
Hofe  zugewendeten  Langseite.  Sie  führt 
in  den  Dehrn,  (auch  Aehm)  A.  den 
Hausflur,  von  welchem  man  links  in  die 
nach  vorn  bele^'ene  Wohnstube  a  mit 
der  Kammer  b  tritt.  Gerade  aus  liei;t 
die  Küche  c  mit  dem  Uaucbfanjie;  von  liier  gelangt  man  in  den  Kulistall 
d.  des.sen  Haupttliür  nncli  dem  Hofe  führt.  Das  Haus  ist  häutig  zwei- 
stöckiir,  und  dann  fiilirt  eine  Treppe  nach  oben,  wo  sich  Kammern  befin- 
den. Die  Ausführung  in  Bindwi'rk  mit  Lehmgefacben  ist  zwar  wesentlich 
dieselbe  wie  bei  dem  säclisisrhen  P.au,  doch  sind  die  Fächer  mit  Kalk 
geweisst  und  das  Holz  ist  mit  einer  andern  Farbe  gestrichen. 

Die  Vergleichuiig  beider  Bauweisen ,  von  deren  (irundtypen  sich 
mannichfacbe  Modirtcationen,  auch  Verniengungen  der  einen  mit  der  andern 
vorfinden,  deutet  bei  dem  fränkischen  Typus  mit  seiner  grösseren  Beweg- 
lichkeit o£fenbar  auf  eine  hrdiere  Culturstufe,  die  sich  schon  in  der  Tren- 
nung der  Menschen-  und  Thierwohniingen  aussiiriclit.  Es  sind  zu  dem 
Ende  dreifach  grössere  Anlage-  und  Unterhaltungskosten  nicht  gespart; 
lugleich  aber  ist  fürsorglich  eine  grössere  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr 
angestrebt  Die  Originalität  des  altsächsischen  Typus  freilich  in  seinem 
patriarchalischen  Zuschnitt  fehlt  hier:  die  Anlage  in  einem  länglichen 
Viereck  mit  den  Baulichkeiten  rings  umher  erinnert  an  den  rdmischen 
Wirthsebaltshof  (S.  28),  die  Benennung  Oehrn,  statt  des  urdeutscben 
Deel,  scheint  sprachlich  auf  rdmischen  Ursprung  (von  orea)  zu  deuten, 
und  nicht  unwahrseheinlicb  waren  es  dergleichen  Wohnhäuser,  vielleicht 
auch  schon  in  dem  gleichfalls  urspränglich  römischen  Fachwerk  ausge- 
führt, welche  Kaiser  Julian  nach  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  bei  den 
Alemannen  südwärts  vom  Unter-Main  in  Menge  antraf^  und  die  nach  dem 
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Berichte  eines  fast  gleichzeitijren  Opsehiclitsclircibers  ziemlich  sorirfälti^r 
nach  römischem  Gebrauche  eingerichtet  waren:  eine  Benierkun«?,  die  min- 
destens auf  das  alt-sächsische  Haus,  mit  Menschen  und  Thieren  unter 
einem  Dach,  durchaus  nicht  passt,  welches  wir  als  ursprüDgUch  und 
ältestes  deutsches  Wohnhaus  bezeichnen  dürfen.  Die  Wohnunpren  der 
Alemannen  bekundeten  daher  einen  Fortschritt,  der  sich  wahrscheinlich 
nicht  bloss  in  grösserer  Wohnlichkt  it  und  in  der  den  rohen  Blockverband 
übertreffenden  Constmction  aus  Bindwerk  darthat,  sondern  selbst  in  ge> 
schnitzten  Venienuigen  der  Bauhölzer:  denn  für  die  Geschicklichkeit  ge- 
rade dieser  Völkerschaft  in  den  Terschiedenartigsten  Holzarbeiten  der 
Zimmerer,  Schreiner,  Büttner,  Drechsler  und  Schnitzer  zeugen  die  Qrftber- 
fiinde  im  Würtembergischen,  welche  man  den  Alemannen  zuschreibt  und 
der  Zeit  zwischen  dem  IV.  und  VIII.  Jahrhundert,  nach  dem  Aufhören 
altrömischer  und  vor  dem  Eintreten  christlicher  Einwirkungen.  Man  findet 
die  Leichen  in  Holzsärgen  bestattet,  die  zwar  oft  nur  aus  ausgehöhlten 
Baumstämmen  bestehen,  zuweilen  aber  eine  hausähnliche  Form  haben,  zu- 
weilen als  förmliche  Bettgestelle  erscheinen,  mit  wohlgeschnitzten  Bretter- 
wänden; daneben  allerlei  Hausgeräth  von  zierlichi»!  Formen  und  zum 
Theil  bunter  Schnitzerei,  mit  Verzierungen,  die  zwar  aus  den  einfachsten 
Elementen  bestehen,  aber  meist  ganz  geschmackvoll  ausgeführt  sind. 
Wir  werden  diese  Erzeugnisse  als  den  Höhepunkt  alt-germanischen  Knnst- 
tteisses  bezeichnen  dürfen  und  heben  als  Beweis  der  Auszeichnung,  deren 
die  Handwerker  bei  den  Alemannen  genossen,  noch  schliesslich  hervor, 
dass  nach  ihren  alten  Volksgesetzen,  deren  erste  Aufzeichnung'  in  den  An- 
fang des  VII.  Jahrhiindorts  liiiiaiifreicht,  das  W<'lirgel(i  für  einen  werk- 
kundigen Leil)ei^nien  den  vierten  Theil  der  Taxe  eines  Echtfreien  betrug, 
sobald  ein  solcher  öfFeiitlich  als  Meister  anerkannt  war. 

§.  12.  Die  (leutsclie  Baukunst,  anknüpfend  an  die  römische,  begann 
auf  den  Trüuunern  der  römischen  Städte  im  Kheinlande  im  Laufe  (i»'s 
VI.  Jahrhunderts.  Unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  war  die  alte 
entartete  Römerwelt  den  ju;;endkraftigen  germanischen  V()lkern  nach 
langer,  zuletzt  ohnmächtiger  (Jegenwehr  erlegen.  Diese  aber  hatten  nicht 
den  ersten  Anstoss  (lazu  gegeben;  der  Angriff  ging  ursprünglich  von  der 
römischen  Eroberungssucht  aus,  und  nachher  drängten  die  aus  fernem 
Osten  auligebrochenen  wilden  Schwärme  der  bof-  und  heerdlosen  Hunnen 
und  Alanen  und  nöthigten  die  germanischen  Stämme  sich  neue  Wohnsitze 
zu  erobern.  Der  Krieg  war  ihnen  Lust,  und  im  Kriege  waren  sie  wilde 
Zerstörer;  sie  trachteten  aber  zunächst  nach  Ländererwerb,  und  die  Zer- 
störung war  nicht  der  Zweck  ihrer  Wanderungen.  Wir  sehen  daher  überall, 
wo  es  ihnen  gelang  sich  fest  und  unabhängig  niederzulassen,  die  Anfange 
neuer  Schöpfungen,  die  sich  aber  nur  da  dauerhaft,  entwicklungsOhig  und 
zukunftsreich  zeigten,  wo  die  Sieger,  unbekümmert  um  die  alten  verrotte- 
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ten  bttrgeriichen  Zustände,  mit  schonungBloBer  Härte  auftraten,  und  das 
frische  germanisclie  Elanent  freie,  allein  von  dem  Christenthum  mit  neuen 
BUdungstrieben  befruchtete  Bewegung  hatte.  Diese  Bedingungen  trafen 
bei  den  Franken  zu,  die  sich  nach  gänzlicher  Vernichtung  der  Römerherr- 

sehaft  in  Gallien  (486)  und  nach  dem  Siege  über  die  Alemannen  (496)  im 
Besitze  des  ehemals  römischen  Gormaniens  und  des  Zehntlandcs  befanden. 
Die  Organisation  der  christlicben  Kirche  war  bestehen  Rehlieben ;  der  me- 
rovinijische  Frankenköiii^  Chiodwiir,  mit  einer  biiif^uudischen,  christliciien, 
wenn  auch  ariauischen  Fürstentochter  vermählt,  hatte  in  Rheims  mit  3000 
seiner  Edlen  die  katholische  Taufe  angenommen.  Dadurch  gelaugten  die 
Gei>tlicheu,  obwohl  dem  besiegten  Volke  augehörig,  zu  wichtigem  Ein- 
flüsse an  dem  neuen  Hofe  und  hielten  im  Besitze  der  alten  liililuntf  an 
den  alten  Sitten  und  P^inrichtungen  fest.  Dii'  Bischöfe,  deren  Ut  ihe  in 
manchen  Städten  keine  Unterbrechung  erfahren  hatte,  samincltcn  die 
Gläubigen  an  den  altgewolinten  heiligen  Stätten,  und  die  Wiederher- 
stellung der  zerstörten  Kirclien  war  ihre  eifrige  Sorge.  Keine  geringe 
Schwierigkeit  bot  dabei  die  Beschaffung  der  erforderliclieu  Werkleute  und 
Bauhandwerker  aus  der  gelichteten  und  zersprengten  alten  Bevölkerung: 
sie  mussten  theils  weit  aus  dem  (west^^othi sehen  und  römis(  k  «rebildeten) 
südlichen  Frankreich,  theils  aus  Italien  herbeigezogen  werden.  Ilire  Bau- 
weise war  daher  wesentlich  der  romische  Steinbau  mit  Quadern  (quadris 
iapidibus)^  o/mf  iialicum,  opus  rommum  genannt,  gelegentlich  auch  wohl 
mit  Benutzung  antiker  Säulen. 

§.  13.  Fast  die  einzige  Quelle  über  die  Banthäti^.'keit  des  VI.  Jahr- 
hunderts im  Rheinlande  sind  neben  den  Schriften  des  Gregorius  von  Tours 
die  (redichte  des  gleichzeitigen  Bisciiofs  Veuautius  Fortunatus  von  Poi- 
tiers,  bewundernswerth  alb'rdinus  für  die  damalige  Zeit,  aiier  oft  schwan- 
kend im  Ausdruck  und  nach  Poetenart  ersichtlich  ins  Grosse  malend. 

In  Trier,  welches  bis  zum  Jahre  440  viermal  zerstört  worden  war  und 
aach  der  fünften  Verwüstung  im  J.  464  ?on  den  Franken  den  Römern  für 
unmer  entrissen  ward,  stellte  Bischof  Nicetius  (etwa  534—665)  die  alten 
Kirchen  zu  neuem  Glänze  wieder  her,  aber  es  scheint,  als  wenn  sich  diese 
Bauten  nur  auf  die  Bächer  bezogen  hätten,  und  dass  demnach  die  älte- 
sten Bestandtheile  des  Doms  (S.  35)  nicht  erst  aus  dieser,  sondern  l>ereits 
stts  der  constanUnischen  Zeit  herrühren.  —  Seinem  Nachfolger  Magnericus 
(um  566 — 587)  werden  ebenfalls  Bauten,  die  Gründung  von  Kirchen  und 
Klöstern  nachgerühmt.  Die  Stiftung  der  Kirche  S.  Martini  wird  ihm  zu- 
geschrieben, und  soll  er  in  derselben  sein  Grab  gefunden  haben.  —  Der 
Mitte  des  Jahrhunderts  gehören  auch  zwei  bedeutende  Stiftungen  vor  den 
Thoren  der  Stadt  an :  stromaufwärts  S.  Maximin,  stromabwärts  8.  Eucharius 
(seit  dem  XI.  Jahrhundert  S.  Matthias  genannt). 


48 


VI.  JAiinUUND£RT.  —   KlftCUCN  AH  ftHElM.  PllOKANBAUT£N. 


In  Mainz  war  die  Zerstömng  sclion  im  J.  406  angetreten;  nach  dem 
Anstoben  der  Stünne  stellte  Bischof  Sidonius  um  Ifitte  des  VI.  Jahrfaun- 
dertj^  die  zahlreichen  Kirchen  der  Stadt  wieder  her.  Er  errichtet  eine 
Kirche  S.  Georg,  wahrseheintich  irgendwo  an  der  Landstrasse  (inCastel  v), 
und  ein  Baptisterium,  wobei  er  sich  der  Untersttttzung  einer  fränlcischen 
Fürstin  Berthoara  zu  erfreuen  hatte. 

^  Iii  Cüln,  worüber  die  Nachrichten  spärlicher  Hiesson,  wird  ein  Biscliof 
Caratenius  als  mit  Kirclieiibauteii  beschäftigt  gepriesen.  Die  dichterische 
Ausdrucksweise  des  Fortunatas  lässt  zu,  zunächst  an  die  Kirche  „zu  den 
goldenen  Heiligen"  (S.  37)  zu  denken,  und  es  ist  die  Notiz  beachtenswerth, 
dass  darin  zwei  Säulenstellungen  über  einander  angebraclit  waren.  Nicht 
unwahrsclieiulich  ist  das  in  dem  Westpolygon  dieser  Kirche  (S.  Gereon) 
nachgewiesene  römische  Mauerwerk  frühestens  diest-r,  wo  nicht  noch  spä- 
terer Zeit  zuzuschreiben,  da  die  Technik  desselben  bei  minder  regel- 
mässigem Wechsel  der  Zieixcl-  und  Bruchsteine  als  eine  nachlässigere  er- 
scheint. Die  beiden,  gegenwärtig  zur  .Stütze  der  Steinbänke  in  zweien  der 
nördlichen  Kapellen  verkehrt  eingemauerten  Capitäle  mit  völlig  grieclii- 
Bchem  Blattwerk  deuten  auf  italienischen  Ursprung.  Es  sind  nebst  einem 
jetzt  in  der* Vorhalle  aufbewahrten  Schaft  aus  rothem  orientalischen  Granit 
(und  vier  anderen  eben  solchen,  gegenwärtig  im  Lonm  in  Paris)  noch 
Zeugen  der  ehemaligen  Säuleupracht. 

Wie  bei  den  kirchlichen,  wird  auch  bei  den  ProCangebänden  zunichst 
an  Restaurationen  zu  denken  sein;  doch  fehlte  es  auch  an  Neubaulen 
nicht  Unterhalb  Ton  Trier  auf  einem  steilen  Berge  an  der  Mosel  (wie 
angenommen  wird,  an  der  Einmündung  des  Rhoneflüsschens,  wo  jetzt  ein 
Thurm  der  späteren  Burg  Bischofstein  steht),  errichtete  sich  Bischof  Ni- 
cetius  eine  Burg,  die,  wenn  der  Schilderung  des  Fortunatus  zu  trauen  ist, 
ebenso  gewaltig  als  prächtig,  und  ganz  nach  den  Vorschriften  des  Vege- 
tius  (S.  11)  errichtet  gewesen  sein  muss.  Die  Ringmauer,  welche  mit 
30  Thttrmen  besetzt  war,  umgab  ein  geräumiges,  zum  Theil  urbare  Aecker 
umfassendes  Terrain;  der  Wohnhof  (aula)  auf  dem  höchsten  und  steilsten 
Gipfel  des  Berges  war  „ein  anderer  Berg  dem  Berge  aufgelastet,  dreige- 
schossig auf  marmornen  Säulen  schwebend".  An  der  Landseite,  wo  der 
Berg  einen  Abhang  mit  dem  Zugange  zur  Burg  bildete,  stand  zur  Yer- 
theidigung  desselben  ein  Thurm  mit  Wurfgeschtttzen,  und  in  demselben 
befand  sich  ein  Oratorium  flocut  tanetonmj:  das  älteste  bekannte  Beispiel 
also  einer  Schlosskapelle.  Ausgeführt  wurden  diese  Bauten,  wie  wir  durch 
den  Bischof  Rufus  von  Octodunim  wissen,  durch  Künstler,  die  Nicetius 
aus  Italien  berufen  hatte,  mit  welchem  Laude  also  die  Verbindung 
offen  war. 

Eine  ebenso  tüchtige  Stellung  den  fränkixilcii  (Brossen  gegenüber 
wie  Nicetius  in  Trier  scheint  Bischof  Sidonius  in  Mainz  behauptet  zu  haben. 
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IMese  Stadt  war  so  gründlich  zerstört,  dass  die  Trttmmer  ganz  anwohn- 
Heli  geworden;  Sidonius  wählte  daher  eine  andere  güustigere  Stelle,  welche 
dnreh  eine  nördliche  Wendung  des  Rheinstromes  allmählich  frei  gelegt  war, 
dicht  am  Flussufer  im  Schutze  der  Reste  des  alten  Röniercastruins,  wobei- 
er sich  selbst  auf  Wasserbauten  einliess.  Erst  zu  Anfang  des  VIII.  Jalu- 
hnnderts  indess  wurde  die  neue  Stadt  mit  Mauern  abf^'osclilossen. 

In  Cöln  hatte  der  Zerstörer  von  Trier,  der  noch  hcidiiisclie  Cliihlerich, 
der  Vater  Chlodwigs,  die  römischen  Befestigungen  bestehen  lassen.  Sig- 
bert, einer  der  fränkischen  Stamnikiinige,  schlug  hier  seinen  Sitz  auf,  und 
iiacli  dessen  Ermordung  wurde  Chlodwig  daselbst  .'ils  Herrscher  der  ripua-  \ 
riscluMi  Franken  anerkannt.  So  l)lieh  Coln  eine  feste  Hauptstadt  Austra- 
siens  bis  zur  Absetzung  der  Merovinger.  Ob  in  dieser  merovingischen 
Zeit  eine  gänzliche  oder  theilweisc  Erneuerung  der  städtischen  Be- 
festigungen stattgefunden,  und  ob  namentlich  der  Ciarenthurm  (S.  22)  mit 
seinem  bunten  Mauerwerk  erst  jetzt  entstand,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Letzteres  hat  jedoch  überwiegende  Wahrscheinlichkeit,  indem  wir  hier  den 
Ton  den  Römern  aus  technischen  Gründen  beliebten  Wechsel  verschieden- 
farbigen Materials  (S.  ö),  der  durch  nachherige  Verputzung  der  Mauern 
dem  Auge  entzogen  wurde,  als  absichtliche  spielende  Decoration  ange- 
wendet finden. 

Von  Bauten  der  fränkischen  Fürsten  und  Grossen  auf  deutschem  Bo- 
den verlautet  sonst  nichts.  Nach  der  Schilderung  des  Bischofs  Gregor 
Ton  Tours  (f  ö95)  sass  der  fränkische  Edle  (^arhanuf*),  bedient  übrigens 
Ton  leibeigen  gewordenen  römischen  Senatorensöhnen,  und  bei  wohlbe- 
setster  T^el,  auf  festem  Gehöfte,  dessen  Pforten  bei  Nacht  mit  hölzernen 
Keilen  Terrammelt  wurden,  unter  seinen  Pferdeställen.  Man  richtete  sich 
m  den  wüsten  Städten  und  auf  den  römischen  Burgen  so  gut  ein,  wie 
man  eben  vermochte,  das  heisst  nach  ziemlich  bäurischem  Zuschnitt:  so 
m  Trier  und  Cöln,  in  Andernach,  Coblenz,  Bingen,  Worms,  Strassburg, 
Constanz  und  Zürich. 

§.  14.   Im  VII.  Jahrhundert  mehrten  sich  die  Stiftungen  von  Kirchen 

nnd  Klöstern  im  fränkischen  Germanien  sehr  bedeutend.   In  Trier  selbst 

errichtet  Bischof  Modoald  um  625,  vielleicht  an  der  Stelle  einer  ehemals 

kaiserlichen  Residenz,  das  Nonnenkloster  Oeren  (ad  Horrem  —  später 

S.  Inninen),  und  im  Sprengel  entstehen  Tholey  a.  d.  Saar,  gegründet  von 

Kuni^  Dagobert  I.  (022—03:$),  Ttulzel  fPalatiolum ;  dem  Namen  nach  rö- 

nnschen  Ursprungs),  eine  Stunde  uuteriialb  Trier,  am  linken  Ufer  der 

Mosel,  gestiftet  um  690  von  Adela,  einer  Tochter  König  Dagobert's  IL, 

Echternach  a.  d.  Sur,  2  Meilen  von  Trier,  gestiftet  (iOö  von  Irmina,  einer 

anderen  Tochter  dessell)en  Königs,  und  Mettlach  a.  d.  Saar,  angeblicli  von 

Uischof  Ludwin  gegründet.    In  der  Stadt  Cöln,  und  zwar  ausserhalb  der 

Mauern,  ist  die  Kirche  S.  Clemens  mit  Walirscheinliclikeit  auf  den  heil. 
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Eanibert  (f  663)  zurückzuführen,  in  der  er  seine  Grabstätte  fand,  und  die 
später  nach  ihm  genannt  wurde.  —  In  Speier  nimmt  sich  König  Dagobert  I. 
durch  Schenkungen  der  dortigen  Kirche  an  und  soll  das  Kloster  S.  German 
ausserhalb  der  Mauern,  angeblich  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Merkur- 
tempels errichtet  haben;  im  Sprengel  ist  das  Kloster  Weissenburg  a.  d. 
Lutra  auf  Bischof  Dragobod  (zwischen  664  und  700)  zurückzuführen.  In 
Strassbur^  weist  Köni^  Dagobert  II.  dem  Kloster  S.  Thomas  am  Unken 
Ufer  der  III,  einer  Stiftung  für  schottische  Mönche,  eine  Schenkung  zu, 
und  im  Spreugel  sind  tlic  Klöster  Haselach  in  den  Vogesen,  Münster  im 
(hegoricnthal  (3  Meilen  westlich  von  Cohuar),  Schuttorn  (zwischen  Offen- 
l)urg  und  Lahr),  S.  Siuisuuind  uuweit  Rufach,  vielleiclit  auch  Marmoutier 
bei  Zahorn  Stiftungen  des  VII.  Jahrhunderts. 

Die  Uautliätigkcit  war  dalier  in  den  Ilheingegenden  damals  lebhaft 
genug,  aber  da  von  allen  jenen  Bauten  sich  nichts  erhalten  hat,  und  es 
aucli  an  Nachrichten  darüber  felilt,  ist  uns  die  ehemalige  Beschaftenlieit 
derselben  durchaus  unbekannt.  Die  letzten  Ausläufer  römischer  Bildung 
waren  nunmehr  tranz  abgetreten,  und  die  neugegründeten  Klöster  lagen 
noch  zu  sehr  in  den  ersten  Anlangen;  an  eine  Baukunst  im  höheren  Sinne 
wird  also  nicht  zu  denken  sein.  Der  Steiubau  durch  Maurer,  aber  ohne 
die  Kunst  des  Meisseis,  war  wohl  noch  nicht  völlig  ausser  Uebung  ge- 
kommen, und  beim  Abbreclien  einer  Kapelle  in  der  Vorstadt  von  Strass- 
burg  im  J.  17U6  wurden  Ziegel  römischer  Art  gefunden,  die  den  Fabrik- 
stempel (S.  ö)  des  Bischofs  Arbogast  aus  der  ersten  Hälfte  des  VIL  Jahr- 
hunderts trugen. 

In  den  östlichen  Gegenden  des  fränkischen  Reiches,  wo  sich  seit 
Attila's  zagen  nur  wenige  Christen  erhalten  hatten,  scheinen  sich  die  Mis- 
sionare, meist  irische  Mönche,  die  hier  im  Laufe  des  VH  Jahrhunderts 
den  Saamen  des  Christenthums  wieder  neu  ausstreuten,  vorzugsweise 
unter  den  Ueberresten  römischer  Castelle,  also  wohl  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  das  hier  bereite  Baumaterial  und  die  Sicherung  gegen  feindliche  An- 
griffe, niedergelassen  zu  haben.  Colnmban,  aus  seinem  frttheren  burgun- 
dischen Wirkungskreise  vertrieben,  wo  er  auf  den  Trttmmem  des  alten 
Schlosses  Anagrates  (Anegrey)  in  einer  WÜdniss  der  Vogesen  sein  erstes 
Kloster  gegründet  hatte ,  liess  sich  bald  nach  610  auf  Einladung  eines 
fränkischen  Fürsten  in  der  Nähe  der  noch  aus  den  Bömerzeiten  er- 
haltenen und  damals  von  einem  vereinsamten  christlichen  Priester  mit  ' 
seinem  Diaconus  bewohnten  Barg  Arbon  am  Bodensee,  in  den  Ruinen  des 
alten  Schlosses  Pregentia  (Bregenz)  mit  den  Seinen  nieder  und  stellte 
den  christlichen  Gottesdienst  in  einer  daselbst  betindlichen,  zu  einem 
Götzentempel  entweihten  alten  Aurelienkaitelle  wieder  her.  Sein  Schüler 
Gallus  dagegen  gründete  in  völliger  Wildniss  am  Flusse  Steinach  das 
nach  ihm  beuanute,  aber  erst  hundert  Jahre  nachher  zu  grösserer  Be- 
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deatang  gelangende  und  später  so  berühmt  gewordene  Kloster  St  Gallen, 
dessen  unscheinbarer  Anfang  einige  Zellen  waren,  lediglich  schlichte 
hdkeme  Hütten.  Bald  nach  dem  640  erfolgten  Tode  des  Gallus  fällt  die 
Gründung  der  Klöster  Säckingen  am  Rhein  durch  den  irischen  Mönch 
Fridolin  und  Füssen  am  Lech  im  Oberdonaukreise  durch  Magnoald,  einen 
Schüler  des  Gallus,  beide  wohl  sicherlich  Yon  ebenso  dürftigen  Anfängen. 
In  der  zweiten  Hittfte  des  Jahrhunderts  erhielt  von  dem  Baiemherzoge 
Theodo  IL  der  Bischof  Bndbert  von  Worms  die  'Erlaubniss  zur  Ansied- 
lung  in  ei&er  wilden  Gegend  toU  Trümmern  prächtiger  Gebäude  aus  der 
Bömeizeit,  wo  die  Stadt  JuYavia  in  Buinen  lag,  und  legte  hier  eine  Petri- 
Kirche  und  in  dem  früheren  römischen  Gasteilum  auf  dem  Nunberge  ein 
Nonnenkloster  an.  Sonst  fanden  sich  in  diesem  ehem«iligen  Wirkungs- 
kreise des  Severinus  (f  um  481)  schon  zu  dessen  Zeit,  also  noch  unter 
römischer  Herrschaft,  hölzerne  Kirchen,  z.  B.  zu  Künzen  fCasfrd  ijuintana) 
am  Flüsscheu  Bu.<inka  eine  solche,  welche  durch  UeherschweiiiiiHingeu  der 
Donau  steten  Ik'schädiguii^en  ausj/esetzt  war,  wogegen  Severinus  Abhülfe 
schaffte,  indem  er  den  Uehertiutliiinucn  Seliranken  setzte.    So  machte  von 
jeher  das   Bedürfniss    die   Missionare   zu   praktischen  Bauleuten;  jene 
irischen  Mönclie  aber,  die  „m////istri  r  Scotia'^  ptianzten  auf  ihren  fried- 
lichen Wanderungen  die  maniiichfaltii^^sten  Kenntnisse  fort  und  braciiteu 
aus  den  blühenden  Klösti'rn  der  „heiligen  Insel"  als  nicht  unwesentlichen 
Theil  der  Vorbildung  zu  ilirem  Berufe  sicherlich  auch  die  notliweudigsten 
Keutüissc  und  l'ertigkeiteu  im  Bauwesen  mit,  da  sie  nicht  bloss  die  Auf- 
gabe hatten  für  sich  selbst  ein  uothdürftiges  Obdach  in  den  Wildnissen 
XU  gründen,  sondern  auch  die  Errichtung  von  Kirchen  für  die  Bekehrten 
sich  eifrigst  angelegen  sein  liessen.  In  Itleineren  Gesidlschafteu  oder 
grösseren  Schaaren  pflegten  sie  zu  wandern,  und  wo  sie  sich  niederliessen, 
musste  ihnen  in  den  dicken  Wäldern  die  Axt  einen  freien  umschlossenen 
Ranm  lichten,  den  sie  nach  heimischer  Weise  mit  ihren  Hütten  erfüllten, 
über  welchen  sich  die  Kirche  erhob  und  neben  derselben  ein  runder 
Thurm  mit  dem  Blechglöcklein,  als  Warte  und  Zuflucht  Unter  römischen 
Trümmern  mögen  sie  die  im  Ueberfluss  voriiandenen  Steine  zum  Auf« 
thünnen  von  Mauern  benutzt  haben,  wie  die  ältesten  Steinkirchen  ihrer 
Heimath  ebenfalls  ohne  Anwendung  von  Mörtel  aus  trockenem  Mauerwerk 
bestehen.  Dies  konnte  jedoch  nur  Ausnahme  sein  :  Bogel  war  der  Holz- 
bau, nicht  unwahrscheinlich  in  einer  den  irischen  Mönchen  eigenthüm- 
Uchen  Weise  (nach  der  Bezeichnung  des  gleichzeitigen  Beda  Yenerabilis 
nMore  Scotorumf*;  oput  seoUcumj  ganz  aus  Eichenbalken  (,de  robore  teeiü**), 
in  länglich  rechteckiger  Grundform  und  mit  Bohr  gedeckt  Dergleichen  höl- 
zeme  Kirchen  wurden  im  VIL  Jahrhundert  mehrfach  in  Baiem  errichtet, 
>•  B.  in  Regensburg,  wo  vor  Budbert-  schon  der  aquitanische  Bischof 
Emecam  und  noch  früher  wahrscheinlich  irische  Mönche  gewirkt  hatten. 
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Nichts  anderes  als  üolzkirchen  waren  es  auch,  welche  der  missionirende 
irische  Mönch  Kilian  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  im  Tha- 
ringischen  entweder  bereits  antraf  oder  selbst  errichtete.  Es  muss  über- 
haupt als  allgemeiner  Grundsatz  hingestellt  werden,  der  sich  noch  bis  in 
bedeutend  spätere  Zeiten  geltend  macht,  dass  die  ersten  eiligen  Bauten 
bei  der  Gründung  von  Klöstern  und  Kirchen  immer  aus  Holz  errichtet 
wurden:  erst  sp&ter  nach  dem  Erstarken  der  Jungen  Stiftungen  schritt 
man  dann  zum  Steinbau. 

§.15.  Im  VUL  Jährhundert  entwickelte  sich  die  krftftige  Herrschaft 
der  Pipiuiden  bis  zu  dem  Ton  Karl  dem  Grossen  erreichten  Gipfel  kaiser- 
licher Macht  und  Herrlichkeit  Von  den  Bauten  des  Letzteren,  die  zu- 
meist an  das  Ende  des  Jahrhunderts  und  später  fallen,  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein.  Im  Uebrigen  fehlt  es  an  Denkmalen;  die  vorhandenen 
sparsamen  Nachrichten  aber  sprechen  dafür,  dass  flLr  Kloster-  und  Kirehen- 
bautcn,  namentlich  auf  dem  erweiterten  Missionsfelde,  überwiegend  der 
Holzbau  zur  Anwendung?  kam,  der  auf  Maurerarbeit  in  Bruchsteinen  be- 
schiilukte  Steinbau  dagegen  nur  au  einzelnen  ausgezeichnuten  Stellen,  wie 
in  St.  (i allen,  Fulda  und  Lorsch. 

Das  Kloster  St.  Galleu  hatte  seit  seiner  Stiftung  (S.  51)  mit  vielen 
Hindernissen  zu  kämpfen  gehabt,  nahm  nun  aber  unter  dem  trefflichen 
Abt  Otmar  (720—7(10)  einen  bedeutenden  Aufschwuntr.  Die  Vergabungen 
an  dasselbe  hatten  sich  so  gemehrt,  dass  IJehufs  Aufnahme  einer  grösseren 
Anzahl  von  Mönchen  die  Errichtung  neuer  Gebiiude  erforderlich  wurde. 
Der  Abtswohnung  geschieht  unter  dem  Namen  paJatiuni  Erwähnung ;  ausser 
den  eigentlichen  Klosterräumen  waren  auch  Häuser  für  Arbeits-  und 
Handwcrksleute  vorhanden;  das  Krankenhaus  hatte  eine  besondere  ge- 
sonderte Abtheilung  für  Aussätzige,  und  ausserhalb  der  Verzäunung  war 
eine  sogenannte  äussere  Scliule  vorhanden,  in  welcher  Jünglinge  gebildet 
wurden,  die  nicht  zum  Klosterleben  bestimmt  waren.  Die  Kirche  hatte 
ein  flach  eingedecktes  Mittelschifif  von  mehr  als  40  Fuss  Höhe,  muss  also 
Terhältnissmässig  gegen  60  Fuss  breit  und  mindestens  100  Fuss  lang  ge- 
wesen sein.  Sie  war  durchgehende  mit  Fenstern  yersehen  und  mit  glft- 
semen  Lampen  und  Kronen  geschmttckt  Eine  Kr3q[»ta*)  befand  sich 
unter  dem  Chore,  und  im  Fussboden  des  letzteren  war  euie  Oeffiiung 
(fenettra),  durch  welche  eine  auf  dem  Altare  brennende  Lampe  ihren 
Schimmer  auf  den  Altar  der  Krypta  wart  Der  steinerne  Sarg  des  Gallus 
stand  hinter  dem  Altare  in  der  Apsis.  Die  ganze  Kirche  war  aus  Stein 


*)  Es  ift  dies  die  älteste  Erwähnunf  ciBW  Krypta,  die  man  rtdi  wegen  dee  in  der- 
selben befindlichen  Alinrcs  schon  als  eigentliche  unterirdische  Kapelle  za  denken  haben 
wird:  nicht  mehr  also  als  ein  Mms^cs  Mfirlyrcrgrab  fconfcssio)  unlor  dem  Allaro,  in  welches 
man  von  oben  hineinschauen  konnte,  wie  dies  in  den  altchristliclien  Martyrien  (Denkmal* 
kirehen)  äber  den  Grftbem  der  Blnixengen  gebrineblieb  war. 
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anfgef&hit:  die  vier  Seitenwände  bestanden  ans  kleinen  in  Mörtel  gelegten 
Steinen,  nnd  die  obere  Seite  ans  kleinen,  krensweis  gelegten,  mit  Mörtel 
überzogenen  Steintafeln.  Das  Mauerwerk  war  so  fest,  dass  beim  Ab- 
bräche der  Kirche  im  J.  820  unter  grosser  Mühe  Mauerbrecher  ange- 
wendet werden  mussten.  Ausser  dieser  dem  heil.  Paulus  gewidmeten 
Kirche  stand  im  Innern  des  Klosters  noch  eine  Potri-Kapelle:  wahrschein- 
.  lieh  diejenige,  rings  um  welche  (iallns  seine  ersten  Zellen  errichtet  hatte. 
Weiter  am  Oberrhein  sind  die  zalilreichen  Klosterstiftungen  hervor- 
zuheben, welche  von  der  herzoi^liclien  Familie  der  Ethikonen  ausgingen, 
deren  Residenz  seit  dem  VII.  .Tahrliundert  auf  der  Hohenburg  (4  Meilen 
südwestlich  von  Strassburi;)  war,  wo  sich  Ktliiko  I.  in  einem  alten  Rinner- 
cnstell  auf  einer  steilen  Kuppe  der  Vo«;esen  eingerichtet  hatte,  welciies 
er  dann  als  Frauenstift  seiner  Tochter  Odilia  schenkte.  Auch  das  Kloster 
Niedermünster  am  Fusse  des  Berges,  sowie  P^bersheinmiünster  auf  einer 
Insel  der  III  und  Masmünster  sind  Stiftungen,  die  ihm  zugeschrieben  wer- 
den. In  Strassburg  selbst  auf  den  Trümmern  der  alten  Römerstadt 
a.  d.  III  gründete  Herzog  Adelbert,  Odiliens  Bruder,  das  Nonnenkloster 
S.  Stephan.  Gleicher  Zeit  gehören  im  Elsass  an  die  Klöster  Hönau, 
unterhalb  Strassburg  auf  einer  ehemaligen,  später  durch  Anspülungen  mit 
dem  rechten  Ufer  verbundenen  Rheininsel,''  Ettenheimmünster  am  Fusse 
des  Schwarzwaldes,  Surburg  bei  Hagenau,  Schwansach  auf  einer  Rhein- 
insel  unterhalb  Strassburg,  Neuweiler  nordöstlich  von  Zabem,  Leberau 
und  St  Hippolyt  westlieh  yon  Schlettstadt,  Murbach  im  Ober-Elsass: 
letzteres  eine  Stiftung  des  heil  Pirminius,  des  Gründers  von  Reichenau 
auf  einer  kleinen  Insel  im  ZeUer(Boden-)See  im  Sprengel  von  Oonstanz, 
woselbst  aach  die  Eldster  Ltttzelau  (auf  einer  jetzt  unbewohnten  Insel 
hn  Züricher  See),  Marchthal  (an  der  oberen  Donau)  und  Kempten  (die 
alte  Bdmerstation  CmiyiMMktmm  auf  der  Strasse  you  Italien  nach  Augs- 
burg) um  die  Mitte  des  YDI.  Jahrhunderts  als  neue  Stiftungen  nachweis- 
lich sind.  —  In  Mainz  ist  eine  Martinskirche  (der  spätere  Dom)  um  754 
naehzowelsen,  und  eine  Lambertikirche  wird  779  erwähnt;  ausserhalb  der 
Stadtmauer  entstehen:  östlich  S.  Victor  777;  südlich  S.  Alban  758; 
femer  eine  Kapelle  S.  Petri  791  und  das  Nonnenkloster  S.  Nicomed  765. 
Im  Sprengel  erscheint  Kloster  Lorsch  a.  d.  Weschnitz  (4  Meilen  von  Hei- 
delberir)  gleich  von  Anfang  an  auch  in  baulicher  Hinsicht  bedeutend.  Die 
Stiftung  desselben  durch  Cancor,  einen  Grafen  des  Oberrheingaus,  und 
seine  Mutter  Williswinda  ging  763  von  Kloster  Görz  bei  Metz  aus  und 
fand,  durch  Vermittelung  des  berühmten  Bischofs  Chrodegang  von  Metz 
von  dort  aus  mit  1(5  Mönchen  besetzt,  zuerst  auf  einer  Insel  des  Flusses 
statt.  Da  dieses  „alte  Münster"  schon  unter  dem  ersten  Abte  Gundehind 
(einem  Bruder  Chrodegaugs)  zu  enge  wurde,  begann  derselbe  auf  einer 
höheren  Stelle  eij^en  Neubau  (more  antiquorum  et  imitatione  v^terum^^  dessen 
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Einweihung  774  in  Gegenwart  Karls  des  Orassen  nnd  seiner  Familie  er- 
folgte, der  dieses  Kloster  als  ihm  zagehörig  betrachtete.  Der  zweite  Abt 
Helmerich  (seit  779)  erscheint  als  Bankttnstler:  er  schmttckte  die  Tafel- 
decke der  Kirche  nnd  tttnchte  den  Fnssboden  derselben.  Sein  Nachfolger 
Bichbod  erbaute  statt  des  bisherigen  hölzernen  Hauses  der  Brfider  ein 
neues  (aus  Stein)  in  südlicher  Lage,  das  er  mit  Mauern  umgab.  Den  Bo- 
den vor  dem  Altar  schmttckte  er  mit  mehrfarbigem  Marmor.  —  Im  Trier- 
schen  wurden  Prüm  (nach  der  Eifel  zu)  und  Kesslingcn  (bei  Sinzig)  von 
Pipin  III.  und  seiner  Gemahlin  Bertrada  um  762  fiegründet.  —  In  Cöln 
ist  das  Mannskloster  S.  Martini  Majoris  eine  Stiftuni;  Pipins  von  Heristal 
und  seiner  Gemahlin  Plectiudis,  und  letzterer  wird  mit  Wahrscheinlich- 
keit aucii  die  Krrichtunf^  des  Jun^^frauenstiftes  Maria  in  Capitolio  zuge- 
schrieben, wo  früher  das  alte  rOmiäche  Capitol  fPractoriumj  und  die  spä- 
tere fnänkische  Residenz  gestanden  haben  soll,  und  wo,  wenn  es  mit 
dieser  hevorzuiiten  Oertlichkeit  seine  Richtigkeit  hat,  nur  eine  so  hoch- 
gestellte Fürstin  zu  einer  Stiftung  berechtigt  sein  konnte.  (Yergl  je- 
doch S.  H7.) 

In  Haieru,  wo  die  Zahl  der  Klöster,  besonders  im  Hochlande  an  den 
lieblichen  Seen,  der  in  den  Thäleru  der  Yogesen  nicht  nachsteht,  datiren 
viele  Stiftungen  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  und  sind  meist  auf  die  mit 
den  Pipioiden  verschwägerte  herzogliche  Familie  der  Agiloltinger,  nament- 
lich aber  auf  Thassilo  zurückzuführen.  Im  Sprengel  von  Augsburg:  Bc- 
nedictbeuem,  Wessobrunn,  Staflfelsee  nnd  Kochlsee,  welche  indess  schon 
frühzeitig  wieder  von  den  Avaren  zerstört  wurden^  femer  Thierhaupten 
(mehr  abwärts  der  Donau),  Pollingen,  Ottenbeuem  a.  d.  GUnz  (zwischen 
Iiier  und  Wertach),  Ellwangen  a.  d.  Jaxt  und  Feuchtwangen  a.  d.  Sul- 
zach. —  In  Salzburg  (Juvaviaj  errichtete  Bisehof  Yirgilius  (767—784)  die 
Kathedrale  (»grössere  Kirche")  S.  Rupert!  bei  dem  Kloster  dieses  Heiligen 
(vergL  S.  51)  und  ?erband  auch  mit  der  von  letzterem  erbauten  Marien- 
kirche zu  Oetting  eine,  später  angeblich  nach  Michaelbeuem  verlegte 
klösterliche  Niederlassung.  Im  Salzburger  Sprengel  werden  die  Klöster 
Herren-  und  Frauen-Chiemsee  auf  Thassilo  zurückgeführt  —  Der  bischöf- 
liche Stuhl  yon  Passau  bildet  die  Fortsetzung  des  alten  römischen  Bi- 
scho&sitzes  von  Lorch  (S.  34),  welcher  bei  einem  Einfalle  der  Avaren  738 
hieher  verlegt  wurde,  und  das  Bestehen  der  Kathedrale  S.  Stephan  l&sst 
sich  bis  ins  VH  Jahrhundert  verfolgen.  Im  Sprengel  sind  Niedemburg 
und  Niederaltaich,  beide  am  linken  Donauufer  letzteres  mit  12  Mönchen 
von  Reichenau  besetzt),  und  Osterhofen  am  rechten  Ufer  (abwärts  von 
Altaich),  sowie  Pfaffenmünster  Stiftungen  des  Herzogs  Odilo,  um  741—750; 
dagegen  gehören  Monsee,  Kremsmünster,  gest.  777,  und  St.  Florian  (wo 
wahrscheinlich  schon  im  VII.  Jahrhundert  eine  von  den  Avaron  zerstörte 
Grabeskirchc  des  hier  bestatteten  Heiligen  vorhanden  war)  der  Stiftung 
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oder  Krneuerung  Thassilo's  an.  —  In  Froisin»,  einem  Custell  der  obtM-- 
baierschen  Herzoge,  Hess  sich  um  724  der  friinkisclie  Einsiedler  Corbinian 
nieder,  der  sich  in  Rom  zum  Regionarbiscliofe  hatte  weihen  lassen.  Er 
fand  unter  dem  t'ist  jinifjjst  von  Kudl)ert  von  Worms  bekehrten  Volke  be- 
reits eine  Marienkirche  vor,  die  nun  zur  Kathedrale  wurde;  dicht  daneben 
errichtete  er  eine  Kirche  S.  Benedict!,  offenbar  als  Kloster,  und  ausser 
dieser  wird  noch  eine  Kirche  S.  Andrea  erwälmt.  Diese  drei  Kirchen  be- 
fanden sich  innerhalb  des  Castells  auf  einem  Berge,  und  auf  einer  west- 
lich davon  belegenen  Aniiöhe,  die  ehemals  ebenfalls  Befestigungen  getra- 
gen zu  haben  scheint,  war  eine  Kapelle  S«  Stepbani,  das  spätere  Kloster 
Weihenstephan.  Alle  diese  Gebäude  waren  aus  Holz,  und  erst  Bischof 
Aribo  (t  782),  der  dritte  Nachfolger  Corbininns,  erbaute  den  Dom  aus 
Stein.  In  der  Diöces  gehören  dem  VIIL  Jahrhundert  an:  Scharnitz  un- 
weit der  Isar-Qaelle,  mit  einer  763  geweihten  Petrikirche;  das  daneben 
befindliche  Kloster  verlegte  Aribo  nach  Schlehdorf  (an  der  Westseite  des 
Koehlsees),  wo  schon  etwa  20  Jahre  froher  ein  Röster  vorhanden  war. 
Femer  Tegernsee  und  Bmenmfinster  753,  das  Kioster  an  der  Isn,  wo 
schon  752  eine  Kirche  S.  Zeno  vorkommt,  Altenmttnster  zwischen  Prei- 
sing nnd  Augsburg,  Scheftlam  a.  d.  Isar  mit  einer  762  erbauten  Diony- 
siuskirche, Schliersee  777  und  Rot,  unweit  des  linken  lun-tJfers.  ^  In 
Regensbnrg  erbaute  Bischof  Sindbert  (f  791)  das  alte  neben  den  Mauern 
der  Stadt  belegene  Kloster  S.  Emeram,  welches  aus  der  Verehrung  der 
Gebeine  dieses  Heiligen  hervorgegangen  war,  neu  in  grösserem  und 
prächtigerem  Style.  *)  Im  Sprengel  machen  die  Kldster  Meten,  am  Unken, 
und  Weltenburg  am  rechten  Ufer  der  Donau  auf  hohes  Alter  Anspruch. 

§.  16.  Auf  dem  Missionsfelde  waren  im  YIII.  Jahrhundert  angel- 
sächsische Mönche  die  Nachfolger  ihrer  irischen  Vorgänger  geworden. 
Schon  zu  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  hatte  sich  im  Norden  dem  Christen- 
iii um  eine  Tiiiir  aufgethan.  Die  unter  den  Friesen  (auf  der  Wiltaburg 
Utreciit)  unter  Dagobert  I.  ((»22  (i;)  ))  durch  den  fränkischen  Regionar- 
Bij^chof  Amandus  errichtete  Misi;ionskirche,  welche  in  Verfall  gerathen 
war,  stellte  der  vom  Papst  Sergius  092  zum  Bischof  der  Friesen  geweihte, 
in  Irland  gebildete  britische  Priester  Willebrord  zu  Ehren  des  heil.  Mar- 
tin wiefler  her,  nachdem  Suidbcrt,  einer  von  seinen  eilf  Gefährten,  wäh- 
rend seiner  Abweseniieit  vertrieben  war  und  sich  auf  eine  ihm  von  Pipiu  IL 

')  Es  sind  in  Regensburg  noch  zwei  kleine  Baudonkmale  vorhanden,  welche  nach  den 
Sfllieben  Uebcriiefeiiiiifen  and  Chronitlen  in  die  Frähieit  des  Vlll.  Jahrhundcrls  geselzl 
werden:  die  St.  Erhards-Krypta  (ein  Keller  unter  eincui  Wuhnhausc)  und  die  Slcphant- 
kaf-ellc  (der  sog^cnannlc  alte  Oiim),  beide  von  so  grosser  Kinfachlieil,  dass  <'s  iiiiRsllch  er- 
scheint, darüber  eine  bcslimmlc  Ansicht  zu  Tassen.  Dms  sie  aus  so  aller  Zeit  staninicn, 
ist  unwahrscheinlich;  dass  sie  späterer  Zeil  angehAren  können,  wird  dagegen  Niemand 
bestreiten  wollen.  Naeh  Analogien  mit  einem  andesen  dortigen  Gebftndelheile  wird  we- 
Btgslens  der  alle  Dom  am  sieherslen  ins  XI.  Jahrhundert  zn  setien  sein. 
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einger&uiDte  Rheinmael  zwischen  Düsseldorf  und  Duisbuig  zurückgezogen 
hatte,  wo  er  das  Kloster  Kaiserswerth  gründete.  Dem  heil.  Willebrord 
selbst  werden  mehrere  niederrheinische  Kirchen  zngeschriehen,  Torzugs- 
weise  die  Kirche  des  heil  Martin  zu  Emmerich.  —  Das  gi^sse  innere 
Deutschland  zu  erschliessen,  war  der  unvergleichlichen  Wirksamkeit , des 
angelsächsischen  Mdnchs  Winfried  (Bonifacins)  vorbehalten,  der  sich  durch 
seine  eifrige  und  gesegnete  Missionsthätigkeit  und  besonders  durch  sein 
ebenso  praktisches  als  grossartiges  Organiaations-Talent  mit  Recht  den 
Namen  eines  Apostels  der  Deutschen  erworben  hat  Nach  VerständiguDg 
mit  dem  Papste  Gregor  II.  und  dem  Majordomus  Karl  Martell  theilte  er 
drei  Jahre  lang  die  fromme  Wirksamkeit  des  ^'reisen  liiscliols  Willehrord 
unter  den  Friesen,  um  dann  nach  einer  abermaligen  Reise  naeh  Korn  und 
nach  empfangener  Weihe  zum  Bischof  der  deutschen  Kirche  in  Hessen 
und    Thüringen    selbständig   aufzutreten.     Während    des    ersten  etwa 
15  J;ihre  umfassenden  Abschnittes  seiner  Missionsthätigkeit,  vor  seiner 
dritten  Reise  nach  Rom  und   der  Einrichtung  der  baierschen  Bischofs- 
sprengel 7H9,  hatte  er,  allerdings  unter  dem  Schutze  Karl  Martells,  aber 
ohne  Zwangsmittel,  bereits  hunderttausend  heidnische  Deutsche  getauft 
und  zahlreiche  Kirchen  und  Kloster  errichtet,  so  dass  er  später  {752)  den 
Brand  von  mehr  als  30  Kirchen  durch  die  Heiden  beklagen  musste,  deren 
Wiedererbauung  er  seinem  Schüler  und  Nachfolger  Lullus  empfahl.  Die 
Namen  dieser  Dorfkirchen  sind  zwar  nicht  sicher  nachweisbar,  doch  be- 
zeichnet die  Tradition  mehrere  derselben,  z.B.  Altenberg,  Herbslebeu, 
Gr.  Uhrleben,  Langensalza,  Trettenburg,  Greussen,  Monra,  Creuzburg  a.  d. 
Werra  u.  s.  w.  —  Bei  der  Auswahl  der  Oertlichkeiten  in  einem  Lande,  wo 
es  keine  schützenden  römischen  Ueberreste  gab,  findet  sich  mehrfach  die 
Berücksichtigung  einer  durch  die  natarlichen  Bodenyerhaitnisse  gesicher- 
ten Lage.  So  errichtete  Bonifacius  seine  erste  Mönchszelle  722  auf  einem 
mächtigen  Basaltkegel  a.  d.  Ohm  (Am^a),  Amanaburg  (Amoenebug), 
vollständig  gesichert  gegen  feindliche  Ueberfälle.  Sehr  fest  war  auch  die 
Lage  von  Buraburg,  gegründet  741  am  rechten  Ufer  der  Edder,  wo  sie 
beim  Austritt  aus  dem  Gebirge  sich  verbreitert,  auf  dem  nach  drei  Seiten 
abschüssigen  Burberge  bei  Fritzhir.  Letzterer  Ort  selbst,  hervorgegangen 
aus  einer  732  von  Bonifacius  gegründeten  Petrikirche  nebst  Klösterlein, 
am  linken  Ufer  der  Edder  auf  einem  sonnigen  Hügel  mit  Weinpflan- 
zungen. Der  Ghristenbcrg  (Hesterberg)  in  Oberhessen  war  vielleicht  ur- 
spran<;lich  dem  heidnischen  Cultus  gewidmet,  diente  dann  als  Befestigung 
im  Kriege  mit  den  Franken  und  mag  früher  als  christliche  Taufstiitte  be- 
nutzt worden  sein.   Das  724  gegründete  Michaeliskloster  zu  Ohrdruf  a.  d. 
Ohra  (2  Stunden  von  Gotha)  dagegen  lag  in  ziemlich  ebener,  wildroman- 
tischer Gegend,   Vv  Stunde  vom  Fusse  des  hier  sehr  steil  austeij^enden 
Thüringer  Waidgebirges,  auf  einem  meist  steinigen  und  daiiuu  wenig 


Digitized  by  Google 


VIII.  JAilUliUNDKRT.  — 


FKITZLAR.    liKltSKELD.  FULDA. 


57 


frochtbaren  Boden,  den  die  Besitzer  geschenkt  hatten.  Diese  ersten  An- 
siedhingen bestanden  sicherlieh  nur  ans  Hobsbauten,  wie  wir  denn  wissen, 
dass  Bonifiiz  aus  dem  Stamme  (ex  arboris  meiafloj  der  von  ihm  724  ge- 
fiUten  heiligen  Eiche  des  Wuotan  bei  Geismar  unweit  Fritzlar  eine  dem 
Petrus  gewidmete  hölzerne  Kapelle  errichtete.  Erst  später,  wenn  die 
Denen  Stiftungen  erstarkt  und  so  gewachsen  waren,  dass  die  ersten  Räum- 
lichkeiten nicht  mehr  genügten,  'schritt  man  zu  umfänglicheren  und 
besseren  Bauten.  So  setzte  Bonifacius  in  Fritzlar  nach  dem  Tode  des 
ersten  Abts  Wigbert  (f  747)  unter  Abt  Tatuin  einen  Bemard  als  Werk- 
meister der  Biiusachen  ein.  Ausführlichere  Kunde  haben  wir  von  (l(>r 
ersten  Gründung  und  dem  Fortgange  der  Liebliiiirsstiftuu«,'  tlcs  Bonifacius, 
Fulda,  das  er  zu  seiner  Grabstätte  bestimmt  hatte.  Sclion  auf  die  .Aus- 
wahl einer  geeigneten  Oertlichkeit  sehen  wir  mit  äusserster  l'iiisiciit  die 
grösste  Sorgfalt  verwendet.  Bei  dem  Aufenthalte  des  Bonifacius  in  Baiern 
hatten  ihm  christliche  Aeltern  aus  edlem  (ieschlecht  ihren  Sohn  Sturm 
zur  Erziehung  für  den  geistlichen  Stand  (als  ,,nb/a/us''j  ül)ergeben,  welche 
dem  Knaben  in  Fritzlar  zu  Theil  ward.  Nach  seiner  Weilie  zum  l'riester 
hatte  er  den  Bonifacius  drei  Jahre  lang  auf  seinen  Missionsreisen  be- 
gleitet, als  in  ihm  die  Sehnsucht  erwachte,  sich  in  die  Wildniss  zurück- 
zuziehen und  hier  in  streuger  Entsagung  zu  leben.  Bonifacius  entsendete 
ihn  darauf  mit  zwei  (Jefährten  78ü  m  den  ungeheuren  Wald  Buchonia 
(Buchwald),  der  damals  einen  grossen  Theil  von  Hessen  bedeckte.  Nach 
dreitägiger  Wanderung  fanden  die  auf  Eseln  reitenden  Pilger  einen  zum 
Anbau  ihnen  geeignet  scheinenden  Ort,  Heroldesfeld  (Hersfeld).  Hier  bau- 
ten sie  sich  Hutten,  die  sie  mit  Baumrinde  bedeclfteu  (der  Anfang  des 
Klosters  Hersfeld,  dessen  Bau  aber  erst  7G8  begann);  allein  Bonifacius, 
dem  Sturm  von  der  Lage  des  Ortes,  der  I^odeubeschaffenheit  und  den  vor- 
handenen Quellen  genaue  Nachricht  überbracht  hatte,  hielt  den  Platz,  mit 
dem  er  übrigens  zufrieden  war,  für  zu  wenig  sicher  gegen  die  Ueberiälle 
der  heidnischen  Sachsen.  Nun  machte  sich  Sturm  allein  auf  den  Weg 
mid  durchzog  furchtlos  und  Psalmen  singend  mehrere  Tage  den  Wald 
nach  allen  Richtungen  hin.  Des  Nachts  machte  er  zum  Schutze  gegen  die 
Banbthiere  rings  um  seinen  Esel  eine  Yerzäunung  von  abgehauenem  Holz 
and  legte  sich  getrost  zum  Schlafe  nieder.  So  fand  er  endlich  an  dem 
Flosse  Fulda  einen  Ort  zur  Ansiedlung,  gegen  den  Bonifacius  nichts  ein- 
zuwenden hatte.  Dieser  erwirkte  nun  die  Abtretung  des  Grund  und  fio- 
dens  von  den  Besitzern  und  traf  am  12.  März  742  zur  Grundlegung  des 
Baues  ein.  Nach  zwei  Monaten  schaffte  er  die  eriorderlichen  Arbeiter 
herbei  und  nahm  selbst  seinen  Aufenthalt  auf  einem  Berge,  der  nach  ihm 
der  Bischofsbetg  (später  der  Frauenberg)  genannt  wurde.  Die  erste  Ar- 
beit bestand  in  der  Ausrottung  der  Bäume  und  in  der  Errichtung  von 

Kalköfeu  (was  auf  Steinbau  deutet),  worauf  er  das  Weitere  den  Brüdern 
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unter  Leitiini;  ((es  neuen  Abtes  Sturm  üherliess^  welchen  er  nach  Italien 
sandte,  (ianiit  er  dort  die  alten  klösterliclien  Kinrichtungen,  besonders 
das  Mutterkloster  der  Benedictiuer  Monte  Cassino,  kennen  lernen  und 
daheim  benutzen  sollte.  Den  Bau  der  dem  Salvator  ^i^ewidmeten  Kirche 
hatte  Bonifacius  noch  selbst  begonnen;  die  Vollendung  Ubertrug  er  dem 
LuUus,  seinem  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  Mainz.  Er 
selbst  zog  nach  Friesland  und  fand  daselbst  755  bei  Dockum  den  Mär- 
tyrertod.  Seine  Leiche  wurde  zun&chst  nach  Utrecht,  dann  nach  Mains 
geschafft,  sodann  den  Main  hinauf  bis  nach  Hochbeim  und  von  hier  zu 
Lande  durch  die  Wetterau.  Wo  der  Zug  Nachts  oder  Mittags  rastete, 
wurden  Kreuze  errichtet  und  nachher  Kirchen  erbaut,  unter  denen  Kal- 
bach am  rechten  Ufer  der  Nidda  bei  Homburg  vor  der  Höhe  und  Creutzen 
in  der  Gegend  von  Friedeberg  genannt  werden.  Das  Begrabniss  fand  in 

-  der  Inzwischen  vollendeten  Kirche  zu  Fulda  statt.  Es  war  dieselbe  in- 
dess  ein  geringer,  wenig  fester  und  nur  dem  ersten  Bedürfnisse  genügen- 
der Bau,  so  dass  Abt  Sturm  später  noch  Schmuck  hinzuTügte,  um  das 
Grab  seines  grossen  Lehrers  zu  ehren.  Auch  an  den  Wohnungen  der 
Mönche,  die  Anfangs  nur  eilig  und  mangelhaft  ausgeführt  waren,  musste 
er  durch  Hinzufügung  von  Pfeilern,  Balken  und  einem  neuen  Dache  bes- 
sern. Gleichfalls  leitete  er  einen  Arm  der  Fulda  durch  das  Kloster  und 

'  erbaute  auf  dem  Ugesberj<e  ein  Kirchletn  des  heil.  Petrus,  das  sich  ost- 
wärts an  den  die  Spitze  des  (nunmehr  Peter.sberg  genannten)  Berges 
bildenden  Busultfelsens  lehnte,  und  die  spätere  dortiue  Propstfikirrhe 
bewahrt  noch  eine  sehr  wahrsclieiiilicli  von  jenem  ursprüii^^liclien  liaii 
datirende  unterirdisclie  (Iruitkapelle  von  der  einfachen  Form  dreier  Tonnen- 
gewölbe nelKMi  einander,  welclie  durch  ein  viertes  davor  hinlaufendes  ver- 
bunden werden.  —  Da  die  Bevölkerung  des  Klosters  Fulda  noch  bei 
Lebzeiten  des  ersten  Abtes  bis  auf  4Ul)<)  an^ewaclisen  war,  weUlie  durch 
saure  Arbeit  die  Wildniss  urbar  geniaclit  hatten,  so  wiinicn  in  der  wei- 
tenai  Uni^icbung  zahlreiciie  Zeilen  erriditct  und  mit  MöirIicii  /um  Acker- 
bau besetzt;  daraus  erwuchsen  allmählich  l>örfer  und  Stüdtcheu,  deren 
Namen  noch  jetzt  auf  den  Ursprung  aus  Zellen  hindeuten. 

(rlcichzeitig  mit  d&r  Stiftung  Fulda's  urinnlcte  Bonifacius  Behufs 
Durchtuhrung  einer  festen  Organisation  in  der  neuen  ostfränkisch- 
thüringisch-hessischen  Kirche  mit  päpstlicher  Vollmacht  und  unter  dem 
Beistande  des  ihm  mehr  als  Karl  Martell  gewogenen  Karlmann  drei  neue 
Bischofssitze  zu  Würzburg,  Erfurt  und  Buraburg,  zu  denen  bald  noch 
Eichstädt  hinzukam.  Obgleich  nach  kirchlicheu  Satzungen  Bischofssitze 
nur  in  angesehenen,  volkreichenMi  Orten  errichtet  werden  sollten,  um  die 
Stellung  der  Bischöfe  auch  gesellschaftlich  zu  heben,  sah  sich  Bonifacius 
doch  genöthigt  von  dieser  Regel  abzuweichen,  da  im  innern  Deutschland 
St&dte  nicht  vorhanden  waren.   WUrzburg  war  schon  im  VII.  Jahrhundeit 
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ZU  Kilians  Zeit  (S.  52)  der  Sitz  der  Herzoge  gewesen,  nnd  die  hier  auf 
dem  Schlossberge  70G  gegründete  Marienkirche*)  diente  zunächst  dem 
ersten  Bischöfe  Hurghard.  Bischöfliche  Kirche  wurde  sodann  S.  Kilians 
Münster,  welches  Burghard  zuerst  aus  Holz,  dann  aus  Stein  erbaute,  um 
faieher  die  Geheino  Kilians  zu  übertragen.  Ansscrdoin  gründete  Burghard 
noch  ein  Andreaskloster  zwischen  dem  linken  Maiuufer  und  dem  Fusse 
des  Scblossberges,  welches  nach  seiner  Bestattung  daselbst  nach  ihm  be- 
nannt wurde.  Im  Sprengel  von  Würzburg  entstanden  durch  die  Gehilfen, 
sowohl  Männer  als  Frau^,  welche  BoniCacius  aus  seiner  britischen  Hei- 
math berufen,  zahlreiche  Stiftungen,  meist  an  den  Ufern  des  Main.  Dabin 
gehört  Kitaingen  oberhalb  Würzburg,  welches  schon  760  vorkommt;  noch 
früher  wird  das  Nonnenkloster  Biscbo&beim  a.  d.  Tauber  erwähnt  Unter 
den  28  Kirchen,  welche  Karlmann  dem  Bisthum  schenkte,  erscheint  die 
Karlburg  (in  der  Nähe  von  Neustadt  a.  M.),  ursprünglich  ein  Castell  aus 
den  Kriegen  seines  Vaters  mit  den  Sachsen  und  Thttringem;  ebenso  die 
Hamelburg  (an  der  fränkischen  Saale),  mit  einer  Martinskirche.  Sonst 
gehören  dem  VUI.  Jahrhundert  noch  an  Amorbach  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  Odenwaldes,  in  einem  von  Bergen  umschlossenen  Thal,  Ansbach 
(Onolsbacb)  am  Zusanmienfluss  des  Rezat  und  Holzbach,  Holzkirchen 
swischen  Tauber  und  Main,  Neustadt  a.  M.  im  Sp(  ssart,  und  Milz,  ein 
Nonnenkloster  zwischen  dem  obersten  Lauf  derWerra  und  der  fränkischen 
Saale.  —  Der  zweite  Bischofesitz,  in  Erfurt,  wurde  in  einer  alten  (ver- 
nuthlich  slavischen)  Stadt  Ackerbau  treibender  Heiden  gegründet,  wo  Bo- 
nifacius  eine  Marienkirche  errichtete;  es  findet  sich  aber  von  demselben 
später  keine  Spur  woitt  r,  und  die  Stadt  treibst  taucht  in  der  Gesciiiehte 
erst  über  lOO  Jaliie  iiaclilier  wieder  auf.  Aucli  der  dritte  Bischof>sitz, 
Burahurg,  ging  nach  zwei  oder  drei  Biscliöfcu,  die  ihren  Stuhl  nach  dem 
beuachbartcn  Fritzlar  verlegten,  fast  spurlos  wieder  ein,  und  der  Sprengel 
wurde  nach  Mainz  oder  nach  dem  späteren  Paderborn  gezogen.  —  In 
Eichstädt  fand  Willibald,  ein  Schüler  und  Nelfe  de.s  Bonifacius,  als  er 
sich  mit  seinem  Bruder  Wunni'l)al(i  und  seiner  Schwester  Walpurgis  in 
dioseni  vcrmulldich  unlicdentenden  Weiler  nietlerliess,  eine  Marienkapellc 
bt-reits  vor,  als  deren  Ort  man  die  spätere  Pfarrkirche  annimmt;  er  \v'^Ui 
sofort  den  (rrund  zu  einem  anderen  Gebäude,  das  bald  als  Kirche,  bald 
als  Kloster  bezeichnet  wird;  wahrscheinlich  entstand  aus  demselben  der 
spätere  Dom.   im  Spreugel  wurden  die  Klöster:  üeideubcim  im  Suala- 


*)  Doi  Unicrbaa  der  noch  jcitl  auf  dem  Berge  befindlichen  RniKikapcIle  von  37  F.  D. 
»wi>chen  lOfussifjer  Umfang Miiiiucr,  in  welche  die  Fini,':in;,'^siliür,  die  Ocffnung'  Tür  den  an- 
g»eu(eD  oblongen  Chor  (beides  moderne  Reslauruiiuiun  nach  dem  Schlossbrande  von  lüUU) 
and  Heb»  Nischen  eingcsehnitlcn  sind,  könnte  noch  von  der  Gründongszeit  herrfihren.  Der 
•»h  aber  der  sebrftg  abgedaditen  liieren  Maner  noch  um  18  F.  erhebende  nur  2  F.  dielie 
Aobais  scheint  dentttch  dem  XII.  Jahrhundert  sa  enlslammen. 
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fehlt',  von  Wiiniichald  74."»  für  Frauen  und  Männer,  Solonliofcn.  am  rech- 
ten Ufer  der  Altniiilil,  von  dem  britischen  Priester  Sola,  llasniiicd  am 
linken  Ufer  dio^es  Flusses  um  700  — 770  und  Wilzhur^,  auf  einem  llerge 
neben  \Veissenl)ur}f ,  bei  eiuer  Nicolaikapelle  gegeu  Eüde  des  Ylll.  Jahr- 
bundertis  ^a'^aUndet. 

?j.  17.  Wenn  wir  im  Vorstellenden  im  Stande  waren,  mindestens  eine 
grosse  Anzahl  von  neuen  Stellen  zu  bezeichnen,  von  denen  die  IJauthätiii- 
keit  in  Beziehunf?  auf  Errichtung  von  Kirchen  und  Klöstern  im  Vlll.  Jahr- 
hundert ausging,  obwohl  es  sich  dabei  fast  ausnahmslos  nur  um  die  erste 
einfache  BefriediL^ung  des  nächsten  Bedürfnisses,  also  regelmässig  nur  um 
srhlichte  Holzbauten  handelte,  so  ist  unsere  Kunde  von  damaligen  Profan- 
bauten eine  noch  bei  Weitem  dürftigere.  Die  fränkischen  (Brossen  hausten 
im  Frieden  auf  ihren  bäurischen  Meierhöfen,  und  wenn  in  den  fortwährai- 
den  Kriegen  einzelne  wichtige  Punkte  allerdings  befestigt  wurden,  so  ge- 
schah dies  lediglich  für  die  augenblicklichen  militärischen  Zwecke,  ohne 
jegliche  Absicht  eines  dauernden  Bestandes;  dennoch  haben  sich  Spuren 
Ton  einigen  befestigten  Plützen  erhalten,  die  zugleich  schon  damals  Wohn- 
stiltten  herzoglicher  Familien  waren.  Die  Ethikonen  bewohnten  die  Hohen- 
burg (den  Odilienberg)  bei  Strassburg  und  die  Feste  Egisheim  oberhalb 
Colmar  zwischen  den  Vorhfigeln  der  Yogesen:  beides  ursprOngliche  Bömei- 
burgen,  deren  alte  Namen  unbekannt  sind.  Die  bald  in  ein  Nonnenkloster 
▼erwandelte  Hohenburg  (S.  53)  lag  auf  emem  steilen  Bergvorspnmg  zwi- 
schen zwei  ThiUeni,  dessen  meist  von  ttber  60  F.  hohen  senkrecht  ab- 
fallenden Felswänden  umringte  Oberfläche  eine  Ebene  bildet,  die  sich  bei 

etwa  100  F.  Breite  ungefähr  600  F.  in  die 
Länge  erstreckt.  (VergL*  das  Situationsklrt- 
chen  Fig.  36.)  Die  von  Natur  bereits  voll- 
ständig gesicherten  Ränder  bedurften  keiner 
künstlichen  Befestigung,  und  nur  da.  wo  sich 
die  Ebene  als  ein  höherer  Fels;^rat  weiter 
zieht,  zeigt  sich  noch  jetzt  eine  SlelU-  wo 
derselbe  senkrecht  abgeschnitten  und  von 
dem  übrigen  (Jebirge  künstlich  getrennt  ist 
Davor  bemerkt  man  die  Spuren  eines  (ira- 
bens  und  auf  der  Hohe  die  Reste  einer  quer 
über  den  Berggrat  hinlaufenden  Mauer,  welche 
aus  4 — 5  Fuss  grossen  Sandsteiiuiuaderu  be- 
stand und  sich  au  vielen  Stellen  noch  mehrere 
Fuss  hoch  erhalten  hat.  —  FA'isheim,  die  andere  Ethikonenburg,  bildet 
ein  regelmässiges  Sechseck  von  etwa  104  F.  Durchmesser  und  liegt  in 
Mitten  des  concentrisch  sechseckigen  gleichnamigen  Städtchens,  dessen 
Ringmauer  aus  dem  Xlil.  Jahrhundert  herrühren  soll  Das  Ceutrum  der 
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p:anzen,  wie  schon  die  Regelmässi^keit  des  Grundrisses  beweist,  unzwei- 
felhafi  ursprünglich  römischen  Anlage  nahm  ein  gleichfalls  secliseckiger 
Thurm  ein,  der  sich  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts erhalten  hatte.  Jetzt  ist  von  der  Burg  nur  noch  die  ungefähr  5  F. 
dicke  Ringmauer  vorhanden,  die  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  15 — 20  F. 
deutlich  als  römisch  keuDseichnet  Der  Steinverband  der  Quadern,  welche, 
rauhj^ellftcht  und  mit  glattem  Randbeschlag  Tersehen,  zwischen  1 — l*A  F. 
hoch  und  2—3  F.  lang  sind,  ist  das  Isodomum  in  regelrechter  und  sehr 
sorgf&ltiger  AnslÜhrung,  so  dass  der  Mdrtel  nirgends  henrortritt  Ueber 
die  angeführte  Höhe  hinans  ist  die  Mauer  aus  Bruchsteinen  mit  unreinem 
nnd  sehr  reichlichem  Mdrtel  in  ziemlich  roher  Weise,  vermuthlich  in  frän- 
kischer Zeit,  weiter  geführt,  wird  aber,  mindestens  auf  der  Ostseite,  wo 
sich  das  Eingangsthor  be&nd,  bei  30  F.  Höhe  wieder  besser.  Die  ange- 
strebte Horizontalität  der  Lagerschichten  und  einige  frtthromanische  Glie- 
derungen scheinen  hier  auf  das  XI.  Jahrhundert  zu  deuten.  Der  ausge- 
manerte,  ehemals  mit  fliessendem  Wasser  versehene  Graben  am  äusseren 
Manerfnsse  ist  jetst  unregelmässig  ausgefüllt,  und  innerlich  lehnen  sich 
dürftige  Tagelöhner-Wohnungen  an  die  Mauer. 

Diesen  ursprünglich  römischen  Castellen  gegenüber,  die  nur  Zeugniss 
geben  von  einer  späteren  Benutzung  derselben  durch  die  Franken,  er- 
scheint dagegen  die  schon  in  den  Jahren  711  und  742  von  Bonifacius 
zur  Abhaltung  von  Synoden  benutzte  Salzliurg  im  Saal<:au  unweit  Neu- 
stadt als  eine  urspriinglicli  friiiiki.sciie,  wahrsriieinlicli  von  Karl  Martell 
zun)  Schutze  der  Grenze  gegen  Thüringen  errichtete  Anlage  nach  römischen 

^Jrund^;illzen ;  vgl.  den  Grundriss  Fig.  37. 
Die  Auswahl  der  Stelle  erinnert  an  die 
Oertliclikeit  der  H(dienhur<;:  am  linken 
Ufer  der  fränkischen  Saale,  der  Mün- 
dung der  Brend  K'<^l^enül)er ,  schneiden 
von  der  das  Flussufer  begleitenden 
Hochebene  zwei  tiefe,  etwa  600  F.  von 
einander  entfernte,  zuletzt  zusamnien- 
laufejide  Schluchten  ein  Dreieck  aus, 
dessen  abgestumpfte  südwestliche  Spitze 

Jito.  sr.  cwiri»  im  UlAuf.  Thalkamm  hervortritt,  wäh- 

rend die  nordöstliche  Grundlinie  gegen 
die  oflfene  Hochebene  gerichtet  ist  Die  beiden  Schenlcel  des  Dreiecks 
waren  durch  die  sich  an  der  Spitze  desselben  vereinigenden  Schluchten 
bereits  hinlänglich  geschützt,  und  hier  genügte  die  Umsänmung  der  Bän- 
der mit  einer  Mauer,  die  sich  über  die  offene  Angriffslinie,  hier  durch  vier 
quadratische  Thttrme  und  einen  Graben  verstärkt,  fortzieht  Dieser  nord- 
östliche Theil  der  Ringmauer  folgt  der  Terrainbildung  und  weicht  deshalb 
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von  der  geraden  Linie  ah;  die  Thunue  uelimcii  die  liöclibten  ruiikte  des 
welleufürmigeQ  Bodens  ein,  und  hieraus  erklärt  sich  die  maugelode  Syiu- 
nietrie  in  ihrer  Anlage.  Nur  der  Uuterhau  der  Kingmauer  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  5  F.  scheint  noch  fränkischer  Zeit  anzugehören;  alle  son- 
stigen, noch  zahheich  vorhandenen  Ueberreste  dieser  Burg  aber  rühren 
aus  dem  XI.  bis  XIII.  Jahrhundert  her.  —  Von  den  Herzogsburgen  zu 
Würzbarg  nnd  Freising  kann  nur  ihre  Lage  auf  Bergen  angeführt  wer- 
den: Spuren  aus  fränkischer  Zeit  finden  sich  iiier  so  wenig  als  in  Augs- 
burg von  der  .Besidens  der  Agilolfinger.  Wie  es  sich  mit  der  Feste  Kie- 
derhaos  zu  Passau  verhält,  wo  fiischof  Yivito  im  J.  737  vor  den  Avaren 
bei  Herzog  Odilo  mit  seineu  Geistlichen  Schutz  fand,  bleibt  noch  näher  zu 
untersuchen. 

Schliesslich  darf  die  Erbauung  der  Stadtmauern  von  Mainz  (S.  49) 
im  J.  712  durch  Bisehof  Bichbot  nicht  unerwähnt  bleiben. 

g.  18.  Aus  dem  bisherigen  Gange  unserer  Darstellung,  in  welcher 
wir  die  Geschichte  des  deutschen  Bauwesens  nunmehr  bis  auf  die  karo- 
lingische  Zeit  verfolgt  haben,  erhellt,  dass  seit  dem  Aufhören  der  Römer- 
herrschaft und  seit  dem  allmählichen,  völligen  Vergessen  aller  römischen 
Ueberlieferungen  von  eigentlicher  Baukunst  in  Deutschland  noch  nicht  die 
Rede  war.  Wenn  wir  nun  aber  in  der  kurzen  Glanzperiode  KarPs  des 
Grossen  plötzlich  mehrere  grossartige  Prachtbauten  auf  einzelnen  Stellen 
Deutschlands  sich  erheben  sehen,  so  waren  "dieselben  keineswegs  die 
Frucht  nationaler  Kunstentwickelung,  sondern  hatten  ihre  Entstehunu^  nur 
der  materiellen  Macht  und  dem  gewaltigen  Geiste  des  grossen  Kaisers  zu 
verdanken,  welcher  die  Mittel  fand,  die  röniiscli- christliche  Kuubt  aus 
Italien  nochmals  auf  uuscieu  vaterländischen  Boden  zu  verptiauzen.  Wir 
müssen  dushall)  unsere  Blicke  zunächst  auf  jenes  Land  lenken,  wo  sich 
die  alt-röiiiischeu  Traditionen,  in  der  Ileiniath  derselben,  ungeachtet  aller 
bürgerlichen  Umwälzungen  unter  der  l*tiej,'e  der  christlichen  Geistlichkeit 
lebendig  erhalten  hatten.  Die  ehemalige  Welthauptstadt  selbst  hatte  seit 
der  Verlegung  des  Kaisersitzes  nach  Ilavenua  zu  Anfang  des  V.  Jahr- 
hunderts in  polltischen  Dingen  die  Führerschaft  verloren,  und  auch  die 
Baukunst  war  bei  der  dnmaliuen  äusseren  MaclitIosii;keit  der  Päpste, 
wenn  nicht  zuriickgeschntten ,  so  docli  in  völlige  Stagnation  geratlien. 
Mau  blieb  im  Kirchenbau  einerseits  bei  dem  stereotypen  Hasilikeiiseheina, 
andrerseits  bei  der  Verwendung  aufgelesener  Säulen  aus  ehemaligen  heid- 
nischen Prachtgebäuden  stehen.  Die  in  der  Mitte  des  V.  Jalirhunderts 
errichtete  Kirche  S.  Maria  Maggiore,  eine  uoch  grossartige  Basilika  mit 
geradem  Gebälk  über  iouischen  Säulen  in  antiker  Weise,  und  die  gleich- 
zeitige, der  Paulskirche  ähnliche  S.  Sabina  auf  dem  Aventinus  reihen 
sich  zwar  noch  würdig,  doch  ohne  jeden  wesentlichen  Fortschritt  ihren 
älteren  Schwestern  an,  sind  aber  auf  lange  Zeit  die  letzten  hervorragenden 
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Beisiriele.  Eine  FortbiMungr  der  abendlikndisclien  Kirchenbanknnst  fand' 
dagegen  in  Ravenna  statt,  wo  die  letzten  Kaiser,  und  nach  ihnen  die 
gothischen  Könige,  und  nach  diesen  die  byzantinischen  Exarchen  residir- 
tcn,  wo  vom  V.  bis  VII.  Jahrhundert  der  Seehafen  war,  welcher  Italien 
mit  dem  damals  in  höchster  Blüthe  stehenden  oströniischen  Reiche  ver- 
band. Die  vorhorrscliende  Form  des  Kirchcnhauos  ist  auch  hier  die  Ba- 
.silika,  jedocli.  abgesehen  von  der  zweifülhatten  xViisualiiue  des  nicht  in 
seiner  Urs[)rün;;lichkeit  erlialtenen  Domes,  nicht  mit  fünf,  sondern  nnr 
mit  drei  Schiffen,  und  ohne  Queili;uis:  sonst  jranz  die  römische  Einrich- 
tung im  Aeussein  wie  im  Innern.  Wms  jiher  die  ravennatischen  vor  den 
riunischen  Busilikeu  auszeii  lniet,  ist  ihre  durciiaus  liarmonisclie  Erschei- 
nun<i,  <;leichs;im  wie  aus  einem  (»usse.  Der  zu  (rinnde  liejiende  h:\n- 
kiinstlerische  Gedanke  ist  sellistilndii^  und  icdüiM-ichtiii  bis  ins  Einzelne 
durchiiefiihrt.  Nirgends  bemerkt  mau  jene  willkürliche  Zusammensetzung; 
aus  ^ieraubten  Fragmenten  verschiedeneu  I  rsitrungs.  Der  Mangel  an 
prossarti^en  Tempeltrünimern  in  jenem  auf  Holz-  oder  Ziegelbau  be- 
schränkten lond)ardischen  Tieflande  einerseits,  und  an  nahen  Vorbilderu 
andrerseits  nöthigte  zu  eigenen  Schöpfungen  und  neuen  Ertindnnjen,  je- 
doch unter  starkem  Einflüsse  von  Byzanz  aus,  mit  welcher  Hauptstadt  man 
iin  lebhaften  Verkehr  stand,  und  von  wo  selbst  die  Säulen  aus  granem 
prokonnesiscben  Marmor  mit  Capitälen  und  Basen  und  Bogenstimen  sehr 
wahrscheinlich  gleich  fabrikmässig  fertig  mögen  bezogen  worden  sein. 
Die  Säulencapitäle  korinthischer,  compositer  (auch  roh  ionischer)  Form 
zeigen  in  der  iilteren  Zeit  ein  Yon  dem  rOmischen  abweichendes  noch 
gricisirendes  Blatt weric,  sp&ter  aber  ganz  neue  byzantinische  Formen  mit 
eigenthttmlichefD,  oft  netzartig  Yerflochtenem  Schmnclr,  und  sind  in  jeder 

einzelnen  Kirche  unter  sich  völlig  gleich  und  über- 
einstimmend behandelt,  wo  nicht  besondere  Gründe 
Abweichungen  motivirten.  Die  S&ulen,  welche  die 
Schiffe  trennen,  sind  niemals,  wie  an  mehreren,  auch 
späteren  Beispielen  in  Rom,  noch  mit  einem  Hori- 
zontalgebftlk,  sondern  stets  mit  Rundbögen  yerbun- 
den,  welche  indess  nicht  wie  in  Rom  unmittelbar 
über  den  Gapitäldeckplatten  aufsetzen,  sondern  es 
ist  nach  einem  richtigen  Gefühl  diese  heterogene 
Verbindung  dadurch  Yermieden  oder  doch  verdeckt, 
«i|  3s.  Cuiui  m  K  hfMmn  dass  noch  ein  würfelarttger  Aufsatz  zwischen  Capi- 

täl  und  ßogenanfang  eingeschoben  ist  (Fig.  3b), 
wekiier  nun  als  unmittelbarer  Träger  (Kämpfer)  der  aufruhenden  Last 
erscheint,  aber  freilich,  wenn  auch  zuweilen  üppig  verziert,  in  seiner  meist 
plumpen  Form  kein<'n  ganz  befriedigenden  Eindruck  hervorbringt.  "Wäh- 
rend das  Innere  <ler  ravennatischen  Kirchen  im  üblichen  Marmcr-  und 
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MoBaikeDSchmncke  reich  erglänzt,  tritt  am  Aeusseren  das  zu  dem  ganzen 
Gebftudekdrper  zur  Verwendung  gekommene  schlichte  Backsteinmaterial 
frei  henror.  Die  Mauern  erscheinen  jedoch  nicht  wie  in  Rom  als  ein- 
tönige, unbelebte  Flächen,  sondern  sind  durch  flach  hervortretende  Wand- 
pfeiler (Lisenen),  sowohl  am  Hochbau  des  Mittelschiffes  als  an  den  Seiten- 
wänden der  Nebenschiflfe,  in  mehrere  Felder  getheilt,  deren  Mitte  die 

weiten  Rundbogenfenster  einnehmen:  eine 
Gliederung,  die  besonders  dann  die  glflck- 
lichste  \nrkung  hervorbringt,  wenn  die  Li- 
senen oben  durch  Blendbögen  mit  einander 
verbunden  sind,  wie  an  einer  der  späteren, 
aber  der  bedeutendsten  Basilika  Raven  na 
S.  Apollmare  in  Ciasse  (d.  i.  in  der  ehe- 
maligen Hafenvorstadt),  vollendet  im  J  049 
(Fig.  39).  Auch  zu  einfachen  (iesiinshil- 
dnngcii  sind  die  gewöhnlichen  Ziegel  durcli 
Nuciialiniung  von  Zahnschnitten  und  durch 
l'ehc'reckstt'lluiigeii  benutzt;  ja  selbst  ein 
polyclironjcs  Ornament  tindct  sich,  gebibba 
durch  schaciibrettartige  Zusammen  st  cllunij; 
von  rotlicn  und  gclbliclieu  Steinen:  letzteres 
jedoch  nicht  an  der  erwähnten  Kirche  selbst, 
sondern  in  einer  bandförmigen  ünigurtunp 
an  dem  Rundthurme,  welcher  isolirt  neben  der  nordöstlichen  Ecke  der- 
selben steht  und  spaterer  Zeit  anzugehören  scheint,  weil  er  aus  dickeren, 
mehr  den  mittelalttnlichen,  als  den  dünnen  rümischeu  gleichenden  Zie- 
geln erbaut  ist.  Aehuliche  runde,  innerlich  hoble,  nur  mit  Holzconstructio- 
nen  ausgebaute  Thürme,  alle  wohl  einer  und  derselben  Zeit  angehürig, 
finden  sich  bei  den  meisten  übrigen  älteren  Kirchen  der  Stadt,  in  einer 
Weise,  wie  sie  sonst  nirgends  vorkommen ;  leider  ist  die  Zeit  ilirer  Ent- 
stehung ebenso  unbekannt,  wie  ihr  ursprünglicher  Zweck.  Femer  zeichnet 
sich  S.  ApoUinare  in  Classe  dadurch  aus,  dass  eine  geschlossene  Vorhalle, 
breiter  als  die  Kirche  selbst,  vor  der  Hauptthür  derselben  befindlich  ist: 
ganz  einfach,  kastenartig  plump  und  mit  einer  schlichten  rundbogigen 
Portalöffoung.  Die  Goncha  erscheint  zwar  innen  halbrund,  ist  aber 
äusserlich  nach  byzantinischen  Vorbildern  als  ein  halbes  Achteck  gebildet 
Die  Seitenschiffe  laufen  (jedoch  wohl  erst  in  Folge  einer  späteren  Um- 
änderung) in  ähnliche  kleine  Tribunenvorlagen  aus,  wie  dergleichen  auf 
beiden  Seiten  der  Hauptconcha  im  Oriente,  die  eine  als  Sacristei,  die  an- 
dere als  Schatzkammer,  regelmässig  vorkommen.  Als  eine  gleichfalls  zu- 
erst im  Oriente  typisch,  im  Abendlande,  namentlich  in  Rom  erst  später 
allgemein  gewordene  Sitte  kann  endlich  die  Orientirung  der  raveunatischen 
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Kirchen  erwähnt  werden,  welche  alle  (mit  Ausnahme  des  Domes  und  des 
Kirchleins  S.  Nazario  e  Gelao,  die  gegen  Norden  gerichtet  sind)  die  Concha 
östlich  und  den  Hanpteingang  westlich  zeigen. 

Aber  nicht  bloss  die  Basilika  mit  flacher  Decke  kam  in  Ravenna  zur 
Anwendung,  sondern  auch  der  Gewdlbebau  Aber  kreuzförmigen  und  poly- 
gonen  ChrandrissoL  IHe  Anlage  in  der  Grundform  des  Kreuzes  finden 

wir  bei  einem  kleinen,  aher 
schon  aus  der  ersten  Hiilfte 
des  V.  Jalirhunderts  stammen- 
den Denkmale,  dem  (Jrabkii cli- 
lein  der  um  den  Kirrhenhau 
in  Ravenna  hochverdienten  Kai- 
serin (Jalla  Placidia  (f  4r)0), 
S.  Nazario  e  Celso  genannt 
(l'iLT.  40);  die  vier  Arme  des  la- 
teinischen Kreuzes,  mit  halb- 
k  reisfönnigen  Tonneu  gewölben 
gedeckt,  öffnen  sich  gegen 
das  Durchschneidungsquadrat 
in  Kundbögen,  über  denen  vier 
liiauem  aufsteigen,  welche  eine 
Kuppel  tragen,  in  deren  liund- 
form-  sie  ohne  die  später  bei 
Kuppelu  über  eckigen  Räumen 
üblichen  Eck¥ennitt1ung8glieder(Pendentif8)  bogenförmig  übergehen.  Einer- 
seits durch  die  klarbewusste  Anordnung  eines  kreuzförmigen  Grundrisses, 
welche  bei  den  römischen  Basiliken  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
andrerseits  als  erstes  Beispiel  einer  runden  Kuppel  über  einem  quad- 
ratischen Unterbau*),  ist  diese  auch  durch  ihren  wohlerhaltenen  reichen 
Mosaikenschmuck  hoch  ausgezeichnete  kleine  Kirche  eines  der  merkwür- 
digsten Denkmale  altchristlicher  Kunst.  —  Ein  anderes  Beispiel  eines 
Kuppelbaues  bietet  die  zu  dem  Dome  gehörige  Taufkapelle  dar:  der 
Gmndriss  ist  hier,  wie  bei  anderen  italienischen  Taufkapellen,  achteckig 
und  der  Uebergang  in  die  Rundform  der  Kuppel  geschieht  durch  Ver- 
mittelung  Yon  Pendentifs.  —  Völlig  byzantinisch,  nach  dem  Prototyp  der 
constantinischen  Kirche  in  Antiochien  (S.  35)  und  wesentlich  demselben 
Systeme,  welches  bei  den  etwa  gleichzeitigen  justinianischen  Kirchen  der 
h.  h.  Sergius  und  Bacchus  und  der  berühmten  h.  Sophia  in  Constantinopel 

*)  Oic  Kii|i|'cl  jjhcr  «IciM  Kroiizrdile  'Ii-t  conslnnliiiisrlini  A|ius(olkir('lio  zu  Cunslarili- 
nopcl  (S.  tii)  isl  zwcirdhan;  auch  be»land  die^c  Kirche  nicht  lange  genug,  um  anderen  Kir- 
chen tts  Mutier  dienen  to  kAnnen. 
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befolgt  wuide,  ist  die  Centralanlago  der  Kirche  S.  Vitale  in  Raverina 
(526 --547),  Fig.  41.    Das  CeDtrum  bildet  ein  achteckiger  Raum  von 

etwa  1^  F.  Breite,  welcher  als 
80  F.  hohe  Kuppel  über  das  ganze 
Gebäude  aufsteigt  Die  acht  Sei- 
tenwinde öffnen  sich  in  hoben 
Rundbögen,  so  dass  von  ihnen  nur 
starke  Eckpfeiler  ttbrig  bleiben, 
an  welche  sich  nach  aussen,  je- 
doch mit  Ausnahme  der  östlichen 
Bogenöffbung  vor  dem  Presbyte- 
rium,  halbkreisförmige  Nischen 
schliessen,  die,  den  Seitenschub 
der  grossen  Kuppel  aufnehmend, 
sich  mit  ihren  Halbkuppehi  an  die 
grossen  Bögen  lehnen,  aber  nicht 
aus  festen  Hauern,  sondern  ans 
einer  zweigeschossigen  von  je  zwei 
Säulen  getragenen  Bogenstellung 
bestehen.  Die  untern  Arka<len  ..ffnen  sich  in  das  Erdgeschoss  des  das 
Ganze  coucentrisch  achteckig  uiubchliessenaeu  l  injjanges,  während  die 

ol>oreii  Arkaden  zu  der  das  zweite 
Stockwerk  des  letzteren  bildenden 
(Valerie  yeliitren.  Durch  die  grosse 
r,otzenötViuuit;  der  Ostseite  tritt 
iiwiii  in  das  quadratische  Presby- 
terium ,  das  mit  einer  äusserlich 
polygonisciicn ,  innerlich  halbrun- 
den, mit  drei  Fenstern  versehenen 
Conclia  schliesst.  Einen  eigenthiini- 
lich  sonderbaren  Find  ruck  macht 
die  nicht  senkreciit  auf  die  Axe 
des  Presbyteriums,  sondern  scliief 
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vor  zwei  Seiten  des  Achtecks  südwestlich  angeordnete  längliche  Vor- 
halle. 

Alle  bisher  erwähnten,  und  ausser  diesen  noch  mehrere  andere  Kir- 
chenbauten Ravennas  waren  von  der  katholischen  (ieistlichkeit  ausge- 
gangen, welche  darin  während  der  gothisch-arianischen  Herrschaft  (47ü 
—526)  nicht  gestört  wurde.  Ebenso  aber  errichteten  sich  die  Gothen 
nun  eigene  Kirchen  für  ihr  arianisches  Bekenntniss,  die  sich  in  nichts  von 
den  katholischen  unterschieden.  Dir  König,  der  grosse  Theodorich,  suchte 
nach  der  ihm  eigenthiimlichen  Politik  die  römische  Bildung,  von  welcher 
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er  sich  und  seine  Krieger  jedoch  abBiehtlich  feru  hielt,  ia  dem  eroberten 
Lande  mit  aller  Kraft  aufrecht  zu  erhalten,  und  die  unter  seiner  Re- 
gierang entwickelte  Th&tigkeit  in  WiederhensteUung  alter  von  Römern 
and  Barbaren  serstdrter,  und  in  Errichtung  neuer  Gebäude  war  eine  wahr- 
haft grossartige.  Die  von  ihm  ausgegangenen  prachtvollen  Kirchenbauten 
für  die  Arianer  fibergehen  wir  und  bemerken  nur,  dass  mehrere  von  ihnen 
oiit  einer  bischöflichen  Wohnung  (epüeopium)  in  Verbindung  standen. 
Berühmt  war  der  Palast,  den  sich  Theodorich  in  Ravenna  errichtete,  und 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Nachahmung  der  kaiseriichen 
Prachtbauten  war,  welche  Theodorich  in  seiner  Jugend  in  Constantinopel 
gesehen  hatte:  sicherlich  also  eine  weitläufige  Anlage  mit  vielen  Höfen, 
Säulenhallen  und  Gärten.  Es  hat  sich  davon  in  dem  jetzigeii  Franciscaner- 
kloster  noch  der  Theil  einer  ziemlich  einfachen  Thorfa^ade  erhalten,  von 
der  man  annehmen  muss,  dass  sie  zu  den  äusseren  Nebenanlagen  gehört 
haben  dürfte.  Ein  höchst  merkwfirdic^es,  noch  ganz  erhaltenes  Denkmal 
ist  das  Mausoleum  (jetzt  S.  Maria  Rotonda  geuaunt),  welches  sich  der 
König  unweit  der  Stadt  schou  bei  seinen  Lebzeiten  und  sehr  wahrschein- 
lich nach  eigenem  persönliciien  Geschmack  erbauen  Hess,  und  welches, 
völlig  von  den  übrigen  byzantinisiienden  ßauwerkeu  liavennas  abwei- 
chend, in  der  Grundidee  zwar  als  eine  Na(  hbilduni;  der  colos.sab  u  «  riab- 
miiler  des  Atigustus  oder  llailrianus  in  Rom  im  Kleinen  an^icsehen  wer- 
den kann,  aber  doch  in  der  ganzen  Auslülirung  durchaus  selbständiti:  und 
al>  Ausdruck  ^'ermanisciien  (ieistes  erscheint.  Es  ist  ein  zweistöckiger 
Bau  von  zelinecki^aMn  (irumlriss* und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  ganz 
aus  Hausteinen  besteht.  Das  Krdueschoss  hat  äusserlich  etwa  44  F. 
Ihirchmesser  bei  ungefähr  ls>  V.  Hohe,  und  die  dicken  Mauern,  iiusserlich 
jede  mit  einer  rundbogig  gedeckten  Nische  versehen,  deren  eine  die  recht- 
eckige Tliiir  enthält,  umschliessen  einen  inneren  Raum  von  der  (irundtorm 
eines  gleicharmigen  Kreuzes,  welcher  nur  durch  fünf  enge  Schlitze  spär- 
lich beleuchtet,  mit  zwei  einander  durchschneidenden  Tonnengewölben  ge- 
deckt ist  und  ohne  Zweifel  ehemals  den  Sarg  des  Königs  aufnahm.  Das 
Übergeschoss  von  gleicher  Höhe  bildet  äusserlich  ein  concentrisches 
Zehneck  von  geringerem  Durchmesser  (etwa  35  F.)  und  innerlich  eine 
kreisrunde  Halle.  Rings  um  dasselbe  läuft  die  wagerechte  Bedeckung  des 
unteren  Stockwerkes,  die  man  auf  zwei  gebrochenen  unterwölbten  Frei- 
treppen ersteigt,  welche  rechts  und  links  neben  der  unteren  Thür  beginnen 
ud  zu  beiden  Seiten  der  darüber  liegenden  oberen  Thür  austreten.  Das 
obere  Stockwerk  hat  sehr  gelitten,  scheint  aber  von  einem  Säulengange 
mgeben  gewesen  zu  sein,  der  sich  durch  Rundgewölbe  an  die  Mauern 
aisehloss.  Das  unstreitig  Merkwürdigste  an  dem  ganzen  Gebäude  ist  die 
das  Oauze  krönende  Flachkuppel,  welche  aus  einem  einzigen,  innerlich 
ansgehöhlten,  äusserlich  kugelförmig  bearbeiteten  Steine  von  34  F.  Durch- 
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iiiesser  und  3  F.  Dicke  l)esteht  uud  an  die  Decksteine  nrgermanischer 
Hünengräber  erinnert  Die  llerbeischaffunß  dieser  ungeheuren  Felemasse, 
deren  Gewicht  man  auf  fast  eine  Million  Pfund  schätzt,  zur  See  aus  den 
Steinbrüchen  von  Istrien,  die  Hebung  derselben  bis  auf  eine  Höbe  von 
fast  40  F.,  zu  welchem  Behofe  am  oberen  Rande  des  Decksteins  zwölf 
giebelartige  Handhaben  mit  Oehren  ausgemeisselt  sind,  setzt  Staunens- 
werthe  mechanische  Hilfsmittel  voraus  und  zeugt  von  der  Thatkraft,  mit 
welcher  Theodorich  seinen  kühnen  Oedanken  durchzuführen  gewnsst  hat  — 
Die  Conception  dieses  Bauwerkes  im  Ganzen  erscheint  nach  dem  Vor- 
stehenden allerdings  als  offenbare  Nachbildung  eines  römischen  Mauso- 
leums, aber  in  den  an  demselben  nur  sparsam  angebrachten  Gliederungen, 
deren  römische  Gnindelemente  zwar  nicht  zu  verkennen  sind,  und  in  dem 
zum  Theil  ganz  originalen  Ornament,  das  durchaus  an  manche  Vernenin- 
gen  altgermanischer  Grabalterthdmer  erinnert,  tritt  eine  gewisse  Ge- 
drungenheit und  straffe  Beweglichkeit  hervor,  die  noch  am  ersten  dem 
urgermanischen  Holzbau  entstammen  mag.  So  wenigstens  dürfte  sich  die 
auf  gleichem  Grunde  ruhende  Wiederkehr  Ähnlicher  Profile  in  späteren 
Jahrhunderten  am  leichtesten  erklären.  An  den  Holzbau  erinnern  beson- 
ders die  Knaggen  (Consolen)  unter  dem  Krönungsgesims  der  ThUr  des 


greifen,  eine  Foim  des  Steinschnittes,  welche  in  spätröiniscber  Zeit  zuerst 
erscheint.  Die  Tonnengewölbe  des  Erdgeschosses  bestehen  aus  Haustei- 
nen, die  mit  einem  Mörtelguss  ausgefüllt  sind« 

Die  Blüthe  Ravennas  währte  nur  kurze  Zeit;  auf  die  Gothenberr- 
schaft  folgte  das  byzantinische  Exarchat,  welches  bis  ins  VHL  Jahrhundert 
dauerte,  wo  die  Longobarden  eine  andere  Ordnung  der  Dinge  herbeiführten. 


Ji|.  f  S.   Pftatb  nm  MkmA  in  IMwirb  ii 


Oberbaues  (Fig.  43  A)  an  Ver- 
zierungen der  Grabiilterthüiiier 
das  Ornament  (Fig.  4.{  ß)  in  den 
vertieften  Feldern  des  umlau- 
tenden Frieses  an  dem  merk- 
würdig protilirten  Krauzge- 
sims  (Fig.  43  C)  unter  dem 
Kiijijx'l.stein.  —  In  technisclier 
liezielmng  ist  noch  zu  bemer- 
ken ,  dass  in  den  Bogenwöl- 
bungen  des  Unterbaues,  auch 
in  der  Unterwölbung  der  Trep- 
pen, sowie  in  der  wagerech- 
teu  Entlastung  des  oberen 
Thiirsturzes  die  Wölbsteine  so 
bearbeitet  sind,  dass  sie  mit 
einer  Verzahnung  in  einander 
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Schon  w&hrend  der  griechischen  Zeit  seit  der  sweiten  Hälfte  des  VL  Jahr- 
hunderts war  mit  der  gesunkenen  politischen  Bedeutung  der  Stadt  auch 
der  Verfall  der  Knnst  eingetreten ,  der  am  Mitte  des  Vni.  Jahihnnderts 
mit  Macht  hereinbrach.  Die  glänzenden  Vorstädte  sanken  fast  gans  in 
Trüminer,  der  einst  so  lebhafte  Hafen  yergraste,  und  das  Meer  trat  nach 
und  nach  meilenweit  von  demselben  surttck.  Bedeutend  bleibt  aber  der 
Einfluss,  den  die  Denkmale  von  Bavenna,  besonders  auch  das  byzantini- 
fiirende  Element  in  denselben,  ansttbte  auf  die  gesammte  abendländische, 
insondeiheit  auf  die  karolingische  Baukunst 

§.  19.  £s  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  welche  grossartigen 
Erfolge  schlechthin  auf  allen  Gebieten  des  äusseren  und  inneren  Lebens 
der  Heldengeist  und  Heldeoarm  Karls  des  Grossen  erreichte,  und  dass  er 
eich  dazu  auf  dem  geistigen  Gebiete  lediglich  der  Geistlichkeit  bedieute, 
wfkhe,  damals  im  alleinigen  Besitze  aller  menschlichen  Wissenschaften 
und  Künste,  sich  von  seinem  Geiste  leiten  liess,  D.nauf  aber  ist  Nach- 
tiiuciv  zu  legen,  dass  das  Ideal  der  Volksbildung,  welches  dem  Kaiser  vor- 
schwebte, sich  eigentlich  doch  nur  in  seiner  nächsten  Nähe  verwiriilichen 
konnte,  unter  der  Leitung  jener  ausgezeiclmeten  Cieriker,  die  er  als  seine 
Lehrmeister  au  seinen  Hof  gezogeu  hatte,  niclit  nur  aus  Italien,  sondern 
voriiehnilicii  auch  aus  England,  in  dessen  Klostern  damals  die  mit  dem 
Christeuthum  von  Rom  aus  dorthin  verptianzte  neu-lateinische  Wissen- 
schaft erst  recht  zur  Blüthe  gediehen  war.  In  den  drei  ersten  Jahrzehn- 
ten seiner  glorreichen  Regierung  war  Karl  überwiegend  von  kriegerischen 
Luteruehnmugen  in  Anspruch  genommen,  und  erst  in  seinen  späteren 
JLebeusjahren,  wo  er  den  Waffenruhm  seinen  Söhnen  überliess,  erscheint 
er  als  ein  eifriger  PÖeger  auch  der  Baukunst.  Sein  Krieg  gegen  die 
liougobarden  hatte  ihn  ITd  zum  ersten  Male  nach  Italien  geführt,  er  war 
in  Bavenna  und  Rom  gewesen  und  hatte  hier  bei  Gelegenheit  der  Oster- 
feier  774  den  Bund  persönlicher  Freundschaft  mit  dem  trefflichen  Papste 
Hadrian  I.  geschlossen.  Die  glänzenden  Denkmale  der  grossen  Vorwelt 
hatten  ihn  nicht  unberührt  gelassen,  und  er  beschloss  in  der  Heimath  mit 
denselben  zu  wetteifern.  Seine  Besidenz  Aachen  sollte  ein  zweites  Rom 
werden,  und  seit  796  entfaltete  sich  daselbst  eine  staunenswerthe  Bau- 
thäligkeit,  von  welcher  die  auf  uns  gekommene  gleichzeitige  poetische 
Schilderung  des  dem  Hofkreise  angehörigen  Dichters  Angilbert  ein  leben- 
diges, freilich  hyperbolisches  Bild  entwirft:  J>as  zweite  Born  hebt  sich, 
in  neuer  ungewöhnlicher  Blüthe,  mit  grossen  Werkmassen  aufwärts,  mit 
seinen  erhabenen  Kuppeln  an  die  Gestirne  rührend.  Der  fromme  Karl 
steht  fem  dem  Schlosse  und  bezeichnet  die  einzelnen  Orte  und  ordnet 
die  hohen  Mauern  des  künftigen  Boms.  Hier  heisst  er  das  Forum  sein 
and  den  durch  das  Becht  geheiligten  Senat  Und  es  drängt  sich  die 
arbeitsame  Schaar;  ein  Tbeil  zerschneidet  die  wohlgeeigneteu  Steine  zu 
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harten  Säulen  und  iichleppt  sie  zu  dem  bobeii  Schlüsse;  andere  sind  be- 
müht, Felslasten  mit  den  Händen  zu  bewegen,  sie  graben  Häfen,  sie  legen 
den  Grundbau  des  Theaters,  sie  bedecken  die  Atrien  mit  aufsteigenden 
Kappeln.  Hier  arbeiten  andre,  die  heissen  Quellen  aolnisachen;  sie  um- 
schliessen  die  aus  eigener  Kraft  siedenden  BAder  mit  Mauern,  sie  festigen 
die  prächtigen  Sitse  auf  Stufen  von  Marmor.  Die  Quelle  des  michtig 
wallenden  Wassers  hdrt  nicht  auf  vor  Hitxe  lu  sieden;  sie  leitet  ihre 
Bäche  in  alle  Theile  der  Stadt  Hier  wetteifern  andere  den  wunderrolleii 
Tempel  des  ewigen  Königs  mit  mtthevoUster  Arbeit  zu  bauen;  mit  kunst- 
gerecht bearbeiteten  Mauern  steigt  das  heilige  Haus  zu  den  Gestimen 
empor/'  Leiter  dieser  Bauten,  namentlich  des  Kirchenbaues  war  Anaegie, 
welcher,  im  Kloster  Fontanelle  (St»  Wandrille)  in  der  Normandie  erzogen, 
den  dort  seit  787  unter  Abt  Genrold  ausgeführten  Bauten  wahrscheinlich 
bereits  vorgestanden  hatte  und  von  seinem  Abte,  der  zugleich  königlicher 
Procurator  war,  an  Karl  empfohlen  wurde.  —  Nach  Vollendung  der  Kirche 
zu  Aachen  wurde  er  zum  Abt  des  Klosters  Lobbes  a.  d.  Sambre  in  der 
Diöces  Lüttich  befördert,  kehrte  aber  823  nach  Fontanelle  als  Abt  zurück, 
wo  er  wiederum  beträchtliche  Bauten  ausführte.  Nach  ihm  hatte  Einhard 
(lieb,  um  77U),  der  berühmte  Biograph  Karls  des  Grossen,  die  Oberleitung 
der  kaiserlichen  liauteu  zu  Aachen,  und  führte  deshalb  iu  dem  Freun- 
deskreise am  Hofe  deu  Namen  des  Erbauers  der  Stiftshütte,  Bezaleel. 
Wir  wissen  aus  ciuein  seiner  JJriefe,  dass  er  das  Lehrbuch  des  Vitruvius 
(Ö.  11)  eifrig'  studiite  und  seinen  Schüler  Vus>inus  beauftrafj;te,  ihm  zur 
Kriäuteruug  schwieriiier  Stelleu  und  teciniischer  Ausdrücke  jenes  alten 
Auturs  gewisse  Elfenbeinmodelle  zu  verschallen ,  die  sich  im  Besitze  eines 
nur  mit  dem  Auf;inL!>liucii^t;iben  ^t'int'^  Namens  Bezeichneten  befanden. 
Sein  specielles  Eiii-i  licn  auf  die  bauliche  Technik  beweist  ein  anderes 
Schreiben,  wo  er  bei  dem  Ziegelmacher  Egmuualus  50  Stück  quadratische 
Ziegel  von  J  F.  (pedva  manualcs)  Länge  und  Breite  und  4  Zoll  Dicke  be- 
stellt, sowie  200  Stück  ahnliche  kleinere,  3  Zoll  dicke,  von  einem  halben 
Fuss  und  vier  Zoll  Länge  und  Breite. 

Die  Werkleute  zu  den  Aachener  Bauten  hatte  Karl  „aus  allen  Lan- 
den diesseits  des  Meeres"  (ex  omnibus  regiombus  cismarinisj,  wie  sich  der 
St.  Galler  Mönch  ausdrückt,  herbeigezogen,  also  wahrscheinlich  aus  Ita- 
lien, zunächst  gewiss  aber  auch  aus  Fontauelle,  wo  schon  seit  der  Mitte 
des  Yll.  Jahrhunderts  ein  Hauptsitz  bis  in  die  karolingische  Zeit  fort- 
dauernder baukünstlerischer  Thätigkeit  gewesM  und  nach  und  nach  eine 
ganze  Stadt  von  Kirchen  und  Klosterbaulichkeiten  entstanden  war.  Kost* 
bares  Baumaterial  wurde  aus  weiter  Feme  herbeigeschafit;  auf  Karls 
Wunsch  gestattete  der  Papst  Hadrian,  dass  aus  dem  Palaste  Theodorichs 
zu  Ravenna  (S.  67)  Mosaiken,  Marmorplatten  und  Säulen  (Uum  marmora 
quamque  mtuiva  ceteraque  exempla)  ausgebrochen  und  weggeschafft  werden 
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dttrften.  Aach  aus  Trier  sollen  Mosaiken  entnommen  nnd  selbst  Quadern 
▼on  Verdun  herbeigeführt  worden  sein,  wo  Karl,  um  die  Untreue  des 
dortigen  Bischofs  zu  züchtigen,  die  Stadtmauern  und  Thürme  hatte  niedor- 
reisen  lassen.  Man  würde  indess  irren,  wollte  man  {glauben,  dass  Kail 
penötlii;j;t  gewesen  wäre,  schlechthin  alle  erforderlichen  Werkstücke,  Säu- 
len etc.  von  fernher  ans  älteren  (Jehäuden  kommen  zu  lassen:  schon  die 
oben  anjjeführte  Scliilderunp;  x\.ngiH)erts  beweist  das  Gejjentheil ,  und  es 
ist  nicht  zu  be/weifchi,  dass  Ausegis  mit  seinen  Werkleuten  sich  auf 
^    Steinmetzenarbeit  verstand. 

Schon  Karls  Vater  Pipin  hatte  in  Aachen  eine  Pfalz  nebtet  Kapelle 
besessen,   die  aber  der  glanzenden  Macht   seines  grossen  Soiines  niciit 
mehr  genügten.    Der  Palast,   welchen   dieser  hier  erbaute,  erregte  die 
liüchstc  Bewunderung  der  Zeitgenossen.    Aus  mehreren  Beschreibungen 
ergiebt  sich,  dass  derselbe  unter  anderen  zwei  grosse  Pninksäle  enthielt, 
eine  herrliche  musivisch  geschmückte  Festhalle  und  einen  noch  grösseren 
Saal ,  welcher  wahrscheinlich  zu  Keichsversammlangen  bestiinmt  war. 
Rund  um  den  eigentUcheu  Palast  lagen  die  Wohnungen  der  Hofbeamten, 
so  dass  der  Kaiser  au8  den  Fenstern  seines  Cabinets  alles  genau  zu  Uber- 
sehen im  Stande  war;  sie  gewährten  den  Beamten  nnd  ihren  Dienern 
nicht  nur  Schutz  gegen  Sturm,  Regen  und  Schnee,  sondern  durch  Oefen 
seibat  gegen  die  Kälte  des  Winters,  ohne  sie  jedoch  den  wachsamen 
Augen  des  Gebieter»  zu  entziehen.  Der  Palast,  der  mit  seinen  weitläu- 
figen Umgebungen  ganz  von  rdmisch-byzantinlscher  Anlage  und  wohl  nach 
dem  Master  des  ravennatischen  gestaltet  gewesen  zu  sein  scheint,  war  mit 
der  SchloBskapelte  durch  einen  bedeckten  Gang  verbanden,  welcher  vor 
dem  Tode  des  Kaisers  einstürzte.  Die  feierliche  Einweihung  der  Kapelle, 
die  Karl  zu  seiner  Grabstätte  bestimmt  hatte,  vollzog  im  J.  804  der  Papst 
Leo  in  Person,  und  wir  werden  weiter  unten  (§.  21)  auf  nähere  Beschrei- 
bung dieses  noch  erhaltenen  wichtigen  Gebäudes  eingehen.  Von  den 
übrigen  Bauten  des  grossen  Kaiserä  in  Aachen  ist  nichts  mehr  mit  Sichei^ 
heit  nachweislich.  Den  Palast  zerstörten  schon  881  die  Normannen,  und 
er  blieb  80  Jahre  bis  auf  Otto  III.  wiist  liegen.   Dieser  Kaiser  stellte 
denselben  zwar  wieder  her,  aber  eine  Feaersbronst  von  1164  vernichtete 
ihn  gänzlich.  Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nimmt  das  im  XIV.  Jahr- 
hundert erhaute  Rathhaus  jetzt  die  Stelle  des  eigentlichen  Palastes  ein; 
wenigstens  spricht  die  nach  allen  Seiten  gehobene  Lage  des  Marktplatzes 
dafür,  sowie  der  Umstand,  dass  die  Axen  der  Kirche  nnd  des  Kathhauses 
parallel  sind;  der  westliche  halbrunde  Thurm  des  letzteren  wird  indess 
wohl  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  als  karolingischer  Ueberrest  gelten 
können.    Nach  den  Untersuchungen  der  Locnl  -  Forscher  soll  der  obere, 
innerste  Theil  der  Pfalz  ein   unregelinässiges   längliches,  abgestumpftes 
Dreieck  (also  ähnlich  wie  die  Salzburg,  i  ig.  37)  gebildet  haben,  dessen 
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grösseste  AuAdehnang  sich  yon  Westea  nach  Osten  erstreckte.  Daran 
lagen  nördlich  die  Vorplätze  mit  ihren  Umgebungen,  sfldlich  die  Kirche, 
westlich  die  Wohnung  der  Geistlichen  und  östlich  die  BAder,  in  einer  nn- 
regelmässigen  Qnadratform.  Jedenfalls  wird  die  ehemalige  Lage  dee  Pa- 
lastes durch  die  Kirche  und-  die  Hauptquelle  der  Bftder  bestimmt,  da 
beide  in  dem  Bezirke  desselben  gelegen  haben  müssen. 

Da  Karl  der  Grosse  bei  der  grossen  Ausdehnung  seines  Reiches  häufig 
mit  seinen  Residenzen  wechselte,  so  erbaute  er  sich  auch  an  verschiedenen 
anderen  Orten  Pfalzen,  in  den  jetzt  deutschen  Landen  z.  II.  in  Frankfurt, 
Infjelheim,  Worms,  Tribur  und  Nymwegen,  von  denen  jedocl»  theils  <j:ar 
nichts  mehr,  theils  kaum  nocli  sehr  «;eriny:e  Reste  übrig  sind.  Sehr  ge- 
priesen wurde  von  den  Zeit-Genossen  der  Palast  in  seiner  Lieblinj^sre- 
sidenz  Ingelheim,  1  Meilen  unterhalb  Mainz,  am  Vorgeliinde  des  Taunus, 
gegen  den  Rhein  zu.  Die  Stelle  desselben  ist  in  einer  ehemals  befestig- 
ten Umfassung,  welche  noch  den  Namen  „der  Saal"  führt,  nachgewiesen, 
und  der  Grundbau  eines  runden  Halbthunnes  unter  einem  modernen 
Wohnhause  ist  vielleicht  noch  ein  Ueberrest  der  karolingischen  .Anlage, 
Sonst  hat  sich  von  diesem  erst  von  Ludwig  dem  Frommen  vollendeten  Pa- 
laste an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  erhalten,  da  die  übrigen  Trümmer  „auf 
dem  Saale"  zumeist  erst  dem  XV.  Jahrhundert  angehören,  und  nur  ge> 
ringeren  Theiles  der  Zeit,  wo  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  einen  grossen 
Umbau  daselbst  vornatmi«  Wenn  ein  karolingischer  Dichter  das  Dach  des 
ebenso  wie  der  Aachener  mit  Malereien  prachtvoll  geschmückten  Palastes 
zu  Ingelheim  auf  hundert  Säulen  ruhen  lässt,  so  ist  das  wohl  eine  ähn- 
liche Hyperbel,  als  wenn  in  demselben  Athem  von  tausend  Eingängen 
desselben  und  tausend  dazu  gehörigen  Häusern  die  Rede  ist  —  Die  Pfalz 
zu  Frankfurt,  wo  Karl  im  J.  793  das  Osterfest  feierte,  wurde  schon  unt^ 
Ludwig  dem  Frommen  durch  einen  Neubau  auf  etwas  yeränderter  Stelle 
ersetzt  Den  Ort  des  älteren  Palastes  schenkte  Kaiser  Friedrich  IL  1219 
der  Bürgerschaft  zum  Aufbau  der  St  Leonhardskirche;  von  der  ^äteren 
Anlage  hat  sich  hauptsächlich  nur  der  Name  »SaalhoP  erhalten,  da  die 
letzten  geringen  Ueberreste  im  J.  1842  beim  Neubau  eines  Privalhauses 
bis  auf  einen  runden  Halbthurm,  dessen  Erdgeschoss  noch  aus  der  karo- 
lingischen Zeit  stammen  mag,  abgetragen  worden  sind.  —  In  Worms  wi^r 
schon  eine  ältere  Pfalz  vorhanden,  und  als  diese  im  J.  790  durch  Feuer 
zerstört  wurde,  blieb  Karl  den  Winter  Uber  daselbst,  um  für  die  Er- 
bauung eines  neuen  Königshofes  zu  sorgen.  —  Der  Palast  zu  Tribur  war 
ebenfalls  wegen  seiuer  Pracht  berühmt  und  diente  nicht  bloss  den  karo- 
lingischen Herrschern,  sondern  auch  noch  Heinrich  V.  als  Wohnung;  es 
ist  aber  aueh  hier  ?iichts  mehr  erlialten,  und  die  Trümmer  sind  bereits 
seit  dem  XVI.  .lahrhundert  versc-hwunden.  —  Die  königliche  Villa  zu 
N>mwegen  erhob  sicli  auf  dem  „Valkhofe",  einem  steilen,  nur  von  einer 
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Seite  zngiüiglicben  Hfigel  an  der  Waal  und  wird  ebenfalls  als  ein  stark 
befestigter  Pabut  von  unTergleicblicber  Schdnbeit  und  ungemeiner  Grösse 
bescbrieben.  Der  karolingiscbe  Bau  wurde  scbon  880  von  den  Normannen 
in  Brand  gesteckt  und  serstdrt,  war  jedocb  noch  bewohnbar  geblieben, 
und  dies  war  selbst  nach  einer,  zweiten  Feuersbrunst  im  Kriege  Her- 
zogs Gottfried  IL  von  Lothringen  gegen  Heinrich  IIL  1047  noch  der 
Fall,  so  dass  ein  eigentlicher  Neubau  erst  unter  Kaiser  Friedrich  Barba- 
rossa 1155  stattgefunden  haben  dürfte.  Das  Schloss  wurde  seitdem  fort- 
während bewohnt  und  in  baulichem  Stande  erhalten,  bis  es  von  den  Fran- 
zosen 1794  in  Trümmer  geschossen  und  1796  mit  Genehmigung  des  Land- 
tags auf  den  Abbruch  verkauft  und  in  eine  Promenade  umgewandelt 
wurde;  aus  Pietät  Hess  man  jedoch  eine  polygonische  Kapelle  und  die 
Altarniüclie  eines  andern  kirchlichen  Gebäudes  zum  Andenken  an  den 
alten  Kaiserhau  stehen  Die  Kapelle  ist  zwar  eine  verkleinerte  und  ver- 
einfachte Nachahmung  des  Aachener  Münsters,  aber  erst  aus  dem  XI.  und 
XU.  Jahrhundert;  letzterer  Zeit  gehört  auch  die  andere  Ruine  an,  wird 
jedocb  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sich  darin  einzelne  Säulen  verbaut 
finden  mit  attischen  Basen,  verjüngten  und  geschwellten  Schäften  uud 
korinthisirenden  Capitäleu,  welche  von  einem  karoiingischen  Gebäude  her- 
zurühren scheinen. 

Mit  dem  Glanz  und  der  Pracht  der  kaiserlichen  Pfolzen  waren  nicht 
im  Entferntesten  zu  vergleichen  die  Burgen  der  Markgrafen,  welche  Karl 
zum  Schutze  der  Grenzen  seines  weiten  Reiches  errichten  liess,  sowie 
diejenigen  grösseren  und  kleineren  befestigten  Plätze,  Zwingburgen,  die 
er  in  seinen  Kriegen  tbeils  neu  anlegte,  theils  wieder  herstellte.  Dahin 
gebdren:  Eresburg  (Stadtberge  a.  d.  Diemel),  Sigisburg  am  Einfluss  der 
Lenne  in  die  Ruhr,  Buraburg,  Fritzlar,  Brunaberg  (südlich  von  Höxter), 
Deutz  bei  Cöln,  Fülmen  a.  d.  Weser,  Bremen,  Güntzburg,  Magdeburg, 
Halle,  Bardowik  (a.  d.  Ilmenau),  Erfurt,  Halazstadt  (bei  Bamberg),  Forchheim, 
Kegensburg,  Lorch  a.  d.  Kns,  K.sjseveldohurg  a.  d.  Stör  (Itzehoe),  Egelfeld, 
u.  a.  in.  Die  meisten  dieser  Burgen,  insonderheit  die  neu  angelegten, 
waren  wohl  sicherlich  nur  forndose  Kriegs-  und  Bedürfnissbauten  aus 
Holz  und  Erde,  wie  von  zwei  an  der  Havel  errichteten  Castellen  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  Im  Allgemeinen  war  das  befolgte  Befestigungs- 
system kein  anderes  als  das  nimische,  wolclies  wir  auch  in  den  Burgen 
und  fortlaufendeu  Wällen  wieder  erkennen,  durch  die  Karl,  des  Ivaisers 
ältester  Sohn,  das  Übereibische  Land  gegen  die  Dänen  schützte,  welche 
ihrerseits  einen  Wall  an  der  Nordseite  der  Eider  aufwarfen  und  damit 
den  ersten  Grund  zu  dem  Uauewirk  legten. 

Die  Vielseitigkeit  des  grossen  Kaisers  verlftugnete  sich  auch  nicht  in 
der  Sicherung,  welche  er  dem  damals  in  deutschen  Landen  meist  nur  von 
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Fremden  betriebeoeu  Handel  angedeihen  licss,  dem  er  neue  Bahoen 
eröffiiete.  Von  der  Nordtiee  nach  dein  mittelländischen  Meere  zog  sieh 
ein  Haadelsweg,  ein  anderer  führte  von  der  ElbmOndnog  nach  der  mitt- 
leren Denan  nnd  verzweigte  sich  von  hier  sowohl  nach  dem  schwarzen 
als  nach  dem  adriatischen  Meere,  und  neben  Magdeburg,  Erfurt,  Forch- 
heim, Begensburg  wird  Bardowik  als  Stapelplatz  des  Handels  gegen 
die  Slavenlftnder  genannt  Das  unausgeführt  gebliebene  Project  der 
Verbindung  des  Bheins  und  der  Donau  durch  einen  schiiTbaren  Kanal, 
wdches  an  der  Unkunde  im  Wasserbau  gescheitert  sein  soll,  mdchte 
sich  inde:is  eher  aus  militärischen  als  kaufmännischen  Rücksichten 
erklären  lassen.  Aehnllch  wird  es  sich  mit  den  Wegebesserungen 
durch  gräfliche  Beamten  verhalten,  sowie  mit  den  Brückenbauten,  von 
denen  ausser  einer  Schiffbrücke  über  die  Donau  bei  Regensbnrg  zwei  im 
Jahre  789  über  die  Havel  geschlagene,  durch  Castelle  befestigte  Brücken 
erwähnt  werden.  Der  bedeutendste  Bau  dieser  Art  war  aber  die  Wieder- 
herstellung der  zerstörten  römischen  Hbeinbrücke  bei  Mainz  (S.  26),  die 
von  dem  St.  Galler  Mönch,  der  die  BetheiliKiuiü:  von  Herzogen  und  Gra- 
fen, Itiscliöfen  und  Aebten  und  die  dazu  crforderlith  gewesenen  ^arcat^ 
(Kästen".''  —  oder  PuiiiptMi  erwähnt,  zu  den  ;irus>eren  Neubauleu  des 
Kaisers  gcrecliuet  wird.  Es  wurden  indcss  wohl,  so  sclieint  es,  nur  die 
'  alten  l'leiler  wieder  aufgeniauert  und  sodann  mit  einer  hölzernen  Brücken- 
baim  überlegt,  welche  letztere  jedoch  im  J.  .-«14  abbrannte,  und  an  der 
nunmehr  beabsiehti;;ten  Errichtung  eines  steinernen  Oberbaues  verliiu- 
ilerte  den  Kaiser  der  Tod.  —  Im  ,1.  l^iK  wo  Her.^lellunt:sb,iuten  an  den 
Di  testigungen  von  Coln  stattfanden,  wird  auch  eine  dortige  liheiubnicke 
erwälint.  (Verul.  oben  S.  i:).) 

20.  Ungemein  viel  that  Karl  der  Grosse  für  den  Kirchenbau.  we 
sich  dies  bei  seiner  persönlichen  Frömmigkeit  —  die  Kirche  hat  ihn  unter 
die  Zahl  ihrer  Heiligen  versetzt  —  und  bei  der  theokratischen  (irundlage 
seiner  l'olitik  auch  nicht  anders  erwarten  lässt.  Gesetze  regelten,  was  bei 
Instandsetzung  alter  uud  Erbauung  neuer  Jürcheu  zu  beobachten  war, 
und  die  Synode  zu  Aachen  soi  traf  ßestininuingen  darüber.  Die  kaiser- 
liehen  Missi  hatten  sich  bei  ihren  lieisen  besonders  zu  bekümmern  um 
den  baulichen  Zustand,  in  welchem  sich  die  Kirchen  befanden,  äusserlich 
an  Mauerwerk  und  Dächern,  innerlich  an  Wänden,  Malereien  und  Fussbö- 
den, luid  waren  gehalten  über  den  Befund  Inventarien  aufzunehmen.  Den 
Bischöfen  lag  die  eigentliche  Sorge  für  den  Kirchenbau  ob,  die  Missi 
hatten  sich  deshalb  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen  und  auch  die  ge> 
eignete  Anlage  der  klösterlichen  Baulichkeiten  zu  überwachen.  Wo  Kirchen 
zerstört  waren  (und  dies  war  nicht  bloss  in  Baiem  von  den  Avaren,  8on> 
dern  auch  auf  dem  Streifisuge  der  Sachsen  778  von  Deutz  den  Rhein  hin- 
auf vielfach  geschehen),  sollten  sie  wieder  hergestellt  werden.  Die  Pfründ- 
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ner  mussten  von  ihren  Einkünften  Beitrage  zu  den  Baukosten  geben,  und 
Vemadhlässtgungen  wurden  mit  Untersuchung  bedroht  Die  Salzburger 
Sjnode  setzte  fest,  dass  der  vierte  Theil  der  Kircheneinkilnfte  zur  Unter- 
lialtung  des  Gebäudes  bestimmt  werden  solle. 

Wenn  eine  spätere  Sage  berichtet,  Karl  habe  so  viel  Kirchen  ge- 
stiftet wie  Buchstaben  im  Alphabet,  so  bleibt  hier  die  Sage  sicherlich  hin- 
ter der  Wahrheit  zurilck.  In  demjenigen  Theile  von  Deutschland,  den 
Karl  als  Erbe  von  seinem  Vater  und  Bruder  Karlmann  überkommen 
hatte,  sind  bedeutendere  Stiftungen  von  ihm,  mit  Ausnahme  der  mit  sei- 
Den  oben  erwähnten  Pfalzen  verbundenen  Schlosskapellen  (S.  71  ff.))  indess 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  nennen:  die  alten  Herzo^sfamilien  hatten  sich 
liier  bereits  die  grossesten  Verdienste  erworben  (namentlich  in  den  Thä- 
lern  der  Vonesen  und  im  baierschen  Hochlande),  und  es  kam  zuniulist 
meist  nur  darauf  an,  das  Umstehende  scinitzcnd  zu  eihaiten;  ivarl  ai)er 
•  im  tte  si<  h  nihnien,  dass  in  seiueni  lu'iche  unter  Gottes  Heistande  die 
Kirchen  mit  (iold  und  Silber,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  und  sonstiger 
annnitlui:>ter  Zi»M-  in  reichem  UeherHuss  aus;,'estattet  waren,  wahrend  es  in 
den  Landen  des  -^riccliischen  Kaisers,  wie  er  von  seinen  und  seines  Va- 
ters Gesandten  erfahren,  sehr  viele  ;zäbe ,  die  nirht  hloss  an  Lichtern 
und  Weihrauch  Mangel  litten,  sondern  seihst  ohne  l)acher  (la>tanden, 
inul  dicjenii:en  Kirchen  nnd  Kliister,  welche  königlichen  Hechtes  waren 
( ,,ecclesiac  retjuics,  ad  Jus  rrijmm  prrti/trntes'' ) ,  hatten  sich  der  uanz  be- 
soiideni  k  list'ilichen  Fürsorge  zu  erfreuen.  Der  lietheiliuung  Karls  bei 
iler  Einweihung  der  Klosterkirche  von  Lorsch  ist  schon  oben  (S.  5;j)  ge- 
dacht worden;  es  werden  aber  in  seiner  Zeit  verschiedene  Kirchen  und 
Klöster  in  den  alten  Bischofssprengcin  erwähnt,  deren  Entstehung  unbe- 
kannt ist,  daher  sowohl  in  diese  als  schon  iu  friihere  Zeit  fallen  kann. 
Wir  nennen  im  Sprengel  von  Ctdn  Bedburg,  südwestlich  von  Neuss,  und 
Amswiler  im  .Jülichsrhen,  Begräbnissort  eines  Arnold,  angeblich  Musikers 
am  kaiserlichen  Hofe;  im  Mainzer  Sprengel  Schonersheiui ,  2  Meilen  von 
Mainz.  In  Worms  reicht  der  Dom  S.  Peter  und  Paul  bis  iu  das  Todes- 
jahr Karls  hinauf,  und  schon  früher  kommt  die  „Basiliea  DUmifsü**  vor, 
das  spätere  Collegiatstift  S.  Cyriacus  zu  Neuhausen  an  den  Mauern  der 
Stadt  auf  dem  Wege  nach  Mainz.  Auch  dem  Bergkloster  (Marien-Magda- 
lenenstift  für  Nonnen)  wird  ein  hohes  Alter  zugeschrieben.  In  Strass- 
burg  stammen  die  frühesten  zuverlässigen  Nachrichten  über  das  Münster 
S.  Marien  erst  aus  Karls  Zeit.  —  In  Reichenau  (Diöces  Constanz)  wurde 
an  Stelle  der  ersten  von  Pirmin  errichteten  Kirche  ein  Neubau  zwei 
Jahre  nach  des  Kaisers  Tode  eingeweiht  In  Lanterbach  (Oberamt  Obem- 
dori)  kommt  schon  786  eine  kirchliche  Stiftung  vor,  die  bald  als  Basi- 
lika, bald  als  Mouasterium  bezeichnet  wird.  —  In  Augsburg  stellte  Bi- 
schof Sindbert  um  800  die  von  den  Avoren  zerstörte  Afrakirche  wieder 
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her.  Die  Stiftung  des  Klosters  Feuchtwangen  an  der  Sukach  im  S])rengel 
wird  Karl  deiu  Grossen  zugeschrieben.  —  Im  Würzburger  Hochstift  ver> 
gabte  der  Kaiser  776  das  Kloster  Holzkirchen  (zwischen  Tauher  und 
Main)  an  die  Abtei  Fulda,  wurde  Neustadt  a.  M.  im  Spessart  um  786  ge- 
gründet, und  kommt  um  800  das  Nonnenkloster  Milz  (zwischen  dem  ober- 
sten Laufe  der  Werra  und  der  fränkischen  Saale)  vor.  —  Im  Sprengel 
von  Eichstädt  schenkte  Karl  dem  britlBchen  Priester  Sola  einen  Ort  am 
rechten  Ufer  der  Altmühl,  wo  dieser  die  Cella  Solae,  das  Kloster  Solen- 
hofen gründete. 

Durch  die  Unterwerfung  und  Cliristianisirung  der  Sachsen  wuchs  zu- 
uaciist  dem  Cöhier  Sprengel  ein  Theil  von  Westfalen,  und  dem  Mainzer 
ein  beträchtlicher  Tlieil  an  der  Ostgrenze  von  Sachsen  zu  (an  der  Diemel, 
an  beiden  Seiten  der  oberen  Leine  und  nördlich  der  Unstrut):  Einver- 
leibungen, die  auf  frühere  Missionsarbeiten  in  jenen  Gegenden  und  da- 
durch erworbene  Anrechte  von  Seiten  jener  Kirchen  schliessen  lassen; 
zugleich  aber  stiftete  Karl  der  Grosse  die  acht  sächsischen  BisthUmer 
Münster  und  Osnabrück  in  Westfalen,  Paderborn,  Minden,  Bremen  und 
Verden  in  Engem,  Uildesheim  in  Ostfalen  und  Halberstadt  in  Nord- 
thüringen. —  Bekannt  ist  der  hartnäckige  WidersUnd,  welchen  das  mäch- 
tige Sachsenvolk  der  Gründung  der  christlichen  Kirche,  nicht  ohne  Schuld 
der  von  Seiten  Karls  angewendeten,  von  seinem  Lehrer  Alcuin  gemis- 
billigten  gewaltsamen  Mittel,  lange  entgegensetzte.  Die  kaiserlichen  Heere 
wurden  von  Priestern  und  Mönchen*  begleitet,  welche  die  Besiegten  oder 
der  Gewalt  Weichenden  durch  Ueberredung  oder  durch  Drohungen  zur 
Taufe,  zur  Erbauung  von  Kirchen  und  Klöstern  und  zur  Entrichtung  des 
Zehnten  heVegen  sollten.  So  wurden  grosse  Massen  nur  zum  Schein  be- 
kehrt, um  hei  nächster  (Gelegenheit  mit  dem  fränkischen  Joch  auch  das 
ihnen  aufgedrungene  Ghristenthum  wieder  abzuwerfen.  Selbst  die  schärf- 
sten Gesetze  und  die  gegen  Verbrennung  der  Kirchen  verhängte  Todes- 
strafe fruchteten  lange  nichts,  und  es  war  auch  nach  dem  endlichen  Frie- 
den zu  Selz  804  im  Allgemeinen  nur  ein  Scheincbristenthum  eingeführt, 
dessen  hauptsächlichstes  Resultat  in  der  Anerkennung  der  Zehntptlicht  be- 
stand. VasI  ein  kommendes  Geschlecht  konnte  durch  die  Anlcuuii^r  von 
Kirchen  und  Scliulen  für  ein  aufrichtiges  Bekeniitni.ss  zum  cliristlichen 
Glauben  auferzogen  und  gewouneji  werden,  und  gliickliclKTweise  fehlte  es 
auch  nicht  an  apostcdisciien  .Mannern,  die  mehr  tiiaten  als  für  Stiftung 
einer  äusserücheu  llierardiie  und  Erbauung  von  Kirciien  zu  sorgen,  son- 
dern si(  h  auch  durch  ihren  Eifer  als  Glaubenslehrer  grosse  Verdienste 
erwarben. 

Zu  diesen  gehört  vor  Allen  Liudger  (f  899),  der,  aus  einer  eifrig 
christlichen  Familie  in  Friesland  entsprossen,  gebildet  in  den  Kloster- 
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schulen  y.n  Utreclit  und  York,  zuerst  sielx'u  Jahre  \an<i  in  seiiieui  Vater- 
laiide  wirkte,  dann,  als  ihm  die  Enijxirunji  der  Sachfien  die  fernere  Mis- 
sionstliiltiiJikeit  abschnitt,  auf  zwei  Jahre  nach  Knni  und  Monte  Cassino 
'Au'j:  und,  nach  der  Taufe  des  Saclisenkünii;»  Wittekind  7^5  /nrück^ekehrt, 
von  Karl  ileni  (Irossen  zunächst  in  seinen  früheren  ^Virkun^'skreis  und 
sodann  nach  völliuer  Unterwerfung  der  Saclisen  in  das  Miinsterland  be- 
rufen wurde,  wo  ein  Ort  Namens  Mitningarneford  der  Haui)tsitz  seiner 
bischüriichen  Wirksamkeit  wurde.  Kin  andrer  l*rediger  des  Evangeliums 
unter  den  Sachsen  war  der  aus  Nortiiumberland  stammende  W  i  11  e  h  a  d. 
Aach  er  hatte  Anfangs  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  ent- 
ging nur  durch  ein  Wunder  in  der  Gegend  von  Groningen  dem  Märtyrer- 
tode. Karl  schickte  ihn  779  in  die  Provinz  Wigmodia  nn  der  unteren 
Weser,  wo  er  zwar  mehrere  Kirchen  gründete,  aber  7«2  durch  die  Folgen 
des  Abfalls  der  Sachsen  zur  Flucht  genöthigt  wurde.  Er  begab  sich 
nach  Rom  und  brachte  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zwei  Jahre  in 
der  Stille  des  Klosters  Echternach  im  Trierschen  zu,  bis  ihn  Karl  785 
wieder  in  seinen  firüheren  Wirkungskreis  rief  und  787  in  Worms  zum 
Bischof  von  Bremen  ordintren  liess,  als  welcher  er  schon  zwei  Jahre  spä- 
ter starb. 

'  Da  es  unter  den  Sachsen  gänzlich  an  Städten,  überhaupt  an  ge- 
schlossenen Ortschaften  fehlte,  verursachte  die  Wahl  und  Einrichtung  der 
nur  nach  und  nach  ins  Leben  tretenden  Bischofssitze  besondere  Schwie- 
rigkeit In  dem  zum  Gölner  Sprengel  gezogenen  Theile  hatte  Liudger 
von  793—796  am  linken  Ufer  der  Ruhr  das  Kloster  Werden  erbaut  Sein 
Bischofssitz  wurde  jenes  Mimingameford  am  rechten  Ufer  der  Aa,  wo  er 
ein  dem  heil.  Paulus  gewidmetes  „honetium  monatterium"  errichtete  — 
daher  der  spätere  Name  Münster  für  die  nachherige,  aus  dem  Kloster 
hervorgegangene  erste  städtische  Anlage  am  rechten  Ufer;  ebenso  ist  die 
Ueberwasserkirche  S.  Maria  am  anderen  Ufer  des  Flusses  auf  ihn  zurück- 
zuführen. Er  gründete  auch  das  Nonnenkloster  Notteln,  und  gegen  Ende 
seines  Lebens  werden  Kirchen  zu  Kösfeld  und  Dillerbeck  erwäbnt.  Das 
gewöhnlich  auf  Karl  den  Grossen  zuriicki:efuhrte  Ivloster  Liesborn  scheint 
später  zu  sein ,  doch  ist  noch  Herzfeld  (am  rechten  Ufer  der  Lippe)  zu 
nennen,  wo  Ida,  die  Gemahlin  des  kaiserlichen  Beamten  Kckbert,  eine 
Kirche  stiftete. —  Das  Stiftungsjahr  des  Bisthums  Osnabrück  lässt  si(  Ii 
auch  nicht  genau  bestimmen;  es  wurde  indess  7^7  daselitst  eine  Kirche 
zu  Ehren  der  h.  h  Petrus,  Crispinus  und  ('ris[)inianus  geweiht.  Ivlbster 
timkii  Mcli  im  Sprengel  zu  Karls  Zeit  noch  nicht,  doch  existirten  von  den 
spateren  Klöstern  wohl  schon  einige  als  Missionskirchen,  und  namentlich 
kann  eine  Kirche  zu  jSIeppen  bereits  zu  Liudgers  Zeit  nachgewiesen  wer- 
den.—  In  Paderborn  kommt  schon  777  die  Anlage  einer  Salvatorkirche 
vor,  welche  von  den  Sachsen  wieder  zerstört  wurde.  Den  Neubau  weihte 
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799Tap8t  Leo  IIL,  aU  derselbe,  ans  Italien  f^efloheo,  bei  Karl  dem  Grossen 
Aufnahme  fand.  Diese  Kirche  bestand  bis  sum  Jahre  1000,  wo  sie  ab- 
brannte. Der  erste  Bischof  wurde  erst  einige  Jahre  vor  dem  Tode  des 
Kaisers  eingesetzt  In  der  im  Sprengel  liegenden  bertthmten  Eresbnrg 
(Mersberg),  wo  schon  der  Fuldaer  Abt  Sturm  eine  Missionattation  gehabt 
hatte,  findet  sich  785  der  Bau  einer  Basilika  angemerkt  Viele  andere 
Kirchen  sollen  von  Leo  III.  in  der  Paderbomer  Diöces  geweiht  worden 
sein,  und  ebenso  wird  die  Wethung  mehrerer  im  Bisthum  Minden  anf 
ihn  zurückgeführt  Letzterer  Ort  kommt  zuerst  in  den  Feldzügen  Karls 
des  Grossen  798  vor;  das  Stiftungsjahr  des  dortigen  Bischofssitzes  ist 
aber  nicht  mit  Bestiniiiitheit  festzustellen.  —  Der  Anfan;?  des  Bisthunis 
Bremen  ist  in  das  Jahr  der  hisciiöflichen  Ordination  Willehads  TiST  zu 
setzen.  Derselbe  weiiite  7b9  die  Petrikirche  in  Bremen  und  st.irl»  eine 
Woche  darauf.  Sein  Nachfolger  WiUerich,  der  ihm  weisen  der  stets  er- 
neuerten .\ufstände  erst  sOj  folgen  konnte,  erbaute  sie  neu  aus  Stein 
und  übertrug  die  Gebeine  s<'ines  Vorgängers  in  die  östliche  Kapelle.  — 
Die  Anfilii'^e  von  Verden  sind  dunkel;  das  Bisthum  soll  zuerst  und  zwar 
TMi  in  Bardowik  a.  d.  Ilmenau  aiiu'ele^t  und  im  Todesjalire  Karls  nach 
Venlen  vciptlanzt  sein.  —  Hildes  he  im,  wo  schon  eine  alte  Bennoburg 
vorbanden  gewesen  zu  sein  scheint,  wurde  erst  unter  Ludwig  dem  Frommen 
Bischofssitz;  Karl  der  (J rosse  hatte  7f)l)  in  Klze  am  linken  üfer  der  Leine 
als  bischöfliche  Einrichtung  für  diesen  Theil  Ostfalens  bis  zum  Harze  eine 
Ivirche  gegründet,  von  welclier  viele  Kirchen  rings  umher  ihren  Ursprung 
ableiten.  —  Das  Bisthum  Halberstadt  wurde  zuerst  und  zwar  angeb- 
lich 781  in  Seligenstadt  (einem  im  Laufe  des  XL  Jahrhunderts  ver- 
schollenen Ort,  vielleicht  Osterwik)  gegründet,  aber  bald  nach  ersteran 
Ort  verlegt  Das  Liudgerikloster  zu  Helmstädt  erscheint  als  Colonie  von 
Werden  und  wird  nach  alter  sächsischer  üeberlieferun?  auf  Liudger  selbst 
zurückgeführt  ^  In  Nordalbingien  ist  das  Vorhandensein  einer  Kirche  in 
Hammaburg  (Hamburg)  unter  Karl  dem  Grossen  als  ausgemacht  zn  be- 
trachten; den  erzbischoflichen  Stuhl  daselbst  aber  errichtete  erst  Ludwig 
der  Fromme. 

Alle  diese  neuge^früiidetcn  Kireiien  im  Sachsenlaiide  werden  freilich 
zuerst  kaum  über  den  bcsclieideusten  Bedürfnissbau  hinaus  gereiclit 
haben  und  wie  gewöhnlich  in  dirseiii  ,u:anzen  Zeitraum  aus  H(dz  errichtet, 
und  iibenli<'s  vielfarluMi  Zerstttrunuen  ausi^esetzt  gewesen  sein;  dass  man 
aber  mindestens  hier  und  da  auch  scliou  au  deu  Steiubau  duckte,  beweist 
das  Beispiel  von  Bremen. 

§.  21.  Nach  diesem  Ueberblick  Uber  das  Baufeld  wenden  wir  uns 
nun  zu  näherer  Betrachtung  des  einzigen  Bauwerkes,  welches  aus  der 
Zeit  Karls  des  Grossen,  und  zwar  im  Ganzen  glücklich  erhalten,  bis  auf 
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unsere  Tage  gekoininen  ist.  Es  ist  das  Münster  zu  Aaclien,  ein  voll- 
knmiuen  j;esichertes,  bestimmt  datirtes  (T'JIJ  — 804)  und  darum  äusserst 
wichtiges  Deukmal.  Für  die  Schlosskapelle  des  Kaisers,  die  er  zugleich 
zu  seiner  Grabstätte  bestimmte,  galt  es  ein  in  jeder  Bezielmiig  uusmc- 
zeichnetes  Werk  zu  scharten.  Die  Grabkirche  Christi  in  Jerusalem  (S.  M) 
enthielt  einen  Kuppelbau,  in  dessen  Mitte  sich  das  heilige  Grab  befand. 
Aus  diesen  Rücksichten  mag  es  geschehen  sein,  dass  für  den  Bau  der 
Aachener  Kapelle,  um  also  etwas  Aussergewöhnliches  und  dem  (Jrabmale 
Christi  Aehuliches  auszuführen,  nicht  der  für  die  Kirchen  des  Abendlandes 

gewöhnliche  römische  Basilikeutypus, 
sondern  das  Schema  des  byzantini- 
schen Kuppelbaues,  mit  der  Kaiser- 
gruft in  der  Mitte,  erwählt  ward.  — 
Der  erste  Blick  auf  den  Grundriss 
(Fig.  44)  zeigt  bereits  die  nahe  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  S.  Vitale 
in  Ravenna  (Fig.  41).  Beide  Kirchen 
sind  nach  demselben  System  gebaut, 
/lg.  9».  GmdriHi  i»  Viosim  u  ivkrii.        Und  man  könnte  nur  darüber  noch 

in  Zweifel  sein,  ob  der  Ravennatische 
Bau  dem  Aachener  zum  eigentlichen  unmittelbaren  Vorbilde  gedient  habe. 
Da  man  einen  persönlichen  Eintiuss  des  Kaisers  auf  Feststellung  des  Bau- 
planes als  wahrscheinlich  annehmen  und  berücksichtigen  muss,  dass  die 
Bauwerke  von  Ravenna  bei  seiner  Anwesenheit  daselbst  seine  Aufmerk- 
samkeit erregt  hatten,  so  wird  S.  Vitale  als  Vorbild  für  den  Bau  der 
Aachener  Kirche  insofern  anzuerkennen  sein,  als  das  System  des  Centrai- 
baues zur  Anwendung  kam,  und  eine  directe  Anknüpfung  an  die  eigent- 
liche Heimath  desselben  ihi  Orient  kaum  vorauszusetzen  sein  möchte,  ob- 
gleich sich  Karls  Interesse  allerdings  auch  bis  auf  den  dortigen  Kircheu- 
b:ui  erstreckte  (S.  Ib).  Jedenfalls  giebt  die  Aachener  Kapelle  davon  ein 
unwitlerlegliches  Zeugniss,  dass  Ansegis,  der  Baumeister  derselben,  das 
System  des  Centraibaues  gründlich  kannte  und  bei  der  Statik  desselben 
seinen  eigenen  Weg  zu  gehen  und  seine  Aufgabe  in  sinnreicher  Weise 
durch  einfachere  Mittel  zu  lösen  verstand,  als  in  S.  Vitale  gebraucht 
worden  waren.  Leider  wissen  wir  nichts  Näheres  über  die  zahlreichen 
Leistungen  der  Bauschule  von  St.  Wandrille,  in  welcher  Ansegis  gebildet 
war;  doch  scheint  allerdings  auch  dort  ein  Beispiel  des  Centraibaues  vor- 
handen gewesen  zu  sein:  die  Kirche  des  h.  Servatius  aus  dem  VIIL  Jahr- 
hundert mit  einem  ,,snlarhtm"  (einer  Empore  im  Innern),  welche  Bezeich- 
nung ebenfalls  für  die  Galerie  des  Aachener  Münsters  vorkommt.  Auch 
ist  es  immerhin  bemerkenswerlh,  dass  bei  den  späteren  Klosterbauten, 
die  Ansegis  als  Abt  von  St.  Wandrille  daselbst  ausführen  liess,  mehreren 
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Bautheilen  griechische  Benennungen  gegeben  wurden,  worin  mit  Recht 
ein  Anklang  au  griechische  Sitte  erkannt  werden  mag.  *) 

Die  Maasse**)  des  achteckigen  Centrairaumes  des  Münsters  zu  Aaclien 
entsprechen  im  Grundrisse  so  ziemlich  denen  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 
Die  Polygonseiten  ölTnen  sich,  nur  Eckpfeiler  übrig  lassend,  gegen  einen 
zweigeschossigen  Umgang  in  Bogenöffnungen  von  der  Höhe  des  unteren 
Stockwerkes  des  letzteren,  welcher  ein  Sechszehneck  von  etwa  doppelt  so 


«   1  i  1  I 

'       ^       *»      ^J        *0  iTp  rjt* 


f\%  Vi.    DirclirkiiU  d«  Niutm  ii  Whci. 

grossem  Radius  bildet,  so  dass  also  die  Seiten  desselben  denen  des  innem 
Achtecks  gleich  sind  und  mit  diesen  abwechselnd  parallel  laufen,  während 
die  dazwischen  liegenden  Seiten  den  Eckpfeilern  des  Centrairaumes  gegen- 

•)  Die  Bibliolhck  wird  „hjrgiscos",  der  CapitelNaal  „Beleuterion"  gcnannl. 

'*)  Diese  Maasse  werden  verschieden  angegeben.  Nach  Kugler  belrügt  der  Durchmesser 
des  inncrn  Achlccks  ■44''2  F.,  des  Sechszehnecks  elwa  HM  F.  Nach  der  sonst  gewöhnlichen 
Ang.ibe  »oll  der  innere  Durchmesser  elwa  50  F.  betragen,  und  59  F.,  wie  in  meinen  „Grund- 
ziigen"  S.  42  steht,  ist  ein  Druckfehler.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Polygonseiten  nur 
nnnnhernd  von  gleicher  Grosse  sind. 
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Über  stehen.  Die  in  S.  Vitaile  in  den  Umgang'  Ii iiinust tötenden .  von 
iSaulenai-L-iden  ^retragcneu  Ualbkuppelnittcben ,  welclic  dort  der  Huupt- 
kuppel  als  Widerhalt  dieueii,  fehlen  hier,  und  der  statische  Zweck  der- 
selben ist  durch  die  ein  andres  System  befol<{ende  Ueberwölbung  des  Um- 
gan<2;s  in  minder  kühner,  klar  durchdachter  Gonstrnction  noch  sicherer 
erreicht.  Die  Ausgleichung  des  äusseren  Sechzehnecks  mit  dem  Innern 
Achteck  ist  zunächst  in  der  Weise  bewirkt,  dass  der  Umgang  abwechselnd 
in  quadratische  und  dreieckige  Abtheflongen  getheilt  ist^  welche  letztere 
mit  ihren  Spitzen  an  die  durch  die  Mittelpfeiler  bezeichneten  Ecken  des 
Ceutralachtecks  Stessen,  während  jene  durch  auf  Wandpfeilem  ruhende 
Gurtbögen  zwischen  den  parallelen  Seiten  des  inneren  und  des  äussereu 
Polygons  gebildet  werden.  Die  quadratischen  Abthisilungen  sind  sodanu 
mit  Kreuzgewölben  aberspannt,  welche  zwischen  den  erwähnten  Wand- 
pfeilem von  besonderen  Schildgurten  getragen  werden,  und  die  dreiecki- 
gen Räume  sind  mit  Gewölben  überdeckt,  die  aus  drei  Schilden  bestehen, 
deren  Grate  von  den  drei  Winkeln  ausgehen.  Der  Abschluss  des  Stock- 
werkes ist  im  innem  Achteck  durch  ein  Uber  den  fiogenöifnungen  um- 
laufendes Kranzgesims  von  kräftiger  Ausladung  bewirkt,  und  Uber  dem- 
selben öffiien  sich  die  Wände  abermals  in  Bogenstellungen  nach  der  Uber 
den  Gewölben  des  Umganges  angeordneten  Emporgalerie.  Diese  Bogen- 
öllnungen  entsprechen  sonst  völlig  denen  des  Erdgeschosses,  nur  dass  sie 
um  die  Hälfte  höher  sind  und  gänzlich  als  blosse  Durchbrechungen  der 
Mauer  erscheinen,  weil  ihnen  die  Kämpfergesimse  fehlen,  die  im  unteren 
Stockwerke  um  die  ganze  Pfeilennasse  laufen.  Die  Bildung  der  in  den 
acht  Ecken  stehengebliebenen  Mauertheile  bleibt  sonst  dieselbe  wie  im 
Enlseschoss,  und  die  Verstärkung  durch  nach  der  Empore  hinaustreten<le 
Voriaiien  ist  Ijeibcli.iltcii.  Auch  die  Kmtlieilung  durch  Qucr-^urtbögen  in 
viereckige  und  (inMe(  kige»Conip;irtinieute  ist  dieselbe  wie  im  unteren  IJin- 
^rauge;  nur  die  Art  der  Ueberwölbung^  ist  in  der  Empore  eine  andere. 
Die  Quergurthöuen  der  letzteren  (s.  den  Durchschnitt  der  Kirclie  b'ig.  i')) 
und  die  Umfangsmauer  des  äusseren  Sechzehnecks  liahen  nändich  nur 
etwa  <lie  halbe  Höhe  der  Bogeuöffuungen  des  Centraiachtecks,  und  die 
von  ihnen  begrenzten  abwecliselnd  viereckigen  und  dreieckigen  Ahtheiiun- 
geu  sind  mit  Tonnenwölbungen  uberdeckt,  welche  von  der  Unitas:;uugs- 
niauer  ausgehend  schrilg  gegen  die  Mauer  des  Hoclibaues  ansteigen  und 
sich  dicht  oberhalb  der  hohen  liogenöflfnungen  anlegen.  In  dieser  Weise 
wirken  die  (Jewölbe  als  Strel)ewände  und  ersetzen  auf  einlache  Art  die 
cumplicirten  Halbkuppeinischen,  zu  denen  der  Meister  von  S,  Vitale  seine 
Zutiucht  genummen  iiatte.  Dazu  kommt  noch,  dass  in  Aachen  in  Folge 
einer  feineu  statischen  liereciinung  die  Seitenwände  des  Sechzehuecks 
in  der  Empore  als  tiaciie  Nischen  ausgetieft  sind :  die  an  sich  nicht  eben 

dicke  Mauer  wird  dadurch  zwar  geschwächt,  allein  dies  ersetzt  sich  wie 
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(leruiii  durch  die  den  aiistei^'i'iiduii  (lewölben  zum  Auflauer  dion«»nden 
ScliildiMi^M  ii ,  welche  der  Nischenrundung  oben  angeblendet  sind,  und  die 
Ausrundung  der  Wand  trägt  dazu  bei ,  dass  die  Last  und  der  Schub  der 
cylindrischen  Gewölbe  viel  gleichniässiger  sich  auf  die  Schildbögen  der 
Uuifastüungsmauer  vertheilt,  als  dies  der  Fall  sein  würde,  wenn  letztere 
aus  geraden  Flächen  bestände.  —  Die  schräg  abfallende  Uebcrwölbung 
der  Empore  bildet  zugleich  die  Bedachung  des  Umgangs,  über  welcher  das 
mittlere  Octogon  sich  nur  noch  etwa  um  17  F.  frei  erhebt  und,  mit  einem 
Kranzgesims  gekrönt,  dann  in  die  aus  acht  gratig  an  einander  stossenden 
Tlieili'u  bestehende  Kuppel  äbergeht,  deren  Scheitel  eine  Höhe  von  etwa 
loü  F.  über  dem  Fussboden  erreicht  Die  Aachener  Kuppel  ist  nicht  nur 
höher  und  in  ihrer  Erscheinung  schlanker  als  die  von  S.  Vitale,  sondern 
bedurfte  auch  wegen  ihrer  Constniction  ans  dem  Achteck  nicht  jener  Ter- 
mittdndeu  Eckzwickel,  die  immer  den  Eindruck  des  Nothbehelfs  machen. 
Das  Centraiachteck  erscheint  mithin  in  Aachen  organisch  dnrchgeftthrl; 
die  Ecken  desselben  setzen  sich  von  unten  bis  zum  Schlussstein  der  Kup- 
pel fort  Die  Bogenstellungen,  zwiefach  über  einander,  stellen  sich  als 
blosse  Durchbrechungen  der  Mauer  dar,  und  die  äussere  Verstärkung  der 
als  Pfeiler  dienenden  Ecken  ist  insofern  als  eine  durchgehende  behandelt, 
als  dieselbe  in  dor  Form  von  zwei  sich  absetzenden  Wandpfeilem  mit 
rohen  Blättercapitalen  auch  an  den  acht  Ecken  des  freistehenden  Tam- 
bours der  Kuppel  aufsteigt  —  Auch  die  Beleuchtung  des  ganzen  Baues 
ist  zweckmässiger  als  in  &  Vitale,  wo  die  Fenster  des  Hochbaues  in  die 
Kuppelwölbuug  einschneiden,  während  dieselben  in  Aachen  in  dem  senk- 
rechten Unterbau  angebracht  sind.  Ausserdem  war  der  Umgang  noch  mit 
zwei  Fensterreihen  versehen,  deren  untere  das  Erdgeschoss,  die  obere  die 
Empore  beleuchtete.  Die  Fenster  selbst  sind  völlig  schlicht  und  im  Rund- 
bogen Uberdeckt 

Minder  gelungen  als  die  ktthne  Gonstruction  erscheint  die  architekto- 
nische AusschmiIckuDg  des  Innern,  bestehend  in  einer  gedoppelten  Säulen- 
stellung, mit  welcher  die  grossen  Oeflfhungsbögen  der  Empore  ausgesetzt 
sind;  vergl.  den  Durchschnitt  der  Kirche  Fig.  45.  Die  an  sich  schon  fast 
übermüssige  Höhe  dieser  Bögen  und  der  Umstand,  dass  die  Empore  vom 
doppelt  so  hoch  als  hinten  ist,  motivirten  eine  Quertheilung  der  Oetfnungs- 
bö;:en  in  der  Höhe  der  äusseren  Umfassungswand  und  des  Gesimses, 
welches  als  trennendes  (ilied  an^'eurdnet  ist  zwischen  der  senkrechten 
Uebermauei  ium  der  Quergurtb()gen  und  der  krummen  Fläche  des  Tonnen- 
i-t'wolbes.  Dieses  Trennuugsgesiujs  wiederholt  sich  nun  vorn  zwischen  den 
Haupt pfeilern  d"s  Achtecks  quer  Uber  die  Oeffnuugsbögen  und  wird  hier 
von  je  drei  übcrholiten  Hun(ll)()i:cn  Uber  je  zwei  Säulen  getragen;  doch 
setzen  die  Hol-pu  nicht  unmittelbar  Uber  dem  Abacus  der  Säulencapitiile 
auf,  es  ist  vielmehr  noch  ein  Kämpfer  dazwischen  geschoben,  der  aber 
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nichts  wie  in  Rayenna  ftblicb,  trapezIQnnige  Flächen  seigt,  sondern  einem 
ans  dem  Capitäl  beranswachsenden  recbteckigen  Pfeiler  ähnelt  In  dieser 
Weise  sind  also  die  hoben  Oeibnngsbdgen  der  Empore  in  swei  Stock- 
werke abgetheilt,  deren  oberes  des  Ebenmasses  wegen  wiederum  mit  zwei 
Sänlen  ausgesetzt  ist,  die  aber  nichts  zu  tragen  finden,  sondern  mit  ihren 
Kämpfern  (in  ähnlicher  roher  Weise  wie  in  den  Fenstertbeilungen  der 
Sophienkirche  in  Constantinopel)  an  die  Leibung  der  Hauptbögen  Stessen 
nnd  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie,  um  nicht  umzufallen,  mittelst  der 
klotzartigen  Kämpfer  unter  den  Bögen  eingekeilt,  —  was  auch  wirklich 
der  Fall  ist  Diese  ganze  Ausfüllung  der  Oefihungsbögen  wurde  im  Jahre 
1794  von  den  Franzosen  schmählich  herausgebrochen,  um  die  32  kost^ 
baren  Säulen  nach  Paris  zu  schleppen,  von  wo  sie  1615  nur  zum  Theil 
wieder  zu  erhalten  waren,  so  dass  bei  ihrer  Wiederaufstellung  seit  1844 
die  meisten  Capitäle  nnd  Basen  ergänzt  werden  mussten.  Die  Schafte, 
an  Grösse  Terschieden,  bestehen  ans  verschiedenen  Steinarten:  bunter 
Marmor,  Porphyr  und  Granit,  und  stammen  vermuthlich  theilweise  aus 
Bavenna  her.  Ebenso  waren  die  korinthischen  und  compositen  Capitäle 
theils  aus  verschiedenen  spätrömischen  Gebäuden  entnommen,  theils  ängst^ 
liehe  Nachbildungen  solcher  Muster;  die  Basen  zeigten  verschiedene  For- 
men, mehrere  aus  Mergelstein  eine  fallende  Welle  über  hoher  Grund- 
platte. —  Die  Gitterbrüstuugen  vor  der  Emi)ore  sind  noch  die  u^^«pl•iing- 
lichen;  sie  Ijestehen  aus  dickem  Erzuuss  und  lassen  theils  römische,  theils 
byzautmisctie  Motive  in  ihren  verschiedenen  Mustern  erkeuuen. 

Der  zweigeschossige  rechteckige  Aubau  an  der  Ostseite  des  Polygons 
Hl  Fi-^.  44  und  45  existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht,  sondern  ist  nur  Re- 
stauration auf  dem  Papier,  indem  die  ursprüngliche  Altarkapelle  im 
XIV.  Jahrhundert,  als  der  jetzige  gothische  Chor  hinzugefügt  wurde,  einen 
l'iiib  iu  erlitt  und  geuenwiirtig  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist.  —  Dagegen 
hat  sich  der  westliche  Vorbau,  wenn  aucli  vielfach  verändert,  erhalten. 
Es  ist  ein  aus  drei  Stockwerken  bestehendes,  von  zwei  runden  Treppen- 
thürmen  tiankirtes  Glockenhaus.  Das  Krdgeschoss  desselben  dient  als 
Eingangshalle  in  den  Polygonumgang  und  ist  mit  einem  '1  onnengewölbe 
gedeckt.  Das  zweite  Stockwerk  st<dit  mit  der  Empore  in  Verbindung, 
die  an  dieser  Stelle  allein  nicht  sclirägansteigend  sondern  wagerecht  in 
der  Tonne  überwölbt  ist  und  hier  eine  Platttonu  bildet  Das  dritte,  wohl 
zur  Aufnahme  der  Glocken  bestimmte  Stockwerk  ist  nicht  mehr  das  ur- 
sprüngliche, ebenso  wenig  das  Dach  und  der  oberste  Aufsatz  der  Treppen- 
thürme.  Die  Westseite  des  ganzen  Vorbaues  öffnet  sich  in  einer  grossen 
durch  die  beiden  Untergeschosse  reichenden  Bogennische,  —  Vor  diesem 
Glockeuhnuse  lag  ursprünglich  ein  Säulenvorhof,  dessen  Andenken  sich 
in  dem  Namen  des  jetzigen  Vorplatzes,  Perwisch  (d.  i.  Parvis  =  Para- 
dies), noch  erhalten  hat;  durch  denselben  stand  die  Schlosskapelie  mit 
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einer  besonderen  Taufkapelle  in  Verbindung.  Das  Aeussere  des  Miinsters 
lässt  von  der  ursprünglichen  karolinglBchen  Erscheinung  ausser  dem 
Hochbau  des  Achtecks  mit  seinen  Yerstärkuugspfeilem  fast  hts  mehr 
erkennen,  und  auch  dieser  ist  statt  des  nreprttnglich  auf  den  Cipitälen 
der  Verstärkungspilaster  ruhenden  Kranzgesinises  seit  dem  Xlll.  Jahr- 
hundert mit  einer  kleinen  Bogengalerie  tiberlioht  und  mit  acht  Spitzgie* 
beln  gekrönt,  über  denen  sich  das  im  XVII.  Jahrhundert  errichtete  Kup- 
peldach mit  einer  L«teme  erhebt  Unten  herum  verdecken  und  ent- 
stellen gothische  und  zopfige  Kapellenanlagen  das  noch  überdies  mit  wohn- 
hausartigen  Fenstern  versehene  Sechsehnecfc.  Auch  das  Innere  der  Kirche 
war  in  der  Zopfzeit  mit  Roccoco-Stuckaturen  und  Vergoldungen  Uber- 
kleidet  worden,  ist  aber  in  Folge  der  neuesten  Restauration  stylgem&ss 
wiederhergestellt  Zur  Herstellung  der  ursprünglichen,  von  den  Zeitge- 
nossen bewunderten  Pracht  fehlt  noch  der  ehemalige  Mosaikfussboden  un4 
die  muBivische  Malerei  der  Kuppel,  doch  auch  ohne  diesen  farbenreichen 
Schmuck  bringt  das  Innere  einen  erhebenden,  vielleicht  um  so  ernsteren, 
fast  starren  Eudruck  hervor  und  zeugt  bei  näherer  baukfinstlerischer 
Untersuchung  von  dem  tttchtigen  Wissen  und  Können  des  karolingiscben 
Meisters,  dem  freilich  die  technische  Fertigkeit  der  von  weit  und  breit 
aufgetriebenen  Werkleute  nicht  in  demselben  Maasse  entsprach.  Der 
wenig  sorgfilltige  Verband  des  Mauerwerkes  zeigt  platte,  schieferartige, 
sehr  harte  Steine  zwischen  horizontalen  und  verticalen  Buldern  aus 
schlecht  behauenen  Quadern,  und  die  sparsam  angebrachten  Gesimse  sind 
leblose  Nachahmungen  spätrömischer  Gliederung :  die  Hauptfonn  ist  stets 
der  ausragende  antike  Kamiess  (wie*  derselbe  auch  an  den  Hauptpfeilern 
von  S.  Vitale  in  Kavenna  vorkommt),  oben  raeist  eine  einfache  Platte 
tragend  und  unten  mit  iiiehrereu  Plättchen  besäumt,  denen  sich  zuweilen 
noch  eine  halbe  Hohlkehle  unterlogt.*) 

§.  22.  SichtMiieii  ist  die  Kaiserkapellc  in  Aa«  hcn  eine  ausser- 
gewolinlifhe,  ja  geradezu  als  die  liöcliste  Leistung  der  ganzen  damaligen 
liaukuuht  anzuerkennen,  nach  deren  Maasstab  die  übrigen  unterge- 
gangenen Denkmale  jener  Zeit  kauiii  im  Entferntesten  zu  würdigen  i^eiu 

*)  Data  zur  Gescliiclile  den  Aarhcnor  H6ni>1«ff8:  fl04  Wcilic  durrli  ra|isl  Leo  HI.  tnr 

Eliro  (lor  h.  Äl^ria;  H'2<>  reisM  diT  Sturm  piiicii  Tlicil  des  IMoid.icIics  ;  H*^  Verw  usltuig- 
dun  Ii  «lic  N"iinnn?iPn,  die  nu-i  der  Kirolic  ««iiipn  l'fei doslall  ni.u  htMi;  1000  Ifissl  K.  Ollo  III. 
die  GiuR  Karlü  des  Grossen  ulliicn;  11G4  Keschndigung  duicli  Brand,  und  ilbä  Kclienkl 
K.  Friedrieh  I.  den  noch  vorhandeoen  Erzkronleuchler;  1215  Erhebong'  der  Gcbdne  S.  Ca- 
roll  Mncni  durcli  K.  Friedrich  II.;  I'i24  \ind  12M  Brandschäden  und  WirderheRktellimfircn 
nm  Tanihonr  der  Kuppel:  IT«."*— t4l4  Krliauung-  des  golliischen  Chors,  und  p<)Ihisthe  l  in- 
wandi-l  in^:  der  von  dfniM'lltt'n  umschlossenen  karulinijisolicn  Allnrkapclie :  im  XV.  Jnlii hun- 
dert werden  noch  luchrvrc  Nehenkn|)cllen  liinzogcriigt;  Idöo  erhall  die  Kuppel  nach  einem 
gnw«»n  Ilrande  ein  neoe«  Dacli;  oiii  HMi  Erhatiung  der  weKtliehen  Kapelle  nnd  Ucbcrfclci> 
duni(  de«  Innern  im  Zopfsiyl;  iiiM  PIfinderony  durch  die  Franztien;  aeit  1844  Realauntfon 
im  iiraprünglidicn  Styl. 
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möchten ,  da  nirgend  anderswo  80  grosse  Hilfsoiittel  zu  Gebote  standen, 
und  auch  die  Betrachtung  dieses  vor  allen  ausgezeichnetsten  Gebäudes 
führt  zu  dem  Schlussergebniss ,  dass  die  Zeit  des  grossen  Kaisers  noch 
jeder  eigene  nationalen  Baukunst  entbehrte.   Die  durch  gelehrte  Studien 
gebildeten  und  allerdings  .selbst  denkenden  geistlichen  fiMimeister  hielten 
es  für  ihre  höchste  Aufgabe  spätrömischen  Mustern  nachzueifern,  und 
überdies  bietet  der  Bau  des  Ansegis  zwar  römische  Detailformen ,  aber 
einen  dem  Abendlande  fremden  bysantinischen  Gmndplan  dar.  Wegen 
leisterer  Eigenthttmliehkeit  wohl  noch  mehr,  als  wegen  der  nicht  lange 
nach  Karls  Tode  wieder  hereinbrechenden  Barbarei,  musste  das  Aachener 
Münster,  so  glänzend  dasselbe  auch  den  Zeitgenossen  erschien,  dennoch 
obae  allgemeineren  Einfluss  bleiben  auf  den  Kirchenbau  der  Folgezeit,  so 
dass  sich  nur  einige  isolirte  Kachahmungen  von  geringeren  Maassen  nach- 
weisen lassen.  Hierher  gehört  zunächst  die  Schlosskapelle  auf  dem 
Valkhofe  in  Nym wegen  (S.  78),  die  gewiss  schon  ursprünglich  eine 
TerUeinerte  Copie  der  Aachener  Kapelle  (in  deren  Centrsl-Achteck  sie 
gerade  hineinpasst)  gewesen  sein  wird,  obgleich  das  jetzige  Unterstock- 
werk nicht  vor  dem  XL  Jahrhundert  entstanden  sein  kann,  und  der  von 
dem  Moster  etwas  abweichende  Oberbau  wahrscheinlich  erst  der  Zeit  an- 
gehört, wo  Friedrich  Barbarossa  die  dortige  Pfalz  neu  erbauen  Hess.  — 
Ein  zweites  Beispiel  ist  die  Uebertragung  des  Aachener  Vorbildes  auf  den 
l^onnenehor  der  Abteikirche  zu  Essen.  Das  Kloster  war  874  gestif- 
tet, wurde  aber  vor  dem  Jahre  947  ein  Raub  der  Flammen.  Die  ältesten 
TheOe  der  Kirche  gehören  zwar  erst  der  Zeit  nach  diesem  Brande,  jeden- 
Calls  aber  noch  dem  X.  Jahrhundert  an:  wir  finden  hier  das  Aachener  Vor- 
bild nachgeahmt  in  Verbindung  mit  einem  Basilikenbau  als  westliche 
Vorlage  desselben,  aber  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  hier 
uicht  ein  selbständiger  Polygonbau  die  (Grundlage  bildet,  S(ni(krn  nur  ein 
Halbpolygon   und  zwar  ein  halbes  Seciiseck   (von  24/^  F.  1).),  welches, 
einiieschobeii  in  einen  rechteckii^en  Thurnil)au,  Uber  der  halbrunden  Kuppel 
mitteirjt  einer  sehr  künstlichen  Coustruction  in  ein  sich  frei  erlx'lx'ndes, 
in  die  Breite  eestrecktes  Achteck  Ubergeht,  dessen  Ecken  mit  iilmlichen 
Pilastern   versehen  sind  wie  in  Aachen,  nur  dass  dieselben  iiier  keinen 
constructiven  Zweck  haben,  daiier  auch  nicht  Absätze  hilden,  sondern  nur 
zu  einer  dem  Vorbilde  gemässen  Wanddecoration  dienen.    Interess-int  ist 
der  UmsUmd,  dass  hier  das  in  Aachen  länjxst  zu  Grunde  gegangene  Kranz- 
gesinis  über  den  Capitälen  der  Pilaster  nocii  vorhanden  ist.    Das  Innere 
macht  in  seiner  gänzlich  und  bis  ins  Isinzeliie  der  (iesimse  dem  Aachener 
Urbilde  gleichenden  Erscheinung  einen  uberrasclieiiden  Eindruck  :  Fig.  4(;. 
Ueber  den  recliteckiiien  Kiiiiipfern  zweier  mit  Piättercapitälen  verselienen 
starken    Wandpfeiler  erhebt  sich  der  Rundbogen,   gegen  den  sich  die 
li^iibkuppel  lehnt)  welche  von  drei  Polygonseiten  getragen  wird,  die  sicli 
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ganz  wie  iu  Aarlieu  in  liolien  Hö^^on  vor  einer  dnhinterliejrenden  Empore 
öffnen  nntl  ^'enan  ebenso  wie  dort  mit  einer  doppelten  Stellung  korin- 

thisclier  Säulen  ausgesetzt 
sind,  nur  dass  hier  sich  Zwi- 
ckel einfügen,  welche  den 
Uebergang  aus  dem  Vieleck 
in  die  Halbkreisform  der  Kup- 
pel vermitteln.  Auch  die  Be- 
handlung des  Unterstückwer- 
kes  mit  seinen  drei  Bogen- 
stellungen  ist  genau  dieselbe 
wie  in  Aachen.  Die  Unter- 
wölbung der  Empore  zwischen 
(iurtbögen  in  je  zwei  drei- 
ecki-ien  Abtheilungen  auf  den 
Seiten  und  einer  rechteckigen 
in  der  Mitte  gleicht  ganz  dem 
Vorbilde;  die  Empore  selbst 
dagegen  ist  nicht  mit  Tonnen-, 
sondern  mit  Kreuzgewölben 
überdeckt  und  besteht,  den 
SäulenausiüUungen  entspre- 
chend, aus  zwei  Etagen,  und 
mit  der  oberen  stehen  noch 
seitwärts  von  dem  mittleren 
rechteckigen  Kreuzgewölbe  u. 
hinter  den  Eckpfeilern  kleine 
nischenförmige  Oberkammem 
in  Verbindung.  Als  wichtiger 
Unterschied  ist  hervorzuheben,  dass,  wenn  in  Aachen  die  Bogenöffnungen 
der  Polygonseiten  lediglich  als  Mauerausschnitte  angesehen  werden  muss- 
ten,  die  Essener  Nachbildung  dagegen  statt  dessen  bereits  eine  selbstän- 
digere Behandlung  der  Eckpfeiler  darbietet,  die  in  der  Höhe  der  ver- 
schiedenen Stockwerke  mit  Känjpfergesimsen  versehen  sind.*)  Zu  be- 
merken bleibt,  dass  nur  die  mittlere  Bogenstellung  den  Säulenschmuck 
vor  der  Empore  bewahrt  hat,  freilich  aber  in  Vermauerung,  wegen  der 
hier  angebrachten  und  den  ganzen  Raum  der  Nisclie  füllenden  Orgel;  den 
beiden  anderen  Bogenöffnungen  feiilt  die  Säulenausstattung  gegenwärtig 
ganz.  Ob  sich  der  neueste  Ilestaurationsbau  der  Kirche  hierauf  nät  er- 
streckt, wissen  wir  niciit. 


/ig.  »6. 


*)  Aul  niiilcre  Eici'nlliiiiiiliclik(.-itL>ii  des  Essc-imt  Üauc»,  bckiaidcr»  auf  die  Feiikleruiciii- 
k*k(ui  wc-idoii  wir  weiter  uiilcn  (§  'Mt)  zurück kuiiiiiicn. 
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Weuii  der  beschriebene  Nnnnenchor  zu  Essen  als  eine  im  Einzelnen 
zwar  getreue,  in  der  Gesamnitconstruction  indess  selbständige,  von  einem 

denkenden  Meister  aus'jeganfiene  Nach- 
ahmung des  Münsters  zu  Aachen  aner- 
kannt werden  muss,  so  erscheint  die 
Klosterkirche  zu  Ottmarsheim 
(bei  Müblhausen)  im  Elsass  als  eine  zwar 
im  Detail  verschiedene,  aber  im  verklei- 
nerten Ganzen  fast  sklavische  Copie  der 
karolingischen  Kapelle.  Das  Kloster,  ein 
Jungfrauenstift,  wurde  zu  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  gegründet,  und  die 
Kirche,  deren  Eniporenanlage  dem  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  Non- 
nen passend  erscheint,  um  die  Mitt«  des  XI.  Jahrhunderts  (zwischen  104f> 
und  1054)  geweiht.  Der  Grundriss  Fig.  47,  der  in  der  einen  Hälfte  das  Erd- 
geschoss,  in  der  anderen  das 
obere  Stockwerk  darstellt, 
zeigt  die  völlige  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Aachener 
Muster,  nur  dass  der  äussere 
Umgang  nicht  ein  Sechzehn- 
eck, sondern  wie  das  Cen- 
trum selbst  ein  Achteck  bil- 
det: eine  Vereinfachung,  die 
durch  den  geringeren  Maas- 
stab geboten  war.  An  die 
östliche  Polygonseite  schliesst 
sich  ein  rechteckiges  Altar- 
baus, diesem  gegenüber  an 
die  Westseite  eine  eben- 
falls rechteckige,  später  als 
Thurm  überbaute  Vorhalle. 
Die  Decke  des  unteren  Um- 
ganges bestehtzwiscben  Quer- 
gurtbögen  in  den  viereckigen 
Abtheilungen  aus  Kreuzge- 
wölben, in  den  Ecken  aus 
keilförmigen  Tonnengewöl- 
ben; die  Decke  der  Empore 
bilden,  ganz  wie  in  Aachen, 
schräg  gegen  die  achteckige  Kuppel  ansteigende  Tonnengewölbe,  die  sich  an 
die  dazwischenliegenden  dreieckigen  Keilkappen  stemmen.   Die  Aussetzung 


iig.  IS.    Eupor*  drr  kirdw  zi  Clliiuiibrini. 
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der  OefTnuimsbö^eii  vor  Ueu  Emporen  mit  Säulenstellongen  ist  ganz  die 
Aachener,  doch  erscheinen  die  unteren  Säulen  übermässig  schlank  und 
die  kleinen  Verbindungsbögeu  niedrig.  Die  Gapitäle  und  sonstigen  Glie- 
derungen sind  nicht  mehr  antikisirend,  sondern  entsprechen  dem  Style 
der  späteren  firbauungszeit.  Die  von  der  nordwestlichen  Seite  der  Em- 
pore genommene  Durchsicht  Fig.  48  vergegenwärtigt  ungefftbr  den  Ein- 
druck  der  ganzen  Anlage  von  diesem  Standpunkte  aus.  —  Das  Aeussere 
ist  hdchst  einfach  und  fast  ganz  schmucklos.  Die  Anordnung  der  Fenster 
folgt  dem  Aachener  Vorbilde:  in  den  acht  Wänden  des  Umgangs  und  des 
Knppelunterbaues  sind  zwei  Beihen  Fenster  angebracht;  nur  sind  die 
unter  der  Kuppel  befindlichen  jetzt  Yennauert 

Ebenso  wie  in  den  Klöstern  zu  Essen  und  Ottmarsheim  das  Erfor- 
demiss  einer  Empore  für  die  Nonnen  die  wahrscheinliche  Veranlassung 
gab  zur  NachaJunung  des  berühmten  Vorbildes  von  Aachen,  war  dies  aacb 
der  Fall  bei  Anlage  des  Nonnenchores  in  der  Kirche  S.  Maria  auf  dem 
CapltolinCöln,  welcher  sich  in  dem  westliehen  Thurmbau  befindet,  aber 
gegenwärtig  von  der  Orgel  verdeckt  wird.  Es  ist  hier  jedoch  nur  der 
Oe£bungsbogen  vor  der  Empore  mit  seiner  Säulendecoration,  der  in  Be- 
tracht kommt  Das  .ganze  Verhältniss  dieses  Bogens  ist  zwar  etwas  breiter 
gehalten  als  in  Aachen,  aber  die  Aussetzung  mit  Säulen  in  zwei  Geschossen 
aber  einander  ist  wieder  völlig  dieselbe,  nur  dass  die  Anordnung  von  Halb- 
säulen welche  die  kleinen  von  den  beiden  unteren  Säulen  getragenen 
Bögen  seitwärts  aufnehmen,  weder  in  Aachen  noch  in  den  ttbrigen  vorbe- 
schriebenen Nachbildungen  vorkommt  Die  Capitäle  <{er  unteren  Säulen 
sind  von  korinthischer  Hauptform  bei  eigenthümlicber  Behandlung  im  Ein- 
zelnen ;  die  oberen  Säulencapitäle  müssen  zwar  gleiehfalls  als  korinthisirend 
bezeichnet  werden,  jedoch  mit  Einmischung  byzantinischer  Elemente.  Die 
Bilsen  sind  attisch  in  strenger  Haltung.  Die  Gliederung  des  Kilinpfersiius- 
weikes  stimmt  völlig  mit  Aachen,  und  die  bewusste  Absichtlichkeit  in  der 
Reproducirun^  des  fiewählten  Vorbildes  bei  der  Ausschmückung  der  Empore 
erhellt  auch  nameutlich  in  dem  Umstände,  dass  am  Unterbau  derselben,  wo 
unter  einem  grösseren  lilendhugen  ebenfalls  über  zwei  Säulen  drei  kleine 
Bögen  angeordnet  sind,  die  Capitiile,  der  Krbauungszeit  um  die  Mitte  des 
XL  Jahrhunderts  gemiiss,  wie  in  Ottmarslieim  die  Würfelfonn  zeigen,  und 
die  Kiinipfergliedernng  des  grossen  Bogens  eine  straffere  Haltung  hat, 
was  mit  den  in  der  übrigen  Kirche  herrschenden  Details  mehr  iiberem- 
2>timmt. 

Auf  diese  Beispiele  beschränken  sich  die  erhaltenen  Nachbildungen 
der  Kapelle  Karls  dvs  Grossen  in  Aachen;  doch  sind  noch  einige  unter- 
^e.;angene  an/nfuhren,  die  dafiir  galten.  Zunächst  eine  von  Ludwig  dem 
!•  roiimien  erbaute,  0:59  zerstörte  Kapelle  zu  Diedenliofen.  und  ferner  die 
Kirche  Johannes  des  Ev.  in  Lüttich,  welche  Bischof  Notker  ^61  erbaut 
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hatte.  Sie  soll  bis  ins  vorige  Jahrhundert  bestanden  haben,  und  der  da- 
mals an  ihrer  Stelle  entstandene  Neubau  ahmt,  selbstverständlich  im 
Roccoco-Gtosehmack,  wiederum  das  Aachener  Muster  nach.  —  In  wiefern 
die  Kirche  des  seit  Bnde  des  VUL  Jahrhunderts  aicher  voriiandenen  Klo- 
sters Blettlach  a.d.  Saar,  die  noch  als  Ruine  besteht,  etwa  dem  Aachener 
Hülster  entsprochen  hat,  ist  streitig. 

§.  23.  Nehmen  wir  den  durch  die  Beschreibung  der  Denkmäler 
unterbrochenen  geschichtlichen  Faden  wieder  auf,  so  ist  der  traurigen 
Anfl$8ung  au  gedenken,  welcher  das  Reich  Karls  des  Grossen  nach  sei- 
nem Tode  unter  theils  schwächliehen,  theils  unglficklichen  Herrschern  bis 
zum  Schlüsse  des  IX.  Jahrhunderts  entgegenging.  Zuerst  allerdings 
äusserten  sich  noch  die  Nachwiiknngen  der  schnell  vergangenen  grossen 
Zeit,  und  die  von  Karl  angeregte  und  Überall  geförderte  Tbätigkeit  im 
Kirchenbau  dauerte  nicht  bloss  unter  Ludwig  dem  Frommen  (814—640) 
fort,  sondern  steigerte  sich  durch  die  Aufmerksamkeit,  die  der  sonst  un- 
fähige Kaiser  auf  die  Bereicherung  und  Vermehrung  der  geistliclien  Stif- 
tungen in  Deutschland  verwandte.  Männer  wie  Einhard  und  Anse^is 
standen  noch  in  den  Jahren  rüstigster  männlicher  Kraft;  sie  und  andere 
aus  der  S«'hule  Alkuins,  welche  der  Zeit  Karls  des  (Jrossen  ilire  Bil(lim<^' 
verdankten,  wirkten  auf  dem  geistif^eu  (Jebiete  eifrig  fort.  Von  Kiiihard 
wissen  wir,  dass  er  zu  Seligenstadt  (jetzt  Obennühlheini)  im  Mainzer 
Sprengel  815  ein  Stift  fiir  Weltpriester,  und  zu  Miclielstadt  im  üdenwalde 
eine  auselmliche  Kirche  errichtete,  und  der  klüsterliclien  Bauten  des  An- 
segis  als  Abt  von  Fontanellum  ist  l)ereits  Erwähnung  geschehen,  (ianz 
besonders  war  es  das  Kloster  Fulda  (S.  57),  wo  die  unter  dem  zwei- 
ten Abt  Bauguif  durch  den  baukundigen  Mönch  Ratger  begonnenen 
grossartigen  Hauten,  als  letzterer  s^eit  ('^O.'}  die  äbtliche  Würde  erlangt 
hatte,  fortgefUlirt  und  so  weit  ausgedehnt  wurden,  dass  der  Abt  darüber 
mit  seinen  München  in  Streit  gerieth,  und  diese  ihn  verklagten,  weil  sie 
nur  immerfort  bauen  miissten  und  deshalb  nichts  anderes  thun  könnten. 
Seine  Baulust  schmückte  auch  den  benachbarten  Bischofsberg  (Frauenberg) 
mit  einer  Marienkirche,  welche  809  eingeweiht  wurih'.  Die  von  Sturm 
vollendete  Salvatorkirche  im  Kloster  selbst  hatte  schon  Baugulf  durch 
einen  östlichen  Anbau  verlängert,  und  Ratger  fügte  einen  ähnlichen 
prächtigen  Bau  an  der  Westseite  hinzu,  so  dass  das  Ganze  eine  Kirche 
bildete.  Der  vierte  Abt  Eigil  legte  durch  den  Münch  Kacholf  unter  der- 
selben zwei  Grüfte  an,,  die  eine  unter  dem  östlichen ,  die  andere  unter 
dem  westlichen  Ende,  und  bei  der  neuen  Weihe  der  Kirche  819  wurden 
die  Gebeine  des  hefl.  Bonifscius  aus  dem  Grabe  erhoben  und  in  die  stei- 
nerne Gruft  unter  dem  Altare  des  neuen  westlichen  Chors  übertragen, 
der,  wie  sich  mit  Grund  annehmen  lässt,  überhaupt  nur  errichtet  war, 
um  das  Grab  des  grossen  Heidenapostels  dadurch  zu  verherrlichen:  ähn- 
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lieh,  wie  boi  jener  umltesten  nordafrikanischen  Basilika  des  Reparatus 
(Fig.  2ö)  die  Einfügung  einer  westlichen  Coucha  gleichfalls  darcU  das 
Grab  eines  Bischofs  veranlasst  worden  war.  In  dieser  Weise  war  die 
Salvatorkirche  zu  Fulda  vermuthlich  der  bedeutendste  damalige  Basiliken- 
bau  in  Deutschland  geworden,  und  wurde  in  ihrer  doppelchörigen  Anlage 
(d.  h.  mit  einer  östlichen  und  einer  westlichen  Concha)  das  Vorbild  für 
die  meisten  deutschen  Dome  und  Benedictiuerkirchen  der  drei  folgenden 
Jahrhunderte.  Diese  Kirche  wurde  937  ein  Baub  der  Flammen,  und  der 
im  Jahre  948  geweihte  Neubau  scheint  dem  ▼origen  an  Grosse  und  Fonn 
ganz  gleich  gewesen  zu  sein.  Es  war  eine  dreischififtge  Basilika  in  der 
Grundform  des  lateinischen  Kreuzes:  zwanzig  Säulen  trugen  die  hoch 
Uber  die  Seitenschiffe  aufsteigenden  Mauern  des  Langhauses;  unter  beiden 
Chören  befand  sich  eine  Krypta;  zweiundzwanzig  Fenster  erleuchteten  das 
Langhaus,  die  Seitenschiffe  aber  hatten  je  fünf  Fenster;  im  Querfaause 
waren  achtzehn  Fenster  und  in  jeder  Concha  drei;  ebenso  viel  hatten 
auch  die  Conchen  der  Gruftkirchen.  —  Die  Verlegung  des  Bonifacius- 
grabes  in  den  Westchor  der  Kirche  hatte  unter  Eigil  auch  den  Neubau 
der  Mönchswohnungen  zur  Folge,  und  zwar  unweit  der  Westseite  der 
Kirche,  um  den  Gebeinen  des  Boni&cius  nahe  zu  sein.  Zu  seiner  eigenen 

Grabstatte  liess  dieser  Abt  auf  dem 
Begräbnissplatze  neben  der  Salva- 
torkirche am  Rande  der  nördlich 
von  letzterem  sich  erhebenden  An- 
höhe durch  den  Moiu  h  Hacholf  ,s2o 
bis  822  eine  hcsondcrc  KapcUc  er- 
richtfii.  1111(1  /war  uiitiT  der  Leitung 
(leb  lu'iiiiiiutt'ii  Yorstt'lier^  iNt  Klo- 
fsterscliuU'  und  iiachinaliueii  Abtes 
Kahanus  Maurus  (geb.  77(i.  t  als 
Erzl)isrhof  von  Mainz  der  in 

seinen  jiiiiueren  Jahren  im  ueloliten 
Lande  i^ewesen  war.  nach  dem  Mu- 
ster (U'v  lieil.  (irahkirclie  in  Jeiii- 
saleiii.  I)i(^er  iJaii.  eine  l{otun(U', 
welelier  ausser  mancherlei  Abän- 
derungen im  XI.  Jahrhundert  ein 
Langhaus  liin/u'fefUgt  wurde,  hat 
sich  in  der  S.  M  irhaelskirc  he 
glücklich  bis  auf  die  (Gegenwart  erhalten,  und  die  Identität  desselben  ist 
durch  gennu  zutreffende  Besclueibun.jxen  aus  der  Erbauuniis/eit  sicher 
gestellt.  Das  Centnun  bildet  einen  Kreis  von  36.  F.  D.,  durch  acht  Säuleu 
von  einem  (i  F.  breiten  Umgange  geschieden.  Letztere  (Fig.  4$))  ruheu  mit 
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ihren  stark  verjüngten  Schatten  auf  uttischen  Basen,  und  die  (später  ver- 
stttromelten)  Capitiile  sind  Nachbildungen  der  korinthischen  und  compositen 
Ordnung.  Zwischen  den  Säulen  spannen  sich,  von  schweren  rechteckigen 
Kämpfern  mit  weit  Torspringenden  Kamiessgesimsen  getragen,  acht  Halb- 
kreisbdgen,  auf  denen  der  sich  über  den  Umgang  erhebende,  unter  dem 
Dachgesims  von  ebenso  viel  Fenstern  durchbrochene  cylindrische  Mauer- 
körper als  Träger  einer  nicht  mehr  ursprünglich  vorhandenen  Steinkuppel 
ruht  Unter  dieser  oberen  Rotunde  befindet  sich  eine  Krypta  von  glei- 
cher Grundform  und  Grösse,  nur  viel  niedriger,  und  in  welcher  der  äussere 
Umgang,  statt  des  oberen  Säulenkreises,  durch  eine  mit  vier  Bogenöfihun- 
gen  versehene  Mauer  von  dem  Mittelraume  geschieden  ist,  dessen  Gentrum 
eine  kurze  Säule  mit  roher  Nachbildung  des  ionischen  Oapitals  als  Träger 
der  niedrigen  Ueberwölbung  einnimmt  Der  von  kleinen  Fenstern  erhellte 
Umgang  ist  im  XI.  Jahrhundert  durch  in  der  Bichtung  der  Radien  einge- 
zogene Quermanem  in  mehrere  Zellen  getheOt,  welche  von  Klausnern  be- 
wohnt wurden.  Interessant  ist  hier  die  sich  kundgebende  Verschiedenheit 
in  der  Technik  des  ursprünglichen  und  des  aus  dem  XI.  Jahrhundert 

herriihrenden  Mauerwerkes,  wovon  Fig.  50  eine 
Anschauung  gicbt  Man  sieht  hier  die  äussere 
Seite  der  rintjforniiiLMMi  Mauer,  an  einer  Stelle, 
wo  eine  jener  Querwände  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert an  diesclhe  aiistösst.  Nur  der  untere 
Tlit'il  der  alten  Mauer  lüsst  das  ursprüngliche 
(ieniäuer  aus  längereu  Bruclisteinen  erkennen, 
wobei  liori/ontal(!  Lager-  und  wechselnde  8toss- 
fugeii  zwar  beabsichtigt,  aber  mangelhaft  aus- 
geführt erscheinen,  während  der  obere  Tlieil, 
eine  Ausbesserung  aus  dem  XI.  Jahrliumlert, 
dieselbe  Technik  zeigt  wie  die  gem'iistosM'nde 
Quermauer,  nämiicii  einen  scheinbaren  Quader- 
i^.  50.  la«r««ki«S.lichMlnfilfa.  bau,  hergestellt  durch  in  die  breiten  Mörtel- 

l'ugen  eingeritzte  Linien,  wie  solches  schon  in 
der  späten  Rönierzeit  vorkommt;  vergl.  Fig.  5.  Die  Mitte  der  Überkirche 
nahm  eine  Nachbildung  des  heil.  Grabes  ein,  die  je(b)ch  im  J.  1731,  als 
man  das  ehrwürdige  Gebäude  im  damaligen  Ungeschmack  verzopfte,  zu 
Grunde  ging.  Glücklicherweise  sind  jene  Entstellungen  durch  die  neuere, 
zum  1100jährigen  Gedächtniss  an  den  Märtvrei  tod  des  Bonifacius  im  J. 
1<^55  unternommene  und  mit  ebenso  viel  Liebe  als  Sachkunde  ausgeführte 
Restauration  wieder  entfernt. 

Den  Einfluss  der  Salvatorkirche  von  Fulda  erkennen  wir  in  der  auf 
uns  gekommenen  Beschreibung  eines  andern  bedeutenden  Bauwerkes  aus 
der  Zeit  Ludwigs  des  Frommen.  Es  war  dies  der  im  Todesjahre  Karls 
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des  Grussen  durcli  Erzbischof  Uildebold  begonnene,  aber  erst  873  unter 
ErzbiÄchof  Willibert  vollendete  Neubau  des  Domes  in  Cöln,  auf  einer 
Bodertfi  (und  zwar  der  jetzi<i;en)  Stelle,  als  die  bisherige  Kathedrale  (an- 
geblicli  die  Kirche  S.  Eu^'enia  und  Caecilia)  eingenommen  hatte.  Wir 
finden  hier  nämlich  eine  Wiederholung  jener  doppelchürigen  Anlage,  den 
Ostchor  dem  heil  Petrus,*)  deü  Westchor  der  heil.  Jungfrau  gewidmet, 
and  unter  beiden  Chören  Krypten  befindlich.  Zu  den  Seiten  des  West^ 
Chores  standen  zwei  hölzerne  Glockentlilinne,  und  eine  sehr  grosse  An- 
zahl Yon  Fenstern  gab  der  Kirche  reichliches  Licht  In  jeder  Concha 
waren  drei,  wie  zu  Fulda;  die  rftumUche  Yertheilnng  der  übrigen  aber, 
die  theils  als  grosse,  theils  als  runde  bezeichnet  werden,  bleibt  in  der 
Beschreibung  unklar.  Wenn  man  die  lange  zwischen  der  Gründung  und 
Einweihung  verflossene  Zeit  (814—873)  in  Betracht  zieht,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  das  Grebäude  aus  verschiedenartigen  Theilen  bestan- 
den haben  mag,  wodurch  zugleich  die  Errichtung  der  Glock^thttrme  ans 
einem  anderen  Materiale  (aus  Holz)  erklärlich  würde,  wenn  letztere  nicht 
überhaupt  erst  eine  spätere  HinzufUgung  waren. 

§.  24.  In  die  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  fiillt  auch  der  Neubau  des 
Klosters  St  Gallen,  der  vorzüglich  deshalb  unser  besonderes  Interesse 
erregt,  weil  sich  ein  alter  Origiualbauriss  aus  dem  Jahre  820  in  der  dor- 
tigen Bibliothek  erhalten  hat,  welcher  für  die  Archäologie  als  der  wich- 
tigste Ueberrest  der  karolingischen  Zeit  bezeichnet  werden  muss,  indem 
daraus  die  panze  Auhific  und  Kiuricbtun^'  eines  damaligen  grossen  lieuc- 
dictinerklo.-steis  mit  v()lli,^el•  Bestimmtheit  zu  ersehen  ist. 

*  Das  Kloster  St.  Gallen  war  seit  dem  glücklichen  Aufschwung  um 
Mitte  des  VIll.  Jahrhunderts  (S.  52)  melir  zurück  als  vorwärts  gekommen, 
weil  es  durch  die  anmaassenden  liednickunueu  der  Bischöfe  von  Constanz 
in  seiuu'r  freien  Hiitwickeiuug  ^a'hemmt  wurde.  Die  Gebäude  waren,  nach 
den  Klagen  der  Mönclie,  so  veruachlässii;t,  dass  ihnen  ilir  Kloster  als  das 
armseli^'ste  und  en^'ste  im  grossen  fränkisciieu  Reiciie  erschien.  Erst 
unter  dem  blG  erwählten  tüchtigen  Abte  Gozpert,  der  von  Ludwijj;  dem 
Frommen  die  ^Viederherstellung  der  ursprünglichen  Freiheiten  un<l  Be- 
sitzthümer  und  die  Erwerbung  neuer  erlangt  hatte,  konnte  an  die  Er- 
bauung eines  neuen,  den  nunmehrigen  bessereu  Verhältnissen  auge- 
messenen  Klosters  gedacht  werden,  welches,  wie  es  die  Benedictiner-Regel 
verlangte,  den  Bewohnern  in  jeder  geistigen  wie  leiblichen  Hinsicht  eine 
gänzlich  von  der  Aussenwelt  unabhängige  Existenz  gestattete.  Vor  Angriff 

•)  Hie  Veranlassung  zu  der  Errichtung  zweier  Chöre  lioi,'t  Iiicr  nicht  vor;  wir  stehen 
indc»s,  bei  der  über  die  ursprüngliche  Kathedrale  von  Cöln  herrschenden  Uunkelheil,  nicht 
au,  die  Vermutbuoff  aiususprecbeiit  dasi  die  Dedieation  dei  Otlehoret  ta  Ehren  des  heU. 
Pelms  diesen  ds  den  Pelron  einer  iiteren  Kirebe  sa  erkennen  giebl,  dem  die  heiL  Marin 
als  Palrooin  des  Nenbanes  hinsulral,  weshalb  Ihr  der  Weslehor  gewldmel  worde. 
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des  Baues   muss  sich  Gozpert  bei  einem  auswärti«^eii  l):iuverständijien 
Freunde  Rath  erholt  haben,  und  erliielt  von  demselben  den  vorerwähnten 
IJauriss,  welcher  auf  vier  zusammenjreuähten  Perganienthäuten  von  H'/'i 
X2'/.  F.  ^rczeichnet  ist,  und  von  dem  wir  in  der  litho^rnpbirten  Ueihifze 
t'ine  verkleinerte  Copic  heifü^'en.    Der  Verferti'i<'r  (IcsscIImmi  ist  leider 
unl)ekannt;  doch  scheint  es  ein  älterer  Freund  Go/.peits  ^r(.sv(!sen  zu  sein, 
da  er  diesen  in  dem  auf  das  Per^^anjent  seihst  ^M^schriebenen  Zueijiuuu^s- 
schreibeu*)  als  iSuhn  anredet,  sich  jedoch  daue^^en  verwahrt,  als  wolle  er 
sich  zum  Meister  Gozperts  aufwerfen,  dem  er  den  zum  Zeichen  seiner  Er- 
gebenheit und  aus  Liebe  zu  Gott  ausgearbeiteten  Plan  nur  zu  brüderlich- 
freundlicher  Prüfung  übersende.   Wenn  es  darauf  ankäme  die  über  die 
Heimath  und  Person  des  Zeichners  bereits  anderweitig  ausgesprochenen 
blossen  Vermathiuigen  um  eine  neue,  und  wenigstens  einigermassen  be- 
gründete zu  yermehren,  so  dürfte  wohl  am  ersten  an  Fulda  mit  seinen 
damals  tlieils  so  eben  vollendeten,  theils  noch  im  Werden  begriffenen  weit- 
läufigen Baulichkeiten  zu  denken  sein,  und  an  den  zu  jener  Zeit  schon 
weltberühmten  Vorsteher  der  dortigen  Klosterschnle,  Rabanus  Maurus. 
Dass  der  Verferttger  des  Plans  bei  dem  Entwürfe  der  Kirche  das  doppel- 
chdrige  Fuldaer  Muster  im  Auge  hatte,  kann  kaum  bezweifelt  werden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  dortige,  eben  erst  das  Jahr  zuvor  geweihte 
Salvatorkirche  damals  die  einzige  Anlage  dieser  Art  in  Deutschland  war. 
Ausserdem  lässt  sich  folgern,  dass  der  Zeichner  zwar  über  gewisse  Cul- 
tusrerhältnisse  in  St  Gallen  wohl  unterrichtet  war  (s.  unten  S.  95  Au- 
merk.  2),  nicht  so  aber  über  die  dortigen  TerrainTerhältnisse. 

Ueber  das  Technische  der  Zeichnung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Situa- 
tion der  einzelnen  Gebäulichkeiteu  durch  rothe  Linien  dargestellt  ist,  wo- 
bei zuweilen,  namentlich  wo  Bogenstellungen  vorkonunen,  der  Aufriss  in 
den  Gmndriss  eingezeichnet  erscheint  £in  Maasstab  ist  nicht  beigefügt, 
doch  lassen  die  in  den  .Grundriss  der  Kirche  eingeschriebenen  Maasse 
schliessen,  dass  auf  eine  räumliche  Ausdehnung  von  etwa  430X300  F.  ge- 
rechnet war.  Die  ganze  Anlage  bildet  ein  regelmässiges  Rechteck,  wel- 
ches von  gassenurtigen  Wegen  rechtwinkelig  durchschnitten  etwa  40  be- 
sondere Gebäude  umfasst.  Alle  diese  (Jebäude,  mit  Aussciiluss  der  drei 
ivircheu,  zweier  Kundthürme  und  zweier  ebenfalls  runden  Federviehställe, 
sind  einfacii  rechteckig  und  scheinen  zum  allergrOssesten  Theile  nur  ein- 
stöckig gewesen  zu  sein.  Vieles,  ja  das  Meiste  der  Zeichnung  würde  uns 
unverständlicli  sein,  wenn  nicht  fast  überall  (und  zwar  mit  schwarzer 
Farbe)  Erläuterungen  der  Eiuzelnheiten  eingeschriel)en  wären;  dessenun- 
geachtet ist  Manches  zweifelhaft  oder  ganz  unbestimmt. 

*)  Dass  aoter  dem  in  der  Dedieaüon  angeredeten  Goipert  der  Abt  la  veratehen  sei,  isl 

zwar  wahrscheinlich;  derselbe  halle  aber  auch  einen  g:lcichnamigen  Neffen,  welcher  das 
Aull  eine»  Diftconus  bekleidete  und  wohl  um  »o  eher  als  „Fiiitu"  betitelt  werden  konnte. 
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Das  Hauptgebäude  ist  die  Kirche  A,  eino  Basilika  in  der  Grundform 
des  lateinischen  Kreuzes,  welche  sich  von  Osten  hach  Westen  erstreckt 
und  hier  wie  doi-t  mit  einer  halbrunden  Coiicha  (Exedra)  schliesst  Die 
ganze  Länge  der  Kirche  beträgt  200  F.;  (I  ks  Querhaus  von  40  F.  Breite 
bei  120  F.  Länge  ladet  jederseits  um  20  F.  über  das  »0  F.  breite  Lang- 
haus aus.  Letzteres  besteht  aus  einem  40  F.  breiten  Mittelschiffe  und 
zwei  Seiteuschiffen  von  je  20  F.  Breite  und  wird  durch  iwei  Reihen  von 
je  8  S&ttlen  von  zwölffttssiger  Zwiscbenweite  in  neun  Joche  getheilt  Der 
öffentliche  Zugang  (B)  zur  Kirche,  in  der  westlichen  Verlängerung  der 
Längenaze  derselben  liegend,  war  eine  von  Gebinden  begrenzte  Gasse 
und  führte  durch  eine  Thür  zunächst  in  einen  eingefriedigten  viereckigen 
Raum,  und  aus  demselben  wiederum  durch  eine  Thür  in  die  von  einer 
mit  der  westlichen  Apsis  der  Kirche  concentrischen  Mauer  umzogene 
halbringförmige  Säulenhalle  aaa.  Durch  die  Intercolumnien  betrat  man 
das  Paradies,  hbb^  einen  wiederum  lialbringförmigen  offienen  Vorhof 
der  Kircha*) 

Rechts  und  links  von  der  erwähnten  Säuleuhalle  stehen  auf  einer 
geriluuiiu'cn  Fläciie  frei  zwei  Ruiultliiuiiie  C  c\  synunctrisch  angeordnet. 
Der  Zweck  des  nönllit  ht  u  ist  (laliiu  aniregeben,  dass  er  zur  Uebersicht 
des  Ganzen,  also  als  Warte  dienen  sollte,  und  von  dem  andern  ist  nur 
bemerkt,  dass  er  dem  erstereu  ähnlich  sei,  also  lediglich  des  Ebeniuaasses 
halber  errichtet  werden  sollte.  Wendeltreppen  führen  auf  die  Höhe  der 
Thürme,  wo  auf  dem  nördlichen  ein  Altar  des  Erzeiiuels  Michael,  auf  dem 
südlichen  ein  Altar  des  Erzengels  (Jabriel  angegeben  ist.  Der  roscuiilm- 
liche  Zierrath  im  Centrum  der  Thürme  dürfte  die  Kegelbedachung  der- 
selben andeuten  sollen.  Die  Aufgänge  zu  den  Thürnicn  liegen  nach  der 
Säulenhalle  zu  und  sind  nur  von  dieser  aus  durcli  einen  schmalen  (iang 
zwischen  zwei  Mauern  zugänglich,  was  auf  beabsichtigte  Sicherung  der- 
selben gegen  feindliche  Ueberfälle  scheint  schliessiMi  zu  iasseu. 

Am  östlichen  Ende  der  mehrerwähnten  Säuleuhalle  aaa,  wo  seit- 
wärts zwei  quadratische  Vorhöfe  p  p  angebracht  sind,  der  nördliche  für 
fremde  Gäste  und  die  Schuljugend,  der  südliche  für  die  sämmtliche  Klo- 
sterdienerschaft, führen  zwei  Thttren  in  die  beiden  Seitenschiffe  (porticw) 
c  e  der  Kirche.  Jedes  derselben  enthält  vier,  verschiedenen  Heiligen  ge- 
widmete Altäre,  die  mit  der  Ostseite  an  eine  feste  Wand  gelehnt  und 
westlich  von  einer  Schranke  umzogen  erscheinen.  —  Die  beiden  westlich- 
sten Joche  des  Biittelschiffes  (interioris  tempttj  enthalten  einen  rechteckigen, 
von  Schranken  eingefriedigten  „Chorus"     aus  dem  man  über  drei  Stufen 


*)  Ungeaehtet  dieser  von  der  wesUichcn  Apsis  bedingten  abweichenden  Griindrorm 
•iehl  man  sieh  hier  an  den  SSulenvorhcrf  der  eonslantinisehen  Baaitilten  Ennert«  deaeen  An- 
ordnung indeas  achon  im  VII.  Jahrbondert  niehl  mehr  allgenieitte  Sitte  war. 
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in  die  westliche  ,,A.r^v//Y/"  e  iiol;inf?t,  die  von  einer  Bank  umzogen  ist,  und 
in  deren  Mitte  ein  deili  heil.  Petrus  gewidmeter  Altar  frei  steht,  so  dass 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Front  desselben  gen  Westen  oder  Osten 
schaut  Die  unterste  Stufe  ist  in  der  Mitte  unterbrochen,  etwa  um  den 
Durchblick  nach  einem  unter  der  Ezedra  befindlichen  Sarkophag  zu  ge- 
statten. —  Aus  dem  Westchore  <f  führen  zwei  Thttren,*  zwischen  welchen 
m  Lesepult  angebmcht  ist,  in  denjenigen,  die  drei  folgenden  Joche  um- 
fassenden Raum  des  Mittelschiffes,  der  den  runden  Taufstein  (fon*)  /,  so- 
wie dsüich  von  letzterem  einen  von  Schranken  umzogenen  Altar  des  Täu- 
fers und  des  Evangelisten  Johannes  enthiUt  Dieser  Raum  ist  nur  durch 
die  vierte  und  fünfte  Bogenstellung  aus  den  Seitenschiffen  zugänglich,  xn^ 
dem  die  dritte  durch  eine  eingezogene  Wand  geschlossen  ist  Das  sechste 
und  siebente  Joch  bilden  wiederum  einen  abgesonderten  Raum  g  für  sich, 
mit  dem  Altar  Christi  am  Kreuz  in  dessen  Mitte.  Hierauf  folgt  abermals 
eine  Umsehränkung  welche  einen  Theil  des  achten,  sowie  das  ganze 
neunte  Joch  umfassend,  einen  runden  ttAmhn**  (Evangelienkanzel)  enthält 
Aus  derselben  tritt  man  in  die  von  vier  Säulen  begrenzte  mittlere  Vierung 
des  Kreuzes  i,  den  Sängerchor  (chorus  psallentium),  der  gegen  drei  Seiten 
vollstälidiL;  ab^ieschriinkt  ist.  An  der  westlichen,  iu  der  Mitte  mit  einer 
Thür  versehenen  Schniiikeuwand  sind  zwei  zu  nächtlichen  Vorlesun^'eu  be- 
stimmte Pulte  (duo  analog ia  ad  legendum  in  noctej  aufgebracht.  Im  Chor- 
raume  selb.st  stehen,  dem  Altare  zugewendet,  vier  Bänke  (/ormulacj,  und 
aus  demselben  führen  zwei  Treppen  von  sieben  Stufen  in  das  Pres- 
byterium  (sanctu  sanctorum)  k.  Die  Tre])pen  sind  von  einem  Podest  zur 
Aufstellung  von  Altären  unterbrochen,  wch  her  jedoch  nur  die  halbe  Breite 
der  in  der  andern  Hälfte  in  einer  Flucht  autsteigeuden  Stufen  hat. 
Zwischen  beiden  Treppen  befindet  sich  ein  Zutrantf  zu  der  überwölbten 
Krypta  *),  die  sich  unter  dem  Prosbyterium  erstreckt  und  ausserdem  noch 
bei  /  und  /  zwei  Eingänge  aus  den  Kreuzvorla;ien  hat.  In  dieser  unter- 
irdischen Kapelle  fconfessio)  steht  der  iSarg  des  heil.  Gallus,  und  über 
demselben  in  der  Mitte  des  Presbyteriums  ein  der  Jungfrau  Maria  und 
diesem  Heiligen  gewidmeter  Altar.  Den  östlichen  Abschluss  der  Kirche 
bildet  die  halbrunde  Exedra  m  mit  einem  Altar  des  Apostels  Paulus**). 
Bings  um  die  letztere  läuft  eine  Banli,  die  sich  an  beiden  Seitenwänden 

Kogler,  Gc&chichle  der  liaukuiisl  1,413  bchcinl  uns  die  tauarlig  gewundene  und  mit 
„ÜtmhUi^  areuum"  b«ieichnele  EinAmang  de»  Presbyteriums  sehr  richtig  auf  die  Ueber» 
Wölbung  der  Krypta,  welche  der  Zeichner  in  dieser  Weise  anindeuten  bestrebt  war»  bezo» 
gen  tn  haben. 

♦*)  Die  westliche  Concha  enthüll  einen  Altai  de>  A()usl.  Petrus,  dem  die  etsli"  Kapelle 
des  G.tIIus  dcdicirt  war;  die  oslliclie  Ct.nclia  isl  dem  Paulus,  als  Tilellieiligeu  der  unter 
Abt  Otmar  beslehcnden  zweiten  Kirche  (S.  gewidmet:  bierin  liegt  der  Schlüssel  zu  der 
doppelchörigen  Anhge  der  dritten  Kirche,  welche  beiden  Aposteln  geweiht  wurde,  also 
swti  Kirchen  in  eine  vereinigte. 
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des  Presbyteriums  fortsetzt  Ausserhalb  ist  diese  Exedra,  wie  die  west- 
liche, wiederum  von  emem  offenen,  durch  eine  concentrische  Mauer  abge- 
schlossenen Paradiese  n  umge))en.  Ein  Säulengang  fehlt  hier,  dagegen 
sind  rechts  und  links  an  die  Umfassungsmauer  noch  zwei  kleine  zwickei- 
förmige Vorhüfe  angesetzt,  durch  welche  die  Eingänge  in  das  Paradies 
führen,  welches  seinerseits  in  keiner  Verbindung  mit  der  Kirche  und  den 
anstossenden  Ctebäuden  steht  —  Die  Kreuzarme  oo  der  Kirchs,  you  der- 
selben aus  nur  aus  der  Vierung  i  zugänglich,  bilden  zwei  Töllig  f&r  steh 
bestehende  Kapellen,  an  deren  Ostseite  drei  Stufen  auf  eine  geräumige 
Plattform  mit  einem  Altare  führen;  letzterem  zugewendet  steht  in  der 
Mitte  unten  eine  Bank,  und  andere  Bänke  sind  an  den  drei  Seitenwänden 
angebraebt 

Die  Befensterung  der  Kirche  ist  nicht  angegeben;  doch  können  die 
Seitenschiffe,  da  sie  gänzlich  verbaut  sind,  kaum  Fenster  gehabt  haben. 
An  das  nördliche  Seitenschiff  lehnt  sich,  mit  der  Kreuzflttgel-Front  Flucht 
haltend  und  mit  dem  davor  liegenden  Hofe  tti,  ein  langes,  etwa  15  F. 
tiefes  Gebäude,  welches  in  drei  Abtheilungen  von  je  zwei  Zimmern 
zerfällt  Die  ersten  beiden  Gemächer  q  und  f  i  dienen  dem  Bruder  Pfört- 
ner zum  Wohnen  und  Schlafen.  Fünf  Betten  stehen  im  Schlafzimmer,  be- 
rechnet wahrscheinlich  auf  spät  ankommende  oder  unter  Aufsicht  zu  hal- 
tende Gäste.  Die  folgenden  beiden  Räume  hat  das  Schuloberiiaupt  (caput 
scholae)  inne:  r  ist  ein  Privati:ein;ich  (sccrclurnj  und  r'  die  Wohnstube. 
Zuletzt  schliessen  sich  zwei  Käume  für  fremde  Mönche  an,  /  die  Gast- 
stube und  /'  das  Schlafgemach  mit  sechs  IJetten.  Letztere  beide  Zimmer 
sind  heizbar;  sonst  sind  nur  die  Wolmzininier,  aus  denen  man  in  die 
Kirche  gehingen  kann,  mit  Oefen  versehen,  welche  an  der  Fensterwand  in 
einer  Ecke  stellen.  Wo,  wie  bei  /  und  zwei  heizbare  Zimmer  neben 
einander  liegen,  sind  die  Oefen  beider  an  einander  gerückt:  eine  fast'  auf 
dem  ganzen  Plane  wiederkehrende  Einrichtung,  welche  auf  die  Anlage  eines 
gemeinschaftlichen  Rauchrohrs  für  beide  Oefen  hindeutet.  —  Die  mit  den 
SchlafgemäclHTii  verbundenen  Al)tritte  sind  in  den  Hof  hinausgebaut. 

Der  lange  Ilof  s  —  ä  zieht  sich  an  der  Kreuzvorlage  vorüber  bis  vor 
den  zweistöckigen  Anbau  u  hin,  welcher,  in  gleicher  Flucht  mit  ersterer, 
sich  an  der  NonlM'ite  des  Altarhauses  der  Kirche  befindet  und  unten  die 
Schreibstube,  oben  die  Bibliothek  enthält.  Die  Stube  der  Schreiber  hat 
se(  h.^  Fenster  mit  Tischen  zwischen  den  letzteren,  einen  grossen  Tisch  iu 
der  Mitte  und  Bänke  rings  an  den  Wänden;  sie  ist  nur  von  dem  nörd- 
lichen Kreuzarme  der  Kirche  aus  zugänglich.  Der  Aufgang  zur  Bibliothek 
liegt  ttber  der  in  die  Krypta  führenden  Treppe,  bei  /.  Beide  Räume 
haben,  zur  Verhütung  der  Feuersgefahr,  keine  Ueizvorrichtungen.  —  Die- 
sem nördlichen  entspricht  völlig  der  Anbau  gegenüber  an  der  Südseite 
des  Presbyteriums,  der  im  unteren  Stockwerke  die  heizbare  Sacristei 
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(tßcratorium),  und  im  oberen  den  Aufbewahrungsort  für  die  kirchlichen 
Kleider  enthält  An  den  Wänden  der  Sacristei  sind  Tisch  und  Bänke, 
und  in  der  Mitte  steht  ein  grosser  Tisch  für  die  helligen  Gefässe.  Der 
Eingang  zu  derselben  ist,  der  im  nördlichen  KreuzflUgel  befindlichen  Thür 
zur  Schreibstube  entsprecheud,  in  der  östlichen  Mauer  der  südlichen 
Kreuzvorlage  angebracht  Eine  andere  Thür  führt  aus  der  Sacristei  durch 
einen  zweimal  rechteckig  gebrochenen  Gang  nach  dem  weiter  südlich  iso- 
lirt  gelegenen  Hause  P,  welches  zum  Backen  des  heilii^eii  Brotes  und 
zum  Auspressen  des  heil  Oeles  bestimmt  ist  Dasselbe  hat  an  den  Wän- 
den Tisch  und  Bänke,  einen  Ofen  in  einer  Ecive  und  anscheinend  einen 
frei  stehenden  Tisch  mit  einer  Leuchte.  Die  Ostwand  dieses  Hauses  hält 
gleiche  Fluchtlinie,  einerseits  mit  der  Sclireibstube  u  und  der  Sacristei  i/', 
andrerseits  mit  den  weiter  südlich  befindlichen  (iebäulichkeiten. 

An  das  südliche  Seitenschift'  der  Kirche  scldiesst  sich  der  viertiüj^'elii^e 
Kreuzgan^'  (pordcus)  v  v,  der  sicli  um  einen  quiidratischen  Hof  zieht, 
nach  welchem  er  sich  in  Bogenstelluut^en  und  ausserdem  mit  vier  Thoren 
uÖ'net,  von  denen  vier  Wege  über  den  Hof  nach  einem  mittleren  Rasen- 
platz führen,  der  mit  einem  Setihaume  bepflanzt  ist.  —  Der  an  die  Kirche 
lehnende  Flügel  des  Kreuzganges  dient  für  die  Berathungeu  des  Convents 
(also  als  Capitelsaul)  und  ist  zu  dem  Ende  auf  beiden  Langseiten  mit 
Bänken  versehen.  Eine  Thür  am  Westende  desselben  geht  in  das  gleich- 
falls an  den  Wänden  mit  Bänken  besetzte  Sprachzimmer  n\  durch  welches 
der  Eingang  zum  Kreuzgange  fuhrt,  und  mittelst  desselben  zu  den  ihn 
auf  drei  Seiten  begrenzenden  Wohngebäudeu  der  Mönche.  Westlich  stösst 
an  das  Sprachsinuner,  der  drüben  am  nördlichen  Seitenscliiffe  belegenen 
Pfortnerwohnnng  q  entsprechend,  das  heizbare  Gemach  für  den  Almosen- 
pfloger  X  mit  einer  Thür  nach  der  Kirche.  Die  am  Kreuzgange  be- 
legenen drei  grossen  Gebäude  (EH L)  haben  eine  Tiefe  von  40  F.  und 
sind  zwei  Stock  hoch.  Das  östliche  E  ist  das  eigentliche  Wohnhaus  der 
Mönche,  dessen  Erdgeschoss  die  Wärmstube  (ealefaeiatia  domus),  das 
Oberstockwerk  der  Schlafsaal  (in  welchen  die  Betten  eingezeichnet  sind) 
einnimmt.  Die  Einrichtung  zur  Heizung  des  grossen  unteren  Raumes 
scheint  der  Zeichnung  nach  fast  ein  romisches  Hypocaustum  (S.  30)  zu 
sein:  y  wäre  dann  der  grosse  ausserhalb  belegene  (tfen  (eminut  ad  cale- 
faeiendum),  und  bei  z  würde  der  Ausgang  fiir  den  Rauch  (evaporatio  fvmi) 
mit  einem  auf  viereckigem  Unterbau  firei  stehenden  runden  Schornsteine 
anzunehmen  sein.  Die  hinausgerfickte  Lage  der  Hostienbäckerei  D  und 
der  anbequem  angelegte  Verbindungsgang  mit  der  Sacristei  sprechen  da- 
für,  und  die  Anlage  eines  geschleiften  Rohres  etwa  mit  der  Feuerung  y 
und  der  Mündung  z,  die  man  sonst  der  Zeichnung  zufolge  annehmen 
müsste,  ist  für  die  Zeit  des  IX.  Jalirhunderts  wohl  für  zu  künstlich  zu 

erachten.  —  Auf  der  SUdäeite  steht  die  Würmstube  einerseits  durch  einen 
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langen  und  gebrochenen  Gang  mit  dem  geräumigen  nnd  Yon  einer  Lampe 
erhellten  Latrinenhanse  F,  andrerseits  mit  dem  aus  iswei  Abtheflungen 

bestehenden  Bade-  und  Wascbhause  G  in  Verbindung. 

Das  Gebäude  an  der  Südseite  des  Krenzgangs,  das  mit  der  Kleider- 
kammer (vestiariumj  Ubersetzte  Hefectoriiim  //,  hat  folgende  Einrichtung: 
Vor  der  Mitte  der  südlichen  Lan^^wand  befindet  sich,  der  in  den  Kreuz- 
gang mündenden  grossen  Flügelthür  gegenüber,  ein  Pult  zum  Vorlesen, 
dessen  Grundriss  der  Evangelienkanzel  in  der  Kirclie  ähnlich  ist,  und  von 
welrheni  aus  eine  Bank  an  allen  vier  Wänden  rin«,'suui  läuft.  Vor  dieser 
Bank  stehen  an  den  Langseiten  des  .Saales  vier  Tafeln  in  Ilakenform,  und 
parallel  mit  denselben  dazwischen  in  der  ostliciien  Hälfte  der  hufeisen- 
förmige Tisch  des  Abtes  mit  zwei  Bänken  an  den  beiden  äusseren  Seiten, 
und  in  der  westlichen  Hälfte  noch  eine  lange  Tafel  mit  zwei  Bänken. 
Den  freien  Kaum  in  der  Mitte  vor  der  Lesekauzel  nimmt  ein  Tisch  für 
Gäste  ein.  An  der  Westseite,  wo  ein  „toregma"  (d.  i.  verrauthlich  ein 
Schenktisch)  angebracht  ist,  steht  das  Refectorium  mit  der  Küche  /  in 
Verbindung,  deren  Mitte  ein  grosser  auf  Bögen  ruhender  Heerd  einnimmt, 
während  in  den  Ecken  noch  vier  andere  Feuerungen  sind,  letztere  wahr- 
scheinlich mit  niedrigen,  ersterer  mit  einem  hohen  Schornsteine  versehen. 
Aus  der  Küche  führt  sodann  ein  langer  Gang  in  ein  weiter  südlich  be- 
legenes Gebäude  welches  in  seiner  grösseren  östlichen  Hälfte  die 
Bäckerei,  und  in  der  kleineren  westlichen  die  Brauerei  der  Brüder  ent- 
hält Man  tritt  zunächst  in  einen  Hausflur,  zu  dessen  Seiten  zwei  Zimmer 
für  die  Bäcker-  und  Brauerknechte  belegen  sind.  In  dem  Brauhause  sind 
acht  verschiedene  Feuerungen  eingezeidmet  Das  Backhaus  ist  mit  Ti- 
schen ausgestattet;  es  stösst  östlich  an  ein  Mehhnagazin.  Auf  der  Hinter- 
seite des  Gebäudes  sind  noch  zwei  Bäume  befindlieh,  von  denen  der  öst- 
liche mit  grossem  Ofen  und  Backtrog  zur  Bäckerei,  der  westliche  mit 
Maisch-  und  Kühlapparaten  zur  Brauerei  gehört  —  Neben  diesem  Ge- 
bäude südlich  und  durch  eine  Gasse  geschieden  liegen  noch  zwei  kleinere, 
hinter  der  Brauerei  die  Stampfintthle  XI  mit  zwei  Stampfen  und  hinter 
der  Bäckerei  die  Mahlmühle  XII,  beide  durch  Menschenhände  zu  be- 
treiben. Sie  sind  mit  Kammern  für  die  Kneciite  verseilen  und  harmoniren 
in  ihrer  Anlage  mit  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Malzdarre  X. 

Kehren  wir  durch  die  Küche  und  das  Refectorium  in  den  Kreuzgang 
zurück,  so  haben  wir  noch  das  denselben  westlich  begrenzende  Gebäude 
zu  erwähnen,  welches  im  Unterstock  werk  die  Kellerei  mit  grösseren 
und  kleineren  Fäüseru,  im  Obergeschoäs  Speck-  und  andere  Yorraths- 
kammern  enthält. 

Ausser  diesen  zu  dem  eigentlichen  Kloster  gehörigen  rrel)äulichkeiten 
sind  nun  aber  noch  mehrere  andere  abgesonderte  Etablissements  vorhan- 
den; vor  allen  die  Wohnung  des  Abtes  iV,  an  der  Kordseite  des  Quer- 
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hioses  der  Kirche  belegen  und  mit  derselben  durch  einen  Gang  verbun- 
den, welcher  den  langen  Hol  s^s  durchschneidet  Das  Haus  ist  zwei- 
stockig und  an  den  Langseiten  mit  offenen  Bogenhallen  versehen,  welche 
nur  die  Höhe  des  Untergeschosses  haben  und  oben  einen  Söller  (solarium) 
tragen.  Das  Innere  ist  in  jedem  Stockwerk  iu  zwei  Räume  getheilt,  von 
denen  unten  der  südliclie  das  heizbare  Wohuziiinner  mit  zwei  Schenk- 
tischen an  der  Thürwand  und  Bänken  an  den  übrigen  Wänden  bildet,  der 
nördliche,  ebenfalls  heizbare  das  mit  acht  Betten  ausgestattete  Schlafge- 
mach, welches  mit  den  hinausgebauten  Latrinen  in  Verbindung  steht.  — 
Auf  der  Ostseite  ist  das  Abtsliaus  durch  einen  Hof  von  einem  Wirthschafts- 
gebäude  getrennt,  welches  westlich  Küche,  Keller  und  Badehaus  und  öst- 
lich drei  Dienerstuben  entliält. 

Weiter  nach  Westen  liegt  an  dem  langen  Hofe  der  Wohnung  des . 
Schulmeisters  gegenüber,  das  von  einer  Verzäunung  umgebene  Schul- 
haus N,  dessen  Einrichtung  nicht  recht  klar  wird.  Es  scheint  fast,  als 
habe  man  sich  einen  mittleren  in  zwei  Bäume  für  Unterricht  und  Er- 
holung getheilten  Hochbau  (domus  communis  scoiae  idem  paeaUonis)  zu 
denken,  der  rings  von  den  niedrigen  Schülerwohnnngen  fmnnshmculae 
tcoUuHeontm)  umgeben  ist^).  Letztere  sind  rund  herum,  auf  beiden  Sei- 
ten des  vorderen  uud  des  liinteren  mit  den  Abtritten  in  Verbindung 
stehenden  Hausfinres,  je  sechs  an  der  Zahl. 

An  die  westliche  Seite  des  Schulhofes  grenzt  ein  Gebftnde  0,  welches 
mit  ersterem  in  gleicher  Flucht  an  den  Hof  s  stossend  der  Wohnung  des 
Pförtners  qq^  gegenfiber  liegt  nnd  zur  Aufnahme  für  Tomehme  Gäste  des 
Klosters  bestimmt  ist  Den  Hauptraum  bildet  ein  grosser  Speisesaal, 
dessen  Mitte,  zugleich  die  Mitte  des  ganzen  Hauses,  der  Feuerheerd  ein- 
nimmt An  den  Seitenwänden  stehen  Speisetische  und  Bänke,  und  aussei^ 
dem  zwei  Schenktische.  Sowohl  dstlich  als  westlich  Stessen  an  diesen 
Saal  je  zwei  heizbare  Zimmer  mit  Tischen  nnd  Betten  nnd  in  Verbindung 
mit  Latrinen,  nnd  zugänglich  ist  derselbe  von  Norden  und  SUden  her 
durch  zwei  Hausflure.  Auf  beiden  Seiten  des  vorderen,  sfldlichen  Flures 
betinden  sich  zwei  Gemächer  mit  den  Lagerstätten  für  die  Diener,  und 
dem  entsprechend  neben  dem  hinteien  Flur,  von  welchem  mau  durch 
einen  Gang  zu  den  Abtritten  gelangt,  zwei  mit  Krippen  versehene  Ställe 
für  Reitpferde.  —  Wie  der  mittlere  grosse  Raum  sein  Licht  empfängt, 
ist  schwer  zu  sagen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  die  Bedieuten- 


•)  Die  hier  und  an  anderen  Stellen  des  Planes  in  die  Mitle  der  Hauser  eingezeichnctca 
Quadrate  sind  leider  unverständlich,  scheinen  jedoch  meist  nur  in  conventioneUer  WtiM 
die  BedMhnng  des  belreffendeo  Raamet  «ndeolen  xo  «oHen.  HinJlg  ilnd  dieselben  mit 
JuMof*  (d.  i.  Sehutzdaeii)  beteiebnel,  und  man  möchte  an  eine  Oeffnun^  im  Ilausdacbe 
denken,  die,  ihrerseits  wiederum  mit  einem  schwebenden  Dache  versehen,  Licht  einfallen 
und  dea  Reacb  von  dem  miUen  im  Hause  unterhaltenen  Heerdfener  abziehen  lassen  konnte. 
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Stuben  einerseits,  nnd  die  Stallungen  andrerseits  niedrigere  Anbaaten  unter 
Pultdächern  sind*).  —  Zu  diesem  Gasthause  gehört  nech  das  in  der- 
selben Linie  westlich  in  geringer  Entfernung  liegende  Wirthschaftsge- 
b&nde  P,  dessen  Eingang  sich  dem  ersteren  gegenüber  befindet  und  in 
einen  ger&umigen  Flur  fOhrt  Auf  der  linken  Seite  des  letzteren  tritt  man 
in  die  Kttche,  rechts  in  die  Speisekammer  und  geradeaus  in  einen  durch 
das  ganze  Haus  gehenden  Baum,  der  auf  der  einen  Seite  die  Bäckerei 
mit  grossem  runden  Backofen  und  auf  der  anderen  die  Brauerei  mit  den 
erforderlichen  Feuemngsanlagen  enthält  Hinter  der  Bäckerei  liegt  noch 
eine  Kammer  mit  Gewissen  zum  Mnsänem,  nnd  hinter  der  Brauerei  eine 
gleich  grosse  mit  den  Eühlapparaten. 

Mit  dem  beschriebenen  Gasthause  und  seinem  Zubehör  ^OP;  hat  ganz 
ähnliche,  nur  einfachere  Anlage  die  mit  diesem  Etablissement  und  den  bei- 
den Rundtiiiirmen  C  C  westlich  in  derselben  Flucht  auf  der  anderen  Seite 
der  Kirche  der  Almosenpfleijerwolinuni;  x  gefi:euUl)er  belegene  Herberge 
für  Pilger  uiul  Arme.  Dieselbe  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Gebäuden, 
einem  grösseren  (>  und  einem  kleineren  R,  welches  mit  jenem  durch  einen 
Gang  verliuiidcn  ist.  Das  Haus  Q  hat  vorn  und  liinten  einen  Eingang 
und  Haiislliir,  zwisclien  denen  ein  grösserer  Raum  liegt,  aus  welcliem 
reclits  und  links  eine  Thür  nach  cincin  SchlafLjcniache  führt.  Zu  den  Sei- 
ten des  Vorderriurs  liegt  rechts  die  Kellerei,  links  eine  Kanimor,  und  neben 
dem  Hinterflur  behnden  sich  zwei  Zimmer  für  die  Aufwiirter.  Das  Ge- 
bäude R  mit  Bäckerei  und  Brauerei  ist  ganz  ebenso  eingerichtet,  wie  das 
oben  beschriebene  Back-  und  Brauhaus  nur  dass  demselben  der  Haus- 
flur nebst  Küche  und  Speisekammer  fehlt. 

Begeben  wir  uns  nun  auf  die  Ostseite  der  Kirche,  so  finden  wir  hier 
eine  eigenthümliche  Doppelanlage,  welche  aus  zwei  einander  völlig  ent- 
sprechenden Theilen  besteht,  deren  jeder  eine  Clausur  für  sich  bildet,  von 
denen  die  nördliche  das  Krankenhaus  der  Mönche,  die  südliche  die  Bil- 
dungsanstalt  der  Oblaten  und  Novizen  umfasst.  Zwischen  beiden  liegt 
eine  anscheinend  doppelchörige  einschiffige  Kirche,  die  aber  in  der  That 
aus  zwei  in  der  Mitte  getrennten  Abtheilungen  besteht^  deren  westliche 
5,  mit  der  Concha  in  Westen,  an  das  östliche  Paradies  «  der  grossen 
Klosterkirche  reicht  und  zu  dem  Krankenhause,  die  andere  östliche  T  zu 
der  Novizenschule  gehört  Das  Krankenhaus  wiederiiolt  im  Kleinen  die 
Anlage  des  eigentlichen  Klosters:  um  einen  quadratischen  Hof  läuft  ein 
Kreuzgang  vi^tri  mit  Bogenöffhungen  und  jederseits  einem  Thore  nach 
dem  Hofe  mit  dem  Rasenfleck  in  dessen  Centrum.  An  der  Sttdsmte  des 
Kreuzganges  stehen  die  Kirchen,  den  westlichen  Flttgel  nimmt  ein  Ge- 
bäude ein  mit  dem  Befectorinm  ai  und  der  Vorrathskammer  b\  den  nörd- 


*)  Verf  1.  Jedoch  die  voilier^bende  Aanerkang. 
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liehen  Flttgdi  ein  solches  mit  dem  heizbaren  Wohnzimmer  des  Kranken- 
meisters ci  nnd  dem  gleichfalls  heizbaren  Zimmer  d*  für  schwer  Kranke, 
den  östlichen  endlich  ein  Geb&ude  mit  dem  Schla&aale  nnd  dem  Kran- 
kensaale  A  Letzterer  scheint  der  Zeichnung  nach,  wenn  unsere  obige 
EikUrung  ilber  die  Heizungs?orrichtung  in  der  W&rmstube  (E)  des  Klo- 
sters begründet  ist,  durch  ein  Hypocaustum  geheizt  zu  werden.  —  Anlage 
nnd  BanmTertheilung  der  auf  der  Südseite  der  Kirchen  S  und  T  belegenen 
Novizenzchule  ist  ganz  die  nämliche,  natürlich  mit  theilweise  anderer  Be- 
stimmung der  einzelnen  Abtheilungen:  das  Refectorinm,  die  Yor- 
rsthskammer,  t'i  die  Wohnung  des  NoTizenmeisters,  A-i  die  Krankenstube, 
der  Schlafsaal  mit  den  Latrinen,  mi  das  gemeinsame,  wiederum  mit  Hy- 
pocaustum versehene  Wohnzimmer.  Die  Räume  /'  und/.'  haben  besondere 
Abtritte.  —  Wir  müssen  uns  indess  nochmals  nach  der  nördlichen  Clausur 
begeben,  um  die  westlich  und  nördlich  von  derselben  verzeichneten  zu 
dem  Krankenhause  gehörigen  Anlagen  kurz  zu  erklären:  U  ein  Haus  mit 
der  Küche  und  einem  IJade/.immer,  welche  Anlage  sich  jenseits  (i-^j  für 
die  Novizen  wiederholt,  r  ein  ziemlich  grosses  Gebäude  mit  einem  ein- 
zigen durch  vier  in  den  Ecken  angrbi achte  Oefen  zu  erheizenden  Räume, 
in  welchem  sechs  Tische  vor  Jiänken  stehen:  man  Hess  iiier  zur  Ader  und 
reichte  Abführungsmittel;  auf  die  erforderlichen  Aborte  ist  Bedacht  ge- 
nommen, ff  das  Haus  der  Aerzte  mit  drei  besonderen  Gemächern:  (»st- 
lich  die  Wobuuug  des  Arztes  (medici  ipsius  —  des  Oberarztes?),  westlich 
ein  Zimmer  für  schwere  (wahrscheinlich  an  ansteckenden  Krankheiten  lei- 
dende) Patienten,  beide  heizbar  und  mit  Abtritten  versehen;  nördlich  end- 
lich die  Apotheke.  Oestlich  von  diesem  Gebäude  ist  ein  Arzneikräuter- 
Garten  angelegt,  mit  H)  regelmässig  vertheilten  Beeten  für  ebenso  viel 
namentlich  verzeichnete  Pflanzenarten. 

Ehe  wir  nun  zu  den  verschiedenen  Gebftuden  für  ökonomische  Zwecke 
übergehen,  die  wir  südlich  und  westlich  von  den  bisher  beschriebenen 
Anlagen  finden,  erwähnen  wir  noch  den  östlich  von  der  eigentlichen  Clau- 
sur neben  der  Novisenschule  belegenen  Begräbnissplatz  X  Es  ist  ein 
Garten  mit  mannichfaltigen,  einzeln  namhaft  gemachten  Bäumen,  zwischen 
denen  sich  die  Gräber  (grösstentheils,  aber  nicht  alle  von  Ost  nach  West 
gerichtet)  beibden.  Ein  grosses  Kreuz  steht  in  der  Mitte.  —  Behufs 
AufiAhlnng  der  noch  übrigen  Baulichkeiten  begeben  wir  uns  nach  dem 
Hanpteingange  B  des  ganzen  Klosters  zurück.  Wir  finden  daselbst  zu- 
nächst links  die  Angabe  eines  eingefriedigten  sehr  grossen  Gebäudes  I, 
dessen  nähere  Bestimmung  nicht  zu  ermitteln  ist,  weil  hier  die  erklären- 
den Einschriften  nicht  mehr  lesbar  sind;  sodann  rechts:  II.  Das  Gesinde- 
haus. HI.  Die  Schäferei.  IV.  Der  Schweinestall  V.  Der  Ziegenstall.  Die 
Gebäude  H  —  V  alle  von  gleicher  Grösse  und  Eintheilung  und  besonders 
eingezäunt.   Der  Kingaug  auf  der  Ostäuite  führt  in  einen  Uaustlur,  auf 
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dessen  beiden  Seiten  die  Lagerstitten  der  Hirten  sieh  befinden,  und  rings 
hemm  die  Ställe.  Ebenso  haben  die  Stallgebiude  VI  und  VII  lUr  die 
Stnterei  und  die  Kühe  wieder  gleiche  Grdsse  und  Eintheflung:  die  Bäume 
fUr  die  Hirten  liegen  hier  auf  den  Ecken  der  Ostseite.  VHI.  Ein  langes 
Stallgebäude,  welches  in  der  nördlichen  Hälfte  für  die  Pferde,  in  der  süd- 
lichen far  die  Ochsen  bestimmt  ist  An  der  westlichen  Wand  sind  die 
Krippen  angegeben,  welche  im  Ochsenstall  aus  eilf  einzelnen  Abtheilungen 
bestehen.  Ueber  den  Ställen  ist  ein  Fntteri>oden.  Die  Hirtenwohnungen 
liegen  zu  beiden  Seiten  des  an  der  Ostseite  befindliehen  Einganges.  In 
der  Mitte  ist  ein  freier  Hof,  anscheinend  mit  einem  Hause  im  Centnim 
desselben.  IX.  Das  Werkhaus,  welches  aus  drei  Abtheiluni^on  unter  einem 
Dache  besteht:  an  der  Nordseite  die  Böttcherei  nebst  Kammer,  in  der 
Mitte  die  Drechslerwerkstatt  nebst  Kammer  und  am  Südende  eine  Scheune 
für  das  zum  Bierl)rauen  bestimmte  Getreide.  Die  Tenne  ist  kreuzförmig, 
und  vier  Taste  liegen  in  den  Winkeln  der  Kreuzarme.  Neben  diesem  Ge- 
bäude liegt  die  Malzdarre  X  mit  einer  Kammer  für  die  Kneclite.  XIII. 
Das  aus  zwei  Hauptalitheiluii^'en  bestellende  Haus  der  Handwerker  mit 
vielen  Räumlichkeiten,  theils  Werkstätten,  tlieils  Wohnstuben  für  Schuster, 
Sattler,  Schwertfeger  und  Schleifer,  Schildmacher,  Metalldreher  und  Ger- 
ber: alle  diese  in  der  grösseren  Abtheilung;  die  kleinere  durch  einen 
Gang  getrennte  ist  den  Goldarbeitern,  Schmieden  und  Walkern  überwiesen. 
XIV.  Die  grosse  Scheune  mit  kreuzförmiger  Tenne  in  der  Mitte.  XV.  Der 
runde  Hühnerstall,  XVI  der  gleichartige  Gänsestall;  beide  mit  ring- 
förmigen Höfen  umgeben.  Zwischen  ihnen  liegt  das  Wohnhaus  der  Feder- 
viehwärter, XVU.  £ndiich  die  Gärtnerwohnung  mit  heizbarem  Wohn- 
zimmer auf  der  einen  und  einer  Kammer  für  Geräthscbaften  und  Säme- 
reien auf  der  andern  Seite;  ausserdem  Schlafkammem  für  die  Garten- 
knechte  zu  beiden  Seiten  des  Hausfiurs.  Hinter  dem  Gärtnerhause  liegt 
der  mit  dem  Begräbnissplatse  (Baumgarten)  grenzende  Gemttsegarten,  der 
in  18  Beete  getheilt  ist,  auf  denen  Zwiebeln,  Porre,  Sellerie,  Coriander, 
Dill,  Mohn,  Bettige,  Möhren,  Runkeln,  Knoblauch,  Schalotten,  Petersilie, 
Körbel,  Salat,  Pf^rkraut,  Pastinak,  Kohl  und  Kornraden  gezogen  wer- 
den: Kräuter,  welche  mit  Ausnahme  der  Möhren  sämmtlich  in  Karls  des 
Grossen  Gapitulare  de  villis  vorkommen. 

Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  wir  bei  dem  alten  Baurisse  des  Klo- 
sters St  Gallen  yerweilt  haben,  dttrfte  sich  rechtfertigen,  wenn  man  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  erwägt,  die  dieses  in  seiner  Art  einzige 
Denkmal  für  das  gesammte  Bauwesen  einer  Zeit  hat,  über  deren  Leistun- 
gen wir  anderweitig  fast  keine  anderen  Quellen  haben,  als  die  fragmen- 
tarischen und  meist  schwer  verständlichen  Aeusserungen  der  Kloster- 
Bchriftsteller.  Bei  der  Ausiühnmg  des  St.  Galler  Baues  scheint  allerdings 
der  besprochene  Riss  als  Grundlage  gedient  zu  haben,  insoweit  nicht  die 
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TtTrain-  und  soiistifrcn  Local-Verhältiiisse  Abweichungen,  inuncntlich  die 
Verlegung  der  auf  dem  Plane  südöstlich  angegebenen  Baulichkeiten  nach 
einer  anderen  Seite  erforderlich  machten.  Die  Leitung  des  die  Jahre  822 
bis  etwa  830  umfassenden  Baues  führte  der  St.  Galler  Mönch  Winihard, 
und  zwei  andere  dortige  Brüder,  Isenrich  und  Ratger,  standen  ihm  zur 
Seite.  Sämmtliche  Mönche  waren  dabei  sehr  thätig,  sie  trugen  Steine, 
Sand  und  Kalk  hinzn  nnd  verrichteten  jede  Art  Handarbeit.  Die  Pracht 
des  nengebanten  Klosters  wird  als  eine  wahriiaft  königliche  gertthmt. 
Namentlich  zeichnete  sich  die  Kirche  ans,  deren  steinerne  Säulen  alle  aus 
gewaltigen  Felsblöcken  gehauen  waren.  Die  Wände  waren  durch  Mönche 
aus  Beichenau  mit  Malereien  auf  Goldgrund  nnd  mit  Inschriften  ge- 
schmückt, und  die  Ausstattung  an  Altären  und  Oeräthen  war  ebenso  kost- 
bar als  glänzend.  Das  Haus  des  Abtes  (piüatium,  auiaj  wurde  erst  unter 
Qozperts  zweitem  Nachfolger,  Grimoald,  in  Angriff  genommen  nnd  von 
,j^ltttMs  magittrk**  (königlichen  Hofbaumeistem?)  mit  Marmorsäulen 
glanzvoll  ausgeführt.  Auch. die  übrigen  Theile  der  grossartigen  Anlage, 
besonders  die  Clausur,  entsprachen  in  ihrer  Vollendung  dem.  Reichtfaum 
des  Klosters;  die  sämmtUchen  Dächer  waren  jedoch  nur  mit  eichenen 
Schindeln  gedeckt,  und  die  Anfertigung  von  Ziegeln  scheint  man  dahcr 
nicht  gekannt,  oder  doch  nicht  geübt  zu  liaben.  —  Inwiefern  bei  den 
zahlreichen  Wirthschaftsgebäuden  der  Holzbau  zur  Anwendung  gekuiiuuen 
sein  möchte,  ist  unbekannt.  Von  der  Unifänglichkeit  derselben,  die  den 
sehr  beträchtlichen  Bedürfuisson  der  Klosterfamilie  entsprach,  bekommt 
man  einen  Begriff,  wenn  man  erführt,  dass  in  der  Bäckerei  sich  ein  Ofen 
befand,  in  welchem  auf  einmal  lüOO  Brote  (also  \vo!il  sehr  kleine)  gebacken 
werden  konnten,  in  der  Brauerei  eine  Malzdarre,  welche  auf  <'ininal 
100  Malter  Hafer  aufzunehmen  vermochte,  und  dass  die  Mühle  jährlich 
zehn  neue  Mühlsteine  bedurfte. 

§.  25.  Wenn  der  Ursprung  des  Baurisses  von  St.  Gallen  aus  Fulda 
nur  als  Vermuthuug  hingestellt  werden  konnte,  so  ist  dagegen  der  Zu- 
sammenhang eines  andern  süddeutschen  Klosters  aus  der  Zeit  Ludwigs 
des  Frommen  mit  jenem  thüringischen  geschichtlich  begründet.  Es  ist 
das  später  so  berühmt  und  einflussreich  gewordene  Hirsau,  welches 
£rlafrid,  Graf  von  Calw,  auf  Antrieb  seines  Sohnes,  des  Bischofs  Notung 
von  Yercelli,  im  J.  830  auf  der  Stelle  einer  älteren  S.  Nazarius-Zelle  in 
der  Niederung  am  rechten  Ufer  der  Nagold  zu  Ehren  des  h.  Aurelius 
stiftete,  dessen  Beliquien  Notung  von  Mailand  mitgebracht  hatte.  Das 
Kloster  wurde  mit  15  Mönchen  ans  Fulda  besetzt,  welche  Rabanus  Maurus 
auf  die  Bitte  des  Stifters  dorthin  entsendete.  Die  Erbauung  der  Kirche 
und  des  Klosters  war  schon  vor  dem  Eintreffen  der  neuen  Bewohner 
begonnen  worden  und  wurde  838  beendigt  Die  Kirche  wird  als  nach 
Sitte  der  Zeit  sehr  schon  und  hinlänglich  gross  geschildert;  sie  entbehrte 
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indess  der  Siiuleii,  war  mit  eiucni  Ilol/gctäfel  gedeckt  und  hatte  nur  vier 
Altäre.  Die  Einrichtung  der  Klostergebilude  war  ebenfalls  einfach  und 
nicht  auf  Pracht,  sondern  nur  auf  die  hinlängliche  Unterkunft  der  Mönche 
berechnet.  Diese  ganze  Anlage  erscheint  daher,  wie  regelmässig  bei  den 
ersten  Gründungen  der  Klöster,  als  ein  Bedürfnissbau,  welcher  bis  ins 
XI.  Jahrhundert  bestand,  wo,  nach  einer  Zeit  gänzlichen  Verfalls,  die 
Glanzperiode  Hirsau's  anbrach  und  mit  derselben  die  Emchtung  von 
prächtigen  Baulichkeiten  begann. 

Minder  Wichtiges,  wie  den  im  J.  BIG  geweihten  Neubau  einer  Marien- 
kirche auf  Keichenau,  die  Stiftung  des  Klosters  Murhardt  am  Kocher  tun 
817  durch  Ludwig  den  Frommen,  die  Gründung  des  Frauenklosters  Obei^ 
.mttnster  in  Regensburg  831  durch  Hemma,  Gemahlin  Ludwigs  des  Deut- 
schen, den  831  begonnenen  und  850  geweihten  Neubau  der  Klosterkirche 
zu  Hersfeld  etc.  flüchtig  berührend,  heben  wir  den  Eifer  hervor,  mit  wel- 
chem Ludwig  d.  Fr.  für  die  festere  Gestaltung  der  von  seinem  Vater  be- 
gründeten Kirchenqrsteme  unter  den  Sachsen  Sorge  trag.  Schon  Letsterer 
hatte  die  Absicht  gehabt,  in  diesen  nach  so  harten  Kämpfen  nnterworfenen 
Gegenden  durch  Gründung  von  Klöstern  den  Anbau  des  Landes  und  christ- 
liche Bildung  .zu  fordern,  hatte  sich  aber  bei  den  vielen  Schwierigkeiten,  die 
sich  in  dem  kaum  dem  Heidenthum  entrissenen  Lande  fanden,  mit  vorberei- 
tenden Schritten  begnügen  müssen.  Viele  gefangene  sächsische  Jünglinge 
Hess  er  in  fränkische  Klöster  zu  ihrer  Ausbildung  als  Mönche  vertheilen, 
damit  sie  später  bei  der  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  das  Möuchswesen  dorthin 
verpflanzen  sollten.  So  waren  auch  der  Klosterschule  zu  Corbie  a.  d.  Somme 
(bei  Amiens)  mehrere  junge  Sachsen  zur  Erziehung  übergeben  worden, 
und  (lurcii  einen  derselben,  dessen  Vater  im  Süllinger  Walde  jenseits  der 
Weser  ein  (luellenreiches  Grundstück  dazu  schenkte,  wurde  liier  ein  Klo- 
ster gestiftet,  nachdem  Ludwig  der  Fromme  auf  dem  Ueichstage  zu  Pader- 
born 815  auf  Betrieb  des  Abts  Adalhard  vun  Corbie  die  Erlaubniss  dazu 
ertheilt  hatte.  Dieses  erste  säclisische  Mönchskloster,  mit  Brüdern  aus 
Corbie  besetzt,  fand  baitl  tjrosses  Ansehen  unter  dem  Volke,  und  viele  Zög- 
linge aus  vornehmen  Familien  wurden  demselben  zur  Erziehung  anvertraut; 
allein  das  Land,  auf  welcliem  es  angelegt  war,  erwies  sich  so  unfrucht- 
bar, dass  die  neue  Stiftung,  dem  grössesttu  Mangel  preisgegeben,  von 
dem  Mutterkloster  mit  Nahrungsmitteln  und  Kleidern  versorgt  werden 
musste,  bis  endlich  nach  sechs  Jahren  äusscrster  Noth  durch  die  Mild* 
thätigkeit  Ludwigs,  welcher  auf  einer  kaiserlichen  Domäne  bei  Höxter  an 
der  Weser  einen  weit  fruchtbareren  Platz  dazu  schenkte,  822  eine  Ver- 
legung des  Klosters  zu  Stande  kam,  welches  nun  nach  dem  Stanunkloster 
ebenfalls  Corvey  genannt  ward.  Die  Heiligthümer  wurden  zuerst  in 
einem  Zelte  untergebracht,  bis  der  Gottesdienst  in  einer  schleunig  er- 
richteten Kapelle  gehalten  werden  konnte.  Der  Bau  einer  grösseren  Kirche 


L^iyiu^uo  Ly  Google 


nc.  JAHRH.  —  S.  ANSGHAR.  KLÖSTER  IN  SACHSEN. 


105 


schritt  dagegen  nur  langsam  fort,  und  noch  vor  ihrer  Vollendung,  so 
scheint  es,  wurden  die  Gebeine  des  heil.  Vitus  im  .1.  836  aus  Frankreich 
nnter  grossen  Feierlichkeiten  dahin  übertragen.  Im  J.  870  zerstörte  der 
Blitz  den  östlichen  Theil  der  Kirche,  und  nun  legte  Abt  Adalgar  873  den 
Grund  zu  einem  prachtvolleren  Neubau,  welcher,  mit  drei  Thürmen 
prangend,  im  J.  885  geweiht  ward.  Ob  von  diesem  Bau  die  unteren  Theile 
der  Westfagade  der  jetzigen,  vom  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  stammen- 
den Klosterkirche  noch  herrühren,  wird  als  unentschieden  angesehen,  doch 
mag  «s  sicherer  sein,  fttr  dieselben  erst  eine  spätere  Entstehungszeit  (im 
XL  Jahrhundert)  anzunehmen.  —  Bas  Kloster  Corvey  wurde  seit  seiner 
Gründung  der  Hauptsitz  christlicher  Wissenschaft  und  Gesittung  in  diesen 
Gegenden,  und  der  Apostel  des  Nordens,  Anschar,  einer  der  ans  dem 
picardischen  Mutterkloster  gekommenen  Mönche,  leitete  zuerst  die  Schule 
desselben,  begab  sich  aber  836  als  Missionar  nach  Dänemark  und  Schwe- 
den. Die  erste  von  ihm  angelegte  christliche  Stiftung  war  eine  Schule 
für  swolf  Knaben,  später  auch  eine  Kirche,  die  er  grösserer  Sicherheit 
halber  auf  der  Grenze,  zu  Schleswig  errichtete.  Nach  mehrjähriger  Thä- 
tigkeit  in  Schweden  kehrte  er  831  in  das  fränkische  Reich  zurück  und 
wurde  von  Ludwig  dem  Frommen  auf  den  neuerrichteten  erzbischöflichen 
Stuhl  in  Hamburg  erhoben.  Politische  Verhältnisse  ersckwerten  jedoch 
fortwährend  seine  Wirksamkeit  auf  dem  Missionsfelde.  Eine  prächtige 
Kirche,  die  er  in  Hamburg  hatte  erbauen  lassen,  sowie  das  mit  derselben 
verbundene  Kloster  wurde  bei  einem  Ueberfalle  der  Normannen  845  ver- 
brannt, und  günstigere  Aussichten  eröffneten  sich  erst,  nachdem  der  Sitz 
des  Erzbisthums  849  nach  dem  mehr  j^csicherten  Bremen  verlebt  war. 
und  gestatteten  die  Gründung  des  iSiniiiciiklosters  Jiersen  (jetzt  IJassuui, 
zwischen  Verden  und  J{renienj.  Der  heil.  Anschar  starb  im  J.  865  nach 
melir  als  .^4jaia-iger  Arbeit  für  das  Heil  der  nordischen  Heiden,  zu  deren 
spaterer  Bekehrung  er  den  ersten  Saanien  ausgestreut  hatte.  Dagegen  war 
in  den  Sachsenländern  die  Orj^anisation  der  bischöflichen  Spreii^rel  nun- 
mehr fest  begründet,  und,  ob^ileich  der  kriegerische  Sinn  der  siichsij.sclM'n 
Edeln  dem  Mönchsleben  im  Alljrenieineii  nielir  abhold  blieb,  so  wurden 
doch  nocli  im  IX.  Jahrhundert  als  Er/,iehunt;sanMtaiten  und  Zutiuchts- 
sUltten  für  das  weibliche  (iescblecbt  viele  Ndinienkloster  jie<.;ründet,  von 
denen  mehrere  später  zum  jirössesten  Ansehn  jielauf^ten;  wir  nennen 
Herford  a.  d-  Werra,  gegründet  815,  geweiht  82J;  I?(iddecken  bei  P;ider- 
bom,  gegründet  81G;  Lammspringe  unweit  Hildesheini  847;  FrLcken- 
hörst  a.  d.  Ems,  im  MUnsterland,  als  Doppelkloster  für  Mönche  und 
Können  gegründet  851;  Drübeck  am  Harz,  gegründet  vor  877;  Ganders- 
heim unweit  Goslar,  gegründet  853;  Herzebroch  a.  d.  £ms,  gegründet 
860;  Neuenheerse  bei  Paderborn,  gegründet  868;  Essen,  gegründet  um 

870;  Wunstorf  unweit  Hannover,  gegründet  um  870—876;  Metelen  im 
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lionlwestlichen  Müiistcrhindc,  iTwähiit  S8<J;  Moschede  im  iSaiicrlaiMlt'.  Bei 
zwei  der  bedeutendsten  unter  diesen  Nonuenstiftern,  Essen  und  Ganders- 
heim, war  der  aus  Corvey  hervorjzegangene  Bischof  Altfrid  von  Ilildesheim 
(848—875)  betlieilii;'t.  Das  Kloster  Essen  gründete  er  auf  seinem  eigeneu 
Cirund  und  Boden,  und  die  dortigen  Bauten  waren  874  vollendet;  die 
Kirche  aber,  in  welcher  er  sein  Grab  fand,  brannte  vor  947  wieder  ab. 
Die  Stiftung'  von  Gandersheim  ging  zwar  von  dem  Stammvater  des  säch- 
sischen Kaiserhauses,  dem  Sachsen-Uerzog  Ludolf  aus,  Altfrid  war  indess 
dabei  behilflich.  Ursprünglich  war  ein  anderer  Ort,  Brunsbausen,  für  die 
£rriehtuttg  des  Klosters  aasersehen,  erwies  sich  aber  nicht  geräumig  ge- 
nug; es  fand  daher  eine  Verlegung  statt  unfern  von  der  ersten  Stelle 
nach  einem  Walde  Ludolfe  an  der  Gande,  wo  zuerst  die  Kirche  854 — 856 
erbaut  wurde,  welche  bis  973  bestand,  wo  sie  in  einem  Brande  zu  Grunde 
ging.  Die  Klosterbaultchkeiten  kamen  erst  nach  dem  Tode  des  Stifters 
um  881  zur  Vollendung,  und  zwar,  wie  eine  spätere  Erzählung  besagt,  ans 
Mangel  an  £.iusteiueu,  dem  zuletzt  durch  Erdflfnung  eines  Steinbruches, 
südlich  in  der  Nähe  des  Klosters,  abgeholfen  wurde,  und  nun  erst  Iconn- 
ten  die  Nonnen  aus  ihrer  alten  Wohnung  zu  Brunshausen  nach  Ganders- 
heim übersiedeln.  —  Noch  grösser  waren  Altfrids  Verdienste  um  den  Nev- 
bau  seiner  Kathedrale  in  HUdesheim,  mit  welcher  er  ein  Kloster  verband. 
Der  von  dem  ersten  Bischof  Günther  errichtete  Dom  war  bei  dem  An- 
dränge der  Gläubigen  zu  klein  und  drohte  wegen  seiner  mangelhaften 
Fundamente  den  Einsturz.  Altfrids  Neubau,  der  mit  einer  östlichen  Krypta 
begann,  soll  die  Zeit  von  26  Jahren  in  Ansprach  genommen  haben,  und 
die  Einweihung  desselben  erst  872  erfolgt  sein. 

Von  allen  diesen,  grösstenthctls  schon  in  die  Zeit  nach  Auflösung  des 
karolingischen  Reichs  fallenden  Bauten  hat  sich  nichts  erhalten;  es  bleibt 
indess  noch  ein,  obwohl  kleines,  aber  in  hohem  Grade  anziehendes  Bau- 
werk hervorzuheben  iibri^r,  welches  zwar,  wie  jetzt  wohl  allgemein  aner- 
kannt ist,  aus  dem  IX.  J.iiiiiiuiidert  stammt,  von  dem  es  jedoch  bezwt'ifelt 
worden  ist,  ob  es,  wie  geschichtliche  Data  dafiir  zu  sprechen  scheinen, 
erst  der  Zeit  KTtnig  Ludwins  III.  angehört,  oder  etwa  schon  der  ersten 
llaltie  des  Jahrhunderts,  wobei  selbst  der  höchst  specielliMi  Vermuthung 
Kaum  gegeben  wird,  es  sei  ein  Werk  des  bcriiiiniten  Kiiihird  und  eine 
Frufiit  seines  Studiums  der  alten  Konier.  Es  ist  dies  tlii'  später  in  eine 
Kapelle  umgewandelte,  und  als  solche  noch  erhaltene  kleine  Durch- 
gangshalle  des  Klosters  Lorsch  (Fi;^.  51),  über  dessen  ersten,  im 
Jahre  774  in  Gegenwart  Karls  des  (rrosseii  geweihten,  bereits  schmuck- 
vollen Bau  wir  schon  oben  (S.  Ö  J)  bericlitet  haben.  Von  diesem  Bau 
mochte  das  erhaltene  kleine  Monnineiit  deshalb  kein  Ueberrest  sein,  weil 
dasselbe  sowohl  in  architektonischer,  als  in  technischer  Beziehuiiii  viel 
luher  8teht,  als  die  icaiserliche  üofkapeile  in  Aachen,  welche  sicherlich 
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als  die  höchste  Leistung  der  Z?it  Karls  des  Grossen  anerkannt  werden 
muss  Ferner  ist  es  zwar  richtij?,  dass  Einhard  in  Beziehun«?en  zn  Lorsch 
8tan»l,  und  dass  er  die  von  ihm  erhaute  Kirche  zu  Michelstadt  im  üden- 


1    1  1  I  I  1  tuF. 

iig.  5J.    Durch jUj^iille  lu  Ltuh. 


walde  diesem  Kloster  üherei^Miete,  aber  über  IJauten  desselben  in  Lorsch 
seihst  fehlt  es  durch  ius  an  jeder  Nacliricht.  Da^M'f^en  wissen  wir,  <lass 
Koni},'  Ludwig  der  Jiin^^ere  zwischen  87u  und  S82  in  diesem  Kloster, 
welches  sich  s»in  Vater  Ludwig  der  Deutsche  zum  liejjräbnissorte  auser- 
sehen hatte,  eine  Kirche  vollendete,  worin  er  dessen  Leichnam  b7(i  be- 
stattete, uud  nach  seinem  im  Jahre  fs62  erfolgten  Tode  neben  dem  seines 
Vaters  das  eigene  Grab  fand.  Diese  Kirche,  welclie  nicht  mehr  existirt 
und  wahrscheinlich  liinter  der  eigentliclieu  Klosterkirche  stand,  muss  eine 
eigeuthiimliche  Erscheinung  dargeboten  haben  und  wird  wegen  derselben 
in  der  Klosterchronik  mehrfacli  als  „die  bunte**  (vcciesia  varia)  bezeichnet. 
Da  diese  Dezeichnung  nun  auf  die  noch  erhaltene  Durchgangshalle  wegen 
ihres  bunten  Steingetäfels  ebenfalls  durchaus  pas.st,  letztere  also  mit  der 
ehenjaligeu  königlichen  Begräbnisskirche  deren  besondere  Decoration  ge- 
theilt  zu  haben  sclieint,  so  ist  der  Schluss  auf  gleiciie  Erbauungszeit  bei- 
der ein  völlig  berechtigter,  und  die  Hinweisung  auf  die  damaligen  ungün- 
stigen Zeitverhältnisse  nicht  geeignet,  denselben  zu  verwerfen.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es  dabei,  dass  diese  Bauten  in  Lorsch  schon  von 
Ludwig  dem  Deutschen,  dessen  (iüte  und  Freigebigkeit  gegen  dieses  Klo- 
ster gerühmt  wird,  —  und  vielleicht  zunächst  gerade  mit  der  gedachten 

Durchgaugshalli'  begonnen  wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  Ila))anus  Maurus, 
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der  gelehrteste  Architekt  jener  Tage  (f  856),  nuf  dem  erzbiscböflichen 
Stuhle  von  Mainz  snss  und  entweder  noch  persönlich,  oder  durch  seine 
Schule  auf  die  königlichen  Bauten  in  Lorsch  von  Einfluss  sein  konnte. 

Doch  wenden  wir  uns  sn  näherer  Betrachtung  des  ttheiaus  merkwür- 
digen kirnen  Denkmals,  welches  ein  sprechendes  Zeugniss  giebt  ehier- 
seits  von  den  gründlichen  Studien,  welche  der  SchOpfer  desselben  in  der 
alt-römischen  Baukunst  gemacht  haben  musste,  andrerseits  Ton  seiner 
Bekanntschaft  mit  damaliger  orientalischer  Decorationsweise.  Der  Omnd- 
riss  bildet  ein  Rechteck,  dessen  westlich  und  östlich  fallende  Frontseiten 
34 1^  F.,  dessen  nördlich  und  sttdlich  gewendete  Oiebelseiten  22%  F. 
messen.  Die  Höhe  der  Frontmauem  beträgt  28^4  F*>  beide  sind  völlig 
übereinstimmend  behandelt  und  iUisserlich  in  zwei  Stockwerke  getheOt, 
deren  Trennung  durch  ein  Gurtgesims  bezeichnet  ist  Letzteres,  gegen 
10  Z.  hoch,  besteht  in  seinem  Haupttheile  aus  einer,  mit  palmettenartigem 

Laubwerk  verzierten,  umgekehrten  römischen  Welle, 
unten  von  einem  Perlstabe  begleitet,  oben  mit  drei 
feinen  Plättcheu  besäumt,  und  ruht  auf  vier  Halbsäulen 
von  sehr  schlanken  Verhältnissen;  vergl.  Fijr.  5ii.  Die 
Basen  derselben  sind  attisch,  die  schlanken  Capitäle 
^n-sciiniackvolle  Naciiahniuii|;en  d<'r  rümiscli-conipositen 
Onlnunj^;  die  Acanthus-Blätter  und  die  Schnecken  glei- 
chen noch  völlig  dem  spätröinischen  Schnitt,  während 
der  Eierstab  abweichend  behandelt  ist    Zwischen  den 

f i  Halbsäulen  öffnet  sich  die  Wand  in  drei  grossen  llund- 
i  l)ogen-Stellungen ,  welche  ursprünglich  offen,  jetzt  auf 
der  Westseite  mit  Thüren  verschlossen,  auf  der  Ost- 
seite vermauert  sijid.  Die  Bögen  dieser  Oeffnungen 
setzen  über  Kämpfern  auf,  deren  Ilaui)ttheil  aus  einem 
jig.  5?.  «i«i«ul*ruk.  s;t,..^jfen  Karnicss  besteht  nebst  einigen,  oben  vor- 
springenden, unten  zurücktretenden  und  mit  einer  halben  Hohlkehle  en- 
denden, rechteckigen  Gliedern.  Das  obere  Stockwerk  zeigt  zehn  kleine, 
5  F.  hohe,  cannelirte  Wandpfeiler,  welche  über  dem  Gurtgesims  auf 
Sockeln  ruhen,  die  aus  einer  Platte  und  schräger  Schmiege  zusammenge- 
setzt sind.  Seltsam  ist  der  obere  Abschluss  der  Cannelüren  in  drei,  Hund- 
bogenfensterchen  ähnlichen  Blenden.  Die  Capitäle  sind  steife  und  willkühr- 
liche  Nachahmungen  der  ionischen  Form;  sie  tragen  neun  Spitzgiebel  Ton 
zierlicher  Gliederung,  deren  Profil,  im  Allgemeinen  den  Kämpfergesimsen 
der  untern  Aicaden  entspricht,  wie  sich  ähnliche  giebelförmige  Verbin- 
dungen an  Architekturen  in  Handschriftenbüdem  des  IX.  Jahriiunderts 
und  an  den  ältesten  Kirchenbauten  in  Frankreich  Terlinden.  Die  Krönung 
der  ganzen  Fa^ade  besteht  aus  einem  starken  Kranzgesims,  welches  aus 
einem  Kamiess  und  darunter  befindlichen  Consölchen  nach  Art  der  iont- 
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sehen  Zahnschnitte  znsanimeiigesetzt  ist  —  Im  Obergeschosse  befinden 
sich  unter  den  Spitsgiebeln  im  Gänsen  fünf  kleine  Rondbogenlenster,  von 
denen  drei  der  mittleren  Bogenstellnng  des  Erdgeschosses  entsprechen, 
und  je  eins  den  beiden  Übrigen  Bogenthttren.  —  In  dieser  ganzen  archi- 
tektonischen Ausführung  giebt  sich  eine  völlige,  und  bis  ins  Detail  mit 
Geschmack  durchgeführte  Nachahmung  der  sp&tromischen  Weise  kund; 
dazu  gesellt  sich  indess  eine  Ausschmückung  der  zwischen  den  geglieder- 
ten Theilen  befindlichen  Wandflächen,  deren  Muster  wir  im  Horgenlande 
aufzusuchen  haben.*)  Während  nimlich  die  gegliederten  Theile  aus 
einem  harten  und  weissen  durch  das  Alter  geschwärzten  Kalkstein  gear- 
beitet sind,  sind  die  dazwischen  liegenden  Wandfiächen  mit  einem  bunten 
Getäfel  aus  rothem  und  weissem  inländischen  Marmor  in  verschiedenen 
Schachmustem  mosaikartig  bekleidet  —  Im  Jahre  1090  wurde  das  Klo- 
ster durch  eine  Fenersbrunst  völlig  zerstört  und  vermuthlich  bei  dem 
Neubau  die  glttcklich  erhaltene  Eingangshalle  in  eine  Kapelle  verwandelt, 
auch  bei  dieser  Veranlassung  au  der  Südseite  mit  einer  Eropore  und 
einem  zu  derselben  gehörigeu  Treppenthurrae  versehen. 

§.  2ü.  Ueber  Trof  an  bauten  unter  den  Naclifolgern  Karls  des 
(irussen  weiss  man  sehr  wenig;  doch  standen  auch  diese  unter  Leitung 
der  Geistlichkeit,  welche  ihre  Studien  der  römisclieu  Baukunst  keines- 
wegs nur  auf  den  Kirchenbau  verwandten.  In  einem  Capitulare  Ludwigs 
des  Frommen  wird  der  Brückenbau  den  Bischöfen  ül)ertragen,  und  in  der 
an  König  Lothar  gerichteten  Vorrede  zu  seinem  Tractat  de  aniiua  vom 
Jahre  b42  spricht  Rabanus  Maurus  von  Auszahlen  aus  dem  krietiswissen- 
schaftlichen  Werke  des  Vegetius  (S,  11),  die  er  Behufs  der  Unterweisung 
gemacht  habe,  weil  er  solches  wegen  der  selir  hautigen  Kinfälh;  der  Bar- 
baren für  nothwendig  erachtet.  —  Von  der  erst  durch  Ludwig  den  From- 
men vollendeten  Pfalz  zu  Inirrlheim  ist  bereits  oben  S.  72  die  Rede  ge- 
wesen, ebenso  von  der  gleichzeitigen  Erweiterung  der  Pfalz  (des  Saal- 
hofes) zu  Frankfurt  a.  M.  und  den  noch  vorhandenen,  jener  Zeit  zuge- 
schriebenen geringen  Ueberresten  daselbst;  ausser  diesen  sind  noch  Basel, 
Colmar  und  Coblenz  mit  einer  Castorkircbe'^*)  zu  nennen. —  Als  Königsbot' 
Ludwigs  des  Deutschen  und  seiner  nächsten  >'achfolger  ist  Ulm  hervor- 
zuheben:  die  Burg  lag  im  südwestlichen  Viertel  der  jetzigen  Stadt  an 
einem  Arm  der  Blau,  und  eine  noch  vorhandene,  aus  grossen  Steinen 


•)  Der  Sanibau  des  Hebdonion  in  ronslantinopcl,  eine  der  Pracbtanlagen,  mit  welchen 
Kaiser  Thcophilus  (829 — H4'i)  seine  Residenz  schmückte,  jetzt  Teksur-Serai  genannt,  x.  B 
lässt  einon  durchaus  verwandten  Geschmack  archiloktoni^cher  Docoralion  erkennen. 

**)  An  dem  zweiten  Ccschoss  der  dein  XI.  Jahrhunderl  antjohorondcn  westlichen  Thurn»- 
anlagc  der  Castorkirche  zu  Coblenz  belindct  sich  eine  Dccoratiun  von  Pilabtcrn,  deren  mit 
rohen  BliUeni  and  Ziekxtektierden  gescbmfiekle  Capitäle  vtellcicht  noefa  von  dam  enlen, 
im  J.  (06  feweihlen  Itan  der  Kirche  berrfihren. 
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sorgfältig  augelegte  Mauer  soll  von  dem  Unterbau  derselben  herrühren. 
Eine  Brücke  über  die  Donau  verband  Ulm  mit  der  gegenüberliegenden 
Villa  Schweighofen.  —  Andere  Pfalzen  unter  den  letsten  Karolingern 
vrar(*n  Aitütting,  Matti'4hofon,  Bantesdorf,  Mousbur/  und  Ingolstadt  in 
Baiern,  Hamburg  und  Moosburg  (im  undurchdringlichen  Sumpf)  in  Kärn- 
ten, Zürich  mit  dem  853  gestifteten  Frauenmünster  im  hohen  Alemannien 
und  Bothweil  (das  Kömercastell  Ära  Flavia)  im  ehemaligen  Zehntlande.  — 
König  Arnulf  und  Ludwig  das  Kind  hatten  ihr  ständiges  Hoflager  in  Re- 
gensburg, das  seine  alte  römische  StattUchkeit  am  längsten  erhielt  und 
die  Festigkeit  seiner  Hanem  noch  gegen  die  erfolglose  Belagerung  Otte's 
des  Grossen  (954)  bewährte;  aber  in  der  Nacht  nach  dem  Abzüge  des 
königlichen  Heeres  äscherte  dne  gewaltige  Feuersbrunst  fast  die  ganse  ^ 
Stadt  ein. 

§.  27.  Blit  den  letzten  Decennien  des  IX.,  den  ersten  des  X.  Jahr- 
hunderte brach  eine  unsäglich  traurige  Zeit  über  das  unglttckliche 
I>eutechland  herein.  Das  Beich  des  grossen  Karl  war  zertrümmert;  die 
Grenzlande  waren  von  wilden  heidnischen  Horden  verheert,  und  im  Innern 
loderte  der  Bürgerkri^.  Von  Norden  her  waren  die  Normannen  einge- 
brochen, von  Osten,  ausser  den  Slaven,  ein  noch  schlimmerer  Feind,  die 
zahllosen  Schwärme  der  Uugarn.  Die  Städte  am  Bhein  lagen  in  Schutt 
und  Asche,  und  ihre  Mauern  waren  gebrochen;  die  Donauufer  boten  das 
Bild  einer  Einöde  dar,  und  weiter  als  bis  zu  diesen  Flüssen  hin  hatte  die 
karolingischc  Zeit  städtisclies  Leben  nieht  pekaniit.    Die  Sclmtzlosigkeit 
des  Reiclis  führte  zur  Notiiwehr  der  Kiiizelnen,  die  Sciiwachen  sclianrten 
sich  um  die  Stärkeren,  und  das  in  Deutschland  schon  seit  einem  J.ilir- 
hundert  nicht  niehr  unbekannte  Lehnswesen  ting  an  sich  weiter  auszu- 
breiten.   ISo  lösten  sich  die  Tiieile  vom  Ganzen,  und  die  von  Karl  dem 
(irossen  unterdrückte  volk.sthUmliche  (Jewalt  der  Her/.ÖL'e  erhob  sich  wie- 
der, im  harten  Kampfe  ^a?gen  das  uinnachtiuM'  Kciiii.uliiuin  und  die  um  die 
Einheit  der  Kirche  besorgte  Geistlichkeit.    l)as  Gaii/e  zerfiel  in  die  Th.'ile, 
aus  denen  es  einst  entstanden  war,  uinl  e.s  Inldt  tcii  sich  aus  dem  aulge- 
lösten Reiche  die  lierz(tgthünier  iiaiern  und  Schwaben,  Franken,  Loth- 
ringen und  Sachsen,  die  sich  allerdings  bald  wieder  in   dem  deutschen 
Reiche  vereinten,  dessen  Zukuuft,  nach  der  Weissagung  des  unglücklichen 
Königs  Konrad  II.,  bei   den  Sachsen   stand.  —  Im  naturgemässen  Zu- 
sammenhange mit  jenen  inneren  Kriegen  stand  die  wachsende  Bedeutung 
der  Wehr-  und  Wohuburgen  einzelner  m.äcbtiger  Geschlechter,  deren  An- 
lage an  schwerzugängltchen  Orten  die  hauptsächlichste  Bedingung  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  gewesen*  sein  mag.   In  Franken  erscheinen  in  den 
Kämpfen  der  Kouradiner  gegen  die  Babenberger  als  Burgen  der  letzteren 
der  Babenberg  selbst,  von  welchem  die  spätere  Stadt  Bamberg  ihren  Na- 
men herleitet,  und  das  unweit  davon  belegene  Theres.  —  In  Lothringen 
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behauptete  sich  der  erste  Henog  Reginar  in  Darfoa  Qetat  Doveren),  einem 
Orte  am  Ausflnase  der  Maaa  im  snmpügen,  fiberall  vom  Wasser  durch- 
admittenen  Terrain,  aber  Zülpich,  die  Feste  seines  Sohnes  und  Nach- 
folgers CKsilbert,  das  alte  schon  im  J.  71  n.  Chr.  erwfthnte  Tolbiacum, 
nahm  Heinrich  der  Finkler  925  mit  Sturm.  —  In  den  schw&bischen 
Kämpfen  werden  die  auf  königlichem  Grund  und  Boden  von  den  Brfidem 
£rchanger  und  Berchthold  erbaute  Burg  Stammheim  und  die  unbeswing- 
Uche  Feste  Hohentwiel  im  Hegau  (unweit  Schaffhausen)  erw&hnt  Letztere 
krönte  die  Stirn  eines  sich  frei  aus  der  fruchtbaren  Ebene  erhebenden 
Basaltkegels,  der  nur  auf  einer  Seite  zugän^^lich  ist  Der  hinauf  ffilnende 
Weg  endet  auf  einem  kleinen  halbrunden  Plateau,  welches  durch  eine 
fwiefaehe,  überbrfickte  Schlucht  von  dem  noch  höher  ansteigeuden  Haupt- 
berge  getrennt  ist  —  Folgenreich  war  die  energische  Thätigkeit,  welche 
der  Ludolfinger  Heinrich  nach  seiner  Wahl  zum  deutschen  Könige  (919) 
für  die  Sicherung  und  Befestigung  seiner  bis  dahin  ganz  offenen  Erb- 
lande, Sachsen  und  Thüringen,  wahrend  der  vier  Jahre  von  924 — 928  ent- 
wickelte. Als  die  Ungarn  im  J.  924  von  Neuem  erschienen  und  das 
schutzlose  Sachsen  verwüstet  hatten,  gelang  es  dem  Könige  einen  neun- 
jähri^^en  Frieden  für  seine  Länder  durch  Entriclituni?  eines  Tributs  von 
ihnen  zu  erkaufen.  Diese  Zeit  der  Ruhe  benutzte  er  die  verfallenen 
karolingischen  Grenzburgen  gegen  die  von  ihm  zurückj^eworfenen  slavi- 
schen  Stämme  an  der  Saale  und  mittleren  Elbe  wieder  herzustellen  und 
zu  vermehren,  seine  vorliandeuen  Pfalzen  zu  befestigten  und  in  Zufluchts- 
stätten für  die  Umwohnenden  zu  verwandeln,  wobei  er  das  von  dem 
stammverwandten  angelsächsischen  Könige  Edward  beobachtete  System 
befolgt  zu  haben  scheint,  welcher  wenige  Jahre  zuvor  sein  Reich  gegen 
die  Ueberfälle  der  Dänen  durch  Errichtung  einer  ganzen  Reihe  von 
Grenzburgen  glücklich  gesichert  liatte.  Tag  und  Nacht  wurde  nun  von 
den  in  jenen  Grenzgegenden  zahlreich  angesiedelten  königlichen  Dienst- 
leuten  mit  der  ^Tössesten  Anstrengung  gearbeitet  Haus  musste  an  Haus, 
Uof  an  Hof  sich  scbliessen;  aahlreiche  Wohnungen  erhoben  sich  plötzlich, 
wo  man  früher  nur  eine  einsame  Hütte  gefunden  hatte.  So  entstanden  in 
Sachsen  und  Thüringen  ummauerte  Ortschaften,  und  Heinrich  war  es,  der 
diese  Völker  zuerst  planmässig  zu  einem  gemeinsamen  Leben  hinter 
Thoren  und  Mauern  genöthigt  hat;  insofern  gebührt  ihm  daher  mit  Recht 
der  Name  eines  Stildtebegrttnders.  Quedlinburg,  Merseburg,  Meissen, 
Goslar,  Braunschweig,  Nordhausen,  Duderstadt,  Soest,  Schleswig  u.  a.  m., 
decen  Namen  freilich  meist  älter  sind,  können  auf  ihn  surückgefifhrt  wer- 
den. Man  hat  sich  indess  die  damaligen  St&dte  hauptsächlich  nur  als 
Bargen  furbe$j  au  denken  zum  Schutze  des  Landes  und  als  Zufluchts- 
stätten  für  die  unmittelbaren  Anwohner  bei  feindlichen  UeberflUlen.  Der 
Kölligshof  Quedlinburg  mit  einer  Kirche  S.  Wiperti  lag  (wie  die  Pfalzen 
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Wallhausen,  Mumlcben,  Tillcda,  AUstädt  u.  a.,  welche  König  Heinrich  ge- 
hörten)  im  Thale,  wenig  geschützt  durch  den  Wald,  die  umgebenden 
Felsenberge  und  durch  einen,  vom  Hauptstroni  des  Bodeflusses  künstlich 
abgeleiteten  Ann.  Zum  Schutze  der  Pfalz  wurde  der  anstossende,  bis 
dahin  ganz  unbebaute  Berg  befestigt  und  auf  demselben  eine  Burg  (urbtß 
errichtet  In  Merseburg  stand,  in  der  jetzigen  Vorstadt  Altenbuig 
(antiqua  chitas),  auf  der  nördlichen  Erhebung  einer  zwischen  der  Einmün- 
dung zweier  Bäche  am  Saalufer  sich  hinziehendeii  AiihAhe  der  Erbsitz  der 
ersten  Gemahlin  König  Heinrichs,  der  Grafentoehter  Hatheborch;  nahe 
dem  südlichen  Abhänge  aber  befond  sich,  nicht  unwahrscheinlich  schon 
seit  dem  Kriege  König  Pipins  mit  seinem  Halbbruder  Gripho,  ein  alter 
Steinbau  (antiquum  opus  romanvm):  diesen  umgab  Heinrich  930  mit  einer 
Steinemen  Ifauer  und  errichtete  daselbst  dem  heil.  Täufer  Johannes  eine 
Kirche  ans  Steinen.  Am  Fasse  des  Berges  siedelte  er  als  „wrbvrbaiH^' 
die  Keuschberger  an,  eine  aus  kriegstflchtigen  Leuten  bestehende  ehe- 
malige B&uberschaar,  während  er  die  Burg  selbst  mit  seinen  verlisslichen 
Dienstmannen  besetzte.  Ganz  neu  entstand  die  Grenzburg  Meissen  922 
nach  Ausrottung  des  Waldes  auf  einem  Berge  an  der  Elbe,  und  die  soge- 
nannte Wasserburg  soll  deren  Stelle  bezeichnen.  In  Goslar,  welches  erst 
später  entstand,  soll  die  schützende  Burg  auf  dem  St  Jürgensberge  ge- 
standen haben.  Der  Ursprung  von  firaunschweig  war  die  Burg  Tanqunr- 
derode,  gegründet  bereits  ron  dem  Ludolfinger  Tanquard,  von  dessen 
Bruder  Bruno  wesentlich  erweitert  und  nach  ihm  Brunswic  genannt;  die- 
selbe stand  in  der  Genend  des  jetzigen  Kaseruenhofes,  und  Köni<(  Hein- 
rich, der  Nelfe  ihrer  Begründer,  hatte  der  Sape  nach  in  der  Nähe  seinen 
berühmten  Finkenheerd.  Andere  Wohnsitze  liruno's  unweit  Braimschweig 
waren  die  „hohe  Wart"  auf  einer  Anhöhe  bei  Melverode  und  eine  Burg  . 
aui  jenseitigen  Ufer  der  Ocker,  dicht  hinter  Eisenbüttel,  an  der  Stelle  der 
jetzigen  Gärtnerwohnung.  Ueber  die  Beschatfenheit  der  Bauten  Heinrichs 
wissen  wir  nichts  Näheres;  doch  können  wir  bei  der  im  Allgemeinen  sehr 
beeilten  Ausführung  um  so  melir  nur  an  Genügung  des  äussersten  Be- 
dürfnisses denken,  als  es  auf  (lern  jungfräulichen  Boden  Sachsens  völlig 
an  allen  römischen  Traditionen  fehlte,  und  müssen  daher  uatiouale  Be- 
festigungen aus  Erd-  und  Pfahhverken,  hölzerne  mit  Stroh  gedeckte  Wohn- 
häuser voraussetzen.  Die  IMalz  Merseburg,  welche  Heinrich  in  Erinnerung 
an  seine  Jugendlicl)e  stets  besonders  bevorzugte,  machte  anscheinend,  da 
der  Steinbau  derselben  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  allein  eine  Aus- 
nahme: es  war  ein  mindestens  zwei  Stock  hohes  Gebäude,  in  dessen 
oberem  Speisesaal  („in  superiori  coenaculo"j  der  König  den  glänzenden 
Sieg,  welchen  er  933  Uber  die  Ungarn  davongetragen  hatte,  durch  eine 
Wandmalerei  verherrlichen  liess.  —  Zu  ihrer  eigenen  und  des  Landes 
Sicherung  wurde  auch  den  Mönchs-  und  Nonnenklöstern  Ton  dem  Könige 
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gesUttet  und  yob  den  Fürsten  aufgelegt,  starke  Befestigungen  und  Ring- 
aanern  su  emehten.  In  Hersfeld  c  B.  berief  man  die  ganze  Kloster- 
Emilie  zu  täglicher  Arbeit  an  den  Festungswerken  zusammen;  aber  es 
ereignete  sich,  dass  ein  Theil  der  eilfertig  und  unordentlich,  nicht  nach 
dem  Winkelmaasse  aufgeführten  Haner,  als  man  bis  zur  Yorgeschriebenen 
Höhe  gelangt  war,  plötzlich  zusammenstürzte,  wobei  ein  obensitzender 
Arbeiter  herabfiel  und  in  den  yon  dem  Fusse  der  Mauer  12  F.  entfernten 
tiefen  Graben  geschleudert  wurde. 

Dass  mit  der  Gründung  neuer  Ortschafken  in  der  Bogel  auch  die  Er- 
banmig  tob  Gotteshäusern  verbunden  sein  mnsste,  versteht  sich  Tcm  selbst; 
doch  war  der  dem  Glauben  der  Kirche  zwar  treu  ergebene  König  Hein- 
rich der  ehrsüchtigen  Geistlichkeit  mehr  abhold  und  wandte  durch  den 
KInflnSB  seiner  frommen  Gemahlin  Mathilde  erst  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  ernste  Fürsorp:e  auf  die  Wiederlierstelluim  der  unter  den 
Stürmen  der  Zeit  last  ganz  zerfallenen  Kirchen-  und  Klostorzucht.  In 
Gemeinschaft  mit  der  Köni^Mn  gründete  er  das  Servatiusstift  innerlialb  der 
Burg  bei  seiner  l'falz  Quedlinburg,  wohin  die  Nonnen  aus  dem  im  unweg- 
samen Bodethale  am  Fusse  der  Kosstrappe  belegenen  älteren  Kloster 
Wendhausen  versetzt  wurden,  und  dessen  Münster  seine  Iluhestiitte  wer- 
den sollte.  Der  Bau  des  letzteren  war  bei  der  Bestattung  der  königlichen 
Leiciie  kaum  vollendet.  —  Gleichzeitig  fällt  die  Stiftung  des  ersten 
Mönchsklosters  in  diesen  Gegenden:  Groningen  a.  d.  Bode  (jetzt  ein  Dorf 
beim  Städtchen  gleiches  Namens)  durch  Siegfried,  (»raten  des  Hardiraues, 
welcher  in  dem  Stiftungsbriefe  von  9H(i  die  Kirrhe,  die  er  auf  seinem 
Erbgute  Westergröningen  bcsass,  sammt  den  dortigen  (Jeistliclien  den» 
Couvente  zu  Corvey  zur  Errichtung  eines  Klosters  übereignete,  dessen 
Weihe  940  erfolgte.  —  Zu  den  bereits  längst  bestehenden  niedersäch- 
siscben  Nonnenklöstern  (S.  105)  gesellte  sich  noch  ausser  Fischbeck  a.  d. 
Weser  (bei  Hameln)  im  Bisthum  Minden,  gestiftet  934  von  einer  edeln 
Frau  Namens  Hilleberg,  aber  schon  nach  zwei  Jahren  von  den  Ungarn 
verwüstet  und  erst  954  wieder  hergestellt,  Ringelheim  in  der  Diöces  Hil- 
desinMm  (zwischen  Gandersheim  und  Wolfenbüttel),  welches  Graf  Immod, 
ein  Bruder  der  Königin  Mathilde,  auf  seiner  dortigen  Burg  932  errichtete.  — 
Aas  dem  übrigen  Deutschland,  wo  die  Kaubzüge  der  Ungarn  bis  zum 
Siege  Otto's  des  Grossen  auf  dem  Lechfelde  (9&5)  und  die  inneren  Feh- 
den nicht  minder  lange  forttobten,  berichtet  die  'Geschichte  nur  von 
Sengen  und  Brennen  und  wilden  Zerstörungen:  an  neue  Stiltungen  und 
Bauten  Ton  Kirchen  und  Klöstern  konnte  nicht  gedacht  werden.  Nur  die 
eiste  Anlage  des  spftter  so  herrlichen  Klosters  Maria-Einsiedeln  a.  d.  Syl 
hl  der  Wildniss  des  dicken  Bergwaldes  durch  einen  das  Einsiedlerleben 
erwählenden  Dechanten  des  Strassburger  Hochstütes  934  ist  zu  bemerken; 
die  Wethe  des  ersten  Holzkirchleins  daselbst  erfolgte  erst  948. 
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§.  28.  In  den  ersten  zehn  Jahren  seiner  segensreichen  Regierung 
zeigte  sich  Otto  I.,  der  grössere  Solin  des  grossen  Vaters,  der  Kirciie 
nnd  Geistlicbkeit  niclit  besonders  geneigt :  denn,  wenn  aneh  <Ue  Biethümer 
Hunbvrg,  Utrecht  nnd  das  von  den  Arabern  Terwfistete  Clmr  von  ihm 
neue  Schenkungen  erhielten,  so  verargte  er  doch  seiner  ehrwftrdigen 
Mutter  MathUde,  dass  ihre  Hand  für  die  Kirchen  nnd  Kltoter  ptets  offen 
war,  und  erst  der  Tod  der  gnten  Königin  Editha  brachte  in  seiner  Den- 
kungsart  hierin  eine  gOnstige  Verftnderung  hervor,  und  mit  ganzem  Her- 
zen wandte  er  sich  nunmehr  der  Kirche  zu.  Die  Fürsorge  Mathildene 
erfuhren  bis  an  ihr  erst  spät  (968)  erfolgtes  seliges  Ende  vorzüglich  die 
zu  ihrem  reichen  Witthum  gehörigen  Ortschaften:  Quedlinburg,  wo  sie  am 
Grabe  ihres  Gatten  ihren  Wohnsitz  behielt,  Pölde,  Kordhausen,  Grona  nnd 
Duderstadt,  sowie  ihr  väterliches  Erbgut  Enger.  In  Kordhansen  und 
Enger  gründete  sie  Konnenstifter,  in  den  Königshöfen  von  Pölde  und 
Quedlinburg  Mönchsklöster.  Das  Mönchskloster  zu  Quedlinburg  wurde 
mit  der  in  der  Pfalz  daselbst  bereits  vorhandenen  Kirche  8.  Wiperti 
(S.  III)  verbunden,  und  in  den  Confirmationen  König  Otto's  von  961  und 
964  mit  den  Rechten  einer  königlichen  Abtei  ausgestattet,  aber  der  Ober- 
hoheit des  Servatiusstiftes  auf  der  Burg  untergeordnet.  Die  Geschichts- 
quellen erwähnen  zwar  nichts  von  einem  damaligen  Neubau  der  alten 
Wipertikirche,  indess  darf  ein  solcher  bei  der  Erliebung  derselben  zur 
Klosterkirche  vorausgesetzt  werden,  und  es  liat  hohe  Wahrsclieinlichkeit, 
dass  die  unter  der  aus  dem  XII.  Jalirhuudert  staminenden  dortigen,  jetzt 
als  Fruchtscheuer  benutzten  Kirche  erhaltene  höchst  merkwürdige  kleine 
Krypta  (der  s.  g.  Altarkeller,  gegenwärtig  eine  kühle  Milrhkammer)  noch 
aus  der  Zeit  der  Königin  Mathilde  herrüiirt,  als  der  älteste,  wenn  nicht 

einzige  Ueberrest  der  sächsischen  Bau- 
ten des  X.  Jahrhunderts.  Der  (irund- 
riss  (Fig.  53)  zeigt  einen  rechteckigen, 
in  drei  Schiffe  von  fast  gleicher  Breite 
getheilteu  Raum,  an  den  sich  in  der 
vollen  Breite  des  Ganzen  östlich  eine 
halbkreisförmige  Apsis  legt,  in  welche 
die  Seitenschiffe  übergehen  und  um  die 
eigentliche  Altarnische,  die  nor  die 
Breite  des  Mittelschiffes  hat,  einen  con- 

ii^  5S.  fimM.i«Wip«tiK.7|iiki<Nlirii«|.  ««»frischen  Umgang  bilden.   Die  Schei- 

dung  des  Mittelschiffes  von  den  Seiten- 
schiffen nnd  dem  Umgange  geschieht  theils  durch  Pfeiler,  theils  durch 
Sftnlen,  welche  über  sich  ein  horizontales  Geb&Ik  tragen  als  Unteriage 
fttr  die  Tonnenwölbungen,  mit  denen  die  drei  Schiffe  nnd  der  Umgang, 
und  fttr  die  Halbkuppel,  mit  welcher  die  Altarnische  bedeckt  ist  Die 
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vier  Pfeiler  des  Mittelschiffes,  welche  dassolbo  in  zwei  gleiche  quadra- 
tische Joche  theilen,  sind  schlicht  viereckige  Mauerkörper,  ohne  Fuss-  und 
Deckgesimse.  Die  in  der  Mitte  dieser  Joche  angeordneten  vier  Säulen 
ruhen  auf  attischen  Basen  (Fi?.  54  f)  Yon  angemess^en  Verhältnissen, 
die  Gapiiäie  (Fig.  d4  c)  eher  bestehen,  unter  einein  schweren  viereckigen 
Abacus,  aus  einer  runden  stark  convex  profilirteu  Platte,  der  sich  eine 
breite  halbe  Hohlkehle  als  Verbindung  mit  dem  Ringe  des  S&ulenschaftes 
anschliesst.  Die  Scheidung  der  Altamische  von  dem  Umgange  wird  durch 
einen  kleinen  Mitte^feiler  und  je  swei  Säolchen  su  den  Seiten  desselben 
gebildet  Die  Basen  dieser  Trftger  (Fig.  54  4  e)  haben  die  attische  Form, 
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aber  steil  und  bei  den  Säulen  fast  .senkrecht  gehalten,  mit  starken  Pfüh- 
len und  kleinen  scharf  einf;ezof?enen  Kehlen.  Der  Pfeiler  (Fig.  54  b)  trägt 
ein  ionisches  Schneckencapitäl  mit  einer  nach  oben  und  unten  abgeschräg- 
ten Deckplatte,  die  Knäufe  der  Säulen  (Fig.  54  n)  bestehen  aus  roh  tra- 
pezförmigen Steinklötsen,  als  einfachstem  Uebergang  von  den  runden 
Schaftringen  zu  den  viereckigen  Deckplatten.  Das  Profil  des  Gebälkes 
besteht  im  Schiff  (vergL  Fig.  54  c)  aus  einem  Kamiess,  in  der  Altarnische 
(vergL  Fig.  54  a)  ans  einem  fiundstab.  So  gering  auch  die  Maasse  dieser 
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Krypta  sind  —  die  ganze  Länge  beträgt  23  F.,  die  Breite  \U  V  und  die 
Höhe  bis  zum  Gewülbescheitol  9  F.  —  so  interessant  sind  doch  die  uns 
den  Formen  derselben  zu  ziehenden  Schlüsse.  Der  Architekt  war  offenbar 
mit  der  Antike  bekannt;  dafür  sprechen  ausser  den  attischen  Basen  das 
ionische  Capitäl  des  östlichen  Mittelpfeilers,  die  Anwendung  von  Tonnen- 
gewölben,  und  besonders  das  Horizontalgebälk  mit  seiner  Kamiesspro* 
filirung,  auch  wohl  die  in  der  Umfassungsmauer  eingetieften  viereckigen 
Nischen.  Mit  welchen  Hilfsmitteln  er  seine  Studien  gemacht  hatte  und 
2ur  Kenntniss  so  weit  entlegener  Formen,  wie  namentlich  der  Horizontal- 
verbindung, statt  der  sonst  gewöhnlichen  BogenUberdeekung  der  Träger, 
gelangt  war,  lässt  sich  nicht  sagen,  während  die  Unbehilflichkeit  der  Aus- 
führung um  so  leichter  erklärlich  ist  Geradesu  barbarisch  erscheinen 
jlie  plumpen  Deckplatten  der  Säulen  im  Schiff,  deren  Knäufe  vielleicht  die 
einfachste  Grundform  des  Blättercapitäls  darstellen.   Die  Vergleichung 
der  Basengliederungen  unter  einander,  die  zwar  sämmtlich  nach  dem 
Schema  der  attischen,  aber  eine  jede  von  der  andern  verschieden,  ent- 
worfen sind:  die  guten  Verhältnisse  derselben  an  den  Säulen  des  Schiffes, 
die  minder  guten  an  dem  kleinen  Pfeiler  in  der  Altamische,  die  willkür- 
lichen an  den  Säulchen  daneben,  sengen  von  erklärlichem  Mangel  an  Ge- 
fühl fUr  die  Feinheiten  der  jmtiken  Formen,  während  die,  wenn  auch  un- 
verstandene Kenntniss  derselben  ttberrascht  und  zugleich  das  neue  Princip 
der  Abwechselung  sich  geltend  macht,  das  auch  in  der  verschiedenen 
Profilirung  des  Gebälkes  kenntlich  ist  Von  dem  ionischen  Capitäl  finden 
wir  die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Voluten  angewendet,  der  als 
überflüssiges  Ornament  angesehene  Eierstab  aber  ist  weggelassen.  Die 
von  Säulen  getragene  Altarnische  könnte  byzantinisirend  erscheiuen  (vergl. 
oben  S.  (10,  8.  Vitale  in  Raveuna),  ebenso  die  Trapezfonii  der  Siiuleu- 
kuaufe,   und   die  Ileruinfiihruiig  der  Seitenschiffe  um  den  Halbkreis  der 
Apsis  als  Uei)ertraKung  aus  dem  Centraibau.    Völlig  ohne  Anal<>gon  da- 
gegen stellt  sich  die  symmetrische  Abwechselung  dar  von  Pfeilern  und 
Säulen  zur  Scheidung  der  verschiedenen  Itiiume  von  einander,  statt  der 
sonst  üblichen  unuuterbruciienen  Säulenreihen,  und  dieser  vornehmlich  ist 
der  ganz  eiuenthümliclie  Charakter  der  Krypta  beizumessen.    Wenn  man 
die  Scliwieri^^keit  erwii^'t,  welclie  die  Anfertigung  von  Säulen  für  die  da- 
nriliu'*'  wenitr  ausgebibiete  Technik  mit  sich  führte,  so  lässt  sich  die  Sub- 
stituiruui;  ih  r  einfacher  herzustellenden  und  zugleich  dauerhafteren  Pfeiler 
leicht  erklären;  zugleich  aber  war  die  Verwendung  von  Säuleu  in  mehr- 
büliiftigen  Kirihen   einmal   durch   die  Tradition  geboten,  ungern  mochte 
man  sie  ganz  entbehren,  und  diese  Gründe  führten  zu  einer  gemischten 
Anordnung  von  Pfeilern  und  Säulen  im  ebenmässigen  Wechsel.   In  wie 
weit  hierauf  die  Weise  des  llidzbaues  etwa  von  £inllusä  gewesen  sein 
möchte,  lässt  sich,  da  alle  üeberreste  fehlen,  zwar  nicht  beurtheüen;  doch 
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kann  es  sehr  wohl  Torgekommen  sein,  dass  gerade  in  der  unter  Hein- 
rich L  in  Sachsen  fiillenden  Periode  des  Ueberganges  aus  dem  Holsbau 
in  den  Steinbau  in  Kirchen,  deren  Masse  ans  Steinwerk  bestand,  wozu 
die  Arbeit  des  Maurers  hinreichte,  jener  Wechsel  zwischen  aufgemauerten 
Steinemen  Pfeilern,  welche  der  Haltbarkeit  wegen  nicht  fehlen  durften, 
nnd  daawischen  eingeordneten  Holzsäulen  zuerst  in  Anwendung  kam.  Die 
Benutzung  von  hdlzemen  Säulen  in  steinernen  Kirchen  ist  überdies  nicht 
ohne  Beispiel,  nnd  kam  schon  im  Y.  Jahrhundert  zu  Bavenna  yor,  wo  der 
ursprünglich  einfache  Ziegelbau  der  Kirche  des  heil.  Andreas  Säulen  von 
Nnssbaninholz  zeigte.  Die  Schwierigkeit,  Steinsäulen  zu  beschaffen,  war 
die  YeranlasBung  dazu,  und  gleiche  Ursachen  führen  leicht  zu  den  näm- 
lichen Wirkungen.  —  Zu  der  roh  zugehauen  erscheinenden  Form  der 
Säulenknäufe  (Fipr.  54  a)  möchten  wir  gleichfalls  lieber  die  Analogien  im 
sächsischen  Holzbau,  als  in  Byzaiiz  suchen. 

Ein  ansciieinend  sehr  bedeutendes  und  unifiin^^liclios  Werk  in  den  er- 
sten Re,!jrierunp:sjahren  Otto's  des  Grossen  war  der  von  ihm  jiefiirderte 
Neubau  des  Klosters  Fulda  uacli  dem  ^'rossen  Brande  von  937  unter 
dem  mit  dem  Vertrauen  des  Königs  beehrten  Abt  Hadamar.  Die  Ein- 
weihung  der  von  uns  bereits  oben  (S.  Oü)  beschriebenen  Kirche  geschah 
048  in  Gegenwart  Otto's  und  in  einiger  Entfernung  von  derselben, 
dem  östlichen  Chore  gegenüber,  erbaute  Abt  Werinhar  um  970  eine 
prachtvolle  Kapelle  (sacellum  regale)  zu  Ehren  des  Täufers  Johannes;  der 
viereckige  Kaum  zwischen  derselben  und  der  Kirche  wurde  mit  einer  dop- 
pelten Säulenhalle  umgeben,  welche  man  Paradies  nannte.  (Yergl.  S.  94.)  — 
Die  Kirche  bestand  bis  1120,  wo  der  östliche  Theil  einstürzte  und  den 
südlichen  Thurm  nebst  zwei  anstossenden  Säulengängen  mit  ins  Ver- 
derben zog.  Ueber  ein  Menschenalter  hindurch  blieben  die  Trümmer 
Wind  und  Wetter  preisgegeben,  und  erst  1157  konnte  der  Herstelluugs- 
bau  die  Weihe  empfangen.  Zwei  spätere  Brände  im  XHI.  und  XIV.  Jahr- 
hundert und  endlich  ein  zopfiger  Neubau  im  XVIII.  haben  von  den  alten 
Bauten  des  Mittelalters  in  dem  gegenwärtigen  Dom  sn  Fulda  anscheinend 
kaum  Spuren  zurückgelassen. 

Wie  Quedlinburg  sich  der  besonderen  Vorliebe  der  Königin  Wittib 
Mathilde  zu  erfreuen  hatte,  so  wurde  von  der  jungen  Königin  Editha, 
einer  angelsächsischen  Königstochter,  Magdeburg  begünstigt,  ein  Ort, 
den  Otto  ihr  als  Braut  zum  Leibgedinge  geschenkt  hatte,  und  der,  schon 
in  einem  Capttulare  von  805  als  Stapelplatz  des  Handels  mit  den  an- 
grenzenden Slavenlfindem  erw&hnt  (S.  74),  sich  besonders  unter  Heinrichs 
Begierung  ausserordentlich  gehoben  hatte,  namentlich  von  Kaufleuten 
unter  dem  Schutze  eines  Burggrafen  bewohnt^  im  Übrigen  aber  weder  mit 
Mauern  noch  Thoren  Tersehen  war.  Auf  der  gräflichen  Burg  (ehemals 
belegen  neben  der  jetzigen  Peterskirche)  be&nd  sich  eine  dem  h.  Stephan 
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gewidmete  KapeUe,  und  im  Orte  selbst  eine  Kirche  für  die  Gemeine 
(„eecjeHa  mereatorum").  Alsbald  nach  seiner  Thronbesteigung  (937)  grün- 
dete Otto  auf  den  Wonach  Editha's  daselbst  dem  heil.  Moritz  (am  jetaigeB 
Domplatse)  ein  Mdncheldoster,  in  deasen  Kirche  sie  nach  ihrem  946  er- 
folgten Hintritt  bestattet  wurde.  Bereite  damals  scheint  Otto  sich  mit 
dem  nachher  beharrlichst  Yorfolgten  Plane  beschftftigt  zu  haben,  bei  dift- 
sem  Kloster  ein  neues  Enstift  fttr  den  meist  noch  zu  bekehrenden  Nord- 
osten zu  gründen,  und  dadurch  das  Andenken  seiner  ihm  nach  achtzehn- 
j&hriger  glücklicher  Ehe  entrissenen  geliebten  Gemahlin  zu  ehren;  allein 
der  Widerstand  der  ihi-e  Metropolitan-  und  Diocesanrechte  dadurch  ge- 
fährdet erblickenden  hohen  Geistlichen,  des  Ersbischofes  von  Mainz  und 
des  Bischofes  Ton  Halberstadt,  bewirkte,  dass  der  grosse  Kaiser  unge- 
achtet der  Willigkeit  des  römischen  StuUs  den  Lieblingswunsch  seines 
Lebens  nach  vielen  Torbereitenden  Schritten  erst  5  Jahre  vor  seinem 
Tode  zu  verwirklichen  vermochte.  Schon  963  soll  der  Grund  zur  spft- 
teren  Kathedrale  gelegt  worden  sein,  aber  erst  968  konnte  der  eiste  Ers- 
bischof  in  derselben  die  Weihe  empfangen.  Zu  diesem  Dom,  der  walu> 
scheinlich  etwas  nordöstlich  von  dem  jetzigen  lag,  hatte  Otto  aus  Italien 
kovstbare  Säuleu  aus  Marmor  (,,pretiosum  marmor**)  gesendet,  in  deren 
Capitäle  er  Reliquien  legen  liess;  die  Kirche,  die  der  Kaiser  zu  seiner  Be- 
gräbnissstätte ersehen,  wurde  jedoch  erst  von  Erzbischöfen  des  X.  und 
XI.  Jahrhunderts  ganz  vollendet  und  innerlich  ausgebaut  Dieser  Bau 
bestand  bis  zum  Jahre  1207,  wo  ihn  mit  einem  grossen  Theile  der  Stadt 
eine  gewaltige  Feuersbrunst  zerstörte.  Doch  wurden  die  Gräber  Edithens 
und  Otto's  gerettet,  und  von  jenen  kostbaren,  vermuthlich  aus  ravcnna- 
tischen  (iebäuden  entnommenen  Marmor-,  Granit-  und  Porphyrsäulenschaf- 
ten  finden  sich  mehrere,  verschieden  an  Länge,  Durchmesser  und  Farbe, 
iu  dem  Chorbau  des  jetzigen,  um  das  Jahr  1208  begouueuen  Domes  wie- 
der verwendet,  und  andere,  darunter  einige  aus  Verde  antico,  tragen  die 
Wölbung  des  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  stammenden,  an  der  Ostseite  des 
Kreuzganges  belegeneu  Capitelsaals.  Als  Basen  dienen  diesen  Säulen  zum 
Theil  umgestürzt  hingelegte  Capitäle  aus  weissem  Marmor,  deren  leider 
beschädigtes  und  abgescheuertes  Blattwerk  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
ravennatischen  zeigt  Ausser  diesen  authentischen  Ueberresten  des  Otto- 
nischen Baues  hat  man  aber  auch  die  Sandsteiucapitale,  welche  die  alten 
Granit-  und  Marmorsäulen  im  Chore  des  jetzigen  Domes  lordnen  oder 
verscliiedene  dieser  Säulenfragmente  verbinden,  als  gelungene  Nachbil- 
dungen der  ursprünglichen,  bei  dem  Brande  wohl  zu  sehr  beschädigten 
und  deshalb  zur  Wiedenrerwendung  nicht  mehr  geeigneten  Marmorcapi- 
täle  zu  betrachten,  deren  Schönheit  man  beim  Neubau  des  XIIL  Jahr- 
hunderts erkannte  und  wenigstens,  vielleicht  hauptsiehlich  wegen  ihres 
geheiligten  Beliquien-Inhalts,  in  Copien  erhalten  wollte:  so  erklären  sieb 
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die  antiken  Elemente,  die  Perl-  und  Eierstähe,  die  völlig  griechische 
Äcantli  iisverzierung  dieser  Capitulc  (vcr^l.  Fipf.  55)  und  die  Attischcii  De» 
gen  dieser  Säulen.  —  Die  Eiutietzun^'  von  Domherren  bei  dem  Erzstifte 

hatte  die  Versetzung  der  Mönche  des 
Moritzklosters  auf  den  bei  Magdeburg 
belegenea  Riddagsberg  mr  Folge,  wo 
das  später  so  berUbmt  gewordene,  Jo- 
hannes dem  Täufer  gewidmete  Kloster 
Bergen  schon  früher  entstanden  war. 
Der  erste,  zn  Anfang  des  XL  Jahrhun- 
derts beträchtlich  erweiterte  Bau  des- 
selben ging  1017  durch  Feuer  zu 
Grunde.  Gleiches  Schicksal  hatte  eine 
unter  Otto's  Regierung  in  einer  Vor- 
stadt Magdeburgs  (angeblich  zu  Rotters- 
dorf) aus  rothem  Holz  („de  rubre  liffno*') 
erbaute  Kirche  schon  im  Jahre  1013 
ftfimüiiiirfaiiMinlifUm.  gehabt 

Ausser  den  yorgedachten  von  Otto  dem  Grossen  und  seiner  Familie 
ausgegangenen  Stiftungen  und  Bauten  in  den  königlichen  Erblanden  sind 
■och  mehrere  Kldster  zu  nennen,  welche  unter  seiner  Regierung  von  den 
sächsischen  Grossen  gegründet  wurden.  Eine  der  ältesten  unter  diesen 

Stiftungen  scheint  das  Chorherrenstift  Walbeck  zu  sein,  welches  Graf 
Luithar  zur  Sühne  seiner  Theilnahnie  an  der  gegen  das  Leben  des  Kö- 
nigs gerichteten  Verschwörung  (also  nach  ü^l),  aus  mehrjähriger  Verban- 
nung zurückgekehrt,  auf  einem  aumuthigen  Hügel  bei  llelmstädt  gründete 
und  mit  dem  zehnten  Theile  seines  Erb^rutes  ausstattete;  doch  vollendete 
erst  seine  Wittwe  das  Kloster,  welciics  durch  den  Bischof  Aruulf  von 
Halberstadt  eingeweilit  wurde :  der  ganze  stiittliche  Hau  mit  vier  Kirchen 
oder  Kapellen  ging  indcss  1011  sammt  allen  Nebengebauden  durch  Feuer 
zu  (irunde.  —  Noch  alter  war  stiftungsmässig  zwar  wohl  das  Mönchs- 
kloster auf  dem  Kalkberge  zu  Lüneburg;  als  dessen  Neubc^Tiiiider  ist 
indess  erst  der  Herzog  Hermann  Billing  zu  betrachten,  da  vor  den»  von 
ihm  um  9bu  aus  S.  Pantaleon  in  Cöln  berufenen  Abte  Lindericus,  d<'ssen 
Käme  das  Verzeichuiss  der  lüneburger  Aebte  eröffnet,  keiu  anderer  da- 
selbst bekannt  ist.  Die  übrigen  Klöster  waren,  nach  der  bei  den  säch- 
sischen Edlen  bereits  herkömmlichen  Sitte,  sämmtUcb  Stiftungen  für  Jung- 
frauen: Schildesche  (nördlich  von  Bielefeld),  gegründet  939,  die  erste 
Kirche  daselbst  von  (ränkischen  Maurern  und  Steinhauem  (,/abri  tnurarü 
et  eemetUmü  e  Galiiis  accersiti'*)  erbaut;  Uillersleben  an  der  Ohre  (in  der 
Altmark),  gegründet  und  dem  heiligen  Laurentius  gewidmet  958,  im  Jahre 
1000  Ton  den  Slaven  in  Brand  gesteckt,  später  mit  Mönchen  wieder  be- 
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set^t;  Gernrode,  mit  dem  dazu  geliürigcn,  etwas  älteren,  aber  derselben 
Acbtissin  untergebenen  Frose  (a.  d.  Elbe,  südlich  von  Magdeburg),  ge- 
gründet von  dem  berübmten  Kriegslielden  Otto's  des  Grossen,  dem  Mark- 
grafen Gero  der  Lausitz  und  Nordmark,  auf  seinen  Erbgütern  am  Harz 
9<)0,  als  Seelgeräte  für  sich  und  seine  in  der  liliithe  der  Jahre  rasch 
hintereinander  verstorbenen  beiden  Sohne  und  als  Wittwensitz  für  seine 
zur  Aebtissin  erhobene,  noch  nicht  zwanzigjährige  Schwiegertochter  Hed- 
wig; Iladmersleben,  gestiftet  üül  von  Bischof  Bernhard  von  Ilalberstadt 
auf  seinem  Yatergute  (auf  der  Grenze  des  halberstärltischen  und  des  nach-, 
maligen  magdeburger  Gebietes);  Gerbstädt  (2  Meilen  von  Eisleben),  ge- 
stiftet um  965  von  dem  Markgrafen  Rikdag  von  Meissen;  Hilwartsliansen 
(am  Unken  Ufer  der  Weser,  1  Stunde  von  Minden),  gestiftet  von  der  Ma- 
trone Aeddele  auf  dem  ihr  von  ihren  Kindern  angefallenen  Erbe  und  von 
Otto  dem  Grossen  900  bestätigt ;  Geseke  bei  Lippstadt  und  Kemnade  bei 
Bodenwerder  a.  d.  Weser,  gestiftet  um  oder  nach  der  Mitte  des  Jahrhun- 
derts; Eltenberg  auf  dem  leisten  grösseren  Httgel  am  rechten  Rheinufer 
(2  Standen  von  GleTe),  gegründet  963  von  dem  aus  dem  Geschlechte  der 
BilUnger  stammenden  Grafen  Wichmann  im  Hamaland;  Hesslingen  im  Ge- 
biete von  Bremen  (5  Meilen  südlich  von  Stade),  gestiftet  969  von  dem 
Grafen  Haddo  fttr  seine  einzige  Tochter.  —  Bauliche,  aus  der  Zeit  der 
Stiftung  dieser  Klöster  sich  herschreibende  Ueberreste  sind  nur  etwa  in 
Gemrode  voraussttsetsen,  wo  die  noch  erhaltene  Klosterkirche  im  Ganzen 
und  Einzelnen  einen  höchst  alterthfimlichen  Eindruck  macht,  aber  er- 
sichtlich mehreren,  einander  nahe  liegenden  Bauzeiten  ,Qm  XL  bis 
XU.  Jahrhundert)  angehört,  obgleich  es  darttber  an  geschichtlichen  Kach- 
riehten  fehlt  Tiefer  eingehende  technische  Untersuchungen,  zu  denen  der 
gegenwärtig  unternommene  Bestaurationsbau  des  ehrwürdigen  Gottes- 
hauses die  beste  Gelegenheit  darbieten  möchte,  werden  hoffentlich  dar- 
über Aufschluss  geben,  ob  gewisse  Theile  der  Kirche  (namentlich  die 
untern  Stockwerke  der  beiden  Bundthttrme)  noch  dem  X.  Jahrhundert  zu- 
geschrieben werden  dürfen.  Annehmen  lässt  sich,  dass  bereits  der 
ursprüngliche  Bau  ein  ansehnlicher  gewesen  sein  wird,  da  der  mächtige 
Gero,  dem  die  reichsten  Mittel  zu  Gebote  standen,  für  seine  Familien- 
stiftung eine  so  grosse  Vorliebe  zeigte,  dass  i'r  nocii  als  zweiundsiebzig- 
jühriger  Greis  eine  Reise  nacli  llom  untern;ihiii,  um  bei  dein  Papste  Reli- 
quien und  Privilegien  fiir  dreissig  Pfund  .Sill)er  zu  erkaufen.  Der  Bau 
der  dem  lieil.  Cyriacus  gewidmeten  Kiiche  soll  'J()l  begonnen  haben;  der 
Stifter  wurde  nach  seinem  ;»(;.">  erfolgten  Tode  in  derselben  bestattet. 

Gleichzeitig  mit  dem  endlichen  Zustandekonnnen  des  Erzstiftes  Mag- 
debuiL;  !i(j8  wurden  die  demselben  untergeordneten  drei  obersiichsischen 
Bistiiiuiier  Mcrseburi.',  Zeitz  und  Meissen  von  Otto  dem  (Brossen  in  diesen 
neubekehr  Leu  Gegenden  gegründet.  Zum  Patron  von  Merseburg  iiatte  der 
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Kaiser  den  heil.  Lanreiitias,  an  dessen  Festtage  der  Sieg  auf  dem  Lech- 
felde  Uber  die  Ungarn  erfochten  war,  in  Folge  eines  Gelttbdes  erwählt; 
die  vorhandene  Kirche  Johannes  des  Täufers,  nunmehr  zur  Kathedrale 
erhoben,  blieb  es  bis  zur  Emenerung  des  bald  wieder  aufgelösten  Bis- 
thnms  im  XL  Jahrhundert,  und  das  daselbst  neuerbaute  Haus  des  Kaisers 
wurde  dem  ersten  Bischöfe  Boso  übereignet  Dieser,  ein  Mönch  ans  dem 
Emeramskloster  in  Regensburg  und  in  kaiserlichen  Diensten,  hatte  sich 
bereits  frtther  als  Prediger  des  Evangeliums  unter  den  Slaven  grosse 
Verdienste  erworben  und  auf  einem  Bergabhange  Uber  der  Elsteraue 
(>/4  Stunde  östlich  von  der  Stadt  Zeitz)  eine  Kirche  aus  Steinen  erbaut, 
bei  welcher  im  XI.  Jahrhundert  das  Benedictinerkloster  Bosau  entstand. 
Als  ihm  Otto  zur  Belohnung  für  seine  Hissionsarbeit  die  Wahl  liess  unter 
den  drei  neuen  Bischofssitzen,  wählte  er  Merseburg,  als  den  friedlichsten, 
nnd  in  der  That  mnsste  der  Stuhl  aus  Zeitz,  wo  im  Jahre  974  eine  bi- 
schöHiche  Kirche  vollendet  worden  sein  soll,  wegen  der  fortwährenden 
feindlichen  Ueberfälle  im  Jahre  1029  nach  der  festeren  Stadt  Naumburj? 
verlegt  werden,  und  das  Bisthum  Meissen  kam  ebenfalls  erst  später,  und 
kaum  vor  dem  X.I1I.  Jahrhundert,  zu  einer  völlig  gesicherten  Existenz.  — 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  beiden  anderen  magdeburgisclien  Suf- 
fraganstiftern Havelberg  (gegr.  94f!)  und  Brandenburg  (gegr.  940)  in  den 
Übereibischen  Slavenländern,  wo  das  Christenthum  erst  im  XII.  Jahrhun- 
dert dauernd  Wurzel  zu  fassen  vermochte.  Auch  das  948  gegründete, 
später  von  dem  ersten  Sitz  Oldenburg  (von  den  Slaven  SUirgard  genannt 
und  Femern  gegenüber  an  der  Ostseeküste  gelegen)  nach  Lübeck  ver- 
l»H:in/,te  liisthum  sollte  nach  der  ursiirünglichen  Absicht  Otto's  der  Metro- 
polis Magdeburg  untergeordnet  werden,  kam  aber  zu  dem  Hamburger 
Erzsprengel,  als  dessen  Wiederhersteller  aus  gänzlicher  Zerfallenheit  Erz- 
bischof  Adaldag,  von  vornehmer  sächsischer  Abkunft  und  in  der  könig- 
lichen Kanzlei  erzogen,  gepriesen  wird.  Er  lebte  ganz  in  der  lleidenbe- 
kehrung,  in  der  Erbauung  von  Kirchen  und  in  der  Seelsorge,  und  durch 
seinen  Eifer  kam  bereits  948  die  Gründung  der  drei  Bisthümer  Schles- 
wig, Ripe  und  Aarhus  auf  dem  dänischen  Festlande  zu  Stande;  doch 
waren  es  hier,  wie  anderwärts  in  dem  nordischen  Missionssprengel,  nnr 
Holzkirchen,  welche  er  errichtete. 

§.  29.  Während  sich  in  der  Heimath  der  deutschen  Könige  aus  säch- 
sischem Stamme  in  Folge  der  zahlreichen  Gründungen  neuer  Klöster  eine 
sehr  rege  Thatigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  entwickeln  musste, 
konnte  sieh  das  durch  die  Verheerungszflge  der  Ungarn,  durch  Familien- 
fehden und  Bürgerkriege  schwer  heimgesuchte  fibrige  Deutschland  erst 
wieder  erholen,*  als  die  Ungani  nach  der  Niederlage  auf  dem  Lechfelde 
nunmehr  fttr  immer  von  ihren  Angriffen  auf  das  Abendland  abstehen 

mussten,  und  nachdem  an  die  Spitxe  sämmtlicher  deutschen  Herzogthümer 
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wiederum  einheimische  Fürsten  mit  fast  selbständiger,  von  dem  Könige 
als  Lehnsherrn  pojiründoter  (Gewalt  getreten  waren,  und  zugleich  die 
höchsten  kirchlichen  Würden  von  Männern  bekleidet  vrurden,  die  dem 
Könige  unbedingt  ergeben  waren.  In  Göln  hatte  953  der  grosse  Bischof 
Bruno  den  erzbischöflichen  Stuhl  bestiegen.  Er  war  der  jüngste  Sohn 
König  Heinrichs  L  und  von  seinen  Aeltem  schon  als  Kind  für  den  geist> 
liehen  Stand  bestimmt  Aus  politischen  Grttnden  war  er  nach  Lothringen 
zu  seiner  Erziehung  gesendet  worden,  wo  sich  unter  Bisehof  Balderich 
von  Utrecht  noch  verhftltnissmässig  die  meiste  Bildung  und  Gel^rsamkeit 
aus  der  karoUngischen  Zeit  in  den  Klosterschulen  erhalten  hatte.  Seine 
Anlagen  waren  ebenso  glänzend  als  sein  Fleiss  beharrlich,  und  bald  zeich- 
nete er  sich  vor  allen  seinen  Altersgenossen  aus,  nicht  bloss  durch  seine 
Kenntnisse,  sondern  auch  durch  Reinheit  des  Herzens  und  innige  Fröm- 
migkeit Als  Knabe  von  vierzehn  Jahren,  doch  an  Bildung  und  Reife  des 
Verstandes  bereits  ein  Mann,  kehrte  er  in  die  Heimath,  an  den  könig- 
lichen Hof  Otto's  zurück,  welcher  alsbald  die  Kenntnisse  seines  Bruders 
dem  Reiche  und  der  Kirche  nutzbar  zu  machen  wnsste  und  ihm  940  als 
Erzkapellan  die  neue  Organisation  der  seit  der  karoUngischen  Zdt  gänz- 
lich in  Verfall  gerathenen  königlichen  Kanzlei  in  ihrem  ganzen,  auch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  des  Reichs  belassenden  Umfange  übertrug.  Mit 
der  grossesten  Hingebung  unterzog  sich  Bruno  seinen  Hofgeschäften,  den- 
noch felüte  es  ihm  nie  an  Müsse  für  seine  geliebten  Studien,  und  er  fand 
in  seiner  Stellung  selbst  Gelegenheit  von  den  Gesandten  aus  Constan- 
tinopel  an  seines  Bruders  Hofe  die  griechische  Sprache,  wenn  auch  nur 
als  nothwendiges  Verkehrsmittel,  zu  erlerneu  und  sich  mit  diesen  in 
Schrift  und  Rede  gewandten,  fein  gebildeten  Hofleuten  in  dialektischen 
Wortkänipfen  zu  messen.  Alsl)ald  eröffnete  er  die  llolschule  wieder,  von 
der  man  seit  Karls  des  Grossen  Zeit  kaum  noch  ein  Lebenszeichen  ver- 
nommen hatte,  und  nel)en  dem  niederen  Trivium  der  Grammatik,  Rhetorik 
und  Dialektik,  welches  die  früheren  Schulen  als  ihr  einziges  Pensum  ge- 
trieben hatten,  nahm  er  nun  auch  die  vier  höheren  freien  Künste:  Arith- 
metik, (ieonietrie,  Musik  und  Astronomie,  in  seinen  Lehrplan  auf,  und  ob- 
gleich dabei  wohl  nur  die  dürftige  Anleitung  in  der  Satyra  des  alten 
Martianus  Capeila  benutzt  werden  konnte,  galt  Bruno  dennoch  bei  seinen 
Zeitgenossen  als  Begründer  dieser  höheren  Wissenscliaften.  Sclion  um 
das  Jahr  ÜOU  stand  die  Schule  in  voller  Blüthe,  und  nachdem  Bruno  nicht 
nur  zum  Erzbischofe  von  Cöln  erwählt  war,  sondern  auch  fast  gleichzeitig 
auf  Andringen  seines  Bruders,  als  dessen  einziger  Trost  und  treue  Stütze 
er  sicli  erwies  in  dem  unnatürlichen  Kriege  der  Söhne  gegen  ihren  Vater, 
auch  die  herzogliche  Gewalt  über  Lothringen  hatte  übernehmen  müssen 
erfreute  sich  dieselbe  der  Leitung  des  geletirten  Rather,  eines  Lothringers 
von  Geburt,  der  Bischof  von  Verona  geworden,  aber  aus  sehiem  Bisthum 
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vertrieben  war  und  als  der  ausgezeichnetste  damalige  Tlioolog  ^alt.  Bald 
darauf  fand  auch  der  gebildete  Italiener  Liudprand,  der  bedeutendste  (Je- 
stliichtschreiber  seiner  Zeit,  eine  Zuflucht  an  dem  Hofe  Otto's,  der  ihn 
962  auf  den  Bischofstuhl  von  Creuiona  erhob.  Von  solchen  Männern 
noch  zu  lernen  hielt  der  Herzog-Erzbischof  nicht  unter  seiner  hohen 
Würde;  als  den  Lehrer  aber,  welcher  schon  in  seiner  Jugend  am  meisten 
anf  ihn  gewirkt  habe,  bezeichnete  er  selbst  den  frommen  Bischof  Israel, 
der  zu  jenen  irischen  Mönchen  gehörte,  die  aus  ihrer  heimischen  Insel 
von  Dänen  nnd  Normannen  vertrieben,  damals  nach  Deutschland  pilgerten 
ud  die  von  ihren  Vorfahren  gegründeten  Klöster  (vornehmlich  St  Gallen) 
besachten.  Keineswegs  waren  sie  Verächter  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung, aber  die  religiöse  Ausbildung  des  Herzens  und  Strenge  des  Wan- 
dels galt  ihnen  mehr.  Die  Masse  des  deutschen  Volkes,  in  der  filrchter- 
liehen  2eit  der  Noth  dem  Tomehmen,  weltlich  gesinnten  und  bidrarchische 
Zwecke  verfolgenden  Clemfl  entfremdet,  sah  in  diesen  schlichten  M&nnem 
Hdiige  Gottes.  Die  von  ihnen  ausgehende  frische  Olaubensströmung,  die 
sich  selbst  ttberlassen  leicht  zur  Trennung  von  der  Kirche  hfttte  führen 
können,  wurde  von  einigen  hervorragenden  Geistlichen,  die  von  derselben 
berührt  waren,  durch  ihre  auf  die  Reformation  des  Glems  gerichteten  Be- 
mflbungen  in  die  rechten  Bahnen  geleitet  Vor  allen  zeichnete  sich  hierin 
der  in  St  Gallen  gebildete,  noch  von  König  Heinrich  eingesetzte  und  dem 
Kaiser  treu  ergebene  beilige  Bischof  Ulrich  von  Augsburg  aus,  und  Erz- 
bischof  Bruno  wandelte  mit  ihm  gleiche  Bahnen,  indem  er  theils  mit  Gttte, 
theils  mit  Gewalt  eine  Brenge  Klosterzucht  herstellte,  ebenso  aber  auch 
für  eine  bessere  Dotirung  ärmerer  Klöster  bemttht  war. 

In  seiner  Metropolis  Cöln,  wo  schon  sein  Vorgänger  Wikfried  die 
alte  Kirche  S.  Severin  (S.  34)  um  948  neu  erbaut  hatte,  Hess  Bruno  an 
der  Kirche  Gross  S.  Martin  (S.  54)  Herstellungen  ausführen  und  baute 
die  Gaecilienkirche  (S.  76)  nach  einem  Brande  neu;  sein  bedeutendstes 
Werk  aber  war  die  Stiftung  des  mit  einem  Hospitale  für  Arme  verbunde- 
nen Mönchsklosters  S.  Pantaleon,  und  die,  aber  erst  980  geweihte  und 
vielleicht  damals  noch  nicht  -ianz  vollendete  Kirche  nahm  das  Grab  ihres 
edlen  ürüuders  auf,  niicluiem  dieser  seine  segensreiche  Laufbahn  schon 
im  vierzigsten  Lebeiusjahre  9()5  vollendet  liattt'.  Kr  war  auch  der  (irün- 
der  des  Patroclusstiftes  zu  Soest,  welclier  damals  in  Folge  des  lebhaftt  u 
llitudelsverkehrs  bereits  volkreiche  Ort  bisher  noch  keine  Kirche  gehabt 
hatte.  —  Von  den  Brunonischen  Bauten  sind  sichere  Ueberrestc  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Möglicherweise  könnte  aus  jener  Zeit  stanuiieu  eine 
ehemalige  Arkade,  welche  sich,  vielleicht  als  eine  Art  Vorlialle,  von  der 
Cdccilienkirclie  in  Cöln  nördlich  erstreckte  und  gegenwärtig  roh  ver- 
mauert und  Ijeschädigt  noch  in  derjenigen  Mauer  zu  erkennen  ist,  die  den 

liof  des  jetzt  neben  der  Kirche  belegenen  Krankenhauses  aui  dessen  Ost- 
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Seite  abschliesst:  es  sind  die  R«?ste  vou  vier,  etwa  ö  bis  10  F.  breiten 
Bügeu  über  rfeiliTii  von  der  halben  Breite.  Das  gesammte  Mauerwerk 
besteht  aus  Bruchsteinen,  in  der  Ueberwölbun^:  der  BojL'en  wechselt  jedoch 
stets  ein  keilfiirmi^'er  Haustein  mit  etlichen  Ziegeln  ab,  und  eine  flache 
Ziegelschicht,  die  jedoch  mit  der  ganzen  Mauer  bündig  ist,  umzieht  die 
Bogenstirnen  nochmals  im  Halbkreise.  Zwischen  den  Bo^^eu  erheben  sich 
kleine,  schmale,  kaum  vortretende  Wandpfeiler  aus  Bruchsteinen,  oben  mit 
einigen  Ziegelschichten  eingedeckt,  als  Träger  eines  schwachen  Gesimses, 
welches  vielleicht  ehemals  den  Arkadenbau  nach  oben  begränzte.  Ein 
äbiUicher  Wechsel  von  Tuffsteinen  und  Ziegeln  findet  sich  als  Decoration 
angewendet  auf  der  Nordseite  des  westlichen  Vorbaues  der  Pantaleous- 
kirche,  die  sonst  in  ihrer  Gcsammtheit  als  ein  Neubau  aus  dem  Anfange 
des  Xn.  Jahrhunderts  zu  betrachten  ist;  doch  sind  diese  ältesten  Theile 
von  S.  Pantaleon  keineswegs  gleichzeitig  mit  der  vorerwähnten  Arkade 
bei  der  Caecilienkirche,  indem  in  letzterer  die  verwendeten  Ziegel  noch 
die  dUnne  römische  Form  zwischen  breiten  Mörtelfugen  zeigen,  während 
an  ereterem  Bauwerke  die  Ziegel  schon  die  später  im  ganzen  Mittelalter 
gebrftnehliche  Form  haben.  Es  ist  möglich,  dass  die  Reste  der  Arkade 
älter  sind,  als  die  Zeit  finmo's,  oder  wenn  man  sie  in  diese  versetzt,  er- 
scheint der  Vorbau  von  8.  Pantaleon  jedenfoUs  jünger,  wofür  auch  die 
architektonischen  Formen  des  letztem  sprechen,  welche,  mit  der  Antike 
nichts  mehr  gemein  habend,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dem  An- 
fange des  XL  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein  werden.  Inwiefern  aber 
etwa '  der  halbkreisförmige  Unterbau  der  polygonisch«!  Altaniische  der 
Kirche  noch  aus  der  ersten  Bauzeit  stammen  dürfte,  möchte  nur  durch 
tiefer  eingehende  technische  Untersuchungen  zu  ermitteln  sein.  ^  Am 
Dome  zu  Soest,  dessen  gegenwärtiger  Bau  dem  XL  und  XIL  Jahrhundert 
angehört,  befindet  sich  in  der  kleinen  Vorhalle  vor  dem  Portal  des  nörd- 
lichen Kreuzarmes,  die  sich  in  zwei  auf  einer  mittleren  S&ule  ruhenden 
Bögen  öffiiet,  über  dem  Schafte  dieser  Theilungssäule  ein  reichgearbeite- 
tes  korinthisches  Marmorcapitftl,  und  an  einer  anderen  SteUe  ein  als  Ba- 
sis dienendes  korinthisches  Pilastercapitäl,  beide  ohne  Zweifel  aus  Italien, 
nicht  unwahrscheinlich  in  der  ursprünglich«!  Bauperiode  herbeigeschafite 
antike  Fragmente.  —  Ob  sich  an  den  östlichen  Theilen  der  Kirche  S.  Vin- 
cent zu  Soignies  im  Hennegan,  deren  Bau  Bruno  noch  im  Jahre  seines 
Todes  begonnen  hatte,  noch  Spuren  aus  jener  Zeit  vorfinden,  ist  nicht  be- 
kannt; die  westlichen  Theile  dieser  Kirche  gehören  iiurer  gegenwärtigen 
Erscheinung  zufolge  erst  dem  XII.  Jahrhundert  au. 

Als  nach  glücklicher  Befestigung  der  weltlichen  Herrschaft  Bruno's  über 
Lothringen  die  Ruhe  des  Landes  hergestellt  war,  zeigte  sich  alsbald  seine 
erspriessliche  Thätigkeit  für  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der  Provinz. 
Mit  durchgreifender  Kralt  relormirte  er  die  Klöster,  errichtete  Schulen  und 
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erzog  unter  seinen  Augen  in  Cöln  einen  Clerus,  der  durcb  geistige  Bildung 
und  Unsträliichkeit  des  Lebens  würdig  war,  an  die  Spitze  des  Volkes  zu 
treten.  Bischöfe,  wie  Dietrich  von  Metz,  Heinrich  und  Ekbert  von  Trier, 
Gerard  von  Tul,  Wikfried  von  Verdun,  gingen  aus  dieser  trefflichen  Schule 
hervor.  In  Liitticli  lialte  Bruno  die  Erhebung  des  ihm  geistig  verwandten 
Everaclus  auf  den  bischöflichen  Stuhl 'durchgesetzt,  und  da  hier  die  Un- 
garn 9j4  arg  gehaust  hatten,  war  die  Veranlassung  zur  Herstellung  der 
zerstöi-ten  Kirchen  gegeben:  S.  Martin  und  S.  Paul  wurden  963  neu  er- 
baut, S.  Lorenz  909,  und  so  wurde  der  Anfang  einer  Bauthätigkeit  ge- 
maclit,  die  sich  unter  dem  Nachfolger  des  Everaclus,  Bischof  Notker, 
höchst  glänzend  entfaltete,  von  deren  Denkmalen  sich  indess  nichts  erhal- 
ten hat.  —  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  JNeubau  der  Klöster  Gerresheim 
und  Gladbach.  Ersteres,  ein  schon  870  gegründetes  Nonnenstift,  iat  bei 
Düsseldorf  belegen,  und  wir  erfahren  970  Yon  einer  Weihe  der  emeaer- 
ten  Kirchen-  und  KlostergebiUide;  die  jetst  Yorhandene  Kirche  zeigt  den 
BauBtyl  des  Xllf.  Jshrhunderts.  Gladbach,  sm  linken  Bheinnfer,  5  Stun- 
den Yom  Flusse  entfernt,  auf  einem  anmuthlgen  Hügel  im  Mülgane,  ge- 
stiftet angeblich  793,  war  954  von  den  Ungarn  zerstört  worden.  Der  erst 
974  zu  Stande  gekommene  Neubau  dieses  für  Mönche  und  Nonnen  be- 
stimmten Klosters  scheint  nur  ein  dürftiger  gewesen  zu  sein;  die  Utesten 
Theile  der  vorhandenen  Kirche  reichen  kaum  über  das  Xn.  Jahrhundert 
hinaut 

Im  ganzen  übrigen  Deutschland  sind  es  fast  nur  die  Uferlande  am 
Mittel-  und  Oberrhein,  wo  unter  der  Begierung  Otto's  des  Grossen  auch 
nach  endlicher  Herstellung  der  Buhe  eine  bemerkbare  Dichtigkeit  im 
Kirchenbau  hervortritt  In  Trier,  wo  ein  Orkan  934  die  Kirche  des  Klo- 
steis  S.  Maximin  (S.  47)  stark  beschädigt  hatte,  fimd  ein  Neubau  und  die 
Weihe  desselben  942  statt  —  In  Mainz  wird  von  einem  Neubau  der 
Kirche  des  Collegiatstifts  S.  Peter  (S.  53)  944  berichtet;  auch  taucht  jetzt 
das  dortige  Kloster  Altenmünster  auf,  sowie  das  Kloster  in  Aschdfen- 
burg.  —  Im  Sprengel  von  Strassburg,  wo  Erchenbald  aus  niederem 
Stande  wegen  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  965  zur  bischöflichen  Würde 
gelangt  war,  sollen  von  demselben  aiigibllLh  32  Kirchen  und  90  Kapellen 
geweiht  worden  sein,  unter  denen  die  Klöster  Altorf  l)6ü  und  Marnioutier 
972  genannt  werdim.  —  Auf  dem  Stuhle  zu  Cun;stanz  sass  ^r.ij  'JTü  der 
heilige  Konrad ,  aus  grätliclH  iii  Geschlecht,  dessen  Kirchcnbauten  geprie- 
sen werden-  Den  Dom  S.  Maria,  dessen  Existenz  mindestens  bis  zur 
Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  hinaufreicht,  erweiterte  und  verschönerte  er 
und  errichtete  hinter  demselben  zu  Ehren  des  heil.  Moritz  einen  Rundbau 
des  heil.  Grabes,  zur  Erinnerung  un  seine  Pilgerreise  nach  dem  gelobten 
Lande.  Ferner  erbaute  er  in  der  Stiftsstadt  die  drei  Kirchen  S.  Lorenz, 
&  Johannes  und  S.  Paul,  und  im  Sprengel  wird  ihm  die  Erbauung  oder 


Digitized  by  Google 


126 


X.  JAHRH.  —  f .  M.  DAS  H01IBTER  SO  ESSEH. 


Vergrösseruug  der  Kirche  zu  liischofzell  ziij^'esclniebeii.  Audi  die  Stiftun«; 
des  Klosters  Oehniiigen  905  fällt  in  seiue  Zeit.  In  Zürich  i.st  das  Gross- 
münster  S.  Felix  und  Regula  auf  einem  steilen  Hügel  an  der  Lininiat  ein 
Werk  Otto*s  des  Grossen.  Von  alieu  diesen  Bauten  sind  Ueberreste  nicht 
nachgewiesen. 

§.  30.  Bei  der  Geringfügigkeit  der  sonstigen,  kaum  nenuenswerthen 
und  überdies  unsicheren  Ueberreste  aus  der  Zeit  Otto's  des  Grossen  ist 
es  von  bedeuteuder  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Kirchenbaues,  dass 
sich  wenigstens  in  dem  Nonnenchor  der  Abteikirche  zu  Essen  ein  grösseres 
Denkmal  erhalten  hat,  welches  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Mitte  des 
X.  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden  darf,  wo,  nachdem  das  ursprüng- 
liche Münster  vor  947  durch  Feuer  zerstört  war  (S.  85),  Neubauten  statt- 
fanden, welche  sich  bis  zur  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  hinzogen.  Aus 
letzterer  Zeit  stammt,  wie  durch  eine  Inschrift  beglaubigt  wird,  die  Krypta 
unter  dem  Altarhause,  deren  bauliche  Formen  so  bedeutend  ?iel  jünger 
erscheinen,  als  die  antikisirenden  des  Nonnenchores,  dass  man  berechtigt 
ist,  diesen  beträchtlich  weiter,  vielleicht  sogar  um  ein  volles  Jahrhundert 
zurttckzudatiren.  £r  bildet  den  westlichen  Schluss  der  gegenwärtigen,  aus 
dem  xni.  und  XIY.  Jahrhundert  stammenden  Stiftskirche  und  ist,  inso- 
fern er  als  deutliche,  wenn  auch  an  sich  originelle  Nachahmung  des  Mün- 
sters zu  Aachen  zu  betrachten  ist,  von  uns  schon  oben  (S.  85)  besprochen, 
und  wir  haben  an  dieser  Stelle  nur  noch  das  vormalige  Yerhältniss  dieses 
Gebäudetheils  zu  der  gleichzeitigen,  nicht  mehr  vorhandenen  Kirche  und 
besonders  gewisse  wichtige  Details  niher  ins  Auge  zu  fiissen.  So  viel 
sich  aus  ftlteren  Bestandtheilen  im  Mauerwerke  der  jetzigen  gothischen 
Kirche  beurtheilen  lisst,  hatte  der  frühere  Bau  fast  völlig  dieselbe  Aus- 
dehnung von  etwa  170  F.  Länge  bei  (K>  F.  Breite.  Die  ursprüngliche  Form 
des  Altarhauses  bleibt  dunkel;  vor  demselben  befand  sich  ein  Querschiff, 
welches  jedoch  nur  von  derselben  Breite  war,  wie  das  dreischiffige  Lang- 
haus, und  daher  über  die  Fluchtlinie  der  Seitenschiffe  nicht  hinaustrat 
Letztere  waren  vermnthlich  mit  Emporen  versehen  und  setzten  sich.neben 
dem  polygonischen  Nonnenchore,  dessen  Schrägseiten  zwischen  sich  um- 
fassend, westlich  fort,  wo  sie  einen  geradlinigen  Abschluss  bilden,  vor 
welchem  nur  zwei  polygonische  Treppenthürme  heraustreten,  und  über 
welchen  der  von  ihnen  flankirte  Polygoubau  sich  in  seineu  oberen  Stock- 
werken frei  erhebt  Die  Treppentliünne,  von  unteu  auf  im  Innern  rund, 
durch  schlichte  Schräggesimse  in  drei  Geschosse  getheilt,  ^ehen  im 
Obergeschoss  auch  äusserlich  in  die  Rundform  über  und  empf.tngen  ge- 
nügendes Licht  durch  kleine  schlanke  Ruudbogeufenster;  die  Bedaeiiungen 
sind  einfach  kegelförmig.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Fenster- 
architektur des  Polygonbaues,  in  welcher  der  Essener  Meister  von  seinem 
Aachener  Vorbilde  völlig  unabhängig  erscheint.    Der  freie  achteckige 
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Hochbau  ist  jederseits  mit  einem  Fenster  (Fig.  56)  versehen,  welches  aus 
zwei  durch  eine  Mittelsäule  geschiedenen  Rundbogenöffiuingen  unter  einem 

grösseren  Blendbogen  besteht:  eine  zwar  schon 
in  S.  Vitale  zu  Ravenna  vorkommende  Bildung, 
die  aber  in  der  deutschen  und  übrigen  abend- 
ländischen Baukunst,  wo  sie  in  den  beiden  folgen- 
den Jahrhunderten  an  den  Fenstern  der  Thünne 
fast  zur  allgemeinen  Regel  wird,  hier  zum  ersten 
Male  erscheint  und  einen  um  so  bedeutungsvolleren 
Fortschritt  vordeutet,  als  das  Blendbogenfeld  mit 
einem  kreisförmigen  Oberlicht  durchbrochen  ist: 
eine  hier  nur  als  instinctiv  anzusehende  Theilung 
der  Masse,  die  erst  in  einer  viel  späteren  Periode 
mit  völligem  Bewusstsein  durchgeführt  werden 
sollte.  Das  Mittelsäulchen  Fig.  58  zeigt  dieselbe 
Art  von  verkürztem  korinthisirenden  Capitäl  mit 
rechteckigem  Kämpfer  darüber,  wie  die  Pfeiler  und  Säulen  im  Innern  des 
Polygonbaues  (S.  86;  vgl.  Fig.  46),  und  die  Basis  ist  von  attischer  Form:  De- 
tails, die  zu  den  hergebrachten  antikisirenden  Elementen  gehören.  Wich- 
tiger dagegen,  als  erste  Andeutung  nationaldeutscher  Entwickelung,  sind 


Jftg.  57.  58.  59.  DeUili  aoi  im  linutfr  iD  hm. 


die  Formbildungen,  die  uns  in  denjenigen  Fenstern  begegnen,  welche 
unterhall)  der  beschriebenen  sich  nur  au  . den  drei  westlichen  Hauptseiten 
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des  Polygonbaues  befinden  and  an  Grösse  und  Anordnung  sonst  jenen  völlig 
gleichen,  nur  dass  das  runde  Oberlicht  hier  fehlt,  und  dass  statt  der  an- 
tUüsirenden  Details  die  Mittelsäulchen  (Fig.  57)  hier  abweichende,  und 
zwar  frei  erfondene  Elemente  darbieten.   Das  Gapitäl,  unter  einem  qua- 
dratischen, mit  dem  Ansätze  der  gekuppelten  Fensterbögen  bündigen  Abacus, 
zeigt  die  grosseste  Verwandtschait  mit  denen  im  Schiff  der  Wiperti- 
kiTpta  in  Quedlinburg  (s.  Fig.  54«),  weshalb  diese  sonst  nicht  weiter  nach- 
gewiesene Bildung  als  eine  dem  X.  Jahrhundert  eigenthfimliclie  anzuer- 
kennen sein  wird.  Während  aber  die  Quedlinbnrger  Säulen  auf  attischen 
Basen  ruhen,  finden  wir  hier  eine  Wiederholung  des  Capitäls,  nur  in  um- 
gekehrter GUederuug,  als  Base  benutzt,  so  dass  die  Grundplatte  derselben 
dem  oberen  Abacus  entspricht  Ausser  den  beiden  oberen,  aus  den  be- 
schriebenen zweitheiligen  Oeffiiungen  bestehenden  Fensterreihen  des  Po- 
lygonbaues zeigt  sich  noch  weiter  unterhalb,  aber  nur  an  der  westlichen 
Frontseite  desselben,  die  Anordnung  einer  dritten  Fenstergruppe:  es  sind 
drei  durch  zwei  Sftiüchen  von  einander  getrennte  Bogenöffnungen,  die  in- 
dess  nicht  von  einem  grösseren  Blendbogen  umfasst  werden«  Auch  hier 
ist  es  wiederum  die  Fonnation  der  Capit&le  Aber  den  auf  wohlgebildeten 
attischen  Basen  ruhenden  TheilungssAnlehen  (Fig.  59),  die  besondere  Auf- 
'   merksamkeit  Terdient  Ganz  abweichend  von  allen  antiken  Bildungen 
gleichen  diese  CapitUe  einer  halbkugeligen  Schale,  die  mit  dem  unmittel- 
bar darfiber,  ohne  Yermittelung  eines  Abacus,  auÜBetzenden  Mauerwerk  der 
Fensterdeckbögen  dadurch  Terschmolzen  ist,  dass,  letzterem  entsprechend, 
auf  allen  vier  Seiten  der  obere  Theil  der  Schale  senkrecht  abgeschnitten 
erscheint,  wodurch  sich  über  dem  kugelförmigen  Grunde  vier  {gerade 
Schilde  von  Form  eines  Halbkreises  ergeben.    Es  ist  dies  eine  gefällige 
Uebertragung  des  ohne  Zweifel  ursprünglich  dem  Holzbau  angehörigeu 
Würfelcapitäls  auf  den  Steinbau,  wie  selbige  im  folgenden  Jahrhundert, 
wo  das  Würfelcapitäl  in  der  deutschen  Baukunst  zur  Herrschaft  gelangt, 
in  dieser  weiten  Ausladung  bei  geringer,  fast  an  den  dorischen  Echinus 
erinnernder  Höhe,  so  weit  bekannt,  etwa  nur  noch  in  der  Krypta  des 
stiftungsmässig  bis  in  die  Zeiten  des  heil.  Willebrord  hinaufreichenden 
Martinsmünsters  zu  Emmerich  (S.  56)  vorkommt,  deren  Bau  indess  noch 
gründlicher  Erforschung  ermangelt.  —  Nach  demselben  Principe  der  Unter- 
ordnung kleinerer  D<M-kl)ögen  unter  einem  gemeinsamen  Blendbogen  sind 
im  Innern,  in  der  Oberetage  des  Nonnencliores,  die  OefTnungen  der  nischen- 
förmigen  Kümmerchen  (S.  86;  vergl.  Fig.        lünter  den  Eckpfeilern  be- 
haudelt  und  zwar  so,  dass  in  den  nach  dem  Mittelquadrat  der  Empore 
gerichteten  Sehnen  der  Nischen  drei  kleinere  Bögen  über  zwei  Mittel- 
säulen angeordnet  sind,  und  nach  den  Eckzwickeln  zu  in  der  Peri- 
pherie der  Nischen  nur  zwei  Bögen  über  einem  Mittelsäulchen.  Diese 
sämmtlichen  Säulchen  (Fig.  60)  haben  ionisirende  Capitäle,  an  denen  die 
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Volaten  an  allen  vier  Seiten  angebracht  sind;  unter  denselben  fehlt  der 
Eäeratab  nicht,  nnd  ein  schlichter  Hals  macht  den  Uebergang  zu  dem 
Schaftringe.  Der  Abacus  über  den  Capitälen  bildet  einen  reichgeglieder- 
ten Kämpfer,  die  Basen  sind  einfach  attisch  mit  viereckiger  Grundj)latte. 

At'U>s('rlich  ist  die  Bank  der 
Ocffminixen  mit  einem  Gesims 
in  lOiruiesstorni  besetzt,  des- 
sen Schmuck  ein  Perlstab  bil- 
det. An  diesen,  wie  an  den 
FcnstcrötfnnnLren  des  äusseren 
Baues  werden  die  Dccklio^'en 
seitwärts  über  Wandpfeilern 
v(in  karniessfönnigeu  Käm- 
pfern getra;j:en. 

Eine  Verfileicliumz  der  Wi- 
jx-rtikrypt;!  /u  Quedlinl)urg  mit 
der  Münstcrkiiche  zu  Essen, 
dieser  beiden  einzig  erhaltenen 
Ueberre8te^;de8  X.  Jahrhun- 
derts, Iftsst  zun&chst  bedauern, 
dass  in  Essen  gerade  nur  noch 
derjenige  Theil  der  ehemali- 
gen Kirche  vorhanden  ist,  bei 
welchem  es  der  Baumeister 
derselben  auf  eine  Nachah- 
mung der  Aachener  Eaiser- 
kapelle  abgesehen  hatte,  sich 
also  nicht  frei  und  selbstftn- 
dig  bewegen  konnte,  und  dass 
andrerseits  das  Quedlinburger 
Denkmal  zu  klein  ist,  um  dar- 
aus die  };anze  Leistungsfähii;- 
keit  seines  Urbebers  beurtbeilen  zu  können.  Jedenfalls  aber  stand  dieser 
als  Architekt  bei  weitem  tiefer  als  der  Essener  Meister,  von  dessen  Durch- 
bildung; die  complicirte  und  jrcsucht  berechnete  Construction  seines  Werkes 
ein  sprechendes  Zeutrniss  j^iebt.  Bei  der  Verwendunji  der  antiken  Ele- 
mente steht  der  Letztere  noch  im  Flusse  der  karolingischeu  Ueber- 
Ih  lerun;: ;  in  der  Benutzung  neuer,  volksthümlicher  Motive  zeigt  er  einen 
bessereu  (Jeschmack  und  wird  dabei  von  einer  gewainlteren  Technik  we- 
sentlich unterstützt.  Dagegen  macht  das  kleine  Quedlinburger  Bauwerk 
einen-  viel  primitiveren  Eindruck  und  scheint  ebenso  den  Anfang  neuer 

Schöpfungen  zu  bezeichnen,  wie  Essen  das  Ende  der  bisherigen  Ent- 

17 
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Wickelung.  JedenfaUs  ist  das  nahe  Zasammentreffen  in  der  Foim  der 
SäidencapitUe  Fig.  54 0  und  57,  wobei  das  Qnedlinborger  das  ursprüng- 
liche MotiT  noch  deutlicher  erkennen  lisst,  ein  Ifir  die  Zeitstellnng  beider 
Monnmente  gegeneinander  wichtiger  Umstand,  aufweichen  zuerst  von  Kugler 
hingewiesen  worden  ist 

§.  31.  In  der  Pfalz  Memleben  (S.  112),  wo  König  Heinrich  I.  von 
einem  plötzlichen  Tode  ereilt  worden  war,  sollte  auch,  so  wollte  es  die 
Fügnng,  sein  herrliclier  Sohn,  der  prrosse  Otto,  die  letzte  Stunde  sehen. 
Der  Kaiser  starb  073  am  Mittwoch  vor  Pfingsten,  und  es  war  in  der  Ka- 
pelle der  heil.  Marin,  wo  seine  Seele  entwich.  Seine  Eingeweide  wurden 
hier,  der  einbalsamirte  Körper  im  Dome  zu  Magdeburg  an  der  Seite  Edi- 
tha's  unter  einem  Marmorsteine  beigesetzt  Auf  Anrathen  seiner  frommen 
Mutter  und  Vormünderin,  der  verwittweten  Kaiserin  Adelheid,  errichtete 
der  junge  König  Otto  IL  als  Seelgeräte  fttr  sich  und  seine  Gemahlin 
Theophanu,  sowie  zum  Heile  der  Seele  seines  Vaters,  in  der  Pfalz  zu 
Memleben  975  ein  Mönchskloster  auf  seine  Kosten.  Dass  mit  dieser 
Stiftung  der  Bau  eines  neuen  Gotteshauses  verbunden  gewesen,  erhellt 
aus  den  Geschichtsquellen  nicht;  soviel  aber  steht  fest,  dass  die  noch 
jetzt  Yoriiandene  Kirchenruine,  die  früher  allgemein  in  das  X.  Jahrhundert 
versetzt  wurde,  unmöglich  aus  dieser  frühen  Zeit  stammen  kann,  da  die 
baulichen  Formen  derselben  sehr  deutlich  ffir  die  erste  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  sprechen,  wo  das,  ungeachtet  der  günstigen  Aus- 
stattung durch  die  beiden  Ottonen,  Anfangs  überdies  anscheinend  zu  kei- 
nem eitieulichen  Leben  gelangte  Kloster,  selbst  tief  verschuldet,  seit 
1015  der  reichen  Abtei  Hersfeld  untergeordnet  war. 

Unter  allen  sächsischen  Klöstern  erfreute  sich  das  Servatiusstift  zu 
Quedlinburg  (S.  113)  fortgesetzt  der  sorgfältigsten  Pflege  durch  die  kaiser- 
liche Familie.  Wie  Otto  der  Grosse  hier  am  Wittwensitze  seiner  ehrwür- 
digen Mutter  und  am  Grabe  seines  Vaters  das  Osterfest  zu  feiern  liebte, 
so  hielten  auch  Otto  TL  und  HI,  wenn  sie  in  Deutschland  waren,  an  die- 
ser (Gewohnheit  fest  Bei  der  Menge  des  daselbst  zusammenströmenden 
Volkes  erwies  sich  die  Kirche,  wie  sie  Heinrich  und  Mathilde  erbaut  hat- 
ten, als  zu  enge,  desshalb  Hess  die  Aebtissin  Mathilde,  die  Enkelin  der 
Stifter,  zur  Erweiterung  noch  ein  Gebäu  von  grösserem  und  breiterem 
Umfang  hinzufügen,  dessen  Weihe  im  Jahre  997  durch  den  Bischof  Arnulf 
von  Halberstadt  erfolgte.  Diesen  Erweiterungsbau  hat  man  sich  vielleicht 
so  zu  draken,  dass  die  Hinzufügung  eines  neuen  Langhauses  von  grösseren 
Maassen  gemeint  ist,  dem  sodann  ein  Umbau  der  auf  dem  ostwärts  sich 
tiefer  senkenden  Felsen  belegenen  alten  Kirche  zu  einer  Krypta  (dem 
noch  sogen,  „alten  Münster')  mit  über  derselben  errichtetem  neuen  Chor- 
bau folgte,  worauf  die  Nachricht  von  einer  abermaligen  Weihuug  im  J. 
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1031  durch  denselben  Annilf  zu  beziehen  Bein  dürfte.  Im  J.  1070  wnrde 
die  Kirche  mit  allen  Nebengebftuden  von  einem  Brande  ergriffen  nnd  in 
ABche  gelegt.  Inwiefern  in  dem  darauf  folgenden  Neubau  noch  Theile 
ans  den  früheren  Bauperioden  enthalten  sind,  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitte zu  erörtern  sein.  —  Die  erw&hnte  Aebtissin  Mathilde,  die  um- 
sichtige Leiterin  der  Reichsgeschftfte  in  Otto*8  III.  Abwesenheit,  wird  auch 
als  Stifterin  eines  zweiten,  der  heil.  Maria  j;ewidmeten  Nonnenklosters  in 
Quedlinburg,  auf  dein,  dem  Servatiusstifte  westlicli  gegciuiher  jrelcjjenen 
Müuzenber«;e  (i)fons  Sionj,  ^Tiiauiit,  dessen  Gebäude  lOlö  durch  den  Blitz 
in  l'laniineu  geriethen  und  1021  neu  geweiht  wurden.  —  In  Gemeinschaft 
mit  ihrem  Neffen,  dem  Kaiser,  ihrer  Mutter,  der  verwittweten  Kaiserin 
Adelheid,  und  vielen  Prälaten  wohnte  sie  der  im  J.  991  mit  grossem  (le- 

• 

präuge  vüll/oijenen  Einweihung  des  neuerbauten  Domes  von  Halberstadt 
hei,  den,  nachdem  die  erste  859  geweihte  Kirche  (S.  78)  im  J.  9(1')  wegen 
schlechter  Bauart  über  den  Haufen  gefallen,  und  der  Gottesdienst  längere 
Zeit  in  der  übrig  gebliebenen  Krypta  gehalten  worden  war,  Bischof  Hilde- 
ward erst  damals  zur  Vollendung  gebracht  hatte.  Dieser  Dom  wurde  lOCü 
mit  einem  grossen  Theile  der  Stadt  vom  Feuer  zerstört,  innerhalb  eilf 
Jahren  zwar  wiederhergestellt,  litt  jedoch  später  wiederum  durch  Feuer, 
und  ward  endlich  1179  durch  Heinrich  den  Löwen  völlig  eingeäschert 
Ebensowenig  als  im  jetzigen  Halberstädter  Dome  sind  auch  von  dem, 
durch  Hildeward  992  gegründeten  und  995  geweihten  Nonnenkloster  Stötter- 
lingburg  (bei  Osterwik)  Reste  aus  dessen  Zeit  erhalten.  Dagegen  könn- 
ten wohl  noch  einzelne  Theile  der  Stiftskirche  zu  Grandersheim  (S.  106) 
ans  dieser  Periode  sich  nachweisen  lassen,  wenn  es  nicht  an  Veröffent- 
lichung der  bei  der  neuerlichen  Restauration  der  jetzt  vorhandenen  Kirche 
gewonnenen  baugeschichtlichen  Resultate  fehlte.  Der  ursprüngliche  Bau 
war  973  durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen,  gleiches  Schicksal  hatte  der 
schon  im  J.  1006  fertige,  aber  erst  1007  geweihte  Neubau  bereits  1073 
und  letzterer  wiederum  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIL  Jahrhunderts, 
worauf  eine  neue  Weihung  ll72  erfolgte. 

Von  Stiftungen  im  Magdeburger  Sprengel  aus  der  ZeitOtto's  II.  sind 
zu  nennen:  das  dem  heil  Cy^an  gewidmete  Mönchskloster  Nienburg  am 
Zusammenflüsse  der  Saale  und  Bode,  gegründet  von  dem  Markgrafen 
Thietmar  der  sächsischen  Ostmark  und  seinem  Bruder,  dem  Erzbischof 
Gero  von  Cöln  975;  das  Nonnenkloster  Johannes  des  Täufers  in  Aisleben 
a.  d.  Saale,  gegründet  von  dem  Grafen  Oero  und  seiner  (rcniahlin  Adela 
979,  nördlich  von  der  dortigen  Burg;  das  Nonnenkloster  Ilecklingen.  ge- 
gründet 9MI  vom  (rrafen  Bernhard  zu  Plötzke.  Die  an  diesen  drei  Orten 
hefindlicheu  alten  Kiicliengebäude  enthalten  jedocli  nichts  mehr  aus  der 
Zeit  ihrer  ursprünglichen  (iründung:  eine  Bemerkung,  die  sich  stets  wie- 
derholt, nicht  bloss  wenn  wir  die  Sachseuläuder  weiter  westlich  über- 
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blicken,  sondern  rach  an  den  Ufern  des  Rheins  and  im  übrigen  Deutscb- 
land,  wns  in  Betreff  neuer  Stiftungen  schon  danns  erklirlieh  ist,  dass 
man  ttberall  sich  sunftchst  mit  Dttrftigfceitsbanten  begnügte,  in  der  Abdcht 
später  grössere  nnd  bessere  an  deren  Stelle  sn  setsen.  Wir  beschränken 
uns  daher  ledig^ch  anf  einige  kurze  Notizen.  —  In  Minden  gründet  um 
992  der  nicht  bloss  kriegerische,  sondern  auch  baukundige  Bischof  Milo, 
vorher  Domherr  in  Göln,  ein  Nonnenkloster  in  dem  Castell  auf  dem  We- 
denberge,  das  er  mit  Cölner  Jungfrauen  besetzte.  —  Der  ihres  Gleichen 
suchenden  grossen  Baulnst  des  aus  dem  Kloster  St  Gallen  henrorge- 
gangenen  Bischofs  Notker  von  Lttttich  (972^1008)  ist  bereits  oben  (S.  125) 
Erwähnung  geschehen.  Er  errichtete  eine  neue  Kathedrale,  weil  die  alte 
entweder  verfallen  oder  nicht  gross  und  schön  genug  war,  und  der  Bau 
derselben,  der  sich  auch  auf  den  biscliüHichen  Pahist  und  das  Kloster 
erstreckte,  dauLTte  37  Jahre,  bis  nach  dem  Tode  des  Bischofs,  da  die 
Weilie  erst  1015  erfolgte;  eine  Feuersbniust  zerstuite  gegen  das  Ende 
des  XU.  Jahrhunderts  die  Kirche.  Ausser  dieser  hatte  Notker  die  Stifts- 
kirchen S.  Paul,  S.  Lorenz  und  S.  Dionysius,  die  Kirchen  des  licil.  Kreu- 
zes, S.  Johannes  Ev.  (vorj^l.  S.  ,sb),  S.  Adall)ert,  eine  Taufkirche  und 
mehrere  Kapellen  in  Lüttich  und  eine  Stiftskirche  in  Mecheln  erbaut.  — 
In  Bultscheid  bei  Aachen  gründete  Kaiser  Otto  III.  zu  Ehren  der  heil. 
Apollinaris  und  Nicolaus  ein  Mönchsstift,  als  dessen  Abt  sein  niütterliclier 
Oheim  Gregorius  eintrat,  welcher  die  Reliquien  des  ersteren  Titclhciliuen 
und  ein  kostbares  Bild  des  letzteren  aus  seiner  griechisclien  Heimath  mit- 
gebracht haben  soll.  Die  Bauten  kamen  erst  unter  K.  Heinrich  II.  zur 
Vollendung;  die  jetzt  vorhandene  Kirche  ist  ein  Werk  aus  dem  XVIII. 
Jahrhundert  —  In  Cöln  ist  die  Erbauung  der  Kirche  Maria  in  Lyskirchen 
(S.  Matemus)  979  zu  erwähnen,  und  die  etwa  gleichzeitige  Gründung  des 
Nonnenstifts  Vilich  im  Sprengel.  —  Auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  zu 
Mainz  sass  (975—1011)  Willigis,  der  Sage  nach  eines  Radmachers  Sohn, 
aus  Scheveniugen  im  Braunscbweigischen  gebürtig  und  in  Bruno's  Schule 
am  Hofe  Otto'si  erzogen,  nun  Kanzler  des  Reichs;  er  Hess  976  den  alten 
Martinsdom  (S.  53)  abbrechen,  um  den  Bau  einer  neuen  Kathedrale  zu 
beginnen,  den  er  ohne  Unterbrechung  dreissig  Jahre  lang  bis  zu  seiner 
Beendigung  1009  fortführte,  aber  am  Tage  der  Weihe  selbst  brannte  die- 
ser Dom  wieder  ab.  Es  war  ein  Steinbau,  wie  solcher  für  Hauptkirchen 
nun  schon  zur  Regel  wurde,  wfthrend  minder  wichtige  Gottesh&user  (so 
S.  Stephan  in  Mainz  um  990  von  Willigis  selbst)  noch  ganz  aus  Holz  er- 
richtet wurden.  Andere  Kirchen,  wie  S.  Peter,  zu  u.  L  Frau,  S.  Victor 
in  der  Metropolis,  die  974  begönne  Stiftskirche  zu  Aschaifenburg  etc. 
verdanken  dem  Willigis,  wo  nicht  ihre  Gründung,  doch  ihre  Be- 
reicherung. —  In  Worms  liess  Bischof  Burchard  den  alten  Dom  996  nie- 
derreissen;  der  Neubau,  welcheu  die  Wittwe  Otto's  IL,  Theophanu,  geför- 
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dert  lutte,  wurde  1016  geweiht  —  Im  Sprengel  TOn  Strassburg  ist  die 
Stiftung  des  Klosters  Selts  (gew.  996)  durch  Adelheid,  die  Wittwe  Otto's 
des  Grossen,  zu  erwähnen,  welehe  nach  ihrem  daselbst  999  erfolgten  Tode 
in  der  dortigen  Kirche  begraben  wurde.  —  In  Gonstans  stiftete  Bischof 
Gebhard  n.  ans  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Bregens  das  Kloster 
Petershausen  (nördlich  von  der  Stadt,  jenseits  der  Rheinbrttcke)  und  legte 
983  den  Grund  zur  Kirche,  welche  im  XIL  Jahrhundert  einen  Neubau  er- 
fuhr, gegenwärtig  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist.  —  Auch  die  DonauUn- 
der  fingen  nun  an  sich  nach  den  Raubzügen  der  Ungarn  allmählich  zu 
erholen,  und  die  baiersche  Gienzinark  wurde  weiter  nach  Osten  ausge- 
dehnt. Unter  den  Ungarn  selbst  hej;ann  der  Schwabe  Wolffranjj:,  ein 
Freund  des  ^rrosseu  Erzbischufs  Bruno,  !»72  eitrig  das  Werk  der  Mission, 
wurde  ai)er  durcli  die  Eifersuclit  des  Biscliofs  Pilgrini  von  Passau,  der  an 
seiue  Steile  trat,  aus  diesem  Wirkungskreise  entfernt  und  auf  den  bischöf- 
licheu  Stuhl  von  Uegensburg  befordert,  wo  durcli  ilin  die  Klosterschule 
von  S,  Enierani  zur  höcbsteu  Bliithe  geiiobcn  ward.  Hier  weihte  er  \)60 
die  von  seinem  Vetter  Hamwnld,  als  Abt  von  S.  Emeram,  zu  Ehren  zabl- 
reicher  auf  dem  Marterberge  gefundenen  Keliciuien  erbaute  westliche 
Krypta,  stiftete  selbst  in  der  Nähe  des  Obcrmiinsters  9b2  das  Nonnen- 
kloster Mittelmilnster  und  baute  eine  bischötliche  Wohnung,  den  Bisch(»fs- 
hof.  Für  Böhmen,  welches  bisher  zum  Regensburger  Missionssprengel 
gehört  hatte,  errichtete  er  unter  dem  Einflüsse  des  Kaisers  973  ein  be- 
sonderes Bisthum  Prag,  woselbst  die  seit  940  vorhandene,  vermuthlich, 
wie  die  dortige  schon  912  erbaute  Georgskirche  und  die  erst  994  erbaute 
Kirche  S.  Margareth,  nur  aus  einem  Holzbau  bestehende  Kirche  S.  Veit 
zur  Kathedrale  erhoben  wurde.  In  Freising,  wo  die  nach  einem  Brande 
im  J.  903  wiederhergestellte  Kathedrale  der  Zerstörung  durch  die  Ungarn 
durch  einen  den  Domberg  verhüllenden  dichten  Nebel  entgangen  sein  soll, 
fugte  der  ausgezeichnete  Bischof  Abraham  derselben  992  einen  prächtigen 
Thurm  („regälk  iwrU")  hinzu,  dessen  Bau  durch  Geschenke  Kaiser 
(Hlo*s  JXL  unterstützt  wurde;  auch  erbaute  er  die  Kapelle  8.  Thomae  am 
südlichen  Seitenschiff,  in  welcher  er  sein  Grab  fand.  Im  Jahre  1159  ent- 
stand auf  dem  Domberge  Feuer,  welches  ganz  Freising  zerstörte,  so  dass 
nicht  eine  Kirche  oder  Kapelle  erhalten  blieb.  Im  Sprengel  wurde  979 
das  Kloster  Tegernsee  (S.  65)  von  Otto  n.  wiederhergestellt,  und  die 
unter  Abt  Gosbert  (982—1001)  in  Angriff  genommenen  Bauten  zogen  sich 
bis  ins  XI.  Jahrhundert  hin.  —  In  Augsburg  war  der  Dom  S.  Maria  944 
eingestürzt,  und  wurde  erst  durch  Biscliof  Luithold  094  mit  Beihülfe  der 
von  der  verwittweten  Kaiserin  Adelheid  gespendeten  Mittel  fester  und 
schöner  wieder  aufgebaut. 

§.  32.  ^■acll  diesem  Ueberblick  über  die  Geschiclite  des  Kirchenbaues 
unter  den  Ottonen  haben  wir  über  den  Profanbau  bei  dem  Mangel  au 


Digitized  by  Google 


134 


X.  JAHRH.  — >  f.  <3.  STÄDTtUIEI-ESTlGUNGEN. 


Nachrichten  nur  die  Vermathiuig  hinsnnifttgen,  du8  sich  derselbe  schwer- 
lich irgendwo  ttber  Oepttgiing  des  gewöhnlichen  Bedttrfiiisses  eihoben 
haben  wird.  Die  Kaiser  hatten  keinen  ständigen  Anfenthaltsort,  nnd  für 
Hebung  der  im  gansen  Reiche  serstreut  liegenden  Pfiilsen  mag  unter 
Otto  L  in  Sachsen  noch  am  meisten  geschehen  sein:  wir  erfahren  wenig- 
stens von  einem  kurz  vor  968  vollendeten  königlichen  Hanse  in  Merse- 
burg (s.  oben  S.  121).  Die  Wohnungen  in  den  deutschen  Städten  wird  man 
sich  kaum  dürftig  genug  vorstellen  können,  denn  selbst  in  Italien,  wo  man 
doch  stets  mit  einer  gewissen  Pracht  baute,  waren  damals  die  meisten  . 
st&dtischen  Gebinde,  selbst  die  Kirchen  und  Paläste,  nur  aus  Holz  aufge- 
führt. Grössere  Sorgfalt  verwendete  man  dort  auf  die  Befestifning  der 
Stiidte,  die  in  Deutscidaud  nur  iiöchst  einfach  gewesen  zu  sein  scheint. 
Rom  hatte  damals  auf  seinen  Mauern  3<sl  feste  Thümie,  4ü  he.^üuders  he- 
festigte  Castellr  und  GsOü  lirustwehren ,  und  kaum  minder  fest  waren  die 
Städte  in  der  Luuihanlei ;  dage^ten  war  Augsburg  zur  Zeit  der  hcldcii- 
müthigen  Vertlieidiguiiü  der  Stadt  gegen  die  Ungarn  durch  Bischof  Ulrich, 
obwohl  gross  und  zahlreich  bevölkert,  nur  von  einer  niedrigen  Ringmauer 
umgebeu,  welcher  die  festen,  zur  Seitenbestreichung  geeigneten  Thürme 
fehlten.  —  Regensburg  war  die  IIau]»tfeste  Baierns,  und  seine  Mauern  waren 
vermuthlich  noch  aus  römischer  Zeit  (S.  110).  -  Mainz,  dessen  Ringmauer 
aus  dem  Anfang  des  VIJI.  Jahrhunderts  stammte  (S.  40),  wurde  von  Otto 
dem  Grossen  in  dem  Kriege  mit  seinen  Söhnen  während  einer  zweimonat- 
lichen Belagerung  wiederholentlich  mit  Mauerbrechern  berannt,  aber  er- 
folglos. —  Worms  war  054  von  den  Ungarn  so  arg  verwüstet  worden, 
dass  es  mehr  den  wilden  Thicren  als  d(>n  Menschen  zur  Zuflucht  diente; 
und  beim  Einzüge  des  Bischofs  Burchard  im  Jahre  1000  lagen  die  Ring- 
mauern nnd  Gräben  noch  in  Trümmern,  die,  nach  der  Zerstörung  durch 
die  Normannen  im  IX.  Jahrhundert  von  Bischof  DieUach  (891^14)  er- 
neuert, nunmehr  von  Burchard,  nachdem  er  eine  innerhalb  der  Stadt  be- 
legene Hensogsburg  hatte  schleifen  lassen,  mit  ihren  Thorbefestigungen  in 
bewunderter  Weise  wiederheigestellt  wurden.  —  Nachdem  das  offene  Klo- 
ster St  Gallen  924,  von  den  Bewohnern  verlassen,  durch  die  Ungarn  ge- 
plfindert  worden  war,  begann  Abt  Hanno  den  Bau  der  Ringmauer  und 
ihrer  dreizehn  Thflnne,  welchen  sein  Nachfolger  Notker  975  sammt  den 
Thoren  voUendete.  —  Hildesheim  fing  der  berilhmte  Bischof  Bemward 
mit  Ringmauern  und  Thttrmen  993  zu  befestigen  an,  so  dass  sich,  sei  es 
an  Schmuck  oder  an  Festigkeit,  nichts  Aehnliches  in  Sachsen  fand. 

Wenn  bei  diesen  Städtebefestigungen  mit  Gräben,  Mauern,  Thttrmen 
und  festen  Thoren  ersichtlich  noch  das  altrömische  Muster  befolgt  wurde, 
so  war  dies  sicherlich  nicht  der  Fall  bei  denjenigen  Burgen,  die  unter 
den  Ottonen  im  Sachsen-  und  Thiiringerland  zahlreich  auftauchten  und, 
schwerlich  nach  irgend  einem  besonderen  System  errichtet,  wahrscheinlich 
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grtSBtentMls  nur  Holzbauten  waren.  Wir  nennen:  die  reiehe  Feste  Be> 
lelce  in  Westlaien,  etwas  sUdlich  von  Lippstadt,  die  Stettemburg  zwi- 
seben  Brannschweig  nnd  Wolfenbttttel,  die  Hesseburg  (unweit  Wolfenbttttel, 
S  lfdien  von  Goslar),  Barby  an  der  Elbe,  Orimmersleben  im  Anbaltiseben, 
Wettin,  Spntinesbarg  (Rotbenburg)  und  Giebicbenstein  bei  Halle  (alle 
drei  auf  Felsen  am  Saalufer),  Treben  auf  einem  Vorberge  Uber  dem  recb- 
tcn  Ufer  der  Saale  und  dem  linken  der  Rippaeh,  Burgscheidungen  an  der 
Unstrut  auf  alliiiiihlich  ansteigender  HTtlie,  Würzen  an  der  Mulde,  Kilen- 
burir  auf  einer  von  zwei  Armen  der  Mulde  ^'ehildcten  Insel  im  Sunipf- 
hdden.  Weimar,  Saalfeld  am  Ablian^'  des  Thürinuer  Waldes,  wo  sidi  un- 
weit die  (rrenzeu  von  Thüringen  und  Franken*)  berühren,  u.  a.  ni.  Im 
übrigen  Deutschland  kommen  in  den  inneren  Kriei^en  vor:  Helmershausen 
an  der  Diemel  im  Ilessenlande;  Dillingen  a.  d.  Donau,  in  Schwaben; 
Horsadal  (jetzt  Kossthal),  eine  kleine  Feste  an  der  liibert  iu  liaiern; 
Nellenburii  im  Hegau;  Comburg  bei  Schwäbiscii-Hall  auf  einem  sich  frei 
erhebenden  massigen  Bergkegel  am  Kodier;  Hreisach,  ein  schon  von  den 
Römern  umwallter  Ort  (S.  ;i)  am  Oberrliein,  auf  einem  einzeln  stehenden 
Felsen  belegen,  von  dem  Flusse  iiis<dartig  umzogen  und  die  ganze  Um- 
gegend beherrschend;  Xanten  neben  dem  römischen  C(istra  vetera  am 
Niederrhein;  Chevremont  (d.  i.  Ziegenberg)  unweit  Lüttich,  auf  einem 
Felsen,  so  hoch  und  unzugänglich,  dass  man  meinte,  nnr  e|ne  Ziege  könne 
ihn  erklettern;  u.  s.  w.  —  Alle  vorgenannten  Burgen  waren  zugleich 
theils  herzogliche,  theils  gräfliche  Wohnsitze ;  es  kommen  jedoch  noch' 
andere  hinzu,  welche  von  den  Klöstern  theils  als  Zufluchtsorte  in  Zeiten 
der  Kriegsgelahr,  theils  zum  Schutze  ihrer  BegQtemngen  unterhalten  wur- 
den. So  verliessen  im  J.  924  in  St  Gallen  beim  Nahen  der  Ungarn  die 
Mönche  das  Kloster,  das  damals  noch  keine  Ringmauern  hatte,  die  Wehr- 
haften zogen  mit  den  Dienstleuten  nach  einer  nahen,  fflr  solche  Falle  an 
der  Sitter  erbauten  Bnrg,  die  Kranken,  Greise  nnd  Knaben  aber  wurden 
an  das  jenseitige  Ufer  des  Bodensees  entsendet,  wo  das  Kloster  eine 
hölzerne  Bnrg  besass. 

Das  System  der  Grenzburgen  scheint  man  zwar  an  den  Grenzen 
der  Ostmark  nicht  weiter  befolgt  zu  haben,  da  ausser  der  festen,  schon 


*)  Die  alte  Grenz«  swtoehen  Th&ringen  und  Franken  wird,  wie  hier  beiläufig  bemerkt 
werden  mag,  doreh  den  Rennsteig  bezeichnet.  Dieter  zn  den  iltetten  nnd  merkw&rdig- 
slen  deutsehen  Slinsten  geh  'ii  nlr,  sdiun  im  IX.  Jahrhundert  urkundlich  erwähnte  Weg 
erslreckt  sich  von  dem  Dörfrlua  llüdachcrhriinn  ('2  Stunden  südlich  vun  l  olnTistcii))  im 
Mittelpunkte  des  Fraokeowaides  über  den  Kaurni  des  Thurioger  Waldes  bis»  zum  Lintluss 
der  Hörsei  In  die  Wen«,  90  MeilMi  fauig  and  berührt  auf  dieser  langen,  mit  wenig  Auf- 
nahmen fiber  die  hSehalan  Berggipfel  fahrenden  Streeke  nur  zwei  unbedeutende  Ortaehaf- 
ten,  die  hildbarfhausischen  Dörfer  Neustadt  nnd  Katilerl  (2  lldlan  südlich  von  Ilmenau). 
Er  ist  übernll  noch  gangbar,  zum  Thcil,  wo  man  ihn  stellenwelae  ab  Commnnicalionaweg 
beautzl,  fahrbar  und  iu  eine  Kunstslrasse  verwandelt. 
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900  errichteten  EmiBbiiig  Qetit  Eims)  neae  Burgen  nicht  erwähnt  werden; 
dagegen  entstanden  an  den  nördlichen  Grensen  des  Reiches  noch  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  mehrere  Burgen :  die  Mundburg  am  Zusammen- 
flusse der  Ocker  und  Aller  und  die  Feste  Wirinholt,  errichtet  um  991  bis 

995  von  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  an  der  Grense  seines  Sprengeis 

zur  Abwehr  gegen  die  As(  hmänner  (Normannen),  die  Ameburg  a.  d.  Elbe, 
befestigt  997  von  Otto  III.  gegen  die  Wenden  etc.  —  In  dem  Kampfe 
Otto'b  II.  gegen  die  Dänen  974  hatten  diese  das  Danewirk  (S.  7.3)  herge- 
stellt und  verstärkt:  es  war  ein  Wall  zwischen  den  beiden  Meeresbuchten, 
in  denen  Eider  und  Schlei  mündeu,  von  .Steinen,  Holz  und  Erde  auf«?e- 
führt,  in  dem  alle  hundert  Sciiritte  ein  Thor  gelassen  und  durch  einen 
festen  Thurm  vertheidigt  war;  ein  breiter  und  tiefer  (Jraben  sicherte  über- 
dies den  riesigen  Wall.  Dagegen  hatten  die  Sachsen  einen  grossen  be- 
festigten Graben  aufgeworfen,  von  dem  man  noch  jetzt  in  dem  Kojiraben 
Ueberreste  entdeckt;  durch  die  Schanzen  am  Graben  führte  nur  einTiiur 
hindurch,  das  Wieglesthor  genannt.  Der  sächsische  Graben  hatte  daher 
nur  den  H;nii)tzweck  gegen  feindliche  Einbrüche  zu  schützen,  während 
der  d&nische  Wall  zugleich  auf  Ausfälle  und  Erleichterung  des  Bück* 
zages  im  Falle  des  Misslingens  berechnet  war. 

lieber  den  Strassenbau*)  unter  den  Ottonen  wissen  wir  nichts, 

doch  bedienten  sich  die  sächsischen,  wie  die  späteren  Kaiser  bei  ihren 
verhängnissvollen  Römerzügen  ausschliesslich  der  beiden  römischen 
Strassenzüge,  welche,  der  eine  von  Augsburg  über  den  Brenner  durch 
das  Thal  der  brausenden  Ktsch  nach  Verona,  der  andere  von  Bregenz 
rheinaufwärts  über  Chur  und  den  Splügen  an  den  Corner  See  und  nach 
Mailand  führten.  Bewundernswerth  eischeint  die  Schnelligkeit  der  kaiser- 
liclien  Uelsen  und  Ileereszüge.  Im  Sommer  wurde  auf  Otto's  I.  Ge- 
bot in  allen  deutschen  Gauen  zu  dem  ersten  Zuge  über  die  Alpen  jre- 
rü>tet ;  an  der  Spitze  eines  glänzenden  Heeres  zog  der  König  über  den 
Brenner,  dit;  italienischen  Städte  öffneten  ilim  die  Thore  und  bereits  am 
23.  September  rückte  er  siegreich  in  Pavia  ein.  Hier  vermählte  er  sich 
im  October  zum  zweiten  Male  mit  der  burgundischen  .\delheid,  der  neun- 
zelmjährigen  Wittwe  des  Königs  Lothar,  feierte  daselbst  noch  das  Weih- 
nachtsfest und  verweilte  bis  Anfangs  Februar,  wo  er  die  Rückreise  an- 
trat. Am  26.  Februar  linden  wir  das  königliche  Paar  zu  Como,  am 
I.  M&rz  zu  Zürich.  Von  hier  ging  die  Reise  den  Rhein  hinab  durch  den 
Elsass,  und  zur  Osterzeit  um  die  Mitte  April  stellte  Otto  die  junge  Ge- 
mahlin bereits  zu  Pölde  am  Harz  seiner  Mutter  Mathilde  vor.  —  Zehn 
Jahre  sp&ter  YOr  seinem  zweiten  italienischen  Feldzuge  war  Otto  mit 


*)  Ueber  den  Remwteig  s.  die  Aniuerk.  S.  136. 
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seinem  Eteere  noch  im  August  961  in  Augsburg,  im  Herbst  stieg  er  in 
die  Lombardei  binab,  feierte  in  Pavia  das  Weihnachtsfest,  brach  im  Ja- 
nuar nach  Born  auf  und  wurde  mit  seiner  Gemahlin  am  2.  Februar  9G2 
in  8.  Peter  vom  Papste  zum  Kaiser  gekrönt. 

Bedeutendere  Bauten  stehender  Brücken  scheinen  im  X.  Jahrliun- 
(lert  nicht  vorgekommen  zu  sein.  Im  Krieffo  gejren  seinen  lirnder  Hein- 
rich 939  fehlte  es  Otto  an  Schiffen  zum  Uebergang  seines  Heeres  über 
den  Rhein,  und  nur  ein  kleiner  Theil  desselben  war,  der  Mundunix  der 
Lippe  gegenüber,  an  das  lothringische  Ufer  gekitmmen,  wo  diese  Hand- 
voll Leute  den  gl.änzenden  Sieg  bei  Birthen  gewann,  —  In  dem  Kampfe 
gegen  die  Wenden  955  erschwerten  die  suniptigen  Ufer  den  Uebergang 
über  die  Rekenitz,  doch  gelang  es  dem  Markgrafen  (lero  in  höchster  Eile 
unter  Beiiiilfe  heidnischer  Wenden  aus  der  Insel  Rügen  drei  Brücken 
über  den  an  sich  unbedeutenden  Fluss  zu  scldagen.  —  Als  Kaiser  Otto  IL 
977  Passau  belagerte,  wo  sich  Herzog  Heinrich  der  Jüngere  von  Kämthen 
festgesetzt  hatte,  bezwang  er  die  Stadt,  nachdem  er  eine  Schiffbrücke 
aber  die  Donau  geschlagen. 

§.  33.  Das  X.  Jahrhundert,  mit  Unrecht  schlechthin  verrufen  als  die 
Zeit  der  Zerstörung,  Verwilderung  und  allgemeinen  Unwissenheit,  sah 
allerdings  in  Italien  die  trostlosesten  Zustände  der  Auflösung  und  Fftul- 
niss  und  in  seinem  Anfange  auch  in  Deutschland  den  Gr&uel  der  Ver- 
wftstung,  Itthrte  aber  in  seinem  ferneren  Verlaufe  in  den  erweiterten  Gren- 
sen  unseres  Vaterlandes  den  entschiedenen  Sieg  des  Christenthums  herbei, 
setzte  fttr  immer  den  wilden  Einbrüchen  heidnischer  Horden  ein  Ziel  und 
legte  den  Qrund  zu  deutsch-nationaler  Entwickelung  und  deutscher  Wissen- 
schaft Was  Karl  der  Grosse  in  dieser  Beziehung  gethan  hatte,  musste 
ohne  nachhaltige  Früchte  bleiben:  denn  es  waren  nur  einzelne  Edelreiser 
gewesen,  die  er  auf  einen  noch  nicht  genugsam  vorbereiteten  wilden 
Stamm  gepfropft  hatte,  aus  dem  sie  keinen  Saft  ziehen  konnten  und 
darum  wieder  verwelkten.  Dagegen  war  es  eine  neue  und  kerngesunde 
Saat,  die  Otto  der  Grosse  unter  Stürmen  mit  unwiderstehlicher  Kraft 
ausgestreut,  aus  welcher  sich  in  stetiger  Entwickelung  das  deutsclie 
Volksleben  nach  und  nach  herausbildete,  indem  es  durch  die  von 
Otto  angebahnten  engen  Beziehungen  zu  Rom  und  Italien  die  aus  dem 
Kerne  der  gesaniniten  Tradition  der  alten  Welt  gezogene  Nahrung  in 
Kraft  und  Saft  umwandelte.  Unter  seinem  Sohn  und  Enkel  freilich  fand 
sich  vieles,  beinahe  alles  wieder  iu  Frage  gestellt,  allein  das  von  seinem 
Bruder,  dem  grossen  Bischof  Bruno,  zuerst  unter  der  deutschen  Geistlich- 
keit geweckte  wissenschattliciie  und  praktiscii  -  christliche  Leben  trieb 
frische  Blüthen  und  Früchte.  V(trnehmlich  war  es  das  Studium  der  alt- 
römischen  Klassiker,  welches  in  den  Klosterschulen  von  St.  Gallen, 
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Beichenan,  Fulda,  Henfeld  und  Corvey  und  selbst  Ton  den  Nonnen  zu 
Gandersheim  nnd  Quedlinburg  gepflegt  wurde,  aber  nieht  in  dem  anti- 
cbristlichen  Geiste  wie  es  damals  von  den  Gelehrten  Italiens  geschah, 
welche,  sich  mit  eitler  Weisheit  brüstend,  die  ewige  Weisheit  Thorheit 

Messen  und  die  Geschichte  der  Heiden  der  heiligen  Geschichte  vorzogen. 

Nicht  bloss  die  Gebeine  der  Hoilipfen  holte  man  aus  Italien,  souderu  auch 
die  tretVliclibteu  Handschriften  der  alten  klassischen  Schriftsteller.  Mehr 
als  hundert  derselben  braclite  ein  Italiener,  Namens  (Junzu,  auf  Ottu's  I. 
Aufforderunu:  Uber  die  Alpen,  und  mit  frischem  Eifer  warfen  sich  deutsche 
Mönche  und  Nonnen  auf  das  Studium  der  alten  römisclien  Diciiter,  liedner 
und  (ieschichtschreil)er.  So  entwickelte  sich  schnell  die  vor  Otto's  Kaiser- 
krünuuLj  so  äusserst  durftiire  Literatur  zu  einer  merkwiirditzen  Höhe,  und 
man  schrieb  in  der  Spraciie  der  Römer  nach  deutschen  Anschauungen  und 
von  deutschen  Dingen.  Widukind  von  Corvey  erzählte  die  grossen  Tha- 
ten  der  Sachsen  in  der  Sprache  des  Salust;  Hrosvitha,  die  Nonne  von 
Gandersheim,  von  Otto  IL  veranlasst,  besang  die  Thaten  Otto's  des  (irosseii 
in  einem  Heldengedichte,  dessen  Verse  als  freie  Nachahmung  des  Virgil 
erscheinen;  Ruotger,  ein  Mönch  im  Kloster  S.  Pantaleon  zu  Cöln.  Kenner 
der  Alten  und  vertrauter  Freund  Bruno's,  beschrieb  das  Leben  des  edeln 
Erzbischofs  im  Anschluss  an  die  kirchliche  Sprache  und  in  würdiger 
Weise.  Selbst  Gerbert,  ausgezeichnet  durch  glänzenden  Geist  und  noch 
mehr  durch  seine,  alle  seine  Zeitgenossen  weit  überragende,  vielseitige 
Gelehrsamkeit,  spricht  es  aus,  dass  sein  Genie  nur  durch  die  Ottonen  ge- 
weckt sei.  Obwohl  von  Geburt  ein  Franzose  —  aus  niederem  Stande  ent- 
sprossen, war  er  Eczbischof  von  Rheims  geworden  und  bestieg  999  als 
Silvester  II.  den  p&pstlichen  Stuhl  —  übte  er  doch  einen  erheblichen 
Einfluss  wie  auf  die  deutschen  Angelegenheiten  überhaupt,  so  namentlich 
auf  die  deutsche,  allerdings  auch  auf  die  ganze  abendl&ndische  Wissen- 
schaft Der  Einladung  des  jungen,  lerneifrigen  Kaisers  Otto  in.  fol- 
gend, war  er  nach  Sachsen  gekommen,  und  in  der  Pfalz  zu  Magdeburg 
am  Hofe  des  kaiserlichen  Jttnglings  sammelten  sich  um  ihn  vom  Frühling 
bis  zum  Herbste  997  die  berühmtesten  Gelehrten  der  Zeit,  und  nach  dem 
ausdrücklichen  Wunsche  des  wissensdurstigen  Otto  bezogen  sich  die  Ver- 
handlungen dieses  auserwählten  Kreises  vornehmlich  auf  die  griechische 
Dialektik  und  auf  Unterweisungen  (Jerberts  in  der  Zahlenlebre  und  den 
mathematischen  Wissenschaften,  worin  letzterer  sich  schon  dreissig  Jahre 
früher  unter  den  Arabern  in  Spanien  bewunderte  Kenntnisse  erworben 
hatte,  welche  den  cliristlichen  üeiehrteu  diesseits  der  l')reuä«u  damals 
fast  noch  völlig  neu  wareu. 

Gleicher  Förderung  wie  die  Wissenschaften  hatten  sich  unter  den 
Ottonen  auch  die  bildenden  Künste  zu  erfreuen;  insonderheit  scheint  die 
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Vermählunpr  Otto's  II.  mit  der  geistvollen  und  fein  gebildeten  griechischen 
Prinzessin  Theoplianu,  welche  im  J.  972  in  Rom  stattfand,  in  dieser  Be- 
ziehung einflussreich  gewesen  zu  sein.  Allerdings  hat  man  diesen  Ein- 
fluss  einerseits  ganz  geläugnet,  andrerseits  wiederum  wohl  zu  stark  be- 
tont; indess  die  neuesten  gründlichen  Untersuchungen  haben  doch  un- 
wid«rleglich  dargethan,  dass  der  bemerkenswerthe  Aufschwung,  welchen 
namoitUch  die  Goldschmiedekunst  und  die  Arbeit  in  Schmelzwerk,  worin 
Byzanz  alt  berühmt  war,  seit  dem  Ende  des  X.  Jalirliuuderts  in  Deutsch- 
land nahm,  im  directen  Zusammenhange  mit  jener  Vermählung  gestanden 
hat  Dabei  wird  keineswegs  in  Abrede  gestellt,  dass  nicht  auch  andere 
Anknüpfongspankte  mit  Griechenland  schon  früher  vorhanden  waren,  da 
der  Verkehr  mit  dem  Morgenlande,  unterhalten  dnrch  Gesandtschaften, 
durch  Pilger,  dnrch  nach  deutschen  Klöstern  (wie  Reichenau)  übersiedelte 
einzelne  griechische  Mönche,  niemals  g&nzlich  unterbrochen  war,  und  dass 
die  Einwirkungen  des  damals  l&ngst  schon  erstarrten  byzantinischen  Le- 
bens auf  die  Jugendkraft  der  deutschen  Volksst&mme  im  Ganzen  und 
Grossen  an  sich  nur  geringe  sein  konnten.  Dessenungeachtet  schwärmte 
gewissermaassen  der  junge  Otto  III.  für  den  von  ihm  für  lebenskraftig 
gehaltenen  Geist  der  Griechen,  was  man  dem  Sohne  einer  griechischen 
Kaisertochter  zwar  wohl  Terzeihen  möchte,  wenn  er  nur  nicht  zugleich 
schonungslos  Yorfahren  wäre  gegen  seine  eigene  sächsische  Natur,  die  er 
für  Rohheit  ansah.  Sicher  war  es  nach  der  Neigung  der  Theophanu  ge- 
schehen, dass  ihr  Gemahl  byzautiuisches  Ceremoniell  und  byzantinische 
Hofämter  eingeführt  hatte,  und  obwohl  sie  sich  seit  ihrer  Vermählung 
ihrem  Vaterlande  mehr  und  mehr  eiilfremdet  und  als  junge  Wittwe  und 
Vormünderin  ihres  Sohnes  unter  den  scliwierigsten  Verhältnissen  die  P]hre 
des  Reichs  aufrecht  zu  erhalten  gewusst  hatte,  so  war  sie  doch  bei  dem 
deutschen  Volke  niemals  recht  beliebt,  und  das  Mittelalter  maass  ihrem 
Beispiele  schädliche  Einwirkungen  auf  die  veränderte  Lebensweise  der 
I)eutschen  bei.  Ueberdies  erreichte  sie  wenig  mehr  als  30  Leljensjalire 
und  starb  (1^9 1)  also  in  einem  Alter,  wo  die  Mehrzahl  der  Frauen  nuch 
Werth  zu  legen  ptiegt  auf  die  äussere  Erscheinung.  Man  erklärte  es  für 
ihre  grösste  Sünde,  dass  sie  manchen  unnützen  Weiberscbmuck,  der  den 
Frauen  in  Deutschland  bis  dabin  unbekannt  gewesen  sei,  dort  bekannt 
gemacht  und,  indem  sie  ihn  selbst  angelegt,  auch  andere  verlockt  liabe, 
nach  demselben  zu  trachten. 

Was  nun  speciell  die  Baukunst  anbetrifft^  so  lässt  sich  weder  aus  den 
geringen  Ueberresten  von  Baulichkeiten  aus  der  Ottonenzeit,  noch  aus 
schrifUichen  Nachrichten  ein  directer  Einlluss  der  byzantinischen  Bauweise 
auf  die  deutsche  Architektur  nachweisen,  und  nur  wenn  die  freilich  aus 
späterer  Zeit  datirende  Notiz,  dass  Gregor,  ein  Bruder  der  Theophanu, 
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als  erster  Abt  znlBartscheid  (S.  132),  das  dortige  Kloster  erbaut  habe,  im 
bachstiblicheo  Sinne  tu  ?ersteben  sein  sollte,  würde  man  mit  Gmnd  anf 
ursprünglich  byzantinischen  Styl  der  betreffenden,  erst  unter  Kaiser  Hein- 
rich n.  vollendeten,  im  XVUL  Jahrhundert  gänzlich  erneuerten  Baulich- 
keiten schliessen  dürfen,  und  somit  auf  die  Möglichkeit  einer  grösseren 
oder  geringeren  Einwirkung  des  Byzantinismus  anf  den  benachbarten  Baa- 
kreis, vielleicht  auch  besonders  auf  die  zum  Witthum  der  Theophanu  ge- 
hörigen Provinzen  Walchem  und  Wichein  mit  den  reichen  Güten  der 
Abtei  Nivelle ,  die  Königshöfe  Boppard  am  Rhein ,  Thiel  an  der  Waal, 
Herford  in  Westfalen,  Tilleda  am  Kyflfhäuser  und  Nordhausen;  doch  ist 
dies  nir;j:en(l.->  iiai  hweislit  h  und  niclit  einmal  waliiMlieiulicli,  da  das  ferne 
Byzanz  seit  Jahrhunderten  durch  eine  tiefe  kirchliche  und  politische  Kluft 
von  der  Eutwickelung  der  abendländischen  Vulker  jict rennt  war.  Ebenso- 
weuitr  wie  die  von  Karl  dem  (irossen,  überdies  nur  indirect  von  Itulieu 
aus  bewirkte  Uebertragun^'  des  byzantinischen  Centralbaues  nach  Aachen 
im  (lanzen  und  Grossen  von  nachhalti;,'er  Einwirkung;  auf  den  deutsciien 
Kirchenbau  sich  erwies,  war  dies  auch  der  Fall  mit  der  Kirche  S.  Marco 
in  Venedig',  welche  seit  dem  Ende  des  X.  Jahrhunderts  in  dieser  reichen, 
durch  ihren  Handel  im  lebhaftesten  Verkehre  mit  Constantinopel  stehenden 
Stadt  völlig  in  byzantinischer  Weise  und  wahrscheinlich  auch  durch  grie- 
chische Meister  zu  bauen  angefangen  wurde.  Es  waren  immer  nur  Ein- 
zelnheiten, weniger  constructive ,  als  decorative,  welche  die  deutsche 
Architektur  von  der  byzantinischen  aufnahm  und  in  eigenem  Sinne  ver- 
wendete. Die  ganze  Baukunst  des  Abendlandes  wurzelte  einmal  zu  tief  in 
der  römischen,  als  dass  dies  anders  hätte  sein  können,  und  die  Ein- 
drücke, welche  M&nner  wie  Erzbischof  Willigis  von  Mainz  und  Bischof 
Bemward  von  Büdesheim,  jener  der  Verweser  des  Reiches  während  der 
Unmündigkeit  Otto's  HL,  dieser  der  Erzieher  des  kaiserlichen  Knaben,  in 
Italien  empfingen,  mussten  darum  von  unendlicher  Fruchtbarkeit  sein  für 
den  Aulschwung  des  deutschen  Eirchenbaues:  denn  mochten  auch  in  jenem 
unglücklichen,  von  Parteien  zerrissenen  Lande  die  Künste  damals  gänzlich 
danieder  liegen,  so  blieb  doch  die  mächtige  Einwirkung  der  zahlreichen 
Denkmale  einer  grossen  Vergangenheit  Dieser  gegenüb«  musste  sich 
die  dem  deutschen  Volke  verhasste,  phantastische  gräcisirende  Bichtung 
Otto*sin.  vollständig  olmmächtig  erweisen.  Jedenfalls  gehört  das  byzan- 
tinische Wesen  nicht  zu  den  Factoren,  welche  die  an  das  Wunderbare 
grenzende  Regsamkeit  auf  dem  Baufelde  und  das  •^Mossarti^je  Auftreten 
eines  nationalen  Styles  bedingten,  wodurch  das  XI.  Jahrhuiuiert  ausge- 
zeichnet war,  und  welche  näher  nachzuweisen ,  die  Auigube  unseres  fol- 
genden Abschnittes  ist. 
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476  f.  541.  —  Ueber  St.  Gereon  in  Cöln:  v.  nuast ,  in  den  Jahrb.  des  Ver- 
eins Ton  Alterthumsflreunden  im  Kheinlande  XIII.  S.  168  if.  —  Ueber  die 
Burg  des  Nicetius  von  Trier:  de  Caumont,  Abäcädaire  II  (2e  Edit.)  p.  306; 
vergl.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  1,  404.  —  Ueber  das  örtliche  Erstehen 
der  röm.  Städte  im  Tränk.  Germanien  im  VI.  Jahrh.:  Barthold,  Gescii.  der 
deutschen  Städte  I,  27  ff. 

§.  14.  Ueber  die  Klostergründung:en  im  Vif.  Jahrh.:  Bettberg,  Kirchen- s.  «gi 
gesch.  Deutsdilands  1,  476  fr.;  2,  72  ff.  —  Ueber  die  in  Strassburg  geAin- 
denen  Ziegel:  Crnndidier,  /fisfotre  de  TEglise  de  Strasbourg  (ITHf;.  4)  1, 
233;  vergl.  Retlberg  a.  a.  0.  2,  G.').  —  Ueber  die  Niederlassungen  irischer  s.  ml 
.Mönche:  iieander,  Gesch.  der  christl.  Religion  und  Kirche  (1834)  3,  40  ff.; 
f^aitenbaeh,  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie  und  Kunst  1,  23  f.; 
StäUn,  Wirtemb.  Gesch.  1,  19  IT.  —  Ueber  die  hölzerne  Kirche  in  Kunzen: 
Vifa  Sevcrini  §.  16.  bei  Peez.  Script,  rrr.  Aiislr.  !,  91;  vergl.  Bettbcrg,  a. 
n.  0.  1,  22!>.  —  Ueber  die  llolzl>aul<n  der  irischen  Mönche:  Beda  Vrn., 
llist.  ecci.  I.  III  c.  2.>;  vergl.  Schufiase,  (iescli.  der  bild.  Künste  IV.  2,  4 IG; 
Sekuegra/',  Gesch.  des  Doms  von  Begrensburg  1,  26. 

§.  15.  Ueber  die  Bauten  in  St.  Gallen  (nach  den  Quellcnschrirten):  s.  si. 
h'etler ,  Baiiriss  des  Klostrrs  St.  Gallen  (1*^11)  S.  8  1'.  —  Ueber  die  Klostor- 
cründungen  des  VIII.  Jahrlimiderts  am  Hhein  und  in  Baiern:  licttbrrg.  Kir- 
cheiigesch.  Deutschlands  I,  f)!!  11'.;  2,  72  ff.  —  Ueber  die  St,  Erhardskry|»ta  s.  w. . 
in  Regensbnrg:  ßfallenbaeh  und  Schmitt,  die  christl.  Kirchenbaukunst  des 
Abendlandes  S.  32;  vergl.  Kallrnbach ,  Chroiiolotrie  der  deutsch-mittelaltcrl. 
Hauknnst  Tai'.  1;  über  den  alten  Dom:  ebend.  und  v.  Ouast,  im  diMitsdicn 
Kunstbi.  lSn2  8.  1G4;  über  beide  Gebäude:  Beilage  zur  Augsb.  Postzeiiung 
185G.  Nr.  11  S.  41  f. 

§.  16.  Ueber  Bonifacius  Ist  die  Hauptquelle  die  Biographie  seines  Nef- 
fen Wilibald,  Vita  Bonifacii,  in  Pertz,  Momimenta  IL,  über  Sturm  die  Lebens- 
beschreibung seines  Naclifokors  Fiuil.  clxmd. ;  vergl.  Setters,  Bonilacins; 
Retfberff,  Kirchengesch.  DeutsditatKl^  1,  3:<'i  ff.  .'.91  ff.;  2.  32S  ff.,  .Xenr/der, 
Kirchengesch.  3,  5U  ff.  —  Ueber  die  Krypta  auf  dem  Petersberge  bei  Fulda: 
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S.  &s.  y,  F.  Lange,  Baudenkmäler  und  Altortliümer  Fulda's;  vor?!,  den  Bericht  über 
einen  Vortrag  v.  {Juast's  in  der  Allg.  Preuss.  Zeitung  von  Isi7.  Nr.  358.  — 
Ueber  die  Kapelle  auf  dem  Marienberge  bei  Wurzimrg:  Drenke  und  LosMautx, 
die  Mattliiaska[>ellc  auf  der  oberen  Buri?  bei  Kobern  a.  d.  Mosel  S.  52. 

8.60.  <J.  17.  LlcbL-r  die  llohenburfr :  Schneider,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
röin.  ßereslii^un^swescns  aiil"  der  linken  Kheinseitc  S.  154  IT.  —  I'eber  Egis- 
hcini  und  die  Salzburg:  Krieg  v.  Hochfeläen,  Gesch.  der  Mililärarchiteklur 
S.  184  IT.  Die  Holzschnitte  Flg.  36  nach  Sehneider  a.  a.  0.,  und  Fig.  37 
nach  Krieg  v.  Hoehfelden  a.  a.  0. 

S»  62.  <J.  IS.  Ueber  die  Bauten  in  Bavcnna:  v.  Quast,  die  altchristl  [{auwerke 
von  Bavenna;  verp:!.  desselben:  Die  Entwickelun?  der  kirchl.  Baukunst  des 
M.  A.  S.  7  I.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  ;i8,  11  und  13  nach  erslgedaciUeni 
Werke,  Fig.  3'.),  40  und  42  aus  Leiimitz,  Gewölbebau. 

&  69.  §.  19.  Ueber  Karl  den  Grossen  vergl.  U\  Giesehrccht,  Gesch.  der  deutschen 
Kaiserzeit  (2.  .Aufl.)  1,  133  fr.  —  Ueber  die  BautbäliLrkeit  in  Aachen:  .\nj^il- 
berts  e[tisclies  Fragment  W  94  ir.  (Ijei  J'crfz,  Monumenta  II.)  nach  der  üeber- 
setzung  in  Kuyler ,  Gesch.  der  Baukunst  1  ,  407  I.  —  Ueber  Anscgis  und 
dessen  Bauten,  überhaupt  äber  die  Bauthätigkeit  in  Fontanelle:  Gesta  aVba- 
ium  Font,  bei  Pertz,  ebend.;  vergl.  Kunler  a.  a.  0.  —  Ueber  Einhards  Bau- 
studien: f'jjinhardi  ahbatis  epist.  (bei  liouquct  Vi,  37 Ii.  37!));  ver?5:l.  de  Cau- 
mont ,  AOeci'd/iire  2,  14  1'.  —  Die  übrigen  neweisslellen  aus  den  Quellen- 
schrillen  in  FiorillOy  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  1, 

8.71.26  ff.  —  Ueber  den  Palast  zu  Aachen:  Nolien,  Archäol.  Beschreibung  der 
Münsterkirchc  in  Aachen.  S.  42  IT.    E.  aus'm    Wecrlh,   Kunstdenkm.  in 

S.M.  den  Bheinlandcn  I.  2,  57.  —  Ueber  den  Palast  zu  Ingelheifii:  r.  Cnhausen, 
der  Palast  K.  Karls  des  Grossen  in  Ingelheim  und  di»;  Bauten  seiner  .\ach- 
lolger  da.selbst;  vergl.  Krieg  v.  Hoehfelden ,  Gesch.  der  Mililärarchiteklur  S. 
l»5  IT.,  auch  Fioriito  a.  a.  0,  S.  31,  welcher  die  Beschreibung  des  Dichters 
Ermoldus  Sigellus  mitlheill.  —  Ueber  der)  Saalhof  in  Frankfurt:  Krieg 
V.  Ifochfelden  ebend.  S.  !'.i7  IT.  —  UcImt  den  V^alUlixf  in  Nymwegen:  Olt- 
mans ,  fJescrifttion  de  lu  Cliapelle  (  tu  lovmgtenne  et  de  la  Chapelle  Romane, 
restes  du  cluUeau  de  Mmegue  (Anisleidani  1S17)  p.  «J  ff.  und  p.  U'J. —  Ueber 
die  Grenz-  und  sonstige  Zwingburgen:  Krieg  v,  Hoehfelden  a.  a.  0.  S.  193; 
veri;l        Giesebrecht  a.  a.  0.  I,  142. 

8.71  Uel.er  den  Brückenbau  in  Mainz:  Kitester  und  v.  (jiuisl,  in  der  Zeitschr. 
lür  Christi.  Archäologie  und  Kunst  2,  131.  —  Die  bezügliche  Stelle  des  St. 
Galler  Mönches  {Aymoin,  V.  14)  bei  Kreuser,  Ctiristl.  Kirchenbau.  2.  Aufl. 
I,  385.  Ueber  die  Handelswege:  Giesebrecht  a.  a.  0.  1,  137.  —  Ueber  den 
Rhcln-Donau-Canai:  Burthold»  Gesch.  der  deutschen  Städte  I,  (i2. 

§  2i»,  Ueber  die  den  Kirelienbau  belrclTenden  (Jcsetzc  KarU  des  Gr.: 
liettberg,  Kirchengesch.  Deutschlands  I,  433.  438;  Schnaase,  Gcscii.  der  bil- 
denden Künste  3,  4S5  f.;  Kreuser,  Christi.  Kirchenbau  I,  385  und  334.  — 
In  der  Aufzählung  der  v.  Karl  gcfSrderten  Kirchenbaulen  (S.  75)  ist  bei  Mainz 
der  Neuliau  der  Kirche  S.  .Alban  (vergl.  S.  53)  durch  Er/.bischof  lüclioir,  deren 
Weihe  805  erlulgte,  naehzulragen ;  vgl.  Fioritlo,  Gesehiebte  der  zeichnenden 

s.  75.  Künste  1,  314.  —  Die  Verglelchung  der  Kirchen  des  IVänkischen  mit  denen 
des  byzantinischen  Reiches  aus  den  Libri  Carolini  I.  4  c  3  in  Neander^  Gc- 

8. 76.  schichte  der  christl.  Religion  und  Kirche  3,  335.  —  Ueber  die  Christianisirung 
Saehsens,  über  Liudger  und  Willehad:  Scander ,  ebend.  S.  10!»  ff.  —  Ueber 
die  Errichtung  der  säelis.  Bisthümer:  Ih'tlbeig  a.  a.  O.  2,  IIH  H". 

s.  7».  §.  21.  Die  Stellen  aus  den  (ie^ta  abb.  Font,  über  die  Bauten  des  An- 
segis  in  Fontanelle  bei  deCaumont,  Abicedoire  3,  6  f.;  vergl.  Ktigler,  Gesch. 
der  Baukunst  1,  407. 
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Ucber  das  iMünster  zu  Aachen:  Mt'rfemt ,  in  der  (Wiener)  Allirem  Bau- 
leitung lb40  S.  135  IT.  —  E.  Förster,  Üenkuiale  deulsuhcr  Bmikunsl.  Bd.  2 
S.  4  t  fr.  —  E.  aus'm  Weerth^  Kunstdenkm.  in  den  Rlieiniftnden  L  2,  58  ff. — 
Prof.  Bock  in  Brüssel  (el)end.  8.  63)  spricht  im  Balleltn  der  belg.  Akademie 
ISoO  S.  4  >  die  ßehanptunfj  aus,  das  Aachener  Octogon  sei  nach  einer,  nach 
l.y/aiilinischcii  Mustern  711 — 7S0  errichteten  Polyi;onkirche  in  York  erijaiit. 
l>a  der  berühmte  Alkuin  dort  als  Bainiieisler  Ihäli^  gewesen*  so  würde  an 
eine  Einwirkungr  desselben  anf  den  Aachener  Bao  su  denken  sein,  was  an 
sich  Tiel  Wahrscheinliches  hätte.  —  Der  Holzsehn.  Fig.  45  nach  F&rtter  a.  a.  O. 

§.  22.  lieber  die  Naclibildunyen  des  Aachener  Münsters:  E.  atism  H'eerth  S.U. 
a.  a.  O.  S.  63;  über  die  Kapelle  zu  Nymwefren:  Oltmans ,  Descriplion  de  ia 
Chapelle  etc.  de  Himeyue.  Organ  (ür  christl.  Kunst  ISöti  S.  3;  über  das  Mün- 
ster zu  £ssen:  v.  Quatt,  in  der  Zeitschr.  für  ehristl.  Arch&ologie  und  Kunst 
I,  1  IT.;  über  die  Kirche  zu  Ottmarsheim:  Gofbtln/  ei  SchwHghaeuser ,  Änti- 
quites  de  tAlsacc.  PI.  40.  Burckliardt,  in  den  Mittheil,  der  GcSellsch.  für  va- 
terlilnd.  Allerthümer  in  Basel  II  (ISN);  veri^l.  Kwilcr ,  Gesch.  der  Bau- 
kun.st  2,  4S2.  —  Ucber  den  Nonnenchor  in  der  Capitolskirche  zu  Güln:s.  s». 
V.  (^ua$ty  in  den  Xahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfireunden  im  Rhein  lande 
XIII.  S.  ISO  fr.  —  Ucber  die  Kapelle  in  Diedenhofen:  Coniinuatio  ReginonU 
a,  93  »,  in  Pcrtz,  Vonumenta  I.  p.  61S.  —  lieber  St.  Joh.  Ev.  in  Lültich: 
Fiorillo,  (lesch.  der  zeichnenden  Kiiiisle  in  Deutschland  2,  92.  —  Ueber 
den  i^uiygonalbau  in  Mettlach:  Chr.  Schmidt ,  Baudcnkuiale  der  röm.  l^e- 
riode  und  des  M.  A.  in  Trier.  Lief.  3.  —  Die  Hoizsehnitte  Fig.  46  naeh 
9.  Quast,  Zeitschrift  a.  a.  0.,  und  Fig.  47,  4S  nach  Gotbäry  a  a.  0. 

§.  23.  Ucber  Fulda:  /.  F.  Lange,  Baudenkmäler  und  ."Mterthümer  s. ». 
-  Fulda's.  —  Derselbe,  die  Su  Mieliaeliskirche  zu  Fulda.  1855.  —  Verfjl.  liett- 
berg^  Kirchen^esch.  Deutschlands  1,  (>25  fl.  —  Aeander^  Gesch.  der  ehristl. 
Religion  und  Kirche  4,  263.  —  iCHeff  v.  ffochfelden,  Geseh.  der  Militfirarchi- 
tektur  S.  199  T.  —  Es  muss  vorläuQg  eine  offene  Frage  bleiben,  inwierem 
bei  der  doppelchi'irij^en  Anla;?e  der  Salvatorkirche  etwa  ältere  britische  Vor- 
bilder von  Eiiifluss  gewesen  sein  möchleri,  da  von  der  um  675  erbauten 
Kirche  zu  Abbendon  berichtet  wird,  dieselbe  sei  120  F.  lang  und  aui  west- 
lichen wie  am  östlichen  Ende  rund«  also  wohl  beiderseits  mit  einer  Concha 
Tersehen  gewesen.  Vergl,  h'ugler,  Gesch.  der  Baukunst  1,  415.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig.  49  nach  v.  (Juast  in  de  Caumont,  Ahecedairf  I  i  b-  I-Miiion.  Pa- 
ris 1859)  p.  16  und  Fig.  50  nach  J.  F.  Lange  in  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  O. 
S.  200. 

§.  24.   Ueber  St.  Gallen:  Keller,  Bauriss  des  Klosters  St  Gallen  voms. «. 
J.  S20.  —  Der  Bauriss  selbst  ist  dfter  edirt  worden,  zuerst  von  Mabillfm, 

Annales  Ord.  S.  Bencd  II.;  am  l>e>;ten  in  etwas  verkleinertem  Facsidiile  von 
Keller,  nach  welcbeni  mi^eri;  Liiho^raphie  in  verjiins:tein  .Maa>^s^alle  bear- 
beitet ist.  —  Verj3'l.  Krug  v.  llochfelden,  Gesch.  der  Mililärarchileklur  S.  2U3 
ff.  —  He  Caumont,  Ab^cMmre  2,  Ii.  —  Lenoir,  ArehUectwe  monasUqae 
(Paris  IS52)  I,  2.-.. 

if).    Ueber  Hirsau:  Krieg  v.  llochfclden  in  .l/o/j/''.s- Anzeiger  für  Kunde  s.  lÄ 
der  tuul.  V(jrzeit  IV.  (1835)  Sp.  101;  vergl.  Fiorillo,  Gesch.  der  zeichnenden 
Künste  in  Deutschland  1,  2'>4. 

Ueber  Corvey:  fViganä,  Gesch.  der  gefürsteten  Reichsabtei  Corvey  (IS  10).  s.  loi. 
Versl.  Lühke ,  die  mittelallerl.  Kunst  in  Westfalen  S.  9  und  57  f.;  Schnanse, 
Gesell,  der  bild.  Künste  IV.  2.  ,■>  I  ir.;  Kugler,  Ge.sch.  der  Baukunst  2,  124.  — 
Ueber  Aiischar:  Scander,  Gesch.  der  cbrisll.  Keligion  und  Kirche  4,  S  i\. 

Ueber  die  sächs.  iNonnenklöster:  Liibke  a.  a.  0.  S.  9.  —  Calvör,  Sajco- s.  m. 
nia  inferior  (Goslar  1711)  S.  282  ff.  —  Ueber  Börsen:  Die  mittelalterlicJiea 
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Baudenkmäler  Nie(Jersachsens.  Heft      Sp.  87.  —  Ueber  Drübeck:  Ranke  und 
Kugler,  Beschreib,  und  Gesch.  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  S.  119  f. 
Ueber  Esten:  Zeitschr.  für  ebnstl.  Arehiol.  and  Kunst  I.  S.  17.  —  Ueber 
Biseh.  Alfrid  von  Hildesbeiin:  Calvör  ebend.  S.  251  f. 

8.1«.  Ueljer  die 'Einffangrshalin  von  Lor<;cli :  Gaithuhaud .  Denkmäler  der  Bau- 
kunst XCVIII.  —  Savcisberg,  im  Ü.  Kunstblatt  ib.">l  S.  H.3ff.  —  E.Förster, 
Denkm.  deutscher  Baukunst  Bd.  1  S.  1 1  ff.  —  KugUr,  Gesch.  der  Baukunst 
1,  411  f.  —  Ueber  den  Saalbau  des  Hebdomon:  SaUenbei^,  Altchristi.  Bau- 
denkmale  von  Constantinopel,  Bl.  XXXVII.  —  Die  Holnehnitte  ¥1$,  51 ,  52 
nach  Gailhubaud  a.  a.  0. 

8.  ^.  2(>.    Das  den  Brückenbau  betrefTendo  Capitulare  Ludwig  des  Fr.,  an- 

gerührt von  Kreuser,  Kirchenbau  L,  382.  —  Ueber  die  Auszüge  des  Rabanus 
Maurus  aus  dem  Vegetius:  Krieg  v.  ffochfetden^  Gesch.  der  Militärarchitektur 
S.  193.  —  Ueber  die  Pfalzen  der  späteren  Karolinger:  Barthold,  Gesch.  der 
deutschen  Städte  1.  S'J  IT.  —  v.  Ankers/iofrn .  im  .fahrb.  der  k.  k.  Central- 
Gommission  IV.  (1860)  S.  52.  —  Ueber  die  Castorkircbe  in  Coblenz:  Aug/er, 
Kl.  Schriften  2,  208;  vergl.  desselben  Gesch.  der  Baukunst  2,  315.  —  Ueber 
Ulm,  vergl.  Grüneisen  und  Maueh,  Ulms  Kunstleben  im  M.  A.  S.  8;  über 
Zürich,  Rettberg,  Kirchenp^esch.  Deutschlands  2,  126;  über  Regensburg,  Jf". 
Giesehrecht ,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  1,  410  f.  —  Als  merkwürdig 
kühner  Bau  wäre  die  Ueberbrückung  der  Felsenschiucht  der  Goldach  (Mar* 
tinstobel)  bei  St  Fiden  durch  den  älteren  Notker  (Balbulus)  von  St  GaJlen 
(t  912)  anzuführen,  bei  welcher  Gelegenheit  dieser  die  Antiphon  „Media  vHa 
in  morte**  gedichtet  haben  soll,  wenn  die  ganze  Erzählung  nicht  zu  sagenhaft 
erschiene.  Vergl.  hoch,  Gcsrii.  des  Kirchenlieds  4.  044. 

s.  110.  27.    Ueber  die  politischen  Verhältnisse  am  Schlüsse  des  IX.  und  im 

Anfang  des  X.  Jahrb.:  Gindnreeht,  a.  a.  0.  S.  158  IT.  «—  £ine  sehr  anschau- 
liche Abbildung  von  Hohentwiel  in  Merian,  TapoffrapMa  Suepiae  S.  15:>.  — 

s.  III.  Ueber  die  Städtegründungen  K.  Heinrichs  I.:  Waitz ,  in  den  Jahrbüchern  des 
deutschen  Reichs  I.  I,  1  1^  IF. ;  vergl.  G'n^aehrerhi  a.  a.  0.  S.  222  ff.  u.  So5.  — 
Ueber  Quedlinburg:  Ranke  und  hugier,  Gesch.  und  Beschreib,  der  Schlossk. 
zu  Quedlinb.,  in  Kugler,  Kl.  Schriften  I,  664;  über  Merseburg:  C,  P.  Lepsius, 
in  den  N.  Mittheil,  des  Thuring.- Sachs.  Vereins  VI.  4,  70  und  79;  vergl. 
Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  223.  —  Fioriilo,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in 
Deutschland  1,  G7.  Vergl.  Thielmari  Chronicon,  lib.  I  (rec.  Wagnrr ,  p.  5 
u.  13).  Ueber  Meissen :  T/tietmar,  1.  c.  p.  12;  über  den  St.  Jürgensberg  bei 
Goslar:  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  470;  aber  Braunschweig:  Sack,  Im  Ar- 
chiv des  bist  Vereins  für  Niedersachsen.  1847  S.  217;  vergl.  Schiller,  die 
mittelullerl.  Architektur  Braunschw eigs  S.  nnd  (»2.  —  Uel)or  die  Erbainmg 
der  Hm;.;in;uier  zu  Uersfeld:  Mirucula  St.  U'iperti  C.  5  {iiti  Pertz,  xVon.  tierm. 
V  I.  p.  22ö);  vergl.  Kugirr,  Kl.  Schrilten  1,  592. 

S.1IS.  Ueber  die  Stiftung  des  Serratiusklosters  zu  Quedlinburg:  Giesebrecht, 
a.  a.  0.  S.  236.  —  Bänke  und  Kugler,  Gesch.  und  Beschreib,  der  Schloss- 
kirche zu  Quedlinburg;  a.  a.  0.  S.  505.  —  Ueber  Kt.  Gr  lniiigen ,  ebend.  S. 
r)97;  vergl.  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  476.  —  Ueber  lischbeek:  Calvör, 
a.  a.  0.  S.  3!»8.  —  Ueber  Kingelheim:  ebend.  S.  4G2;  vergl.  Lübke,  die 
mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  69.  —  Ueber  Einsiedeln:  LanOolt,  Ur- 
sprung und  erste  Gestaltung  des  Stiftes  Maria- Einsiedeln  S.  154;  verg:!. 
Kreuser,  Kirchenbnu  1,  407. 

s.  114.  §.  28.  Ueber  Ottos  I.  kirchliche  Richtung:  (Giesebrecht,  Gesch.  der  deut- 
schen Kaiserzeit  I,  3lö  ff.  —  Lieber  die  Krypta  des  Wipertikl osters  bei 
Quedlinburg:  Kugler,  Kl.  Schriften  1,  593  ff.  ^  Ueber  die  Andreaskirche  in 
Ravenna:  p,  Quatt,  Ravenna  S.  16. 
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Ueber  den  Bau  in  Fulda:  /.  F.  Lange,   Baudcnkmale  und  Alterthümer  s.  ii7. 
Fuldas  S.  4.  —  lieber  Mag^deburg:  Rathmann,  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg 
I,  39  K;  vergl.  S.  20.  Ueber  den  ottooischen  Dom:  Thietmari  ChrmUeon,  rec, 
Wagner,  p.  20;  v.  Quasi,  in  der  Zeitschr.  für  chrisU.  Archfiol.  und  Kunst  I. 

S.  I6G  und  225  f.;  vergl.  Ä'uffler  a.  a.  0.  S.  121.  —  Ueber  Kloster  Bergen: 
Rathmann  a.  a.  0.  S.  58;  vergj.  Thictmar,  I.  c.  p.  23r.. —  Ueber  die  Kirche 
aus  rothciu  Holz  bei  Magdeburg:  Rathmann  a.  a.  0.  S.  13Ö;  Thietmar,  1.  c. 
p.  191. 

Ueber  Walbeck:  Thietmar,  I.  e.  p.  164,  174.  —  Ueber  Schildesche:  s.  iia. 

Lühke ,  die  miltelalterl.  Kunst  in  WesÄilen  S.  297.  —  Ucl»er  Hillersleben : 
Riedel,  die  Mark  Biaiidenhurg  1,  175.  —  Ueber  Lüneburg,  Gernrode,  Frese, 
Hadmersleben,  Hilwartshausen:  Calvör^  Saxonia  inferior  8.434  0*.  —  (Ueber 
Gernrode  TergL  Giet^reehi,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzelt  1,  486.  863.)  — 
Ueber  Gerbst&dt:  Thurinffia  taera  p.  3.  —  Ueber  Geseke  und  Kemnade: 
Löbke,  a.  a.  0.  S.  191,  168. 

Ueber  Eltenberg:  E.  aus'm  Weerth ,  Kunstdenkmäler  in  den  Hheinlanden  .s.  m. 
I.  1,  1.  —  Ueber  Hesslingen:  Thietmar,  i.  c.  p.  43. 

Ueber  Herseburg:  C,  P.  Lepsius,  in  den  N.  Mittheil,  des  thärin^.-sfidis. 
Vereins  VI.  4,  82.  —  Ueber  Zeitz:  ebend.  S.  192;  Thietmar,  1.  e.  p.  40.  — 
Ueber  die  transalbingischen  Bisthümer:  Giesebrecht  n..  (\.  0.  S.  331  fT. 

§.  2').  Lieber  Krzbischof  Bruno  von  Cöbi:  Git'srbrecht,  Hesch.  der  dcul- s.  UJ. 
sehen  Kaiserzeit  1,  320  IT.  401  i\.  4b7,  nach  der  Hauptquelle:  Ruotyeri  Vita 
Brmundt  fPertz,  M.  G.  3,  254  ff.).  —  Ueber  die  Bauten  in  Gdln:  v.  Quast, 
in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  Ton  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  X. 
S.  11)3  ff.,  vergl.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  314  und  Kl.  Schriaen  2. 
Ib!»  und  r.>j;  über  Soest:  Lühke,  die  niitlelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  U 
und  80,  vergl.  Schnaase ,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  56;  über  Lüttich:  . 
JFUrillo,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  2,  87  f.;  über  Soig- 
nies:  Sehnaase  a.  a.  0.  S.  156,  Ycrgl.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  355. 
Ueber  Gerresheim  und  Gladbach:  E,  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  in  den 
Älieinlanden  L  2,  4S  u.  '•>(). 

Ueber  den  Kirchenbau  zu  St.  Maximin  in  Trier:  liorillo  a.  a.  0.  1,  385;  s.  12&. 
in  Mains:  Bettberg,  Kirchengeseh.  Deutsdilands  1»  583  und  590;  in  Strass- 
burg:  Kreuter,  Kirchenbau  1,  410  nach  Code^  Bist,  et  Diplom,  de  la  ville  de 
Sirasb.  l,  56;  inConstanz:  (Schreiher),  Denkm.  deutscher  Bunkiinst  des  M.  A. 
am  Oberrhein  1,  11;  Stäiin,  Wirtemb.  Gesch.  1,  608;  in  Züricli:  Rettberg 
a.  a.  0.  2,  126. 

§.  30.  Ueber  die  Münsterkirdie  zu  Essen:  t^.  Quast,  in  der  Zeitschr.  fürs.  1» 
Christi.  Archiol.  und  Kunst  I.  S.  1  ffl,  von  wo  auch  die  Holzschnitte  Fig.  57-^60 
entlehnt  sind.  —  Ueber  die  Verwandtschaft  der  Essener  und  Quedlioburger 
Capitäle:  Kitgler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  36G. 

§.  31.    Ueber  Memleben:  Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  M.  A.  s.  lao. 
in  Sadisen:  Abthtil.  IL  Serie  Memleben  S.  3  ff.;  yergl.  Kugler,  Kl.  Schrif- 
ten ],  509. 

Ueber  die  Bauten  an  der  Stiftskirche  zu  Oiiedlinburtr :  h'ugler,  Kl.  Schrif- 
ten 1,  573  ff.;  vergl.  desselben  Gcscli.  der  Baukunst  2,  3S2.  —  Ueber  das 
Kloster  aul  dem  Münzenberg:  Leibniiz,  Script,  rer.  Drunsv.  2,  2b l.  290;  3, 
315;  Tergl.  Kettner,  Kirchen-  und  Rerormations-Historie  des  Stifts  Quediinb. 
S.  94.  —  Ueber  den  Dom  zu  Halberstadt :  Lucanus,  Dom  zu  Halberst.  S.  2.  — 
Ueber  Gandersheiti) :  h'ugJer,  Gesch.  der  Baukunst  2.  372. 

Ueber  Nienburg:  Thietmari  Chronicou,  rec.  Wagner  p.  213;  iiljer  Aisleben:  s.  isi. 
V.Dreyhaupt,  Saalkreis  2,  834  ff.;  über  Heckhngen :  Puttrich,  Denkui.  Abth.  1. 
Serie  Anhalt  8.  51.  —  Ueber  Bisdiof  Milo:  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  400; 
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v^'l.  A'rfuf^cr,  Kirchonhau  1.  413.  —  lieber  Notker  von  Lfittich:  Fiorillo,  Cesch. 
der  zeichnenden  Kiinstc  2,  8S  fl".  —  lieber  Burtscheid:  E.  aus'm  H'eerth, 
Kunstdenkinäler  in  den  Kheinlanden  I.  2,  139.  —  Ueber  den  Dom  und  die 
anderen  Kirchen  in  Mainz:  Wetter,  Gesch.  und  Beschreib,  des  Doms  zu  Mainz 
S.  2  fr. ;  Fiorillo,  a.  a.  0.  1,  345.  —  Ueber  Seltz:  Giesehrecht,  Gesch.  der 
deuts(^hen  K.iiserzoit  1,  727.  —  lieber  Petersliausen :  fSchrriherj  Denkmale 
deutscher  Baukunst  am  Überrhein  I,  25.  —  Ueber  WOllgani,'  von  Kegens- 
burg:  Medennayer j  Künstler  und  Kunstwerke  der  Stadt  Regensb.  S.  Ib.  — 
Ueber  Prag::  Gruehett  in  den  Mittheil,  der  k.  Ic.  Central-Comniission  1,  195  f.; 
vergl.  Mertens,  Chronograph.  Tafeln  I;  vergl.  jedoch  Giesehrecht ,  Gesch.  <ter 
deutschen  Kaiserzeit  1,  S2!).  —  Ueber  Freising:  Sighart ,  der  Dom  zu  Frei- 
sing S.  27.  —  Ueber  Tegernsee:  I'ez,  Thesaur.  anecdotorum  HI.  3,  504  ff. 
—  Ueber  Augsburg:  Fiorillo  a.  a.  0.  1,  317. 

&iai  §.  32.  Ueber  die  Italien.  Städte:  Oiesebreeht,  Gesch.  der  deutschen  Kai- 
serzeit 1,  35S;  über  Augsburg:  ebejid.  S.  419.  —  Ueber  Mainz:  ebend  S. 
31)7;  über  Worms.  St.  Gallen  und  Uiidesheim:  Jtrie(f  v,  Hochfelden,  Gesch. 
der  Militärarchiteklur  S.  234. 

s.  134.  Ueber  die  Burgen  in  Sachsen  und  Thüringen:  Giesehrecht,  a.  a.  0.  S. 
265,  258  ff.  und  616  ff.;  Krieg  v.  Hoehfelden  a.  a.  O.  S.  297.  —  Ueber  den 
Rennsteig:  N.  Preuss  (Kreuz-)  Zeitung  18f>0  Nr.  1G2. —  Ueber  die  Bur^:en  im 
übrigen  Deutschland:  (iieschrvcht ,  ebend.  S.  250.  262.  2(.5  f.  'M)(\.  (IGI.  690; 
über  die  Burgen  des  Klosters  St.  (lallen:  Krieg  v.  Hoehfelden,  a.  a.  0.  S.  222. 
Ueber  das  Dane  wirk:  Giesebrechi,  a.  a.  0.  S.  573. 

s.  iML  Ueber  Strassenzüge  und  Reisen :  Giet^treeht,  a.  a.  0.  S.  381.  388;  iCrieff 
V.  Hoehfelden,  a.  a.  0.  S.  225  ff.  —  Ueber  Flussübergänge  und  Brücken: 
Giesehrecht,  a.  a.  0.  S.  261.  127.  57S. —  Als  ein  bedeutender  Wasserbau  ist 
der  grosse  Canal  anzulnhren ,  welchen  K.  Otto  III.  in  der  Gegend  zwischen 
Walcheren  und  Seeland  zur  Beförderung  des  Ausflusses  der  Scheide  graben 
liess,  wodurch  indess  das  Meer  mehr  Gewalt  bekommen  und  grössere  Land- 
strecken  verschlungen  haben  soll.    Ver?l.  Allgeni.  bist.  Lcxicon  4,  12S. 

8.  m.  §.  .'iS.  Ueber  das  wissenseiiartliche  Streben  im  X.  Jalirhnndert:  (iicse- 
brecht,  a.  a.  0.  S.  7(i6;  über  die  literar.  Erzeugnisse:  ebend.  S.  774  11'.  — 
Ueber  Gerbert:  ebend.  S.  688  ff.  und  833;  vergl.  Kremer,  Kirchenbau  1, 
416  ff.  und  die  Monographie :  Hoek,  Gerbert  oder  Papst  Silvester  ff.  und  sein 
Jahrhundert  (Wien  1837).  —  Ueber  Theophanu:  Giesehrecht,  a.  a.  0.  S.  552. 
655;  über  die  von  derselben  ausgehenden  Einwirkungen  auf  die  bildenden 
Künste:  Zeitschr.  für  christl  Archäol.  und  Kunst  II.  S.  241  ff.;  vergl.  K.  aus'm 
Weerth,  Kunstdenkmale  in  den  Rheinlanden  I.  2,  26  f.  —  Ueber  den  Auf- 
schwung der  Künste  am  Schlüsse  des  X.  Jahrhanderts:  Gietebreeht,  a.  a.  0. 
S.  766.  —  Ueber  die  sogen,  byzantinische  Frage:  Schnaoie,  Gesch.  der  bitd. 
Künste  IV.  2,  565  ff. 

Beriditigung :  S.  ^^5  Z.  (i  v.  o.  statt  Jerusalem  I.  Cunstantinojtel. 


0 


Digitized  by  Google 


t 


Die  Baukunst  des  ellflen  Jabrbanderts. 
a.  Der  Kirchenbau. 

§.  34.  Im  Laufe  des  XI.  Jahrhunderts  entiriekelte  sieh  eine  wahrhaft 
staunenswerthe  Baothätiglceit,  in  welcher  die  Bischöfe  mit  den  Kaisem 
wetteiferten.  Wo  es  noch  hölzerne  Kirchen  gab,  traten  meist  steinerne 
an  deren  Stelle.  Die  Grösse  und  die  Pracht  der  bischöflichen  Pfalzen 
nahm  zu,  und  die  Kathedralstädte,  in  denen  die  Bischöfe  als  Grafen 
schalteten,  wiudüii  mit  starki'ieii  Mauern  und  Tliiiruicn  befesti^'t.  Es 
befriedijite  nicht  mehr,  dem  obwaltenden  IkHiiuliiiss  zu  ^^enü^^en,  man 
wollte  auch  für  die  Nachwelt  bauen  und  für  den  Nachruhm.  Darum  baute 
mau  aufwendi^'er,  massenhafter  und  prachtvoller.  Man  machte  sicii  au 
Pläne,  deren  .\usführuuj;  mehrere  Menschenalter  in  Anspruch  nahm,  und 
errichtete  Dume,  welclie  in  ihrem  rieseniiafteu  Umfange  kauuj  je  übertroflFen 
worden  sind.  Ja,  in  mehreren  Fällen  steigerte  sich  die  allgemeine  Baulust 
des  Episcopates  bis  zu  frirmlicher  Manie:  denn  was  der  Vorgänger  nur 
eben  vollendet  hatte,  gehel  bereits  dem  Nachfolger  nicht  mehr;  er  riss  es 
schonungslos  nieder,  um  ein  grösseres  und  glänzenderes  Werk  an  die  Stelle 
zu  setzen.  So  wurde  das  XI.  Jahrhuudert  die  Epoche,  wo  auf  dem  Felde 
des  Kirchenbaues,  und  zwar  zuerst  an  den  Hauptsitzen  kaiserlicher  und 
bischöflicher  Machte  der  allgemeine  Fortsciiritt  eintrat,  vom  Bedttrfnissban 
nun  Denkmalban. 

Nach  dem  gleichzeitigen  Zeugnisse  Kudolfs  des  Kahlen,  der  als  Mönch 
zu  Cluny  die  Zeitereignisse  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  in 
semer  anziehenden  Chronik  dargestellt  hat,  beseelte  damals  ein  gleiches 
Streben  die  ganze  abendländische  Welt,  vorzugsweise  jedoch  —  wie  er 
sagt  —  Italien  und  Frankreich.  Man  erneuerte  die  Kirchen,  obgleich 
es  bei  sehr  vielen,  die  in  wttrdigem  Stande  sich  befanden,  gar  nicht  noth- 
wendig  war.  Einer  wollte  immer  schönere  Kirchen  haben  als  der  andere, 
und  es  war  gerade  so,  als  wenn  die  ganie  christliche  Welt  nach  Abstrei« 
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fung  des  Alten  bcj^inne,  sicli  in  ein  neues  schimmerndes  Gewand  von  Gottes- 
häusern zu  kleiden.  Mit  einem  Wctrt,  fast  alle  biscliöflichen  Kirchen  und 
auch  die  der  übrifion  Klöster,  sowie  die  kleinen  IJethäuser  der  Dörfer 
wurden  umgewandelt  und  verbessert  Fast  die  gesammte  bisherige  Bau- 
konst  wurde  dem  Untergänge  Preis  gegeben,  und  ein  Neues  trat  an  deren 
Stelle. 

Den  Grund  dieser  wundersamen  pjscheinung  sieht  unser  Gewährs- 
mann in  der  nacb  dem  Beginn  des  XI.  Jahrhunderts  glücklich  überwundenen 
Furcht  vor  dem  Ende  der  Welt  Allgemein  verbreitet  sei  der  Glaube 
gewesen,  mit  dem  Schluss  des  ersten  Jahrtausends  nach  Christi  Geburt 
werde  der  jttngste  Tag  die  letsten  Dinge  herbeiführen,  und  viele  Zeichen 
seien  geschehen,  die  darauf  hindeuteten;  als  nun  aber  das  Jahr  1003  vor- 
übergegangen und  die  gefttrchtete  grosse  Katastrophe  nicht  eingetreten 
sei,  athmete  die  ganze  christliche  Welt  im  neuen  Lebensmuthe  wieder  an^ 
und  die  begeisterte  Dankbarkeit  der  Gläubigen  beth&tigte  sieh  in  allerlei 
guten  Werken,  in  Wallfahrten  nach  den  heiligen  Statten  und  ganz  beson- 
ders in  der  Erbauung  neuer  Gotteshäuser.  Allein  wir  können  die  all- 
gemeine Verbrdtung  der  Furcht  vor  dem  Ende  der  Welt,  wenigstens  für 
Deutschland,  keineswegs  zugeben.  Zwar  könnte  es  sein,  dass  der  Wahn 
einiger  Chiliasten  durch  die  Erscheinung  des  grossen  Kometen  von  983, 
durch  (las  im  Jalire  096  zuerst  in  Europa  auftretende,  schnell  tödtende 
und  ausleckende  sogenannte  heilige  Feuer  und  mehrere  Hungerjahre  auch 
unter  den  niederen  Klassen  der  deutschen  Völker  Verbreitung  gefunden 
habe,  die  an  der  Spitze  der  Nation  stehenden  bedeutenden  Männer  jedoch 
waren  frei  von  jener  Verzagtheit  und  blickten  zuversiclitlich  der  Zukunft 
entgegen:  denn  die  ersten  Anfänge  der  später  allgemein  herrschenden  Bau- 
lust fallen,  wie  wir  sahen  (S.  i:s2),  schon  in  das  letzte  Viertel  des  X.  Jahrb., 
und  die  damaligen  grossen  Bauunternehmungen  mehrerer  Prälaten  zo^en 
sich  aus  dem  scheidenden  in  das  neue  Jahrtausend  hinüber. —  Für  Deutsch- 
land erklärt  sich  der  rege  Baugeist  des  XI.  Jahrh.  hinlänglich  aus  der 
damaligen  glanzvollen  Machtstellung  des  Reiches  in  Verbindung  mit  dem 
durch  die  Römerziige  erweiterten  Gesichtskreis,  dem  gesteigerten  Gefühl 
gesicherten  Besitzes  und  dem  aus  allen  diesen  Factoren  erzeugten  grösse- 
ren Luxus.  Drei  Kaiser  von  seltener  Thatkraft  folgten  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  auf  einander,  und  überreiche,  mit  weltlicher  Macht 
bekleidete  Bischöfe  theilten  mit  ihnen  das  Regiment.  Ungemessene  Schätze 
flössen  aus  den  besiegten  Ländern  nach  Deutschland  und  vereinigten  sich 
mit  den  Früchten  des  zuerst  unter  den  Ottonen  erschlossenen  Bergbaues*  Die 
Lieblingsstiftnngen  der  einzelnen  Kaiser  bildeten  neue,  wichtige  Mittel- 
punkte der  baukünstlerischen  Thätigkeit:  unter  Heinrich  IL  Bamberg,  unter 
Eimrad  IL  Speier  und  unter  Heinrich  lU.  Goslar.  Leiter  der  Bauten 
blieben  die  Bischöfe  und  Aebte ,  doch  hatten  nur  einiehie,  auch  sonst  viel- 
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seitijz  Liebildete  uud  wissenschaftlich  tüchtif;;e  Geistliche  eigentlicli  l)aumeister- 
liche  Kenntnisse,  während  viele  anflorc,  wenn  nicht  die  meisten,  zu  sehr  in 
politische  und  kriegerische  Händel  verstrickt  waren.  So  dürfen  die  geist- 
lichen Bauherren  keineswegs  stets  auch  als  die  wirklichen  Baumeister 
aagesehen  werden,  und  die  Namen  der  letzteren  bleiben  oft  unp;enannt, 
besonders  wenn  sie  nicht  auch  anderweitig  eine  ausgezeichnetere  Stellung  in 
der  Hierarchie  einnahmen.  Grosse  Verdienste,  wie  um  die  ganze  Bildung, 
erwaiben  sich  auch  um  das  Bauwesen  die  Gluniacenser,  deren  von  den 
Kaisern  gefördertes  Streben  auf  die  Reformation  der  erschlafften  Kloster 
gerichtet  war,  indem  ihnen  mit  Recht  bauwissenschaltlicbe  Kenntnisse  als 
zor  ursprünglichen  DiscipUn  der  Benedictmer  gehörig  erschienen,  deren 
Wiederherstellung  ihre  Aufgabe  war.  Verschwiegen  darf  jedoch  nicht 
werden,  dass  an  den  Reichthfimem  und  an  dem  Luxus  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  die  niederen  Leute  keinen  Antheil  hatten.  Der  Druck  ihrer 
Herren  lag  so  schwer  auf  ihnen,  dass  sie  eifriger  nach  dem  Himmel  trach- 
teten, als  jene,  wie  denn  nach  der  Wahrnehmung  des  Rudolf  Glaber  die 
niederen  Stftnde  damals  mit  den  frommen  Pilgerfahrten  nach  dem  heiligen 
Grabe  den  Anfang  machten,  dann  folgte  der  Mittelstand,  darauf  erst  sehr 
viele  Fürsten  und  Grafen,  und  endlich  auch  mit  den  armen  die  Frauen 
des  Adels,  die  sich  vielfach  dem  üppigsten  und  zügellosesten  Wandel 
ergeben  hatten.  Durch  die  uiaasslose  Baulust  der  geistlichen  und  welt- 
licht'u  Herren  wurde  den  deutschen  Bauern  ihre  Abliängigkeit  nur  um  so 
fühlbarer,  und  ihre  Lage  desto  kläglicher,  je  mehr  der  Reiclithum  und  die 
Macht  jener  zunahm.  Unablässig  mussten  die  armen  Leute  bei  den  Pracht- 
bauten Frondienste  leisten,  und  obwohl  sie  darüber  das  Düngen ,  PHügen 
uud  die  andern  Feldarbeiten  versäumten,  wurde  ihnen  doch  an  ilirein  Zins 
selten  etwas  erlassen.  Die  unausgesetzte  Uebung  der  Laien  bei  den 
Bauten  der  (reistlichkeit  hatte  indi  ss  auch  das  Gute,  nach  und  nach  unter 
ihnen  Baukenntnisse  zu  verbreiten  und  Baukundige  heranzubilden,  die  am 
Schlüsse  fies  Jahrhunderts,  als  Kaiser  Heinrich  IV.  in  seinem  Kampfe 
wider  die  Hierarchie  die  Städter  und  freien  Bauern  durch  mancherlei  Be- 
günstigungen an  sich  zu  ziehen  wusste,  thcils  als  selbständige  Baumeister  sich 
zn  versuchen  anfingen,  theils  von  den  reformirten  Klöstern  als  Laienbrilder 
snfgenommen  und  beschäftigt  wurden. 

§.  35.  Obgleich  im  XI.  Jahrh.  so  viel  gebaut  wurde,  haben  sich,  be- 
sonders in  Folge  wiederholter  Feuersbrünste  und  späterer  Umbauten,  kaum 
irgendwo  vollständige  Bauwerke,  sondern  nur  einzelne  Theile  von  solchen, 
und  verhältnissmässig.  nur  wenige,  die  der  bauwissenschaftlichen  Kritik 
Stand  halten,  aus  jener  fernen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  im  Ver- 
gleich mit  der  reichen  FiUle  von  kirchlichen  Gebäuden  ans  dem  folgenden 
Jahrhundert,  womit  die  älteren  deutschen  Gulturländer  noch  heute  gewisser- 
maassen  bedeckt  sind.  Im  Vwgleich  andrerseits  indess  mit  den  spärlichen 
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und  vereinzelten  Bauüberresten  aus  der  Zeit  des  er.>ten  Jahrtausends  ist 
das  XI.  Jahrhundert  immerhin  noch  so  stark  vertreten,  dass  die  Conti- 
nuität  der  Denkmäler  eine  Architekturgeschichte  aus  dem  Baustyle  der 
letzteren,  und  selbst  die  Unterscheidung  von  Provinzialismen  gestattet 
Wie  die  ganze  abendländische  Kunst  und  Wissenschaft  ruht  auch  der  seit 
dem  Ausgange  des  X.  Jahrlmnderts  (in  Deutschland  bis  ins  XIII.)  unter 
allen  abendl&ndischen  Völkern  herrschende  ßaustyl  auf  christlich-römischer 
Grundlage,  erscheint  aber  von  dem  nun  bereits  entschieden  ausgeprägten, 
verschiedenen  Nationalgeiste  der  neuen  Völker  erfüllt  und  durchdrungen, 
und  wird  deshalb  nach  Analogie  mit  den  gleichartigen  Erscheinungen  anf 
dem  Sprachgebiete  unter  allseitiger  Zustimmung  als  der  romanische, 
der  des  XL  Jahrhunderts  speciell  als  der  frtth-romanische  Baustyl 
bezeichnet 

Der  früh-romanische  Kirchen-Baustyl  in  Deutschland  kennzeichnet 
sich  als  weitere  Ausbildung  der  dreischiffigen,  flach  fiberdeckten  römisch- 
christlichen  Basilika  (S.  38)  mit  deutlicherer  und  bewusster  Ausprägung 
der  Grundform  des  Kreuzes,  wie  wir  letztere  bereits  auf  dem  Baurisse  von 
St  Gallen  an  der  dortigen  Klosterkirche  (S.  92),  dem  einzigen  auf  una 
gekommenen  deutschen  Denkmale  des  Basilikenschemas  aus  dem  ersten 
Jahrteusend  wahrnehmen  konnten:  zwischen  dem  aus  drei  Quadraten 
bestehenden  Querhause  und  der  mit  einer  Halbkuppel  ttberwdlbten  halb- 
kreisförmigen Concha,  welche*  jedoch  auch  ausnahmsweise  ganz  fehlt,  ist 
ein  insgemein  quadratisches  Presbvt<'rium  eingeschoben,  dessen  Fussboden 
um  mehrere  Stufen  höher  liegt,  als  der  des  Langhauses,  weil  sich  unter 
demselben  eine  dem  Todtendienste  gewidmete,  gewöhnlich  spärlich  beleuch- 
tete Krypta  befindet,  die  sich  westlich  zuweilen  bis  unter  das  mittlere 
Quadrat  des  Querhauses  erstreckt,  welches  in  diesem  Falle  durch  ein- 
gezogene Brüstungswände  von  |den  Seitemiuadraten  geschieden  ist  Aus- 
nahmsweise verbreitet  sich  die  Krypta  auch  unter  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Querhauses.  Die  Krypten  werden  durch  zwei  Reihen  von  Säulen  oder 
rieilern  in  drei  Schilfe  von  Lrleirher  ßieite  getlieilt  und  sind,  oft  ohne 
Anwendung  von  Längen-  und  Quergurten,  immer  mit  gratigen  Kreuzgewöl- 
ben überspannt,  deren  Scheitel  sich  niemals  über  den  Halbkreis  erhebt 
Diese  unterirdischen  Kapellen  gehören  regelmässig  zu  den  ältesten  Theilen 
der  ganzen  Kirche  und  haben  sich,  durch  ihre  Lage  und  Ueberwölbung 
vor  der  Zerstörung  durch  Feuer  mehr  geschützt  und  von  der  späteren  Zeit 
minder  beachtet,  am  häutigsten  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  erhalten. 
—  Das  Querhaus  hat  in  den  Mauern  die  Höhe  des  i^resbyteriums,  und 
das  Mittelquadrat  desselben  wird  durch  vier  auf  Wandpfeilern  ruhende 
Gurtbögen,  deren  Uebermauerung  die  Deckenbalken  trägt,  östlich  von  dem 
Altarfaause,  westlich  von  dem  Langhause,  nördlich  und  sudlich  von  den 
Seitenquadraten  getrennt;  letztere  sind  h&ufig  auf  ihrer  Ostseite  mit  kleinen 
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Gonchen  zur  Aufiiahme  yon  Kebenalt&ren  yersehen.  Das  Langhaus  besteht 
ans  dem  Mittelschiffe,  welches  die  Hdhe  nod  Breite  des  Presbyteriums 
hat,  und  aus  den  beiden  etwa  halb  so  breiten  und  hohen  durch  Gurtbögen 
in  das  Qnerschiff  auslaufenden  Seitenschiffen,  welche  durch  zwei  Parallel- 
reihen yon  S&ulen,  oder  yoh  Pfeilern,  oder  yon  Säulen,  die  regelmässig 
mit  Pfeilern  wechseln,  (yrgl.  oben  S.  116)  yon  dem  Mittelschiffe  geschieden 
werden.  Bei  dem  Wechsel  yon  Säulen  und  Pfeilern  erscheinen  letztere, 
in  quadratischen  Abständen  aufgestellt,  als  die  Hauptsttttzen.  Auf  den 
Stützen  ruhen  über  halbkreisförmigen  Bögey  die  Mauern  des  wie  Quer- 
schitf  und  Presbvterium  mit  einer  Balkendecke  bcle<;ten  Hochbaues.  Die 
Seitenschiffe  haben  j;leichfalls  {zowöiinlicii  Balkendecken,  kommen  jedoch 
znweilen  auch  mit  jirati^ien  Kreuzuewölben  vor,  die  zwischen  Quer^urten 
einjiespauut  sind.  Die  Auonlnuug  einer  westlichen  Apsis  bleibt  luicii  dem 
Muster  der  Klosterkirchen  zu  Fulda  (S.  00)  und  St.  (Tallen  (S. !).'))  und  des 
Jjonies  zu  Cöln  (S.  02)  sehr  beliebt  und  ist  zu  erklären  aus  der  Vorliebe 
für  diesen  oder  jenen  Heili^ien,  deni  man  ausser  dem  Titelheili^'en  der 
Kirche  noch  eine  besonders  ausiiezeichnete  ^'erehlllUl:  zulleu  wdIUo  und 
«leshalb  den  Westchor,  zuweilen  mit  einer  zweiten  Krypta  unter  demselben 
als  besonderes  Heiligthum  dedicirte,  sowie  aus  dem  Streben,  durch  eine 
solche  Anlage  die  betreffende  Kirche  auch  in  baulicher  Hinsicht  ausser- 
giewöhnlich  zu  verherrlichen.  Auf  dieses  Streben  dürfte  auch  die  Anord- 
nung eines  zweiten,  westlichen  Querschiffes,  wo  sie  vorkommt,  zurück- 
zuführen sein.  Schwieriger  fällt  die  Erklärung,  wenn,  wie  am 
Dome  zu  Bamberg,  nur  ein  Querschiff,  aber  vor  dem  Westebore  ange- 
ordnet ist  und  hierducch  die  Orientimng  der  Kirche  geradezu  verkehrt 
erscheint 

In  den  Kirchen  der  Nonnenklöster  findet  sich  nach  Analogie  der  Sitte 
des  'Morgenlandes,  wo  allen  Frauen  ihre  Plätze  auf  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  angewiesen  sind,  znweilen  eine  ähnliche  Einrichtung  für  die 
Nonnen,  wo  sie  ungesehen  von  der  im  Schiffe  versammelten  Gemeine  dem 
Gottesdienste  beiwohnen  konnten;  häufiger  jedoch  erreichte  man  denselben 
Zweck  durch  einen  dem  Westende  der  Kirche  eingebauten  Nonnenchor 
(S.  85),  und  wenn  eine  solche  westliche  Empore  in  Mannsklöstem  voiv 
kommt,  so  wird  immer  zunächst  an  einen  mit  denselben  verbundenen 
Nonnenconvent  gedacht  werden  müssen,  für  welchen  man  in  dieser  Weise 
Fttrsorge  getroffini. 

Eine  wesentliche  Abweichung  der  romanischen  Basiliken  von  den  alt- 
christlichen und  denen  der  karolingischen  Zeit  ist  die  organische  Verbin- 
dung derselben  mit  Thurmbauten.  Auf  dem  Plane  von  St.  Gallon  fanden 
wir  in  einiger  Entfernung  westlich  von  der  Kirche  in  symiiieinscher 
Stellung  zwei  Ilundthiirme  angegeben,  die  einerseits  als  Warten  dienten, 
andrerseits  jedoch  auch  wegen  der  auf  ihnen  beüudlicheu  Altäre  zu  Cuituä- 
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zwecken.  Von  ihrem  etwaigen  Gebrauche  zu  Glocken,  die  bis  damals  nur 
klein  waren  und  auf  Dachthürmchen  der  Kirchen  aufgehängt  wurden,  fehlt 
jede  Spur.  Dagegen  zeigt  uns  schon  das  Münster  zu  Aachen  (S.  79  f.), 
dessen  Ausstattung  mit  Glocken  anderweitig  bekannt  ist,  eine  mehrgeschos- 
sige westliche  Vorhalle,  deren  oberstes  Stockwerk  die  Glockenstube  enthält, 
flankirt  von  zwei  Ilundthürmen,  welche  die  Wendelstiegen  umschliessen : 
wir  erblicken  hierin  den  Ursprung  des  normal  auf  der  Westseite  der 
deutschen  Kirchen  zu  beiden  Seiten  der  Vorlialle,  die  unten  den  Haupt- 
eiugang,  oben  die  Glocken  enthält,  angebrachten  Thurmpaares.  Andernfalls 
vereinfachte  man  die  Anlage,  indem  die  Treppenthürme  wegfielen  und  das 
mittlere  Glockenhaus,  oft  ins  Quadrat  zusammengezogen ,  allein  thurmarti«< 
in  die  Höhe  geführt  wurde,  was  für  kleinere  Kirchen  die  Regel  blieb,  aber 
auch  bei  grösseren  frühzeitig  vorkam.  Bei  Kirchen  mit  Doppelchören,  wie 
sie  bei  grösseren  Anlagen  im  XI.  Jahrhundert  in  Deutschland  fast  die 
Norm  bilden,  konnte  das  mittlere  Glockenhaus  nicht  mit  Vortheil  angebracht 
werden,  obwohl  man  auch  dies  versuchte;  aber  gewöhnlich  behielt  man 
nur  die  Thürme  zu  beiden  Seiten  bei,  verwandelte  indess  ihre  Grundfläche 
ins  Viereck,  um  sie  dem  Grundrisse  der  Kirche  besser  anzupassen  und  für 
die  Glocken  mehr  Raum  zu  gewinnen.  Dabei  lag  es  denn  nahe,  auch  am 
anderen  Ende  der  Kirche  zu  den  Seiten  des  östlichen  Chores  zwei  Thürme 
anzubringen,  bei  denen  man  indess,  da  sie  gewöhnlich  nicht  zur  Aufnahme 
von  Glocken  bestimmt  waren,  sondern  nur  als  Treppenthürme  dienten,  die 
praktisch-solide  Rundform  gern  beibehielt.  Doch  das  fromme  und  zugleich 
luxuriöse  Streben  nach  immer  grösserer  Verherrlichung  des  Gotteshauses 


fiß.  6J.    Kiotterkirfh»  8.  luliatl  ii  HildMWia.  | 

begnügte  sich  auch  hiermit  noch  nicht,  man  benutzte  die  reichen  Mittel  | 
auch  das  Centraiquadrat  des  Querhauses,  statt  des  ursprünglichen  beschei- 
denen Dachthürmchens  für  die  kleine  Siguaturglocke  mit  einem  stattlicheD, 
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oft  eine  Kappel  umschliessenden  Tlnirme  su  kröMii ;  ja  der  Schmuck  der 
Thürme  war  so  beliebt  geworden,  dass  mao  luweilen  selbst  noch  den 
Giebelfronten  des  Querhauses  TreppenthUnne  vorlegte.  So  prangten  die 
(nur  in  Bruchstücken  erhaltene)  Kirche  des  Michaelisklosters  su  Hildes- 
heim  (Fig.  61)  und  der  Dom  zu  Mainz,  deren  anf  vaa  gekommene  Er- 
seheurang  freilich  fast  nur  erat  dem  XII.  und  epiter^  Jahrhunderten  angehört« 
hdehst  wahrscheinlich  schon  unprUnglich  mit  sechs  ThUrmen. —  In  manchen 
Gegenden  Ton  Deutschland,  sowohl  hin  und  wieder  im  Sttden  wie  im 
Korden,  findet  sich  der  Glockenthurm,  Uhereinstimmend  mit  der  in  Italien 
Begel  gebliebenen  Sitte,  freistehend  zur  Seite  der  Kirche,  woraus  sich  die 
in  Sttddeutachland  besonden  h&ufig  Yorkommende  Anordnung  der  Thürme  in 
Verbindung  mit  einer  Langseite  der  Kirche  erUftrt,  wobei  es  nicht  an  Bei- 
spielen fehlt,  dass  Kirchen  an  bereits  Torhandene  ältere,  suweilen  rdmische 
Kriegsthttrme  (S.  16)  angebaut  wurden.  —  Zuweilen  finden  sich  auch 
Kirchen,  die  nur  einen  Thurm  haben,  denelbe  erhebt  sich  aber  ttber  der 
Kreusung  der  Schüfe,  oder  bei  kleinen  einschiffigen  Landlurchen  ttber 
dem  Presbyterium,  wobei  es  ebenfalls  vorkommt,  dass  su  dem  Ende  alte 
Kriegsthürme  in  der  Weise  benutzt  wurden,  dass  man  dieselben  durch- 
brach und  in  die  Kirchen  einbaute.  -  Die  in  den  unteren  Stockwerken 
mancher  Thürme  einf^ericliteten  Kapellen  ,  sowie  das  Institut  der  Thurm- 
wächter nicht  nur,  sondern  selbst  der  Wetterhalin  auf  den  Thurmspitzen 
erinnern  noch  au  die  alten  kirchliclien  Wartthünne  von  St  Gallen. 

Ueher  die  Anttrduunj;  der  Thüren  ist  zu  bemerken,  dass  die  alt- 
christliche  Sitte,  den  Ilaupteiiifjanfr  der  Kirche  stets  dem  lloclialtare  gejjen- 
iiber,  also  in  Westen  anzulegen,  zwar  immer  maassgi'bend  blieb,  allein  bei 
den  im  XI.  Jahrh.  besonders  beliebten  Kirchen  mit  einer  westlichen  Apsis 
musste  man  sich  entweder  (wie  auf  dem  Plan  von  St.  Gallen)  mit  zwei 
Seitentiiüren  für  die  Nebenschiife  begniigeu,  oder,  was  das  gewöhnlichste 
war,  den  Haupteingang  auf  eine  Langseite  der  Kirche  verlegen.  Bei 
Kirchen  ohne  westliche  Apsis  liegt  der  Haupteingang  in  der  Mitte  der 
Westfront  und  führt  durch  das  zwischen  den  flankirendcn  Thürmen  in 
seinem  Erdgeschosse  eine  geschlossene  Vorhalle  bildende  Glockenhaus  in 
das  Mittelschiff.  Bei  Kirchen,  die  nur  einen  westlichen,  in  der  Axe  des 
Mittelschiles  liegenden  Thurm  haben,  ist  dieser  in  der  früh-romanischen 
Periode  nur  auf  seiner  Ostseite  von  dem  Innern  des  Schiffes  aus  zugäng- 
lich, und  der  Ehigang  sur  Kirche  selbst  ist  auf  einer  Langseite  derselben 
angeiwaeht  Andere  Eingänge  befinden  sich  in  der  Axe  der  Fronten  des 
Querhauses.  —  Der  Zugang  su  den  Krypten  ist  gewöhnlich  in  der  Mitte 
der  dadurch  in  swei  Abtheilungen  gesonderten,  auf  das  Presbyterium  füh- 
renden Stnfien;  oder  es  sind  (wie  auf  dem  Plane  von  St  Gallen)  seitwärts 
im  Queihause  Treppen  angelegt^  die  hinabführen.  Sftmmtliche  Thttren  sind 

im  Rundbogen  überwölbt,  doch  ist  der  eigentliche  Thttrstun  stets  gerade, 

SO 
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und  die  über  dem  letzteren  befindliche  Liinette  wurde  frühzeitig  mit 
Sculpturen  geschmückt  Der  Thüreioschiag  selbst  ist  rechtwinkelig  und 
zuweilen  abgestuft. 

Die  Bef  ensterung  der  romanischen  Kirchen  entspricht  den  beiden  Ge- 
schossen derselben:  die  Fenster  des  Lan.t,'liauses,  der  Zahl  und  Stellung  nach 
mit  den  Intercolumnien  des  Innern  gern  übereinstimmend,  stehen  in  zwei 
Reihen  übereinander,  deren  untere  den  Seitenschiffen,  deren  obere  dem 
Mittelschiffe  Licht  verleibt  Im  Quer-  und  Altarhame  setzt  sich  gewöhn- 
lich nur  die  leUtere  regelmässig  fort,  und  die  Apsis  ist  insgemein  mit 
drei  Fenstern  versehen.  —  Die  Fenster  selbst  sind  von  m&ssiger  Grösse 
und  im  Rundbogen  gedeckt  ;  sie  haben  nach  innen  und  aussen  abgeschrägte 
Wandungen  und  B&nke.  Die  Thürme  sind  von  unten  auf  gewöhnlich  nnr 
mit  kleinen  Lichtspalten  für  die  Treppe  versehen  und  haben  erst  oben  in 
der  Glockenstnbe  eine  Reihe  Fenster,  die  In  der  Regel  durch  ein  Mittel- 
säulchen  zweigetheilt  erscheinen.  In  den  Giebeldreiecken  und  gelegentlich 
auch  an  anderen  Stellen  der  Kirchengebände  kommen  schon  sehr  firlUueitig 
kreisrunde  Fensteröffiiungen  vor. 

Die  Dächer  des  Hochbaues  sind  stumpfwinkelig,  die  SeitenschiflEe 
haben  Pultdächer,  die  sich  unter  der  Fensterreihe  des  Hauptschiffes  an- 
lehnen. Die  Apsidenbedachung  ist  halbkegelförmig.  Das  Glockenhaus  bildet 
einen  Querbau;  es  schliesst  in  der  Vorderfront  geradlinig  ab  und  ist  mit 
einem  gewöhnlichen  Satteldach  gedeckt  Thurmdächer  haben  sich  ans 
jener  alten  Zeit  nicht  erhalten;  sie  bestanden  daher  aus  Holaeonstructionen 
in  Fonn  von  niedrigen  Kegeln  oder  Pyramiden.  Als  Deckungsmateiial  schei- 
nen Holzschindeln  am  häufigsten  benutst  worden  zu  sein,  seltener  Steintafehi 
oder  Ziegel,  am  seltensten  wahrscheinlich  das  theure  Blei.  Bei  Dorfklrchen 
dürfte  man  sich  meist  mit  Rohr-  und  Strohdächern  begnügt  haben. 

Unter  den  vom  Basilikenschema  abweichenden  Kirchengebäuden  sind 
zunächst  die  Landkirchen  zu  nennen,  welche  in  der  romanischen  Periode 
der  Seitenschitfe  und  gewöhnlicli  auch  des  Querhauses  entbehren:  sie 
bestehen  insgemein  aus  einem  quadratischen  Altarhause  mit  oder  ohne 
Apsidenvorlage,  welches  sich  durch  einen  Schwibbogen  nach  dem  breiteren 
Gemeindeschiffe  öffnet.  Ueber  die  Stellun^^  des  Einganges  und  die  ver- 
schiedene Anlage  des  Thurmes ,  wenn  letzterer  nicht  überhaupt  fehlt,  ist 
schon  oben  die  Rede  gewesen;  doch  kann  hinzugefügt  werden,  dass  sich 
in  der  nach  dem  Pfarrhofe  zu  belegenen  Seite  des  Presbyteriums  häufig 
ein  besonderer  Eingang  für  den  Geistlichen  befindet  —  Ferner  sind  die 
Rundkap  eilen  (mit  halbrunder  Apsis  an  der  Ostseite)  zu  erwähnen, 
deren  sich  im  siirlöstlichen  Deutscliland  aus  spät-romanischer  Zeit  viele 
erhalten  haben,  während  sie  im  übrigen  Deutschland  und  überhaupt  aus 
früherer  Zeit  sehr  selten  sind.  Man  hat  dieselben  oft  irrig  für  Tauf- 
kapellen erklärt,  welche  seit  dem  XI.  Jahrb.,  wo  viele  Pfarrkirchen  das 
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Taufrecht  bereits  besassen  und  die  Taufsteine  in  denselben  allgemein  Üblich 
worden,  sehr  selten  vorkommen  und  nnr  in  Sparen  bei  bedeutenderen,  beson- 
ders bischöflichen  Kirchen  Älterer  Stiftnngsieit  noch  nachweislich  sind. 
Möglich  immerhin,  dass  solche  Rnndbanten,  die  sich  gewöhnlieh  neben 
grösseren  Kirchen  finden,  hin  und  wieder  ans  den  Baptisterien,  deren  Rnnd- 
oder  Polygonform  stehend  war,  hervorgingen ;  der  allergrössesten  Mehrzahl 
nach  sind  es  Todtenkapellen  (proTinziell  süddeutsch  =  Kam  er),  wofür 
schon  die  Einrichtung  eines  Kellers  für  Todtengebeine  unter  denselben 
spricht,  und  das  Vorbild  derselben  war  die  heilige  Grabkirche  in  Jeru- 
salem (8.  90).  In  einzelnen  Fällen  waren  diese  Rundbauten  indess  auch 
Pfiurrkirehen,  anscheinend  nur  proYisorisch  errichtet  und  auf  die  nächsten 
Bedfirlhisse  berechnet 

Vollständige  klösterliche  Anlagen  aus  frtthromanischer  Zeit  haben 
sieh  nirgends  erhalten:  es  wurde  dabei  jedoch  im  ganzen  Mittelalter  bei 
der  eigentlichen  Glansar  (wie  schon  in  St.  Gallen;  S. 97)  die  unzweifelhaft 
ans  dem  antik  romischen  Wohnhause  (S.  28)  hervorgegang'jne  Disposition 
von  vier  zus:\mmenhän>,'en(len  Flüereln  beobachtet,  die  sich  durch  Bogen- 
hallen, den  K reiiz^ IUI ;4 ,  iiucli  dem  von  ihnen  umgebenen  Hofe,  der  nun- 
mehr als  Begräbni.si>i)hitz  benutzt  wurde,  öffnen.  Der  Regel  nach  bildet 
(wie  in  St.  Gallen)  die  Kirche  die  eine  und  zwar  am  häufigsten  die  nörd- 
liche Seite  des  Vierecks.  Dieser  gegenüber  befindet  sich  das  Refectorium 
mit  den  zu  demselben  gehörigen  Wirthschafts-Localitiiten;  den  westlichen 
Flügel  bildet  die  für  Gaste  bestimmte  Abtheilung,  welche  auch  Räumlich- 
keiten für  mannichfache  Vorräthe  enthält.  (Jestlich  liegt  im  Erdgeschosse 
der  Capitelsaal,  im  Oberstockwerk  das  Dormitorium.  Ein  Brunnenhaus,  in 
den  Friedhof  hinausgebaut,  steht  häufig  mit  dem  Kreuzu'ange  in  Verbin- 
dung, welcher  die  Communication  unter  den  verschiedenen  Räumlichkeiten 
vermittelt.  —  Die  Clausur  neben  den  Kathedralen  und  Stiftskirchen  ent- 
spricht in  ihrer  Anlage  völlig  den  Klöstern,  nur  dass  gewöhnlich  noch  einige 
besondere  Räumlichkeiten  hinzukamen,  z.  B.  in  der  Nähe  des  Capitel- 
saales  eine  Kapelle  zum  Privatgebrauch  der  Stiftsherren  und  ein  Saal  zum 
Abhalten  der  Stiftsgerichte. 

§.  36.  Die  Bauten  des  XL  Jahrh.  wurden  in  Bruchsteinen  ausgeführt, 
mit  Ausnahme  der  Säulen,  der  Pfeiler  und  der  sparsam  angebrachten  Ge- 
simse, bei  denen  die  Arbeit  des  Meisseis  unentbehrlich  war;  doch  wurden 
auch  zu  denjenigen  Theilen  der  Oebäude,  welche  eine  grössere  Festigkeit 
haben  mussten,  wie  regelmässig  an  den  Ecken,  zuweilen  aus  denselben 
Orilnden  der  Haltbarkeit  im  Unterbau,  Quadersteine  angewendet  Ein  ganz 
aus  Quadern  bestehendes  Bauwerk  aus  dem  XI.  Jahrh.  ist  bis  jetzt  wenig- 
stens noch  nicht  sicher  nachgewiesen.  Bei  dem  Bruchsteinmauerwerk 
dagegen  kommt  es  vor,  dass  in  dem  Putz,  mit  welchem  die  Wände  meist 
iusserlich  und  innerlich  überzogen  wurden,  eine  scheinbare  Qnadrimng 
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durch  eingeritzte  Linien  angedeutet  erscheint  (S.  91  u.  Fi^.  50;  vergL 
auch  S.  4  u.  Fig.  5).  —  Am  Niederrhein  bis  Ingelheim  hinauf  sind  die 
Kirchen  aus  Tuif,  wie  ihn  die  Ducksteinbrüche  des  Brohlthales  liefern, 
erbaut;  weiter  rheinaufwärts  aus  braunrothem,  theils  auch  aus  weissgraaem 
Sandstein.  Oer  Tuff  kam  in  siemlich  grossen  finichsteinen  nr  Ver- 
wendung, und  es  wurde  dabei  die  Hori- 
zontalitftt  der  einzelnen  Schichten  von  on- 
gleichmässiger  Höhe  mit  einer  gewissen 
peinlichen  Sauberkeit  angestrebt^  wodurch 
die  Lagerfugen  sieh  fliessend,  und  fast 
in  Wellenlinien  darstellen,  während  das 
Aufeinandertreffen  der  Stossfugen  sorg- 
fältig Termieden  bleibt;  Fig.  62.  —  In 
dem  aus  dem  XJ.  Jahrh.  stammenden  Gre- 
mäuer  des  Domes  zu  Trier  und  der  Kirche 
zu  Pfalzel,  welches  deshalb  von  dem  römisclicu  k.uim  zu  unterscheiden 
ist,  tindet  sich  auch  noch  das  mit  wechselnden  Zie^xelschichten  durch- 
setzte gemischte  Mauerwerk,  wie  wir  da.sselbe  bereits  von  dem  Ciarenthurm 
(S.  "22),  von  S.  Caecilien  und  S.  Pantaleon  in  Cöln  (S.  123  f.)  bemerkt 
haben.  Es  ist  dies  aus  alter  teclmisdier  Local-Ueberlieferung  zu  erklären, 
und  auch  hierauf  an  den  ältesten  Theilen  der  Chorwände  des  Münsters 
in  Bonn  (Fig.  03)  zurückzuführen,  wo  au  den  lio^cnstirnen  der  grossen 
Blenden  a  b  c  und  einer  noch  erhaltenen  Fensternische  d  ebenfalls  Tuffstein 
und  Ziegel  in  derselben  Weise  mit  einander  wechseln,  wie  au  den  erwähn- 
ten cölner  Kirchen  der  Fall  ist  Später  und  im  übrigen  Deutschland, 
wo  die  Ziegelfabrikation  vor  dem  Xi.  Jahrh.  kaum  bekannt  gewesen  lu 
sein  scheint,  kommt  dieses  gemischte  Mauerwerk  nicht  ¥or;  dagegen  wurde 
sowohl  iu  den  Rheinlanden  wie  in  Sachsen,  wo  geeignetes  Material  zu 
beschaffen  war,  ein  regelmftssiger  Wechsel  von  rothen  und  weissen  Sand- 
steinen ttblich,  und  diese  an  den  morgenlindischen  Geschmack  erinnernde 
Decoration  (S.  109)  blieb  bis  in  die  folgenden  Jahriinnderte  beliebt 

Dem  Mörtel  fehlt  die  bei  den  Römern  übliche  Beimischung  von  ser- 
Ueinerten  Ziegelstttcken  und  TopfiBcherben.  Auch  •  finden  sich  (wie  im 
ganzen  Mittelalter)  Bei^iele,  dass  die  Bausteine  in  Lehm  gelegt  wurden, 
sicherlich  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  die  Herbeischaffhng  von 
Kalk  SU  weitläufig  und  kostspielig  erschien. 

In  den  nördlichen  Gegenden  errichtete  man  die  Kirchen  noch  häufig 
aus  Holz,  und  der  steinerne  Thurm,  welchen  Bischof  Bemharius  von 
Verden  (f  1013)  bei  seiner  Kathedrale  zu  bauen  anfing,  galt  in  der  dortigen 
Gegend  noch  für  eine  Seltenheit. 

§.  37.  Der  allgemeine  Eindruck  der  Gebäude  romanischen  Styls, 
namentlich  iu  den  ersten  Stadien  seiner  £ntwickelung,  ist  MassenhafUgkeit 
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und  Festigkeit  bei  einer  Ausdehnun^^  mehr  in  die  Läii^^e  und  lireile, 
als  in  die  Höhe.    In  den  einzelneu  Buuformen  zeigen  sich  solche,  die  aus 
der  Antike  stainnien,  aber  moditicirt  sind,  und  andere,  neu  erfundene,  die 
zum  Theil  an  die  Eigentiiüuilichkeiten  der  Holzarbeiten  erinnenL  Der 
Uberall,  wo  eine  Steinwölbuug  beliebt  wurde,  ausschliesslich  angewendflite 
halbkreisförmige  Rundbogen,  der  bis  gegen  den  Ausgang  der  gansen 
Periode  jeder  Detaillirung  entbehrt,  gilt  für  besonders  charakteristlselL 
Mit  Ausnahme  der  Fensterö&ungen,  wo  die  Gewände  unmittelbar  in  dem 
Deckbogen  übergehen,  schiebt  sich  stets  ein  Kämpfer  als  Tennittelndes 
Olied  zwischen  Stutze  und  Last.  Wenn  die  Stütze  eine  S&ule  ist,  so  sttigt 
entweder,  wie  wir  dies  bereits  in  der  karolingischen  Periode  bemerkten, 
(8.  82)  ein  kurzer  Tiereckiger  Pfeiler  mit  einem,  das  antike  Säulengebilk 
vertretenden  Deckgesims  aus  dem  Abacus  des  antikisirenden  Capitäls  als 
Kämpfer  empor,  oder  dieser  fällt  weg,  und  das  Deckgesims  liegt,  als  ein 
verijtärkter  Abacus ,  unmittelbar  auf  dem  Capital,  dessen  vorherrschend  oben 
quadratisclie,  unten  abgerundete  Form  einen  angemessenen  üebergang  bildet 
aus  der  Rundung  der  Säule  in  das  Viereck  des  Kämpfers.    Dieses  dem 
deutschen  Romanismus  eigenthiimliclie  Würfelcapitäl.  welchem  wir,  und 
zwar  in  sehr  graziöser  Schalenform ,  bereits  im  X.  Jahrh.  begegneten, 
(S.  128,  Fig.  59)  erwies  sich  der  mannichfachsten  ModificaUonen  fähig, 
und  verdrängte  deshalb  die  Anfangs  zuweilen  vorkommenden,  weniger  bild* 
Samen  Knäufe  von  Trapez-  oder  Tricbterform.   In  den  ältesten  Beispielen 
erscheint  es  durchaus  schlicht,  wie  es  sich  allerdings  auch  sehr  häufig 
später  findet,  aber  dann  in  einer  gewissen  manierirten  und  mehr  hand- 
werksmässigen  Weise.   Ein  Ornament  macht  sich  zuerst  nur  schüchtern 
geltend:  der  unterhalb  der  vier  Schilde  übrige  Eugelrest  ist  zwischen  den- 
selben einfach  mit  einem  zierlichen  Rippchen  gesclimückt,  oder  die  Schild- 
flächen selbst  sind  mit  einfachem,  ans  der  Tiefe  herausgearbeitetem  und 
eine  Fläche  bildendem  palmettenartigen  Blattwerk  oder  einer  ebenso 
behandelten  Bandverschlingung  verziert  Die  Einmischung  von  Thier-  und 
Grotoskengestalten  ist  dagegen  sclion  später.  Der  Säulenschaft,  zwar  ohne 
die  antike  Ausrinnung,  zeigt  sich  in  der  Frühzeit  jedoch  stets  nacli  oben 
verjüngt,  aber  zuweilen  ohne  Trennungsglied  unter  dem  Knauf.  Die  Basis 
ist  die  frei  behandelte  attische,  docli  findet  sich  im  XI.  Jahrh.  auch  eine 
Zusammensetzung  von  Ilundstäben  und  halben  Hohlkehlen,  in  barbarischer 
Nachahmung  des  korinthischen  Säulenfusses.  Ausser  zu  diesen  der  Antike 
entlehnten  Basenglicderungen  nahm  man  in  der  frühromanischen  Zeit  zu- 
weilen auch  seine  Zuflucht  zu  einer  Wiederholung  des  Capitäls  in  umge- 
stürzter Stellung,  doch  mit  Hinweglassnng  des  etwaigen  Ornamentes. 
Indess  kommen  auch  besonders  als  Basamente  der  Pfeiler  eigenthümliche 
Bildungen  vor,  namentlich  die  einfache  Schmiege  über  der  Grundplatte, 
als  rein  deutsche  Erfindung,  in  umgekehrter  Reihenfolge  auch  in  den 
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Kfanpfein  angewendet  Sonst  ist  für  das  Simswerk  der  Kämpfer  im 
XL  Jahrh.  noeh  immer  der  in  einigen  F&Uen  zwar  schon  steiler  gehaltene 
Kaniiess,  wie  wir  dieses  antike  Glied  Ton  Ravenna  nach  Aachen,  Fulda, 
Qnedlinharg  und  Essen  verfolgen  konnten,  die  beliebteste  Hauptform. 
Ebenso  finden  sich  die  Ornamente  des  Gebälkes  der  antiken  Sänlenord- 
nongen  nachgebildet:  Zahnschnitte  and  Triglyplieu,  Perl-  und  Eierstäbe. 
Besonders  charakteristisch  für  diese  früh-romanische  Periode  ist  die  weite 
Ausladung  der  Deckgesinise  und  die  Häufung  vieler  feinen  Glieder,  die 
an  Holzarbeiton  erinnert.  Aus  der  Schnitzkunst  des  altheimischeu  Holz- 
baues entnommen  erscheint  auch  die  Ausgestaltung  mancher  Pfeiler  in 
den  Krypten  mit  dein  mannichfalti^^eü  Spiel  vor-  and  zurücktretender, 
gerad-  und  kruunnliniger  Elemente. 

Die  Wandflächen  weiss  der  früh-romanische  Styl  durch  ebenmässig  von 
einander  entfernte,  flach  vortretende  Pilaster  einfach  zu  schmücken,  die 
unter  sich  durch  weite  Rundbögen,  zuweilen  aber  auch  schon  durch  eine 
aus  mehreren  kleinen  Bögen  bestehende  Reihe  solcher  verbunden  sind. 
In  ähnlicher  Weise,  mit  einem  Bogen  umrahmt,  erscheinen  auch  oft  die 
Fenster,  und  die  Anordnung  von  Wandnischen  in  rechtwinkeligem  oder  ' 
halbrundem  Grundriss  über  einer  niedrigen  Bank  belebt  häuflg  die  Mauer- 
flächen der  inneren  Räume.*)  Die  Trennung  der  beiden  Stockwerke  der 
Seheidmaneni  des  Langhauses  ist  regelmässig  durch  ein  Gurtgesims 
beieiehnet,  welches  normal  in  der  Hdhe  der  K&mpfergesimse  der  Pfeiler- 
▼oflagen  des  Kreusbaues  zwischen  der  Fensterreihe  des  Hauptschiffs  und 
den  Arkaden  desselben  quer  Uber  die  Wandflttche  Ifinft  und  gewöhnlich 
Arkadensims  genannt  wird. 

§.  38.  Nehmen  wir  nach  Vorausschickung  dieser  allgemeinen  Bemer- 
kvDgen  den  mit  dem  Tode  Otto's  III.  abgebrochenen  geschichtlichen  Faden 
wieder  auf,  so  richtet  sich  unsere  Aufinerksamkeit  zunächst  auf  die  säch- 
sischen Lande,  welche  der  neue  Kaiser  Heinrich  II.  trotz  aller  Vorliebe 
für  sein  heimathliches  Baiem  wiederum  zum  Mittelpunkte  der  Herrschalt 
erhob,  und  die  er  im  Gegensatze  gegen  das  verwilderte  Baiern  als  ein 
Paradies  von  Sicherheit  und  von  jeglicher  Art  blühender  L'ülle  zu  preisen 
pflegte.  Der  Hauptsitz  der  munnichfaltigsten  Kunstthätigkeit  war  Hildes- 
heim, wo  der  vielgewandte  Bernward  seit  99'^  auf  dem  bischof liehen 
Stuhle  sass.  Aus  sächsischem  Grafengeschlechte  entspn)ssen  war  er  im 
hildesheimer  Domkloster  erzogen  worden  und  hatte  sich  nach  dem  Zeug- 
nisse seines  dortigen  Lehrers  und  späteren  Biographen  Tangmar  schon 
als  Knabe  durch  liebenswürdige  Eigenschaften,  treffliche  Anlagen  und 
unermüdeten  Fleiss  vor  seinen  Mitschülern  ausgezeichnet.  Gleichen  Eifer 


*)  Die  vorstehenden  and  die  nadifolgenden  HolzsehniUe  dieses  AbselinUtes  dienen  viel- 
ttth  lar  Vennsdiealiehiiof  der  obigen  Sehildernnf  des  firQh-ronunlscIien  Beostyls. 
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wie  auf  die  WiBsenscbalten  wandte  er  auch  auf  die  leichteren,  mechau- 
sehen  Kilnste  und  erwarb  Bich  nicht  bloss  staatsmfionische  und  gesachte 
ärztliche  Kenntnisse,  sondern  glänzte  auch  durch  seine  schöne  Handschrift, 
durch  seine  Leistungen  in  der  Malerei,  in  den  Metallarbeiten  und  in  der 
Kunst  Edelsteine  zu  fassen.  Vom  Erzbischnf  Willi.LMs  in  Mainz  zum 
Priester  geweiht,  pinu  er,  mit  dessen  besonderem  Vertrauen  beehrt,  987 
an  den  kaiserlidien  H(»f,  und  die  Kaiserin  Theophanu  übertrug  ihm  unter 
Zustimmung  der  Grossen  des  Reichs  die  Erziehung  ihres  siebenjährigen 
Sohnes  Otto's  III.,  der  sieh  ihm  mit  ganzem  Herzen  hingab  und  ihn  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter,  991,  in  seiner  Kanzlei  behielt;  indess  schon  nach 
Jahresfrist  wurde  Bern  ward  hauptsächlich  auf  Betrieb  seines  Gönners 
Willigis  auf  den  erledigten  bischöflichen  Stuhl  in  seinem  geliebten  Hildes- 
heim erhoben.  Ein  Streit,  in  den  er  mit  Willigis  über  die  Weihung  der 
in  seinem  Sprengel  belegenen,  neu  erbauten  Klosterkirche  su  Gandersheim 
gerathen  war,  veranlasste  ihn  im  Jahre  1001  zn  einer  Reise  nach  'Bom,  wo 
er  sich  im  kaiserlichen  Palaste  sechs  Wochen  lang  aufhielt  Sp&ter  folgte 
er  Heinrich  II.  1006  auf  eüiem  Zuge  nach  den  Niederlanden  an  der  Spitae 
einer  wehrhaften  Mannschaft  und  begab  sich  von  hier  aus  im  Pilgerkleide 
zu  dem  Grabe  des  h.  Dionysius  nach  Paris  und  zn  den  Reliquien  des 
h.  Martin  nach  Tours.  Was  ihm  auf  seinen  Reisen  und  am  kaiserlichen 
Hofe  Keues  zu  Gesichte  kam,  erregte  überall  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit, und  stets  war  er  von  fähigen  Junglingen  umgeben,  die  alles,- was 
er  von  sciiönen  Werken  antraf,  nachbilden  mussten  Er  gründete  deshalb 
bei  seiner  Kathedrale  Schulen  für  die  verschiedenen  Zweige  der  bildenden 
Künste,  und  es  sind  noch  mehrere  für  jene  Zeit  technisch  ausgezeichnete 
Metailarbeiten  aus  seiner  Werkstatt  auf  uns  gekommen.  Auch  in  der  Bau- 
kunst war  er  erfahren,  und  seiner  Kriegsbauten,  die  in  den  Anfang  seines 
bischöflichen  Regimentes  fielen,  ist  bereits  oben  (S.  136)  Erw&hanng 
geschehen.  Seine  Lebensbeschreibung  rühmt  von  ihm,  dass  er  an  mehre- 
ren Orten,  die  seine  Nachfolger  von  Alters  her  besessen,  aber  unbebaut 
gelassen,  vortreffliche  Gebäude  errichtet,  dass  er  ohne  fremde  Anleitung 
Dachziegel  Qateret  ad  tegulam)  verfertigt,  und  einigen  seiner  Bauwerke 
durch  die  abwechselnde  Anwendung  von  weissen  und  rothen  Steinen  einen 
bunten  mnsivischen  Schmuck  verliehen  habe.  Sein  Hauptbauuntemehmen 
^  war  die  Errichtung  des  Michaelisklosters  im  Norden  von  der  Stadt  Hildes- 
lieiiu  auf  einem  in  das  Tlial  der  Innerste  schauenden  Htt^el.  Schon  im 
Jahre  HfMi  hatte  er  hier  zu  Eliren  einer  Partikel  des  wahren  Kreuzes  (eines 
Geschenkes  von  seinem  kaiserlichen  Zögling)  eine  Kapelle  erbaut,  bald 
darauf  jedoch  begann  er  neben  derselben  den  Bau  des  mit  Mönchen  aus 
S,  Tantaleon  in  Cölu  l)esetzten  Klosters  nebst  einer  doppelchörigen  Basi  - 
lika mit  zwei  Querschitfen  und  sechs  Thürmen.  (Vergl.  den  Holzschnitt 
Fig.  61,  der  jedoch  die  Kirche  nach  ihrer  späteren,  dem  XIL  Jahrb. 
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aiig«iiörigeii  Ersehemnng  wiedergiebt)  Die  Kxypta  wurde  1015  geweiht,  1022, 
in  Todeflsjahre  Beniwardat  war  der  grösseste  Theil  des  Klosters  vollendet, 
und  auch  der  Bau  der  Kirche  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  der  neue 
BiBchof  Godehard  noch  in  dem  nämlichen  Jahre  die  Weihe  mehrerer  Altäre 
in  derselben  vollziehen  konnte.  Der  ganze  Bau  kam  jedoch  erst  1033  im 
Wesentlichen  zu  Stande  und  wnrde  am  Michaelistage  eingeweiht  Doch 
schon  am  Pfingstheiligenabend  1034  entzündete  ein  Blitzstrahl  die  Kirche, 
welche  schnell,  aber  anscheinend  nur  nothdürftig  hergestellt  wnrde:  denn 
ob^'leich  bereits  im  Jahre  dai;iiit  eine  neue  Weihe  erfolgte,  scheiut  ent- 
weder später  ein  neues  Brandunglück  sich  ereignet,  oder  die  llestauiatiou 
sich  bis  ins  XII.  Jahrh.  hingezogen  zu  liaben,  um  dessen  Mitte  nielirere 
Altäre  geweiht  wurden,  wlUirend  die  Einweihung  der  ganzen  Kirche  erst 
am  Michaelistage  llt^U  erfolgte.  In  der  über  diese  Weihe  autgcuonuiit'iien 
Urkunde  heisst  es,  das  von  Bernward  erbaute  und  1022  geweihte  Gottes- 
haus sei  vom  Feuer  zerstört  und  nach  seinem  damals  164jährigeQ  Bestehen 
vor  Alter  grösstentheils  verfallen  gewesen,  nun  aber  wieder  erneut  worden. 
Bei  diesem  Herstellungsbau,  der,  was  den  Westchor  {Chorus  Angelorum) 
anbetrifft,  sich  noch  über  das  Jahr  der  Weihe  1186  hinaus  erstreckt  haben 
dttifte,  worden  beide  Ohöre  verlängert,  und  die  unter  dem  Westchore  zu 
ebener  Erde  belegene  Krypta  wnrde  neu  erbaut  Abgesehen  von  diesen 
gänzlichen  Kenbauten  blieb  der  Omndplan  zwar  unverändert,  indess 
erhielten  sich  von  dem  bemwardischen  Aufbau  nur  mehrere  wieder  zur 
Verwendung  gekommene  Details,  und  vielleicht  die  Scheidmauem  des 
Langhauses,  die,  während  der  ganze  übrige  Bau  aus  grossen  Quadern  mit 
sehr  fein  schliessenden  Fugen  in  sehr  gutem  Verbände  ausgeführt  ist,  in 
höchst  roher  Weise  aus  Bruchsteinen  bestehen,  und  in  welchen  sich  unter 
dem  Daclie  der  Seitenschiflfe  zwei  parallele  Reihen  verbrannter  Balken- 
oder Sparrenköpfe  befinden.  Der  ursprüngliche  Grundplau  lässt  die  gross- 
artigste Anlage  erkennen,  welche  irgend  eine  deutsche  Basilika  zeigt 
Das  Langhaus  der  Kirche  erscheint  in  Osten  und  in  Westen  von  zwei  aus 
drei  Quadraten  gebildeten  Querschiffen  begrenzt.  Ueber  dem  Mittelquadrate 
der  letzteren  erhob  sich  je  ein  viereckiger  Thurm,  und  vor  der  Mitte  der 
nördlichen  und  südlichen  Giebelfront  war  je  ein  runder  Treppentburm 
angeordnet,  als  Zugang  zu  den  in  den  Kreuzvorlagen  von  Arkaden  getra- 
genen Kmporen.  Ursprünglich  schloss  sich  an  das  Centraiquadrat  des 
dstlichen  Querhauses,  wie  durch  Aufgrabung  der  aus  Quadern  bestehenden 
Fundamente  nachgewiesen  ist,  unmittelbar  eine  Concha,  und  es  ist  mdglich, 
dass  der  westliche  ScMnss  in  derselben  Weise  gebildet  war.  In  den  Ab- 
messungen  des  Langhauses  fiUlt  das  breite  Verhältniss  der  SeitenschüFe 
zu  dem  Ifittelschiffe  (25  F.  zu  80  F.)  vortheilhaft  auf,  und  die  dem 
angemessenen  Höhenverhältnisse  (25  F.  und  5Gi/^  F.)  verleihen  dem  weit* 

raumigeu  Innern  eine  sehr  woblthueude  Wirkung.  Das  Hauptschiff  hat  in 
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L'm^e  und  Breite  mit  den  QiierschifTen  gleiche  Grösse  und  besteht  eben- 
falls aus  drei  Quadraten,  deren  Grenzpunkte  durch  je  zwei  viereckige 
Pfeiler  bezeichnet  sind,  welche  mit  den  zwischen  denselben  eingereihten 
je  zwei  Siiulon  über  Rundbögen  die  Scheidmauern  tragen.*)  Letztere  sind 
über  einem  wenig  vortretenden  Arkadensims  oben  von  neun  Fenstern 
durchbroclien,  die  sehr  hoch   stehen  und   verschiedene  Abmessungen 

haben.**)  Von  den  Stützen  des  Langhauses 
sind  zwar  sämmtliche  Pfeiler  noch  die  ursprüng- 
lichen, dagegen  gehören  von  den  Säulen  nur 
die  beiden  östlichsten  der  nördlichen  Reihe  noch 
der  Zeit  Bernwards  an.  Sie  haben  (Fig.  G4) 
über  dem  schwerfälligen  Würfelcapitäl  einen 
viereckigen  Kämpfer  mit  sehr  sauber  gearbei- 
tetem, weit  ausladendem  und  aus  vielen  feinen 
antikischen  Gliedern  zusammengesetztem  Deck- 
gesims, welches  sich  über  sämmtlichen  Pfeilern 
genau  wiederholt,  nur  dass  an  diesen  statt  der 
feinen  Plättchen  oft  das  Perlstäbchen  vorkommt. 
Ausser  den  erwähnten  Säulen  des  Langhauses 
rühren  noch  einige,  ganz  ebenso  gebildete,  in 
den  Flügeln  der  Querschiffe  von  dem  Urban  her:  sowohl  diejenigen, 
welche  den  aus  einem  Doppelbogen  bestehenden  Durchgang  zu  den  breiten 
Seitenschiffen  theilen,  als  auch  die,  welche  gleichfalls  über  Doppelbögen 
die  Brüstungswand  der  Emporen  tragen.  Letztere,  auf  flacher  Balkendecke 
ruhend,  nehmen  nur  denjenigen  Theil  der  Kreuzflügel  ein,  der  über  die 
Seitenschitfe  hinaustritt;  sie  öffnen  sich  über  der  3  F.  hohen  Brüstuugs- 
wand  in  drei  von  Säulen  getragenen  Bögen,  und  in  der  nördlichen  Vorlage 
des  westlichen  Querhauses  ist  über  dieser  Arkadenöff'nung  noch  eine  zweite 
niedrigere  Empore  mit  fünf  von  Säulchen  getragenen  Bögen  angeordnet 
Diese  ganze  eigenthümliche  Anlage  gehört  nicht  nur  dem  bernwardischen 
Plane,  sondern,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  späteren  Obergalerie,  der 
Säulenbildung  zufolge,  auch  der  ursprünglichen  Erbauuugszeit  an,  und 
hatte  nur  in  der  alten  Petersbasilika  in  Rom  ein  Vorbild,  welches  nach 
der  ansprechenden  Vermuthung  Kugler's  vielleicht  von  Bernward  benutzt 
ward,  da  aus  andern  Kunstarbeiten  desselben  ein  specielles  Studium 


/lg.  65. 

CipiUl  m  Hl.  liekwl  ii  HiUMh<ii 


*)  Die  Mich.icliskirchc  in  Hildosheim  ist  das  ältosic  Beispiel  einer  Basilika  mit  regel- 
mässigem Wechsel  der  Slälzen  in  Niedersachsen,  wo  dieses  Schema  in  der  ganzen  romani- 
schen Periode  sehr  beliebt  blieb.  Ueber  die  mulhmaassliche  Entstehung  dieser  Bauweise 
haben  wir  uns  bereits  oben  S.  116  ge.'lussert. 

**)  Aehnlichc  Unregelmässigkeiten,  die  thcils  wolil  in  der  Mangelhafligkeil  der  alten 
Messinstrunientc,  mehr  alter  noch  in  der  naiven  Gleichgültigkeit  gegen  strenge  niirchföhrung 
der  Maassverhältnissc  begründet  sind,  finden  »ich  das  ganze  Mittelaller  hindurch  fast  überall. 
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römischer  Denkmftler  erhelle.  SchlieBslich  ist  noch  hervonroheben,  dass 
sich  an  slmmtlicheii  ursprünglichen  Theilen  der  Kirche  die  von  Tangmar 
an  den  Banten  Bernwards  gepriesene  bunte  Abwechselung  rother  und 

weisser  Steine  durchgängig  vorfiiidet,  nicht  bloss  in  der  Construction  der 
Gurtbögen  der  beiden  Kreiizvierungen,  sondern  selbst  au  den  alten  Säulen: 
die  attische  Basis  ist  weiss,  der  Schaft  roth,  das  Capitäl  wiederum  weiss 
und  der  Kämpfer  mit  seinem  Simswerk  abermals  ruth.*) 

Dem  Bischof  Bernward  folgte  auf  dem  Stuhle  zu  Hildesiieim  der 
bairische  Abt  Godehard,  der  sich  durch  die  im  Auftrage  Heinrichs  II. 
mit  Erfolg  durchgeführte  Reformation  mehrerer  Klöster  seiner  Ueimath 
die  Gunst  des  Kaisers  erworben  hatte.  Er  war,  wie  sein  Vorgänger,  ein 
Freund  der  Künste  und  zeigte  sich  in  der  Errichtung  von  Bauwerken  noch 
eifriger:  es  wird  ihm  die  Einweihung  von  dreissig  neuen  Kirchen  seines 
Sprengeis  angeschrieben,  deren  mehrere  er  aus  eigenen  Mitteln  gegründet 
hatte.  Tfiglicii  pflegte  er  persönlich  nach  seinen  verschiedenen  Werk- 
lenten  (Steinmetzen,  Metallarbeitem,  Malern,  Glasern  etc.)  zu  sehen,  und 
es  war  bei  Besichtigung  der  im  Bau  begriffenen  Kirche  zu  Adenstedt 
(Amts  Bilderlahe),  wo  ihn  1039  eine  plötzliche  Krankheit  befiel,  die  in 
wenigen  Tagen  seinen  Tod  herbeiführte.  Gleich  im  ersten  Jahre  nach 
seiner  Krliebung  Hess  er  das  südlich  vom  Dom  belegene,  von  Bischof 
Otwin  (t  986;  erbaute  baufällii^'e  Kpiplianiusmiinstiir  abreissen  und  inner- 
halb von  vier  Jahren  durch  einen  schimern  Neubau  ersetzen  und  errichtete 
dabei  eine  kanonische  Schule.  Gleichzeitig  unterfialim  er  die  Erbauung 
zweier  Castelle:  das  eine  östlich  von  der  Stadt  in  dem  Sumpfe  Sülze  mit 
einer  Pilgerherberge  und  einer  Bartholomäuskapelle,  welcher  er  später 
noch  eine  grössere  Kirche  hinzufügte,  deren  Weihe  1033  erfolgte.  Bei 
derselben  entstand  im  XII.  Jahrh.  das  Chorherren-Stift  St.  Bartliolomäi, 
dessen  Baulichkeiten  nach  der  1803  erfolgten  Säcularisation  in  eine  Kaserne 
verwandelt  wurden.   Das  andere  Gasteil  erbaute  Godehard  westlich  von 


*)  Data  zar  Gesehiebte  der  Kirche  des  Michaclisklosters :  Um  1254—59  erhebtidie  Ver- 
inderangen  in  den  SeilensdiiATen  and  dem  KrentgMige;  wabncheinlieh  eniituiden  damals 
oder  nichl  lange  vorher  auch  die  Decltcn^'cinllde  des  Hanptachifles ;  im  XV.  Jahrb.  crliielica 
die  ScilenschifTc  f,'ol|iiscli''  P"<'(islor  und  ThfinMi;  15411  iims>le  das  Kl^sicr  wci^m^h  der  Hefur- 
lualion  die  Kirclic  rniiiii.-ii ,  liehi<'ll  ji-Jueli  zum  katliMli>.ch<'n  CnUcsdicnslt.'  «lif  Kiypla,  in 
w«_'lcl»er  bei  dieser  Veranlassung  Veränderungen  vurgenouinion  wurden;  1650  wurde  der  bau- 
nU%e  Ostchor  abgetragen,  was  den  theilwelteD  instant  des  Östlichen  llittellharmes  znr 
Folge  halte;  1662  Heratellang  des  Dachstuhls  und  der  Balkenlagen«  und  Abbruch  des  sfid- 
wfsllichen  KreuzflQgels  nebst  don»  weslliohon  Mittollhimn;  ir»77— 79  Erbauung  des  jetzigen 
O-iifiiiirn'^s:  um  l*»2r>  wurd«'  dio  Kiirli'»  \  i>ii  d<M  daricl.cn  et  rirlil'-l'-n  Iironanstall  in  Besitz 
gcnouiuien  und  das  nördüclie  Seilcnscliitr  aligolrageti.  Ncuerdinjys  jedocl»  ist  das  ehrwürdige 
GoUeshans  der  evangelitehra  Martiai-Gemeine  zum  Gottesdienste  ftberwiesen  nnd  teil  1855 
von  dem  Bauralhe  Hase  saehknndig,  aber  nur  fragmentarisch  wiederbergesteUt  worden:  der 
sndlicbe  Arm  des  Wcstkrcuzes  blieb  fehlen  and  das  östliche  Krens  und  Aliarhaus  von  der 
Kirche  so  gut  wie  abgeschnitten. 
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der  Stadt  auf  dem  Zierenberge  (mom  ipeehnu)  f&r  sieh  m  einem  Sommer- 
aufenthalte mit  einer  Kapelle,  als  deren  Tifadheiligen  er  S.  Moriti  erwäUte^ 
BOT  Erinnemng  an  das  demselben  gewidmete  bairische  Kloster  Kieder- 

altaich,  wo  er  erzogen  war  und  später  die  äbtliche  Würde  bekleidet  hatte. 
—  In  den  spiltcren  Jahren  seines  Regiments  unternahm  er  Veränderungen 
an  den  westlichen  Theilen  der  seit  Altfrids  Zeiten  (S.  lOli)  bestehenden 
Kathedrale.  An  einer  hier  befindlichen  Krypta  führte  er  Verbessenin{;en 
aus  und  fii^^te  eiuen  Säulenvorhof  und  ein  Glockenhaus  mit  hohen  Thür- 
nien  hinzu,  womit  er  10:55  zu  Stande  k;iui.  Dieser  uralte  Dom  wurde 
indess  1046  mit  dem  dazu  gehörigen  Kloster  und  sämmtlichen  von  Bern- 
ward und  Godehard  herrührenden  Nebenkirchen  von  einer  Feuersbrunst 
zerstört.  Die  Wiederherstellung  dea  Doms  wäre  zwar  leicht  gewesen,  aber 
Bischof  Azeiin  (f  1054)  liess  nnr  das  Sanctuarium  stehen,  machte  die 
Obrigen  ansgebrauiten  Maaem  dem  Erdboden  gleich  and  begann,  Ton 
Ehrgeiz  getrieben,  den  TöUigen  Keuban  einer  bei  weitem  grösseren  Kirche, 
mit  nach  Westen  gerichtetem  Sanctuarinm,  dergestalt,  dass  das  östliche 
Ende  des  neuen  Baues  die  Stelle  einnahm,  wo  das  Westende  des  alten 
gestanden  hatte.  Es  ging  indess  mit  dieser  grossartigen  Anlage  nicht 
recht  ▼orwftrts,  obgleich  die  äusseren  Mauern  fast  fertig  waren:  bald  fiel 
eine  Mauer  wieder  ein ,  bald  drohte  eine  andere  den  Einsturz ,  oder  es 
wich  eine  Säule  aus  dem  Lothe,  und  als  Azeiin  darüber  gestorben  war, 
gab  sein  Nachfolger  Hezilo  (1004  —  79)  den  in  keinem  Verhältnisse  zu  den 
vorhandenen  Mitteln  stehenden  Bau  wieder  auf  und  begnügte  sich  damit, 
dem  alten  Chorliaupte  des  altfridischeii  Domes,  dessen  Mauern,  wie  gesagt 
noch  nicht  gäuzlich  niedergerissen  waren,  bescheidentlich  ein  neues  Lang- 
haus hinzuzufügen,  was  mit  bewundernswertiier  Kunst  zur  Ausführung 
kam:  die  alten  Fundamente  wurden  wieder  benutzt,  und  der  ganze  Bau 
war  binnen  sechs  Jahren  fertig,  so  dass  die  Weihe  lOtil  erfolgte.  Mit 
vielen  gothischen,  zopfigen  und  modernen  Veränderungen  und  Verunstal- 
tungen ist  dieser  Dom  üeziio's  dennoch  in  seinem  Kerne  bis  auf  unsere 
Tage  gekommen.  Als  der  alte  (dem  Thurme  des  Domes  zu  Minden  sehr 
ähnliche)  mächtige  Thurmbau  in  Westen  1841  leider  abgetragen  wurde, 
um  seitdem  in  wenig  befriedigender  Weise  ersetzt  zu  werden,  entdeckte 
man  die  Spuren  einer  nach  Osten  gekehrten  Apsis  und  neuerlich  auch 
beim  Abbruche  eines  alten  Gemäuers  in  einer  Entfernung  von  etwa 
128  Schritt  gen  Westen  den  Grund  ehier  westlieh  gerichteten  Concha 
▼on  35  F.  Durchmesser,  anscheinend  Ueberreste  des  unvollendet  geblie- 
benen azelinischen  Domes,  dessen  Maasse  danacii  einen  doppelchörigen 
Bau  mit  zwei  (^uerschilfen  voraussetzen  lasseu.*) — Eine  genauere  archäo- 

*)  Bei  einer  Län^c  von  123  Schritt  oder  246  F.  und  einer  Breite  von  35  F.  würde  die 
Kirche  aus  7  (^)uadralen  bestanden  haben,  vun  denen  je  eins  auf  beide  Chöre,  je  dOS  aof  die 
Vierung  zweier  Querschiffe  uod  drei  auf  das  Langhaus  zu  reciinen  w&reo. 
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logisebe  Untersachang  des  yorhande  en  hesiloniBcheii  Baues,  welcher 
ursprünglich  geradlmig  geschlossen  gewesen  sein  soll,  ist  bei  dem  ganz 
fenopften  Zustande  desselben  nicht  möglich,  doch  so  viel  unsweifelhait, 
dass  das  oben  beschriebene  System  wechselnder  Sttttzen,  wie  in  S.  Michael, 

auch  hier  Anwendung  fand ;  der  Chorban  aber  gehört  frühestens  dem  Ende 
des  XII.,  wenn  nicht  orst  dem  Anfang'  des  folgenden  Jalirliundeits  an.  — 
Ein  anderer  liaii  Hezilo's  war  die  von  ilun  anf  dem  Moritzl)erge  ernclitete 
Stiftskirche,  in  welclier  er  sein  Gral)  fand,  nnd  die,  naclidem  sie  sich  das 
ganze  Mittehiltcr  hindnrcl»  im  Wesentliclieii  nnv erändert  eriialten  hatte, 
erst  durcli  eine  unglückliche  Rococo- Restauration  innerlich  noch  jämmer- 
licher entstellt  worden  ist,  als  der  Dom.  Die  Mausse  sind  nur  bescheiden, 
aber  die  Verhältnisse  wohltbuend.  Das  c.  60  F.  lange  und  24  F.  hreite 
Mittelschiff  wird  durch  zwei  Reihen  von  je  sechs  Säulen  von  den  halb  so 
breiten  Seitenschiffen  geschieden  und  ist  westlich  von  einem  die  ganse 
Breite  des  Langhauses  einnehmenden  rechteckigen  Querbau  begrenzt, 
der  in  der  Flucht  der  Seitenschiffe  swet  viereckige  Treppengeh&use  zu  der 
die  Mitte  ausfüllenden,  von  zwei  Säulen  getragenen  Empore  enthält 
OesÜich  steht  das  Langhaus  in  normaler  Weise  mit  dem  aus  drei  Qua- 
draten bestehenden  Querschiffe  in  Verbindung,  an  dessen  Vierung  sich 
der  jetzt  Uber  das  Quadrat  verlängerte  rechtwinkelige  Chor  schliesst  Ver^ 
muthlich  bestand  der  ursprüngliche  Chorschluss  in  ungewöhnlicher  Weise 
aus  einer  äusseriich  rechteckigen,  innerlich  ap.sidenl()rmigen  Vorlage,  wie 
sich  eine  solche  Anordnung  noch  jetzt  an  den  Ostwaiulen  der  Kreuztiügel 
tindet.  Ebenso  auffallend  ist  der  sich  über  dem  Altirhause  erhebende 
Thurm ,  der  über  dem  Kirclidach  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  übergeht 
und  verniuthlich  dem  ursprüiigliclien  Bau  angehört.  Der  Fussboden  der 
Vierung  ist  über  dem  des  iMittelschiffes  um  vier  Stufen,  und  der  des  Altar- 
bauses  nochmals  um  drei  Stufen  erhöht.  Unter  letzterem  befindet  sich 
eine  kleine  Krypta  mit  vier  ins  Quadrat  gestellten  Säuleo ,  als  Stutzen 
<1er  gurtenlosen  Kreuzgewölbe;  westlich  steht  dieselbe  mit  einem  in  der 
Tonne  überwölbten  Räume  in  Verbindung,  der  sich  unter  der  Kreuzvierung 
erstreckt  und  sein  Licht  durch  eine  Oeffnung  im  Fussboden  der  letzteren 
emplängt  Die  vier  Säulen  haben  gut  gebildete  attische  Basen  und  gleiche 
kelchförmige  Capitäle,  deren  acht  Blätter  wie  aus  den  darüber  im  Kelche 
befindlichen  Vertiefungen  abgelöst  erscheinen.  Als  besonders  charakte- 
ristisch fdr  die  Entstehungszeit  ist  das  aus  drei  feinen,  ttbereinander  vor- 
tretenden Plättchen  und  dem  zur  stärkeren  Deckplatte  Überleitenden 
Karniess  bestehende  Kämpfergesimsprofil  der  östlichen  Wandpfeiler  der 
Krypta  hervorzuheben.  Die  Säulen  der  Oberkirche  zeigen  ebenfalls  gute 
attisclie  Basen,  uud  massig  verjüngte  Schafte  mit  leiser  Schwellung;  die 
Capitäle  sind  mit  Stuck  verkleistert.  —  Ueber  die  Beschaffenheit  eines 
dritten  unter  üezüo  errichteten  Bauwerkes,  der  Stiftskirche  zum  heiligen 
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Kreuze,  lässt  sich  bei  dem  dermaligen  Zustande  des  Gebäudes  nichts 
Näheres  sagen ;  die  Krypta  ist  verschüttet.  . 

Bischof  Hezilo,  ein  leidenschaftlicher  und  gewultthätiger  Mann,  scheint 
ohne  architektonische  Bihhing  gewesen  zu  sein,  und  seine  Bauten  standen 
unter  der  Leitung  {mngisterinm)  des  Dompropstes  Benno,  welcher  als  der 
bedeutendste  Land-,  Wasser-  und  Kriegsbaumeister  seiner  Zeit  galt,  und 
von  dem  es  bekannt  war,  dass  er  seine  Kenntniss  des  Bauwesens  sich  nicht 
erst  durch  die  Praxis,  sondern  durch  das  Studium  der  Kunst  {non  usu, 
sed  arte)  erworben  hatte.  Derselbe,  später  (1068—88)  Bischof  von  Osna- 
brück, war  von  Geburt  ein  Schwabe,  und  hieraus  hat  man  es  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  erklärt,  dass  die  Kirche  auf  dem  Moritzberge  viele 
Eigenthümlichkeiten  zeigt  (den  reinen  Säulenbau,  den  geradlinigen  Chor- 
schluss,  den  Thurm  über  dem  Altarhause),  die,  von  der  sonstigen  sächsi- 
schen Bauweise  völlig  abweichend,  an  den  schwäbischen  Provinzialismus 
erinnern.  Schon  im  Uiigarnkriege  1051  hatte  der  vielgewandte  Benno  in 
Diensten  Bischofs  Azelin  gestanden,  dessen  Factotum  er  war.  Wenn  der 
Kaiser  mit  dem  ganzen  Heere  darben  musste,  fand  er  immer  noch  Rath 
und  sorgte  dafür,  dass  es  wenigstens  seinem  Bischöfe  und  dessen  Gefolge 
niemals  an  Brot  gebrach.  Dadurch  wurde  Kaiser  Heinrich  III.  auf  ihn 
aufmerksam,  der  den  klugen  Schwaben  bei  seinen  neuen  Einrichtungen  in 
Goslar  bestens  zu  verwenden  wusste.  In  dem  dortigen  Königshofe  hatte 
Bischof  Godehard  gegen  Ende  seines  Lebens  auf  Veranlassung  der  Kai- 
serin-Mutter Gisela  eine  Kirche  zu  bauen  angefangen,  deren  Weihung  1050 
stattfand,  und  mit  welcher  Heinrich  III.  ein  Collegiatstift  verband.  Es 
war  eine  (vermuthlich  doppelchörige)  Basilika   in  der  Grundform  des 


/ig.  6&.    Grondriu  in  Doncf  xn  Goilar. 


Kreuzes,  und  in  den  Arkaden  des  Langhauses  wechselten  quadratische 
Pfeiler  und  Säulen  mit  Würfelcapitälen  regelmässig  miteinander  (Fig.  65), 
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nach  demBelbea  dreimal  wiederholten  Schema  von  swei  Säulen  zwischen 
je  swei  Pfeilern,  wie  in  S.  Michael  zu  Hildesheim.  Obgleich  der  Dom  zu 
Qoslar  nicht  in  seiner  ursprünglichen  innem  Disposition,  sondern,  abge- 
sehen ron  der  gothischen  Verdoppeluug  der  Seitenschiffe,  der  Umformung 
des  Chorabschlusses  etc.  als  spät-romanischer  Gtewdlbeumbau  aus  dem 
Xlll.  Jahrh.  auf  die  Neuzeit  Kckommcn  war  und  nur  in  nicht  jianz  zuver- 
ljissi;ien  Zeiclmuntren  nodi  eriialten  ist,*)  peht  dennocli  aus  dcnsolbeii  <lor 
anf,'e^ebent'  Scliemati>niiis  unzwcifelliaft  hervor,  und  die  AiiualuiKi,  d  iss 
zwisciien  je  zwei  Pt'i'ilern  immer  nur  eint;  Säule  an^jeordnet  ircweseii  sei, 
bleibt  unbedingt  ausgeschlossen.  —  Der  Kirche  des  berühmten  Ueichs- 
Nonnenstiftes  Gandersheim,  im  Sprengel  von  Hildesheiin,  und  ilirer 
Schicksale  haben  wir  bereits  oben  (S.  131 1  erwähnt:  nach  Kugler  ist  die 
nrspriingliche  Choranlage,  die  in  ihren  engeren  Maussen  zu  dem  späteren 
Langhause  uicht  passt,  der  älteste  Theil  derselben,  die  Krypta  jedoch 
ond  der  Oberbau  des  Chores  sollen  EmeueVnngen  aus  der  Zeit  des 
Schiffbaues  verrathen.  Der  Zeit  vor  dem  Brande  von  1073  wird  femer 
die  Anlage  des  westlichen  querschifbrtigen  Vorbaues  zugeschrieben,  Uber 
welchen  zwei  Thttrme  hinaustreten,  und  der  zwischen  zwei  niedrigen  Seiteu- 
fliigefai  in  der  Mitte  aus  zwei  Stockwerken  besteht,  während  in  den  Einzel- 
heiten wiederum  manche,  spätere  Bildungen  mit  unterlaufen,  wie  denn  auch 
die  ungenaue  Disposition  des  Ganzen  auf  Bauveränderungen  zu  deuten 
scheint  und  der  Nonnenchor  im  Obergeschoss,  welcher  sich  in  Arkaden 
sowohl  westlich  nach  dem  Mittelschiff  als  nördlich  unrl  südlich  nach  den 
Nebenrilumen  öffnet,  ersichtlich  jünger  ist  und  der  unteren  Halle  nicht 
überall  genau  entspricht.  Letztere  öffnet  sich  durcli  Pfeih'rarkaden  gegen 
das  Mittelschiff.  Die  Pfeiler,  an  die  sich  Halbsäulen  lehnen,  haben  ein 
antikisirendes  Gesims,  mit  Blattwerk  und  anderem  Schmuck  versehen  und 
mit  einem  Kamiess  gekröut  Zwei  Säulen,  welche  das  Gewölbe  dieser 
Halle  tragen,  gleichen  im  Wesentlichen  denen  von  S.  Michael  in  Hildes- 
heim (Fig.  64).  Die  niedrigen  Seitenräume  sind  ebenfalls  mit  Gewölben 
gedeckt,  welche  von  Pfeilern  getragen  werden,  die  aus  vier  Halbsäulen 
mit  antikisirenden  Blättercapitälen  zusammengesetzt  sind.  Gegen  die 
Seitenschiffe  dffiien  sich  diese  Bäume  durch  je  zwei  unsymmetrische  Bogen- 
offiiungen  ttber  einer  mittleren  Säule,  von  denen  die  eine  ein  dem 


*)  Dar  Dom  «tr  im  3fltiahrig«B  Eriefe  sehr  In  Ver&U  gerathen,  166S  ttünte  ein  Theil 
des  Gewölbes  ein,  und  die  BaufftiligkeU  nahm  nach  erfolgter  Anlbeboog  des  Doinstifls  1802 
immer  nicfir  zu.  Unter  der  kurzon  prcussischon  R'^;M<'rlIl1?  i^'fschalien  zwar  Sclirillc  7ur 
£rlial(un^  des  Gebäudes,  dann  aber  trat  eine  Plünderung  durch  die  Franzosen  ein.  iiiul 
der  Dom  loUte  abgclragco  werden.  Solcties  aber  wurde  erst  unter  der  engÜHchen  Regierung 
1S19  daieh  zwei  Manremieister  ansgel&hrt,  welche  l&r  die  Steine  1505  Thir.  bezahlten.  Nur 
die  an  der  Nordseile  des  lAnghauses  befindliche,  ans  dem  XIl.  Jahrh.  herrfihrende  Vorhalle 
blieb  eriialten. 
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korinthischen,  die  andere  ein  dem  loniBchen  nachgebildetes  Capitäl  trägt. 
Unter  der  Aebtisdn  iLdelheid  (seit  1162)  wurde  die  Kirche  abemiale  durch 
Feuer  serstdrt  und  bei  der  darauf  folgenden,  yod  Bisehof  Hermaim 
(1162—1170)  geweihten  Wiederherstellung  in  Ähnlicher  Weise  wie  der  Dom 
zu  Goslar  in  einen  Gewdlbeban  verwandelt,  der  indess  im  Laiighanse 
niemals  cur  Vollendung  gediehen  zu  sein  scheint  Die  fthnlich  wie  im 
Dom  zn  Goslar  angebrachten  Pfeilerrerstirkungen  sind  bei  der  neuesten 
Restauration  wieder  beseitigt,  und  die  ursprüngliche  Anlage  nach  dem  in 
Hildesheim  herkömmlichen  Wechsel  der  Stützen  tritt  wieder  klar  hervor; 
da  jcdocli  das  Laughaus,  später  zwischen  dem  westlichen  Vorbau  und  dem 
Chor  ein{3;efiiji:t,  iu  seiner  Länge  auf  diesen  Zwischenraum  beschränkt 
werden  niusste,  ergab  es  sich,  dass  in  dem  östlichsten  Joche  vor  dem 
C^uerschiff  zwischen  den  Pfeilern  statt  zweier  nur  eine  Säule  eingereiht 
werden  konnte.  —  Zwei  Säulen  und  ein  Pfeiler  zwischen  ihnen  erscheinen 
auch  in  der  Kirche  des  Klosters  zur  Clus  unweit  Gandersheim.  Dieses 
kleine  Kloster,  von  Gandersheim  aus  gegründet,  wurde  mit  der  Kirche 
1124  vollendet  und  geweiht.  Letztere,  durch  Alter  verfallen,  erfuhr  um 
1251  einen  UersteUungsbau,  bei  welchem  das  Aitarhaus  anscheinend  völlig 
erneuert  wurde. 

Den  Kirchenbanten  des  Sprengeis  von  HUdesheim  reihen  wir  an  die 
Mttnsterkirche  des  Beichsnonnenstiftes  zn  Essen,  welches  zwar  weit  ausser- 
halb desselben  gelegen,  aber  seit  seiner  Gründung  (S.  106)  wohl  stets  in 
einer  gewissen  Verbindung  mit  Hildesheim,  oder  doch  mit  Gandersheim 
geblieben  ist,  wie  ja  auch  die  Aebtissinnen  beider  Klöster  nur  aus  den  Töchtern 
der  Kaiserfamilie  hervorgegangen  sind.  Die  ältesten  westlichen,  ins  X.  Jahrh. 
fallenden  Theile  der  Kirche  haben  wir  schon  oben  (S.  u.  1 2G)  beschrieben  und 
ancij  die  unter  dem  geradlinitr  geschlossenen  Altarhause  befindliche  Krvpta 
bereits  erwähnt,  die  deshalb  besonders  wichtig  ist,  weil  das  Datum  ihrer 
Weihe  im  Jahre  10')!  durch  eine  an  einem  Wandpfeiler  angebrachte 
authentische  Inschrift  sicher  beglaubigt  erscheint.  Sie  besteht  aus  zwei 
Haupttheilen  von  verschiedener  Breite  und  Tiefe,  und  man  könnte  ver- 
mutbeu,  dass  der  westliche  dreischiftii^e  Theil,  welcher  von  dem  fünfschif- 
figen  östlichen  Theile  zum  Theil  umfasst  wird,  und  dessen  Seitenschiffe 
gegen  denselben  durch  zwei  unregelm&ssig  gestaltete  Pfeilermassen 
geschlossen  werden,  in  seinen  Abmessungen  noch  einen  filteren  Ban  be- 
zeichne. Der  westliche  Theil  bildet  ein  Quadrat,  in  dessen  Mitte  vier 
Pfeiler  so  aufgestellt  sind,  dass  dadurch  das  Ganze  in  neun  kleinere,  unter 
sich  gleiche  Quadrate  getheilt  wird;  die  Seitenwände  sind  mit  entsprechen- 
den Halbpfeilem  versehen,  und  zwischen  den  letzteren  nördlich  und  sttdlich 
in  Rundnischen  ausgetieft.  Aus  dem  östlichsten  Quadrate  des  Mittelschiffes 
tritt  man  durch  ein  gleich  grosses,  in  der  Tonne  Überwölbtes  Quadrat 
zwischen  den  bereits  erwähnten  grossen  Abschlusspfeilem  der  Seitenschiffe 
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in  den  östlichen  Haupttheil,  der,  wie  schon  gesagt,  aus  fünf  Schiffen  besteht, 
welche,  durch  vier  Pfeiler  getrennt,  indess  nur  die  geringe  Tiefe  von  andert- 
halb Jochen  haben.  Die  beiden  äusseren  Seitenschitfe  haben  mit  dem 
mittelsten  gleiche  Breite,  während  die  unter  sich  gleich  breiten  beiden 
inneren  Seitenschiffe  nur  halb  so  breit  sind,  wodurch  Schwierigkeiten  in 
der  Disposition  der  Ueberwölbung  entstanden.  Letztere  besteht  in  beiden 
Haupttheilen  der  Krypta  aus  nach  dem  Halbkreise  gebildeten  Kreuzgewöl- 
ben, die  zwischen  eben  solchen  Gurtbögen  eingespannt  sind,  durch  welche 
die  freistehenden  Pfeiler  nach  allen  Richtungen  sowohl  unter  sich,  als  mit 
den  entsprechenden  Wandpfeilern  verbunden  werden.    Weil  nun  in  den 


Si%  66.    Pffilfr  ii  itr  Kriplji  in  Itttt. 


schmaleren  inneren  Seitenschiffen  die  Quergurte  gleiche  Höhe  mit  den 
übrigen  erhalten  mussten,  so  stellte  man  diese  dadurch  her,  dass  Uber 
den  Deckgesimsen  der  Pfeiler  noch  ein  würfelförmiger,  oben  mit  einem 
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Rnndstabe  besäiunter  Aufsats  nur  Ausgleichmig  angebrackt  wurde.  Be- 
merkenswerth  ist  die  als  orsprQnglich  anzueckennende,  mit  einem  Gitter 
geschlossene  achteckige  Oeffiiung,  von  welcher  die  Deckenwölbnng  jedes 
der  beiden  Ganqoehe  der  Süsseren  SeitenschÜfe  in  dem  östlichen  Theile 
der  Krypta  in  eigenthümlichster  Weise  durchbrochen  ist,  wodurch  der 
Einblick  aus  der  Oberkirche  gestattet  wird:  eine  Anordnung,  die  schon  m 
der  alten  Pauluskirche  von  St.  Gallen  (S.  52)  vorkam.  Nähere  Beach- 
tun?  verdient  ferner  die  Ausbildung'  der  freien  Pfeiler  (Fi^r.  fiß) ,  welche 
süiiimtlich  einander  fjleich  sind:  liasen  und  Kröuuu'jeii  derseli)eii  sind 
quadratisch,  der  Pteilt'rkern  alx'r  ist  zum  Aclitecl\  al)^'(\sclirägt ,  doci)  so. 
dass  vor  den  vier  SclirÜL'seiten  je  eine  Halbsüule  angebracht  ist,  deren 
Würfelcapitäl  den  üül)ergaiig  zu  dem  viereckigen  Kämpfergesims  wieder 
vermittelt,  was  unten  Uber  dem  aus  einer  hohen  Scliniiege  bestehenden 
Fasse  des  Pfeilers  in  derselben  Weise  dadurch  geschieht,  dass  das  ge- 
stürzte Würfelcapitäl  den  Halbsäulen  wiederum  als  Basis  untergelegt 
erscheint.  Doch  sind  die  Würfelcapitale  der  Basis  völlig  schlicht  belassen, 
während  oben  die  Schilde  derselben  mit  einem  ans  der  Tiefe  herausgear- 
beiteten palmettenartigen  Blattwerk  geschmückt  sind.  Ausserdem  ist  jede 
Hauptseite  des  Pfeilers  mit  einer  flachen,  oben  wie  unten  halbkreisförmig 
endenden  Hohlkehle  ausgetieft,  über  welcher  noch  zwei  kleine  halbkugel- 
fdrmige  Aushöhlungen  angebracht  sind.  Das  Deckgesims  der  Pfeiler 
besteht  zunächst  ans  zwei  Omamentstreifen  (über  einem  gebrochenen 
Bande  ein  herabhängendes  Blatt) ,  darüber  als  Verbindung  mit  dem  von 
einem  weit  ausladenden  Karniess  getragenen  Abacus  eine  halbe  Hohlkehle. 
Charakteristisch  für  die  Entstehungszeit  ist  auch  die  Feinheit  der  kleinen 
Verbindungsglieder  zwischen  den  Hauptgliedern  des  Basamentes  und  der 
Krönung.  —  Alsebenfalls  dem  XI.  Jalirli.  angehörig  ist  noch  der  westliche 

Siiulenvorhof  der  Kirche  zu  erwähnen ,  welcher 
sie  mit  der  kleinen  Taufkirche  8,  Johannis  in 
ähnlicher  Weise  verbindet,  wie  das  Münster  zu 
Aachen  (S.  i>3)  und  die  Salvatorkirche  in  Fulda 
(8.  117)  ehemals  ebenfalls  mit  besonderen  Tauf- 
kapellen verbunden  waren.  Nördlich  und  süd- 
lich öfibiet  sich  in  je  fünf,  auf  vier  Sänlen 
ruhenden  Bogenstellungen  nach  einem  offiien 
Hofe  ein  bedeckter  Gang,  der  ans  den  Seiten- 
schiffen der  Hünsterkirche,  und  mit  diesen  von 
gleicher  Breite,  in  die  der  Johanniskirche  liibit, 

JII.6T.  c^uimimtuüimuum.         ^^^^  Erbauung  in  ihrer  gegenwärtigen 

spätgothischen  Erscheinung  indess  auf  beiden 
Seiten  die  westlichste  Bogenstellung  verstümmelt  worden  ist.  Die  Säulen 
selbst  erheben  sich  über  attischen  Busen  in  zierlicher  Verjüngung  und 
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tragen  ziemlich  weit  ausladende  Würfelcapitäle  (Fig.  67),  welche  mit  dem 
Karniess  gekrönt  sind.  Auf  der  Hinterwand  der  Südseite  bemerkt  man 
noch  eine  vermauerte  Thür,  die  in  ihrem  runden  Deckbogen  einen  Wechsel 
farbiger  Steine  erkennen  lässt.  Ein  modernes  Oberstockwerk  ist  bei  der 
Restauration  in  neuester  Zeit  löblicher  Weise  abgetragen  worden,  dafür 
aber  hat  man  es  für  gut  befunden,  den  wohl  niemals  vorhanden  gewesenen 
Schmuck  eines  Rundbogenfrieses  hinzuzufügen. 

§.  39.  Wenden  wir  uns  nun  aus  dem  Hildesheimer  nach  dem  angren- 
zenden Sprengel  von  Halberstadt,  wo  am  Nordrande  des  Harzes  schon 
seit  Heinrichs  I.  Zeiten  eine  sehr  rührige  Bauthätigkeit  geherrscht  hatte, 
so  richtet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Kirche  des  Nonnen- 
stifts Gern  rode,  als  dasjenige  Bauwerk,  welches,  den  spärlichen  geschicht- 
lichen Notizen  zufolge,  unbedingt  in  das  X.  Jahrb.  zurückreicht  (S.  120). 


/lg.  68.   Du  Ulm  in  StifUkirtle  u  Genrmie. 


Nachrichten  über  später  daran  vorgenommene  bauliche  Veränderungen 
scheinen  gänzlich  zu  fehlen,  und  wir  sind,  was  die  Zeitstellung  der  Kirche 
und  ihrer  einzelnen  Theile  anbetrifft,  lediglich  auf  die  baulichen  Formen 
verwiesen,  die  aber  so  manches  darbieten ,  wofür  es  nah  und  fem  an  allen 
Analogien  fehlen  dürfte,  dass  die  daraus  zu  machenden  Folgerungen  nur 
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onsicher  sdn  können,  nmsomehr,  als  die  bisherigen,  an  sich  sehr  ver- 
dienstliclien  VeröffsnUlchmigen  Uber  dieses  Gebäude  noch  allerlei  zu 
wttnseben  Obrig  lassen,  wesentlich  anch  in  eine  Zeit  fallen,  welche  sich 

mit  weniger  tief  eingehenden  Forschungen  zu  begnügen  pflegte.  —  Die 
Kirche  hat  nur  bescheidene  Maasse:  ihre  lichte  Länge  beträi^t  1G2  Fuss. 
Der  Grundriss  befolgt  zwar  die  gewöhnliche  Kreuzform,  doch  nicht  in 
normaler  Entfaltung :  das  mit  der  halbrunden  Apsidenvorlage  geschlossene 
Chorquadrat  ist  (um  ß  F.)  minder  breit,  als  die  Vierung  des  Querschiffes, 
dessen  Seitenvorla^ren,  in  der  Mitte  der  Ostwand  mit  kleinen  Conchen 
versehen,  nur  etwa  zwei  Drittel  so  breit  sind  als  jene,  welche  das  Maass 
giebt  für  die  28  F.  betragende  Breite  des  Mittelschiifes.  Letzteres  zer- 
llUlt  in  zwei  Quadrate,  deren  Grenze  durch  je  einen  viereckigen  Pfeiler 
bezeichnet  ist  (s.  Fig.  68),  und  in  deren  Mitte  je  eine  Säule  steht  Auf 
diesen,  wie  in  der  Wiperti-Krypta  bei  Quedlinburg  wechselnden  Stützen 
rohen  Uber  Rundbögen  die  sich  bis  über  40  F.  erhebenden  Scheidmauem. 
Die  Seitenschiffe  sind  über  halb  so  breit  (4:7)  wie  das  Mittelschiff^  woher 
es  konunt,  dass  die  Flügel  des  Querhauses  nur  um  je  eine  Mauerstärke 
über  das  Langhaus  henrortreten.  Westlich  wird  das  Hauptschiff  von  einem 
hohen  Schwibbogen  begrenzt,  dem  sich  ein  querschiffartiger  Raum  von 
geringer  Tiefe  (etwa  12  F.)  anschliesst,  der  ursprünglich  mit  einer  Empore 
ausgefüllt  war,  die  auf  beiden  Seiten  mit  den  Galerien  in  Verbindunjj 
stand,  welche  sich  über  den  Seitenschilfen  betindeu  und  sicli  nach  drni 
Mittelschiffe  in  Zwergarkadou  öffnen :  eine  Anordnung  für  die  Nonnen, 
ähnlich  wie  wahrscheinlich  auch  in  Essen  (S.  12G),  sonst  aber  in  der 
frühromaniscbon  Periode  in  Deutschland  ohne  Beispiel.  Die  Seiteuscliiffe 
laufen  westlich  ge^^en  zwoi  Rundthürme  von  etwa  22  F.  D.  aus .  die  ein 
Glockenhaus  zwischen  sich  oinschliessen,  dem  sich  eine  Westapsis  vorlej-'t. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Aeussere,  so  ist  alles  ganz  schlicht  und 
roh;  die  Rundthürme  allein  und  die  östliche  Apsis  zeigen  einige,  und  zwar 
verwandte  Decoration  von  staricen  Wandpfeilem.  An  dem  Unterstock- 
werke der  Thürme  und  an  der  Apsis  bis  auf  etwa  fünf  Sechstel  ihrer 
Höhe  sind  zwei  dergleichen  angebracht,  die  mit  ihren  Efimpfem  ein  Gurt- 
gesims tragen.  Aus  letzterem  steigen  an  dem  zweiten  Stockwerke  der 
Thürme  in  bewegterer  Weise  wiederum  mehrere  dicht  stehende  und  flacher 
gehaltene  Wandpfeiler  auf,  die  an  dem  südlichen  Thurme  über  ihren 
Kimpfem  durch  Rundbögen,  an  dem  nördlichen  giebelartig  geradlinig  mit 
einander  verbunden  sind.  An  der  Apsis  stehen  auf  dem  Gurtgesimse  Uber 
den  unteren  Pfeilern  kurze  engagirte  Säulen  als  Träger  des  Kranzgesimses. 
Bei  den  Thürmou  folgen  nun  noch  zwei  niedrige,  etwas  verjüngte  Stock- 
werke, deren  oberes  mit  gekuppelten  Schallöifnungen  versehen  ist.  Diese, 
so  wie  das  Zwischenhaus  haben  einen  offenbar  jüngeren  Charakter,  als 
das  Uebrige  (s.  Fig.  69).   Am  Langhause  fällt  die  durch  ihre  Breite  und 
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die  Eniporengalcrie  bedingte  überniäsijiße  Höhe  der  Seitenschiffe  auf,  mit 
den  sehr  kleinen,  nur  8'/^  F.  hohen  Fenstern  über  ihnen  und  nahe  unter 
dem  Dache.  Die  am  Kreuzbau  und  am  Chor  befindlichen  Fenster  stimmen 


1 


flg.  69.    Pa»  \f\iaftt  in  Slifukirrlif  ii  Gfriirodc 


nicht  mit  denen  des  L;>n;:hauses  Uberein  und  sind  zum  Theil  spätere  Er- 
weiterungen, wie  letzteres  auch  in  dem  nördlichen  Seitenschiffe  der  Fall 
ist,  während  das  südliche  von  einem  (allein  noch  übri«j:en)  Flü<j;el  des 
zweistöckij?en  Kreuzganf?es  verdeckt  wird.  Die  in  den  Seitenschiffen  be- 
findlichen Thüren  sind  höchst  einfach  mit  rechtwinkeligem  Einschla«?  und 
wagerechter  Oberschwelle;  der  den  Sturz  bildende  Theil  ist  an  seiner 
Oberseite  in  einem  sehr  stumpfen  Winkel  ciebelartig  zugehauen.  —  Fassen 
wir  nun  die  Details  des  Innern  näher  ins  Auge,  so  richtet  sich  die  Auf- 
merksamkeit zunächst  auf  die  vier  .\rkadensäulen  des  Langhauses,  als  auf 
die  am  meisten  formirten  Theile:  die  attischen  Basen,  auf  doppelter 
abgestufter  Grundplatte  ruhend,  tragen  die  stark  verjüngten,  oben  mit 
einem  Bande  umgürteten  Schafte  und  über  diesen  ein  Capitäl,  das  zwar 
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offenlMtr  aus  dem  korinthischen  abgeleitet  ist,  aber  nicht  nach  der  wirk- 
lichen Erscheinung,  sondern,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gewisser- 
maassen  wie  nach  einer  Uebersetsung  ans  dem  Abendländische  ins 
Morgenländische:  man  kennt  zwar  unten  noch  den  doppelten  Blätterkranz, 
oben  die  Voluten  und  Schnörkel  heraus,  dabei  aber  sind  die  yerschiede- 
nen  Exemplare  verschieden  behandelt,  mit  eiii'reniischten  Masken,  Zick- 
zackhimdoni  etc.  Der  Ahunis  besteht  aus  viiwr  weit  ausladenden,  an 
ihrem  unteren  Theile  breit  ab^'eschnii«'<iten  Platte,  über  welcher  die 
Arkadeiibö^en  aufsetzen,  und  zwar  in  einer  sehr  eii;enthünilichen  Wei.se, 
von  welcher  kein  zweites  Beispiel  bekannt  ist;  das  Mauei  werk  des  BoL'eii- 
fusses  Uber  dem  Abacus  i>t  nämlich  mit  dreieckijien  Vertieiunj^en  ver- 
sehen, wodurch  der  Schein  bewirkt  wird,  als  ob  nur  die  Spitzen  der 
äusseren  Mauerverkleidunir  auf  den  vier  Pocken  der  Deckplatte  aufsässen. 
Der  die  Mitte  der  Arkaden  bezeichnende  Pfeiler  ist  auf  den  vier  Ecken 
ausgepfalzt,  jedocli  so,  dass  sowohl  unten  Uber  dem  aus  Platte  und  Schmiege 
bestehenden  Fusse,  als  oben  unter  dem  gleichmässig  einfach  profilirten 
Kämpfer  die  scharfen  Ecken  stehen  gelassen  sind:  eine  Formirung,  von 
welcher  sich  Analogien  aus  dem  JLH.  Jahrh.  nachweisen  lassen.  Die 
Arkadengalerie  über  den  Seitenschiffen  öflhet  sich  in  je  zwei  von  einem  in 
der  Mitte  Uber  dem  unteren  Pfeiler  befindlichen  Manerschafte  getrennten 
Hauptgruppen.  Jede  derselben  enthält  fünf  Säulchen,  die  unter  sich  und 
mit  den  Wandpfeilern  durch  sechs  Rundbögen  verbunden  sind,  aber  dadurch 
wieder  drei  mitcrjreordnete  Gruppen  bilden,  dass  je  zwei  der  kleinen  ortiicu 
Bohren  V(»n  einem  -russeren  \Vandbn«^en  überstiegen  werden.  Die  Saul- 
chi-n  haben  Würfelcapitäle  und  ruhen,  an  den  Holzbau  erinnernd,  auf 
dicken  runden  Steinklützen,  statt  der  Basen:  unmittelbar  unter  den  letzteren 
läuft  ein  (Jnrt^a^sims  über  die  ganze  Länge  der  Scheidmauern,  aber  nicht 
in  gleicher  Höhe  mit  den  Kämpfern  der  das  SchitT  westlich  und  östlich 
begrenzenden  Schwibbogen.  Die  Profile  der  Fuss-  und 
"~    '    j    Känipfergesimse  an  den   verschiedenen  Wandpfeilem  der 

f Kirche  sind  zwar  sehr  mannicbfaltig,  aber  alle  höchst  einfach 
und  dabei  von  schwerem  Charakter:  eine  breite,  flach  aus- 
gehöhlte Schmiege  herrscht  als  Verbindungsglied  vor.  (Vrgl. 
Fig.  70.)  —  Der  Chorraum  liegt  beträchtlich  (um  9  Stufen» 
höher,  als  der  Fussboden  der  übrigen  Kirche,  und  birgt  eine 
YO.  kleine,  nur  7  F.  hohe,  fast  quadratische  Krypta,  welche  durch 
**''''Ifir  ^  freistehende  Pfeiler  als  Träger  der  Kreuzwölbungen  in 
drei  Schiffe  getheilt  wird.  Der  Fuss  der  Pfeiler  besteht  aus 
einer  dreifachen  Abstufung  selir  feiner  Platten  und  aus  zweimaliger  Wie- 
derholung einer  tiachgekelilten  Schmiege;  der  Kämpfer  entiiält  in  umge- 
kehrter Folge  dieselbe  Gliedei  ung.  nur  statt  der  abgestuften  eine  einfache 
Platte.    Eine  zweite,  grössere  dreischitüge  Säulenkrypta  befindet  sich 
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■Dter  dem  ZwischenbM  ind  der  westlichen  Apsis.  Sechs  freistehende  und 
Tier  Halbsäulen  tragen  die  Kreusgewdlbe.  Die  Capitiile  sind  meist  wiirfel- 
f5nDig,  die  attisehen  Basen  mit  überstehenden  Eckblättem  am  Plinthns 
deuten  auf  das  XIL  Jahrh.  Aus  siemlich  gleicher  Zeit  schemt  auch  der 
Einbau  der  niedrigen,  mit  auf  vier  Säulen  ruhenden  Kreuzgewölben 
gedeckten  Kapellen  herzurähren,  welche  beide  Kreuzfliigel  einnehmen  und 
durch  je  zwei  Bogen  ttber  einem  Hittelpfeiler  mit  der  Vierung  in  Verbin- 
dung stehen:  eine  alte  Nachricht  bekundet  die  Weihe  einer  Kapelle 
Joluumes  des  Evangelisten  im  Jalire  ll^li.  Auch  mehrere  andere  Kapellen 
werden  genannt,  z.  B.  die  Metroiiuskapelle  unter  den  Tliürmen  (also  der 
Westchor;  und  das  Grab  des  Herrn  bei  der  Aegidiuskapelle.  Unter  letzterer 
dürfte  der  Einbau  am  Ostende  des  südlichen  Seitenschiffes  zu  verstehen 
sein,  dem  sich  westlich  ein  zweiter  anschliesst,  welcher  mindestens  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  als  heilige  Grabkapelle  bezeichnet  werden  darf. 
Beide  zusammenhängende,  etwa  gleich  grosse  Räume  stehen  untereinander 
durch  eine  mit  zwei  Halbsäulen  besetzte  Thür  in  Verbindung  und  schliesen 
die  ganxe  dstliche  Hälfte  des  Seitenschiffes  gegen  die  westliche  und  bis 
auf  einen  schmalen  Gang  auch  gegen  das  Mittelschiff  ab.  Von  letzterem 
aus  hat  die  vermeintliche  Aegidiuskapelle  an  ihrer  Nordwand  einen  Eingang 
uid  bildet  ein  einfaches  Quadrat«  sttdlich  mit  einem  Fensterchen  nach  dem 
Kreuzgange  zu.  Bemerkenswerther  ist  der  andere,  traditionell  „Buss- 
kapelleF  genannte  Raum,  von  9X11  F.  Fläche  bei  8  F.  Höhe,  welcher 
ebenfalls  nur  durch  ein  nach  dem  Kreuzgang  gerichtetes  kleines  Fenster 
in  der  Form  eines  Vierblattes  spärliches  Licht  empfängt  Die  Innenwände 
zeigen  flache,  von  je  zwei  Halbsäulen  eingeschlossene  Uundbogeunischen. 
Oben  in  den  vier  Ecken  treten  Pendentifs  vor  und  gestalten  die  ehemals 
vermuthlich  mit  einer  Kuppel  geschlossene  Decke  zu  einem  Achteck  um. 
Diese  Achteckbildung  und  die  Spuren  eines  die  drei  Frauen  und  den  Engel 
am  Grabe  Christi  darstellenden  Reliefs  an  der  Nordwand  documentiren  die 
Bestimmung  des  Raumes  als  Grab  des  Herrn.  Auch  die  äusseren  Wände 
der  Kapelle  sind  mit  höchst  merkwürdigen,  leider  nur  an  der  Westseite 
vollständig  erhaltenen  Reliefgestaiten  geschmiickt.  Die  abgestumpften,  mit 
eingemeisseltem  Blattwerk  verzierten  Würfelcapitäle  der  auf  attischen 
Basen  ruhenden  Säulen  scheinen  die  Entstehung  der  Kapelle  im  XII.  Jahrh. 
anzudeuten. 

Käehst  der  besprochenen  Kittke  von  Gemrode  haben  wir  sodann  die 
Baugeschichte  des  benachbarten  Boichs -Nonnenstiftes  Quedlinburg 
wieder  anfsuB^imen.  (Vrgl.  S.  131.)  Auf  den  Brand  der  Kirche  von  1070 
scheint  ein  sich  lange  hinziehender  Neubau  gefolgt  zu  sein:  wenigstens 

ist  nur  die  Nachricht  vou  einer  erst  im  Jaiire  1129  erfolgten  Weilie  auf 
uns  gi'koiiuiieii,  und  viele  Formen  in  dem  erhaltenen,  später  vielfach  ver- 
änderten und  zum  Theil  übel  couservirteu  Gebäude  deuten  allerdings  auf 
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jene  Zeit,  während  andere  wiederum  ein  entschieden  älteres  Oeprige 
zeigen,  wobei  es  schwer  zu  entscheiden  sein  dttrfte,  ob  es  sich  nm  directe 
Wiedenrerwendnng  Uterer  Details  aus  dem  Brandsehntte  von  1070  handeln 
möchte,  oder  nnr  um  eine  versuchte  Nachbildung  derselben.  Die  Kirche 
weicht  in  ihrem  Gmndplan  (ähnlich  wie  Gemrode)  - insofern  von  dem  nor- 
malen Schema  ab,  als  die  Fl&gel  des  Qnersehiffes,  nur  die  Fortsetzung  der 
SeitenschiiFe  des  Langhauses  bildend  und  östlich  mit  Apsidenvorlagen  ver- 

9 

sehen,  nur  um  eine  halbe  Mauerstärke  die  Breite  des  Langhauses  über- 
treffen. Das  MittelscliitV  des  letzteren  befol-^'t  das  viel  erwähnte  hildes- 
heimer  Schema:  es  ist  30  F.  l)reit  und  wird  durch  je  zwei  quadratische 
Pfeiler  in  drei  Quadrate  getheilt,  während  zwischen  den  Pfeilern  je  zwei 
Säulen  eingeordnet  sind.  Dem  westlichen  Eude  legte  sich  in  der  Breite 
des  Querschiffes  ein  rechteckiges  Thurmliaus  vor,  dessen  Mitte  durch  eine 
gewölbte  Empore  ausgefüllt  war.  Letztere  ist  gegenwärtig  ganz  verbaut 
und  nur  der  die  nördliche  Flanke  bildende  quadratische  Thurm  hat  sich 
erhalten,  während  sich  von  dem  südlichen  keine  Spur  mehr  zeigt.  Der 
anziehendste  und  die  ältesten  Delails  enthaltende  Theii  der  Kirche  ist  die 
Kfypta  (das  sogenannte  alte  Münster),  welche  auf  dem  sich  ostwärts 
senlronden  Felsenboden  nur  wenig  tiefer  als  das  Langhaus  liegt  und  sich 
unter  dem  ganzen,  um  16  Stufen  erhöhten  Raum  des  Querschüles  und 
Chores  der  Oberkirche  erstreckt,  indess  nicht  als  Bau  aus  einem  Gusse 
erscheint  Das  ganze  in  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilte  ans 
7  Traveen  bestehende,  mit  gurtenlosen  Kreuzgewölben  Überspannte  Innere 
des  Mittelraumes  sondert  sich  nämlich  deutlich  in  zwei  verschiedenartige 
Theile,  indem  die  beiden  westlichsten  Traveen  je  zwei  quadratische  Pfeiler, 
die  übrigen  östlichen  aber  nur  Säulen  zeigen.  Kugler  erkennt  in  der 
westlichen,  nachlässiger  und  aus  weicherem  Steine  gebauten,  auch  mit 
einem  schlechten  Kappengewülbe  überdeckten  Ai)tlieiliuig  einen  späteren, 
zum  Theil  sogar  erst  modernen  Zusatz,  Schnaase  dagegen  meint  gerade 
hier  Ueberreste  eines  älteren  Baues  zu  entdecken.  Sei  dem  nun  wie  ihm 
wolle,  der  östliche  Theil  der  Krypta  ist  bei  weitem  interessanter  durch 
das  eigenthümliche  Gemisch  antilcisirender  und  frei  erfundener  Elemente. 
Die  Säulen  und  Halbsänlen  an  den  Wänden  haben  sämmtlich  attische 
Basen,  deren  oberer  Pfühl  etwa  halb  so  stark  ist  als  der  untere;  die 
Schafte  der  Mehrzahl  sind  rund,  einige  jedoch  achteckig;  die  meisten 
Gapitäle  sind  korinthisirend,  nnr  wenige  haben  die  Würfelform  und  sind 
mit  mannichfaltigem,  zum  Theil  groteskem  Ornament  geschmttckt,  welches 
jedoch  weit  weniger  als  eigentliches  Relief,  denn  als  sculptirte  Zeich- 
nung zn  betrachten  ist  (Vergl.  Fig.  71  und  72.)  Sehr  verschiedene  Bil- 
dung zeigen  auch  die  auf  den  (Japitäkn  ruhenden,  in  ähnlicher  Weise 
verzierten  oder  schlichten  Kämpfer  der  Gewölbe:  theils  sind  es  kurze 
Pfeiler  mit  mehreren  Plätteben  und  einem  steilen  Kamiess  unter  der 
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oberen  Deckplatte  gekrönt,  theils  erscheint  statt  dos  Karniesses  Bund- 
stab und  Hohlkehle,  theils  besteht  der  ganze  Kämpfer  nur  aus  zwei 
jrttrken,  durch  eine  breite  Schmiege  verbundenen  Platten.  —  Die  Kren«- 
arme  bilden  besondere,  ans  zwei  Krensgewölbjochen  bestehende  Kapellen 


neben  dem  westlichen  Theile  der  Krypta  und  sind  mit  dem  letzteren  durch 
iwci  von  einem  Pfeiler  getrennte  Bogenstellungen  verbundeu,  deren  jede 
wiederum  durch  eine  Mittelsäule  getheilt  ist  Auf  der  Südseite,  wo  sich 
diese  Arkaden  allein  noch  in  ursprünglicher  Weise  erhalten  haben,  erinnert 
die  Thettnngssänle  der  westlichen  Bogenstellung  in  ihrem,  ganz  abweichend 
von  den  ttbrigen  gebildeten  Capitäle  an  diejenige  Formation,  die  im  Schi£fe 
der  benachbarten  alten  Wipertikrypta  (S.  115, 
Fig.  54  e)  nnd  an  euiem  Fenstersäulchen  des 
Polygonbanes  in  Essen  (S.  127,  Fig.  57)  vor- 
kommt, nnd  wird,  da  auch  die  attische  Base  der- 
selben eine  abweichende  Bildung  zeigt,  für  einen 
üeberrest  des  primitiven  Baues  gehalten.  —  In 
der  westlichen  Abschlusswand  des  südlichen 
Kreuzarmes  der  Krypta  tritt  eine  in  die  Tiefe 
nacli  der  sogenannten  Marterkapelle  (einem 
kelierarti<ien  Kaum)  hinabführende  1  repi)e  aus, 
an  deren  Nordseite  neben  einem  Uulu'platze 
noch  eine  kleine,  östlich  mit  einer  Apsis  i^t%,  t^vkimiiSf/tAu^mimi. 
schlossene,  in  der  Tonne  überwölbte  Kapelle 

befindlich  ist.  Zugänglich  ist  dieselbe  an  ihrer  südlichen  Langseite  durch 
drei  vonzwei  Zwergsäulen  geschiedene  Bogenöf&aungen.  Die  Capitäle  der  Säul- 
chen (Fig.73)  haben  die  seltsame  Form  der  umgekehrten  ionischen  Voluten*); 


•)  Ein  nndnies  morkwürdigis  (apiläl.  welclies  sieh  auf  dem  Kirchboden  vorgefunden 
bat  und  dessen  ursprüngliche  BesUmnmng  uubckaunl  ist,  leigt  die  iwar  rohe,  aber  voUstindige 
Nsehaduuuug  der  anük  ionischen  Oidnong  mä  dem  Eierstabe  unter  den  Schnecken  in  einer  mit 
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der  darüber  befindliche  holie  Kämpfer  hat  schräge,  weit  ausladende 
Fliehen,  welche  mit  einem  flachen  Blattornament  versehen  sind.  —  In  der 
Oherldrehe  zeigen  die  Sftolen-Details ,  soweit  dieselben  sich  unter  den 
vielen  störenden  Einbauten  moderner  fimporen  ete.  übefhanpt  noch  erhalten 
haben,  noch  rohere  Technik,  als  in  der  Krypta,  nnd  die  Ci^itiUe  sind  mit 
grotesken  Masken,  Vogel-  und  andern  Thiergestalten  geschmttckt  Der 
Arkadensims,  welcher  sich  um  die  Eckpfeiler  der  Vierung,  die  Kämpfer 
derselben  bildend,  verkröpft,  besteht  aus  Platte  und  Schmiege.  Als  ein 
wesentlich  neues  Motiv  machen  sich  die  in  den  abgestuften  Fensterwänden 
des  Obergadens  äusserlich  und  innerlich  angeordneten  Ecksäulchen  geltend, 
deren  Schaftfonu  sich  als  ein  den  Deckbogeu  umziehender  Rundstab  über 
deu  Capitälen  fortsetzt.  —  Die  Kreuzflügel  sind  von  der  Vierung  durch 
eine  niedrige  Mauer  geschieden,  und  in  der  westlichen  Iliilfte  des  nörd- 
lichen Kreuzarmes  befindet  sich  hinter  jener  Scheidmauer  der  sogeuaiinte 
Zitter  (die  Schatzkammer),  dessen  Ueberwölbung  von  vier  Säulen  mit  ver- 
schieden gestalteten  und  omamentirteu  Würfelcapitälen  späterer  Formbil- 
dungen getragen  wird.  —  Am  Aeusseren  der  Kirche  ist  die  Gliederung 
der  Nordseite  beachtenswerth:  Ueber  einem  attischen  Basament  tragen 
Wands&ulen  mit  Würfelcapitälen  einen  Bundbogenfries,  und  über  demselben 
ein  einfach  abgeschmiegtes  Dachgesims,  das  mit  Grotesken,  Ranken-  und 
Bandverschlingungen,  triglyphenartigen  Mustern  etc.  versiert  ist;  alles  in 
flachem  und  rohem  Relief.*) 

Grosse  Verwandtschaft,  sowohl  in  der  Anh^[e  nach  dem  hildesheimer 
Schema,  als  in  den  Details,  mit  der  Stiftskirche  yon  Quedlinburg  hat  die 
Kirche  des  Klosters  sa  Groningen  (Wester-GrOningen;  s.  8.  113),  nnd 
obwohl  es  über  letztere  an  allen  Nachrichten  fehlt,  so  sind  beide  Gebäude 
demioch  mit  Bestimmtheit  als  gleichzeitig  anzuerkennen.  Das  der  Seiten- 
schifi"e  beraubte  Langhaus  der  auch  sonst  arg  verstümmelten  Kirche  zu  Gro- 
ningen besteht  (wie  in  Gemrode)  nur  aus  zwei  Quadraten,  deren  Mitte 
durch  je  einen  viereckigen  Pfeiler  bezeichnet  ist.  Der  sich  über  der  Vie- 
rung erhebende  achteckige  Mittelthurm  und  die  dem  Westende  eingefügte 
niedrige  Kapelle  mit  östlich  nach  dem  lunern  der  Kirche  gerichteter 


4m  ftlnig«!  fornürten  Iheilea  der  Kirche  nbereinsUimiieiideii  Tedinik.    Du  Vorkomineo 

der  sonst  so  seltenen  ionischen  Capitälform  g^erado  in  den  drei  Nonnensliflern  RsMtt,  Gen- 
dershcim  und  Qucdlinburt^^ .  welche  unter  Aehti^fsinnen  aus  der  kaiserlichen  Familie  IlMldeD, 

lAsst  an  gcmeinsamo  küii^(leii>che  Bcziehiingon  undT  ihnen  denken. 

*)  Data  zur  Geschichte  der  Kirche:  Im  Jahre  wurde  das  Altarhaus  der  Oberkirche 

in  einlkch  gothieehen  Fonnai  eraeoert,  and  bei  dieser  Gelegenheit  euch  die  Apsis  der  Krypta 
dnieh  Unummteliing  mit  dem  polygonen  Chonddmt  In  Ueberdastlmmnng  gebredit.  Die 

Umwandelung  der  geraden  Decke  der  Kirche  in  oinc  flachgewölbte  hölzerne,  die  Einbauung 
der  Kirchslühchen  und  Prierlion  Hillt  ins  17.  Jahrh.  Im  Jahre  17(>6  bekam  der  das  Jahr 
zuvor  durch  den  Blitz  abgebrannte  Thurm  seine  jetzige  Gestalt,  und  17Ub— Uli  musste  die 
beoAllige  Mauer  des  südlichen  Seitenschiffes  erneuert  werden. 
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Apsis  und  einer  Empore  darttber  gehdren  einer  späteren,  noch  roma&i- 
s^n  Bavieit  an. 

Yen  den  BisehiÜen,  welche  im  Lenfe  des  XL  Jahrh.  avf  dem  Stuhle 
m  Hai  her  Stadt  sassen,  worden  in  der  Stiftsstadt  selbst  und  im  Sprengel 
nar  manehe  Kirchenbanten  ansgeftthrt,  von  denen  jedoch  nnr  wenig 
eihslten  ist  Der  bereits  oben  (S.  119  n  130)  mehrfach  erw&hnte  Bischof 
Anuilf  (»96—1023)  gründete  das  Collcgiutstift  u.  1.  Fr.  westlich  in  der 
Nähe  des  Doras,  und  die  von  ihm  erbaute  kleine  und  scliuiucklose  Kirche 
bestand  bis  gegen  die  Mitte  des  XII.  Jahrh.,  wo  das  noch  erhaltene 
grössere  stattliche  Gotteshaus  errichtet  wurde,  in  dessen  westlichem  Vor- 
bau noch  ein  Mauerstück  der  ersten  kleinen  Kirche  nachweislich  ist. 
Derselbe  Bischof  war  auch  der  Stifter  des  Mönchsklosters  Ilsenbarg,  zu 
welchem  K.  Otto  III.  998  die  florti^^e  Königsburg  hergab-  —  Gepriesen 
wegen  seiner  eifrigen  Bauthätigkeit  wird  Arnulfs  zweiter  Nachfolger,  Bi- 
schof Burchard  L  (1036—1059),  welcher  im  Sprengel  24  Höfe  erbaute, 
nnter  denen  der  auf  dem  Waldberge  Huy  wegen  des  mit  demselben  bald 
aachher  ▼erbundenen  Klosters  besondere  Beachtung  verdient  Bei  dem 
Bau  der  ersten  Kapelle  anf  diesem  bischöflichen  Hofe  Terrichtete  Bar- 
chard selbst  die  niederen  Dienste  eines  gemeinen  Handlangers:  er  half 
Kalk  und  Steine  anf  den  .eigenen  Schultern  den  hohen  und  steilen  Berg 
hinanschleppen.  Die  mit  einer  Krypta  versehene  Kapelle  wurde  Ton  ihm 
in  Gemeinschaft  mit  Erzbischof  Engelhard  von  Magdeburg  (1051—1068) 
geweiht,  und  es  siedelten  sich  bei  derselben  bald  einige  Klausnerinnen 
an.  Auf  Burchard  I.  folgte  der  zweite  Biscliof  dieses  Namens,  gewöhnlich 
Bucco  genannt  (luöJJ— 10^^) ,  welcher  den  Dom  nach  dem  Brande  von 
1060  bis  1071  wiederherstoilte  (S.  131)  und  sich  die  Hebung  des  Klosters 
zu  Ilsen  bürg,  das  nicht  recht  zum  Leben  gediehen,  oder  doch  sehr 
herunter  gekommen  war,  zu  einer  Liehlingsaufgabe  machte,  so  dass  er  als 
der  zweite  Stifter  dieses  Klosters,  wo  er  starb  und  sein  Grab  fand,  an- 
gesehen werden  kann.  Die  alte  Klosterkirche  Hess  er  dorck  den  ilmi  nahe 
TOrwaadten  Abt  Herrand  niederreissen  und  dafür  eine  neue  und  grössere 
bauen,  deren  Weihe  im  Jahre  1087  erfolgte.  Von  diesem  Bau  haben  sich, 
freilich  in  trauriger  Verstttmmelnng,  noch  wesentliche  Theile  erhatten.  Es 
war  eine  doppelchörige  Basilika.  Das  fast  25  F.  breite  Mittelschiff  er^ 
seheint  dnrch  je  drei  Pfeiler  aienüich  genau  in  vier  Quadrate  abgetheilt, 
swisehen  denen,  dem  Schema  von  Gemrode  analog,  jedesmal  eine  Sftnle 
angeordnet  ist  Das  Qnerhans  bestand  aus  drei  Quadraten,  und  jenseits 
des  von  vier  auf  Wandpfeilem  ruhenden  Gurtbögen  begrenzten  Mittel- 
^■adrats  schloss  sich  das  quadratische  Altarhaus  mit  seiner  Apsis  an. 
WestKch  legte  sich  dein  Langhause,  fast  ebenso  weit  ausladend  wie  das 
Querschiflf,  ein  rechteckiges  Thurnihaus  vor,  in  welchem  zwei  den  Seiten- 
schiffen entsprechende  Wendelstiegen  zur  Qlockeustube  führten  und  zwischen 
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sich  eine  Halle  einschlössen,  welche  mit  einer  westlichen  Apsis  versehen 
war.  Erlialtencn  Spuren  zufolge  scheinen  die  Seitenschiffe  jenseits  der 
Krensflügel  als  neben  dem  Chore  belogene  und  mit  diesem  durch  Bogen- 
dffiitingen  Terbundenc  Kapellen  sicii  fortgesetst  su  haben.  Die  orsprUngUcii 
flach  bedeckte  Kirche  wurde  bereits  im  folgenden  Jahrhnndert  in  einen 
Gewölbeban  verwandelt,  wobei  sie  die  Westapsis  einbttsste  und  anscheinend 
anch  schon  das  jetzt  fehlende  nördliche  SeitenschÜF.  Von  dem  rainenhaften 

Thurmhause  fehlt  die  ndrdliche  Flanke,  und  statt  der 
Apsis  zeigt  das  Altarhans  einen  unregelmftssigen 
Polygonschluss.  Im  Innern  des  Langhauses  hat  sich 
daher  nur  die  südliche  Arkadenieihe,  abgesehen  toii 
den  Behufs  der  Ueberwdlbnng  verst&ikten  Pfeilern, 
in  ursprünglicher  Weise  erhalten.  Pfeiler  und  Säulen 
haben  attische  (jetzt  meist  unter  dem  Pflaster  liegende) 
liasen;  die  kräfti;:en,  aus  Tronimelschichten  zusam- 
uieugefUgten  Säulcnsciiafte  verjtinj^cu  sich  stark  und 
rig  71.  tragen  schlichti\  mit  sehr  einlachem,  wenig  ausladen- 

Vifiul  m  iit  kietterkirciM  in  <lem  Deckgosinis  versehene  Würfelcapitiile ;  Fig.  74. 

IlMliff.  Gleiche  Kinfachheit  wie  das  Innere  zeigt  auch  das 

Aeussere  des  einer  Kirche  gar  nicht  mehr  ähnlichen  Baues;  nur  am  Thuruie 
bemerkt  man  in  der  ehemaligen  Höhe  des  Mittelschiffes  noch  die  Spuren 
eines  gross  geformten  Bogenfrioses.  —  Eine  Krypta  ist  unter  dem  über 
dem  Schiffe  um  8  Stufen  erhöhten  Fussboden  des  Chores  nicht  aufzufinden 
gewesen. 

Gleichzeitig  mit  der  Erbauung  der  Klosterkirche  zu  Ilsenburg  fiel 
auch  die  Stiftung  eines  Mönchsconrats  in  dem  schon  erw&hnten  Bischofs- 
hofe Huyseburg  auf  Antrag  der  dortigen' Klaasnerinaen,  und  zwar  nach 
dem  Muster  Ton  Ilsenburg,  von  wo  Buoco  anch  die  Hehrzahl  der  Mdnche 
entnahm,  und  die  Chronik  des  Klosters  giebt  specielle  Nachrichten  Uber 
die  lebhafte  bauliche  Entwickelung  desselben.  Der  Zulauf  des  Volkes  nach 
der  neuen  heiligen  Stätte  yeranlasste  den  ersten  Abt  Eggehard  an  der 
Ostseite 'des  Ortes  eine  besondere  Kapelle  des  heil  Sixtus  zu  erriehten, 
deren  Bau  nach  drei  Jahroi  TOÜendet  war,  und  deren  ehemalige  Steile 
▼on  der  Local-Tradition  noch  nachgewiesen  wird.  Der  zweite  Abt  AlfHd 
(seit  1083),  der  sich  berufen  fühlte,  wegznreissen  und  zu  zerstören,  um 
wieder  zu  bauen  und  zu  pflanzen,  begann  die  alten  und  weltlichen  Gebäude 
auf  dem  Huv  niederzureissen  und  durch  neue,  der  Benedictiner-Regel  ent- 
sprechende zu  ersetzen.  Ebenso  Hess  er  auch  die  Kapelle  (capella),  weil 
sie  klein  war,  mit  Beibehaltung  des  Sanctuariums  im  westlichen  Tlieile 
abbreciien  und  grösser  bauen,  und  die  Weihung  derselben  erfolgte,  wälirend 
der  Sedisvacanz  nach  dem  Tode  Bucco's,  durch  Bischof  Werner  von 
Merseburg,  vermuthlich  lOöa.   Da  aber  die  Zahl  der  Brüder  wuchs  und 
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der  Ort  SU  enge  wurde,  so  Hess  AUHd  snr  Zeit  des  Bisehofs  Beiilhard 
YOQ  Halberstadt  (1107—1122)  und  auf  Anregen  desselben  die  gedachte 
Kircbe  (eeelesia)  wiedentm  abreissen  und  ein  neues  Münster  (motuuierhim) 
erbauen,  welches  Ton  Reinhard  1121  geweiht  wurde.  Abt  Alfrid  erbaute 
auch  alle  übrigen  Gebäude  des  Orts.  Bis  soweit  reichen  die  Nachrichten 
des  für  gleichzeitig  zu  erachten- 
den und  mit  dem  Jalire  1125 
abbrechenden  huyseburger  Chro- 
nisten; bei  Vergleichung  der- 
selben mit  dem  vorhandenen,  wohl 
erhaltenen  und  trotz  aller  berich- 
teten Erweiterungsbauten  nur  klei- 
nen romanischen  Kirchen  geh  äude 
ergeben  sieh  indess  einige  Schwie- 
rigkeiten. Der  8tf  1  dieser  dop- 
pelehörigen  Basilika  ist  zwar  in 
allen  ihren  romanischen  Theilen 
▼öllig  gleichmftssig;  sie  erscheint 
aber  dennoch  nicht  wie  ans  einem 
Gusse,  indem  das,  die  Spuren 
mannichfacher  Verändemngen  zei- 
gende Altarhaus  von  unverhiiltnissmässiger  Länge  deutlich  aus  zwei  ver- 
schiedenartigen Stücken  bestellt,  welche  h()ciist  unsymmetrisch  und 
anscheinend  ganz  nnmntivirt  durch  einen  Gurtbogen  getrennt  sind,  der 
entweder  als  Ueberrest  eines  älteren  Baues  nnziiseben  sein  niiichte,  oder 
schon  ursprün-ilich,  wie  jetzt,  den  construc  tiveu  Zweck  hatte,  im  Vorein  mit 
dem  von  ihm  nur  9  F.  entfernten  Triumphbogen  den  Unterbau  eines  Dach- 
thürmchens  zu  tragen.  Ferner  bleibt  es  ungewiss,  inwiefern  die  sich  dem 
Mittelschiffe  vorlegende  westliche  Apsis  etwa  der  Ueberrest  «ines  älteren 
Baues  oder  ein  späterer  Anbau  sein  möchte.  Diese  Apsis  hat  swei  Fenster 
von  ungleicher  Grösse  Uber  einander,  die  andere  Verhftltnisse  zeigen,  als 
die  übrigen  Fenster  der  Kirche;  aus  ihrer  Stellung  Aber  einander  hat 
Kugler  auf  einen  etwa  ursprfinglich  vorhanden  gewesenen  Emporeneinbau 
(ftr  die  Nonnen)  geschlossen.*)  Die  östliche  Apsis  hat  auch  manches 
R&thselhafte,  und  die  Durchbrechung  derselben  mit  zwei  hohen  Bogen- 
öiBiungen,  die  nach  Hartmann  in  einen  jetzt  durch  die  neueste  Anlage 
eines  Schulhauses  versperrten  Umgang  geführt  haben  sollen,  ist  geradezu 
beispiellos.  Abnorm  für  die  Erbauuugszeit  ist  endlich,  dass,  die  Erhöhung 


Diesdbe  Fensteranordnong  sdgt  audh  die  Wesfapsts  zu  DrSbeck;  hier  aber  tlehen 
beide  Fenster  so  dicht  Obercinander,  das»  höebtteni  eine  Holtdeeke  twischen  ihnen  Ranm 
fefonden  haben  würde. 
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des  Sanctoariums  um  eine  Stufe  abgerechnet,  der  Fussboden  der  ganzen 
Kirche  in  derselbeii  Ebene  liegt,  die  Anlage  einer  Krypta  also  niemals 
beabsichtigt  war.  Das  Qnerachiff,  an  den  weit  vortretenden  Kreozvorlagen 
ursprOnglich  mit  Kebenapsiden  besetst,  bestellt  ans  drei  Quadraten  von  nicht 
gans  gleichen  Abmessungen,  die  mittlere  Vierung  ist  in  gewöhnlicher  Weise 
von  Tier  auf  Wandpfeilem  ruhenden  6urtb6gen  begrenzt,  deren  KSmpfer 
mit  denen  der  beiden  Chornischen  übereinstimmen,  sich  aber  nicht  als 
Gesimse  an  den  Wänden  des  Langhauses  gleichmftssig  fortsetsen.  Letsteres, 
sorgfältig  aus  feinem  Mnschelkalkstein  erbaut,  zeigt  auf  der  Grundlage  des 
gemroder  Schemas  die  glücklichsten  Verbältnisse  und  den  (im  Trierschen 
—  8.  unten  {5.  44  —  allerdings  schon  hundert  Jahr  früher  hervortretenden) 
bedeutsamen  Fortschritt,  dass  die  unter  sicli  durch  grosse  hohe  Bögen 
verbundenen  Pfeiler  allein  die  Scheidmauer  tragen,  während  die  sich  von 
den  Mittelsäulen  uaeb  den  Pfeilern  spannenden,  etwas  zurücktretenden 
kleineren  Bügen  mit  ibrer  Uebermauerung  bloss  zur  Ausfüllung  jener  grossen 
Kntlastuugsbügen  dienen.  Das  2')  F.  breite,  53  F.  lange  Mittelschit^'  wird 
von  den  Seitenscliiffen  durch  je  drei  solcher  Arkaden  gescliiedeu ,  die 
Gruppen  erscheinen  aber  dadurch  schlanker  und  leichter,  dass  die  Pfeiler 
nicht  mehr  nach  quadratischen  Abmessungen  (im  vorliegenden  Falle  also 
von  25  F.)  von  einander  entfernt  sind,  sondern  beträchtlich  enger  (in 
Zwischenräumen  von  nur  U'/^  F.)  gestellt  erscheinen*  wodurch  zugleich 
die  Eintheilung  der  nur  8|4  F.  breiten  und  wahrscheinlich  schon  ursprüng- 
lich auf  Ueberwölbung*)  berechneten  Seitenschiffe  in  je  6  quadratische 
Joche  ermöglicht  wurde.  —  Die  Basen  der  Pfeiler  und  Säulen  sind  attisch. 
Bei  letzteren  ist  am  untern  PfUhl  auf  den  vier  Ecken  des  Pünthus  eine 
knollenartige  Verzierung  angebracht  Die  Schafte  verjüngen  sich  stark, 
in  dem  Verhäitniss  von  7:5.  Die  Capitäle  sind  verschieden,  doch  sind  die 
der  einander  gegenüber  betindliclien  Säulen  unter  sich  gleich,  und  bei  allen 
drei  Mustern  macht  sich  eine  sehr  freie,  kaum  nocb  an  das  Urbild 
erinnernde  Nachbildung  der  korintliisclien  Ordnung  bemerklich.  Wie  das 
Blattwerk,  so  erinnern  auch  die  auf  den  Deckplatten  liegenden  Kämpfer 
zwar  an  die  Säulen  der  Krypta  in  der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg,  doch 
sind  hier  die  Gliederungen  viel  feiner  geschnitten,  als  dort.  (Fig.  76.)  — 
Das  Aeussere  der  Kirche  ist  völlig  schmucklos,  macht  indess  durch  die 
angenehmen  Verhältnisse  der  grossen  Fenster  eine  gute  Wirkung.  Beide 
Apsiden  sind  verbaut:  die  westliche  durch  zwei  rohe,  erst  1487  hinzugefügte 
viereckige  Thttrme  auf  ihren  Flanicen,  welche,  die  KrilmmuBg  der  Nische 
decicend,  der  Kirche  einen  geradlinigen  Abschluss  geben.   Die  Gatliche 

•)  I>i»'  SoilcnschifTe  sind,  ohne  Anordnnnar  von  Quorg^urlen  zwischen  den  '-inzelnen 
Jochen,  mit  Kieiizi,'<'w<ilhcii  ühcrspannl,  deren  hervortretende  Rippen,  g^leichzeilig  mit  dem 
modernen  Orgelbau,  aus  Stuck  gebildet  sind.  Die  ^anzc  übrige  Kirche  hat,  abgesehen  von 
den  Halbknppdn  der  Apsideii,  nur  gerade  Holideekeo. 
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Apsis  ist  in  dem  ehemaligen  Capitelsaal  (jetzigen  Schnlhaiue)  eingeschachtelt 
An  den  Frontmaueru  der  Kreuzflügel  sind  im  Jahre  1492  YerbesBenmgen 
vorgenonuuen  worden. 


/ig.  76.   Cipilii«  »u  Ua/Kburg. 


Der  besprochenenl  Kirche  von  Hnyseburg  ist  die  dasselbe  Onippen- 
System  befolgende,  ebenfalls  doppelchdrige  Kirche  des  benachbarten 
Nonnenklosters  Drttbeck  (s.  oben  S.  105)  anzureihen,  die  hidess  nnr  in 
ftvsserster  Verstttmmelong  anf  uns  gekommen  ist  Wir  finden  das  der 
Seitenschiffe  beranbte  Langhaus  in  alt-romanischer  Weise  in  seine  drei 
Quadrate  getheflt,  deren  Orenzpunkte  durch  je  swei  breite  viereckige 
Pfeiler  bezeichnet  sind.  Dieselben  sind  unter  sich  und  mit  den  Wand- 
pfeilern des  Kreuzes  und  des  Westchores  durch  weit  gespannte  Eutlastungs- 

'  bö?en  verbunden;  da  indess  das  westlichste  Quadrat  um  melircre  Fuss 
länger  ist,  als  die  beiden  andereu,  so  reicht  auch  der  westlichste  Eut- 
lastungsbogen  höher  hinauf,  als  die  übrigen:  ein  Zeichen  von  gänzlichem 
Mangel  an  Gefühl  für   das  Ebenmaass,   oder   von  einer  späteren  Er- 

I  neuerung.  Die  zwischen  den  Pfeilern  eingereihten  Mittelsäulen  stehen 
gegenwärtig  yöUig  zwecklos  da,  indem  die  kleinen  Verbindungsbögen  und 
deren  Uebermauerung  herausgeschlagen  sind.  Die  Basen  dieser  Säulen 
liegen  jetst  unter  dem  Fussboden,  die  sehr  stark  (im  Yerh&ltniss  von  3:1) 
veijttttgten  Schafte  sind  aus  niedrigen  Quaderschichten  aufgemauert  nni 

I 
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die  Capitäle  haben  ▼ecBchiedeiie  korintliisimde  Famen;  ver^^  Fig.  77. 
£ine  Sinle  jedoeh  weicht  von  den  ttbrigen  insofern  eh,  als  der  Schaft 
monolithisch  nnd  das  Capit&l  wfirfelf5rmig  ist  Eine  Antsrabnng  ihrer  Basis 
seigte  ttber  der  Grundplatte  die  spätere  Manier  einer  schalenartigen  Um- 

httllnng  des  starken  unteren  Pfühles, 
Yermutfalich  ist  diese  (in  Kuglers 
Gesch.  der  Baukunst  2  ,  399  abge- 
bildete)  Säule  eine  Enieuerung  aus 
der  noch  romaiiisclien  Zeit  des  XIK 
oder  XIII.  Jalirli.,  wt>  das  Laugliaus 
in  einen  Gewölbebau  verwandelt  und 
(las  die  rechteckige  Halle  des  West- 
chures  umscbliessende  Tburmhaus 
angebaut  wurde.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit war  auch  eine  Ueberkleidung 
der  älteren  S&ulencapitäle  mit  Stuek- 
omamenten  vorgenommen  worden, 
deren  Spuren  erst  in  neuester  Zeit 
völlig  verschwunden  sind.  —  Die 
Ilaasse  der  Kirehe  sind  ebenfalls 
nur  bescheiden:  das  Mittelschiff  hat 
21  F.  Breite,  das  Doppelte  der  ehe- 
maligen Seitenschiflfe ,  und  ist  etwa  GG  F.  lang.  Das  Querschiff  bestand 
aus  den  normalen  drei  Quadraten,  mit  Apsiden  östlich  an  den  Flü^^eln, 
von  denen  der  nördliche  jetzt  ganz  fehlt.  Das  quadratische  .\ltarhaus  bat 
seilen  in  gothischer  Zeit  die  halbrunde  Apsis  verloren  und  schliesst  seitdem 
geradlinig.  Zu  dem  um  «  Stufen  erhöhten  Chorraum  ist  die  Hälfte  der 
Kreuzvierung  gezogen;  die  Krypta  belindet  sich  aber  nur  unter  dem  eigent- 
licbeu  Altarbause,  wo  dieselbe  sich  indess  auffallender  Weise  nordwärts 
über  die  Seitenmauer  des  ersteren  hinaus  erstreckt  Inwiefern  die  Krypta 
der  ursprünglichen  Anlage  angehdren  möchte,  ist  schwer  zu  entscheiden, 
weil  sie  nach  öfteren  Bestaurationen  gegenwlrtig  ein  chaotisches  Ansehen 
hat  —  Ueber  die  Baugeschichte  der  Kirche  von  Drttbeck  £ehlt  es  bis 
jetzt  an  allen  Nachrichten:  die  älteren  Theile  derselben  sind  jedoch  jeden- 
falls für  älter  als  Huyseburg  anzuerkennen. 

Wenn  alle  bisher  betrachteten  sächsischen  Kirchen,  mit  Ausnahme  des 
reinen  Säulenbaues  auf  dem  Moritiberge  in  Hildesheim,  in  den  Ariuden 
des  Langhauses  den  Wechsel  von  Pfeilem  und  Säulen  zeigten,  so  haben 
wir  noch  eines,  indess  nur  in  Trümmern  auf  uns  gekommenen  kirchlichen 
Gebäudes  im  halberstädter  Sprengel  zu  gedenken,  in  welchem  nur  schlichte, 
viereckige  Pfeiler,  und  zwar  beiderseits  sechs  an  der  Zahl,  die  drei  Schiffe 
von  eiuauder  scheiden.    Es  ist  dies  der  uacli  dem  Brande  von  1011 
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(&  119)  neu  erbante  Dom  zu  Walbeck.  Die  Breite  des  IkGttelschift  wird 
auf  ao  F.  angegeben,  die  Länge  auf  70  F.;  die  Seitenschiffe  waren  aar 
9  F.  breit  Die  Kämpfer  der  Pfeiler  bestehen  höchst  einfach  nur  ans 
Platte  und  Kehle,  die  Basen  aus  einem  oben  abgeschrägten  Würfel. 

§.  40.  In  Magdeburg  kommt  fUr  das  XI.  Jahrh.  nur  ein  uinzii-os 
Gebäude,  die  Kirche  des  Collegiatstiftes  S.  Mariä  iu  Betraclit,  welches 
Erzbischof  (icro  südlich  der  eigentlichen  Stadt,  zwischen  dieser  und  dem 
Dom  gelegen.  1014  gegründet  hatte.  Die  erste  Kirche  war  nur  klein  und 
fiering,  sie  wurde  deshalb  von  Firzbischof  Werner  (lU(i4 — 7.^)  abgetragen 
und  dafür  ein  ausreichend  schönes  Münster  errichtet,  in  welchem  der 
Erbauer  sein  Grab  fand.  Auch  der  im  .Jahre  1107  verstorbene  Hrzbisciioi" 
Heinrich  wurde  nicht  iu  der  Kathedrale,  .sondern  in  dii  si  r  Kirche,  und 
zwar  im  südlichen  Krenzarm  derselben  begraben,  ob  etwa  in  Folge  von 
Bauten,  die  er  daran  yorgenommen,  muss  daliiujü^estellt  bleiben.  Zu  Anfang 
des  XII.  Jahrh.  war  das  Kloster  in  Disciplin  und  Einkünften  sehr  zurück- 
gekommen, und  wurde  Ton  Erzbischof  Norbert,  dem  Stifter  des  Ordens  von 
Pr6montr#,  1129  in  ein  Prämonstratenserstift  umgewandelt,  das  er  zum 
zweiten  BAittelpunkte  des  Ordens  erhob.  Da  sich  nach  dem  Ausdrucke  der 
StiftoDgsurkunde  auch  die  Kirche  damals  fast  gar  nicht  mehr  im  baulichen 
Zustande  befand  („sarla  iecta  ipsius  eeetetiae  amnino  fere  amihilaia")^  so 
wird  eine  durchgreifende  Restauration,  wo  nicht  ein  theilweise  völliger 
Neubau  die  Folge  gewesen  sein,  worüber  es  indess  au  weiteren  Nachriclitcn 
feldt.  (iewiss  ist  nur,  dass  die  ältesten  Tlieile  des  auf  uns  gekommenen 
Gebäudes  (Chor  und  (,>uerschitV)  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  jenen 
Formen  zeigen,  die  wir  im  Schiff  der  Stiftskirch«^  von  Quedlinburg  zuerst 
wahrgenommen  und  auf  die  durch  die  We  lie  von  \\2\)  bestinunte  Bau- 
periode bezogen  haben  Besonders  sind  es  die  beiden  in  der  Westwand 
jedes  Kreuzflttgels  betiudlicbeD  Fenster  (S.  Fig.  7b),  die  genau  ebenso  in 
Qaedlinburg  vorkommen:  äusserlich  und  innerlich  im  Winkel  der  abge- 
stuften Leibung  steht  jederseits  eine  Viertelsäule  mit  Würfelcapitäl,  dessen 
Waagen  eine  flache  volutenartige  Ausarbeitung  zeigen,  als  Träger  des  den 
Deekbogen  umsäumenden  Viertelstabes.  Das  Langhaus  der  Marienkirche 
besteht  aus  dem  24  F.  breiten  Mittelschiffe  und  zwei  Seitenschiffen  von  der 
halben  Breite;  es  wurde  im  Xin.  Jahrh.  in  einen  frühgothischen  Oewölbebau 
omgewandelt  und  lässt  in  seinen  romanischen  Grundelementen  zum  Theil 
spätere  Formbildungen  erkennen.  Der  ursprünglichen  Anlage  nach  erscheint 
die  Kirche  nach  dem  gewöhnlichen  IMane  der  sächsischen  Basiliken  mit 
"luadratischem  Altaiiiaus  nebst  (istlicher  Concha.  einem  aus  drei  Quadraten 
bestehenden  (.Mierhause  und  dem  sich  in  vier  Quadraten  erstreckenden 
Liinuhause,  dessen  Arkaden  vielleicht  abwechselnd  von  Pfeilern  und  Säulen 
getragen  wurden,  und  zwar  so,  dass  erstere  wie  liewohnlich  die;  Begrenzung 
der  Quadrate  bildeten  und  je  eine  Öäule  zwischen  sich  einschlössen.  Für 
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dieses  ursprüngliche  Schema  scheiaen  mehrere  Umstände  zu  sprechen.  Bei 
dem  gothiBchen  Umbau  nämlich  wurden  swar  sämmtliche  Stützen  in  eine 


ges  Joch  von  etwa  halber  Tiefe  an,  möglicherweise  als  Merkmal  eines  ehe- 
mals angeordneten  Westchors.  Diesem  Joche  endlich  legt  sich  in  der 
Breite  des  Mittelhcliilfes  ein  quadratisches  Glockenhaus  vor,  welches  am 
Ausgange  der  Seitenschiffe  von  zwei  runden  Treppenthürmen  flank irt  wird. 
—  Der  Chor  im  Altarhause  liei^t  um  7  Stufen  erhöht;  es  betiiidet  sich 
unter  demselben  eine  dreischifüge  Krypta,  deren  Wölbungen  von  (i  Saiih^n 
und  Wandsäulen  mit  Würfelcapitälen  getragen  werden.  Die  letzteren 
scheinen  sammt  den  Seitenwänden  einem  älteren  Bau  anzugehören,  als  die 
Gewölbe  und  die  freistehenden  Säulen,  deren  Schafte  cum  Theil  aus 
weissem  Marmor,  Granit  und  Breccia  bestehen. 

Weiter  nach  Osten  und  Sdden  in  der  Saalgegend,  wo  das  Chriaten- 
thnm  noch  im  Kampfe  mit  dem  Heidenthum  lag,  und  neue  Stiftungen 
schwer  gediehen,  ist  es  zunftchst  der  Dom  zu  Merseburg,  der  in  seinen 
ältesten  Theilen  und  in  sefaiem  Grundplane  in  die  Frtthieit  des  XL  Jahrit 
hinaufgeht  Nachdem  Heinrich  IL  das  dem  heil  Laurentius  zugefügte 
Unrecht  im  Jahre  1004  durch  Wiederherstellung  des  unter  Otto  U.  zum 
grossen  Schaden  des  Missionswerkes  aufgelftsten  Bisthums  gesühnt  hatte, 
k«Mmte  die  alte  Johanniskiiche  Heinrichs  I.  (s.  oben  S.  112  u.  121)  als 
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Art  Bündelpfeiler  um- 
gewandelt; bei  der  öetr 
liebsten  Stütze  jederseits 
tritt  indess  noch  die  ur> 
sprüngliche  Siule  mit 
WUrfelci^it&l  zu  Tage, 
und  in  der  Mitte  der 
Arkadenreihen  ebenso 
nördlich  und  südlich  der 
ursprüngliche  Pfeiler,  als 
elienials  trennendes  (üied 
zwisclien  dem  zweiten 
und  dritten  Quadrate,  von 
Osten  nach  Wösten  jj:e- 
rechnet.  Den  gedachten 
vier  Quadraten  des  Land- 
hauses; Ton  dem  letz- 
ten Quadrate  beider- 
seits durch  einen  breitea 
kreuziSrmigenPfeiler  ge- 
schieden, reiht  sich  west- 
lich noch  ein  rechtecki- 
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Kathedrale  nicht  auf  die  Dauer  genügen.  Auf  Veranlassung  des  Kaisers 
legte  Bischof  Thietniar  1015  an  einer  anderen  Baustelle  nach  dem  Schema 
des  heiligen  Kreuzes  die  vier  Grundsteine  zu  einem  neuen  Dom ,  dessen 
Weihe  unter  seinem  Nachfolger  Bruno  1021  erfolgte.  Indess  das  Sanctua- 
rium  dieser  Kirche  stürzte  schon  unter  dem  nächsten  Bischof  Hunold 
(1036 — 1052)  ein,  und  da  die  versuchte  Wiederherstellung  nur  einen  aber- 
maligen Einsturz  zur  Folge  hatte,  liess  Hunold  zugleicii  mit  dem  Sanctua- 
rium  zwei  Thürme  von  Grund  aus  neu  erbauen;  die 
Weihe  dieses  Baues  fand  1042  statt.  Der  gegen- 
wärtige Dom  zu  Merseburg  stammt  zwar  wesentlich 
aus  zwei  Bauperioden  des  XIII.  u.  XVI.  Jahrb.,  der 
ursprüngliche  Basilikengrundplan  ist  indess  noch 
kenntlich.  Das  etwa  H5  F.  breite  Mittelschiff,  auf 
drei  Quadrate  berechnet,  setzt  sich  jenseits  des 
ebenso  aus  drei  Quadraten  bestehenden,  mit  Altar- 
nischen  versehenen  Querschiffes  noch  um  ein  Quadrat 
weiter  nach  Osten  fort,  wo  eine  halbrunde  Apsis 
den  Schluss  bildet  Zwei  Kundthürme  flankiren  das  Altarhaus,  dessen 
Seitenwände  sie  mit  ihrer  tief  einschneidenden  Ringmauer  durchbrechen. 
Unter  dem  Altarhause  befindet  sich 
eine  noch  dem  hunoldischen  Bau 
angehörige  dreischiffige  Krypta,  deren 
gurten-  und  rippenlose  Kreuzgewölbe 
von  sechs  verschieden  gebildeten 
Pfeilern  getragen  werden.  Letztere 
erinnern,  in  ihrer  Zusammensetzung 
aus  Halbsäulen  und  Einkehlungen 
(vergl.  Fig.  80,  wo  x  den  Pfeiler 
rechts,  y  den  links  im  halben  Grund- 
risse zeigt),  wie  schon  Kugler  be- 
merkt hat,  an  die  Pfeiler  in  der 
Krypta  zu  Essen  (s.  Fig.  66),  und 
selben  lassen  sich  etwa  aus  den  Manieren  des  Holzbaues  erklären.  Von 
den  beiden  Chorthürmen  hat  sich  der  südliche  noch  im  alten  schlichten 
Gewände  und  dick  mit  Mörtel  beworfen,  erhalten;  die  Fenstergalerie  und 
das  aus  Ziegeln  gemauerte  Kegeldach  zeigen  indess  die  Formen  des 
XIU.  Jahrhunderts.  —  Ausser  der  Krypta  des  Doms  könnte  auch  die 
höchst  einfache  Pfeiler -Krypta  in  dem  von  Bischof  Werner  1090  gegrün- 
deten Peterskloster  in  der  Vorstadt  Altenburg  noch  aus  der  Zeit  der 
Stiftung  herrühren.  Werner  wurde  nach  seinem  1093  erfolgten  Tode  in 
der  von  ihm  erbauten  Klosterkirche  begraben;  das  jetzt  vorhandene,  als 
Magazin  benutzte  Gebäude  zeigt  sehr  einfache  gothische  Formen. 
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Die  Verlefninji  des  bischöflichen  Sitzes  von  Zeitz  uacii  Naumburg 
im  J.  1030  (S.  121)  hatte  an  letzterem  Orte  die  Krbauun^r  einer  Kathedrale 
zur  Fol^'c,  deren  Weihe  zu  Eliren  Petri  und  Pauli  zwischen  1040  u,  lOöO 
stattfand.  Der  älteste  Theii  des  auf  uns  gekommenen  Domes  ist  zwar 
unstreitig  die  mittlere  von  zweimal  drei  S&ulen  getragene  AbtheiloDg  der 
Krypta;  die  Gesammtformen  derselben  indess  verbieten  an  das  XL  Jahrli. 
zu  denken,  wenngleich  allerdings  die  Ornamentik  der  Wiirfelcapitäle  einen 
alterthümlich  strengen  Charakter  zeigt  —  In  Zeitz  selbst,  wo  viele  Ver- 
wüstungen stattgefunden  hatten,  nahm  ein  CoUegiatstift  die  ehemalige 
Kathedrale  ein,  was,  nach  Zerstörung  des  Domes  durch  die  Polen  im 
Januar  1030,  einen  Neubau  veranlasste.  Die  vorhandene  spätgothische 
Stiftskirche  zeigt  in  der  Frontwand  des  Siidkreuzes  noch  romanische 
Fenster  und  bir^t  unter  dem  Cliore  noch  eine  dreischifti.u:e  Krypta,  in 
welcher  zweimal  4  Säulen  die  zwischen  Gurtboj^en  einj^espannten  (tewölbe 
tragen,  (l'i^^  ^1.)  Die  Suuleji  mit  ihnrn  tclilichteu  schalen- 
artiuen  WUrfelcapitiilcn  und  wohl  ^^ebildeten  attischen 
Basen  könnten  älter  sein,  als  die  Ueberwblbung,  um  so 
wahrscheinlicher,  als  ihnen  der  Abacus  fehlt,  und  das  eine 
Capital  mit  roh  eingeritzten,  sich  sehr  alterthümlich  aus- 
nehmenden Schneckeniinien  verziert  ist  —  Auch  auf  Schloss 
Goseck,  dem  Stammsitz  der  sächsischen  Pfalzgrafen, 
scheinen,  den  ungenügenden  Abbildungen  zufolge,  noch 
romanische  Ueberreste  der  Kirche  des  ehemaligen  dortigen 
Klosters  vorhanden  zu  sein.  Letzteres  wurde  von  den  drei 
nut IM 4<r Krypu lei  Brüdom,  Adalbert,  Erzbischof  von  Bremen,  Dedo  und 
Im  n  Irin.  Friedrich,  Pfalzgrafen  von  Sachsen,  auf  der  Stelle  ihrer 
väterlichen  Burg  am  Saalufer  unweit  Nauml»urg  1041  gegründet  und  unter 
das  Piitronat  der  Erzbischöfe  von  Bremen  gestellt.  Die  Weihe  tler  (noch 
erhaltenen?)  Krypta  erfolgte  104),  die  Einweihung  der  ganzen  Kirche  zu 
Ehren  des  h.  Michael  10.">3.  Um  I0(.()~U)ü2  wurde  der  östliche  Theil  des 
Krenztrnnges  erbaut,  l)ald  darauf  aucli  die  Südseite  mit  den  Mönclis- 
wolmuugen.  Unter  Abt  Konrad  II.  (f  um  112."))  stürzte  der  ntirdli<^he 
Thurm  der  Kirche  ein;  der  Abt  li(?ss  ihn  von  Grund  aus  erneuern,  erlebte 
aber  die  Vollendung  desselben  nicht.  -  Von  den  Klöstern  Reinhards- 
brunn bei  Gotha,  gestiftet  lüöä  von  dem  thüringischen  Grafen  Ludwig 
dem  Springer,  und  Oldisleben  bei  Hekirungen,  gestiftet  1089  von  Ludwigs 
Gemahlin  Adelheid,  welche  im  Bauernkriege  zerstört  wurden,  ist  irgend 
Erwähnenswerthes  nicht  nachzuweisen.  Die  Ulrichskirche  zu  Sanger- 
hausen, welche  Ludwig  der  Springer  auf  seinem  mütterlichen  Erbgute 
1083  gründete,  kann  in  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung  als  Gewölbeban 
nicht  aus  der  Stiftungszeit  herrühren.  —  Die  Nicolaikirche  zu  Eisenach, 
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(leren  Gründung  durch  Ludwig'  überdies  nicht  feststeht,  gehdrt  ihrer  Bauart 
zufolge  ebenfalls  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  au. 

Zu  den  im  Laufe  der  Zeiten  YöUig  su  Grunde  gegangenen  ehemals 
berUbmteB  sichsisehen  Klöstern  gehdrt  auoh  das  Ton  dem  um  die 
schwierige  Cultivirong  dieser  Gegenden  hochYerdienten  Grafen  Wiprecht 
von  Groitisch  1091  gestiftete  Jacobikloster  au  Pegau,  auf  der  Stelle  einer 
Burg,  die  er  von  einem  Blutsfreunde  dureh  Tausch  erworben  hatte  und 
sehleifen  lies«.  Auf  den  Bath  der  Bisehöfe  WoUrab  von  Zeita  und  Alboin 
von  Merseburg  wurde  das  Fundament  der  Kirche  an  swölf  Ecken  (wahr- 
scheinlich also  an  den  acht  Koken  und  in  den  vier  inneni  Winkeln  des 
Kreuzes)  gelej^t,  wohin  VVipieclit  ebensoviel  Ivörbe  mit  Steinen  ;uif  seinen 
Achseln  trug.  Er  feuerte  dadurch  seine  Hofleute  zu  so  grossem  Eifer  au, 
(liiss  das  Fundament  nicht,  wie  sonst  bei  Kiichenbauten  geschah,  durch 
Bauernhände  gelegt  ward,  sondern  durch  die  Hand  der  lütter  {manu 
militari).  Der  Bau  war  in  drei  Jahren  bis  auf  die  Spitzen  der  Thürme 
vollendet;  die  Einweihung  fand  1096  statt;  allein  das  Kloster  kam  unter 
den  ersten,  ans  Schwazach  im  wttrsburger  Sprengel  herbeigezogeneu  Mön- 
chen nicht  zu  rechtem  Gedeihen,  und  als  Wiprecht,  um  seine  Stiftung 
besser  in  Aufnahme  zu  bringen,  nach  dem  Tode  des  ersten  sich  1101  einen 
neuen  Abt  ans  Corvey  erbeten  hatte,  fand  dieser  den  Ort  noch  sehr 
uncultavirt  und  erkannte  in  der  geringen  Anzahl  der  Mönchszellen  nur  den 
Kleinmaih  seines  Vorgingers :  er  Hess  daher  die  vorigen  Gebäude  nieder- 
reiseen,  fing  an  alles  geräumiger  zu  machen  und  brachte  es  auch  mit  Bei- 
hiUe  Wiprechts  zu  einem  glflcklichen  Ende;  doch  legte  später  (1159)  eine 
Feuersbrunst  das  ganze  Kloster  in  Asehe.  —  Graf  Wiprecht  verkehrte 

viel  mit  Böhmen  und  wurde  der  Eidam  Königs  Wr.itisi  iw, 
^^"^^^  dessen  Tochter  Judith  er  heirathete.  Eine  Rundkapelle, 
B  giinz  in  der  Weise,  wie  sich  viele  in  Bölimen  und  weiter 

^^^^^       südöstlich  vorhnden,  die  sich  unter  den  Trümmern  seiner 
im  XIV.  Jahrh.  zerstörten  Sitzburg  Groitzsch  (bei  Pegau) 

Inftiprifa  n  SnitaL   ^'^h^l^^'"  ^^^^^  wi>^^       grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn 

oder  seine  Gemahlin  zurückgeführt  Im  Zusammenhange 
mit  diesem  steht  vielleicht  ein  ganz  ähnlicher  Rundbau,  dessen  Ueberreste 
sich  auf  dem  Peters  berge  bei  üaUe  a.  d.  S.  befinden,  da  Bertha,  die 
einzige  Tochter  Wiprechts  und  jener  böhmischen  Judith,  mit  dem  Grafen 
Oedo  von  Wettin  vermählt  war,  welcher  das  (erst  von  seinem  jfingeren 
Bruder  Konrad  ins  Dasein  gemfene)  Kloster  auf  dem  Petersberge  zuerst 
begrttndete;  dabei  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Uber  die 
Entstehnng  dieser  dem  h.  Petrus  gewidmeten  Kapelle  die  Tradition  unter 
den  Mönchen  des  Klosters  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  schon  völlig 
erloschen  war,  und  niemand  ihr  Alter  anzugeben  wusste.  Nachdem  Erz- 
bigchof  Rutger  von  Magdeburg  dieselbe  für  die  Bewohner  der  beuacbbarteu 
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D5tfer  zu  Taufe  und  Re^räbniss,  also  als  Pfarrkirche  hestimmt  hatte, 
wurde  die  wegen  vieler  Risse  den  Einsturs  drohende  Kapelle,  die  nur  sehr 
sehlecht  aus  Bruchsteinen  in  Lehm  anljgeBianert  war,  am  1180  mit  einer 
neuen  Auasenmaaer  (wie  noch  jetst  ersichtlich)  ummantelt  und  innerlieh 
ahgeputat  Etwas  später  fttgte  man  dem  Rundbau  westUch  noch  ein  Lang- 
schiff  nebst  Thurm  hinsu.  —  B^de  erwähnte  Rundbauten,  die  einsigen  in 
den  sächsischen  Ländern,  stimmen  in  den  liaassen  (c.  30*F.  D.)  unter  sieh 
und  mit  einigen  böhmischen  Kapellen  dieser  Art  ziemlich  ttberein,  sowie 
auch  in  der  Anordnung  einer  etwas  Uber  den  Halbkreis  verlängerten  Apsis 
au  tier  Ostseite;  überwölbt  waren  sie  uiclit. 

Mehreren  in  der  UniiJrej^end  von  Leipzig  belegenen  Landkirchen  wird 
ein  sehr  liohes  Alter  zugeschrieben,  und  die  Beschaffenheit  ihres  Mauer- 
werkes soll  erweislich  machen,  dass  das  SchiflF  für  die  Gemeinde  zwischen 
dem  Thurm  im  Westen  und  der  Apsis  im  Osten  erst  später  eingebaut 
worden  sei,  woraus  mau  geschlossen  hat,  dass  die  erste  Anlage  dieser 
Kirchen  nur  aus  einer  Halle  für  den  Altar  und  dem  westlich  isolirt 
stehenden  Thurme  bestanden  habe,  während  das  Volk  sich  im  Freien 
yersanmielte.  Die  als  Beispiel  angeführte  Treben kirche  bei  Lütaen 
scheint  jedoch  ihrem  gansen  l^ns  nach  erst  dem  Xn.  Jahrh.  anmgdiOMt 
und  das  Alter  der  rechteckig  gesclüossenen  Theklakirche  bei  Leipsig 
mächte  schwer  in  constatiren  sehi;  stiftnngsmässig  worden  beide  aUerdinga 
bis  in  die  erste  christliche  Zeit  hinaufreichen.  Die  ältesten  Kireheft  waren 
jedoch  sicherlich  in  diesen  Gegenden  noch  ans  Holz ,  und  als  Graf  Wtp- 
recht  Ton  Groitssch  auf  einer  Reise  in  dem  Dorfe  Hila  (bei  Borna)  eine 
alte  baufiillige  hälzeme  Kirche  antraf,  liess  er  dieselbe  auf  seine  Kosten 
neu  bauen. 

§.  41.  Nachdem  wir  die  ostfälische  Gegend  als  das  Centmm  der 
sächsischen  Bauthätigkeit  des  XL  Jahrh.  erkannt  und  die  Ausläufer  der- 
selben bis  in  die  Ostmark  und  nach  Thüringen  verfolgt  haben,  wenden  wir 
uns  nun  gegen  Westen  und  Norden,  wo  wir  in  dem  Uferlande  der  unteren 
Weser  für  die  frühromanische  Periode  nur  sehr  geringe  Ausbeute  finden, 
da  hier  der  Holzbau  der  Kirchen  im  XI.  Jahrh.  noch  vorherrschte,  und 
die  im  Laufe  desselben  aus  Stein  errichteten  Kathedralen  und  Kirchen  ent- 
weder schon  frühzeitig  durch  Feuer  völlig  aerstört  worden  sind,  oder  später 
durchgreifende  Umbauten  erfahren  haben.  —  Der  ältere,  952  geweihte 
Dom  in  Minden  wurde  1062  ein  Baub  der  Flammen;  Ton  dem  durch 
Bischof  Engelbert  1072  geweihten  Neubau  hat  sich  nur  der  sehr  alterthOm- 
liche  Westthurm  erlialten.  Ein  Gloekenhaus  steigt  in  der  gansen  Breite 
der  Kirche  in  rechteckiger,  schlichter  Masse  auf  und  sein  erstes  Stockwerk 
schliesst  in  beträchtlicher  Höhe  mit  einem  einfachen  Gurtgesims ;  nun  folgt 
ein  zweites  sehr  niedriges  Steckwerk  mit  den  Schallöffiiungen:  drei  der- 
selben, durch  zwei  Mittelpfeiler  getrennt  und  jede  wiederum  durch  ein 
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S&olchen  getheilt,  bilden  eine  Mittelgnippe,  welcher  sich  rechts  und  links 
Boek  eine  einielne  Oeffnuiig  derselben  Art  sareiht  Aus  der  Mitte  dieses 
n  beiden  Seiten  bedachten  Fenstergadens  erhebt  sieh  der  niedere  Stumpf 
Rises  rechteckigen  Thnrmes,  der  mit  einer  ähnlichen  Galerie  von  Oeff- 
BUigen  unter  einem  östlich  und  westlich  abfallenden  Satteldach  .endet 
Am  unteren  Theile  des  Olockenhauses  bemerkt  man  in  der  Axe  der  Front 
einen  grossen  vermauerten  Bogen,  der  auf  eine  ehemals  vorhandene  West- 
apsis  hindeuten  könnte.  Unter  diesem  Bo^'eii  befindet  sich  eine  kleine 
nie(lri<;e  Vorhalle,  <lie  wahrscheinlich  aus  «lerselhen  spät  -  ronianischeu 
Zeit  herrührt,  wie  der  ('horhaii  und  das  Kreuz  dos  Domes,  dessen  Ul)riue 
Theile  aus  der  jfothischen  Periode  stannnen.  —  Die  Kirclie  8.  Martin  in 
Mindeu,  ge^'riindet  vom  Bischof  .Sie|.,'hert  (099 — 10:^<)),  rührt  in  ihren  älteren 
romanischen  Bestaudtheileu  von  einem  Neubau  nach  einem  Brande 
von  1165  her;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Marienkirche,  welche 
wie  jene  ursprünglich  zu  einem  Kloster  gehörte,  das  Bischof  Bruno 
(t  1055)  gegründet  hatte.  —  Dagegen  kann  vielleicht  die  kleine 
Kirche  des  Nonnenklosters  Kemnade  (S.  120)  noch  der  Bau  sein,  welchen 
dieser  Bischof  1046  weihte:  es  ist  eine  im  Langhause  von  sweimal  drei 
viereckigen  Pfeilern  getragene  Basilika,  in  leichten  und  schlanken  Ver> 
hittnissen  völlig  schmucklos  aus  kleinen  Bruchsteinen  erbaut  Eine  Thurm- 
aalage  fehlt  gftnsUch,  auch  eine  Krypta  ist  nicht  vorhanden:  für  das 
arathmassliche  Alter  scheint  das  Kaniess-Profil  an  den  Pfeilerkämpfem  su 
sprechen.  —  In  Verden  (vergl.  S.  78)  verwandte  BiRchof  Wigwer  1013 
bedeutende  Geldmittel  auf  einen  Neubau  seiner  Kathedrale,  welche  1281 
gänzlich  abbrannte.  —  Anziehender  und  fruchtbarer  ist  die  Baugeschichte 
des  Doms  zu  Bremen,  da  nicht  blos  fast  der  ganze  Grundplan,  sondern 
auch  wesentliche  Bestaudtheile  der  jetzt  vorhandenen  Kirche  aus  dem 
XI.  Jahrh.  erhalten  sind.  Der  alte  von  VViilerich  erbaute  Dom  S.  Petri 
(S.  7Ö)  wurde  in  folge  einer  böswilligen  Brandstiftung  104;^  zerstört  und 
das  Feuer  ergriff  auch  das  Kloster,  welches  der  damalige  Ersbischof 
Beselin  zuvor  aus  Stein  erbaut  hatte,  da  es  früher  hölzern  gewesen  war, 
sammt  den  Nebengebäuden  und  die  ganse  Stadt  mit  ihren  Gebäuden,  und 
von  der  vorigen  Wohnstätte  blieb  keine  Spur  ttbrig.  Schon  im  folgenden 
Jahre  legte  Beselin  den  Grund  su  einer  neuen  Kathedrale,  deren  Grdsse 
er  nach  der  Gestalt  des  cölner  Domes,  an  dem  er  frilher  Canonieus 
gewesen,  aussufOhren  bescUoss;  er  würde  auch,  wenn  ihn  der  Tod  nicht 
schon  im  nächsten  Jahre  abgerufen  hätte,  den  ganzen  Bau  in  wenigen 
lihren  vollendet  haben.  Schon  im  ersten  Sommer  war  der  Grund  gelegt, 
und  die  Säulen  nebst  ihren  Bögen  und  die  Seitenschifife  waren  aufgerichtet 
Auf  Bezelin  folgte  1045  der  bereits  (S.  188)  erwähnte,  prachtliebende 
Adalbert,  der  bekannte  Nebenbuhler  des  h.  Anno  bei  dem  Erziehungsweike 
des  jungen  üeinrich  lY.:  ein  Mann  aus  fürstlichem  Geschlechte,  reich 
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ausgestattet  an  Körper  und  Geist,  aber  stolz  unter  seines  Gleichen  und 
voll  Begierde  überall  Grosses  und  Würdiges  als  Denkmal  seiner  Hoclilier- 
zipkeit  zu  hinterlassen.  Als  er  im  ersten  Jalire  nach  seiner  Ordination 
ersah,  dass  das  ungeheure  Werk  der  anpefangeneo  Basilika  auch  sehr 
grosse  Kosten  erforderte,  fasste  er  den  allzu  ¥0 reiligen  Entschluss,  die 
von  seinen  Vorg&ugero  angefangene  Stadtmauer  als  minder  nothwendig 
wieder  medersnreissen  und  die  Steine  fttr  den  Dombau  zu  Terwenden. 
Auch  die  Olausur,  welche  von  Bezelin  aus  Hausteinen  erbaut  war  und  dureb 
ihre  Schönheit  erfreute,  liess  er  unverzüglich  niederreissen,  in  der  Absieht 
allerdings,  das  Dormitorium,  das  Refectorium,  das  Vorrathshans  und  die 
übrigen  Werkstätten  der  Brüder  durcbgehends  aus  Stein  wieder  zu  erbauen, 
sobald  sich  Zeit  und  (Gelegenheit  dazu  ftnde.  Obgleich  es  allerdings  an 
Geistlichen  (Architekten)  und  an  Steinen  gebrach,  wurde  das  Werk  doch 
eifrig  betrieben,  und  es  erhob  sich  <lie  Mauer  der  Kirche,  die  IJezelin 
vorher  nach  dem  Muster  der  cölnischen  ani^cfaiii^en  hatte,  er  selbst  aber 
nach  dem  Vorbilde  des  Doms  zu  lienevent  (welchen  erkannte,  da  er  lut7 
Heinrich  III.  nach  Italien  begleitet  hatte)  fortzufiiliren  gedachte.  Erst  im 
siebenten  Jahre  des  angefangeneu  Werkes  wurde  die  Fa(;ade  des  gewaltigen 
Baues  fertig  und  der  Hochaltar  des  Chores  der  h.  Maria  geweiht  Einen 
zweiten  Altar  ordnete  Adalbert  in  der  westlichen  Apsis  zu  Ehren  des 
h.  Petrus  an,  welcher  der  ursprüngliche  Patron  des  Domes  gewesen  war 
(und  nun  hinter  der  h.  Jungfrau  zurück  stehen  mnsste).  Da  sieh  aber  dem 
Erzbischofe  viele  Verlegenheiten  ergaben,  so  blieb  das  Werk  noch  bis 
1069  innerlich  unvollendet;  erst  nun  wurden  die  Wände  geputzt  und  die 
westliche  Krypta  dem  h.  Andreas  geweiht  —  So  lautet  in  einer  für  jene 
Zeit  seltenen  Ausführlichkeit  der  Bericht,  den  wir  dem  gleichzeitigen  Dom- 
herrn Adam  von  Bremen  verdanken.  Noch  besagt  indess  eine  weniger 
zuverlässige  Nachricht  aus  dem  XIII.  Jahrb.,  der  Nachfolger  Adalberts,  der 
kriegerische  Ki  zliischof  Liemar,  habe  den  Dom,  weil  er  durch  eine  Feuers- 
brunst einigermaassen  entstellt  (inrrndio  parumin  r  inacuhitus)  gewesen,  von 
Grund  aus  zerstört  und  ganz  neugebaut:  eine  Angabe,  die,  wenn  sie  wahr 
sein  sollte,  ein  Zeugniss  mehr  wäre  für  die  selbstsüchtige  Bauwuth  vieler 
Prälaten  jenes  Jahrhunderts.  Vergl.  oben  S.  147.  —  Der  auf  uns  jiekoni- 
mene  Bau  des  bremer  Doms  (s.  Fig.  83)  lässt  ungeachtet  der  im  XIII.  und 
XYl.  Jahrh.  vorgenommenen  durchgreifenden  Veränderungen  dennoch  den 
ursprünglichen  Kern  einer  doppelchörigen  Basilika  erkennen,  und  zeigt  in 
dem  aus  vier  Quadraten  bestehenden,  35  F.  breiten  Schiffs  noch  die  alten 
Arkaden,  welche  von  schweren  und  schlichten  viereckigen  Pfeilein  getragen 
werden.  Adam  von  Bremen  spricht  zwar  in  der  Beschreibung  des  bezeU- 
nischen  Baues  von  Sänlenarkaden,  man  darf  aber  vielleieht  auf  diesen 
Ausdruck  kein  zu  grosses  Gewicht  legen,  oder  wird  die  Jetzt  vorhandenen 
Pfeilerstellungen  der  problematischen  Bauthiitigkeit  Liemars  zuschreiben 
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müssen.  Die  Pfeiler,  welche  in  der  frühgothischen  Epoche  bei  der  Umwand- 
lang der  Basilika  in  einen  (xewölbebau  an  der  Vorder-  und  Rückseite  mit 
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Gurtträgem  versehen  wurden  (Fig.  84),  haben  höchst  einfache  Fuss-  und 
Kämpfergesirase,  die  nur  aus  schwerer  Platte  und  Schmiege  bestehen.  Die 
Eckpfeiler  der  Vierung,  die  westlichen  mit  Pilastervorlagen, 
die  östlichen  je  mit  einer  starken  Halbsäule  verstärkt, 
charakterisiren  sich  durch  die  schwere  und  steile  attische 
Basis  dieser  Halbsäulen  ebenfalls  als  dem  XI.  Jahrh.  an- 
gehörig. Unter  der  Vierung  und  dem  quadratischen  Altar- 
haose,  die  einen  um  9  Stufen  erhöhten  Raum  bilden, 
erstreckt  sich  eine  aus  zwei  Abtheilungen  bestehende  drei- 
schiffige  Krypta,  deren  zwischen  Gurtbögen  eingespannte 
Kreuzgewölbe  in  der  westlichen ,  vielleicht  etwas  älteren 
Abtheilung  auf  vier  quadratischen,  an  den  Ecken  abgeschrägten  Pfeilern, 
in  der  östlichen  auf  sechs  Säuleu  ruhen,  deren  Basen  mit  Eckblätteru, 
sowie  die  Schachbretverzierung  an  den  Deckgliedern  ihrer  schlichten 
Würfelcapitäle  auf  da«  XII.  Jahrh.  deuten.  Beträchtlich  kleiner,  wenig 
mehr  als  halb  so  lang  ist  die  gleicher  schmählicher  Bestimmung  als  Wein- 
lager preisgegebene  zweite  elienfalls  dreischiffige  Krypta,  die  sich  zwischen 
den  Fundamenten  der  beiden  viereckigen  Glockenthürme  unter  dem  jetzt 
fast  ganz  mit  der  Orgel  ausgefüllten  ehemaligen  Westchore  befindet.  Die 
völlig  der  östlichen  Krypta  entsprechende  Ueberwölbung  wird  von  sechs 
Säulen  getragen,  deren  Fuss  unter  dem  Pflaster  liegt:  eine  Aufgrabung 
desselben  hat  eine  sehr  stumpfe  attische  Base  mit  Eckknollen  und  höchst 
geringer  Einziehung  der  Hohlkehle  nachgewiesen.  Die  würfelförmigen 
Capitäle  und  deren  Deckglieder  lassen  unter  dem  dicken  Kalküberzuge 
sculptirtes  Blattwerk  und  allerlei  Bandverschlingungen  erkennen.  —  Auf- 
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fallend,  zumal  im  Hinblick  auf  die  Angaben  Adams  von  Rremon,  der  eine 
vestUcbe  Apsis  ausdrücklich  erwähnt,  ist  der  geradlinige,  also  schwerlicli 
von  dem  ursprünglichen  Bau  herrührende  Abschluss  beider  Chöre.  —  Ueber 
.  die  beiden  romanischen  Westthürme  der  Liebfraaenkirche  zu  Bremen,  voa 
welcher  jede  Baunachricht  fehlt,  kann  bemerkt  werden,  dass  der  südliche 
Thurm  offenbar  älter  ist,  als  der  nördliche,  und  möglicherweise  ein  Ueber- 
rest  der  zuerst  von  Erzbischof  Unwan  (1013 — 1029)  gegrOndeteii,  dem 
h.  Veit  gewidmeten  Pfarrkirche,  die  noch  1139  ezistirte,  an  deren  Stelle 
aber  bereits  1227  die  Liebfrauenkirche  getreten  war. 

Als  em  schlichtes  frühromanisches  Bauwerk  ist  hier  noch  die  Kirche 
des  yon  Erzbischof  Adaldag  um  937  gegründeten  Klosters  zu  Bficken 
(unweit  Hoya)  zu  erwähnen:  es  ist  eine  im  Ganzen  etwa  150  F.  lauge 
Pfeilerbasilika  mit  uiclit  vortretendem  Querscliitf  und  quadratischem,  von 
einer  Apsis  begrenztem  Altarhause.  An  das  ungefähr  2')  F.  breite  Mittel- 
schiff stösst  westlich  zwischen  den  beiden  quadratischen  Thürmen  (von 
denen  jedoch  nur  der  südliche  erhalten  ist)  eine  Halle  mit  einer  in  der 
Tonne  unterwölbten  Empore.  Die  Arkadenpfeiler  des  Schiffes  sind  nicht 
viel  über  b  Fuss  hoch;  die  Fuss-  und  Kiunpfergesimse  derselben  bestehen 
in  einfachster  Weise  nur  aus  Platte  und  Schmiege.  Die  neuerlich  beschlos- 
sene Restauration  des  gothisch  überwölbten  und  in  modemer  Zeit  in  kläg- 
lichster Weise  verunstalteten  Grebäudes  wird  hoffentlich  darüber  Auskunft 
verschafRen,  ob  unter  dem  zugleich  die  Kreuzvierung  umfassenden,  am 
6  Stufen  erhöhten  Chorraume  eine  Krypta  noch  vorhanden  ist 

In  Hamburg,  welches  zu  Anfang  des  XL  Jahrfa.  von  den  Wagriem  and 
Abodriten  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  war,  erbaute  erst  Erzbischof 
Unwan,  aus  dem  edelen  Geschlechte  der  Immedinger  und  von  farstlicher 
Freigebigkeit,  im  Verein  mit  dem  Herzog  Bernhard  von  Sachsen  den  Dom 
und  das  Kloster  1015  wieder  neu,  aber  nur  aus  Holz;  der  erste  Steinbau 
wurde  von  Erzbischof  Bezelin  1037  erriclitet,  jiin^'  aber  1072  durch  die 
Abodriten  wieder  zu  (irundc.  Einen  alx-rmaliuen  N«'ul)au  uaiim  (iraf  Adolf 
von  Schaumburg  Iloti  vor,  und  dieser  Dum  bestaud  (mindestens  theil weise) 
bis  lJ^07,  wo  er  abgetragen  wurde, 

§.  42.  In  Westfalen  tritt  uns  zu  Anfang  des  Jahrliunderts  die  Bau- 
thätigkeit  des  gewandten  Bischofs  Meinwerk  entgegen.  Aus  einer  reichen, 
mit  dem  Königshausc  nahe  verwandten  sächsischen  Familie  entsprossen, 
zu  Ualberstadt  und  Hildesheim  erzogen,  obwohl  selbst  ohne  gelehrte  Bil- 
dung, jedoch  der  Beförderung  der  Studien  und  namentlich  den  Kiinsten 
eifrig  zugethan,  war  er  durch  unermiidliche  Dienstleistungen  am  Hofe  und 
im  Kriege  der  Günstling  Kaiser  Heinrichs  IL  geworden,  der  ihm  1009  das 
verarmte  Bisthum  Paderborn  übergab,  welches  er  theils  durch  sein  eigenes 
Vermögen,  theils  durch  eine  lange  Reihe  gl&nzender  Schenkungen,  zu 
denen  seine  Betriebsamkeit  den  oft  nicht  eben  dazu  geneigten  Kaiser  willig 
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ZQ  machen  Terstand,  unter  seiner  20jftbrigen  Verwaltung  zu  einem  der 
reichsten  Stifter  Deutschlands  erhob.   Als  folgenreich  fttr  die  von  ihm 
ontemommenen  Bauten  können  die  Reisen  angesehen  werden,  die  er  mit 
dem  kaiserlichen  Qefolge  zweimal  nach  Italien  machte:  1014  war  er  bei 
der  Krdnnng  Heinrichs  II.  in  Rom  und  kam  1026  bei  der  zweiten  Reise 
bis  nach  Unteritalien.  —  Paderborn  samnit  dem  alten  Dom  war  ums  Jahr 
1000  ab^rebr.iiint  (S.  77);  der  danin]iij:e  Bischof  Rethar  schritt  zu  einem 
Neul>;iu  von  boschcidciicn  Maassoii ,  hatte  aber  das  Werk  erst  bis  zu  <1(mi 
FeiisttTU  geliraclit,  als  er  starb.    Seinem  Nachfolger,  dem  unterncliiuun^s- 
histi;j;eu  Meinwerk,  war  es  zu  beschränkt,  die  Mauern  zu  entie  und  zu  nach- 
lässiir  ausgeführt;  schon  am  dritten  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Paderborn 
liess  er  alles  wieder  niederreissen  und  fing  an  von  Grund  aus  neu  zu 
bauen.   Dazu  liess  er  alles  Material  auf  seine  Kosten  herbeifuhren  und 
rief  Arbeiter  von  überallher  herbei.  Einen  fremden  Werkmann,  den  er 
selbst  auf  der  Baustelle  geprüft  hatte,  und  der  sich  vor  allen  äbrigen 
durch  Fleiss  und  Geschicklichkeit  auszeichnete,  soll  er  dadurch  geehrt 
haben,  dass  er  ihn,  da  er  noch  vor  Voll- 
eodnng  des  Baues  verstarb,  in  der  Krypta 
bestatten  und  auf  den  Orabstein,  den 
übrigen  Bauleuten  zur  Aufmunterung,  Ham- 
mer und  Mauerkelle  eincrraben  liess.  Der 
Dom  wurde  in  sieben  Jaliren  beendet  und 
101')  eingeweiht,  brannte  jedoch  nacl»  4'^ 
Jahren  105<S  ab,  und  der  hierauf  folgende 
lOGs  vollendete  Neul>au  des  Jiischofs  linad 
hatte  113H  dasselbe  Scliicks  il.  Von  diesen 
Hauten  des  XI.  Jahrh  zeugt  an  der  gegen- 
wärtig vorhandenen  Kathedrale  nur  noch 
der  aus  kleinen,  stark  verwitterten  Bruch- 
steinen aufgeführte   westliche  Thurmbau. 
£8  ist  hier  nicht  wie  in  Sachsen  ein  breites 
Olockenhaus  unter  einem  zweiseitigen  Dach, 
auf  den  Seiten  mit  hdher  aufsteigenden 
Tbttrmen  besetzt,  sondern  ein  quadratischer, 
in  vier  Giebeln  endender  Vorbau,  der  die  Bedachung  der  Kirche  weit 
übersteigt  und  von  zwei  nur  halb  so  hohen  runden  Tk  ])[)engehäusen  flankirt- 
wird.   Das  Erdgeschoss  mit  seinen  unten  10  F.  dicken  Mauern  bildet  eine 
mit  dem  Schill"  in  Verbindung  stehende  Halle.  Das  Oberstockwerk  enthält 
viele,  in  sechs  Reihen  übereinander  antreordnete,  bis  in  die  Giebelspitze, 
reichende  von  Mittelsaulclieii   getheilte  kleine  Fenster,  deren  Zahl  das 
Bediirfniss  so  weit  überschreitet,  dass  sie  nur  des  Schmuckes  halber 
angebracht  sein  können.   Unser  Holzschnitt  (Fig.  85)  zeigt  den  Thurm, 

To  • 
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der  im  XV.  Jahrb.  im  Mauerwerk  erhöht  worden  und  statt  des  daouds 
aufgerdhrten  hohen  Helmes  jetit  durch  ein  h&ssliches  stumpfes  Dach  ent- 
stellt ist,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt.  Das  Rundfenster  im  unteren 
Theile  der  Westfront  enthftit  eine  RadspeichenfUllung,  die  wohl  erst  einer 
späteren  Bauzeit  angehört.  —  Kaum  war  der  Dombau  YoUendet,  so  wandle 
sich  Meinwerk  neuer  Thfttigkeit  su,  indem  er  im  Jahre  1016  das  Kloster 
Abdinghof  gründete,  dessen  Aufrichtung  an  einem  westlich  unweit  der 
Kathedrale  belegenen  Orte  er  an  dreizehn  Benedietiner  Übertrug,  die  er 
aus  Cluny  kommen  Hess.  Ilüsti'^  wurde  der  Bau  der  Mönchswohnungen 
und  der  Kirche  iu  An^aitf  genonniien,  doch  verbringen  7  Jahre  bis  zur 
Einweihung  der  Krypta,  und,  als  die  Kirche  selbst  im  Jahre  102(>  ihrer 
Vollendung  entgegensah,  stürzte  ein  Theil  derselben  ein,  und  die  Wieder- 
herstellung dauerte  bis  zum  Jahre  lUi^I,  wo  erst  die  Weihe  erfolgte.  Bei 
dem  Brande  von  lUö^,  der  fast  die  ganze  Stadt,  die  übrigens  nur  das 
Domviertel  umfasste,  zerstörte,  sank  auch  dieses  Kloster  in  Asche,  dessen 
Neubau  1078  geweiht  ward.  Von  diesem  letzten,  wohl  kaum  von  dem 
ersten  Bau,  hat  sich  die  Krypta  erhalten,  weiche  sich  unter  der  jetzt  als 
Magazin  für  Militär-Vorr&the  dienenden  grossartigen  Kirche  befindet  Sie 
bildet,  wie  der  Chor  der  nach  einem  abermaligen  Brande  von  1151 

erneuerten  Kirche  einer  Apsis  entbehrend,  einen  recht- 
eckigen Raum  von  etwa  44  X  30  F.,  der  durch  sweimal 
▼ier  Stützen  in  drei  gleich  breite  Schiffe  getheilt  und 
der  Länge  nach  mit  Tonnenwölbungen  überdeckt  ist,  in 
welche  zwischen  den  freien  Stutzen  sowohl,  als  über 
den  Wandpfeilern  Stichkappen  einschneiden.  Diese 
ungewöhnliche  Wblbungsart  ist  Liibke,  dem  wir  die 
Entdeckung  des  IJauwerkes  zu  verdanken  haben,  auf  die 
traiiz(isischeii  Bauleute  Meinwei  ks  zurückzuführen  geneigt, 
während  Kugler  an  deren  Ursprünglichkeit  zweifelt 
Die  acht  Stützen  bestehen  in  unreiielniässiger  Aufstellung 
aus  vier  einfachen,  viereckigen  Pfeilern,  und  aus  vier 
zusammengesetzten,  deren  Durchschnitt  nnui  sich  als  ein 
Quadrat  zu  denken  hat,  welchem  jederseits  eine  Ualb- 
säule  vorgelegt  ist;  veigl  Flg.  86.  Der  Fuss  hat  die 
Bildung  der  attischen  Basis,  die  kurzen  S&ulen Schafte 
veijflngen  sich  stark,  und  die  trichterförmigen  Gapitäle 
der  vier  Halbs&ulen,  mit  je  einem  schmalen,  gesahnten 
Blatt  in  den  vier  Einziehungen,  vereinigen  sich,  mit 
derselben  bündig,  unter  einer  quadratischen  Platte,  die 
theils  schlicht  ist,  theils  mit  sculptirten  Bestien  verziert 
und  ein  weit  ausladendes,  aus  nnihreren  schmalen  Gliedern  zusammen- 
gesetztes antikisireudes  Kämpfergesims  trägt. 
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Wie  die  genanoteD  Bauwerke  in  ihrer  gegeuwärtigeu  Erscheimmg 
schwerlich  bis  io  Meinwerks  Zeit  hinaufreichen ,  so  ist  dies  ebensowenig 
der  Fall  mit  den  romanischen  Bestandtbeilen  der  Kirche  zum  Bustorf, 
«elehe  durch  diesen  Bischof  1033—1036  dsüieh  bei  der  damaligen  Stadt 
snerH  erbaut  wurde  und  die  es  gewesen  sein  soll,  su  der  er  die  Maasse 
TOI  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem  durch  den  Abt  Wino 
?on  Helmarshausen  hatte  holen  lassen.  Dagegen  hat  sich  noch  ein  sehr 
merkwürdiges  kleines  Gebäude,  die  nördlich  von  der  Hauptkirche  belegene 
Bartholomäuskapelle,  durch  eine  neuerliche  Restauration  auch  für  die 
Zukunft  gesichert,  vollständig  erhalten,  welche  Bischof  Meinwerk  neben 
einer  älteren  karoliugischen  Marienkapeile  errichten  licss,  und  zwar  nach 
einer  Bemerkung  seines  bald  nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  lebenden 
Biographen  Gumbert  von  Abdiiiuhof  durch  griechische  Bauleute  (per  ope- 
rarios  f/raecos).  Es  ist  ein  Rechteck  von  X  2«  F.  Fläche,  welches 
durch  zwei  Säulenreihen  in  ein  Ilauptscliitf  von  etwa  11  F.  und  zwei 
Nebeuächiffe  vou  je  8'/^  F.  Breite  getheilt  wird;  östlich  legt  sich  in  der 
Längenaxe  der  Kapelle  eine  Apsis  von  16  F.  D.  vor.  Das  ganze  Gebäude 
ist  Überwölbt ,  und  das  Gewölbe  besteht  ohne  alle  Gurt*  und  Gratbögen 
ans  12  rechteckigen,  last  kuppeiförmigen  Gompartimenten  von  21  F.  Höhe, 
die  so  hoch  hinterraauert  sind,  dass  die  Oberfläche  der  Wölbung,  ein- 
schliesslich der  Halbkuppel  ttber  der  Apsis,  nur  etwas  wellenförmig  erscheint 
Die  Umfassungswände,  äusserlich  schlicht  und  aus  ziemlich  rohem  Mauer- 
werk, sind  in  den  Anfallspunkten  der  Gewölbe  3  F.  dick  und  daselbst  noch 
dnrch  vorgelegte  Halbsäulen  um  6  Zoll  verstärkt,  während  unter  den  Schild- 
bögen, wo  die  Fenster  stehen,  die  Mauer  in  flachen  Rundnischen  bis  auf 
1%  F.  ausgespart  erscheint.  Die  ganze  Anlage  ist  daher  mit  ihren  schlanken 
Säulen  von  13  F.  Hölie  bei  nur  1  F.  D.  sehr  kühn,  und  mit  iiiren  Schiflfen 
von  gleicher  ilolie  übenlies  i;anz  abnorm:  gewisserniassen  eine  Krypta  über 
der  ilrde.  Inwiefern  das  Auffällige  dieses  interessanten  kleinen  Bauwerkes 
auf  die  dabei  verwendeten  fremden  Werkleute  zurückzufübren  sein  möchte, 
ist  um  so  schwerer  zu  sageu,  als  es  sich  kaum  feststelleu  lässt,  ob  unter 
jenen  griechischen  Bauleuten  eigentliche  Griechen  zu  verstehen  sein  mögen, 
oder  wahrscheinlicher  Italiener  aus  der  unter  griechischer  Herrschaft 
stehenden  Provinz  Apulien,  oder  überhaupt  nur  fahrende  Leute,  an  denen 
es  damals  in  deutschen  Landen  nicht  fehlte,  und  die  oft  ,fhabUu  ffraeco** 
nmhenogen.  Bysantinisches  macht  sich  an  der  Kapelle  weder  im  Gänsen 
geltend,  noch  in  den  Details  der  Säulen,  wo  sieh  vielmehr  ungewöhnlich 
starke  Anklänge  an  die  Antike  kundgeben.  Ueber  den  wohlgebildeten 
attischen  Basen  erheben  sich  in  kaum  merklicher  Verjüngung  die  aus  iwei 
Stücken  bestehenden  Schafte  und  tragen  verschieden  gebildete  Knäufe,  die 
theils  eine  schlanke,  mit  zierlichem  Rankengetlecht  verzierte  Wttrfelform 
haben,  theils  Nachbildungen  des  korinthischen  Capitäls  sind;  8.  Fig.  80. 


Digitized  by  Google 


198 


XL  MHMH.  —  CORVtr. 


Auf  den  Capit&Ien,  bei  den  Ilalbsäuleii  unmittelbar  auf  dem  Schafte,  liegt 
ein  gebälkartiger  AufBatz,  der  mit  dem  Zahnscbnitt  verziert  ist,  siehe  m 
Fig.  88. 

Es  ergiebt  sich  hier  eine  so  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Capit&len, 
die  sich  in  dem  Tharmbau  der  Kirche  des  altberühmten,  im  paderbomer 


üg.  87.  /ig.  d8 

Cifitik  tu  Conqr      in  In  BsrtktlMiiika^Ue  u  PadeiWri. 


Sprengel  belegenen  Klosters  Corvey  (S.  104)  erhalten  haben,  dass  man 
eine  Kenntniss  derselben  hei  den  Erl)auern  der  Bartholoni.äikapelle  voraus- 
setzen niuss  und  auf  dieselbe  Bauschule  hingewiesen  wird.  In  Corvey  fanden 
unter  Abt  Deutheniar  (seit  998)  zur  Zeit  des  Bischofs  Meinwerk  Bauten 
statt,  die  unter  Abt  Saracho  (I0r).s — 1071)  vielleicht  nur  fortgesetzt  wurden 
und  erst  durch  eine  Kirchweihe  im  J.  1075  zum  Abschlüsse  gekommen  zu 
sein  scheineiL  Dem  Anfang  dieser  Bauperiode  sind  wir  den  unteren  Theil 
des  Xhurmes  znznschreibcn  geneigt:  es  ist  nach  sächsischer  Weise  ein 
oblonger  Querbau,  an  beiden  Enden  mit  viereckigen  Thürmen  versehen, 
zwischen  denen  sich  eine  früher  nach  dem  Schiffe  der  Kirche  geöffnete 
Empore  befindet,  wfthrend  der  nnter  letsterer  befindliche  niedrige  quadra- 
tische Raum  die  Vorhalle  desselben  bildet  Vier  in  der  Mitte  quadratisch 
aufgestellte  S&ulen  theilen  diesen  Raum  der  Lfinge  und  Breite  nach  m 
drei  Schiffe  und  tragen  von  zivdlf  Yiereckigen  Pfeilern  umgeben  mit  diesen 
die  neun  gedruckten  Kreuzgewölbjoche  der  Becke.  Die  Basen  der  Säulen 
liegen  unter  dem  jetzigen  Fussboden,  die  Schafte  sind  kurz  und  dick,  nur  etwa 
vier  Durchmesser  hoch,  und  die  Capitiile  mit  ihren  Kämpfern  (Fig.  87),  wie' 
bereits  bemerkt,  deuen  der  Barthoiomüikapelle  zwar  sehr  uhuiicii,  zeigen 
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jedoeh  eine  weit  bewnwtere  und  entschiedenere  Nadiahmung  der  Antike. 
Die  Gapitftle  selbst  sind  geradehin  römisch-korinthisch,  wenngleich  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  feiner  ausgearbeiteten  Exemplars,  nur  mit  skiz- 

zirtem  Blattwerk;  die  Kämpfer  bestehen  förmlich  in  der  Weise  des  antiken 
Gebälks  aus  drei  Abtheihuij^en :  Architrav  und  Fries  sind  durch  einen 
Porlstab  getrennt,  und  der  Kranz  mit  dem  Zalinschnitt  vorziert.  Letzteres 
Ornament  befindet  sich  auch  an  den  zwölf  Pfeilern.  Die  Empore  ist  olme 
Gewölbe  und  Mittelpfeiler;  die  Seitenpfeiler  haben  einfache  wulstarLilie 
(Jesimse.  Ueber  derselben  liegt  die  Glockenstube,  deren  Schallöffnungen 
Theiiimgssäulchen  mit  denselben  korinthischen  Capitälen  zeigen,  wie  die 
nntere  Halle.  Die  Thürme  und  der  obere  Theil  des  Zwischenbaues  sind, 
wie  der  Anblick  des  Mauerwerks  und  das  Detail  lehrt,  ans  späterer  Zeit^ 
fieileicht  erst  ans  der  Zeit  des  Abtes  Widekind  (1190-1205),  wo  YOn 
RestanratloneB  der  Kirche  berichtet  wird. 

In  den  Besitzungen,  welche  durch  Meinwerk  ans  dem  Erbe  seiner  Mutter 
Adela  nnd  seines  yon  derselben  gemordeten  Bruders  Dietrich  an  beiden  Ufern 
des  Unterriieins  im  Sprengel  Ton  Utrecht  seit  1016  an  das  Bisthum  Pader- 
born gefallen  waren,  sind  frfihromanische  Kirchen  nicht  nachgewiesen.  Das 
fon  der  scheusslichen  Adela  und  ihrem  elenden  zweiten  Manne  Balderich  auf 
den  Trümmern  ihrer  Burg  Cellum  gestiftete  Kloster  Zyfflich  (2  M.  nord- 
westl.  von  Cleve)  wurde  im  XV.  Jahrh.  nach  dem  benachbarten  Cr.nicuburg 
verlegt.  Das  von  dem  (irossvater  Meinwerks  ^feirriindete  Fraiieiistift  S. 
Viti  zu  Eltenberg  (S.  120),  wo  1129  eine  ntuie  Kirche  geweiht  worden, 
wurde  löö')  mit  allen  (rebäuden  zersUirt.  Zu  erwähnen  ist  nur  das  Martins- 
münster zu  Emmerich,  wo  im  XL  Jahrh.  Bauten  stattfanden.  Die  alte 
romanische  Kirche  daselbst  wurde  sanimt  beiden  Thürmen  1227  von  den 
Flutheu  des  Rheins  verschlungen,  die  sich,  als  die  Bürger  in  Streit  mit 
dem  Gapitel  dessen  Immunität  durchgruben,  in  den  Durchstich  ergossen, 
und  nur  die  Kr]rpta  hat  sich  erhalten.  Sie  ist  38  F.  lang,  im  Osten  fünf- 
seitig  geschlossen,  und  ihre  gurtenlosen  Kreuzgewölbe  werden  von  drei 
StäUenpaaren  getragen.  Die  beiden  westlichsten  Sttttzen  sind  Rundpfeiler 
mit  ans  16  feinen  Säulchen  componirtem  Schaft  und  echinusartigem  Würfel- 
capitäl  (S.  138).  Das  mittlere  Paar  besteht  aus  quadratischen  Pfeilern, 
welche  aus  acht  Halbsänlen  zusammengesetzt  erscheinen,  und  das  östlichste 
Paar  gleicht  in  der  Zusammenstellung  von  vier  Säulen  und  in  der  C.'apitäl- 
bildung  den  Säulenbündeln  in  Abdinghof  zu  Paderborn  (S.  H)(i).  Säurmt- 
liche  Basen  sind  attisch,  die  vier  östlichen  mit  Krkzierden  am  unteren 
Pfiihl.  Ueber  die  Zeitstellung  dieses  Baurestes  und  seiner  einzelnen  Theile 
ist  nach  dem  bisher  vorliegendeu  ungenügenden  Material  kein  sicheres 
Urtheil  erlaubt. 

In  Osnabrück  sind  Bauten  des  XI.  Jahrh.  nicht  nachgewiesen.  Der 
achteckige  Thurm  Uber  dem  Kreuz  des  nach  einem  Brande  von  1100  neu 
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erbauten  Domes  ist  io  seinen  stark  verwitterten,  aus  einem  leichten  porösen 
Stein  erbauten  unteren  Theilen  vielleicht  der  Ueberrest  einer  älteres 
Kirehe  ans  frUhromaniacher  Zeit  —  Die  Thätigkeit  des  natnenlUch  in  der 
Teehnik  des  Bauwesens  berühmten  dortigen  Bischofs  Benno  (1068~-88) 
(s.  oben  S.  166)  scheint  sich  besonders  ausserhalb  seines  eigenen  Sprengeis 
erwiesen  zu  haben:  an  den  Domen  an  Hildesheim,  Ctoslar  und  Speier, 
und  insonderheit  im  Kriegsban.  Hier  kommt  nur  das  Ton  ihm  auf  einem 
steilen  Abhänge  des  Teutoburger  Waides  gegründete  Kloster  Iburg  in 
Betracht,  wo  die  Mauern  des  Altar-  und  Queihauses  noch  Yon  der  Kirche 
herzurühren  scheinen,  deren  Chor  Benno  1070  einweihte. 

In  Münster,  wo  der  sogenannte  alte  Dom  Bischof  Liudgers  bis  zu 
seinem  Abl)ruche  1377  bestanden  haben  soll,  hatte  südlicli  von  demselben 
schon  Bischof  Dodo  (907 — eine  neue  Kathedrale  en  ichtet.  welche  1071 
durcli  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  nach  ihrer  Herstellung  1090  geweiht 
wurde.  Erst  nach  zwei  abermaligen  Bränden  1121  und  1197  entstand  der 
gegenwartige  Bau.  —  Ebenso  sind  untergegangen  die  alten  Bauten  der 
Ueberwasserkirche  (S.  77),  wo  Bischof  Hermann  1040  ein  Nonnenatift 
errichtet  und  Bischof  Erpho  1085  ein  neues  Gotteshaus  erbaut  hatte, 
welches  Yon  B.  Eckbert  (f  1133)  restaurirt  und  1197  vom  Feuer  lerat^rt 
wurde;  selbst  von  dem  hierauf  erfolgten  Neubau  hat  sich  nur  eine  Kapelle 
an  der  Westseite  der  Jetzigen  Kirche  von  1840  erhalten.  —  Die  Feuers- 
bmnst  im  Jahre  1197  vernichtete  auch  die  Kirche  des  von  B.  Friedrich  L 
(t  1084)  gegriindeten  S.  ICaurits-Stiftes,  an  dessen  Gebäuden  seine  Nachfolger 
Erpo  (t  1097)  undBurchard  (f  1118)  fortgebaut  hatten;  doch  scheinen  die 
noch  vorhandenen  romanischen  Theile  der  gegenwärtigen  Kirche  aus  einer 
Zeit  kurz  vor  jenem  Brande  herzurühren.  —  Im  Sprengel  giebt  es  auch 
kein  bekanntes  Bauwerk,  dessen  Entstellung  bis  ins  XI.  Jahrh.  hinauf- 
reichte, nur  an  der  nordwestliclien  Grenze  desselben,  in  Vreden  kann  die 
unter  dortiger  Stiftskirche  behndliche  Krypta  noch  in  diese  Zeit  gesetzt 
werden,  obwohl  es  an  allen  Baunachrichten  zu  fehlen  scheint  und  nur 
so  viel  bekannt  ist,  dass  dieses  Kloster  10ö5  von  K.  Heinrich  IV.  dem 
Erzbischof  von  Hamburg  Ubereignet  wurde.  Die  dreischifiige  Krypta  besteht 
aus  zwei  Abtheilungen:  eine  grössere  westliche  in  achteckiger  Grundform 
mit  zweimal  zwei  viereckigen  Pfeilern  und  je  einer  Säule  zwischen  den- 
selben, und  eine  kleinere  östliche  mit  nur  je  einer  Säule,  und  beide  werden 
(ähnlich  wie  in  Essen;  S.  168)  durch  zwei  in  der  Flucht  der  übrigen 
Stutzen  stehende  unf5rmliche  PfeUermasaen  von  einander  geschieden;  der 
östliche  Theil  ist  nicht  unbeträchtlich  höher,  als  der  westliche,  und  der 
jetzige  dreiseitige  Schluss  desselben  scheint  erst  aus  der  Zeit  des  überein- 
stimmend gebildeten  gothischen  Chorschlusses  der  Oberkirche  zu  stammen. 
Die  beiden  Säuleu  in  der  Mitte  der  westlichen  Abtheilung  sind  kurz  und 
stämmig,  mit  attischen  Basen  und  ausgerinnten  Schäften;  die  vier  Pfeiler 
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(Fig.  89)  zeigen  ein  ähnlich  bewegtes  Spiel  der  Profilirungen,  wie  wir  es 
in  den  Krypten  von  Essen  und  Merseburg  zu  bemerken  fanden ;  Rundstäbe 
an  den  Ecken  wechseln  mit  Aus- 
kantungen  und  Aushöhlungen  aller 
Art,  und  der  Fläche  des  westlichsten 
Pfeilers  in  der  südlichen  Reihe  ist 
sogar  eine  sich  aus  vertieftem  (i runde 
flach  hervorhebende  Säule  aufge- 
meisselt,  deren  Gapitäl  zwei  ionisi- 
rende  Schnecken  zeigt.   Die  Säulen    «g.  gj.  fln„iri,  der  PWi«  i>  dfr  Krypta  n  ?r*d«. 
haben  wieder  jenes  einfachste,  der 

Schmiege  nachgebildete  Trichtercnpitäl  wie  in  der  Krypta  des  Klosters 
Abdinghof  (S.  196),  mit  ziemlich  rohen  Arabesken.  Das  Deckgesims  derselben 
entspricht  dem  der  Pfeiler  und  zeigt  die  Karniessform.  Die  beiden  Säulen 
in  der  östlichen  Abtheilung  haben  zwar  ganz  dieselben  Kämpferprofile, 
aber  korinthisirende  Capitäle  und  eine  Vogelzehe  als  F>-kverziening  der 
Basen.  Die  Kreuzgewölbe  in  beiden  Abtheilungen  sind  zwischen  Längen- 
und  Quergurtbögen  eingespannt,  die  an  den  Seitenwänden  von  flachen 
Wandpfeilem  getragen  werden. 

In  dem  zum  cölner  Si>rengel  gehörgien  Theile  von  Westfalen  gehört 
der  Dom  des  Patroclus-Stiftes  in  Soest  in  seinem  Kern  wohl  noch  dem 
XI.  Jahrh.  an,  obwohl  es  leider  an  allen  Nachrichten  über  dieses  gross- 
artige Bauwerk  fehlt;  nur  die  westlichen  Theile  erscheinen  als  Zusätze  aus 
jener  noch  romanischen  Zeit,  in  welcher  die  ganze  Kirche  in  einen  Gewölbe- 
bau umgewandelt  wurde.  Die  ursprüngliche  Anlage  ergiebt  sich  als  eine 
Pfeilerbasilika  mit  quadratischem  Chor  und  grosser  Apsis;  mit  einem  aus 
drei  Quadraten  bestehenden  Querhause  und  dem  Langhause,  dessen  Scheid- 
mauern von  je  vier  schlichten  quadratischen  Pfeilern  getragen  werden, 
welche  an  der  Rückseite  mit  einer  Pilastervorlage  versehen  sind,  die  mit 
der  entsprechenden  Vorlage  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  die  höchst 
wahrscheinlich  ursprünglichen,  aller  Gurtbögen  entbehrenden  Kreuzgewölbe 
der  ersteren  trägt.  Mit  dem  jetzigen  fünften  Pfeilerpaare  scheint  dann 
die  Kirche  nach  Westen  geschlossen  gewesen  zu  sein,  und  zwar,  ähnlich 
wie  in  Corvey,  mit  zwei  quadratischen  Thürmen  in  der  Axe  der  Seiten- 
schiffe und  einer  zwischen  ihnen  befindlichen  Vorhalle.  Das  Mittelschiff 
hat  die  beträchtliche  Breite  von  37  F.,  die  Seitenschiffe  aber  sind,  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  schon  im  ursprünglichen  Plane  liegende  Ueberwölbung 
derselben,  dagegen  sehr  schmal  und  messen  nur  14  F.  —  Die  Krypta  ist 
erst  in  ganz  neuer  Zeit  eingerissen  und  der  Fussboden  des  Chores  niedriger 
gelegt  worden;  eine  noch  erhaltene  Nebenkrypta  unter  der  südlich  am 
Altarhause  belegenen  Sacristei  zeigt  die  im  XII.  Jahrh.  gewöhnliche 
Behandlung  an  ihren  sechs  freistehenden  Säulen.   Dass  die  5  F.  dicken 
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Umliissungsmauern  des  Cliois  und  Querhauses  etwas  älter  sind,  als  das 
Schiff,  sclieint  sich  deutlich  zu  er^jeben,  aber  aucii  die  iiitesten  Theile  der 
ganz  aus  regelmässigen  Werkstücken  eines  grünen  Mergelsandsteiua 
errichteten  Kirche  werden  erst  auf  d(!r  Gräoze  des  XII.  Jahrh.  entstanden 
sein.  —  In  Dortmund,  welches  in  Folge  einer  Schenkung  K.  Otto's  III. 
der  Marienkirche  in  Aachen  gehörte,  und  wo  eine  „eeclesia  matrix"  znerst 
1075  erw&hnt  wird,  ist  die  jetzt  Torhandene  Ifarienkirehe  in  ihren  älteren 
Theilen  ans  spät-romamscher  Zeit  —  In  Werden  (S.  77)  bietet  die  Abtei-  ^ 
kirche  interessante  sehr  alterthflmliche  Theile:  zunächst  die  mit  einem  i 
Umgange  umgebene  Gruft  des  h.  Liudger  unter  der  Apsis  des  spät-romi-  | 
nischen  Oberbaues,  mit  Tonnengewölbe  und  Mosaikfussboden:  freilich  ein 
höchst  einfacher  Bautheil  ohne  alles  Detail,  aber  dodi  nicht  unwahrschein-  , 
lieh  ein  Ueberrest  der  ersten  875  geweihten  Kirche;  sodann  die  damit  in 

Verbindung  stehende,  weiter  als  die  | 
Oberkirche  gegen  Osten  frei  vor-  1 
tretende  grössere,  1059  geweihte 
Krypta:  ein  rechteckiger  Raum 
mit  einer  Apsis  und  an  den  Seiten- 
wänden mit  JSischen  und  Pilastero, 
welche  letztere  nebst  vier  frei 
stehenden  Granitsäulen  die  Kreus- 
gewölbe  tragen.  Die  Säulen  haben 
attische  Basen  und  reiche  korinthi- 
^      c^A-  j  lu  /  L     u  ^i        sirende  Capitäle  und  über  denselben 

ein  mit  dem  Kamiess  Tersehenes  > 
Deckgesims.  Vrgl.  den  Grundriss  Fig.  90.  Die  1064  geweihte  Oberkirche  ' 
brannte  1119  oder  1120  ab,  und  von  dem  darauf  folgenden  Neubau  hat 
sich  an  dem  Westende  der  jetzigen,  in  Folge  eines  abermaligen  Brandes  | 
im  XIII.  Jahrh.  erbauten  spät- romanischen  Kirche  noch  ein  Theil  des  ■ 
Schiffes  und  der  Lanirseiten  eines  eiienialigen  Westchores  erhalten,  dessen  I 
Apsis  in  ihren  Kesten  nachgewiesen  ist,  und  der  jetzt  eine  Halle  bildet, 
innerhalb  welcher  die  grosse  nach  dem  Hauptportale  führende  Freitreppe 
liegt. 

§.  43.  Fttr  das  Erzstift  Co  In  bezeichnet  das  XI.  Jahrh.  die  Epoche 
einer  glänzenden  Entwickelung  an  Ehre,  Reichthum  und  Macht,  und  auch 
in  der  Baugeschichte  behauptete  die  Metropolis  Cöln  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  einen  Ton  angebenden  Rang.  Auf  den  im  Gerüche  der 
Heiligkeit  stehenden,  zugleich  ränkesüchtigen  Erzbischof  Heribert,  einst 
der  vertrauteste  Bathgeber  K.  Otto*8  HL,  folgte  1021—36  der  am  kaiser- 
lichen Hofe  erzogene  und  mit  Heinrich  H.  yerwandte  junge  baiersebe 
Cleriker  Piligrim,  ein  äusserst  gewandter,  weltUuger  und  ehrgeiziger  Mann, 
welcher,  zum  TheÜ  auf  Kosten  des  Stuhles  yon  Mainz,  grössere  Ehreg  an 
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seine  Kirche  brachte,  nis  je  einer  seiner  Vorgäoger,  und  mit  uoch  iiöheren 
Ansprüchen  trat  sein  l^achfolger  auf:  Hermann,  ein  Enkel  K.  Otto's  IL, 
der  nächst  Adalbert  Yon  Bremen  die  einflussreichste  SteUnng  unter  allen 
geistlichen  Fürsten  des  Reichs  einnahm,  sich  iUr  seine  treuen  Dienste  der 
Icaiserlichen  Gunst  zu  erfreuen  hatte  und  von  dem  ihm  verwandten,  leitsamen 
Papste  Leo  IX.,  der,  lirikher  Bischof  Bruno  von  Tul,  überdies  im  Sprengel 
von  Göhl  Erbgüter  besass,  nicht  nur  die  Best&tigung  der  von  seinen  Vor- 
gängern erworbenen  Privilegien,  sondern  noch  neue  wichtige  Vorrechte 
erlangte.  Auf  Hermann  folgte  (1056—75)  der  noch  bedeutendere  heil. 
Anuo,  dessen  Name  mit  Hecht  neben  dem  des  grossen  Uiuiiu  (S.  122) 
genannt  zu  werden  verdient,  obwohl  sein  liochstrebender,  ehrgeiziger  Sinn 
ihn  auf  andere  Bahnen  trieb,  als  jener  gewandelt  war.  Kr  stammte  aus 
einem  zum  niederen  Adel  gehörenden  schwäbischen  Gesehlechte,  das  sich 
von  der  Burg  Steusslingen  nannte.  \  on  seinen  Aeltern  für  den  Hitterstand 
bestimmt,  verliess  er,  gewonnen  durch  einen  Oheim,  der  Domherr  in  Bam- 
berg war,  heimlich  das  väterliche  Haus  und  trat  zu  Bamberg  in  den 
Dienst  der  Kirche.  Im  J.  1046  übernahm  er  die  Leitung  der  dortigen 
Schule.  Seine  Kenntnisse,  sein  strenger  Wandel  und  seine  gebietende 
Persönlichkeit  machten  ihn  in  einflussreichen  Kreisen  bekannt  und  brachten 
ihn  an  den  kaiserlichen  Hof.  Heinrich  IIL  erkannte  die  hervorstechenden 
Gaben  des  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Mannes,  verlieh  ihm  1054- die 
Würde  als  Propst  seines  von  ihm  mit  Vorliebe  gepflegten  Stifts  zu  Goslar 
nnd  Ubergab  ihm,  da  er  das  kaiserliche  Vertrauen  in  hohem  Maasse  techt- 
ferttgte,  1056  das  erledigte  Ersbisthum  Cdln.  Bekannt  ist  der  nur  durch 
den  Grundsatz,  dass  dei  Zweck  die  Mittel  heilige,  zu  rechtfertigende 
Staatsstreich  Anno's  gegen  den  königlichen  Knaben  lleinricli  lY.,  bekannt 
der  unselige  Parteikampf  mit  seinem  zwar  von  gleiihem  hierarchischen 
Khrgeiz  getriebenen,  aber  sonst  seiir  verscliiedenen  Gegner  Adalbert  von 
Bremen,  bekannt  endlich  der  durch  heide  Keichsverweser  mit  verschuldete 
tiefe  Fall  des  Reichs,  der  Triumph  des  Papstthums  über  die  weltliche 
Oewalt  und  das  kummervolle  Ende  des  unglücklichen  Heinrich  IV.,  dessen 
Aufgabe  es  gewesen,  in  langer  und  qualvoller  Regierung  den  kaiserlichen 
Namen  zu  retten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  cöhuschen  Baugeschichte  jenes  Zeitraumes, 
so  haben  wir  zunächst  zurackzuweisen  auf  den  Verbau  von  S.  Pantaleon 
(S.  124)  und  ehi  anderes  zwar  nicht  in  Cöln  selbst,  aber  doch  in  der 
Nihe  gelegenes,  ausgezeichnetes  Bauwerk  namhaft  zu  machen,  dessen 
älteste  Theile  die  verwandte  Technik  eines  Wechsels  von  Tufetein  und 
Ziegeln  erkennen  lassen.  Es  ist  das  Mttnster  der  h.  h.  Cassius  und  Florus 
zu  Bonn,  dessen  Alter  stiftungsmässig  bis  in  die  Römerzeit  hinaufreichen 
soll,  über  dessen  ältere  Geschichte  indess  nichts  bekannt  ist.  Die  gegen- 
wärtige Erscheinung  dieser  Kirche  lässt  mit  Leichtigkeit  zwei  verschiedene 
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Baustyle  erkennen:  am  Laug-  und  Querhause  mit  dem  hohen  Mittelthurra 
den  gothisireaden  Spät-Romanismus  aus  dem  Anfang  des  XIII.  Jahrh.,  uud 
an  den  beiden  viereckigen  Ostthürmen  sanuni  der  grossen  Apsis  den  rein 
romanischen  Styl  des  XII.  Jahrh.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Lang- 
wftnde  des  Chores  zwischen  den  ThUnnen  und  dem  Qoerschiie,  die  (wie 
die  getreue  Abbildong  der  Südseite  S.  157  Fig.  63  dentlich  Teraaseban- 
Ucht)  viele  Veränderungen  erfahren  haben,  seigt  indeas  hier  noch  iltere 
Bestaadtheile.  Der  kleine  Rundbogenfries  swischen  Lisenen  nnter  dem 
Dachgesims,  die  hohen  Spitibogenblenden  mit  ihren  Rundfenstem  erweisen 
sich  als  spätere  Zusätze,  gleichzeitig  mit  der  spitzbogigen  Ueberwölbung 
des  Innern  und  dem  Bau  des  Langhauses,  aber  als  alter  Kern  tritt  über 
dem  (iu  unserer  Zeichnung  weggelassenen)  hohen  Sockel  mit  den  kleinen 
Fenstern  der  Krypta  die  ursprüngliche  Anordnung  eines  ziemlich  hohen 
Hauptgescliosses  hervor,  mit  einer  Stellung'  von  rundbogigen  Blendarkaden 
zwischen  Hachen,  schlanken  Pila.steni,  und  von  diesem  durch  ein  Gurt- 
gesims, welches  wie  die  Kampfer  der  Pilaster  nur  aus  einem  Rundstäbchen 
mit  feiner  Platte  besteht,  ein  zweites  Stockwerk  mit  ganz  ähnlichen,  nur 
viel  niedrigeren  Blendbögen  als  Umfassung  der  Fenster.  Bis  auf  sämmt- 
liche  Blendbögen,  die  aus  re<^elmässig  wechselnden  Tuffsteinen  und  Ziegeln 
construirt  sind,  ist  alles  aus  Tuff  in  grossem  Format  erbaut  Der  westliche 
grössere  Theil  der  Krypta,  der  sich  zwischen  den  beschriebenen  älteren 
Ueberresten  der  Ghorwände  befindet,  zeigt  mit  letzteren  gleiches  und 
höheres  Alter,  als  der  unmittelbar  verbundene  östliche  Theil,  der  mit  der 
Apsis  zugleich  entstanden  ist  Letzterer  hat  höher  ansteigende  Grewölbe 
als  der  übrige  Raum  und  wird  von  vier  Säulen  gestützt;  die  Gewölbe  des 
ersteren  werden  im  Westen  von  drei  Paar  viereckigen  Pfieilem,  im  Osten 
(d.  h.  in  der  Mitte  der  ganzen  Krypta)  von  vier  Paar  gedrungeneren ,  aber 
stärker  verjüngteu  Säulen  getragen,  welche  zwar  wie  die  des  jüngeren 
Theiles  mit  Würfelcapitälen  versehen  sind,  aber  in  einfacher,  älterer  Form 
und  mit  weit  auskragoiuleni  Karniess  unter  der  Deckplatte.  Auch  der  meist 
aus  Zieueln  l)esteliende  reciiteckige  westliclie  Vorbau  mit  den  flaukirendeu 
Rundthürmchen  scheint,  abgesehen  von  dem  späteren  Einbau  einer  Haclien 
Apsis  und  dem  Ubertheil  der  Thürme,  dem  XI.  Jahrh.  anzugehören. 

Von  Erzbischof  Heribert  wurde  1020  bei  der  Kirche  S.  Aposteln  in 
C()In  (zuerst  erwähnt  965)  ein  Chorherrenstift  errichtet  und  demzufolge 
ein  Neubau  begonnen,  der  erst  unter  Piligrim  zur  Vollendung  kam.  Nach 
zweimaligen  Bränden  1098  und  1199  entstand  die  jetzt  vorhandene  Kirche, 
welche  indess  noch  ältere  Ueberreste  von  den  Bauten  des  XL  Jahrh. 
nmfasst;  namentlich  die  von  viereckigen  Pfeilern  mit  Kamiesskämplem 
getragenen  Arkaden  des  Langhauses  and  den  Thurm  Uber  der  Mitte  der 
Westseite  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  nnd  mit  dem  Wechsel  von 
rothen  und  weissen  Sandsteinen. 
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Aus  der  Zeit  Erzbischof  Hermanns  rührt  in  ihren  Hauptbestandtheileo 
diejenige  Kirche  Cölns  her,  welche  unter  allen  romanischen  Banwerken 
eine  der  ausgeseiehnetsten  Stellen  einnimmt:  nämlich  S.  Maria  anf  dem 
Gapito],  welche  1049  von  Leo  IX^  der  sich  im  März  and  fast  den  gansen  Juli 
dieses  Jahres  in  Göln  aufhielt,  am  Tage  der  Heimsuchung  Mariä  in  Gegen- 
wart  TOD  272  Bischdfen  geweiht  wurde.  Stiftnngsmftssig  ist  diese  hertthmte 
Kirche  und  das  mit  derselben  Terbundene  Jungfrauenstift  viel  älter  (vrgl. 
eben  8.  37  u.  54);  es  handelte  sich  also  damals  nur  um  einen  Neubau, 
8^  wahrscheinlich  jeducli  mit  Benutzuug  des  uralten  Gruudplanes  der 
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Drei-Conchen-Anla^e  in  Osten,  die  in  Cöln  und  am  ganzen  Niederrhein  in 
der  romanischen  Periode  vorzugsweise  beliebt  war.  —  Fassen  wir  zunächst 
das  Aeussere  ins  Auge,  so  ergiebt,  auch  abgesehen  von  den  baulichen 
Formen,  schon  die  Yerschiedenartigkeit  der  Technik,  dass  der  ganze  Hoch- 
bau  der  Chor-  und  Kreuzpartie,  mit  Ausnahme  jedoch  der  inneren  Winkel 
der  drei  Apsiden  bis  zu  den  nächsten  Wandpfeilem,  einer  späteren  Bau- 
periode angehört.  Während  nämlich  alles  ältere  Mauerwerk  vorherrschend 
ans  Grauwacke  besteht,  vermischt  mit  Tuff  und  hin  und  wieder  mit  Ziegeln, 
und  zwar  in  sehr  sorgfältiger  Bearbeitung  und  Versetzung  der  einzehien 
riemlich  grossen  Steine,  doch  in  unu'leichinässijren  und  keine8we^^s  voll- 
kommen horizontalen,  sondern  fast  welli^^en  Schichten,  ersclieint  in  allen 
späteren  Zusätzen  Tufl"  von  kleinem  sleiclimässigen  Format  und  in  regel- 
recht handwerksmässiger  Fügung.  Am  Langhause  reicht  das  alte  Mauer- 
werk bis  über  die  Fenster  hinauf,  deren  Deckböt^en  eine  zwiefach 
coQcentrische  Eiuwölbung  von  Tuffsteinen  und  Ziegeln  in  unregeUnüssigem 
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Wechsel  erkennen  lassen,  und  nur  der  obere  Theil  der  Wände  bis  zum 
Dachgesimse  zeigt  das  spätere  regelrechte  Tuffmauerwerk.  Dem  Tech- 
nischen entsprechend  verschieden  gestaltet  sich  auch  die  Decoration  der 
Flächen.  An  den  Abseiten  der  Kreuzflügel  steigen  Pilaster,  aus  wechseln- 
den Lagen  rother  und  weisser  Steine  bestehend,  bis  zum  Kranzgesimse 
hinauf,  l)reitere  Felder  lassend  für  die  Fenster,  schmalere  für  die  Zwischen- 
räume, deren  Mitte  jedesmal  noch  eine  schlanke,  stark  verjüngte  Wand- 
säule einnimmt.  Ausser  von  diesen  wechselnden  Stützen  wird  das  Gesims 
noch  von  zwischeneiu  angeordneten  Consolen  getragen,  welche  die  Form 
zweier  steigenden  Karniesse  übereinander  haben.  Die  Pilaster  wie  die 
Halbsäulen  verlaufen  sich  ohne  Basen  auf  der  schrägen  Abdeckung  der 
Plinthe ;  erstere  haben  trapezförmige  Knäufe ,  wie  solche  auch  am  Vorbau 
von  S.  Pantaleon  vorkommen,  letztere  zeigen  Würfelcapitäle  in  der  auch 
im  Innern  der  Kirche  durchgängig  vorfindlichen  primitiven  Bildung.  An 
der  Hauptapsis  ist  der  untere  Umgang  sehr  ähnlich  decorirt,  jedoch  mit 
von  Wandpfeilern  getragenen,  abwechselnd  weiter  und  enger  gestellten 
Blendarkaden,  und  nicht  mehr  ganz  in  ursprüugliclier  Weise  erhalten. 


iig.  9i.   Pai  biere  tob  8.  Iina  n  CipiU  in  Cöli. 


Der  Hochbau  der  drei  Conchen  erscheint  ganz  in  der,  an  der  Chorapsis 
reicher  ,  an  den  Kreuzapsiden  schlichter  gehaltenen  Weise  decorirt,  welche 
am  Niederrhein  in  der  spätromanischen  Zeit  des  XU.  und  XIII.  Jahrb. 
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hernsehend  wurde.  Die  von  einem  kleinen  Bogen  darchbroehenen  Strebe- 
w&nde  der  Kreusconchen  sind  mit  dem  von  ihnen  gestütsten  Hochbau 
^eichseiUg;  die  an  der  Ostapsis  vorkommenden,  aus  Ziegeln  errichteten 
Strebebdgen  dagegen   ergeben  sich  als  spätere  HinzufQgung.  Das 
Aenssere  des  Langhauses  ist  durchaus  schlicht  —  Die  Haupteingünge 
der  Kirche  liegen  einander  gegenüber  in  der  Axe  des  Qnerschlffes,  und  die 
Deckbögen  zeigen  wiederum  abwechselnd  rothe  und  weisse  Wölbsteine. 
Zu  tlon  lliüren  führen  zwei  offene  Hallen,  die  sich  doppelt  so  lang  als 
breit  etwa  liO  F.  nach  Norden  und  Süden  erstrecken,  und  deren  Arkaden 
von  Säulen  und  Pfeilern  getragen  werden.    Die  nördliche  Halle  existirt 
nur  noch  in  einem  njodcrnen  Umbau  (als  Schule),  und  die  südliche  ist  so 
verunstaltet,  dass  die  ursprüngliche  Anlage,  mit  einer  nach  aussen  vor- 
tretenden halbrunden  Nische  an  der  Nordscite  der  Westwand,  die  sich  mit 
mehreren  Arkaden  über  zierlichen  Zwergsäulen  gegen  den  Garten  öffnet, 
nur  noeh  schwer  kenntlich  ist  Ueberwölbt  waren  diese,  aus  dem  XU.  Jahrh. 
herrührenden  schönen  Portiken  niemals,  und  ein  Oberstockwerk  scheint 
nie  vorhanden  gewesen  zu  sein.  —  Die  Seitenschiffe  der  Kirche  Stessen 
westlich  auf  zwei  quadratische  Thürme,  zwischen  denen  gleichiUls  im 
Quadrat  ein  Vorbau  heraustritt,  Über  dessen  innere  Ausstattung  als  Können- 
chor  wir  schon  oben  (S.  88)  berichtet  haben,— Die  ganze  Herrlichkeit  des 
Gmndplans  der  Kirche  entfaltet  sich  erst  im  Innern  derselben ;  1^'ig.  ü2.  Das 
37  F.  breite  Hauptschilf  wird  durch  Pfeilerarkaden  von  den  halb  so  breiten 
Seitenschiffen  geschieden.    Die  Pfeiler  sind  an  der  Rückseite  mit  einer 
Halbsäule  versehen ,  welcher  gegenüber  an  der  Aussenwaiid  eine  gleiche 
entspricht,  als  Träger  der  Gurtbögen,  zwischen  denen  die  ursi)rünglichen 
Kreuzgewölbe  der  Seitensciiilft!  eingespannt  sind.    Das  Haujjtschiff  hatte 
ursprünglich  eine  tlaclie  Decke,  und  die  gegenwärtige,  aus  vier  (luadratischen 
Jochen  bestehende  Ueberwölbung  desselben  stammt  aus  gothischer  Zeit. 
Ungemein  grossartig,  allerdings  mehr  in  der  Breiten-  als  in  der  Höhen- 
ausdehnung, erscheint  die  weite  Räumlichkeit  des  mit  dem  Langhause  in 
gleichem  l(iveau  liegenden  Drei-Conchenbaues,  um  welchen  sich  die  Seiten- 
schiffe als  niedriger,  überwölbter  Säulennmgang  ununterbrochen  herum- 
ziehen.  Die  drei  Apsiden  sind  mit  Halbkuppelu  gedeckt,  welche  sich, 
durch  Gurtbögen  getrennt^  als  Tonnenwölbungen  bis  zur  mittleren  Vierung 
fortsetzen«  Uber  der  sich  eine  74  F.  hohe  Kuppel  erhebt  Dieses  Wölbungs- 
system  gehört,  obgleich  der  jetzige  Oberbau  mit  seinen  gekuppelten,  frd 
vor  der  Wand  stehenden  Säulenpaaren  nicht  mehr  der  ursprüngliche  ist, 
sicherlich  dem  ältesten  Plane  der  Kirche  an,  in  welchem  ohne  Zweifel 
schon  eine  Verbindung  des  Centraibaues  mit  der  Rasilikenform  angestrebt 
war.    Was  das  Detail  betrifft,  so  haben  sämmtliche   alte  Säulen  und 
Halbsäulen  (mit  Ausnahme  der  korinthisirenden  des  Nonnenchores)  dieselbe 
Form  eines  schweren,  ohne  Trennuugsglied  über  den  schlanken  Schalt 
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weit  ausladenden  WUrfelcapitäles.  welches  am  unteren  KngelabsclmiUe 
einfach  mit  einem  feinen  Rippchen  geschmUckt  ist  (Fig.  93).  Die  Deck- 
gesimse der  Säulen  und  Pfeiler  feigen  als 
Hanptglied  ttberall  den  antikisirenden  Kar- 
niess.  Auch  in  der  ausgedehnten,  unterm 
Ohor  und  Krems  sich  erstreckenden,  fast  ganz 
aber  der  Erde  liegenden  Krvptn ,  deren  Ge- 
w5Ibe  zwischen  flachen  Rundbogeugurten  auf 
Saulen  ruhen,  findet  sich  das  gleiche  Detail, 
nur  in  den  Deckgesimsen  statt  der  Karnies^- 
gliederung  eine  einfache  Schmie^'e. 

Aus  dem  hohen  liaiiLre,  welchen  die  Capi- 
tolskirche  vennuthlicli  sciion  seitaitcliristliclio!-, 
sicher  seit  karolingischer  Zeit  einnahm,  erklärt 
es  sich  iiinliln^Mirh ,  dass  sich  in  Cölu  selbst 
mehrere  Nachbildun^'en  ihres  eigenthümlichen 
Chorplanes  nachweisen  lassen.  Noch  jetzt 
erscheint  das  Drei-Conchen-Schema  an  S.  Aposteln  und  an  S.  Martin  voll- 
ständig; in  Spuren  früheren  Vorhandenseins  an  S.Georg  und  an  S.  Andreas. 
Ausserhalb  Cöln  ist  dieses  Vorbild  befolgt  zunächst  am  Münster  zu  Bonn, 
dann  an  S.  Quirin  zu  Neuss  und  in  Schwarz-Rheindorf;  ferner  nach  den 
Maasgegenden  hin  in  Ruremondc  und  Herzogenrath  (bei  Aachen);  endlich 
nach  einer  Lücke,  welche  ehemals  vielleicht  durch  untergegangene  Mona* 
mente  ausgefüllt  war,  in  Toumay,  und  von  hier  nach  Frankreich  hineio, 
in  Noyon  und  Soissons^  Ob  ähnliche  Grundrissbildungen  deutscher  Kirchen, 
namentlich  auch  aus  gothischer  Zeit,  irgendwie  mit  dem  berühmten  cölner 
Bauwerke  zusammenhängen,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Der  Kirche  S.  Maria  in  Capitolio  schliessen  wir  ein  anderes  gleich* 
zeitiges  Bauwerk  in  der  Kähe  von  Cöln  an,  die  Kiypta  zu  BrauweiUr. 
Das  Kloster  daselbst  war  1024  vom  Pfalzgrafen  EhrenfHed  (Ezo)  und 
seiner  GemaUin  Mathilde,  einer  Tochter  K.  Otto's  II.,  gestiftet  wordett 
und  die  Kirche  wurde  1028  von  Erzbischof  Piligrira  geweiht.  Die  Kinder 
der  Stifter,  Erzbischof  Hermann,  Uiciieza,  Königin  von  Polen,  und  Tlieo- 
phanu,  Aebtissin  von  Essen,  wandten  der  Stiftung  ihrer  Aeltern  so  bedeu- 
tende Schenkun;j:en  zu,  dass  schon  der  erste  Abt  Ello  die  Kirche  nieder- 
reissen  Hess  und  den  Bau  einer  grösseren  begann.  Im  December  1050 
(also  nur  1  '/^  Jahr  später  als  die  Capitolskirche)  wurde  die  Krypta  von 
Bischof  Robert  von  Münster  (in  Vertretung  Hermanns)  geweiht.  Sie  bildet 
ein  Rechteck  (34  F.  lang,  52  F.  breit)  mit  Apsis,  und  ihre  Gewölbe  werden 
von  vier  Reihen  Säulen  getragen,  deren  Würfelcapitäle  so  sehr  mit  denen 
von  Maria  auf  dem  Capitol  übereinstimmen,  dass  man  geradezu  auf  denselben 
Werkmeister  schliessen  darf.  Die  Oberkirche  wurde  erst  1061  gew«iht| 
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ist  aber  nicht  mehr  vorhanden,  da  nach  einem  Brande  im  XIL  Jahrh.  der 
aof  uns  gekommene  (Jewöl bebau  an  deren  Stelle  trat 

Bedeutend  wie  das  Regiment  JBrzbischof  Anno*8  war  auch  die  von  ihm 
aosgehende  und  geförderte  Bauth&tigkeit  in  Cöhi  selbst  und  im  Sprengel, 
in  Wiederherstellung  und  Vergrosserung  älterer,  wie  in  Errichtung  neuer 
lürchen  bei  neuen  Stiftungen.  In  der  Metropolis  wurde  die  Gründung 
zweier  CoUegiatstifter,  wie  es  scheint  fast  gleichzeitig  1059,  begonnen: 
&  Maria  ad  Gradus  (Margrieten),  nordöstlich  dicht  am  Dom,  und  S.  Georg, ' 
damals  ausserhalb  der  Stadtmauern,  siidlich  vor  dem  Hohen  l'iior.  Die 
Gründung  einer  Kirche  zu  Ehren  der  Gottesmutter  war  schon  von  Erz- 
hischof  Hermann  beabsichtigt  gewescMi,  aus  den  Sdiciikungeri  seiner 
Schwester  Kicheza,  welche  l)ei  iiun  in  der  Verbannung  lebte  und  nach 
ihrem  lO.'.D  erfolgten  Tode  in  der  von  Anno  i'rrichteten  Stiftskirche 
lu'-raben  wurde;  doch  war  die  doppelchörige  Kirche  erst  JO(i.j  vollendet, 
brannte  lOM)  ab  und  wurde  bertiits  1085  wieder  ueu  geweiht.  Später 
>  rtiihr  sie  mit  Ausnahme  des  Westchores  einen  nicht  näher  datirten  gothi- 
sehen  Umbau  und  wurde  1^1 7,  als  hinderlich  für  den  Prospect  des  Doms, 
den  sie  bis  zur  ersten  Galerie  verdeckte,  abgebrochen.  —  Die  Kirche  des 
Geoigstifts  dagegen  ist,  wenn  auch  nur  als  Umbau  mit  spätromanischer 
Ueberwölbung  und  mit  HinzufUgung  eines  zweistöckigen  unvollendet 
gebliebenen  westlichen  Tburmbaues  (der  sogenannten  Taufkapelle),  noch 
vorhanden  und  lässt  die  ursprüngliche  Anlage  als  Säulenbasilika  noch 
erkennen,  deren  Kreuzflügelfronten,  wie  bereits  oben  bemerkt,  mit  Apsiden- 
vorlagen versehen  waren.  Die  Säulen  haben  im  Schiff,  wie  in  der  Kryjjta, 
Wörfelcapitäle,  die  denen  der  Capitolskirche  (Fig.  93)  völlig  entsprechen; 
in  der  Oberkirche  mit  weitausladendem  Karniessgesims  (wie  in  der  Krypta 
/u  Bonn;  S.  204),  in  dem  (Kstlicbcn  Tlieil  (l(;r  Krvpta  (der  westliche  ist 
vennauert)  mit  kubischen  Kämpfern,  auf  denen  iii)er  einem  Kunilstabe  die 
tiachbogigen  (nirte  der  (iewolbe  rulien.  —  Ausser  dem  Neubau  einer  Kirche 
S.  Afra  Fraukentliurm  für  eine  von  Annt»  aus  Augsburg  erhaltene 
Daunienzehe  dieser  Heiligen  werden  noch  Itestaurations-  und  Vergrösse- 
rungsbauten  erwähnt,  die  er  an  den  Kirchen  S.  Gereon,  8.  Martin,  S  Gum- 
bert, S.  Pantaleon  und  S.  Ursula  vornahm.  Der  uralte  Kundbau  von 
Sb  Gereon  (s.  oben  S.  37  und  48)  stand  vernachlässigt;  Anno  Uess  die 
Uraer  desselben  an  der  Ostseite  durchbrechen  und  baute  einen  Langchor 
an,  zu  dem  (auf  beiden  Seiten  eines  in  die  Mitte  gestellten  Altares)  zwei 
herrliche  Treppen  hinaufführen,  mit  zwei  Thürmen  auf  beiden  Seiten  und 
oner  weiträumigen  Krypta  darunter.  An  der  westlichen  Seite  der  Kirche 
aber  baute  er  zwei  Vorhdfe,  welche  er  wie  den  Chor  mit  Farben  und 
Metall  ausschmückte.  Im  Jahre  1067  weihte  er  die  Nicolaikapelle,  einen 
Nätenraum  an  der  Südseite  der  Krypta,  1066  den  Hauptaltar  der  letzteren 
und  1069  den  Hochaltar  im  Chor.    Au  diesen  annonischen  Lauten,  die 
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eine  Zeit  von  etwa  drei  Jahren  cinnalimen ,  sind  später  so  viele  Verän- 
derungen vorjrcnomnien  wordon,  dass  nur  noch  die  beitlon  schönen  Treppen 
von  je  13  Stufen  mit  den  dieselben  eiuschliessenden  Langwänden,  von 
dem  einen  Thurme  der  Gmndbau  und  der  westliche  Theil  der  Krypta 
eilialten  sind.  Der  östUcbe,  von  zwei  ThUrmen  flankirte  Theil  der  letitereo 
und  das  darttber  belegene,  Uber  dem  annonischen  Langchor  wieder  um 
mehrere  Stufen  erhöhte  Chorquadrat  mit  der  Apsis  gehdrt  einem  späteren 
'Vergrösserungsbau  an,  der  unter  Erzbischof  Arnold  II.  (1151—56)  beendigt 
wurde.  Die  aus  Anno's  Zeit  herrührenden,  später  erhöhten,  mit  Strebe- 
pfeilern verstärkten  und  mit  Spitzbopenfenstern  versehenen  Lanpwände 
des  Chores  (von  der  westlichen  Ilotiinde  bis  au  die  östlichen  Thürine) 
zeipren  dieselbe  Technik  in  wellif^en  Sciii(  litcii  und  dieselbe  Decoratiiui  iiiit 
rilaster- Arkaden  in  zwei  Stockwerken,  die  wir  am  Münster  in  r.onii 
(S.  20-1)  fanden  und  im  llolzsclniitt  Fij;.  (12  (S.  ]',{,)  veranschauliclit  iiabeii. 
Von  den  nicht  mehr  vorhandenen  annonischen  Thürmen  erkennen  wir  in 
der  bereits  erwähnteu  Nikolaikapclle  (östlich  neben  der  Botunde)  den 
Griindbau  des  südlichen  Thurmes,  während  die  1^05  abgetragene  Cäcilien- 
kapelle,  in  ganz  entsprechender  Stellung  auf  der  anderen  Seite,  die  Basis 


in  zwei  Thürmen  an  der  Frontseite  des  Sanctuariums,  von  denen  jedoch 
in  Folge  eines  Neubaues  der  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrb. 
nichts  niehr  nachweisbar  ist. 

Die  Lieblingsstiftung  Anno's  war  die  Abtei  Siegburg,  die  er  auf  der 
Stelle  einer  Burg,  die  ihm  der  von  ihm  besiegte  Pfalzgraf  Heinrich  der 
Wüthende,  welcher  von  dort  aus  plUndemd  in  das  Erzstift  eingefallen  war, 
hatte  abtreten  müssen,  errichtete  und  mit  Mönchen  aus  dem  Kloster 
Fructuaria  bei  Florenz  besetzte.  Die  Kirche,  welche  Anno  zu  seiner 
Grabstätte  bestimmte,  wurde  lOGG  zu  Ehren  des  h.  Michael  geweiht; 


des  nördlichen  bildete.  Der  westliche 
Theil  der  Krypta  ist  dn  Rechteck  von 
^    etwa  52  X  30  F.,  welches  durch  zwei 


Reihen  von  je  fUnf  Säulen  in  drei 
Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilt 
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wahrscheinlich  trat  iiidess  aus  Aiilass  der  Canonisation  Anuo's  und  der 
Erhebung  seiner  Gebeine  US3  ein  Neubau  an  ihre  Stelle,  der  erst  1049 
nach  einem  Brande  des  Klosters  der  jetzigen ,  1667  vollendeten  Kirche 
Baoio  gab,  unter  deren  Chor  sich  jedoch  noch  eine  angeblich  fünfschüfige 
ud  mit  drei  Apsiden  schliessende  romanische  Krypte  erhalten  hat,  die 
gegenwärtig  als  Badegelegenheit  der  in  den  Abteigeb&uden  eingerichteten 
Irrenanstolt  benutzt  wird.  —  Noch  zwei  andere  Burgen  in  weiterer  Entr 
feranng  wurden  von  Anno  in  Benedictinerklöster  verwandelt:  Saalfeld  und* 
OrafBchaft  Ersteres  war  von  der  schon  genannten  Richeza  nebst  ihrem 
Schlosse  Koburg  der  cölnischeu  Iviiche  geschenkt  worden;  das  daselbst 
errichtete  Kloster  wurde  mit  Mont  lien  aus  Siej^burg  besetzt,  und  die  Wei- 
hung der  Kirche  S.  Petri  und  Pauli  fand  1071  statt.  Das  Sililoss  Graf- 
schaft, im  westfälischen  Sauerlande  in  der  Nälie  des  Lennethaies  (1  St. 
von  Oherheim)  erwarb  Anno  v(»n  einer  Wittwe  Chuniza  und  ihrem  Suhu 
Thit'HH)  1072  und  übergab  es  ebenfalls  an  Mönche  aus  Siegburg.  —  An 
beiden  Orten  findet  sicii  über  Baulichkeiten  aus  jener  Zeit  uichte  erwähnt: 
die  Stelle  des  1530  aufgehobenen  Klosters  auf  dem  Petersberge  zu  Saal- 
feld nimmt  seit  1G78  ein  herzogliches  Schloss  ein,  und  die  prachtvolle 
Klosterkirche  8.  Felicitas  in  Grafschaft  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert 
abgebrochen  worden. 

§.  44.  In  Trier  knUpft  sich  die  Banthätigkeit  in  der  ersten  Hälfte 
des  XL  Jahrb.  vornehmlich  an  den  Namen  des  Erzbischofs  Poppo  (seit 
101 G),  der,  ans  dem  Geschlechte  der  Babenberger  entsprossen,  ein 
Bruder  des  Markgrafen  Heinrich  von  Oesterreich  und  des  Herzogs  Emst  von 
Schwaben,  von  Kaiser  Heinrich  II.  vom  Propst  zu  Bamberg  auf  den  Metro- 
poiitiinstuhl  befördert  wurde.  In  Pol'^e  der  siebenjährigen  inneren  Kämpfe, 
an  denen  selbst  heidnische  Liutizeii  als  kaiserliclje  Ililfsvülker  Theil 
lit'iKinunen  iiatten,  war  damals  «j^anz  Ober-Lothrin,!j;en,  das  nur  eben  an- 
^'cfani:en  siel»  v(ui  einem  Ueberlaile  der  Normannen  wieder  zu  erholen, 
im  Zustande  traurif,'ster  Verwüstun.u^  Die  Stä<lte  waren  entvölkert,  Dörfer 
und  Höfe  eingeäschert,  die  Wälder  und  Gärten  verwüstet,  die  Weinberge 
ausgerodet.  Krieg,  Ilungersnoth,  Pestilenz  und  Feuer  hatte  das  Volk 
massenweise  hinweggerafft  Viele  Edle  waren  verarmt  und  an  den  Bettel- 
stab gebrachL  Die  Gotteshäuser  standen  verödet.  Erst  durch  Poppo*s 
kräftige  Besitzergreifung  gewannen  die  Dinge  eine  andere  Gestalt,  obschon 
später  neues  Unheil  hereinbrach:  denn  als  der  Erzbischof  um  1028  nach 
Rom  zog  nnd  von  da  eine  Wallfahrt  nach  dem  gelobten  Lande  unternahm, 
ftnd  er  bei  seiner  Rttckkehr  seinen  Sprengel  von  den  Luxemburgern  auf 
das  schmählichste  verwüstet.  Ausserdem  war  er  durch  die  politischen 
Yerfaiftnisse  des  Reiches  vielfach  auch  nach  aussen  in  Anspruch  genommen 
und  führte  Anfangs  für  seinen  unmündigen  Netfen  das  Regiment  in  Schwaben. 

Es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  Poppo  erst  gegen  das  Ende  seines 
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LelxMis  sicli  mclir  den  Kiiiisten  dos  Friedens  Iniizu^rohen  veruiochte, 
besonders  narhdciii  K.  Heinrich  III.  KM'i  zu  Trier  mit  kräftiger  ll.ind  iintl 
versölinliclien»  Sinn  den  ungemeinen  L;ui(lt'ri<Mien  in  Lotlirinjj;en  heri;*'.steilt 
hatte.  Von  wesentlichem  KinHuss  waren  hierbei  die  ßestrebun^'en  der 
Clnniacenser,  die,  ob^dcicli  andere  Ziele  verfolgend,  mit  dem  Kaiser  Hand 
in  Hand  gingen  und  von  Frankreich  aus  vorzugsweise  in  Luthringen  Ein- 
gang gefunden,  wo  schon  unter  den  beiden  vorigen  Kaisern  Abt  Poppe 
von  Stablo  (seit  1020)  und  S.  Maximin  in  Trier,  den  wir  auch  als  Archi- 
tekten kennen  lernen  werden,  mit  segensreicher  Strenge  und  Festigkeit 
fttr  die  Reformation  der  entarteten  Klöster  gewirkt  hatte. 

Auch  die  obere  Leitung  des  alten  fränkischen  S.  Wilibrords-Klostevs 
Echternach  (S.  49)  war  von  Konrad  IL  dem  Abte  Poppo  übertragen 
worden.  Kirche  und  Kloster  waren  hier  1017  abgebrannt  und  der  Abt 
Urold  begann  zwar  die  Wiederherstellung,  musste  jedoch  1028  wegen 
seines  zii^^ellosen  Lebenswandels  abi^esetzt  werden.  Die  neue  Kirche  war 
damals»  erst  bis  zu  den  Fenstern  gebracht,  nnd  der  folixendc  Abt  Humbert 

(ans  S.  Maximin)  fuiirte  den  liau  zu  Ende, 
dessen  Weilumu  10:^1  durch  Erzbischof  Poppo 
erfoliztf.  Dieses  grossartige  (iebiiude,  welciies, 
mit  Ausnahme  einer  si)äteren  gothischen 
Ueberwülbung  und  Befensterung ,  sich  im 
Lang-  und  Querhause  ganz  im  ursprünglichen 
Zustande  erhalten  hatte,  ist  leider  in  Folge  der 
I  französischen  Revolution  seiner  heiligen  Be- 

tt. Stimmung  entfremdet,  als  Raum  für  die  Brenn- 

Öfen  einer  Steingutfabrik  und  ruinenhaft  auf 
y  unsere  Tage  gekommen.  (Fig.  95.)  DerGmnd- 

riss  weicht  insofern  von  dem  gewöhnlichen 
Typus  ab,  als  ihm  die  strenge  Eintheilung  in 
Quadrate  fehlt.   Das  Altarhaus  entbehrt  der 
•  .         Ä        Ai)sis,  nnd  die  Flügel  des  Qnerhauses  treten 

, '     "    '     '^"^^     nicht  über  die  Flucht  der  SiMtenschitte  de» 

/ig.  9b. 

Pmbcbitt  im  lawfjkim  u  Mtcnatk      Langbaues  heraus.    Die  Ai  kaden  des  letzteren 

sind  nach  dem  (Jrnppenschema  regelmassif,' 
mit  einander  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen  entworfeu,  so  dass  jene  die 
Hauptträger  bildend  unter  sich  mit  höheren  Mauerbögen  verbunden  sind, 
während  die  in  der  Mitte  jedes  Pfeilerpaares  eingeordneten  Säulen  die 
etwas  zurücktretenden  eigentlichen  Arkadenbögen  tragen.  Solcher  Gruppen 
enthält  das  bis  zur  ursprünglichen  Holzdecke  58  F.  hohe,  gegen  33  F. 
breite  und  128  F.  lange  Mittelschiff  sechs;  die  Seitenschiffs  (das  südliche 
ist  über  15  F.,  das  nördliche  etwas  mehr  als  14  F.  breit)  wurden  duich 
Gurtbögen,  die  auf  flachen  Vorlagen  an  der  Rückseite  der  Pfeiler  und  an 


.«ML 


u^iyiii^Lü  Ly  Google 


a  EGHTBRltACn  BTC. 


213 


den  Aussenw&Dden  aufsetzten,  in  je  sechs  rechteckige  Joche  getheilt,  welche 
bereits  nrsprfinglicb  mit  Kreuzgewölben  gedeckt  waren,  die  sich  ohne  Schild- 
bögen  gegen  die  Wand  lehnten;  wir  haben  hier 
also  das  älteste  bekannte  Beispiel  einer  lieber- 
Wölbung  der  Seitenschiffe:  eine  sich  bald  ver- 
breitende Manier,  während  man  es  in  der  ganzen 
friihroraanischen  Periode  noch  nicht  wafrte,  das 
Mittelschitf  ebentails  mit  eiii(3rSt('iiuil)('i-\vüll)iinf» 
zu  Versalien.  Wenn  schon  dio  dirhtu  Stellnnj; 
der  Arkadenstiitzon  an  die  Antike  erinMcrf.  so 
ist  (lies  noch  viel  nieiir  der  Fall  in  Hczicliunii; 
auf  das  Det  ül.  Die  12  Säulen  haben  sämnit- 
lich  korinthische  Capitäle,  jedoch  mit  schilf- 
artigen statt  der  Acanthusblätter,  und  die 
Känipfer<?esimse  der  freistehenden  und  Wand- 
pfetler  haben  als  Verzieninj(  den  £ier-  und 
Perlstab;  dagegen  zeigen  die  S&ulenbasen  eine 
zwar  eigenthümliche,  aber  sehr  steife  Bildung; 
Tergl  flg.  96.  Die  Kirche  hatte  vier  Thttrme: 
zwei  in  der  Flucht  der  Seitenschiffe  auf  den 
Flanken  einer  westlichen  Vorhalle,  und  zwei 
in  den  Winkeln  des  Querhauses  am  Chor;  die 
Westthürme  sollen  mit  den  gothischen  (  Jcwrdben 
des  Lau'^liauses,  die  östliclien  'rhiiiint'  aber  mit 
dem  Ch(u-I)an  lileiclizeitijx  jiewesen  sein ,  dessen  Verzierun;4sweise  dem 
\ll.  Jilirh.  entspricht.  Die  Krypta,  welche  sich  unter  <lem  erhöhten 
Fussboden  des  Alt:irhauses  und  der  \  lerunu  betindet,  Iiat  zwar  nnuu-he 
spätere  Veränderunuen  erlitten,  kann  jedoch,  ihrer  alterthümlichen  Anbiiie 
nach,  noch  einer  Zeit  vor  dem  Brande  von  1017  an^^ehören:  es  sind  zunächst 
unter  dem  Querhause  füuf  in  der  Tonne  überwölbte  durch  S(  heidmauern 
getrennte  Räume  nebeneinander,  dann  folp:t  weiter  östlich  ein  ebenfalls 
mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckter,  die  Verbindung  vermittelnder  Quer- 
gang,  dem  sich  endlich  unter  dem  Chore  noch  drei  weitere,  entsprechend 
ttberwölbte  Räume  anschliessen.  Die  ganze  Anordnung,  der  es  an  allen 
Details  zu  fehlen  scheint,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Krypta  von 
&  Medard  zu  Soissons,  die  aus  dem  VI.  Jahrh.  herrühren  soll,  mit  der 
zu  Pr^montr^  und  mit  der  Gruftkapelle  unter  der  Petersbergerkirche  zu 
Fulda  (S.  5H). 

Von  der  Uniwandelung  der  Porta  nigra  zu  Trier  in  eine  Kirche  im 
Jahre  lO.i")  durch  Krzbischof  i*oppo  ist  schon  oben  (S.  l'i)  die  Rede  gewesen; 
die  an  den  OsttliiuM'l  des  Thores  angebaute  Apsis  (Fii^.  97)  mit  iliien 
strebeuartigeu  WanUpteileru  und  ihrer   sonstigen  eleganten  Decoration 
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kann  erat  aus  spät -romanischer  Zeit  herrühren.    Die  Kathedrale  seihst 
soll,  als  Erzbiscliof  Theodorich  um  f)75  die  verwüsteten  Kirchen  wiederher- 
stellte, in  ihren  Trümmern  lie^^en  {geblieben  sein,  und 
-    ^  ^  Toppo  dieselbe  als  Ruine  vor^^efunden  haben.  Statt  der 

[_  -         <^  fehleiidrn  vierten  Säule  (S.  37)   richtete  er  (wie  die 

N^^^.       (iesta  Trevirorum  erzählen)  einen  Pfeiler  auf  und  Hess 
U.JX*       die  drei  noch  stellenden  Säulen  mit  Mauerwerk  unikleideu 
*  /  und  sie  in  Pfeiler  verwandeln;  auch  unterfing  er  die 

'  jr-^        vorhandenen  Verbindunm'Si^urte  mit  neuen  Üo^^en.  liald 

^  1,    A  •  darauf  aber  unternahm  eres,  die  Kirche  nach  Westen 

*  l'        *  hin  zu  vernrösseru;  allein   bei  dem  eifri^'en  lietriebe 

dieses  Werkes,  das  schon  eine  Ruthe  über  die  Erde 
"J'\J;f*  ra-te,  l)ekam  der  Erzbiscliof,  beim  Zuschauen  der  Arbeit, 

einen  Sonnenstich  auf  seinen  kahlen  Scheitel,  was  seinen 
Tod  herbeiführte.  Sein  Nachfolv;er  Eberhard  setzte  den  Rau  fort  und  Udo 
(t  lü77)  führte  ihn  zu  Ende.  Indess  kamen  die  Bauten  an  dieser  Westseite 
des  Doms  ansclieinend  erst  unter  Erzbiscliof  Rruno,  der  vom  Papste  Ca- 


/ig,  96.    firsaJri«  in  Pom«  zu  Triff. 


lixtus  mit  einem  reichen  Ablass  beschenkt  worden  war,  zur  fiänzlichen 
Vollendunj^,  und  er  weihte  den  (im  Westchor  betindlich  gewesenen)  Altar 
des  h.  Nicolaus  1120.  —  Diese  geschichtlichen  Nachrichten  werden  durch 
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die  Bescliafl'ejtheit  des  vorhandenen  Domes  bestütijit.  Die  auf  dem  Grund- 
risse (Fig.  9s)  mit  ab  c  d  l)ezeichneten  vier  kreuzförmigen  Pfeiler  nelimen 
die  Stelle  der  früheren  Säulen  ein,  nmX  durch  die  Löcher,  welche  man  bei 
Gelegenheit  der  letzten  Restauration  der  Kirche  in  die  Pfeiler  gehauen 
hat,  ist  das  Voriiandensein  der  Schafte  in  dem  Kerne  derselben  erwiesen. 
Die  Aussenwände  auf  den  Seiten  dieser  vier  Pfeiler  bestehen  aus  römi- 
schem Mischmauerwerk  und  zeigen  weiter  westlich  eine  diesem  sehr  naiie 
verwandte  Technik  (S.  nur  dass  die  Ziegelsciiichten  nicht  ganz  so 

regelmässig  vertheilt  sind  und  häutig  aus  zerbrochenen  und  stückweise 
vermauerten  Ziegeln  bestehen.  Die  Art  und  Weise  der  Verwendung  des 
Mörtels  ist  ebenfalls  dieselbe,  nur  fehlt  die  römisclie  Beimischung  zer- 
kleinerter Ziegel.  In  den  Bögen  Huden  sich  im  römischen  Mauerwerk  nur 
Ziegel  verweudet,  in  dem  späteren  wechseln  regelmässig  Keilsteiue  aus 
Ziegeln  und  aus  Sandstein.  Ein  grosser  Theil  der  Westfront  des  Doms 
(Fig.  !)0)  ist  jedoch  aus  Werk.stücken  von  Muschelkalk  und  Sandstein 
erbaut,  die,  zum  Theil  vi»n  bedeutenden  Masseu,  in  Mörtel  gelegt  sind  und 


fig.  99.    WrslfrvBt  dc<i  Doidm  in  Trier  im  II.  Jihrhiodrrl. 


an  der  Aussenseite  eingemeisselte  Löcher  zeigen,  weil  sie  (ebenso  wie  die 
vorhin  erwähnten  mit  Bruch  gemischten  Ziegel)  offenbar  aus  römischen 
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TrUmmern  entnommen  sind,  wo  sie  mittelst  Klammern  trocken  verhimden 
waren.  Die  Keilsteine  der  Wölbungen  an  der  Westfront  bestehen  aus 
Sandsteinen  verschiedener  Farbe  in.  ebenmässiger  Abwechslung.  Es  ergiebt 
sich  also,  dass  der  von  Poppo  begonnene  und  von  seinen  Nachfolgern  im 
XL  Jahrb.  fortgesetzte  westliche  Erweiterungsbau  des  Doms  noch  in 
römischer  Technik  und  aus  römischem  Matertal  ausgef&hrt  wurde,  an  dem 
nach  den  vielen  Zerstörungen,  die  Trier  erfahren  hatte,  Ueberfluss  vor- 
handen war.  Ganz  besondere  Rücksicht  nahm  Poppo  auf  die  Stabilität 
des  Gebäudes,  indem,  wie  Nachjrrabunffen  erwiesen  haben,  die  sämrotliehen 
damals  errichteten  Pfeiler  unter  siel»  nach  allen  Piichtuniren  hin  durch 
.»starke,  1  F.  dirkc  Suhstructionen  verluindcn  sind.  —  Fassen  wir  die  räum- 
liche I)is{)()>it i(ui  der  jioj)p(»nischen  'rheiic  th's  F)()iiies  iiiUier  ins  An«je,  so 
Huden  wir  lediulicli  eine  symmetrische  Wiedeihtdiinu  des  römischen  (irun<l- 
stockes,  mit  einer  Apsideuvorlaü[e  von  der  lireite  des  Mittelschiftes  und 
zweien  runden  TreppenthUrmen  auf  den  äussersten  Flanken.  Die  im  (irund- 
risse  nicht  vorgedenteten  heideii  Thürme  über  den  westlichen  Schluss- 
quadraten der  Seitenschiffe  scheinen  (abgesehen  natürlich  von  dem  jetzigen 
gothischen  Oberbau  des  südlichen  Thurmes)  ein  Zusatz  aus  der  ZeitBruno's 
zu  sein.  Die  Decoration  der  Westfront  besteht  in  den  verschiedenen, 
durch  Gurtgesimse  getrennten  Stockwerken  der  runden  Theile  aus  Pilaster- 
stellungeu  und  zwischen  letzteren  angeordneten  Bundbogenfriesen;  nur  an 
dem  ursprünglichen  Obergeschoss  der  Treppenthürmev  sind  die  Pilaster 
selbst  als  Träger  von  Blendarkaden  benutzt.  An  den  beiden  geradlinigen 
Fronten  verkröpfen  sich  die  Abtheilungsjjesimse  der  Stockwerke  und  die 
Flächen  sind  in  den  beiden  oberen  (Jeschossen  durch  Säulenarkaden  belebt, 
walirend  das  Erdgesclioss  ganz  von  einem  hohen  Blendbogen  eingenommen 
wird,  in  dem  sich  die  Thiiren  behndcn.  —  Unter  der  Apsis  lie^^t  eine 
Krvpta,  d(!ren  Gewölhegurte  von  vier  freistehenden  und  entspreclienden 
Wandsäulen  ^'etragen  werden.  Die  Capitäle  iial)en  Iiier  schlichte  Würfel- 
form, während  an  den  Pilastern  dos  Oberbaues  einfache  Trapezkuäufe  vor- 
herrschen und  nur  im  Mittelstockwerk  eine  C  ipitälform  angewendet  ist, 
die  als  Iieduction  der  compositen  römischen  Ordnung  aufzufassen  ist.  — 
Im  XII.  Jahrb.  wurde  der  Dom  auch  nach  Osten  in  ähnlicher  Weise  ver- 
längert und  hierauf  mit  Gewölben  überspannt,  was  verschiedene  Yerände- 
rangen  an  den  älteren  Umfassungsmauern  veranlasste,  zu  denen  nach  einem 
Brande  von  1717  bei  Errichtung  der  gegenwärtigen  Bedachungen  etc.  noch 
andere  traten,  und  namentlich  die  Seitenmauern  des  popponischen  Anbaues 
um  ein  Drittheil  ihrer  ursprünglichen  Höhe  abgetragen  wurden.  . 

Unter  den  weitläufigen  Anbauten  an  der  Süd-  und  Ostseite  des  Domes, 
die  meist  dem  XIII.  Jahrb.  angehören,  finden  sich  noch  einige  Räume,  die 
vielleiclit  aus  der  Zeit  Poppo's  herrühren,  welchem  eine  iiesondere  l  ürs(>r<i;e 
für  das  gemeinsame  Leben  seiner  Cauoniker  und  die  Erbauung  eines  neuen 
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Refectoriums  nachgerühmt  wird.  Unter  diesen  Gewölben,  welche  südlich 
von  der  Liebfraueukirche  unter  dem  erzbischoflichen  Palaste  liegen  und 
als  Keller  benutzt  werden,  zeichnet  sich  namentlich  das  südlichste,  am 
tiefsten  belegene  aus,  welches  von  vier  Säulen  mit  reichen  compositen 
Capitäleu  getragen  wird.  Die  Jiasen  ruhen  auf  hohen  achteckigen  Sockeln 
uod  das  Ganze  macht  einen  freien  und  luftigen  Kindruck.  Nördlich  an  dieses 


Jig.  JOO.    .titifkt  in  Pnlvi^oihafs  ta  MrttUfh. 


rechteckige  stösst  ein  quadratisches  Gewölbe,  das  von  einer  Mittolsäule 
mit  Würfelcapitäl  getragen  wird,  und  hieran  wiederum  ein  länglicher  Raum, 
der  durch  viereckige  Pfeiler  in  zwei  Schiffe  getheilt  ist.   An  der  Ostseite 
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dieser  Gewölbe  läuft  ein  Gan^»  hin,  in  welchem  noch  mehrere  alte  Fenster 
sichtbar  sind.  —  £m  östlich  an  der  Nordseite  des  Kreuzganges  belegener,  mit 
Ourtgewölben  überspannter,  von  sieben  S&ulen  gestützter  zweischifhger  Raum 
scheint  auch  noch  dem  XI.  Jahrb.  ansugehdren,  welchem  ebenfalls  die  Beste 
einer  Kapelle  zugeschrieben  werden,  die  sich  neben  der  Kirche  des  Irminen- 
Klosters  (jetzt  S.  Panl)  befinden  und  ans  der  Altamisehe  und  einem  Vor- 
räume bestehen,  mit  vier  Schwibbi^gen  als  Unterbau  eines  Thuimes;  es  ist 
namentlich  die  Abwechselung  grauer  und  rother  Steine  in  denMauerschichten 
und  Bugen,  welche  die  Art  und  Weise  des  XL  Jahrh.  bezeichnet 

Noch  ist  eines  eigentbümlichen  Bauwerkes  (s.  Fig.  100)  zu  gedenken, 
welches  sich  im  (Jurtou  dos  ehemaligen  Klosters  zu  Mettlach  befindet  und 
manches  Räthselhafte  liat.  Es  scheint  in  scMneiii  alten ,  aus  einem  von 
Bögen  durchbrochenen,  zweistöckigen  Achteck  (von  36  F.  D.  im  Lichten) 
bestehenden  Kern  der  Ueherrest  eines  Centralbaiies  nach  dem  aachener 
Muster  zu  sein,  welcher  nach  Abbruch  des  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen  niedrigen  Umganges  durch  Vermauerung  der  unteren  Bogen- 
öffnongeD  in  gothiscber  Zeit  in  einen  geschlossenen  Kaum  umgewandelt 
wurde.  Ein  Bogen,  spitzbogig  unterfahren,  ist  olTen  geblieben  und  bildet 
den  Eingang,  zu  dessen  Seite  ein  runder  mit  Schartenfenstern  versehener 
Treppenthurm  auf  den  äusseren  Mauerumgang  des  oberen  Stockwerks  und 
von  da  in  einen  zweiten  ähnlichen  Bundthurm  fiihrt,  der  als  Warte  gedient  zu 
haben  scheint  An  beiden  Thttrmen  befinden  sich  zierliche  Rnndbogenfriese 
Strebepfeiler  sind  den  Ecken  des  Unterbaues  angelehnt,  die  sich  am  Ober- 
geschosse in  Durchgangsbögen  für  den  schmalen  Mauerumgaag  öffnen,  und 
dem  flachen  gothischen  Rippengewdlbe  der  Decke  als  Widerhalt  dienen. 
Die  offnen  Bögen  des  Oberstockwerkes  sind  mit  Rundbogenstellungen  über 
je  zwei  Säulchen  ausgesetzt,  die  den  Charakter  des  XL  Jahrhunderts  zu 
haben  scheinen.  Die  Kämpfer  der  unteren  Haupt pfeiler  bestehen  aus  Platte 
und  eingezogener  Schmiege.  —  Die  oberen  Theile  der  Treppenthürme  und 
das  tiache  Dach  des  (Gebäudes  gehören  einer  modernen  Restauration  an. 

In  Coblenz,  wo  Poppo's  Vorgänger,  der  vom  Kaiser  bestätigte  Erz- 
bischof  Megingaud,  welcliem  es  nie  geluntren  war,  sich  seiner  von  dem  (k'gen- 
bischof  Adalbero  behaupteten  Kathedralstadt  zu  bemächtigen ,  residirt  hatte 
und  gestorben  war,  zeigt  der  Untertheil  des  Thurmbaues  von  S.  Castor  auf 
der  Westseite,  mit  halbrund  vortretenden  Treppenthürmchen  auf  den  Flanken, 
in  den  Pilaster Stellungen  an  den  Wänden  die  Weise  des  XI.  Jahrh.  (Vrgl. 
oben  S.  109.)  Ebenso  ist  der  nordöstliche  Thurm  der  Plarrkirche  zo 
Andernach  noch  ein  Ueherrest  aus  dieser  Zeit  Das  Blaterial  ist  roher 
firuchstein;  die  Fensterdeckbögen  bestehen  aus  verschiedenfarbigen  Steinen, 
zum  Theil  in  dreifacher  Abwechselung,  schwarz,  roth  und  weisslich. 

§.  45.  In  Mainz  war  den  Nachfolgern  des  Willigis  die  Aufgabe 
zugefallen,  die  nach  dem  Brande  von  1009  (S.  132)  begonnene  Wiederher- 
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steUimg  der  Kathedrale  lu  Ende  zu  fttbren.  Es  ging  damit  so  langsam 
TOB  statten,  dass  man  an  einen  Tölligen  Nenbaa  denken  mnss,  für  den 
£fibi8Ghof  Erkanbald  (1011^22),  ein  friedliebender  Mönch  ohne  hoch- 
fiüuende  Pline  und  vorher  Abt  m  Fulda,  in  der  Stille  allmählich  fort- 
gmririit  an  haben  scheint  Sein  fenriger  und  ehrgeiaiger  Nachfolger,  der 
gelehrte  Aribe  (1022—1030),  ein  Vetter  Piligrims  Yon  Cdln  und  Günstling 
dmr  Kaiserin  Kunigunde,  wird,  wie  man  bei  seinem  glühenden  Kifcr  für 
den  Ruhm  der  ihm  anvertrauten  ersten  Kirche  Deutschlands  zu  der  An- 
nahme berechtigt  ist,  auch  den  Bau  der  Katliedrale  mit  aller  Kraft  zu 
fördern  beflissen  gewesen  sein.  Wie  es  aber  allen  seinen  hohen  ß^'^tl('- 
bungen  versaj^t  blieb,  grosse  Erfolge  zu  erreiciieu,  und  wie  er  nach  kühnen 
Anfängeu  schwächlich  endete,  so  war  es  ihm  auch  nicht  beschieden  den 
Dombau  zu  Ende  zu  führen,  und  erst  sein  Nachfolger,  der  iu  Fulda  gründ- 
lich gebildete,  schlichte  und  treffliche  Bardo  (f  1051),  ein  weitläufiger 
Vetter  der  Kaiserin  Gisela,  sollte  sich  durch  die  endliche  Vollendung  des 
Werkes  bei  der  Nachwelt  einen  geehrten  Namen  erwerben.  Er  fand  die 
Kirche  ohne  Dach  ror  und  dicht  angefaUt  mit  Baugeräthschaften  und 
R&stongon.  Nach  Entfernung  derselben  begann  er  mit  der  Bedachung, 
HmB  die  Decke  tftfehi,  das  Pflaster  legen  und  die  FensterwSnde  tfinchen, 
80  dass  der  Gottesdienst,  welcher  bis  dahin  in  der  alten  Taufkirche 
(3.  48)  scheint  stattgeftinden  zu  haben '^),  in  den  neuen  Dom  yerlegt,  und 
die  Einweihung  desselben  in  (Gegenwart  der  kaiserlichen  Familie  1036  am 
Martinsabend  vollzogen  werden  konnte.  Nachher  baute  er  auch  das  Kloster 
mit  den  Kreuzgängen  und  den  dazu  gehörigen  Baulichkeiten,  und  zwar 
mit  einem  so  grossen  Aufwände,  dass  die  Kirche  selbst  nicht  mehr  kostete. 
Doch  alles  dies  wurde  schon  1081  ein  Raub  der  Flammen,  die  auch  drei 
andere  nalie  gelegene  Kirchen  und  einen  grossen  Theil  der  Stadt  verzehrten. 
Ueber  den  auf  diesen  Brand  folgenden  Herstellungsbau  fehlen  die  Nach- 
richten; wir  wissen  nur,  dass  K.  Heinrich  IV.  zwar  damit  den  Anfang 
machte,  dass  aber  nach  seinem  110b  erfolgten  Tode  der  Dom  noch  einer 
Bune  glich.  Die  nächste  Kunde,  die  dann  auf  uns  gekommen  ist,  betrifft 
abermals  eine  Feuersbrnnst,  welche  im  J.  1137  denk  Dom  sammt  einem 
grossen  Thette  der  Stadt  in  Asche  legte,  und  wiederum  haben  wir  keine 
Nachricht  Uber  die  Herstellung:  es  muss  aber  der  jetzige  Gewölbebau  des 
Domes  (mit  Ausnahme  der  spSteren  Theile  und  Verftnderungen)  entweder 
nach  dem  Brande  von  1081  oder  nach  dem  von  1137  zu  Stande  gekommen 
Bdn,  und  TOn  der  bardonischen  Basilika  mit  ihrer  Felderdecke  können 
sich  nur  noch  die  beiden  schlanken  Ruudthttrme  von  32  F.  D.  in  ihren  vier 
interen  Stockwerken  herschreiben,  welche  sich  an  den  östlichen  Eckeu 


*)  Auch  die  Krimunif  Konrads  11.  I(i2l  dürnc  in  der  „eccletia  vettU^  voUzog«ii  worden 
>eia,  die,  dem  h.  Jobaunes  dedicirl,  noch  später  «der  alte  Dom"  hiess. 
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des  Gebäudes  erheben  nnd  mit  Pilasterstellungen  gesehmttckt  sind;  Flg. 
101.  Basen  und  Knäufe  der  Wandpfeiler  sind  einfach  trapezf5nn!g  und  die 
Gurtgesimse  zwischen  den  einseinen  Geschossen  bestehen  aus 
einer  Platte,  die  oben  wie  unten  in  eine  breite  Schmiege 
Übergeht.  Die  Befenstemng  mit  kleinen  rundbogig  über- 
deckten Lichtem  folgt  den  sanft  ansteigenden  Windungen 
der  inneren  Treppen.  Die  Euttenmim  der  beiden  ThUrme, 
die  niöuliclierweise  auch  aus  des  Willi'.MS  Zeit  stammen  mö^ien, 
von  einander  hewcist,  dnss  das  bedeutend»'  I»ieitenveriiältniss 
von  4H  F.  im  Lichten  des  iiieriji  von  keiner  deutsclien  Kirche 
iib^'rtroffenen  SciiiÜ'es  sclion  in  dem  ursprünglichen  Plane  der 
ehenialijren  Basilika  begründet  war. 

Gleiclizeitig  mit  dem  Bau  des  bardoni scheu  Domes  zu 
Mainz  fällt  die  Krrichtung  zweier  anderen  bedeutenden  Kirchen 
am  linicen  Ufer  des  Mittelrheins,  die  sammt  einer  dritten  von 
^  Kaiser  Konrad  II.  gegründet  wurden ,  und  zwar  einer  späte- 
Mthm  hmt  reu,  sagenhaften  Nachricht  zufolge  an  einem  und  demselben 
ü  Ii».  Tage,  dem  12.  Juli  1030:  die  Klosterlcirche  zu  Limburg 
am  Hardtgebirge,  der  Dom  und  S.  Johann  £v.  (später  B.  Guido)  in  Speier. 
Die  Vornahme  von  drei  grossen  Feierlichheiten  an  einem  Tage  ist, 
abgesehen  selbst  von  der  Entfernung  von  .3  Meilen  zwischen  Limburg  und 
Speier,  an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  und  ausserdem  befand  sich  der 
Kaiser  im  Sommer  des  Jahres  1030  an  der  Donau  im  ungarischen  Kriege. 
Der  Iii.  Juli  indess,  vielleiclit  der  (reburtstai;  Konrads,  wie  er  auch  nach 
seinem  am  4.  Juni  lU.ii»  eiioluten  Tode  sein  r>eL,M'iihnisst;ig  wurde,  war 
jedenialls  ein  (iedenkta-j:  fiir  die  drei  uenaunten  Kirclien  und  nicht  unwalu'- 
scheinlirh  der  Tag  ihrer  <rrundsteiuleuunir  durch  den  Kaiser,  aber  in  ver- 
schiedenen Jahren,  nnd  zwar  zu  Anfang  seiner  Regierung,  und  so,  dass 
die  Gründung  von  Limburg  den  beiden  anderen  voranging.  Die  dortige, 
auf  einem  mässigen  Bergrücken  (>/•{  St.  von  Dürkheim)  belegene  Burg,  die 
Konrad  von  seinem  Grossvater  mit  der  Gegend  um  Speier  ererbt  hatte, 
war  verfallen,  nnd  der  Kaiser  beschloss  die  Trümmer  derselben  in  eine 
Abtei  zu  verwandeln,  deren  Bau  er  dem  bereits  oben  (S.  212)  genannten 
Abt  Poppe  von  Stablo  übertrug,  welcher,  aus  dem  französischen  Flandern 
stammend,  nach  einer  Wanderung  nach  dem  gelobten  Lande  in  einem 
Kloster  bei  Rheims  das  Mönchsgelübde  geleistet  hatte  und  im  Verein  mit 
dem  Abt  Richard  von  S.  Vanne  in  Lothringen  im  Sinne  der  Cluniacenser 
eifrig  wirkte.  Das  Werk  wurde  so  gefördert,  dass  1035  die  Krypta  fertig 
war  und  einige  Altäre  peweiht  wurden,  und,  als  im  J.  1042  die  Reliquien 
der  h.  Lucia  nach  Limi)urg  gebracht  wurden,  war  der  mächtige  Dan  der 
Kirclie  wohl  schon  vollendet,  dessen  grossarti<;e  Maasse  noch  in  den  auf 
uns  gekommenen  Trümmei-n  unsere  Bewunderung  erregen,  (l'ig.  102.)  Der 
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Griindplan  ist  der  cewöhnliche  der  krenzfönnigen  Rnsilika;  doch  entbehrt 
(vielleicht  we«ifn  des  östlich  abfallenden  Terrains)  der  quadratische  Chor 
der  Apsis;  daf;ei:en  sind  die  Kreuzvorlagen  mit  besonderen,  über  den  Halb- 
kreis vortretenden  Seiteutribunen  vorsehen.    Das  Mittelschiff  ist  38'/^  F. 


/ig.  JO?.    Gmdriii  in  klMtfrkirche  u  Liabarg  a.  d.  H. 


breit  und  etwa  viermal  so  lang;  die  Arkaden  desselben  wurden  von  je 
zehn  Säulen  getragen,  von  denen  nur  noch  die  Basis  der  westlichsten  in 
der  nördlichen  Reihe  sich  erhalten  hat,  während  die  ehemaligen  Stellen 
der  übrigen  jetzt  durch  eine  Allee  schattiger  Bäume  bezeichnet  sind.  Die 
mit  zwei  Reihen  Fenster  versehenen,  noch  vollständig  erhaltenen  Mauern 
des  Querschitfes  haben  die  beträchtliche  Höhe  von  75  F.  (also  ziemlich 
das  Doppelte  der  Seite  des  Urundquadrates),  ein  Höhenverhältniss,  das,  in 
Echternach  (S.  212)  nicht  völlig  erreicht,  überhaupt  in  Deutschland  bei 
den  ungewölbten  Basiliken  sich  annähernd  nur  noch  einmal  wiederholt:  in 
der  Kirche  des  Klosters  Hersfeld  (§.  4S),  dessen  obere  Leitung  Konrad 
gleichfalls  an  Abt  Poppo  von  Stablo  übertragen  hatte.  Westlich  scheinen 
die  Seitenschiffe  von  zwei  quadratischen  Thürmen  begrenzt  gewesen  zu 
sein,  die  zwischen  sich  eine  von  vier  Säulen  getragene  Vorhalle  einschlössen, 
und  an  den  äusseren  Ecken  mit  zwei  runden  Treppenthürmen  besetzt 
waren,  von  denen  der  Unterbau  des  nördlichen  noch  in  ursprün^jlicher 
Weise  vorhanden,  der  südliche  aber  in  einen  viereckigen,  gothischen 
Quaderthurm  verwandelt  ist.  —  Unter  dem  um  sechs  Stufen  erhöht  gewese- 
nen .\ltarhause  liegt  eine  jetzt  der  Gewölbe  beraubte  (in  unseren  (nund- 
riss  eingezeichnete)  Krypta,  die  durch  vier  Säulen  in  neun  quadratische 
Joche  getheilt  war.  Den  vortheilhaftcsten  Eindruck  macht  die  Belebung 
der  inneren  Wände  des  Querhauses  durch  hohe,  in  den  edelsten  Verhält- 
nissen gehaltene,  von  Pilastern  getragene  Blendarkaden,  welche  die  weiten, 
in  der  Leibung  nur  wenig  eingezogenen  Fenster  des  Untergadens  um- 
ndimen.  In  den  sparsamen  Details,  von  denen  noch  manche  Trümmer 
umherliegen,  geht  ein  schlichtes,  massiges  Würfelcapitäl  durch  den  ganzen 
Bau,  ebenso  eine  treflflich  gebildete  attische  Basis.    Die  Gesimse  bestehen 


222 


XI.  JAHRH.  —  DOM  Zü  SPEIEK. 


einfach  aus  Platte  und  breiter  Schmiege;  nur  in  der  Krypta  kommt  ein 
Karniessprotil  vor.  Die  Aussenseiten  des  Querhauses  zeigen  unter  dem 
Kranzgesinis  den  Rundbogeufries,  von  dem  sich  zwischen  den  Fenstern  des 
Obergadens  flache  Wandstreifen  bis  zur  halben  Höhe  der  Mauern  herab- 
senken. In  ähnlicher  Weise  sind  die  Apsiden  mit  Waudstreifen  über  der 
aus  Platte  und  Schmiege  bestehenden  Plinthe  verziert,  und  gleiche  Deco- 
ration zeigten  auch  die  Rundthürme.  —  Das  ganze  Mauerwerk  ist  aus 
Bruchsteinen  mittler  Grösse  in  sorgfältiger  Behandlung  ausgeführt:  nur  die 
Wandpfeiler  bestehen  aus  Quadern  desselben  schöneu  rothen  Saudsteius 
aus  dem  Neckarthal. 

Wenn  bei  der  vorstehend  beschriebenen  Kirche  von  Limburg  der 
Architekt  in  der  Mächtigkeit  des  Baues  nach  Wunsch  und  Willen  des 
kaiserlichen  Stifters  offenbar  das  Höchste  erstrebt  hatte,  was  seiner  Zeit 
möglich  war,  so  sollte  diese  Leistung  noch  übertroffen  werden  durch  den 
neuen  Dom  zu  Speier,  welchen  Konrad,  nachdem  der  alte  abgerissen 
war,  zu  seiner  Grabstätte  bestimmte,  und  der,  ungeachtet  unzähliger  spä- 
teren Veränderungen,  in  dem  einheitlichen  Grundplane  noch  heute  ein 
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sprechendes  Zeugniss  ist  für  die  gewaltigen  Entwürfe,  die  Willenskraft 
und  den  frommen  P'ifer  des  grossen  Kaisers.  Schon  die  riesigen  Dimen- 
sionen bediniiten  einen  langsamen  Fortschritt  des  Baues,  und  bei  dem 
frühen  Tode  des  Kaisers,  1039  war  erst  die  Krypta  vollendet,  vor  welcher 
er  und  drei  Jahre  später  seine  Gemahlin  Gisela  ihr  Grab  fanden.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Heinrich  HL,  sorgte  in  den  ersten  zehn  Jahren 
seiner  Regierung  thätig  für  den  Fortbau  des  Doms;  noch  im  Sommer  1046 
vor  seiner  Romfahrt  besuchte  er  das  Grab  seiner  Eltern  und  stattete  das 
Domcapitul  mit  reichlichen  Mitteln  aus;  nachdem  aber  der  Bischof  Sibico, 


*)  Zur  G«>schich(e  von  Limburg:  Schon  bald  nach  105Ü  kam  die  Abtei  in  Verfall,  veilor 
ihre  Selbsländigkoit  nnd  gcrieth  unler  dio  Bischöfe  von  Speier.  —  Im  Jahre  1504  wurde  die 
Kirche  durch  Brand  zerstört,  und  erst  15t5  fing  man  die  Wiederherstellung  an;  an  ein<*r 
Mauer,  die  das  Altarhaus  vom  Schiflc  ganz  abtrennt,  steht  die  Jahreszahl  1551. 
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der  bei  ihm  in  grossem  Ansehen  gestanden,  der  Unzucht  verdächtig,  die 
kaiserliche  Gunst  Terscherst  hatte,  erkaltete  für  Speier  und  die  dortige 
Kirche  die  Yoiliehe  Heinrichs,  die  er  nun  gans  seiner  neuen  Stiftung  in 
Goslar  (S.  166)  anwendete,  so  dass  nach  seinem  1056  erfolgten  Tode  und 
seiner  Beisetinng  in  der  un?ollendeten  Kirche  an  der  Seite  seiner  Eltern 
der  Bau  gani  unterbrochen  lag,  und  die  unfertigen  Iffauorn  haltlos  da- 
standen („parietes  eceletUte  tnierrupti  pendentes**).  Unter  der  nun  folgenden 
▼ormundschaftlichen  Regierun^'  der  Kaiserin -Wittwe  Agnes  muss  sofort 
etwas  für  die  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  geschehen  sein,  und  in  der 
Zeit  zwischen  lOGl  und  1072  konnte  eine  Weihe  der  Kii\!ie  statttinden, 
die  sich  aber  wahrscheinlich  nur  auf  das  Altarhaus  be.scli rankt;  haben 
dürfte,  da  nach  einer  früher  im  Dome  vorhandenen  Insclirift  erst  Bischof 
£iühard  (1060  -1067)  den  Triumphbogen  vor  dem  Chore  errichtete,  und  der 
ganze  Bau  erst  viel  später  durch  K.  Heinrich  IV.  vollendet  wurde.  Ja, 
die  man  an  die  Weiterführung  des  grossartigen  Werkes  denken  durfte,  kam 
es  vielmehr  zunächst  darauf  an,  die  kaum  fertig  gewordenen  östlichen  Theile 
des  Gebäudes  vor  gewissem  Untergänge  zu  sichern,  da,  ziemlich  unvor- 
sichtig, der  Grundbau  dem  üfer  des  damals  östlich  und  nördlich  hart 
voraberströmenden  Bhelnes  zu  nahe  errichtet  war,  und  eine  Unterwaschung 
zu  befürchten  stand.  Auf  kaiserlichen  Befehl  wurde  deshalb  Bischof  Benno 
von  Osnabrück ,  als  berOhmtester  Bautechniker  jener  Zeit  (S.  166),  zuge- 
zogen, und  es  gelang  demselben,  bei  der  Neuheit  der  Aufgabe  mit  schwie- 
riger Zurüstung,  mächtige  Steinmassen  vorzubauen,  also  einen  Schutzdamro 
zu  errichten,  durch  den  die  dem  Dome  drohende  Gefahr  •^Iticklich  beseitigt 
wurde.  Mit  dem  Fort  bau  des  letzteren  ging  es  indess  äusserst  schleppend 
von  statten,  und  der  Kaiser,  welcluir  dem  von  seinen  Vorfahren  begrün- 
deten Werke  eifrige  Fürsorge  widmete,  hatte  dabei  viel  Verdruss,  weil  die 
unredlichen  und  gewissenlosen  Werkmeister  grosse  Geldsummen  in  ihrem 
eiirenen-  Nutzen  verwendeten,  und  es  zur  Förderung  des  liaues  selbst 
deshalb  oft  an  Geld  fehlte.  Nach  reiflicher  üeberlegung  übertrug  daher 
Heinrich  um  das  Jahr  1097  die  Leitung  des  ganzen  Werkes  an  den  später 
namentlich  durch  seine  Missionsthätigkeit  so  berühmt  gewordenen  nach- 
maligen Bischof  Otto  von  Bamberg,  der  nach  seiner  Rückkehr  aus  Polen, 
wo  er  sich  seit  seinem  Jünglingsalter  an  dem  herzoglichen  Hofe  aufge- 
halten hatte,  die  Stelle  eines  kaiserlichen  Bathes  bekleidete.  Wie  sich 
Otto  bereits  in  allen  Dingen  bewährt  gezeigt  hatte,  rechtfertigte  er  auch 
hier  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  durch  seine  Umsicht  Wenn  er,  was 
häofig  geschah,  von  Speier  an  den  kaiserlichen  Hof  kam,  hatte  er  stets 
noch  Geld  erübrigt  und  stellte  es  getreulich  dem  Kaiser  zurück,  wodurch 
er  diesem  und  allen  Grossen  immer  lieber  wurde.  Er  erwies  sich  indess 
aicht  nur  als  ein  ^aiter  Ilaushalter,  sondern  bethätigte  auch  seine  Kunst- 
verstaudigkeit  dadurch,  duss  er  das  richtige  Muass  für  die  Fenster  der 
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Kirche  („äeqvam  fetiestrarum  aecclesiae  mensuram")  entwarf  und  dem 
Kaiser  zur  Beurtheilung  vorlegte.  Aus  dieser  Erzählung  des  freilich  nur 
in  einer  Ueberarbeitung  auf  uns  gekommenen,  dem  Xll.  Jahrh.  angehörigea 
älteren  Biographen  Otto's,  £bbo,  scheint  nicht  undeutlich  bervorzugehen, 
das8  der  Bau  des  Domes,  wenn  es  sich  um  die  gebdrigen  Maas»- 
verhftltnisse  der  Fenster  handelte,  noch  sehr  weit  zurflck  sein  nmsaie,  dass 
er  aber  im  Wesentlichen  von  ihm  voUendet  wurde,  was  vor  seiner  Erhebung 
auf  den  bischSflichen  Stuhl  in  Bamberg  (1103)  geschehen  sein  mnss.  Die 
Kapelle,  welche  Heinrich  IV.  aur  Aufnahme  einer  Reliquie  der  h.  Agnes, 
deren  Gebeine  1064  in  Augsbnrg  waren  erhoben  «rorden,  an  die  Nordseite 
des  Domes,  in  dem  Winkel,  welchen  das  Seitenschiff  mit  dem  Kreuzarme 
bildet,  hatte  anbauen  lassson,  war  bei  seinem,  1100  unter  dem  Hanntiuche 
erfolgten  Tode  erst  unliingst  ^eweilit,  iiud  der  Leichuam  des  uui^liickliclu'u 
Monarchen  stand  volle  fünf  Jahre  in  ihMselbcn  unbestattet.  tierade  an 
jenem  nördliclicn  Kicuzarme  des  Domes  scheint  übrigens  noch  spät  gebaut 
worden  zu  sein,  d  i  der  hier  erriclitete  Altar  des  h.  Petrus  erst  ll'lö 
geweiht  wurde.  Zwei  Jahre  nachiier  soll  dann,  wenn  der  unsicheren  Nach- 
richt zu  trauen  ist,  der  Dom  Feuerschaden  erlitten  haben;  beglaubigter 
aber  ist  die  Einäscherung  desselben  im  Jahre  1159,  bei  welcher  yiele 
Menschen  durch  das  Zusammensttiraen  der  morsch  gewordenen  Mauern 
ums  Leben  gekommen  sein  sollen.  Ueber  den  Wiederaufbau  fehlt  jede 
Kunde,  obschon  spätestens  gerade  damals  die  Umgestaltung  in  den  jetsigen 
Gewölbebau  erfolgt  sein  mnss,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  dies 
schon,  während  der  Hinschleppung  des  Baues  durch  ein  ganzes  Jahrhundejrt, 
unter  der  Regierung  Heinrichs  IV.  und  unter  der  I«eitung  Otto*s  von  Bam- 
berg geschehen  war,  und  auf  den  Brand  von  1159  nnr  eine  Wiederher- 
stellung der  zusammengestürzten  Theile  gefolgt  sei.  Sicherlich  gehört  die 
Fläclieuausilelinuiig  des  (Jebäudes  dem  ersten  Plane  an:  «las  Ilaiiptschirt' 
hat  die  nur  vom  mainzer  Dom  iibortrotfene  Breite  von  c.  44  l  . ,  die  Ge- 
sammtbreite  des  Langliauses  beträut  im  Lieliten  110  F.  und  die  Länge 
desselben  2'2')  F.  Auch  die  Anurduuug  einer  erlioliten  Plattform,  des 
Königschores,  am  östlichen  Ende  des  MittelschiÖes,  und  die  hiervon  l)ediugte 
Ausdehnung  des  abermals  erhöhten  eigentlichen  Chorraumes  über  daa 
ganze  Querhaus  ist  der  ursprünglichen  Anlage  beizumessen.  Ebenso 
gehört  ein  guter  Tbeii  der  Umfassungsmauern,  abgesehen  von  einer  späteren 
äusseren  Vericleidung,  der  ersten  Bauperiode  an:  das  Bruchsteinmaterial 
und  die  Technik  an  den  ursprünglichen  Theilen  stimmen  vollkommen  mit 
der  gleichseitigen  Kirche  su  Limburg  a.  d.  H.  (S.  222):  es  sind  dieselben 
ziemlich  lagerhaften  dunkelrothen  Sandsteine,  wie  sie  ans  dem  Steinhniche 
'  kamen,  in  möglichst  wagerechten  Schtcfaten  mit  zwischen  durchziehenden 
starken  Mörtellagen,  während  sich  in  dem  späteren  Mauerwerke  ein  geHv* 
grflner  Sandstein  einmengt,  welcher  namentlich  im  Quersehiffe  vorherrscht 
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Die  Anordnung  der  beiden  Thurnipaare  in  Osten  und  Westen  zu  den  Seiten 
über  quadratischer  Grundlage,  sowie  der  KuppeltUUnne  über  der  Kreaa- 
vieruug  und  der  Vorballe  gehört  ebenfalls  dem  urspriinglicliea  Plane  an; 
doch  ist  nur  noch  der  Unterbau  der  beiden  östlichen  Thürme,  soweit  die- 
selben in  schlichter  Masse  aufsteigend  nur  von  kleinen  und  schmalen 
Fensterschlitzen  durchbrochen  sind,  aus  der  ersten  Bausett  wesentlich 
unverändert  Übrig,  und  schon  ein  Blick  auf  die  Ostseite  des  Domes  (vigl. 
den  Holzschnitt  Fig.  104)  lässt  dies  deutlich  erkennen,  auch,  inwieweit 
diese  Thttrme  in  Folge  späterer  Bauveränderungen  in  den  überhöhten  und 
verstärkten  Mauern  des  Quer^  und  Altarhauses  jetzt  gewissermassen  ein- 
geschachtelt erscheinen.  Das  Langhaus  der  voraussetzlidien  ursprünglichen 
tiacli  gedeckten  Pfeilerbasilika  zei«;t  nur  noch  in  den  Mittelpfeilern  der 
jetzigen  Gewolbjoclie  die  antauuliclie  Foiiniruug  mit  HulhsäulciivuiiageH 
nach  dem  Mittelschiffe  zu,  auf  deren  schliclitcai  Würfeiknäufen  die  vor-, 
tretenden  Bögen  ruhen,  die  eine  sclionc;,  luirmonisclie  Umrahmung  der 
Fenster  des  Hochbaues  bilden.  Die  dazwischen  lie;fenden  jetzigen  Ilaupt- 
pieiler  des  Gewöllies  hatten  wohl  antän^ilich  dieselbe  Gestaltung  und  wurden 
erst  bei  der  Anlage  der  Ueberwöibung  statt  der  ehemaligen  Halbsäulen 
.durch  Pilastervoriagen  verstärkt,  vor  denen  wiederum  Halbsäulen  unge- 
ordnet wurden,  deren  Schafte  nach  dem  Geschmacke  der  vorgeschrittenen 
Zeit  in  der  Mitte  durch  Blättercapitäle  unterbrochen  und  oben,  in  gleicher 
Höhe  mit  den  unveränderten  Würfelknäufen  der  Mittelpfeiler,  durch  Blätter- 
capitäle gekrönt  sind,  auf  welchen  die  Ourtbögen  ruhen,  zwischen  denen 
die  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind.  Die  Halbsäulenvorlagen,  welche  sich 
an  der  Rückseite  sämmtlicher  Pfeiler  nach  den  SeitenschiiTen  zu  befinden, 
den  ebenfalls  mit  Halbsäulen  verseheneu  Wandpfeilem  der  Aussenmauem 
entsprechend,  scheinen  der  ursprQnglichen  Anlage  anzugehöroi  und  würden 
beweisen,  dass  die  Seitenschiffe  bereits  anfänglich  auf  Ueberwöibung 
berechnet  sein  mussten,  da  die  angegebenen  Pfeiler-  und  Wandvorlagen 
keinen  andern  Zweck  liaben  konnten,  als  den  Qnergurtbögen  der  Gewölbe- 
joche, wie  nocli  jetzt,  zum  Antlau'T  zu  dienen.  —  Den  westlichen  Abschluss 
des  Lau^diauses  bildete ,  von  gleicher  Dreite  mit  diesem ,  ein  querschiff- 
artiger,  nach  dem  Mittelschitfe  zu  zweigescliossiger ,  eine  unterwölbte 
Empore  bildender  Vorbau.  —  Als  wesentlich  dem  Urbau  entstammend  ist 
vorzugsweise  die  Krypta  anzuführen,  welcher  an  Grösse  keine  andere 
gleich  kommt.  Von  15  P'enstern  erleuchtet,  erstreckt  sich  dieselbe  hell 
und  hoch  unter  dem  Altar-  und  Querhause  und  besteht,  den  Theilen  des 
Oberbaues  entsprechend,  ans  vier  durch  Pfeiler  gesonderten  dreischilfigen 
Abtheilungen,  deren  Kreuzgewölbe  in  dem  Mittelquadrat  des  Querschiffes 
von  zweimal  zwei  Pfeilern,  in  den  drei  anderen  Abthellnngen  dagegen  von 
Säulen  getragen  werden,  und  zwar  in  den  Kreuzflügeln,  deren  Schiffe  öst- 
lich in  je  drei  in  der  Mauer  aus  getiefte  Rundnischen  auslaufen,  von 
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sweimal  swei,  in  dem  westlich  dreiseitig  schUessenden,  nür  ans  dem  Mittel- 
aeUffe  der  Vierung  «ig&nglichen  Altarhause  von  zweimal  vier  Säulen. 
Letitere  sind  mit  ihren  schlichten  Wttrfelcapitälen  und  attischen  Basen 
den  Sinlendetails  in  Limburg  a.  d.  H.  vollkommen  entsprechend.*) 

Auch  die  dritte  Stiftung  K.  Konrads  die  Collegiatkirche  S.  Johannis 
ii  Speier,  wurde  erst  nach  seinem  Tode  vollendet.  Der  Bau  derselben 
ftnd  sich  noch  in  den  Anfängen,  als  daselbst  der  Leichnam  des  neuen 
ilt  iliiieu,  Guido  von  l'omposa,  den  K.  Heinrich  III.  mit  sich  nach  Deutsch- 
land genommen,  10*17  beigesetzt  wurde.  Seitdem  nahm  das  Stift  den 
Namen  des  h.  (iuido  an;  es  ist  aber  davon  nichts  mehr  übrig,  als  der 
Name  „Widenl)erg"  (d.  i.  Guidenberg)  für  die  ehemalige  Stätte  desselben 
am  nordwestlichen  Ende  der  Stadt. 

Den  beiden  grossen  mittelrheiuischen  Domen  zu  Maims  und  Speier 
schliesst  sich  als  der  dritte  der  Dom  zu  Worms  ebenbürtig  an,  welcher 
in  seinem  Grundplane  als  doppelcbörige,  mit  zwei  westlichen  und  zwei 
östlichen  Thttrmen  geschmückte  Pfeilerbasilika  ebenfalls  aus  dem  XL  Jahrh. 
herrfihrt  und  nur  in  etwas  geringeren  Maassen  ansgefährt  ist,  da  die  lichte 
Breite  des  IfittelschiA  hier  nur  35  F.,  in  Speier  44  und  in  Mainz  50  F., 
und  die  Gesammtlibige  hier  333,  in  Speier  443  und  in  Mains  416  F.  be- 
tiigt  Bei  der  Weihe  im  Jahre  1016  (S.  132)  war  der  Bau  noch  unvoll- 
eadet,  und  Uber  den  Fortgang  desselben  fehlen  die  Nachrichten,  die  hier 
überhaupt  sehr  spärlich  fliessen.  Wir  erfahren  nur,  dass  Bischof  Azecho 
1034  einen  Altar  in  der  Kirche  geweiht,  dass  er  1033  die  Moritzkapelle, 
und  dass  Bischof  Arnold  10ö6  die  Nicolaikapelle  au  das  südliche  Seiten- 


*)  Dttte  rar  Geiebiclile  de«  spetcrer  Doines  :  Im  Jahre  1281  Weihang  desselben,  weil  der 

damalige  Bischof  Friedrich  von  Bolanden  angeacbtet  aller  Nacltrurschungen  Aber  ihre  §;ehörige 
Weihe  d\o  Kirche  für  „ambigua  de  cotUtettUioiie"  crachletf ;  12^!»  ein  Brandschaden,  der 
die  .Mauern  stark  beschäditfle ;  zur  Wicdcrhernlellunsf  I»<'silirill1«'n  päpslliche  Altlassbriefe 
2UÖ0U  Goidgulden;  145U  ein  abenuuligcr  lirund,  der  die  Dächer  zcr!>lörlc,  die  Mauern  und  die 
weslUdien  Thfirme  staik  beschidigte;  1456—78  Anbau  mehrerer  Kapellen  an  der  Mordseile; 
1180  ruchlose  ZerstSrang  dureh  die  Franzosen,  wobei  das  Langhaus  bis  auf  die  allein  unversehrt 
gebliebenen  beiden  osllichsten  Gewulbejochc  so  arg  verwöslel  wurde,  dass  fast  '  in  Neubau  dieser 
Tbeile  stattfand,  als  durch  den  Würzburger  Architekten  Ncuniann  von  1772—^4  mit  einem 
Kostenaufwande  von  20(HJO0  fl.  die  endliche  Herstellung  erfolgte,  die  zwar  als  sehr  geschickt 
gerühmt  wird,  den  Dom  aber  durch  eine  zopflge  Weslfafade  entstellte.  Nach  abermaliger 
PtlBdeHing  dordk  die  Franaosen  1794  wurde  das  Gottediaas  ein  Heumagazin  und  sollte,  auf 
15000  Frcs.  taxirt,  Behufs  Anlei:iiiit;  eines  Exercieiplatzcs  oder  eines  Saumarkles,  auf  den 
Altbruch  versteigert  werden,  bis  der  Er/bioclinf  Josc|i}i  I.ii.iwitr  von  Mainz  es  hei  Napoleon 
dahin  brai  litc.  dass  der  l)i>iu  1*^(W>  scin.-r  li<  ilii,')Mi  lieslinimiiiit;  znriickf<epeben  ward.  Seil 
182U  dalirt  die  iirachlvollc  Kcslauration  des  (jebüudes  unter  der  baierschen  Regierung  durch 
4ie  Aitfriteklen  Klente  und  v.  Wiebeliing,  die  erst  1858  ihre  Endschaft  erreichte  mit 
din  WUUgen  Henbaa  des  westlichen  Querbanses  aus  regelmässig  wechselnden  rothen  und 
^Ibcn  Quaderschichten  im  modern  -  romanischen  Styl,  einschliesslich  der  Errichtung  der 
beiden  westlichen  HiQmie,  als  in  «'ivs.is  eerintreren  Maassen  ausgefikbrten  Copien  der  mittel- 
slierlichen  ösllictaea,  durch  den  Uberbauralh  iliib&ch. 
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schiff  des  Domes  angebaut  habe.  Dann  heisst  es  von  Bischof  £ppo,  er 
habe  die  letzte  Hand  an  den  Bau  gelegt  und  dessen  Weihe  1110  yoH- 
zapren,  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  etwa  an  einen  neuen  Gewölbebau  zu 

ilenkon  ist,  oder  aber  nur  an  die  endliche  Vollendung  derjeniixen  Basilika, 
deren  ersti;  Wcilio  fast  liiindcrt  J;ilir  früher  bereits  stattuefunden  hatte. 
Von  diesen  1!  luten  des  XI.  .lalirli.  Iiahcii  sicli  indess  nur  die  beiden  west- 
liclieii  Hiiinlthiunie  in  ilireiii  schlicliten  Unterbau  unverändert  erhalten,  ibi 
Bischot  Konrad  II.  (1172  I>2)  j^eiiothiut  war,  mit  sehr  Lrros.sen  Ko.^tcn  eine 
I18I  ^^eweilite  Restauration  de.sden  Einsturz  drohenden  iJonies  vorzunehmen, 
von  welcher  der  gegeuwärtiiie  G(»\völbebau  im  Weseutlichea  herrührt  Von 
der  Moritzkapelle  sind  an  der  Südseite  des  Domes  nur  noch  Spuren  vorfind- 
lich,  die  zwar  romanischen  Styl  zeigen,  abur  schwerlich  von  dem  ursprfing- 
liehen  Bau  stammen.  Die  Nicolaikapelle  ist  zwar  noch  vorhanden,  aber 
in  einem  gothischen  Neubau  von  1481,  und  von  dem  ursprünglichen  Bm 
ist  nur  noch  eine  Marmorplatte  mit  der  Dedications-Inschrift  erhalten.  —< 
Auch  an  dem  auf  uns  gekommenen  Bau  der  1016  gegründeten  Paulskirehe 
zu  Worms  sind  Reste  des  ersten  Baues  nicht  nachzuweisen,  und  die  beiden 
Thürme,  welche  als  die  ältesten  Bestandtheile  derselben  erscheinen, 
gehören  wohl  erst  dem  Anfange  des  XII.  Jahrb.  an. 

§.  46.  Im  Elsass  und  weiter  am  Oberrhein  scheint,  etwa  mit  Ausnahrae 
des  bereits  (S.  87)  erwähnten  Centraibaues  zu  Ottuia  rshei  ni ,  nur  eine 
merkwürdige,  aus  zwei  Stockwerken  übereinander  bestehende  Kapelle  dem 
XI.  Jahrh.  sicher  anzuiu^eiiören,  welclie  sich  dem  Cliore  der  jüngeren  Kirche 
zu  Neuweiler  (Dep.  Bas-Rhin)  ansdiliesst.  Beide  Stockwerke  werden  durch 
zweimal  drei  Säulen  mit  Würfelcapitälen  in  drei  in  Apsideu  auslaufende 
Schiffe  getheilt,  und  das  krvptenartige  Unterueschoss  ist  überwölbt, 
während  das  Oberstockwerk  niedrige  Seitenschiffe  und  Hache  Decken  hat, — 
In  Strassburg  war  der  Dom  S.  Maria  bei  der  Einnahme  und  Zerstörung 
der  Stadt  durch  Herzog  Hermann  von  Schwaben  1002  ein  Raub  der 
Flammen  geworden.  Bischof  Werner  begann  unter  grossen  Vorbereitongen 
den  Neubau,  dessen  Angriff  sich  indess  bis  1015  hingezögert  haben,  und 
der  bei  seinem  1028  in  der  Feme  erfolgten  Tode  bis  zum  Dache  vollendet 
gewesen  sein  soll  Wiederholte  Brände  trafen  im  XII.  Jahrh.  (1130,  1140, 
1150  und  1176)  das  Münster,  in  dessen  jetzigen  ältesten  spätromanischen 
theilen  Frühromanisches  nicht  nachgewiesen  ist  —  In  Basel,  wo  die 
Alitretun^^  dieser  burgundischen  Grenzstadt  an  K.  Heinrich  H.  im  Jahre 
l(J<)(i  tüi-  diesen  die  Veranlassung  wurde  zu  reichen  Schenkungen  an  das 
dorti^'e  lüsthuni,  unternahm  Bischof  Adalbero  einen  Neubau  seiner  Kathe- 
drale, deren  Einweihung  im  Oit()i)er  lois  in  Gegenwart  des  Kaisers  statt- 
fand; in  dem  auf"  uns  gekonimenen  Münster  indess  sind  die  ältesten  Tlieile 
erst  aus  der  Zeit  nach  einem  Brande  von  —  In  Co n stanz  stUrzte 

der  alte  Dom  (S.  125)  1052  ein;  Bischof  Rumuold  (1051—69)  fülirte  ihn 
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Ben  auf  uud  voUsog  106n  dio  Weihe.  Der  gegenwärtige  Bau  zeigt  unter 
fielen  Yeränderungeo  den  Kern  einer  Säulenbasilika  mit  rechteckig 
geschlossenem  Altarhanse:  die  achteckigen  Gapitäle  und  die  derben  knollen- 
aitigen  Eckbl&tter  an  den  Basen  der  16  nnr  wenig  vetjiingten  30  F.  hohen 
ind  etwa  3>^  F.  dicken  monolithen  Säulen  scheinen  aber  auf  das 
XU  Jabrh.  zu  deuten;  doch  fehlt  es  an  Nachrichten  ttber  eine  Bauthätig- 
keit  in  letzterer  Zeit  —  (Jeher  die  drei,  theilweise  noch  höchst  alterthiUn- 
lieben  Uoppelehörigen  Basiliken  zu  Mittelzell,  Oberzell  nnd  Unterzell  auf 
der  Insel  Reichenau  lässt  sich  nach  den  bisherigen,  nicht  von  Abbil- 
dunp^en  begleiteten  VeröfFentliclmntren  kein  sicheres  Urtlieil  fällen.  Die 
Erbauung  einer  Mirienkirchc  in  Mittelzell,  wo  einst  d;is  hochl)t'r(ilinite 
Kloster  (S.  53)  stand,  haben  wir  oben  (8.  104)  erwälmt;  im  XI.  Julirh. 
wird  die  Errichtung  einer,  dem  h.  Marcus  gewidmeten  Kirche  durch  Abt 
lierno  berichtet,  hei  deren  Einweihung  im  Jahre  1046  K.  Heinrich  HI. 
zugegen  war.  Bald  darauf  erlosch  der  Glanz  des  Klosters,  doch  wird  von 
späteren  Chronisten  eines  Münsterbaues  gedacht,  der  1172  stattgefunden 
haben  soll.  Die  auf  uns  gekommene  Kirche  ist  eine  Pfeiler-Basilika  mit 
westlichem  Querhaus,  an  dessen  Vierung  sich  unmittelbar  eine  Apsi$ 
sehllesst.  Letztere  tritt  jedoch  nicht  firei  nach  aussen  hervor,  sondern 
kleekt  in  jeinem  viereckigen  Thurmbau,  dessen  £rdgescho8s  sie  bildet;  in 
zwei  Stockwerken  darüber  finden  sich  Reste  einer  sich  in  drei  Bogen* 
Stellungen  iuich  innen  öffiienden  Galerie.  Das  Mittelschiff  des  Langhauses^ 
87  F.  breit,  :hat  zweimal  acht  Arkadenpfeiler,  welche  in  Entfernungen  von 
Je  JO  Fiiss' über  Rundbögen,  die .  Scheidmauem  tragen.  Die  Seitenschiffe 
sind  etwas  mehr  als  halb  so  breit  wie  das  Mittelschiff  und  mttnden  durch 
zwei  von  einer  mittleren  Säule  getragene  Bögen  in  die  Flügel  des  west- 
lichen Querhauses  Dem  Lan^hau  scheint  sich  östlich  ein  zweites  Quer- 
haus ani^eschlossen  zu  haben,  d«*ssen  Arme  durch  noch  erlialtene,  am 
Krauzgesims  mit  romanisclien  Ornamenten  versehene  Scheidewände  von 
der  Vierung  getrennt  waren.  Der  gothische  Ostchor  datirt  aus  dem  XV. 
bis  XVI.  Jahrb.  —  Die  Details  sind  höchst  einfach:  die  Hasen  und  Kiimpler 
der  Pfeiler  zeigen  nur  Platte  und  Schmiege,  an  den  Kämpfern  mit  tiacb 
emgemeisselten  Verzierungen,  die  theiis  in  Zickzacklinien,  theils  in  ver« 
schlungenem  Laubwerk  bestehen.  Auffallig  ist,  dass  die  Wände  des  westr 
Heben  Qnerschiffes  innerlich  mit  Rundbogenfriesen  schUessen,  die  indess 
nur  in  Fragmenten  erhalten  .sind.  Das  Aeussere  ist  völlig  schmuckloses 
Bmchsteinmanerwerk;  nur  der  Thurm  ist  mit  Wandstreifen  und  Bund- 
begenfriesen  versehen.  —  Die  Kirche  in  Oberzell,  zu  dem  B8S  gegründeten 
Stifte  S.  Georg  gehörig,  ist  eine  kleine  S&ulenbasilika,  deren  25  F.  breites 
Ifitteiscbiff  in  Westen  von  einer  Apsis  und  in  Osten  von  einem  quadrur 
tischen  Tburme  begrenzt  wird,  der  ein  spAterer  Zusatz  sein  soll  und  sich 
vielleicht  Uber  der  Vierung  eines  ehemaligen  Querschiffea  erhebt.  An!  dem 
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Thorm  schliesst  sich  eine  quadratischü  Krypta,  deren  Tonnengewölbe  von 
vier  Säulen  getragen  werden.  Die  Basen  der  letzteren  liegen  unter  dem 
FnsBboden,  die  Capitäle  sind  roh  trichterförmig.  Ueber  dieser  weni<;  tief 
gelegenen  Kiypta,  die  ursprünglich  eine  für  sich  bestehende  Kapelle 
gewesen  sein  soll,  befindet  sich,  mit  dem  Unterraume  des  Tharmet  ver- 
bnnden,  der  östliche  Chor  der  Kirche,  dessen  Fnssboden  nm  20  Stafsn  iiber 
dem  des  Langhauses  erhöht  ist  Die  Säulen  des  letsteren,  iweimal  drei  an 
der  Zahl,  haben  verschiedene  korbförmige  Capitäle,  theils  von  ausge- 
bauchtem ,  theils  von  eingesogenem  Profil, .  mit  eisgerititen ,  der  dicken 
Tünche  wegen  unkenntlichen  Versierungen.  Die  westliche  Apsis  erscheint 
in  ihren  unteren  Theilen  von  einem  zweistockigen  Bau  ummantelt,  der  SU 
ebener  Erde  jetzt  eine  Art  Vorhalle  bildet  und  im  oberen  Stock  einen 
Saal,  in  welchen  die  Rundung  der  Apsis  hiueintritt,  die  mit  zwei  jetzt 
vermauerten  Fenstern  versehen  ist.  Letztere  haben  ein  mittleres  Theiluugs- 
Säulchen  mit  ionisirendeni  Capitiil.  Das  Aeussere,  ein  roher  Bruchsteinbiiu, 
ist  völlig  schmucklos.  —  Die  dritte  Kirche  auf  der  Reichenau,  S.  Peter 
zu  Unterzell,  soll  stiftungsmässig  von  799  datiren,  erscheint  aber  als  dem 
XII.  Jahrh.  angehörig.  —  Von  der  alten  romanischen  Kirche  des  uralten 
Nonneustifts  Lindau  (einem  Inselstädtchen  im  Bodensee),  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  niederbrannte,  scheinen  in  dem  jetzigen  Bau  üeberreste 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein;  dagegen  wird  der  dortigen  Peterskirche, 
welche,  angeblich  schon  631  gegründet,  im  Jahre  1080  als  Filial  an  Lindau 
Übergegangen  sein  soll,  ein  sehr  hohes  Alter  sugeachrtebeB:  es  ist  ein 
ein&ches  Rechteck  (von  etwa  56  X  20  F)  mit  östlicher  Apsis.  Die 
c.  18  F.  hohen  Umfassungsmauen  bestehen  aus  rohen  Bruchsteinen  sit 
behanenen  Eckstücken.  Die  Kirche,  die  lange  als  Holzmagazin  diente, 
soll  ursprünglich  nur  in  der  Apsis  ein  Fenster  gehabt  haben;  der  neben 
der  letzteren  stehende  Thurm  ist  aus  dem  XV.  Jahrh. 

Um  die  Zeit,  wo  das  alt-bcrüiunte  Reichenau  in  Verfall  gerieth  und 
seine  Selbständigkeit  nach  und  nach  an  die  Bischöfe  von  Constauz  verlor, 
erblülite  ein  anderes  älteres  schwäbisches  Kloster,  das  im  IX.  Jahrh. 
gegründete  Hirsau  (iiu  Spren^^nd  von  Speier),  zum  höchsten  Glänze  und 
Übte  durch  entsendete  Colonien  einen  weit  ausgedehnten  Einfluss  aus  bis 
nach  Kärnten,  Franken,  Thüringen  und  Sachsen.  Aus  Anlass  Papst  Leo's  IX., 
welcher,  mit  der  Familie  der  Stifter  (S  103)  verwandt,  auf  seinen  Rund- 
reisen dorthin  kam  und  das  Kloster  seit  63  Jahren  ganz  unbewohnt  fand, 
wurden  Graf  Albrecht  von  Calw  und  seine  Gemahlin  Wiltrud  vermocht, 
die  alte  Familienstiftung  aus  den  TrUmmem  zu  erwecken.  Sie  beriefen 
1066  einen  Abt  und  zwdlf  Mönche  aus  Einsiedeln,  durch  welche  die  Anrelius- 
kirche  wiederhergestellt  ward.  Die  Einweihung  fand  1071  statt;  die 
auf  uns  gekommene,  nur  in  ihrem  westlichen  Theil  erhaltene  und  jetzt 
nie  ICagasin  benutste  Kirche,  eine  kleme  Siulenbasilika  mit  überwdÜtten 
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Seitenschiffen,  ist  jedoch  ungeachtet  der  einfachen  Details  als  ein  Werk 
des  XIL  Jahrb.  ra  beseiehnen.  Die  derben  Sftnlen  haben  unmittelbar  anf 
den  Schafte  ruhende,  schlichte  Wiirfeleapit&le  der  späteren  handwerks- 
ntosigen  Form  und  attische  Basen  mit  Eckblättem.  Reiche  Schenkungen 
des  benachbarten  Adels  und  der  £ifer  des  trefflichen,  in  Regensbnrg 
erzogenen  Abtes  Wilhelm  brachten  das  Kloster  schnell  empor.  Die  Zahl 
der  Mönche  wuchs  bis  auf  150;  hienu  kamen  noch  60  Laienbrilder  in  der 
Ordenstracht  und  50  ,,conversi  fratrcs  harbaii'\  jj:eschickte  Handwerker,  die 
in  den  Kriegsläuften  im  Kloster  Schutz  gefunden  hatten  und  ihre  weltliche 
Kleiduni;  beibehielten.  Während  seiner  22j:ihrigen  Regierun  ;  (1060—1091) 
sandte  Wilhelm  aus  Hirsau  130  Aebte  nach  verschiedenen  Klusteru  und 
hr.ichte  über  100  in  Verlall  gekommene  Klöster  durch  seine  Mönche  wieder 
iu  Ordnung.  Die  Zalil  der  Mönche,  Laienbrüder  und  Barbati  stieg  bis  auf 
>{00.  Unter  diesen  Umständen  wurden  die  alten  Gebäude  bald  zu  enge,  und 
da  dieselben  überdies  dem  Hochwasser  der  Nagold  in  der  Niederung  des 
rechten  Ufers  zu  sehr  ausgesetzt  waren,  baute  Wilhelm  auf  einem  sanften 
Vurhügei  des  linken  Ufers  1083  91  ein  neues  Kloster,  wobei  die  Barbati 
als  Zimmerer  und  Schmiede,  Steinmetsen  und  Maurer  die  besten  Dienste' 
leisteten  und  alle  Gebäude  mit  ihren  Händen  aufführten.  Am  20.  April 
1091  wurde  die  neue  stattliche  Kirche  zu  Ehren  der  Apostel  Petrus  und 
Paulus  durch  den  Bischof  Johann  von  Speier  geweiht  und  scheint  sich 
bis  snr  g&nslichen  Verheerung  durch  die  Franzosen  1692  im  Wesentlichen 
unverändert  erhalten  zu  haben.  Da  ihre  Trümmer  den  Anwohnern  als 
Steingrube  dienten,  sind  nur  noch  geringe  Reste  übrig  geblieben:  es  war 
eine  aus  Bruchsteinen  errichtete  kreuzföruiige  H  isilika  mit  rechteckigem 
Chorscliluss.  Ob  die  Stützen  des  L;ni'^liiiuses,  deren  ehemalige  Stellen 
durch  Schutthaufen  bezeiclinet  werden,  l't'eiler  oder  Säulen  gewesen,  lässt 
sich  anscheinend  nicht  ni  'hr  ermitteln.  Vor  der  Westseite  der  Kirche 
erstreckte  sich  ein  Paradies,  an  dessen  nordwestlicher  i^cke  sich  ein 
ronianisclier  Thurui  erhalten  hat,  der  schon  durch  seinen  Quaderbau  auf 
seine  Entstehung  im  XII.  Jahrhundert  deutet.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass 
die  Kirche  die  dache  Holzdecke  bis  zu  ihrer  Zerstörung  behalten  hatte: 
dieselbe  war  noch  um  1500  erneuert  worden. 

In  Augsburg  (S.  133)  starb  Bischof  Luithold  schon  zwei  Jahre  nach 
dem  Beginn  des  Dombaues,  über  dessen  Fortgang  und  Vollendung  es  an 
Nachrichten  fehlt;  doch  wird  von  einer  Weihe  im  Jahre  1065  durch  Bischof 
Embrico  berichtet  Sicher  ist  indess  nur,  dass  dieser  Bischof  1071  in 
nächster  Nähe  des  Doms  eine  Kapelle  der  h.  Gertrud  erbaute,  und 
dass  mit  ersterem  eine  anscheinend  ältere  Taufkirche  Johannes  des  Täufers 
in  Verbindung  stand.  Die  auf  uns  gekommene  Kathedrale  ist  zwar  ein 
Conglomerat  aus  den  verschiedensten  Jahrhunderten,  enthält  jedoch  in  den 
Arkaden  des  etwa  40  F.  breiten  Mittelschiffes  noch  den  Kern  der  im 
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XI.  Jahrh.  errichteten  doppelchörigen,  wahrscbeinlich  mit  zwei  Querschiffen 
versehen  gewesenen  Pfeilerbasiiika,  deren  vermuthlicber  Grundpian  in 
Fig.  105  dargestellt  ist  Der,  wie  durch  eine  Urkunde  von  1099  erwiesen 


in  eine  vordere  und  hintere  Ahtheihinfr.  Diese  scheint  aus  drei  Schiffen 
bestanden  zu  haben,  ist  jedoch  in  don  Seitonschiffen  jetzt  ganz  mit  Mauer- 
werk ausgefüllt,  welches  auch  die  beiden  Säulenreihen  noch  zur  Hälfte 
nmgiebt,  so  dass  nur  ein  von  je  drei  Wands&ulen  begrenzter  Gang  oflfen 
geblieben  ist,  den  Tonnenwdibungen  mit  einschneidenden  Kappen  über- 
spannen. Die  ehemals  freistehenden  Säulen  sind  von  grdssester  Einfachheit 
und  Rohheit:  die  nur  4  F.  hohen  unveijflngten  Schaite  mit  trapezartigen 
Knäufen  stehen  auf  runden  Steinkldtzen.  Die  vordere,  östliche  Abtheilung 
der  Krypta  wird  durch  dreimal  fünf  Säulen  in  vier  Schiffe  getheilt,  deren 
gurtenlose  Kreuzgewölbe  an  den  Seitenwänden  auf  Halbsäulen  ruhen.  Die 
Säulen  sind  hier  noch  niedrij^er,  als  in  der  hinteren  Abtheiluntj,  unter 
sich  von  verschiedener  Höhe  und  von  verschiedener  liildun«::  einige  den  ein- 
fachen Formen  der  hinteren  Abtheilung  entsprechend,  andere  mit  Würfel- 
capitülen,  verjüngte^  Schäften  und  rohen  attischen  Basen  mit  und  ohne 
Eckverbindungen.  —  Die  ArkadcnplViler  des  Mittelschiffes  haben  weit 
ausladende,  aus  Platte  und  breiter  Schmie/?e  bestehende  Fuss-  und  Känipfer- 
gesimse.  —  Die  beiden  östlichen  Thürme  sind  an  den  drei  romanischen 
Stockwerken  durch  Rundbogenfriese  getrennt*)  —  Der  um  den  Dombau 
verdiente  Bischof  Embrico  erbaute  auch  um  1064  die  alte  Afrakirche  neu 
und  zwar  viel  grösser  und  ansehnlicher,  mit  zwei  Chören;  allein  1183 
brannten  Kirche  und  Kloster  ab,  und  auch  von  dem  darauf  folgenden 


•)  Zur  GosohichCe  des  Domes:  N»Mil»au  des  Wcstch'irrs  (hiroh  Bischof  Sibot  1220;  l.'12I 
bis  46  ücbcrwul billig  der  glänzen  Kirche  durch  Koiirad  von  iiatidcj^g,  wobei  die  Arkadeu- 
pfeiler  mit  Garllrägern  vertehen  wiur^ii;  1356  «ird  der  Grand  zu  dem  jetzi^a  0$teh(»r 
gelegt,  der  14S0  beendigt  wurde;  1406  Arbeiten  an  den  Thfinnefl;  1484  Verdoppelung  der 
Seitenschiffe  nebst  and<  ren  Yeränderung;eii  dos  alten  Baues;  1  tSB  and  1564  Reparaturen 
der  Thiirnif';  <:oil  ir>91  Modeniisirung ,  welche  1656  in  umiasseadsler  Weite  weilergefiihrt 
wird;  ISUS  Abbruch  des  Baptislcriums  etc. 


ist,  schon  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesene, romanische  östliche  Chor 
(frihunal  Orientale)  wurde  im  XIV. 
Jahrh.  durch  den  jetzigen  gothischei 
Chorbau  ersetzt,  während  von  den 
alten  VVestchoi'e  wenitzstens  noch  die 
rirundniauern  und  die  Krypta  erlialten 
sind.  Letzt (»re  erstreckt  bicli  bis  zu 
den  auf  UMsercni  (Grundrisse  verzeich- 
neten Stufen  nacli  Osten  und  zerfällt 
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Herstellungsbau  hat  sich  in  der  auf  uns  gekommenen  spätgothischen 
Afrakirche  nichts  erhalten. 

§.  47.  In  Baiern  wütheten  mit  geringen  Unterbrechungen  fast  das 
ganze  XI.  Jahrb.  hindurch  Bürgerkriege,  wobei  das  arme  Land  entsetzlich 
litt,  und  in  der  Fehde  zwisclien  Herzog  Weif  I.  und  K.  Ileiurich  IV.,  die 
erst  1096  endigte,  waren  allein  im  Lechrain  an  hundert  Kirchen  zerstört 
worden.  Mittelpunkt  der  Bautliätigkeit  war  die  herzogliche  Residenzstadt 
Regensburg,  und  in  dieser  ohne  Zweifel  die  durch  den  h.  Wolfgang 
(S.  13.3)  zur  höchsten  Blüthe  erhobene  Abtei  von  S.  Emeram.  Die  Chro- 
nisten berichten  den  Neubau  der  Kirche  nach  einem  Brande  und  die 
Weihung  derselben  un<l  ihrer  westlichen  Krypta  I0b2  in  Gegenwart  K. 
Heinrichs  III.  durch  den  Papst  Leo  IX.,  der  die  getäfelte  Decke  des  Ober- 
baues auf  eigene  Kosten  habe  machen  lassen.  Im  XII.  Jahrh.  (1163  oder 
1166  oder  in  beiden  Jahren)  ging  die  Kirche  abermals  durch  Feuer  zu 
Grunde,  und  die  Consecration  des  darauf  folgenden  Neubaues  fand  1189 
statt;  doch  haben  sich  in  der  doppelchörigen  Kirche,  deren  Querhaus  vor 
dem  Westchore  angeordnet  ist,  ungeachtet  ihrer  sonstigen  Verzopfung, 
uoch  einige  Theile  erhalten,  die  mit  Bestimmtheit  dem  XI.  Jahrh.  an- 


gehören. Durch  eine  elegante  spätest-romanische  Portal-Fa^ade  am  S.  Eme- 
rams-Platze,  auf  der  Nordseite  der  Kirche,  tritt  man  in  einen  jetzt  oflfenen 
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Vorplatz,  an  Stelle  einer  ehemalB  durch  eine  Reihe  von  Pfeilern  in  mi 
Schiffe  f^etbeilten  und  Überwölbten  Halle  (Paradies),  welche  sich,  40  F. 
breit  und  sieben  Joche  lang,  bis  zum  Eingang;  der  Kirche  erstreckte,  jetzt 
aber  nur  noch  in  den  an  letztere  stossenden  zwei  Jochen  erhalten  ist  Die 
Details  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  die  Halle  zu  der  1189  ge> 
weihten  Kirche  gehörte,  deren  Nebenbauten  wahrscheinlich  noch  etwas 
später  vollendet  wurden.  Interessanter  als  die  Halle  selbst  sind  die  im 
Hintergründe  derselben  befindlichen,  in  das  nördliche  Seitenschiff  der 
Kirche  fühnMulon  IxMdon  TliUren.  (Fi^'.  I0(i.)  Sie  lie^'en  im  Grunde  halb- 
krcistormijxcr  Nischen  von  je  11  F.  Durclmiesser,  die  (hircii  einen  Zwischen- 
pfeiler V(in  4  F.  Hreite  t:etrenut  und  durch  zwei  ebenso  breite  Seitenpfciler 
beL'renzt  werden.  In  der  Känipf<'rhiihe  Inuft  ein  fein  ^'ej:liedertes  (iesinis, 
an  den  Knden  von  Considchen  uetraizen,  riiiLis  um  die  Nischen  und  bildet 
über  den  Thiiren  den  Kranz  eines  schlichten  Architravs,  der  auf  den  die 
Thüren  von  je  7  F.  lichter  Breite  einfassenden  Pilastern  als  Oberschwelle 
autliegt.  Ueberaus  zierlich  und  fein  ist  die  Protilirung  der  Piiasterknäufe. 
Sie  stimmt  in  der  aus  Platte  und  umgekehrtem  Kamiess  bestehenden 
oberen  Hälfte  mit  der  Gliederung  des  unter  den  Halbkuppeln  der  Nischen 
umlaufenden  Gesimses  Uberein,  während  eine  von  schrägen  Plättchen  em- 
gefasste  Hohlkehle  die  untere  Hälfte  bildet  und  ein  Rnndstäbehen  bade 
Hälften  mit  einander  verbindet  Basamente  sind  nicht  sichtbar,  liegen 
,  indess  wahrscheinlich  unter  dem  Fussboden  versteckt  Die  Fronten  der 
Nischenpfeiler  sind  mit  rechteckig  »umrahmten,  X)hne  Zweifel  dem  Bau 
gleichzeitigen  Sculpturen  geschmückt:  östlich  S.  Emeram,  westlich 
S.  Dionysius  in  lebensgrossem  Rundwerk,  in  der  Mitte  der  thronende 
Christus,  zu  dessen  Füssen  ein  Medaillon  angebracht  ist  mit  dem  Brust» 
bilde  eines  Abtes  und  der  Unischiift  ,,Ahbas  lieginward  hoc  fore  jussil 
opus".  Dieser  Abt  re^nerte  104!»— (»4,  und  der  merkwürdige,  einen  fast 
firie(hi<;cli('n  Anblick  ^üwährende  ThürbMU  ist  sifiiiil  fest  datirt  —  Wie 
dicsL'i  INutalbau  von  dem  Brande  des  Jahrh.  verschont  ueblielx'n  war, 
so  auch  die  westliclic  Kiy]ita  in  ihren  cbeiifaiis  mit  Nischen  verselieueii 
Umfassiiiiusniauern,  wäliiend  die  viermal  vier  Säulen,  welche  den  quadra- 
tischen llauui  (von  40  X  40  F.)  der  Län^ie  und  Ureite  nach  in  fünf  Schiffe 
theilen,  <lein  auf  die  Feuersbrunst  gefoigten  Neubau  zuzuschreibeu  sind. 
Der  auf  der  Nordseite  der  Krypta  beleucne  kleine  quadratische  Nebenraum 
dagegen,  dessen  Ueberwülbung  durch  einen  viereckigen  Mittelpfeiler 
gestützt  wird,  zeigt  an  diesem  und  an  den  entsprechenden  Wandpfeilem 
dieselbe  Kämpfergliederung,  die  sich  an  den  Wandpfeilem  zwischen  den 
Nischen  der  Krypta  vorfindet  und  wiederum  mit  der  Profilirung  des  Archi- 
travgesimses''  der  oben  beschriebenen  Thüren  übereinstimmt  Inwiefern 
etwa  im  Mauerwerk  der  Oberkirche  noch  Ueberreste  des  von  Leo  IX. 
geweihten  Baues  enthalten  sein  mögen,  und  ob  namentlich  der  Krypten- 
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Umgang  am  den  massiven  Kern  der  östlichen  Apsis  noch  jener  Zeit  ent^ 
stamme,  mnss  dahingestellt  bleiben.*) 

Dieselbe  Nischenarcbitektur  und  feine  Profilirungsweise  wie  in  den 
dem  XI.  Jahrb.  angehörigen  Theilen  von  S.  Emeram  findet  sich  auch  in 
der  am  I>omkreuzgange  belegenen  Stephanskapelle  (dem  sogenannten  alten 
Dom;  vergl.  S.  55  Anmerk.).  Es  ist  ein  aus  zwei  Quadraten  bestehendes 
Rechteck  von  42  X  22  F. ;  die  beiden  Quadrate  sind  von  einander  durch 
schlanke  Wandpfeiler  pretrennt  und  bilden  swei  mit  Kreuzpfewölben  ttber- 
spannte  AbtheiluDgen.    (Fig.  107.)   In  die  Umfassungsmauer  sind  an  den 


/ig.  107.    In  Iiwn      SupluasLapfllf  ta  R^icubug. 


beiden  Langseiten  je  vier  halbrunde,  von  schmalen  Wandpfeilem  geschie- 
dene, muschelfSrmig  eingewölbte  Nischen  (von  etwa  6 1/2  F  Breite  bei 
26  F.  Höhe)  ausgetieft;  eine  grössere  apsidenartige  Nische  mit  dem  Altare 
nimmt  die  östliche  Schmalseite  ein,  und  gegenüber  befinden  sich  deren 
zwei  mit  den  (ehemaligen)  Eingängen.  Die  westliche  Hälfte  des  westlichen 
Quadrates  nimmt  eine  unterwölbte  Empore  ein,  deren  Brüstungswand  von 
einem  freistelKMidcMi  und  zwei  Wandpfeilern  über  zwei  Ründbögen  getragen 
wird.  —  Die  Fenster,  die  jetzt  in  den  Nisclieu  befindlich  sind,  befanden 


*)  Zur  Geschii'lilf  d<'i  Kirclx«:  1210  Erhauung:  dos -doin  Ii.  ni..iiy>-iii>^  -''Nvidm-  Ioii  WVsl- 
chorcs;  1575—70  Ei  ricliiiiii^-  <1on  isolirt  s(.  li.'ti.|.>n  Glockoniluirni»; :  H' 12  Z.  islorung  der  Fächer, 
Decke  etc.  durch  Feuer;  1731—33  durcliKi eilende  Ueslauralioii  im  Zupfstyl. 
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sich  ursprünglich,  wie  iu  der  Abbihlung  Fig.  107,  in  der  Mitte  der 
Gewölbeschihler.  Das  Mauerwerk  besteht  aus  Bruchsteinen,  und  nur  die 
Pfeiler  und  Bogenemfassimgen  zeigen  regelmässigen  Quaderbau.  —  Die 
GUedening  der  Kämpfer  ist  sehr  nahe  mit  der  an  den  Thürpfeiiem  tm 
S.  Emeram  verwandt  mid  wiederholt  sich  in  umgekehrter  Reihenfolge 
an  den  Basamenten. 

Noch  etwas  ilter,  als  die  alten  Reste  yon  S.  Emeram,  scheint  der 
Kern  des  Langhauses  der  im  XVn.  und  XVIII.  Jahrh.  Tertaderten  Kirche 
u.  1.  Fr.  Yon  Obermttnster  (S.  104)  zu  sein:  ebenfalls  ein  dopi»elchdriger  Ban 
mit  dem  Qnerschiff  im  Westen  und  isolirt  stehendem  Thurm.  Es  wird  hier 
nämlich  eines  Neubaues  zur  Zeit  der  Aebtissin  Wichburg  erwähnt,  dessen 
Weihe  1010  in  Gegenwart  des  K.  lloinrichs  II.  ('rtol;:te.  Die  Ijreiten  Ver- 
hältnisse, die  viereckigen  Arkadenpfeilor  mit  ihren  aus  Platte  und  Scliraiege 

bestehenden  Kussgesinisen  und  ebenso  einfaclien  Kiinipferii 
(Fig.  1U>^)  erinnern  au  den  Dom  zu  Augsburg  und  stim- 
men sehr  wohl  zu  der  angegebenen  Erbauungszeit.  Der 
Thurm,  welcher  in  quadratischer  Masse  unverjüngt  auf- 
steigt,  besteht  aus  zwei,  in  verschiedener  Technik  aus- 
geführten Abtheilungen.  Der  untere  Theii  ist,  eines 
Romerwerkes  nicht  unwürdig,  ans  treflFlich  gefugten 
grossen  Quadern;  der  niedrigere  Obertheil  zeigt  Bruch- 
steinmauerwerk, mit  Bindern  aus  Quadern  an  den  Ecken: 
die  Decoration  und  Profiiimng  deutet  hier  auf  das 
Xn.  Jahrb.,  möglicherweise  auf  die  Zeit  nach  dem  Ter- 
derblicben  Brande,  der  1152  den  Dom  S.  Peter,  S.  Jo- 
hannes, das  Nonnenstiffc  Niedermünster  (gegr.  um  98f) 
rig.  J08.  von  der  Herzogin  Judith),  die  Alte  Kapelle,  S.  Paul  uud 

'^"SLi" H^!?""*"'    itii-^üfi"  diesen  säninitiich  nahe  bei  einander  liegenden 

klKM  II  IHgMNIg. 

Kirchen  auch  das  durcli  einen  grossen  Theil  der  Stadt 
davon  getrennte  ObermUuster  und  alles,  was  zwischen  inne  lag,  verheert 
haben  soll.  —  Im  Jahre  107G  schenkte  die  Aebtissin  des  Obermünsters 
die  vor  dem  südlichen  Thore  der  Stadt  belegene  Kirche  Weih  S.  Peter  an 
drei  Schottenmönche,  welche  seit  10ü7  ihre  Heimath  in  Nord-Irland  ver- 
lassen hatten  und  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Rom  begriffon,  in  Regensburg 
blieben,  wo  ihnen  die  Büxger  ein  Klösterlein  erbauten.,  zu  dem  nun  ihre 
seit  uralter  Zeit  dem  Wanderleben  ergebenen  Landsleute  zahlreich  herbei- 
strömten; Abt  Donmus  sah  sich  deshalb  veranlasst,  vor  dem  entgegen- 
gesetzten Thore  (in  Stadt  am  Hof)  ein  neues  grösseres  Kloster  zu  Ehren 
des  h.  Jacob  zu  errichten,  wozu  er  den  Bauplatz  für  30  Pfund  ankaufte. 
Die  reichen  regensburger  Bttrger  versahen  die  Mönche  mit  Lebensmittetal 
und  bezahlten  die  Steinmetzen,  so  dass  Domnus  noch  die  Vollendung  der 
etwa  1090  begonnenen  Kirche  erlebte.  Während  des  Baues  war  einer  der 
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Mönche  mit  einem  Burschen  nach  Kiew  gewandert,  von  wo  er  in  Gesell- 
Bchaft  von  regensburger  Kaufleuten  glücklich  heimkehrte  und  mehrere 
Wagen  voll  kostbarer  Pelze,  100  Mark  Silbers  an  Werth,  mitbrachte,  ans 
deren  Erlös  die  Bedachung  der  Kirche  und  die  Klostergebäude  errichtet 
wurden.  Doch  war  die  Kirche  wegen  der  grossen  Eilfertigkeit  weder 
sehdn  noch  fest  geworden,  und  wurde  schon  von  dem  zweiten  Nachfolger  . 
de8]>omnus,  dem  Abte  Gregor  (c.  1150-1204),  mit  Ausnahme  der  Thiirme 
wieder  abgetragen  und  dafür  aus  den  reichen  Mitteln  des  inzwischen  wohl- 
iiabend  gewordenen  Klosters  das  auf  uu^  gekommene  Schotten -Munster 
S.  Jacob  erbaut 

Im  Sprengel  von  Passiui  ist  zu  Anfaiiu  des  Jahrbundcrts  die  IJau- 
thätigkeit  des  h.  Godehaid  liervorzuheheii ,  wtdcber  vor  seiner  Eriiel)ung 
auf  den  bisiliotiirhen  .Stuhl  von  Ilildesheim  als  Abt  von  Xiederaltaich 
die  Umgebung  dieses  Klosters  durch  Mauern  und  Gräben  gegen  die 
häutigen  Ueberschwemmungen  der  Donau  siclierte  und  auch  noch  später 
sich  dorthin  begab,  um  den  Neubau  der  1033  durcli  cin(;  Feuersbrunst 
mit  allen  Klostergebäudcn  gänzlich  zerstörten  Kirche,  der  von  seinem 
Neffen,  dem  damaligen  Abte  Ratmund,  begonnen  war,  in  Augenschein  zu 
nehmen  und  dabei  mitzuwirken:  die  Einweihung  erfolgte  erst  nach  seinem 
Tode,  1038.  —  Im  Laufe  des  Jahrhunderts  wurde  die  baiersche  Ostmark 
durch  die  Siege  K.  Heinrichs  III.  über  die  Ungarn  1042  so  erheblich  erweitert, 
dass  der  König  Behufs  Sicherung  und  schneller  Colonisirung  der  neuen 
Erwerbungen  eigene  Markgrafen  von  Oesterreich  einsetzte;  indess  wfthrten 
die  Kriege  auf  der  Grenze  fast  ununterbrochen  fort,  und  erst  unter 
Ileiuiicii  iV.  er>cii('int  die  unifassen<le  IJautiiatigkeit  des  Biscbofs  Altmann 
von  Passau.  Ein  Sachse  von  (icburt,  hatte  er  seine  Bildung  in  Paris 
erhalten,  war  zuerst  liector  der  Donischule  in  l'ailerborn  ucwcseu,  dann 
in  die  Kapelle  der  verwittweten  Kaiseriu  Agnes  getreten  nnd  zum  Propst 
iu  Cöln  befördert  worden.  Auf  einer  Pilgerfahrt  nach  den«  gelobten  Lande 
hci^riffen,  wurde  er  abwesend  von  K.  Heinrich  IV.  106^  auf  den  bischöf- 
liciien  Stuhl  von  Passau  berufen,  auf  dem  er  sich  indess,  da  er  mit  dem 
Kaiser  zerfiel,  nicht  behaupten  konnte;  er  zog  sich  daher  nach  Mautem 
snrück,  wo  er  1093  starb.  Die  meisten  Kirchen  in  Oesterreich  waren  zu 
Altmanns  Zeit  noch  hölzern:  er  ersetzte  sie  durch  Steinbauten.  In  das 
alte  Kloster  S.  Florian  (zwischen  Linz  und  Enns,  im  Thal  rechts  von  der 
Donau)  setzte  er  1071  Augustiner  Chorherren  ein  und  gründete  auf  einem 
Berge  (links  von  der  Donau,  2  St  vom  Flusse  entfernt)  das  Kloster  Ctött> 
weih,  wo  er  begraben  wurde.  —  In  jene  Zeit  filllt  auch  die  Stiftung  oder 
Erneuerung  des  Klosters  Melk  (auf  einem  180  F.  hohen  Felsen  am  rechten 
Donanufer),  dessen  Weihe  1110  durch  Bischof  Udalrich  von  Passau  er- 
folgte. Die  jetzigem  grussartigen  Gebäude  der  genannten  drei  Kloster 
datiren  aus  dem  XVUI.  Jahrb.,  und  nur  die  Krypten  iu  Göttweih  (mit 
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achteckigen  Pfeilern  von  rotbem  Marmor)  und  S.  Florian  zeigen  unter 
vielen  naclnnaligen  Veränderunj^cn  noch  jüngeren  romanischen  Styl. 

In  der  baicrschen  Metropolis  Salzburg  bestand  der  erste  Dom 
(S.  54)  bis  unter  Erzbischof  Luipram,  wo  er  845  durch  einen  Brand  be- 
schädigt wurde,  was  einen  Neubau  zur  Folge  hatte,  der  in  fünf  Jahren  zu 
Ende  geführt,  aber  unter  Erzbischof  Konrad  IIL  wieder  ein  Raub  der 
Flammen  wurde,-  der  hierauf  folgende  abermalige  Neubau  kam  1182  zu 
Stande.  Abgesehen  von  mehrfachen  Aenderungen  und  Anbauten  erhielt 
sich  dieser  romanische  Dom  im  Wesentlichen ,  bis  ein  grosser  Brand  1598 
die  Veranlassung  gab  zu  dem  noch  bestehenden,  1G28  geweihten,  neuerlich 
wieder  von  einer  I'euersluun.st  betroffenen  Bau,  in  dem  Altes  nicht  mehr 
vorhanden  ist.  —  Aucii  die  (angeblich  urspriini,'bch  doppelchürige)  Kirche 
des  Petriklostcrs  (S.  51)  litt  unter  Luipr;un  durch  Feuer:  die  verfallenen 
Mauern  und  die  IJedachuug  wurden  wieder  h(!ri,M'stellt.  Schlinmier  scheint 
das  Brandunglück  gewesen  zu  sein,  von  dem  die  Kirche  und  das  Kloster 
1127  heimgesucht  wurde:  denn  es  folgte  hierauf  ein  völliger  Neubau  der 
Kirche,  der  im  Grundrisse  noch  gänzlich,  im  Aufbau  nur  mit  einer 
Menge  von  Zuthaten  und  UmgesUiltungen  erhalten  ist.  —  Die  sonstige 
Baulnst  des  XL  Jahrh.  linden  wir  nur  bethätigt  in  dem  Nonnenstift  auf 
dem  Nunberge,  wo  unter  der  Aebtissin  Wiradis  I.  (f  1027)  ein  vollständiger 
Neubau  stattfand,  und  zwar  auf  einer  anderen  Stelle,  als  wo  das  alte 
(mehr  unterhalb  belegene)  Klösterlein  gestanden  hatte.  Kaiser  Heinrich  IL 
erwarb  nicht  bloss  den  neuen  Bauplatz  von  dem  Erzbischof  Hartwig, 
sondern  förderte  auch  das  ganze  Unternehmen  in  demMaasse,  dass  er  als 
neuer  Gründer  des  Klosters  galt  Bei  der  feierlichen  Einweihung  der 
Kirche  1009  war  er  mit  seiner  Gemahlin  zugegen;  doch  waren  die  Bauten 
damals  noch  keineswegs  vollendet.  Im  Jahre  lu2o  fand  die  feierliche 
Uebertragung  der  (iebeiiie  der  ersten  Aebtissin  Klirentraud  nach  der  unter 
dem  rresbyterium  erbauten  Krypta  statt,  deren  Weihe  um  1041  erfolgte 
—  und  hundert  Jahr  spiiter,  1 1  tO,  hndet  sich  die  Consecration  des  Iloch- 
altiirs  und  zweier  Nebenaltäre  in  der  Klosterkirche  erwähnt.  Die  auf  uns 
gekommene  Kirche  ist  ein  Neubau,  der  auf  eine  vernichtende  Feuersbrunst 
von  1423  folgte  und  von  1404-  75  ausgeführt  wurde;  doch  tiuden  sich 
nicht  nur  einzelne  romanische  Details  wieder  verwendet,  sondern  es  hat 
sich  auch  noch  einiges  von  den  ehemaligen  romanischen  Gebäuden  voll- 
ständig erhalten.  Oer  anscheinend  älteste  Ueberrest,  vermuthlich  das 
ehemalige  Paradies  der  Kirche,  ist  ein  Vorbau  an  der  Westseite  derselben, 
etwa  von  der  Breite  des  Mittelschiffes,  aber  ohne  jeden  organischen  Zu- 
sammenhang mit  der  jetzigen  Kirche,  nur  durch  eine  kleine  Thür  mit 
derselben  verbunden  und  gegenwärtig  ganz  ohne  Licht  Die  ans  Bruch- 
steinen aufgeführten  Mauern  des  30  F.  breiten,  19  F.  tiefen  Raumes  sind 
Ml  den  Innenseiten  mit  fensterartigeu,  rundbogigeu  Nischen  von  3  F, 
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Breite  und  V/^  F.  Höhe  versehen,  die  merkwürdige  Wandmalereien  um- 
rabineu.  Die  Ueberwölbung  gehört  späterer  Zeit  an  und  lastet  auf  Mauer- 
pfeilern, welche  oline  Rücksicht  auf  die  Decoration  der  alten  Wände 
mehrere  der  Nischen  ganz  oder  theilweise  verdecken:  diese  Zusätze  sind 
aus  Ziegeln  ausgeführt.  Wichtiger  als  dieser  an  sich  unbedeutende  Rium, 
wenn  auch  als  Quaderbau  schwerlich  vor  Ende  des  XI.  Jahrb.  entstanden, 
ist  der  Kreuzgang,  als  das  wahrscheinlich  älteste  erhaltene  Beispiel  dieser 


/ig.  JOf*.    Joch  au  drm  Kr^ntgiaer  isf  dfia  ^niUr,'»  za  SiUbvjr. 


Art  klösterlicher  Architektur  in  Deutschland.  (Fig.  109 )  Bei  der  dem 
hergebrachten  Typus  entsprechenden  Anlage  im  Viereck  unterscheidet  er 
sich  dadurch  von  anderen  Kreuzgäiigen ,  dass  er  sich  nicht  wie  diese  in 
vollen  Arkaden  gegen  den  Klosterhof  öffnet,  .sondern  gewissermaasseu  nur 
in  weiten  Fenstern,  die  fast  manneshoch  über  dem  Fussboden  liegen,  und 
deren  nach  dem  Dreiachtelkreise  construirter  Deckbogen  von  zwei  Drei- 
viertelsäulen getragen  wird.  Diese  Säulen  sind  ganz  in  derselben  schweren 
und  kräftigen  Weise  gei)ililet,  wie  die  llalbsäulcn,  welche  an  beiden  Wänden 
die  Stützen  der  Kreuzgewölbe  bilden,  mit  welchen  der  Kreuzgang  in  recht- 
eckigen Jochen  ohne  Anwendung  von  Quergurten  überspannt  ist.  Die 
starken,  unverjüngten  Säulenschafte  tragen  niedrige  Würfelknäufe  ohne 
Deckplatte,  und  die  Basen  bestehen  aus  ein«'r  Wiederholung  der  Capitäle 
in  umgestürzter  Stellung.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  strenger  Ein- 
fachheit und  düsteren  Ern.stes. 

Wichtig  für  die  Bauentwickelung  des  XI.  Jahrh.  in  der  salzburger 
Kirchenprovinz  erscheint  die  Gründung  zweier  Klöster  in  der  nach  den 
Siegen  K.  Heinrichs  III.  über  die  Ungarn  seit  1042  mehr  gesicherten 
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Markgrafechaft  Kcärnten,  aus  denen  Suffragaabisthiimer  des  Emtiftes  her- 
vorgingen. Das  älteste  derselben,  Gurk,  wurde  von  Hemma,  einer  Ver^ 
wandten  K.  Heinricha  II.,  gestiftet,  nachdem  sie  ihren  Gatten,  den  Grafen 
Wilhelm  im  Gnrkthale,  anf  einer  Pilgerfahrt  und  ihre  beiden  Sdhne  im 
Kriege  verloren  hatte.  Ihre  reiche  Begtttenmg  benntzte  sie  vonttgUdl 
zur  Erbauung  von  Kirchen.  Sie  baute  eine  Marienkirche  auf  ihrem  Hofe 
Guik,  dann  Kirchen  zu  Glödnits  und  Liedning,  die  Kirchen  S.  Radegund, 
S.  Lorenz  auf  dem  Berge  und  drei  Kirchen  im  Trixnerthale.  In  Friesach 
und  an  anderen  Orten  wurden  Gotteshäuser  begonnen,  unter  denen  wir 
uns,  nach  der  vielleicht  noch  in  ilirer  Urspiün^iliclikeit  erhaltenen  Peters- 
kirche auf  dem  Petersberjie  zu  Fiiesach  zu  urtheilen,  lediglich  schlichte 
Landkirchen,  aus  Apsis,  Presbyterium  und  Schiff  bestehend,  zu  denken 
haben.  Nicht  anders  wird  aucli  die  Marienkirclie  zu  Gurk  gewesen  sein, 
bei  welcher  sie  auf  den  Ratli  des  Erzl)isch(if  Balduin  von  Salzburg,  der 
die  Kirche  1042  weihte,  einen  Convent  für  Nonnen  und  Augustiner-Chor- 
herren gründete.  Die  Stifterin  nahm  selbst  den  Schleier  und  wurde  nach 
ihrem  1045  erfolgten  Tode  auf  dem  Friedhofe  zu  Gurk  begraben.  Die 
Errichtung  eines  Bisthums  bei  diesem  Kloster  im  Jahre  1071  durch  £n- 
bischof  Gebhard  hatte  erst  100  Jahre  später  die  Erbauung  des  auf  uns 
gekommenen  Domes  Uber  den  Mauern  der  alten  Marienkirche  zur  Folge. 
—  Das  andere,  obgleich  später  ins  Leben  getretene  Kloster,  die  Bene- 
dictiner^Abtei  S.  Paul  im  Unter-Lavantthale,  kam  schon  früher  su  grösserer 
Bedeutung.  Siegfried,  Graf  von  Spanheim  aus  Rheinfranken,  ein  Jfingerer 
gttterloser  Sohn,  kam  su  seinem  Verwandten  Erzb.  Hartwig  von  Salzburg 
(t  1023),  welcher  ihn  mit  Richarda  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von 
Lavantthal  vermählte.  Er  bei^ann,  ehe  er  um  1064  das  Kreuz  nahm,  deu 
Bau  einer  Paulskirche  auf  der  Stammburg'  Richarda's,  in  welcher  er  be- 
graben wurde;  seine  Wittwe  brachte  deu  Bau,  den  sie  zuirleich  vergrösserte, 
zu  Ende  und  ward  zur  Seite  Siegfrieds  bestattet.  Da  fasste  beider  Sohn, 
Eimdbert,  den  Kntschluss,  bei  den  Gräbern  seiner  Eltern  ein  Benedictiner- 
kloster  zu  grüudeu,  und  wandte  sich  deshalb  nach  Hirsau  an  deu  berühmten 
Abt  Wilhelm  (S.  231),  von  dem  er  lOS.j  mehrere  seiner  besten  Mönche 
und  den  Wezilo  als  Abt  an  ihrer  Spitze  erhielt.  Die  Weihe  der  Paulskirrhe 
erfolgte  1093  durch  den  im  Fache  der  bildenden  Künste  ausgezeichneten 
Erzbischof  Thiemo  von  Salzburg:  von  diesem  alten  Bau  lässt  sich  in  der 
gegenwärtigen,  frühestens  der  Grenze  des  XII.  und  XIII.  Jahrb.  angehörigen 
Kirche  nichts  nachweisen. 

In  Böhmen  (Yorgl.  S.  133)  sind  keine,  oder  nur  hdchst  geringe Ueber- 
reste  des  XL  Jahrb.  nachgewiesen.  Die  erste  Kathedrale  in  Prag  wurde 
1090  durch  einen  Brand  fast  vernichtet  und  verschwand  überdies  gans  bei 
dem  Neubau  im  XIV.  Jahrb.  Schon  1060  war  der  Dom  erweitert  und  sn 
dem  Ende  die  1039  von  Herzog  Brzelislaw  für  die  aus  Polen  mitgebrachten 
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Bettqineii  der  11  h.  Gandentius  und  Adalbert  erbaate,  nalie  gelegene  kleine 
Küthe  niedergerissen  worden.  Die  Stifkskirche  8.  Georg  wurde  wahr- 
scheinlich in  einem  Brande  1001  gftnslich  zerstört  und  um  die  lütte 
dss  XL  Jahfh.  in  Stein  neu  aulgebaut,  erlitt  Jedoch  bei  der  Belagerung 
TOD  Prag  durch  Henog  Konrad  1142  so  grossen  Schaden,  dass  Herzog 
WhulislawIL  zur  Zeit  der  AebUssin  Bertha  (1145—51)  und  noch  spftter,  Stift 
and  Kirche  durch  den  „lapicidarius  fFemherus"  zum  Theil  ganz  neu  erbauen 
liess.  Dazu  kamen  dann  Verwüstungen  durch  die  Hussiten  im  Jahre  1420, 
und  vielfache  spätere  Herstellungen  und  Anbauten  bis  ins  XVIII.  Jahrb., 
so  dass  es  sehr  schwierig  erscheint,  in  dem  rohen  und  unregelmässigen 
Bau  die  Anlage  des  XI.  Jahrh.  zu  ermitteln.  Die  Maasse  der  die  Basiliken- 
form zeigenden  Kirciic  mid  sehr  bescheiden:  das  Mittelschiff  ist  etwa  22  F. 
breit  und  die  Seitenschiäe  sind  sehr  schmal  und  ungleich  (7  F.  und  9  F.). 
~  Inwiefern  unter  den  zahlreichen  kleinen  Rundkapellen  (S.  154  und  189) 
in  Böhmen  und  den  übrigen  deutschen  und  slavischen  Kronländem  Oester- 
reidis  sich  solche  aus  früh- romanischer  Zeit  beiluden  mögen,  ist  schwer 
nachzuweisen,  da  die  ganz  einfachen  Bauten  dieser  Art  auch  sp&ter  ent- 
standen sein  können,  und  die  reicher  verzierten  und  ausgestalteten,  so  weit 
bekannt,  erst  der  si>&t- romanischen  Periode  angehören. 

§.  48.  Bei  unserer  Ueberschau  Uber  die  Reste  des  früh-romanischen 
Kirchenbaues  in  Deutschland  erübrigen  noch  die  zu  der  weit  ausgedehnten 
Bttinzer  Kirchenprovinz  gehörigen  fränkischen  und  hessischen  Lande,  wo 
lieh  der  Einfluss  aller  dieses  im  Herzen  Deutschlands  belegene  Gebiet 
rings  umgrenzenden  Gegenden  geltend  macht  Im  Westen  des  dem  erz- 
bischöflichen Stuhle  von  Mainz  unmittelbar  untergebenen  Bezirkes  erregt 
zuerst  die  kleine  Kirche  S.  Justin  zu  Höchst  unsere  Aufmerksamkeit; 
dieselbe,  deren  erste  Stiftung  in  die  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  hinauf- 
reicht, wurde  lüÜO  wegen  ihres  Verfalles  von  Erzbischof  Ruthard  dem 
Stifte  S.  Alban  in  Mainz  unter  der  liedin^un-^  der  Wiederherstellung'  über- 
eignet, und  der  damaligen  Erneuerung  gehört  mit  Ausnahme  des  fi|kät- 
gothischen  Chores  un- 
zweifelhaft noch  das 
gegenwärtige  Gebäu  d  o 
an.  Das  ans  zweimal 
sechs  Bogenstellungen 
bestehende  Langhaus 
ist  ein  reiner  Siulen- 
bsa:  eine  in  dieser  Ge- 
gend auffiallende  Er« 
Bcheinung,  die  zu  der 
Yennuthung  gefttirt  hat,  dass  die  merkwürdigen,  unter  sieh  völlig  gleichen, 
ii  ziemlich  antiker  Form  gebildeten  korinthischen  Capitäle  mit  ihren  an 
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byzantinische  Vorbilder  erinnernden,  trapezfSrmlgen  E&mpfern  ans  dem 
Alteren  karolingischen  Ban  herBtainmen  möchten  nnd  die  Yeranlassnng 
gewesen  wären,  die  Kirche  wiederum  als  Sänlenbasilika  herznstellen.  Die 
Glieder  der  Kämpfer  (Fig.  110)  Uber  den  Wandpfeilem  im  Krenzban  ent- 
sprechen nach  ihrer  feinen  antikisirenden  Bildung  und  nach  ihrer  Reihen- 
folge ganz  der  zu  Ende  des  Jahrh.  am  Mittelrhein  (z.  B.  im  Dom  zu  Mainz) 
herrschenden  Profilirnn|i:sweise.  Denselben  Charakter  zeigen  auch  die  Reste 
der  nach  dem  Hrande  von  H)f)0  CS.  100)  durch  den  Architekten  Otto  neu  er- 
bauten, 1130  von  Erzb.  Adalbert  v.  Mainz  ^'ewcilitcii  Klosterkirche  zu  Lorsch 
in  den  KcämpfergesMnisen  der  drei  erhaltenen  Pfeilerarkaden  des  LanL'liauses. 
—  Den  mächtigsten  früh-romanischen  Bau  in  dem  Binzen  rechtsrheinischen 
Theil  des  mainzer  Sprengeis  erkennen  wir  in  der  seit  der  Zerstörung  im 
siebenjährigen  Kriege  1761  durch  die  Franzosen  in  Trümmern  liegeuden 
Abteikirche  zu  Hersfeld,  einer  Säulenbasilika,  welche  dem  grossartigsteD 
Beispiele  dieser  Bauweise,  der  Klosterkirche  zu  Limburg  a.  d.  H.  nicht  nur 
in  jeder  Beziehung  ebenbttrtig  an  die  Seite  tritt,  sondern  dasselbe  durch 
die  bedeutenderen  Maasse  des  Altarhanses,  den  dort  fehlenden  Apsiden- 
schhiss,  die  zwischen  den  westlichen  Thttrmen  weit  vorgestreckte  Voriialle 
nnd  die  Apsidenanlage  ttber  letzterer  noch  fibertrillt  Nicht  unwahrschein- 
lich übrigens  wurden  beide,  einander  so  nahe  yerwandte  Bauwerke  auch 
nach  den  Entwarfen  desselben  Baumeisters  ausgeführt:  denn  der  Clunia* 
censer  Poppe  von  Stahle ,  der  Limburg  baute  (8.  220) ,  hatte  damals  auch 
die  Oberleitung  über  das  Kloster  Hersfeld.  Die  ältere  Kirche  daselbst 
(S.  104)  war  1038  abgebrannt;  sciion  1040  konnte  die  Krypta  von  neuem 
geweiht  werden.  Der  Bau  der  Kirche  aber  rückte,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  gegen  llüU  eingetretenen  Verarmung  des  Klosters,  so  langsam  vor, 

dass  man  erst  1144  zur 
Weihe  schreiten  konnte. 
Der  Grundriss  (Fig.  III) 
erscheint  durch  die  94 
Fuss  betragende  Länge 
des  AlU^rhauses  und 
das  weit  ausladende,  ein 
freies  Schiff,  ohne  Schei- 
dung der  Voriagen  tob 
der  Kreuzung  durch 
Schwibbögen,  bildende, 
178  F.  lange  und  40  F. 
breite  Qneriiaus  eman- 
cipirt  Ton  dem  sonstigen 

starren  quadratischen  Schematismus  und  in  scharf  ausgeprägter  Kreuzesfonn. 
Durch  zwei  mächtig  hohe  und  weite  Bögen  steht  das  Querscbiff  Östlich  mit  dem 
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Altarhause,  westlich  mit  dein  Langhause  in  Verbindung.  Von  letzterem 
stehen  nur  noch  die  Seitenmauern  der  Nebenschiffe,  ein  Rechteck  von 
146  X  94  F.  einschliessend;  die  von  zweimal  acht  21  V.  hohen  Säulen 
mit  monolithischen  Schäften  getragenen  Arkaden  mit  dem  Hochbau  des 
Mittelschiffes  sind  nicht  mehr,  und  allein  die  75  F.  emporragenden  Um- 
fassungswände der  östlichen  Theile  zeugen  noch  davon,  dass  die  Höhe 
des  Aufbaues  in  würdigstem  Verhältnisse  stand  zu  der  weiträumigen  Ent- 
faltung des  Grundplanes.  Die  Seitenschiffe  stossen  westlich  au  zwei 
quadratische  Thürme,  von  denen  der  nördliche  nur  noch  eine  formlose 
Steinmasse  bildet.*)  Zwischen  deuselben  und  weiter  nach  Westen  hin 
erstreckt  sich  eine  niedrige  rechteckige  und  in  der  Tonne  überwölbte  Vor- 
halle, als  Unterbau  einer  sich  darüber  erhebenden  Empore,  deren  Fussboden 
in  der  Kämpferhöhe  der  Stützen  des  Mittelschiffs  liegt  und  die  westlich  mit 
einer  von  einem  Giebel  überstiegeuen  halbrunden  Apsis  schliesst.  Das 
ganze  Gebäude  ist  aus  Bruchsteinmauerwerk  aufgeführt,  und  nur  das 
Aeussere  der  Westseite  (der  jüngste  Theil  des  Ganzen),  die  ausspringenden 
Ecken,  die  Pfeiler  und  die  Bögen  bestehen  aus  sorgfältig  behaueueu  Qua- 
dern, die  an  letzteren  rothe  und  weisse  Steine  im  Wechsel  zeigen.  Das 
Aeussere  ist  völlig  schmucklos;  nur  die  beiden  Hauptapsiden  sind  mit 
Wandpfeilern  versehen,  die,  sich  über  dem  aus  doppelter  Platte  und 
Schmiege  bestehenden  Sockel  erhebend,  in  einem  um  dieselben  verkröpften, 
nur  aus  Platte  und  Schmiege  gebildeten  Gesimse  enden.  Ueber  letzterem 
tritt  in  der  Ostapsis  die  Mauer  etwas  zurück  und  gestaltet  sich  wie  eine 
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um  den  Fuss  der  Halbkuppel  laufende,  mit  Rundbogenblenden  belebte 
Attika;  vergl.  in  Fig.  112.    Die  1040  geweihte,  ehemals  durch  25  kleine 


*)  Ein  dritter  rotnanischor  und  ffloiclifalls  viereckiger,  al>er  minder  holier  Gluokenlhunn 
•lebt  in  einiger  EnUernung  östlich  vum  nördlichen  Kreuzflüg^el. 
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Fenster  erhellte  Krypta,  die  sich  unter  dem  Altarhause  erstreckt, 
durch  sweinial  vier  Säulen,  denen  Wandpilaster  mit  KamiesskiMpieni 
entopreehen,  in  drei  Schiffe  tod  gleicher  Breite  getheilt;  die  gurteuloeeB 
Kreusgewdlbe  existiren  nicht  mehr,  und  yob  den  Sftnlen  ist  nor  noch  dne 
gans  erhalten:  auf  der  steilen  attischen  Baals  ruht  der  im  Durchmesser 
bedeutend  geringere,  6  F.  hohe  monolithe  und  etwas  Toijfingte  Schaft  und 
trftgt  unmittelbar  das  höchst  einfache,  allmählich  aus  dem  Gylinder  in 
das  Viereck  der  Deckplatte  fibergehende  Capitäl  mit  dem  ebenso  ein- 
fachen Kämpfer.  Die  Seitenwände  sind  durch  Rundbogenblenden,  deren 
jede  in  kleineren  Blenden  zwei  Fenster  umschloss,  geschmückt.  Oestlich 
trennen  zwei  starke,  schlichte  Pfeiler  die  Schiffe  von  dem  unter  der  Concba 
der  Oberkirclie  hetindlichen  Kaum,  der  sich  rechteckijü:  quer  vorlegt  und 
mit  drei  kleinen  Rundnischen  scliliesst,  welche  in  die  hier  an  14  F.  dicke 
Mauer  ein^'elas.sen  sind.  Die  uiittlere  Nische  ist  jetzt  durch  eine  Thür 
nebst  Treppe  venirantrt;  die  ursprünglichen  Zui^äniie  zur  Krypta  befanden 
sich  im  Querschitf,  wo  aus  den  Kreuzannen  zwei  Treppen  hinabführen, 
jede  zunächst  in  einen  kleinen  quadratischen  Baum,  der  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe bedeckt  ist.  Zwischen  den  beiden  gedachten  Vorräumen  lie^t 
ein  dritter  ganz  ähnlicher,  der,  im  Westen  und  Osten  offen,  den  Einblick 
aus  der  Oberkirche  in  die  Krypta  gestattete  und  zu  dessoi  Seiten  ohne 
Zweifel  Stufen  auf  den  um  etwa  8  F.  erhöhten  Ghorranm  ftthrlen.  —  Die 
Langwinde  des  Oberchors,  der  mit  dem  Querhanse  sicher  gleich  nach 
Vollendung  der  Kr]^ta  aufgeffihrt  worden  ist,  xeigen  unteifaalb  des  Licht- 
gadens  eine  Reihe  hoher  Blenden.  Im  Querschiff  mit  seinen  Nebenconchen 
sind  die  grossen  Wandflächen  ohne  architektonischen  Schmuck  wblieben, 
und  nur  die  Zahl  und  Stellung  der  Thüren,  deren  in  jedem  Kreuzflügel 
drei  angebracht  sind  (vergl.  i  ig  iii),  ist  auffallend.  Vor  der  östlichen 
Thür  des  nördlichen  Kreuzarmes  betindet  sich  ein  mit  freistehenden  Säulen 
reich  ausgestatteter  spät-romanischer  Vorbau :  die  Wiirfelcapitäle  sind 
figurirt,  und  einige  Säulen  ruhen  auf  dergleiciien,  umgestürzt  aufgestellten 

Capitälen  statt  der  Basen.  —  Die  Zahl,  die  Stellung 

\  J_     und  das  schöne  Verhältniss  der  Fenster  geht  aus 

I  Fig.  III  u.  112  hervor.    Seltsam  erscheinen  die  ganz 

^         ^  kleinen,  äusserlicb  runden,  innerlich  zum  Sechseck 

~'^='    '■         erweiterten  Oeffiiungen,  welche  dort  gegen  12  F.  über 
'         I        der  Erde,  hier  dicht  über  dem  Fussboden  der  Hanptr 
fig  113  apsis  angebracht  sind,  und  deren  Zweck  schwer  tu 

'^'wJl^k.^'iVES'  ^  entr&thseln  ist  In  Fig.  118  sind  die  KämpfergUede- 

rungen  aus  dem  Querschiffe  dargestellt  —  Die  Sinloi 
•  des  Langhauses  hatten  einfache  mftchtige  (sy^  F.  hohe  nnd  2>/j  F.  breite) 
Wttrfelkniitfe  und  attische  Basen  mit  keilförmigen  Eckverbindnngen.  — 
Die  Seiteuwäude  der  westlichen  Vorhalle  sind  zwischen  Pilastern  mit 
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Blenden  geschmflekt;  ein  weites  Rnndbogentlior,  nmschlossen  von  einem 
auf  swei  Säulen  mit  WttrfelcapitAlen  nnd  eckblattlosen  Basen  rohenden 
'  Blendbogen ,  führte  von  Westen  her  in  die  Halle ,  nnd  ans  dieser  eine 
einfaebe  Thür  in  das  Mittelschiff.  Bei  einer  Restauration  der  Kirche 

um  1250  sind  hier  indess  Verändemngen  vorgenommen  worden. 

In  den  beiden  fränkischen  Sutfraganbisthümern  von  Mainz,  in  Würz- 
burif  und  Eicbstädt,  denen  das  1007  von  K.  Heinrich  II.  gestiftete  Bisthuni 
Bamberg  als  das  dritte  hinzntrat,  entfaltete  !>icli  seit  dem  Schlüsse  des 
X.  Jahrh.  ein  Baueifer,  welcher  wegen  des  dadurch  auf  die  A(kerl)au 
treibende  Bevölkerung  ausgeübten  Druckes  ruhig  blickenden  Zeitgenossen 
übertrieben  erschien.  Das  Einreisseu  und  Wiederbauen  war  den  Würz- 
burger Bischöfen  gewissermaassen  zur  anderen  Natur  geworden:  Bischof 
Heinrich  von  Würzburg  (996— lül«),  ein  Bruder  Erzbischof  Heriberts  von 
Cöln,  gab  den  ersten  Anstoss  dasu.  Schon  996  gründete  er  das  Kloster 
Oeorgensell  in  ßorlein  (jetst  Bosa,  2  M.  nordwestUoh  Ton  Wasungen)  im 
Hennebergischen,  woran  Tier  Jahre  gebaut  wurde.  Es  wurde  1525  im 
Bauernkriege  serstdrt,  und  die  Steine  benutste  man  später  zu  einem  neuen 
Kirehenban  im  Dorfe  Rosa.  Nicht  viel  sp&ter,  988,  lies»  er  über  dem 
Grabe  der  h.  Regiswindis  zu  Lauffen  a.  N.  ein  Konnenkloster  errichten: 
die  auf  uns  gekommene  Kirche  ist  frOh-gothisch.  Iji  der  Kathedralstadt 
erbaute  er  drei  grosse  Klöster:  das  Neumfinster,  neben  dem  Dome,  das  Johan- 
nesstift Haug  (in  monte)  ausserhalb  der  Stadt  und  das  Stift  S.  Stephan, 
an  welchem  1013-1018  gebaut  wurde.  In  der  Neumünsterkirche  sollen 
die  zehn  westlichsten  Säulen  der  verbauten  Ostkrypta  noch  aus  der  (jrün- 
dungszeit  stammen  (wenn  sie  nicht  wahrscheinlicher  dem  Neul)iui  von  1057 
unter  Bischof  Adalhero  angehören;  s.  unten):  die  Basen  sind  attisch,  die 
Schafte  zeigen  bei  wenig  über  4  V.  Höhe  ein  Verhältniss  zur  Dicke  fast 
wie  ;^ :  1 ,  und  die  Knäufe  haben  die  Würfelform.  Die  hauger  Kirche,  welche 
das  Urab  ihres  Stifters  umschloss,  wurde  1657  mit  den  Stiftsgebäuden 
wegen  der  Festungswerke  abgetragen:  es  war  ein  dreischiffiger  Bau  in 
Kreuzform  mit  drei  östlichen  Apsiden  nnd  zwei  Westthttrmen  im  ausgebil- 
deten  romanischen  Styl;  ein  Kuppelbau  in  italienischem  Geschmack  wurde 
1670—83  auf  anderer  Stelle  lum  Ersatie  aufgeilihrt  Die  modemisirte 
fltephaiskirche  zeigt  sp&riiehe  romanische  Arkadenreste  auf  ihrer  Kord- 
sdte.  —  Die  Kathedrale,  welche  nach  einem  Brande  Ton  922  im  Jahre 
840  wieder  geweiht  worden  war,  scheint  zu  Bischof  Henrichs  Zeit  noch 
bestanden  zu  haben,  genügte  aber  seinem  zweiten  Nachfolger  Bruno  (1084 
Ws  1045),  einem  Vetter  und  vertrauten  Rath  K.  Konrads  IL,  nicht  mehr,  well 
sie  baufällig  war.  Er  erbaute  eine  Krypta  unter  dem  Altarhauso,  erhöhte 
letzteres,  fügte  zwei  Thürme  hinzu  und  erweiterte  die  Kirche,  die  er  mit 
einer  Felderdecke  überspannte.  Noch  vor  Vollendung  des  1U42  begonnenen 
Baues,  zu  dessen  Ausscbmückuug  (ad  vestituram  eccksiaej  er  vou  den 
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Einkünften  seines  reichen  Erbgutes  Sonnreich  im  Paderbornischeu  jährlich 
50  Mark  Silber  ausgesetzt  hatte,  ereilte  ihn  der  Ted  Ende  Mai  1045,  «ad 
seine  Bestattung  erfolgte  ia  der  am  15.  Juni  yoü  £rzbischof  Bardo  von 
Mains  geweihten  Krypta.  Hundert  Jahr  spftter  erhieli  der  eni  im  X,VIL 
Jahrh.  ttberwdlbte  und  im  XVIIL  grttndlich  venopfte  Dem,  der  in  seinen 
Breiten-  und  Hdhenyerhältnissen  mit  den  grossen  mittelrlMuuschen  Kath^ 
dreien  wetteifert,  abermals  eine  neue  Gestalt,  wobei  Jedoch  wohl  wesent- 
liche Theile  des  älteren  Baues  bestehen  geblieben  sein  mdgen.  Die  beiden 
westlichen  Thttrme,  die  in  ihrem  gewaltigen,  ans  Brachstein  gemanerten 
Untergeschoss,  an  den  Ecken  mit  Wandstreifen,  oben  mit  einem  Rundbogen- 
fries  besäumt,  in  schlichter  quadratischer  Mass»'  bis  zur  Giebelhöhe  des 
Zwischenbaues,  schmucklos  wie  dieser,  aufsteigeu,  haben  einen  höchst 
rohen  und  alterthümlichen  Charakter,  der  durch  die  vielen  kleinen,  un- 
synimetriscli  augebrachteu  Liclitötfnuugen  noch  verstärkt  wird.  —  Ein  Jahr 
vor  dem  Regierungsantritte  Bischofs  Bruno  war  das  bei  Gelegenheit  der 
Translation  der  Gebeine  des  h.  Burghard  9öb  neu  erbaute  Andreas- 
(Burghardij  Kloster  (S.  59)  abgebrannt.  Abt  Willmuth  wählte  einen  neuen 
Bauplatz,  2öO  Schritt  nördlich  ?on  der  Brandstätte.  Der  Bau  währte  nenn 
Jahr  und  wurde  1042  von  Bruno  geweiht  Da  im  XIL  Jahrb.  ein  Umbao 
der  im  X.V.  Jahrh.  mit  einem  gothischen  Chor  versehenmi  und  später 
gftnslich  modemisirten  Kirche  stattlknd,  lisst  sich  schwer  benrtheileo, 
WM  daran  etwa  noch  ans  Willmnths  Zeit  herrühren  mAchte.  —  Der  Nach- 
folger Brnno's,  Bischof  Adalbero  aus  dem  Hanse  der  Grafen  von  fiamhach 
(1045->1085),  erbaute  die  Kkche  des  Kenmttnsters,  wo  er  statt  der  MSnche 
Chorherren  einsetsle,  von  Grand  ans  neu;  der  jetzigen  Erscheinuig  nach 
gehört  dieselbe,  abgesehen  von  ihrer  späteren  Modemisirung  indess  erst 
dem  Anfange  des  XIII.  Jahrh.  an.  Für  die  Unterhaltung  des  Kirchen- 
gebäudes trug  Adalbero  dadurch  Sorge ,  dass  er  dem  Stiftspropste 
gewisse  ZinspÜichtige  zu  diesem  Zwecke  überwies.  Er  wurde  im  Kloster 
Lambach  a.  d.  Traun  begraben,  dessen  von  seinem  Vater  Arnold  begonnenen 
Bau  er  vollendet  hatte. 

Mit  Eichstädt  Stauden  die  Bischöfe  von  Würzburg  im  freundlichsten 
Verkehr,  und  deijenige  unter  den  eichstädter  Bischofen,  der  den  Anfang  machte 
mit  Verwerfung  der  alten  und  Errichtung  neuer  Gebäude,  der  bei  seinen 
Zeitgenossen  auch  als  Dichter  beUebte  Heribert  (i021--42>,  war  in  Wttn- 
bug  ersogen  worden.  Seine  Yorgiager  hatten  sich  mit  geringen  und 
ndttelmiirigen  Gebinden  genfigen  lassen  und  wollten  deren  aar  recht 
▼iele  haben;  er  aber  und  seiae  aächsten  Nachfolger  bauten  entweder  neue 
Kirchen,  oder  neue  Pblsen,  oder  anch  neue  Castelle,  wodurch  daa  aiBM 
hfirige  Volk,  welches  die  Bandieaste  leisten  musste,  auf  das  iaasente 
bedrückt  wurda  Den  Dom,  welchen  Bischof  Reginold  (965—969)  vergröseeit 
hatte,  wollte  Heribert  auf  einer  anderen,  erhabeneren  Stelle  haben.  Er 
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liess  ihn  Biederreissen  und  begann  einen  Neubau,  den  erst  sein  Nachfolger 
Gebhard  (1043^7),  welcher,  ohne  auf-  seinen  deutschen  Bischofssitz  zu 
fersichten,  als  Victor  IL  die  Tiara  tmg,  zn  Ende  führte,  nachdem  schon 
1042  die  Weihe  der  (1631  abgetragenen)  an  «ine  tagmid  gebauten 
Küche  des  Klosters  S.  Walbnig  stattgefunden  halte.  Oer  auf  uns  gekom- 
maae  Dom  stammt  ans  dem  XIV.  und  XY.  Jahrb.,  nur  die  beiden  Thttrme 
sollen  noch  fon  dem  Bau  des  XI  JahriL  flbflg  sein. 

Die  nordöstliche  Gegend  der  Sprengel  von  Würzburg  und  Eichstädt, 
der  Landstrich  am  oberen  Main  und  der  Re^Miitz,  war  zu  Anfang  des 
XI.  Jahrh.  grüssteiitheils  mit  Wald  bedeckt  und  in  Folge  drr  Krieg.sstUnne 
von  einer  nur  dürftigen,  meist  slavischen  Iiev()lkerung  l)('\v(»hnt,  die  von 
mehreren  Burgen  aus  im  Zaum  gehalten  wurde.  Unter  diesen  blieb  Ham- 
berg fS.  110)  auch  nach  dem  Sturze  der  liabenberger  (!i7;^)  die  bedeu- 
tendste und  war  schon  von  seiner  Jugend  an  ein  Lieblingsaufenthalt  K. 
Heinrichs  IL,  der  dieselbe  von  seinem  Vater  als  freies  Eigenthum  ererbt 
snd  als  Leibgedinge  seiner  Gemahlin  Kunigunde  verschrieben  hatte.  Als 
dem  königlichen  Ehepaar  die  Hoffnung  anl  Nachlcommenschaft  mehr  und 
■ehr  schwand,  beschlossen  sie  Christum  sum  Erben  einsusetsen  und  Bam- 
berg, für  dessen  Verschönerung  sie  keinen  Aufwand  geschont  halten,  dem 
Dienste  der  Kirche  au  widmen  und  ein  Bisthum  daselbst  zn  begrOnden. 
Hflinrich  begann  sunichst  den  Bau  einer  grossen,  mit  zwei  Krypten  ?eiw 
Nhenen  Kirche,  und  nachdem  er  1007  mit  seinem  Plane  offen  herror- 
getreten,  gelang  es  ihm,  die  päpstliche  Bestätigung  und  die  Zustimmung 
der  weltlichen  und  geistlichen  Grossen  des  Reichs  zu  erwirken.  Die  Ge- 
■ehroigung  der  Synode  zu  Frankfurt  hatte  er  in  demüthigster  Weise  fuss- 
föllig  zu  erbitten  sich  klüglich  herbeigelassen,  und  den  hartnäckigen  Wider- 
stand der  Bischöfe  von  Würzburg  und  Eichstädt  wusste  er  zu  brechen:  sie 
hatten  aus  diesen  fernen  Theilen  ihrer  Sprengel  stets  wenig  Einkünfte  be- 
zogen und  sich  wenig  darum  gekümmert  Der  erst  1012  vollendete  Dom  wurde 
am  vierzigsten  Geburtstag  des  Königs,  den  (I.  Mai  1012  unter  den  glänzend- 
sten Festlichkeiten  durch  den  Patriarchen  Johann  von  Aquileja  geweiht, 
nachdem  schon  auf  der  Synode  zu  Frankfurt  Eberhard,  ein  Verwandter  des 
Königs  und  bis  dahin  sein  Kanzler,  als  erster  Bischof  bestellt  war.  So 
brachte  Heinrich  II.  das  schwierige  Unternehmen  in  kurzer  Zeit  glücklich 
la  Stande:  Bamberg  wurde  seitdem  durch  die  deutschen  Ansiedler,  welche 
dar  Krummstab  herbeizog,  der  Mittelpunkt  einer  fruchtbaren  und  reichen 
Landschaft,  und  die  dortige,  schnell  bertthmt  gewordene  Schule  Torbreitete 
dentsche  Wissenschaft  und  Kunst  nach  allen  Richtungen.  —  Der  von 
Hebrich  IL  erbaute  Dom  brannte  unteir  Bischof  Rupert  (107&— 1102)  am 
Ostersonnabend  1081  his  auf  die  Mauern  nieder  und  wurde  erst  unter 
dsMSD  berühmtem  Nachfolger,  dem  h.  Otto  (1108—89),  wieder  gans  toU- 
«ndet,  so  dass  die  Weihe  erst  im  Jahre  1111  stattfinden  konnte.  Obgleich 
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der  auf  uns  gekommene  prächtige  Dombau  erst  im  Laufe  des  XIII.  Jahrh. 
entstand,  so  darf  man  doch  glauben,  dass  der  Grundplan  (Fig.  114)  dem 


/lg.  Jll.   Gm^ritt  itt  Umt*  u  ttuhtrf. 


XI.  Jahrh.  an^,'ehört,  wie  ja  die  Anlage  zweier  Krypten,  also  auch  zweier 
Chöre,  bei  dem  ersten  Bau  von  einem  Zeit^^enossen  bezeugt  wird.  Die 
Anordnung  des  QuerschifFes  vor  dem  Westchore,  also  die  verkehrte  Orien- 
tirung,  erklärt  sich  daraus,  dass  in  letzterem  der  den  beiden  grossen 
Aposteln  gewidmete  Hauptaltar  stand.  Der  östliche,  dem  h.  Georg  dedi- 
cirte  Chor  war  ursprünglich  dem  westlichen  untergeordnet,  und  die  Gründe 
für  diese  auffallige  Regelwidrigkeit  sind  zur  Zeit  unbekannt.  Später 
bequemte  man  sich  der  allgemeinen  Sitte  an,  und  der  Georgschor  wurde 
der  Hauptchor.  —  Da  zur  Verherrlichung  des  neuen  Bisthums  ein  statt- 
liches Kloster  nicht  fehlen  durfte,  so  errichtete  Heinrich  1015,  gleichzeitig 
mit  der  Stiftung  von  Kaufungen  in  Niederhessen  durch  seine  Gemahlin 
Kunigunde,  auch  ein  solches,  auf  der  dem  Domberge  gegenüberliegenden  An- 
höhe: das  Michaeliskloster  auf  dem  Engelsberge,  später  Michels- 
berg genannt  Die  vorhandene  Pfeilerbasilika  gehört  nicht  mehr 
dem  ersten,  1021  geweihten  Bau  an,  sondern  ist  wohl  die  (später 
gothisch  veränderte)  Erneuerung,  die  der  (hier  begrabene)  h.  Otto 
durch  den  „praefectus  architecturae"  Babo  hatte  ausfuhren 
lassen.  —  Das  älteste  Baudenkmal  Bambergs  aus  romanischer 
Zeit  ist  die  1073—1109  erbaute  Säulenbasilika  S.  Jacobi:  die 
zweimal  sieben  Säulen  mit  ihren  schlanken  monolithischen 
Schäften  tragen  Würfelknäufe  und  ruhen  auf  Basen  von  eigen- 
Buii'i«  s'jvoin  thümlicher  Umbildung  der  attischen  Form ;  Fig.  115.  Der  Chor 
n  BuiMTg.     ist  gothisch  aus  dem  XV.  Jahrh. 

b.    Der  Profanbau. 

§.  49.  Seit  dem  zehnten  und  im  Laufe  des  eilften  Jahrhunderts  vollzog 
sich  in  unserem  Vaterlande  eine  der  grossesten  und  folgenreichsten 
Umwandelungen  auf  politischem  und  socialem  Gebiete.    Der  Trieb  nach 
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der  Macht  und  dem  Besitz  war  erwacht  und  beherrschte  mit  unwidersteh- 
licher Kraft  die  Gemüther.  Alles  baute,  Alles  gründete,  Alles  schuf,  und 
da  bei  dieser  Thätif?keit  Aller  es  unvermeidlich  war,  dass  die  Einzelnen 
in  Streit  miteinander  ^'eriethen,  so  war  ein  immerwälireuder  Ziindstofl'  zu 
inneren  Känipfeii  vorhanden,  und  kaum  ein  Fusshreit  deutscher  Erde 
hheb  unhestritten.  Die  alte  Gauverfassun^r  fi'iw  zu  (i runde,  und  der 
Lelmsverband  trat  an  deren  Stelle,  und  wie  die  Kaiser  nach  der  Erblich- 
keit der  Krone  trachteten,  so  erreichten  die  grossen  und  die  kleinen 
Reichsv  isallen  die  Erblichkeit  der  Lehne  und  somit  die  Befestigung  ihres 
Besitzes.  Weltliche  und  geistliche  Herren  erbauten  Burgen  und  ummauerten 
ihre  Städte,  mehr  schon  sn  ihrer  eigenen  Vertheidigung,  als  zur  Sicherung 
des  Landes.  Die  einzelnen  Stände  der  Gesellschaft  sonderten  sich  scharf 
Ton  einander,  und  die  Kluft  zwischen  denselben  wurde  immer  grosser. 
Ein  grosser  Theil  des  Volkes  suchte  seine  Sicherheit  hinter  den  schützen- 
den Hauern  der  Burgen  und  Städte.  Die  städtischen  Gewerbe  entstanden, 
md  der  Bfirger  schied  sich  vom  Bauer;  auch  bildeten  sich  die  Anfinge 
des  städtischen  Patriciates,  indem  freie  oder  lehnbare  Grundbesitzer  der 
Umgegend  begannen  sich  in  den  Städten  niederzulassen  und  gemeinsam 
mit  den  Vögten  und  Ministerialen  die  Verwaltung  zu  leiten. 

Die  Zahl  der  Städte  hatte  sich  im  Laufe  des  XL  Jahrh.  bedeutend 
vermehrt,  und  an  dem  Aufkommen  derselben  liatten  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Reiches  den  grüssten  Antheil.  Ausser  den  alt-römischen 
Städten,  welche  in  ihrem  äusseren  Bestände  die  Stürme  der  Völkerwan- 
derung uberdauert  hatten,  verdankten  mehrere  ihre  Entstehung  oder  ihr 
neues  Emporkommen  den  bischöflichen  Kirchen;  andere  erwuchsen  neben 
vielbesuchten  Klöstern  und  Stiftern  aus  dem  zuerst  nur  in  Festzeiten,  dann 
stetig  betriebenen  Marktverkehr;  noch  andere  waren  Ansiedlungen  um  könig- 
liche Pfalzen  und  im  Schutze  der  fürstlichen  oder  adligen  Burgen;  noch 
andere  endlich  entstanden  als  Handelsplätze  an  Knotenpunkten  des  kauf- 
mSnnisehen  Verkehrs  u.  s.  w.  Der  persönlichen  YergOnstigung  der  Kaiser 
Tordankten  manche  Städte  ein  ungemein  rasches  Emporbltthen:  Bamberg 
wurde  durch  Heinrich  VL  ans  dem  Nichts  herrorgemfen  und  war  schon 
1030  eine  umfängliche  umwallte  Stadt  mit  ebner  Brücke  über  dieBegnits; 
Speier  war  zu  einem  Dorfe  herabgesunken,  und  erst  Konrad  IL  erhob  es 
ans  dem  Verfall;  Goslar,  zwar  durch  den  Bergbau  schon  unter  Heinrich  IL 
ein  ansehnlicher  Ort,  gelangte  dnreh  Heinrich  HI.  fttr  eine  Zeit  zu  hoher 
Bedeutung. 

Ueber  die  bauliche  Beschaffenheit  der  Städte  in  jener  fernen  Zelt  ist 

sehr  wenig  bekannt,  und  der  Vorzug,  den  in  dieser  Beziehung  die  alt- 
römischen  haben  mochten,  musste  durch  die  vielen  Zerstörungen,  die  sie 
erfuhren,  nach  und  nach  verloren  gehen.   Einer  besonderen  Regelmässig- 

keii  der  Strassenzüge  wird  man  sich  kaum  beüeissigt  haben;  doch  verfuhr 
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man  keineswegs  guix  planlos,  irie  einzelne  baupolizeiliche  VorsehiifteD 
beweisen.  So  wnrde  namentlich  in  der  schon  am  Ende  des  X.  Jahrh.  mit 
Mauern  umgebenen  Stadt  Hildesheim  (S.  184)  eine  bestimmte  Bau- 
ordnung beobachtet:  denn  bei  der  Orttndung  der  Dammstadt  auf  einer 

Wiese  durch  Ansiedler  aus  Flandern  im  Jahre  1096  wurden  die  Baustellen 
auf  zwölf  Ruthen  Länge  und  seclis  Ruthen  Breite  festgesetzt,  und,  weno 
nach  Lage  des  Ortes  an  der  Breite  etwas  fehle,  solle  es  in  der  Länge 
ersetzt  werden.  —  In  Strassburg  durfte  niemand  über  der  Strasse 
bauen;  der  Dünger  musste  sogleich  fortgeführt  werden,  wozu  bestimmte 
Stätten  (am  Rossmarkt  ,  am  Schlachthof  und  bei  S.  Stephan)  angewiesen 
waren  etc.  —  Von  besonderem  Interesse  und  mindestens  einigermaassen 
anschaulich  ist  ein  (von  Zappert  auf  dem  Pergament-Vorsetzblatte  eines 
Quartanten  entdeckter  und  veröffentlichter)  Plan  von  Wien,  der  vielleicht 
noch  aus  der  Zeit  am  finde  des  XL  Jahrb.  sich  herschreibt,  sieher  aber 
▼or  dem  Jahre  1147  oder  1156,  von  einem  Bediensteten  des  passaner 
Sprengeis  entworfen  wurde,  um  darfiber  zur  Orientirung  zu  dienen,  aus 
welchen,  zu  dem  Ende  mit  einem  Kreuze  bezeichneten  Häusern  der  Stadt 
sein  Hochstift  Einkünfte  zu  erheben  hatte.  Die  Zeichnung  macht  ersicht- 
lich auf  geometrische  Genauigkeit  durchaus  keinen  Anspruch,  und  wir 
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haben  uns  gestattet,  auf  unserem  im  Detail  die  Grösse  des  Originales 
wiedergebenden  Holzschnitte  Fig.  1  IG  die  leeren  Zwischenräume  zwischen 
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den  einzelnen  Gebäudegruppen  mehr  zusammenzuziehen;  auch  sind  die 
eingeschriebenen  Bezeichnungen  der  Plätze,  Strassen  und  öffentlichen  Ge- 
bäude durch  Buchstaben  ersetzt.  —  Die  Mitte  des  Ganzen  nimmt,  wio  dies 
überall  Regel  blieb,  der  UaupUnarkt,  das  „aitum  forum**  (der  hohe  Markt) 
i  OD,  ein  an  der  westlichen  and  östlichen  Seite,  wie  noch  jetzt  offenes 
Hinsarviereck.  KdrdUch  vom  AfarktplalEe  liegt  die  Pfarrkirche,  die  spftter 
SB  einer  blossen  Kapelle  herabgesonkene  „eeeletia  8.  Ruot^rH'*  B;  zwischen 
dieser  und  dem  hohen  Markte  ist  das  ,/onim  pini",  der  Fackelmarkt 
f&r  die  zur  bänslichen  Beleachtung  dienenden  Kienspäne.  Derselbe  ist 
quadratisch  projectirt,  aber  nur  an  zw^  Seiten  mit  Hftusem  besetzt,  ent- 
weder weil  der  Zeichner  die  beiden  anderen  Seiten,  wo  vielleicht  keine 
Zinshäuser  la^^en,  als  Uberflüssig  wegliess,  oder  weil  diese  Seiten  noch 
nicht  bebaut  waren.  Noch  ein  dritter,  etwa  an  der  Stelle  des  heutigen 
Kohluiarktes  belegener  Platz  ist  das  „forum  lignontm" ,  der  Holzmarkt 
mit  nur  einer  Häuserreihe.  Als  das  stattlichste  Bauwerk  erscheint  das 
westlich  von  der  Kirche  (etwa  am  Anfang  der  gegenwärti^'en  Stern-  oder 
am  Ende  der  Pressgasse)  belegene  „castellum"  D,  wahrscheinlich  der  be- 
festigte Wohnsitz  des  Markgrafen,  und  vielleicht  noch  römischen  Ursprungs, 
die  alte  Greuzburg  Vindobona.  Die  daneben  befindliche  Häuserreihe  heisst 
eaUellum"  ^  am  Gastell.  Südwestlich  von  hier  liegt  ein  anderes 
grösseres,  anscheinend  ans  zwei  Flügeln  bestehendes  Geb&nde,  die  „cwria 
»uurehumk"^  der  markgrälliche  Hof  vielleicht  das  landesfUrstliche  Oe- 
richtsgebftnde,  in  der  Gegend  der,  nach  Erhebung  Oesterreichs  zn  einem 
HeizQgttram  1156,  erbauten  herzoglichen  Burg  .am  Hof".  Die  südwest- 
lichste Grenze  der  Ortschaft  bildet  das  „vaihtm  veHtt*%  der  alte  Wall 
wo  unser  Plan  eine  mit  Thttrmen  besetzte,  ringwallartige  Mauer  erkennen 
llsst,  und  diese  Construction,  sowie  die  Bezeichnung  alt  deuten  auf  einen 
ans  römischer  Zeit  stammenden  Bau.  Die  Häuser  daneben  heissen  „aput 
Valium  vetus'%  am  alten  Wall;  ihre  Lage  könnte  der  heutigen  k.  k.  Burg 
entsprechen.  Die  äus^erste  nordwestliche  Ecke  des  Plans  nimmt  der 
passauer  Hof  A'  ein,  die  curia  nostra" ,  die  Wolniun^:  des  ZeiL-hncrs.  — 
Die  Richtung  der  primären  Hauptstrassen  (stratacj  i.st  westöstlich,  parallel 
mit  dem  Castell;  schmale  Gässchen  oder  Steige  (sctnita)^  von  Norden  nach 
Süden  laufend,  bilden  die  Verbindungswege.  Sämmtliche  Strassen  und 
Gassen  tragen  l^amen,  die  meist  von  der  Beschäftigung  ihrer  Bewohner 
entnommen  sind:  eine  Sitte,  die  durch  das  ganze  Mittelalter  geht  und 
darin  ihren  Onind  hat,  dass  die  geschlossene  Corporationen  bildenden 
Handwerker  auch  nebeneinander  zn  wohnen  pflegten,  tf  -  a  ist  die  sich  am 
aarkgrttflichen  Hofe  hinziehende  Bognerstrasse,  „itaer  areatores";  die 
Bogner  verfertigten  ausser  Pfeilen  und  Bogen  auch  Kriegsmaschinen  und 
bildeten  die  Besatzung  des  Gasteils,  tf-  <f  ist  die  Strasse  der  Goldschmiede, 
M«ür«te  mtHfabrwrum"t  deren  Geschift  wegen  des  leichten  Bezuges  der 
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edlen  Metalle  aus  dem  nahen  Ungarn  in  Wien  sclion  damals  blühend 
gewesen  sein  kann;  sie  waren  zugleich  Münzer  und  Wechsler.  Am  Kirchliofe 
neben  der  Rupertikirche  laufen  zwei  Gassen  hin,  c  -  e  die  Scluisterf^asse, 
„semita  sutorum"^  und  f-f  die  Küfergasse ,  ,,scmUa  turuianorum".  Die 
Schuhmacher  nahmen  frühzeitig  überall  unter  den  Handwerkern  eine  be- 
deutende Stelle  ein,  und  den  Küfern  gaben  die  zahlreichen  Weinberge  bei 
Wien  (/  sind  Weinberge;  noch  mehr  lagen  südlich  vom  „vallum  vetus'*) 
reiche  Beschäftigung.  ~  Auf  der  östlichen  Grenze  der  Stadt  finden  wir 
die  Baderstrasse,  „Mer  balneaioreg'*  e-c,  deren  Name  in  dem  heutigen 
(Bad-)8tDbenthor  noch  fortlebt  —  Endlich  bleibt  noch  die  anscheinend 
einen  besonderen  Stadttheil  bildende  Hänsergruppe  im  Südosten  des 
Planes  zn  erwähnen,  wo  sich  neben  der  S.  Stephanskapelle,  „cappeta 
Slephani"^  B  die  Heidenhainstrasse,  ,Mraia  nmarit  pagatianm'\  »-d  in 
nord-südlicher  Richtung  erstreckt.  Der  Name  dieser  Strasse  verbtlrgt  das 
ehemalige  Vorhandensein  eines  heiligen  Hains  an  dieser  Oertlichkeit,  der 
nach  Einführung  des  Christcnthunis  der  Axt  weichen  musste,  und  dessen 
Stelle  die  Stephanskapelle  cinnaiim.  Letztere,  die  im  Jahre  1147  als 
,,ecclesia'*  geweiht  wurde,  bewahrt  wohl  in  dem  Namen  der  beiden  west- 
lichen Thürmc  des  auf  uns  geküuinienen  Gebäudes  „Heulcuthürme"  die  Er- 
innerung an  die  Ileidcnhaiiistrasse,  und  dasWahrzeichen  Wiens,  der  „Stock- 
ini-Eisen", ein  mit  unzähligen  Nägeln  beschlagener  uralter  Baumstumpf,  ist 
möglicherweise  der  letzte  Ueberrest  jenes  Götterhaines.  —  Unserem  Plane 
sufolge  scheint  Wien  damals  noch  ein  offner  Ort  gewesen  zu  sein,  womit 
anch  die  Chronisten  Ubereinstimmen,  welche  die  Errichtung  einer  Stadt- 
mauer erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XU.  Jahrh.  geschehen  lassen;  die 
Stephanskirche  lag  ausserhalb  der  alten  Ringmauer.  —  Wenn  dem  leicht 
hingezeichneten  Plane  hierin  zu  trauen  ist,  so  waren  sämmtliehe  Häuser 
durch  breite  Löcken  von  einander  getrennt;  doch  sind  drei  Häuser  in  der 
Heidenhainstrasse  dicht  aneinander  gezeichnet 

Der  besprochene  älteste  Plan  von  Wien,  ein  ünlcum  in  seiner  Art, 
lässt  bei  dieser  auf  alt-rdmischem  Boden  erwachsenen  Stadt  die  Anlage 
nach  römischer  Weise  durchscheinen:  viereckige  Plätze  und  geradlinige 
Strassen,  ein  Vorbild,  welches  auf  deutschem  Boden,  nachdem  mau  durch 
das  Ziisainmenwohnen  in  geschlossenen  Ortschaften  von  der  urthümlichen 
Regellosigkeit  al)zugehen  genöthigt  war,  wie  der  Blick  auf  die  Plaue  alter 
Städte  und  Dörfer  lehrt,  allerdings  ohne  peinliche  Rücksicht  auf  strenge 
Regelmässigkeit  und  durch  spätere  An-  und  Umbauten  überdies  vielfach 
verdunkelt,  immer  mehr  oder  minder  befolgt  worden  ist  Wo  sich  dagegen 
kreisförmige  Strassenzttge  finden,  musä  stets  auf  slavische  Grundlage  des 
Plans  geschlossen  werden,  wie  dieselbe  im  Lttneburgischen,  durch  Meklen- 
burg,  Pommern,  die  Marken,  Thüringen  etc.,  südlich  bis  Oesterreich  und 
östlich  bis  tief  nach  Russland  hinein  in  zahlreichen  Ddrfem  ersichtlieh 
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ist;  vrgl.  Fig.  117.  Das  slavische  Dorf  erscheint  als  ein  nach  einem  festen 
Plane  angelegtes  und  in  sich  verbundenes  Ganzes,  dessen  Urtypus  die 
Kreisgestalt  ist.   Die  einzelnen  Höfe  bilden,  fest  an  einander  sich  schlies- 


/Ig.  JJ7.    Plu  de«  DorfM  Z^niirk  in  Kreil«  Witinbfr;^. 

send,  einen  Ring  um  einen  kreisförmigen  Platz,  der  nur  durch  einen 
Eingang  zugänglich  ist,  und  in  der  Mitte  einen  Teich,  häufig  mit  einer 
Kapelle  daneben,  enthält,  während  die  eigentliche  Kirche  in  der  Regel  in 
der  Reihe  der  Häuser  liegt.  Die  Hausgärten  verbreiten  sich  fächerförmig 
nach  aussen.  Gleiche  Grundanlage  zeigen  auch  die  slavischen  Städte,  indem 
die  Strassen  concentrisch  um  den  mit  den  ersten  Wohnstätten  umf;ehenen 
Marktplatz  (Ring)  laufen.  So  besteht  die  alte  Czarenstadt  Moskau  bekannt- 
lich aus  einer  Anzahl  sich  umeinander  schlingender  Kreise,  den  mit  einer 
Mauer  umschlossenen  Centraltheil  Kreml  in  der  Mitte,  und  Erfurt,  die 
älteste  slavische  Stadt  unter  deutscher  Herrschaft  (S.  59),  zeigt  ungeachtet 
der  vielen  Brände,  von  denen  sie  betroffen  wurde,  noch  heute  die  fächer- 
förmige Anlage  mit  einem  zwiefach  concentrischen  Strassenzug,  umschlossen 
von  der  in  zwei  Arme  getheilten  Gera,  den  Domberg  im  Centrum  des 
Fächers,  und  den,  später  fast  ganz  verbauten  Markt  als  ursprünglich 
freien  Raum  in  der  Mitte.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem,  ein  Menschen- 
alter  nach  Gründung  des  Bisthums  Bamberg  zuerst  auftauchenden ,  wunder- 
bar schnell  anwachsenden  Nürnberg,  dessen  primäre  Strassen  (Oelberg, 
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Scbmiedgasse ,  Krämersg&sslein  etc.)  am  rechten  Ufer  der  Pegnite  in 
parallelen  Kreislinien  um  den  Fuss  des  Burgberges  sich  hmsiehen. 

Ueber  die  Bauart  der  städtischen  Wohnh&oser  in  jener  fernen  Zeit 
ist  nichts  Näheres  bekannt,  doch  folgt  schon  ans  den  fitr  die  Danunstadt 
Hildesheims  bestimmten  Maassen  der  einzelnen  Hofstellen  (s.  oben  S.  250) 
in  dem  doppelten  Verhältoiss  der  Tiefe  zur  Breite  der  Strassoifront,  sowie 
besonders  ans  der  allgemeinen  Sitte  der  gansen  Folgezeit,  dass  die  Hänser 
mit  der  Giebelseite  nach  der  Strasse  gekehrt  standen,  mit  Lücken  zwischen 
denselben,  die  schon  zur  Ableitung  der  Dachtraufen  nothwendig  waren. 
Die  Häuser  waren  regelmässig  aus  Holz ,  wohl  in  Fachwerk  gebaut  und 
wenn  nicht  mit  Rohr  oder  Stroh,  so  doch  höchstens  mit  Holzschindeln 
gedeckt,  woraus  sich  die  vielen  verderbliclieii  IJrände  zur  Genüge  erklären. 
So  war  104G  Hildesheim  um  Palmsoimtage  von  einer  furchtbaren  Feuers- 
brunst heimgesucht  worden,  und  im  Sommer  gingen  fast  ganz  Maiuz  und 
Regensburg  in  Flammen  auf.  —  Ueberliaupt  wird  man  sich  die  grosse 
Mehrzahl  der  Wohnhäuser  kaum  dürftig  genug  vorstellen  können,  nament- 
lich in  den  Grenzmarken  des  Reichs,  was  schon  durch  die  fabelhafte 
Schnelligkeit  der  Bauten  bewiesen  wird.    Im  Lande  der  Lmdzer  lag 
Lebusa  (jetzt  ein  Dorf  zwischen  Dahme  und  Schlieben),  eine  wendische 
Stadt  (civitasj  mit  zwölf  Thoren,  die  mehr  als  10000  Menschen  fassen  konnte 
und  fttr  eine  grosse  römische  Anlage  galt;  südlich  von  derselben,  nur  durch 
ein  Thal  getrennt,  lag  eine  kleinere  Burg  (urb8),vak&  beide  waren  von  König 
Heinrich  1.  zerstört  und  seit  fast  hundert  Jahren  unbewohnt:  K.  Heinrich  H. 
beschloBS  die  WiederfaersteUung  derselben,  um  das  Land  Lusizi  gegen  die 
Polen  zu  behaupten.   Zu  Ende  Januar  1012  ging  Kriegsmaansehaft  von 
Merseburg  dahin  ab.  Das  Werk  der  Wiederherstellung  der  kleineren  Veste 
wurde  begonnen  und  in  vierzehn  Tagen  vollendet.   Die  zurückgelassene 
Besatzung  von  1000  Mann  war  viel  zu  schwach,  wurde  im  folgenden  Sommer 
von  den  Polen  übermannt,  und  die  Stadt  verbrannt.    Ganz  ähnlich  lautet 
der  Bericht  desselben  Augenzeugen,  Bischofs  Thietmar  von  Merseburg, 
über  die  Wiederherstellung  der  1015  von  den  Polen  in  Brand  gesteckten 
Unterstadt  (suburbiumj   Meissen;    der   Herstellungsbau  fing  hier  am 
8.  October  an  und  war  am  22.  schon  vollendet:  es  können  eben  nur  Uolz- 
hütten  gewesen  sein.  Dagegen  fand  bei  den  in  den  Städten  vorkommenden 
bischöflichen,  königlichen  und  fürstlichen  Pfalzen  ohne  Zweifel  schon  der 
Steinbau  auch  in  entfernteren  Gegenden  Anwendung.  So  erbaute  sich  En- 
bischof  Bezelin  von  Bremen  (1035^1045),  der  seinen  Wohnsitz  m  Hamburg 
genommen  hatte,  daselbst  an  der  Südseite  des  Domes  ein  steinemen  Hans, 
welches  mit  Thttrmen  und  Festungsweiken  (pmpugnaaOU)  wohl  versehen 
war.  Dadurch  zur  Nebenbuhlerschaft  veranlasst,  errichtete  sieh  Hersog 
Bernhard  von  Sachsen  auf  der  anderen  Seite  der  Kirche  ebenfidls  efai 
solches  Haus,  das  sich  bis  an  die  Alster  eistreckle  (die  spitere  sogenannte 
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Alsterburg);  alle  diese  Bauten  wurden  1072  yon  den  Abodriten  zerstört 
—  Ein  ansgeaeichnetes  Gebftnde  in  seiner  Art  war  ohne  Zweifel  auch  der 
kaiserliche  Palast  (imperiale  palaihm),  den  E.  Heinrich  HI  zu  Goslar 
gleichseitig  mit  dem  dortigen  Dome  und  westlich  ?on  diesem  anf  dem  die 
Gegend  beherrschenden  höchsten  Theile  des  sogenannten  Kaiserbleeks 
erbsnen  Uess.  Schon  1065  im  Frttluahre  wurde  derselbe  durch  einen  Brand 
besch&digt;  doch  kann  dieser  nicht  sehr  erheblich  gewesen  sein,  da  Hein- 
mh  IV.,  welcher  den  Schaden  sofort  abstellen  liess,  bereits  das  nächste 
Weihnachtsfest  in  Goslar  feierte.  Aus  dem  Jahre  1132  wird  sodann  he- 
richtet,  dass  der  Palast  während  eines  von  dem  Konige  abt^ehaltenen 
Concils  mit  allen  Versammelten  eingestürzt  sei,  i^liickiicherweise  ohne 
jemand  zu  verletzen.  Die  Herstellung  kann  iude.ss  auch  nicht  schwierig 
gewesen  sein,  da  Lothar  II,  schon  1134  den  Kaiser{)alast  längere  Zeit 
bewohnte.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  nmssten  die  Juden 
jährlich  (>  Mark  Silber  zur  Unterhaltung  des  Keichspalastes  beisteuern,  der 
1289  bis  auf  den  Gnind  abbrannte.  Allein  diese  Zerstörung  kann  nur  die 
eigentlichen  Wohngebäude  betroffen  haben,  da  der  Saalbau  noch  gegen- 
wärtig besteht,  dem  Baustyle  nach  aber  dem  XII.  und  XIII.  Jahrh.  an- 
gehört Die  Wohngemicher  müssen  neben  dem  Reichssaale  gelegen  haben, 
mit  besonderem  Ausgang  bis  Freie,  wie  ans  einem  Vorgange  auf  dem 
Beichstage  von  1073  erhellt,  wo  die  sächsischen  Fürsten,  Ton  Heinrich  lY. 
beschieden,  sich  im  Kaiserhause  versammelten  und  umsonst  einen  ganzen 
Täg  warten  mnssten,  während  dieser  sich  in  seinem  Qemache  mit  Würfel- 
spielen belustigte  und  sich  sodann  durch  eine  andere  Thür  unbemerkt 
flach  der  Harzburg  begab.  —  Weniger  grossartig  wird  man  sich  die  meisten 
anderen,  namentlich  älteren  Pfalzen  in  den  sächsischen  Landen  zu  denken 
haben;  es  waren  indess  wohl  stets  zweistöckige  Gebäude,  die  im  unge- 
theilten  Hauptbau  zwei  grosse  iSäle  enthielten  und  in  den  Nebentheilen 
mehrere  einzelne  Gemächer.  In  der  oft  genannten  Pfalz  zu  Pölde  befand 
sich  zu  ebener  Erde  1002  ein  liölzernes  Gemach  (caminata  lignea)  mit  einer 
Feuerstätte,  dessen  Fenster  mit  Laden  verschliessbar  und  von  der  (Iriisse 
waren,  dass  ein  Mensch  einsteigen  konnte;  dicht  neben  diesem  Zimmer  war 
ein  grösseres  Gebäude  mit  einem  Obergeschoss  (iolariumj.  In  der  Pfalz 
xa  Werla  lag  der  Speisesaal  in  einem  grossen  Hanse  (magna  äomusj. 

Die  einzigen  Ueberreste  städtischer  Wohngebände  ans  dem  XL  Jahrb. 
sind  die  gewöhnlich  so  genannten  und  für  römisch  gehaltenen  Propugna- 
cnla  in  Trier,  von  denen  bis  in  neuere  Zeit  noch  vier  bekannt  waren, 
jetst  aber  nur  noch  zwei  erhalten  sind:  Yermnthlich  die  festen  Häuser 
edler  Geschlechter,  die  sich  in  der  Stadt  niedergelassen  hatten.  Besser 
erhalten,  als  das  im  Hofe  des  Begierungsgebäudes,  ist  das  in  der  Diede- 
riehsgasse  belegene  Haus  von  52  x  28  F.  im  Quadrat,  4  F.  dick  in  den 
Mauern  und  jetzt  noch  44  F.  hoch.    Die  Pliuthe  und  die  Ecken  sind  aus 
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grossen  Sandsteinquadern,  und  aus  diesem  Stein  bestehen  anch  die  1  F. 
starken  Gesimse,  welehe  die  yerscliiedenen  Stockwerke  trennen.  Das 
übrige  Mauerwerk  zeigt  Je  zwei  Reiben  Kalksteine  und  je  zwei  Ziegel- 
scbicbten  im  Wechsel,  gerade  so  wie  in  den  popponischen  Theilen  des 
Domes  (S.  215).  An  der  schmalen,  nach  Nordost  schauenden  Hanptseite 
befinden  sich  im  zweiten  Geschosse  zwei,  durch  einen  2  F.  breiten  Schaft 
getrennte,  grosse  6  F.  hohe  und  breite  Rundbogenciflfnungen ,  die  durch 
eine  Mittelsäule  mit  weit  ausladendem  Capitäl  in  zwei  rundbogig  ^'edeckte 
Licliter  getheilt  sind,  und  deren  Deckbögen  mit  verschiedenfarbigen,  regel- 
mässig wechselnden  Sandsteinen  eingewölbt  sind.  Gegenüber,  südwestlich, 
sind  die  beiden  Fensteröffnungen  nur  etwa  halb  so  gross,  und  die  übrigen 
Stockwerke  haben  nur  je  zwei  kleine  viereckige  Schlit^se.  Der  Keller  im 
Souterrain  und  die  Thüreu  sind  nicht  im  ursprünglichen  Zustande;  das 
leere  Innere  dient  als  Remise.  —  Eine  ganz  verwandte  Technik,  doch  mit 
minder  regelmässigem  Wechsel  der  Schichten,  findet  sich  an  dem  west- 
lichen Flügel  des  zur  ehemaligen  Simeonskirche  (S.  19)  gehörigen  Stiftes. 
Das  langgestrecicte  Gebäude  zeigt  in  seiner  Mitte  oberwftrts  eine  durch 
Tier  Bögen  Uber  drei  freistehenden  Säulen  getheilte  Rundbogenöffiiuttg 
und  ausserdem  kleine  Fensterschlitze;  das  Bfittelgeschoss  hat  etwas  grössere 
rechteckige  Fenster. 

Von  städtischen  Befestigungen  aus  so  frilher  Zeit  sind  Uebenreste 
nirgends  nachgewiesen  und  auch  nirgends  zu  Termuthen,  da  die  Städte 
ttber  ihren  anfönglich  geringen  Umfang  später  weit  hinaus  wuchsen,  wobei 
die  alten  engen  Kingmauern  abgetragen  wurden.  Man  ist  indess  berechtigt, 
an  die  Befolgung  römischer  Muster  zu  denken,  deren  Werth  die  Deutschen  ! 
auf  den  Römerzügen  an  den  italienischen  Städten  kennen  gelernt  haben  j 
mussten.  Das  von  K.  Konrad  II.  1037  vergeblich  belagerte  Mailand  hatte 
gewaltige  Mauern,  HUU  Befestigungsthürmc  und  mehrere  starke  Aussen- 
werke,  und  von  Erzbischof  Bezelin  von  Brenjen,  (ier  letztere  Stadt  mit 
Mauern  zu  umschliessen  um  1036  den  Anfang  machte,  wird  erzählt,  er 
habe  über  dem  westlichen  Thore  einen  sehr  festen  Thurm  „itaiico  op€r&* 
erbaut,  der  mit  sieben  Gewölben  (sepiem  eameHs)  ausgestattet  gewesen 
sei.  Auch  Hamburg  gedachte  er  mit  Ifauem  zu  umziehen  und  mit  zwölf 
Thttrmen  zu  umwehren,  von  denen  er  sechs  fUr  sich  und  die  Domherren 
▼orbebalten,  die  anderen  sechs  den  wehrhaften  Bürgern  anvertrauen  wollte; 
allein  sein  1045  erfolgter  Tod  verhüiderte  die  Ausführung.  —  Namoitlich 
in  den  Kämpfen  unter  Heinrich  IV.,  dem  die  Städte  gegen  ihre  Bischöfe 
beistanden  und  als  Walfenplätze  und  Zuflucht  dienten,  bewährten  die 
meisten  die  Stärke  ihrer  Befestigungen  gegen  die  damalige  AngriiEnretse. 
Worms,  welches  mit  seinen  von  Bischof  Burghard  1002  errichteten  Mauern 
und  Thorbefestigungen  (propugnacttlis)  (S.  1.34)  für  uneinnehmbar  galt, 
öffnete  1073  dem  von  allen  veriaiiseueu  Kaiser  schützend  seine  Thore 
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WOnbnrg  wurde  1077  und  1086  yergeblich  belagert;  Begensburg  1066, 
und  ergab  sieb  erst  nacb  Heinricbs  IV.  Absetsnng;  Cöln  hinter  seinen 
alt-römischen  oder  merovingischen  Mauern  (S.  49)  1116,  und  hielt  sich 
bis  nach  des  Kaisers  Tode.  Dagegen  gerieth  Augsburg  (S.  134)  wechselnd 
in  die  Gewalt  der  Gegner  und  wurde  108S  gänzlich  zerstört,  und  auch 
Strassburg  mit  seinen  im  VIII.  Jahrh.  erweiterten  Ringiiiauein  hatte  schon 
1002  dasselbe  Schicksal  geiiabt.  —  Im  allgemeinen  folgt  aus  diesen  No- 
tizen, dass  die  Befestigung  der  Stiidte  aus  einer  Ringmauer  bestand,  die 
mit  einem  wahrsclieinlieh  hölzernen  Welirgange  versehen  und  in  gewissen 
Abstünden  (am  besten  von  Bogenschussweite)  mit  Thiirmen  besetzt  war, 
die  eine  Seitenbestreichung  des  die  Mauer  angreifenden  Feindes  möglich 
machten.  Die  Thore,  als  der  sch^väcbste  Theil,  bestanden,  nach  Art  der 
n&mischen  BrückenthUrme  (S.  2H),  aus  einem  mehrgeschossigen  thurm- 
artigen Ueberbau  der  Thorhalle  Behufs  der  senkrechten  Vertheidigung 
gegen  den  Angriff.  In  einiger  Entfernung  von  der  Ringmauer  (S.  118)  war 
Teimnthlich  ein  an  den  Thoren  ttberbrttckter  Graben  und  an  diesen  Punkten 
jenseits  der  BrOcke  befand  sich  eine  Art  befestigten  Yorhofes  fjtro- 

§.  50.  Die  Burgen,  mit  denen  sich  im  Laufe  des  XL  Jahrb.  das  Land 
immer  mehr  bedeckte,  lassen  sich  einerseits  nach  ihrer  Bestimmung, 
andrerseits  nach  ihrer  Lage  in  verschiedene  Klassen  theilen.  Der  Be- 
stimmung nach  sind  die  Burgen  zum  Schutze  der  Territorien,  Grenzen 
und  Heerstrassen  zu  unterscheiden  von  den  immer  zahlreieiier  werdenden 
befestigten  Wohnsitzen  einzelner  Duiasten,  von  denen  erstere  die  wich- 
tigeren waren,  letztere  je  nach  der  Macht  und  dem  Reichthum  ihrer 
Besitzer  au  Grösse  und  Bauart  sehr  verschieden.  Auf  der  niedrigsten 
Stufe  mögen  im  Allgemeinen  die  Raubnester  gestanden  haben,  wie  deren 
K.  Konrad  IL  1054  auf  seinem  Zuge  durch  Schwaben  eine  ganze  Reihe 
serstörte.  —  In  Beatehung  auf  die  Lage  sind  die  Burgen  in  den  £benen  von 
denen  auf  Bergen  su  unterscheiden.  Jene  waren  durch  Sttmpfe,  Flttsse, 
Bidie  und  nasse  Gr&ben  geschtttst  (Wasserburgen),  diese  durch  ihren 
hohen  Standpunkt  und  die  den  Angriff  mehr  oder  minder  erschwerende 
Terrainbildung  (Bergvesten).  Als  besondere  Zwischengattung  sind  die 
Uferburgen  zu  benichnen,  welche  zur  Ueberwachung  und  Behauptung  der 
Wasserstrassen  an  den  hohen  Ufern  der  FlUsse  errichtet  wurden.  Bei  der 
Anlage  der  Bergvesten  war  man  hauptsächlich  darauf  bedacht,  den  Angreifer 
in  eine  möglichst  ungünstige  Stellung  zu  nöthigen,  wozu  die  geognostische 
Unterlage  je  nach  ihrer  natürlichen  Bildung  in  zweckmässigster  "Weise 
benutzt  werden  musste.  Viele  Burgen  liegen  auf  sehr  hohen  Felsen  und 
Bergen  (aus  leicht  erklärlichen  Gründen  jedoch  niemals  auf  den  hüciisten), 
von  anderen  Bergen  umgeben  (Questeni)erg  am  Harz,  Rudolfstein  auf  dem 
Fichtelgebirge,  Bolzenstein  im  Biesengebirge),  viele  auf  minder  hohen, 
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sich  frei  in  der  EI)cno  erhobenden  Berken  und  Ilii^ielii  (die  drei  Gleichen 
zwischen  Qotha  und  Erfurt,  Taucha  hei  Leipsig,  Landsberg  bei  Halle  a.d.S.), 
oder  auf  der  Ecke  einer  hohen,  oben  ebenen  Thalwand,  wo  eine,  auch 
mehrere  Seiten  steil  abfallen  (Lohmen  an  der  Pforte  der  s&chsisehen 
Schweiz),  oder  auf  dem  hervorspringenden  Mcken  einer  Bergwand  (Hohen- 
stein bei  Dresden,  Plesse  bei  Gdttingcn,  Schönbrunn  auf  dem  Fichtel- 
gebirge). Andere  liegen  am  Abhänge,  tiefer  als  der  Gipfel  des  Berges 
oder  einer  Ilergwand,  auf  ciiicin  Vorsprunge  (Uutlienl)uig  in  der  goldenen 
Aue,  Scliarzfeld  bei  Ostcrodi;,  die  Ilarzburg  zwischen  Wernigerode  und 
Goslar,  Welih'u  a.  d.  Ell)e),  oder  auf  einem  Hügel  in  der  Mitte  eines 
Thaies,  wie  die  Gersdorfsburg  bei  Quedlinburg,  oder  ganz  in  der  Ebene, 

•  aber  am  Fusse  eines  Gebirges,  wie  die 
^  Niederburg  (Brümserburg)  in  Küdesheim 

^p^dL^^^  auf  einem  niedrigen,  sich  nach  allen  Seiten 

.A^^^^"^^!}^        sanft  verlaufenden  Httgel,  auf  den  Land- 
^S^k.    ^^^^     einem  durch  den  Bhein  gespeisten 
^Pll^    breiten  Wassergraben  umschlossen.  Wie 
/ig.  J18.  BnrfUgr  aif  iwlirtfr  ikrgkinr.    höchst  Verschieden  und  scheinbar  regellos 

die  Lage  der  Burgen  nach  dem  Vorstehen- 
den aber  auch  erscheinen  mag,  so  lassen  sich,  abgesehen  allerdings  von 
manchen  Ueberganirsgestaltuugen,  die  Situationen  in  vier  llauptklassen 
theilen:  1)  Die  liurgeii,  welclie  auf  steilen,  aber  doch  ersteiglichen  isolirten 
Bergen  sich  erheben,  und  den'u  Uin^Muauern .  mit  dem  freistehenden 
ilauptthurm  in  der  Mitte,  der  Grundrissform  der  Bergkuppe  folgen,  wie 
viele  auf  den  Basaltkegeln  in  der  Eifel  (Nürburg  und  Olbrück,  aucli  Godes- 
berg bei  Bonn),  in  Hessen  (Felsberg)  und  in  der  Wetteran  (MinzebergX 
oder  auf  den  gerundeten  Gipfelbergen  von  Qranit-  und  Porphyrgesteinen 
an  der  Bergstrasse  (Starkenburg  und  Tannenburg),  veiigL  Fig.  118. 
Die  hohe,  ringsum  freie  Lage  dieser  Burgen  machte  eine  unbemerkte  An- 


oder  Plataaux  der  Kalk-  und 
Sandsteingebilde,  die  mit  steilen  Felswänden  halbinselartig  gegen  das  Thal 
vortreten  und,  ohne  der  Gefahr  einer  Ueberhöhung  ausgesetst  zu  sein, 
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näherung  des  Feindes  unmöglich; 
einem  zahlreichen  Feinde  gegen- 
über bedurften  sie  indess  zu 
ihrer  Vertheidigung,  wenn  ihr 
ganzer  ün» kreis  dem  Angriffe 
bloss  gestellt  und  nicht  etw:i 
durch  die  Terrain  Verhältnisse 
stellenweise  unzugänglich  war, 
einer  starken  Besatzung.  ^ 
2)  Die  Burgen  auf  Bergkftmmen 


uiyiiuiL-ü  üy  Google 


/ 


BDRGLACEN. 


ft9 


■or  von  der  Seite  angegriffen  werden  können,  wo  der  Bergvorsprung  mit 
dem  ttbrigen  Kamm  oder  Plateau  znsammenh&ngt  Nur  auf  dieser  kurzen 
Linie  bedürfen  sie  einer  kttnstlicben  Befestigung,  asu  deren  Yertheidignng 
schon  eine  geringere  Mannschaft  ausreicht;  z.  B.  Freudenburg  und  Berus 

d.  Saar;  Holilenfels,  Ansenburg,  Siebenbom  im  Luxemburgischen;  die 

Salzburg  (S.  (il);  Rudelsburg  a.  d.  Saale  (l)ei  Naumburg);  vrgl.  Fig.  119. 
—  3)  Die  Burgen,  welche  die  lauge  schmale  Liuic  eiueö  scharfen 
Gebirgsgrates  einnehmen,  wo  Sei- 
ten und  Kücken  durch  uuersteig- 
liche  Felsklippen  und  GerüUe  ge- 
sichert sind  und  nur  eine  kurze 
Angriisfront  ttbhg  bleibt,  wo  der 
Feind  zwar  einen  höheren  Stand- 
punkt auf  dem  ansteigenden  Gelände 
emnimmt,  dabei  aber  durch  die  Un- 
wegsamkeit des  schmalen  Berggrates 
m  seinen  Operationen  behindert  ist. 
Hieher  gehört  eine  grosse  Menge 
von  lUirgen  in  den  (Irauwacke-  und 
Schieferformationen  des  Ixliein-  und 
Moseltiniles  und  in  deren  Verzwei- 
gungen: Thurmberg,  Liebeustein, 
Steerenberg,  8ooneck ,  Guteufels, 
Nolling ,    Cobern ,  Manderscheid, 

Ghrenzau,  die  Hohenburg  (S.  60);  vrgl.  Fig.  120.  -  4)  Einige  Burgen,  welche  auf 
euer  steil  abfallenden  Abdachung,  wie  dieselbe  dem  Uebergangsgebirge  des 
Rheinthales  häufig  eigen  ist,  in  einer 
an  sichnnvortheilhaften  Situation  zu 
besonderen  Zwecken  angelegt  wur-. 
den  und  gegen  die  überhöhende 
und  breite  Aufstellung  des  Feindes 
durch  die  Kunst  geschützt  werden 
inussten;  z.H.  Khrenfels  und  Khein- 
stein,  welche,  im  XIII.  Jahrh.  der 
Zölle  wegen  errichtet,  diese  Lage 
zu  beiden  Seiten  des  Binger  Loches 
einnehmen,  mit  ihren  mächtigen 
Schildmanem;  vergL  Fig.  121.  — 
Der  wichtigste  Theil  einer  jeden 
Barg,  gewöhnlich  auch  der  älteste, 

der  vermöge  seiner  festen  Bauart  die  anderen  Baulichkeiten  fiberlebt  hat, 
ist  der  Hauptthurm  oder,  wie  er  seit  dem  XUI.  Jahrh.  genannt  wurde, 
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der  Berfjfried,  welcher  zunächst  als  Warte,  dann  als  deckender  Schild  für 
den  dahinter  liegenden  Raum,  endlich  als  letzter  Zufluchtsort  diente. 
Diesen  verschiedenen  Zwecken  gemäss  gestaltet  sich  die  Lage  und  die 
Bauart  desselben.  Als  Wartthurm  bedarf  er  einer  solchen  Lage  und  Höhe, 
dass  von  ihm  ans  die  ganze  Umgegend  ttberschaut  werden  kann,  and 
wenn  dies  nach  den  Terrainverh&ltnissen  unmöglich  ist,  z.  B.  bei  emer 
Burglage  auf  einem  langgestreckten  Bergrücken,  wie  zu  Ifinzeberg  in  der 
Wetterau  (Fig.  122)  und  Saaleck  bei  Naumburg  a.  d.  S.,  so  wurde  die 

Anlage  zweier  Thürme  erforderlich.  Meh- 
rere Bergfriede  finden  sich  sonst  nur 
auf  den  späteren,  im  (iesanimtbesitz  nieli- 
rerer  Theilhaber  befindlichen  so^renannten 
Ganerbenburj^en,  wo  jeder  einzelne  Besitzer 

Ji|.  m.  Mrta  m  WSuAaf  Eifersucht  oder  Misstrauen  gegen  die 

übrigen  seinen  eigenen  Thurm  beanspruchte; 
z.  B.  in  dem  Trier  und  Cöln  gemeinschaftlich  gehörigen  Turant  a.  d. 
Mosel  sind  zwei,  in  der  Ganerbenburg  Schönburg  Uber  Oberwesel  am 
Rhein  vier  Bergfriede.  Die  hervorragende  Masse  des  Wartthunns  deckte 
den  dahinterliegenden  Raum  gegen  Bogen-  und  Sehleuderschttsse,  und  die 
Grösse  des  geschützten  Raumes  hing  einerseits  von  der  Breite  und  Höhe 
des  Thurmes,  andrerseits  von  der  Breite  und  Lage  der  feindlichen  Angriflfs- 
front  ab;  die  Lage  und  Stellung  des  liergfriedes  'niusstc  also  stets  nach 
der  letzteren  berechnet  werden,  und  man  findet  ihn  daher  bei  Burgen  auf 
isolirten  Hergt;ipfeln  (Fig.  lls),  wo  er  als  deckender  Schild  nur  bedingungs- 
weise nützen  konnte,  stets  frei  in  der  Mitte  des  Heringes,  mit  Rücksicht 
auf  seine  Hauptzwecke  als  Warte  und  Keduit;  bei  Hurgen,  die  nur  eine 
Angrifisseite  haben  (Fig.  120),  dagegen  steht  der  Bergfried  letzterer  zu* 
nächst,  wo  er  den  Feind  überhöht  und  zugleich  den  grössestmöglichen 
Raum  hinter  sich  schützt.  Vor  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  besluid 
der  Hauptvortheil  im  Belagerungskriege  in  der  Ueberiiöhung  des  Gegners, 
da  die  alten  AngrifEswa£fen  nach  der  Höhe  nur  eine  sehr  verminderte, 
dagegen  nach  der  Tiefe  eine  gewaltig  verstärkte  Wirksamkeit  hatten.  Der 
hohe  Standpunkt  der  Vertheidiger  war  daher  das  wichtigste  Defensions- 
mittel,  wodurch  die  damalige  Ueberlegenheit  der  Defensive  über  die  Offen- 
sive lediglich  bedingt  war,  und  der  starke  und  liolie  Wartthurm  gewährte, 
wenn  schon  die  übrige  Hurg  genüniiiieii  war,  der  zusammengeschmolzenen 
Anzahl  der  Vertiieidiger  noch  einen  letzten  Zufluchtsort,  ohne  dessen  Besitz 
sich  niemand  zum  Herrn  des  Platzes  zu  machen  im  Stande  war ;  die  ganze 
Bauart  und  innere  Einrichtung  des  Bergfrieds  musste  daher  von  solcher 
Beschaffenheit  sein,  dass  er  als  Reduit  dienen  konnte.  In  der  älteren  Zeit 
finden  sich  nur  kreisrunde  und  quadratische  Bergfriede,  letztere  häufiger 
als  erstere,  und  stets  parallel  mit  der  Angriffirfront:  der  von  1066  datirende 
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Bergfried  der  Starkeuburg  an  der  Bergstrasse  z.  B.  ist  quadratisch,  und 
der  vor  1107  enstandene  auf  der  Nürburg  in  der  Eifel  ist  rund;  am  Rheiu 
herrscht  bis  ins  XIII.  Jahrh.  der  viereckige  Thurm  vor,  und  zwar  in  dem 
Verhältnisse,  dass  auf  27  quadratische  12  ruude  Bergfriede  kouiraen.  Der 
Durchmesser  der  runden  und  die  Seiteulänge 
der  quadratischen  Bergfriede  beträgt  durch- 
schnittlich etwa  30  F.,  vermindert  sich 
wenigstens  nie  bis  auf  20  F.  und  erreicht 
selten  40  F.;  die  durchschnittliche  Höhe 
kann  auf  70  F.  angegeben  werden.  Die 
Mauerstärke,  welche  nach  oben  allmählich 
abnimmt,  steht  immer  im  Verhältnisse  zum 
Durchmesser  und  ist  bei  Rundthürmen  gleich 
'/4  desselben,  bei  quadratischen  gleich  etwa 
y,o  der  Seite.  Der  Eingang  (Fig.  123,  a)  be- 
findet sich  auf  der  dem  Feinde  abgewende- 
ten Seite,  aber  höchst  selten  (wie  auf  Rhein- 
eck, Altwied,  Arras  und  der  Altenburg 
Cobem,  sämmtlich  am  Rhein  und  der  Mosel) 
zu  ebener  Erde,  sondern  der  Regel  nach  15 
and  mehr  Fuss  über  dem  Boden,  so  dass 

er  nur  durch  eine  Leiter  erstiegen  werden  konnte,  welche  vor  dem 
nachdringenden  Feinde  nach  sich  zu  ziehen  nicht  schwierig  war.  Tiefer 
als  der  Eingang,  gewissermaassen  ein  Keller  über  der  Erde,  liegt  das 
Verliess  {b) ,  welches  mit  einem  Kuppelgewölbe  gedeckt,  nur  durch  ein  in 
der  Mitte  der  Wölbung  oflfen  gelassenes  Einsteigeloch  (c)  zugänglich  ist, 
von  wenigen  hoch  angebrachten,  kaum  merkbaren  Oeffnungen  spärliches 
Licht  empfängt  und  als  Vorrathskammer  oder  Gefängniss  diente.  Der 
übrige  Raum  ist  in  der  Regel  in  drei  Stockwerke  getheilt,  welche  durch 
Balkendecken,  frühzeitig  auch  schon  durch  Ueberwölbuug  getrennt  und 
unter  sich  in  der  ältesten  Zeit  wohl  nur  durch  Leitern  verbunden  waren. 
Die  Lichtöflfnungen  sind  schmale,  sich  nach  innen  verbreiternde  Schlitze, 
oft  so ,  dass  man  bei  dicken  Mauern  hineintreten  kann  Der  oberste  Theil 
der  ältesten  Bergfriede  mit  der  Bedachung  ist  selten  oder  niemals  erhalten 
geblieben  und  mag  verschieden  construirt  gewesen  sein;  doch  schloss  wohl 
den  Thurm  fast  immer  eine  unterwölbte  Plattform  (ßf),  die  mit  breiten 
niedrigen  Zinnen  (e)  umgeben  war,  auf  welchen  das  Dach  ruhte,  so  dass 
die  Zinnen  fensterartig  erschienen.  Bequemlichkeits- Einrichtungen  (Ka- 
mine, Abtritte)  scheinen  den  älteren  Thürmen  gefehlt  zu  haben  und  waren 
auch  entbehrlicher,  da  die  engen  deutschen  Bergfriede  für  gewöhnlich 
bewohnt  zu  werden  nicht  bestimmt  waren  und  sich  dadurch  wesentlich 
unterscheiden  von  den  geräumigen  rechteckigen  Wohnthürmen  (Donjons, 
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ICeep'iomen)  der  Nonnaimen  in  Frankreicb,  England  und  Unieritatici 
ans  der  sweiten  Hälfte  des  XI.  bis  zum  XIH  Jahrh.,  welche  in  Deutsch- 
land nicht  vorkommen,  obgleich  sich  solche  befestigte  Wohnhinser,  wie 
die  Propugnacula  in  Trier  (S.  255)  damit  vergleichen  lassen,  und  die 

breiten  Bergfriede  von  Thmi,  Strätltng,  Spitz,  Oberhof,  Sitten,  Neuer- 
biiri;  etc.  in  Klein- lUii^aiiul  sich  deutlich  diesem  Systeme  anreiiien.  Auch 
die   ihrer  L'i;re   nach   bereits   beschriebene   Niederbuii:   in  llüdeslieini 
(S.  25ö),  die  sonst  einzig  in  ihrer  Art  erscheint  und  vermiithlich  aus  dem 
Anfang  des  XII.  Jahrb.  datirt,  dürfte  in  ihrer  kubischen,  das  ganze  Castell 
in  sich  fassenden  Masse  als  eine  verwandte  Anlage  aufzufassen  sein.  Der 
Grundriss  der  zuerst  im  XIII.  Jahrb.  erwähnten ,  den  Erzbischöfen  von 
Mainz  gehörigen  und  von  ihnen  bis  ins  XIV.  Jahrb.  häufig  bewohnten 
Burg  bildet  ein  Rechteck  von  106  X  93  F.,  dessen  sttdliehe  Langseite 
dem  Rhein  zugewendet  ist,  und  enthält  innerlich  einen  von  mehr  als  60  F. 
hohen  und  23  F.  tiefen  Gebäuden  umgebenen  engen  Hof,  der  jetzt  auf  der 
sädöstlichen  Ecke  offen  steht,  da  das  hier  befindlich  gewesene,  ehemals 
den  Haupteingang  enthaltende  Gebäude  längst  verschwunden  ist  Die 
Mauern   bestehen  aus  ürauwacke  luit  iüllwcrk  zwischen   den  wellen- 
artig laufenden  Aussenschichten, 
deren  Fugenlinieu  in  die  breiten 
Mörtellagen  aus  freier  Hand 
eingeritzt  sind;  die  äusseren 
Mauern  halten  im  Erdgeschoss 
10  F.,  stellenweise  auch  14  F., 
die  inneren  8  F.  Dicke.  Der 
Ausbau  gestaltet  sich  in  drei 
Stockwerken,   die  sämmtlich 
überwölbt  sind,  und  zwar  die 
beiden  unteren  durch  fortlau- 
fende    Tonuenge  wölbe,  das 
oberste    durch  Kreuzgewölbe, 
welche    zwischen  Gurtbögen 
eingespannt  sind.    Das  Erdge- 
schoss   enthält,  ausser  der   Küche   mit   ihrem   durch  die  Mauerdicke 
geschleiften  und  auf  zwei  Tragsteinen  nach  dem  Hofe  vortretenden  Schlott, 
verschiedene  kleine  Gemächer  mit  engen  mndbogigen  Fenstern  und  Thücen 
auf  der  Hofseite;  sie  werden  als  Ställe  und  Vorrathskammem  gedient 
haben.  Im  Mittelgeschoss  wird  der  noch  ttbrige  Theil  des  östlichen  Flügels 
durch  einen  grossen  Saal  eingenommen,  der,  sich  um  die  nordösUiehe 
Ecke  herumziehend,  noch  die  Hälfte  der  nördlichen  Front  ausfttUt,  sut 
einer  umlaufenden  Steinbank  und  mit  sieben  im  Halbkreise  gedeckten 
Fenstern  versehen  ist,  von  denen  sich  östlich  vier  und  nördlich  drei 
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befinden.  An  diesen  Saal  stösst  ein  kleiner  Vorplatz,  der  ^^eringes  Licht 
dorch  ein  höher  angebrachtes  nnd  kleineres  Fenster  empfängt,  und  von 
welchem  eine  sehr  enge,  überwölbte,  in  der  Mauer  ausgesparte  Treppe  in 
den  Hof  fOhrt,  und  eine  Thttr  in  einen  durch  ein  gekuppeltes  Rundbogen- 
fenster beleuchteten  schmalen  Gang  hinter  der  inneren  Mauer  der  west- 
lichen Seite.  Von  letasterem  aus  sind  die  modern  restaurirten  Wohnsimmer 
zugänglich,  welche  die  ganze  übrige  Etage  einnehmen.  Üeber  die  Räume 
des  Oberstoekwerkes,  welclies  ebeut'alls  durch  eine  enge  Treppe  in  der 
Mauerdicke  mit  dem  Hofe  in  Verbindiiii},^  steht,  lässt  sich  nichts  mehv 
ermitteln;  ein  sdimaler  Corridor  lief  auch  liier  auf  der  lh)fsc?itc  vor  den 
einzelnen  Gemächern  liin.  Auf  der  nordwestlichen  Ecke  der  jetzt  zu  (iart(>n- 
anlagen  benutzten  Plattform  beiludet  sich  der  Stumpf  eines  viereckigen 
Thurmes,  der  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  einnimmt  und  nur  einen 
schmalen  Gang  hinter  den  Brustmauem  der  Plattform  übrig  lässt;  von 
dieser  fahren  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Mauerstärke  ausgesparte 
Treppen  in  den  Hof.  Im  nordöstlichen  Winkel  des  letzteren,  in  der  Dia- 
gonale der  abgebrochenen  Ecke,  erhebt  sich  ein  ehemals  die  ganse  Burg 
ilberragender  Bergfried  mit  10  F.  dicken  Mauern,  dessen  enges  Innere  wie 
ein  viereckiger  Schlott  aus  dem  Erdgeschosse  aufsteigt;  die  in  der  Mauer- 
dicke angebrachte  Treppe  mündet  in  den  grossen  Hauptsaal  des  Mittel- 
stockwerkes. Dieser  an  die  Hofmauer  nur  angestossene  Thurm  gehört 
ebenso  wie  die  beiden  Kamine  in  dem  grossen  Saale  und  der  (nicht  mehr 
vorhandene)  auf  Tragsteinen  ausgekragte  (rang  um  die  Plattform  nicht  der 
ursprünglichen  Bauzeit  an;  dagegen  scheint  das  aus  einer  älteren  Abbil- 
dung bekannte,  jetzt  fehlende  südwestliche  Gebäude,  welches  höher  war 
als  der  Uauptbau,  schon  vor  diesem  t>estanden  zu  haben,  da  es  mit  den 
anstosaenden  Theilen  nicht  im  Mauerverbande  gewesen  ist 

Die  beschriebene  Kiederburg  erscheint  in  der  Vereinigung  grosser 
Wohn-  und  Unterkunftsräume  mit  den  Anforderungen  der  Wehrhaftigkeit, 
wie  schon  bemerkt,  auf  deutschem  Boden  in  der  romanischen  Bauperiode, 
soviel  bekannt,  als  einzig  in  ihrer  Art;  in  der  Regel  standen  die  burg- 
lichen Wohngebäude  im  Burghufe  und  waren  im  XI.  Jahrh.  sicherlich 
meistens  nur  aus  Holz.  In  solchen  Burgen,  deren  Lage  in  der  Ebene  oder 
auf  einer  Bergkuppe  eine  vollständige  liin^Muauer  erforderte,  waren  die 
Wohn-  und  Wirthschaflsgebäude  gewöhulicli  an  die  Kingmauer  angelehnt, 
wodurch  eine  Wand  erspart  wurde.  Die  Anzahl  und  Einrichtung  derselben 
war  zwar  je  nach  der  Grösse  der  Burg  und  dem  Vermögen  des  Besitzers 
eine  mannichfach  verschiedene,  doch  fehlte  keiner  irgend  bedeutenderen 
Borg  ein  besonderes  Herrenhans.  Letzteres,  der  Pal as  genannt,  war  ein 
langes,  rechteckiges  Gebäude  von  zwei  Stockwerken.  Das  gewöhnlich  nur 
aiedrige  Erdgeschoss,  dessen  Rückseite  aus  der  Ringmauer  bestand,  war 
in  mehrere  untergeordnete  Räumlichkeiten  für  Haus-  und  Kriegsbedarf 
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abgetheilt ;  das  Oberstockwerk  dagegen,  welches  die  Ringmauer  überragte, 
und  an  deaseD  Langfront  auf  der  l^olseite  eine  sich  in  Zwerg -Arkaden 
öffnende  schmale  Galerie  (die  Laube)  hinlief,  bestand  nur  aus  einem  die 
ganze  Lfinge  einnehmenden  Saale,  der  den  Versammlungen  der  Minner, 
zu  Festlichkeiten  u.  s.  w.  diente.  Nach  der  Laube  führt  vom  Hofe  aus 
eine  hölzehie  Freitreppe,  der  Oreden  genannt,  als  der  einzige  Zugang  so 
dem  oberen  Saale,  welcher  auf  den  Giebelseiten  mit  mehreren  Kemenaten, 
den  ei^'ontliclien  Familien-,  Wohn-  und  Schlafzimmern  in  Verbindung  stand, 
die  indess  insofern  einen  besonderen  Anbau  gebildet  zu  haben  scheinen, 
als  sie  wohl  geringere  Tiefe  hatten  wie  der  Palas.  Der  lange  Saal  mit 
den  an  einer  Schmalseite  befindlichen  Wohnstuben  erinnert  an  den  Grund- 
typus des  urdeutschen  Bauernhauses  (S.  44),  und  die  Laube  scheint  scUoa 
dem  zweistöckigen  Hause  des  Abts  auf  dem  Plane  des  Klosters  von 
St  Gallen  (S.  98)  eigen  gewesen  zu  sein.  Die  Heizung  geschah  durch 
Kaminfeuer,  deren  Abzugsrohr  schräg  durch  die  ICaner  ins  Freie  geführt 
war,  in  der  Frahzeit  aber  niemals  durch  mehrere  Stockwerke  ging.  Unter 
den  Wirthschaftsgeb&nden  war  eine  geräumige  Kttche  unentbehrlich;  nach 
Analogie  früherer  (S.  98)  und  späterer  Beispiele  stand  der  Heerd  frei  in 
der  Mitte.  Die  Vei-sorgung  der  Felsenburgen  mit  Trinkwasser  hatte  be- 
sondere Scliwierigkeiten,  und  man  musste  sich  vielfach  mit  Cisternen 
begnügen,  du*  oft  in  der  Nähe  des  Bergfrieds,  zuweilen  auch  wohl  im 
Grunde  des  Verliesses  gegraben  waren.  In  grösseren  Burgen  befand  sich 
auch  eine  Kapelle,  bei  deren  Anlage  die  Orientirung  zu  beriicksiciitigeu 
war;  schon  in  frühster  Zeit  (S.  48)  und  auch  später  hnden  wir  dieselben 
im  Oberbau  des  Thorhauses. 

Ungeachtet  der  fast  unzähligen  Burgtrttmmer,  die  auf  uns  gekommen 
sind,  und  obgleich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  fast  jeder  ver> 
theidigungsfähige  und  irgend  bewohnbare  Berggipfel  damit  bedeckt  ist 
(in  der  baierischen  Rheinpfalz  sind  auf  107  Quadratmeilen  183  nachge- 
wiesen, Niederösterreich  hatte  einst  Aber  600,  Böhmen  zählt  noch  mehr 
als  900  Burgen),  ist  es  doch  oft  ungemein  schwierig,  das  Alter  derselben 
zu  bestimmen,  zumal  nur  sehr  wenige  unter  der  ungelieuern  Menge  bis 
jetzt  von  bauwissenschaftlichem  Standpunkte  aus  näher  untersucht  sind. 
Die  meisten  datiren  erst  aus  späteren  Jahrhunderten,  und  die  älteren  haben 
vor  ihrer  letzten  Zerstörung  schon  so  viele  frühere  erfahren,  dass  oft  die 
einzelnen  Trümmer  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  herrühren.  Abgesehen 
aber  von  feindlichen  Zerstörungen  verursachten  auch  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  mannichüftch  modificirten  Befestigungsweisen  bauliche  Ver- 
änderungen und  Erweiterungen,  unter  welchen  der  ursprüngliche  Kern 
häufig  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln  ist  Wenn  schon  Uber  den  Kirchen- 
bau die  geschichtlichen  Nachrichten  höchst  fragmentarisch  sind,  so  fehlen 
dieselben  über  den  Burgbau  aus  älterer  Zeit  fast  ganz.  Obgleich  man 
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ABuhmen  rnoss,  dass  eine  Burg  bereite  Iftngere  oder  kilrsere  Zeit  vor 
ilner  ersten  geflchiehtlichen  Erwfthnnng  vorhanden  gewesen  ist,  so  ist  damit 
in  BetiehoDg  auf  das  Alter  der  anf  nns  gekommenen  Ueberreste  derselben 
aas  den  eben  angeführten  Gründen  noch  viel  weniger  gewonnen,  als  beim 

Kircheiibau  aus  einem  noch  so  gut  beglaubigten  Stiftungs-Datum;  ja,  je 
höher  das  erste  Vorkommen  einer  Burg  liinaufreicht,  um  so  siclierer  kann 
man  fast  immer  annehmen,  dass  aus  der  weit  entlegenen  ersten  Erbauungs- 
zeit so  gut  wie  nichts  mehr  zu  erfinden  sein  wird.  Die  archäolot,'ische 
Forschung  sieht  sich  daher  fast  lediglich  auf  die  vorhandenen  Bauüber- 
reste angewiesen,  und  wenn  profiiirte  Theile  aufzufinden  sind,  so  ist  nach 
den  ans  dem  Kirchenban  gefolgerten  Kriterien  dadurch  allerdings  eine 
festere  Grundlage  gewonnen.  Da  indess  die  Arbeit  des  Meisseis  selbst  im 
frlh-romanischen  Kirchenban  nur  eine  im  Ganzen  beschränkte  Anwendung 
fukd,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  an  den  meist  dem  Bedttrfiussban 
sagdiörigen  Burgen  jener  FrtthKeit  Steinmeteenwerk  gar  nicht  vorkam, 
sondern  nur  die  Arbeit  des  mehr  oder  weniger  geschickten  Maurers,  was 
aber  auch  später  sehr  oft  der  Fall  war,  weshalb  aus  dem  alleinigen  Vor- 
kommen gewöhnlichen  Bruchsteinmauerwerks  kein  Schluss  auf  die  Ent- 
stehungszeit gemacht  werden  kann.  Die  Uoberdeckung  der  Thüren  und 
Fenster  mit  dem  halbkreisförmigen  Bogen  ist  zwar  ein  sicheres  Merkmal 
der  romanischen  Periode,  gestattet  indess  einen  weiten  Spielraum,  ohne 
Zweifel  bis  au  Ende  des  XIIL  Jahrb.,  und  ausserdem  kommt  gleichzeitig 
aach  die  Anwendung  des  horizontiüen  Sturzes  vor.  Handelt  es  sich 
f Ollends  nur  um  die  Zeitetellung  von  blossen  Hauerfragmenten,  so  wachsen 
die  Schwierigkeiten,  da  dann  nur  der 
Steinverband  und  der  Mörtel  einen  Anhalt 
gewähren,  wo  denn  eine  rohe  Nach- 
ahmung des  ährenförmigen  Werkes,  das 
sich  aus  zur  Zeit  unbekannten  Gründen 
im  deutschen  Kirchenbau  nirgends  vor- 
tindet,  dem  Befestigungsbau  der  roma- 

nischen  Periode  eigenthümlich  erscheint,  ^  ^  ^  ^         ^  ^ 

ohne  jedoch  das  gemeine  opus  itieertum 

(S.  4)  irgendwie  auszuschliessen«  Es  wird  noch  vieler  sorgfältiger  und 
vomrtheilsfreier  Local-Üntersnchungen,  mit  denen  Überhaupt  kaum  der 
Anfimg  gemacht  ist,  bedttrfen,  bis  verlässliche  Kriterien  aufgestellt  werden 
können,  wobei  sich  überdies  voraussehen  lässt,  dass  Resultete,  die  in  dieser' 
<Nler  jener  einzelnen  Gegend  sicher  gewonnen  sein  möchten,  auf  weitere 
Kreise  niclit  immer  Anwendung  leiden  werden. 

Eine  der  Technik  des  Bergbaues  angehörige  bosoiidcre  Gattung  bilden 
diejenigen  Burgen,  deren  Gemächer  ganz  oder  thoilweisc  in  den  lebendigen 
Fels  hineiugearbeitet  sind,  wozu  sich  selbstverständlich  nur  ein  in  regel- 
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m&ssigen  Schichtimgeii  streichendes  und  weiches  Gestein  eignete  und  es 
bequemer  machte,  die  nöthigen  R&ume  lieber  mit  Schlägel  und  £iieB 
auszohöhleii  als  erst  Bausteiiie  lossobrecheii  und  Kalk  mflhsam  avf  die 
Höhe  zu  schleppen.  Dergleichen  Felsenaester,  die  schon  in  den  Kciegea 
Königs  Pipin  gegen  den  Herzog  Waifar  von  Aquitanien  767  als  „ntteue 
et  speltmcae"  vorkommen,  finden  sich  im  Harz  (Regenstein  bei  Blanken- 
burg), in  den  Ostalpen  (Sebenstein,  westlich  von  Neustadt  in  Niederoster- 
reich),  besonders  aber  in  den  Vojicsen,  wo  Fleckenstein  (2  Meilen  von 
Weissenbur^r)  das  imposanteste  Beispiel  der  ganzen  Gattung  ist.  Letztere 
Burg  liegt  auf  einer  mit  einem  nassen  Graben  umgebenen,  140  T.  hohen 
isolirten,  senkrecht  aufsteigenden  Felseusäule,  deren  Plateau  nur  11UX<»0  F. 
umfasst.  Die  an  und  auf  diesen  Felsen  befindlichen  Bauten  gehören  dem 
XV.  und  XVL  Jahrh.  an,  und  nur  die  auf  der  östlichen  Seite  etagenweise 
übereinander  ausgehöhlten  drei  grossen  nnregelm&ssigen  Gemächer  rühren 
ans  älterer  Zeit  her.  Den  nicht  immer  wagerechten  Fussboden  derselben 
bildet  eine  natürliche  Schichtungsfläche  des  weichen  Sandsteines,  die  flach 
gewölbte  Decke  wird  von  massigen  Pfeilern  gestützt,  die  man  im  Gestein 
hat  stehen  lassen,  und  in  der  östlichen  Wand  befinden  sich,  ausser  einer 
Reihe  unregelmässiger  Schlitze  und  Luftlöcher,  in  roher  Nachahmung  des 
Halbkreises  die  später  zugemauerten  Tfortenfenster  für  den  Aufzug  zum 
Aufwinden  aus  einer  Etage  in  die  andere.  Das  (ieschlecht,  welches  sich 
nach  dieser  Burg  nannte,  kommt  zuerst  in  Urkunden  aus  dem  Anfange 
des  XII.  Jalirli.  vor;  es  kann  daher  wohl  sein,  dass  jene  ausgehöhlten  Uallea 
noch  älter  sind. 

Die  Fortschritte  des  XI.  Jahrh.  in  der  allgemeinen  Cultur  und  im 
Bauwesen  insbesondere,  wie  wir  dieselben  auf  dem  Gebiete  des  Kirchen- 
baues nachgewiesen  haben,  werden,  wie  mit  Grund  anzunehmen  ist,  sich 
auch  an  den  Kriegsbauten  nicht  unbezeugt  gelassen  haben.  So  Yorsehieden 
auch  die  Leistungen  gewesen  sein  mögen,  und  so  wenig  wir  auch  davon 
wissen,  ist  es  doch  nicht  zu  bestreiten,  dass  man  auch  im  Kriegsbauwesen 
am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  weiter  gekommen  war,  als  am  Anfang  des- 
selben. Der  Fortschritt  wird  allerdings  nicht  da  zu  suchen  sein,  wo  der 
einzelne  Besitzer  sich  einen  befestigten  Wohnsitz  errichtete  zum  Schutze 
seines  oft  winzigen  Privateigenthuius.  oder  um  von  da  aus  ungestraft 
Wegelagerei  zu  treiben,  wozu  in  der  Ebene  ein  Blockhaus  unter  Rohrdach, 
umgeben  von  einem  mit  einem  Palisadenzaune  besetzten  Erdwalle  hinter 
einem  Graben,  und  im  Gebirgslande  ein  Bergfried  mit  ähnlichem  Zubehör 
genügen  musste,  sondern,  wie  zu  allen  Zeiten  da,  wo  höhere  Rücksichten 
zu  nehmen  waren,  und  reichere  geistige  und  materielle  Kräfte  zu  Gebote 
standen:  wo  die  Kaiser,  die  Fürsten,  die  Bischöfe  und  grossen  Klöster 
(die  Cluniacenser  waren  durch  ihre  Burganlagen  nicht  minder  berühmt, 
als  durch  ihre  Kirchen)  bauten,  wo  mehrere  Burgen  unter  derselben  Leitung, 
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ab»  doch  wohl  nach  einem  bestimmten  Systeme  ausgeführt  wurden.  Dies 
Hast  sich  namentlich  bei  den  Burgen  Toranssetsen,  welche  unter  wesentlich 
gMcben  Bedingungen  und  su  gleichen  Zwecken  gruppenweise  in  einem 
bestimmten  Besirke  entstanden,  wie  namentlich  Konrad  IL  und  Heinrich  III. 
in  dieser  Beziehung  für  die  Bewahrung  ihres  fränkischen  Stammlandes 
thutig  waren,  und  Heinrich  IV.  durch  die  Burgenkette,  welche  er  im  Harze 
zur  Bändigung  der  aufrülirerisclieu  Sachsen  unter  Leitung  des  erfahrenen 
Bischofs  Benno  von  Osnabrück  (S.  KiO)  au.sführeii  Hess.  Leider  ist  aber 
von  allen  diesen  Bauten  wohl  nichts  mehr  erluilten,  und  wir  müssen 
uns  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  damit  begnügen,  Uber 
einige  berühmtere  Burgen  des  XL  Jahrh.  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  einzelne  Notizen  beizubringen,  die  für  die  vorstehenden 
allgemeinen  baogeschichtlichen  Bemerkungen  als  Beläge  dienen  können. 

§.  51.  Am  Rhein  spielte  im  Laufe  des  XI.  Jahrh.  die  Burg  Hammer- 
stein keine  unbedeutende  Bolle.  Ihre  von  Natur  fast  uneinnehmbare  Lage 
auf  einem  mächtigen  Grauwackenkegel  hart  am  rechten  Ufer  des  Stromes 
(Fomich  gegenüber,  wo  seit  der  Zerstörung  durch  die  Franzosen  1688 
nur  noch  die  grossartigen  Trümmer  prangen)  machte  die  Erstürmung  fast 
zur  Unmöglichkeit,  und  in  der  Fehde  K.  Heinrichs  II.  gegen  (iraf  Otto 
1020  ergab  sich  die  starke  Besatzung  erst  nach  dreimonatlicher  Belagerung, 
durch  den  Hunger  gezwungen.  Bei  der  Verfolgung  K.  Heinrichs  IV.  durch 
seinen  Sohn  Heinrich  V.  1105  diente  die  Burg  jenem  als  sicherer  Auf- 
bewahrungsort der  Reichs-Insignien;  ihre  Uneiunehmbarkeit  beruhte  in 
ihrer  gut  gewählten  Lage.  —  Weniger  fest  erwies  sich  Böckelheim,  die 
Borg  Herzogs  Gottfried  von  Lothringen,  auf  einem  steilen  Felsen  am 
rechten  Ufer  der  Nahe  (unweit  Kreuznach),  welche  K  Heinrich  UL  1045 
ennahm  und  schleifen  liess.  Solche  oft  berichtete  Zerstörungen  eroberter 
Burgen  scheinen  indess  selten  gründlich  gewesen  zu  sein,  oder  die  Baulich- 
keiten waren  so  einfach,  dass  die  Wiederherstellung  schnell  und  leicht 
möglich  war;  auch  Böckelheim  wurde  wieder  hergestellt,  und  Heinrich  IV. 
wurde  daselbst  1 100  von  Heinrich  V.  gefangen  gehalten.  -—  Eine  starke  Veste 
war  auch  die  Kiburg  unweit  Zürich,  welche  Graf  AVerner,  ein  Vasall  des  auf- 
rührerischen H('rzn;^'s  Krnst  von  Scliwaben,  1U27  bis  zur  endlichen  Einnahme 
unter  der  persönlichen  Eühruug  Konrads  II.  während  einer  dreimonatlichen 
Umschliessung  durch  das  kaiserliche  Heer  behauptete.  Diese  Burg  liegt  auf 
der  äussersten  Spitze  einer  wellenförmigen  Hochebene  zwischen  den  tiefen 
Einschnitten  der  Töss  und  der  Kempt  oberhalb  der  Vereinigung  beider 
Flüsse,  wo  die  Abhänge  am  steilsten  sind  und  das  Felsgestein  vielfach  zu 
Tage  tritt  Die  Umfassungsmi^uer  folgt  genau  dem  Terrain  und  hatte  an 
der  gegen  die  Hochebene  gerichteten,  allein  angreifbaren,  von  einem  Ab- 
liaDge  zum  andern  ziehenden,  gegen  200  F.  langen  Seite  eine  Dicke  von 
12  F.,  uud  ein  breiter  und  tiefer  Graben  lief  vor  der  Front  hin.  Das  Thor 
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lag  an  dem  einen  Ende  der  letzteren.  Der  vollständig  erhaltene  viereckige 
Bergfhed  steht  frei  im  Burghofe  in  der  Nähe  der  Angriffirfront  ud  des 
Theres.  Sefaie  8  F.  dicken  Manem  bestehen  nnten  ans  grossen  emtisehen 
Blöcken,  oberw&rts  aus  rohem  Bmchsteingeniftaer,  und  der  Eingang  in 
den  sehr  engen  inneren  Baum  befindet  sieh  in  dem  aweiten  Stockmrk 
eines  Wohnhauses,  das  sich  in  gleicher  Mauerflucht  an  den  Thurm  m- 
Bchliesst  und  von  ihm  überragt  wird.  In  das  oberste  Thnnnstockwerk 
gelangt  man  von  dem  Dachboden  des  Hauses,  und  kleine  hulzerne 
Treppen  führen  zu  den  Zinnen  hinauf,  über  welehen  das  spitze  Dach 
beginnt.  Die  Mauern  des  Hauses  sind  gegen  Ü  F.  dick;  die  innere  Ein- 
richtung desselben  ist  modern.  Ein  bedeutend  grösseres,  ebenfalls  bewohn- 
bares Gebäude  ist  das  Ritterhaus,  welches  im  Rücken  des  Bergfrieds  steht, 
mit  dem  aus  dem  XV.  Jahrh.  stammenden  Oberbau  auf  swei  Seiten  der 
Ringmauer;  das  Erdgeschoss  mit  dem  Keller  ist  aus  romanischer  Zeit 
Vor  dem  Hause  befindet  sich  der  in  den  Felsen  gehauene  Brunnen.  Die 
ursprüngliche  Anlage  der  Kiburg  wird  den  Bdmem  sugeschrieben,  und  die 
Grundmauern  des  Thurms  und  der  Umfassung  sollen  römisches  Uuierweik 
zeigen.  —  Wenn  von  den  bisher  angeführten  Bury^n  die  Zeit  ihrer  Orttn- 
dung  unbekannt  ist,  so  haben  wir  über  die  erste  Entstehung  der  Habs- 
burg (im  Aargau)  ein  bestimmtes  Datum,  da  sich  Bischof  Werner  von 
Strassburg  in  einer  Urkunde  von  lü-'7  als  Grunder  derselben  nennt.  Diese 
Stammburg  des  berühmten  K;iis(!rhauses  steht  auf  einer  Hachen  Kuppe 
des  Wülpelsberges,  welche  durch  einen  tiefen  Sattel  von  dem  übrigen,  wellen- 
förmig gehobenen  Bergrücken  getrennt  ist  und  ein  auf  allen  Seiten  mehr 
oder  weniger  steil  abfallendes,  aus  drei  in  verschiedenem  Niveau  liegenden 
Abschnitten  bestehendes  Oval  von  etwa  dOO  □  R.  bildet  Der  östliche 
Abschnitt  ist  eine  geebnete  und  rings  abgebdschte  Erhöhung,  seit  der 

Eroberung  durch  die  Eidgenos- 


sen UU  ohne  bauliche  Ueb6^ 

reste;  in  dem  mittleren  Abschnitt 

befindet  sieh  jetzt  nur  der  ver- 
schüttete Brunnen.  Der  westliche 
Abschnitt,  welcher  sich  zum  Tbeil 
an  dem  bereits  beginnenden  Berg- 
abhang erstreckt  und  von  dem 
mittleren  Abschnitt  durch  einen 
breiten  Quergraben  getrennt  ist, 
enthält  allein  noch  mehrere  Ge- 


üi.  «6.  MMifcrk  d«  b.«,tü.ur««  der  UAef,  b&ude,unterdenenderammeisten 

nach  Westen  vorgerückte  Haupt- 
thurm  das  älteste  ist,  aber  wohl  auch  nicht  bis  Uber  den  Anfang  des 
Xn.  Jahrhunderts  hinaufreichen  dürfte.  Die  Grundform  bildet  kein  gsu 
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regelmässiges  Quadrat  vou  34  F.  äusserer  Breite;  die  im  Erdgeschosse 
8  F.  dicken  Mauern  bestehen  im  Kerne  aus  Bruchsteinen  und  sind  äusser- 
lich  mit  3 — 4  F.  lan^^on  und  bis  zu  2  F.  hohen  Quadern  verkleidet,  die 
roh  mit  dem  Hammer  zugerichtet  und  mit  Steinbrocken  verzwickt  sind; 
nnr  die  Ecksteine  zeigen  einen  mit  dem  Meissel  gefertigten  liandbesctilag 
an  den  äusseren  Kanten.  Das  Innere  des  Thunnes  ist  durch  eingezogene 
Balkendecken  in  drei  Stockwerke  getheilt,  und  der  Eingang,  24  F.  Uber 
dem  Boden  des  Hofes,  liegt  in  der  Ebene  des  zweiten  Geschosses  und 
ist  nmdbogig  fiberdedct,  jedoch  so,  dass  ein  Balken  die  Oberschwelle 
bildet  und  die  Liinette  mit  Ifauerwerk  geblendet  ist  Seitwärts  vom  Ein- 
gange fahrt  ein  sich  yerschmälemder  Gang  in  der  Manerdicke  nach  einem 
Abtritt,  dessen  beide  Tragsteine  nach  aussen  vortreten.  Das  Mauerwerk 
des  Thurraes  zeigt  hin  und  wieder  kleine  unreKelmässij^e  Luftlöcher  von 
der  Höhe  der  einzelnen  Steine.  Im  zweiten  und  dritten  Stockwerke,  die 
durch  eine  leiclite  Holztreppe  verbunden  sind,  befinden  sich  rechteckige, 
im  Rundbogen  entlastete  Fensteröffnungen,  die  so  hoch  über  dem  Fuss- 
boden liegen,  dass  innerhalb  der  gc^en  2  F.  breiten  Afauernischen  zwei 
Stufen  angebracht  sind:  eine  zuweilen  z.  B.  in  Donaustauf  bei  Regensburg 
vorkommende  Manier,  die  in  den  normannischen  Donjons  (z.  B.  in  Rochester, 
angeblich  Von  1080;  in  Beaugency-sur-Loire  etc.)  häufig  ist  —  Ein  frfih- 
zeitiges  Beispiel  von  einem  steinernen,  mehrstdckigen  Herrenhause  gab  die 
Burg  Persenbeug  (jetzt  ein  bewohntes  k.  k.  Schloss  im  Renaissance-Styl) 
am  linken  Donauufer  (unterhalb  Grein)  auf  einem  in  den  hier  eine  starke 
Krümmung  machenden  Strom  hineinragenden  Felsen,  da  bei  einem  Besuche 
K.  Heinrichs  HI.  1045  das  alte  Gemäuer  des  durch  die  Anzahl  der  Gäste 
überlasteten  hohen  Solariums  plötzlich  zusammenstürzte.  Dagegen  war  die 
so  berünit  gewordene  Wartburg,  welche  Graf  Ludwig  der  Springer  (f  1125) 
bald  nach  der  Mitte  des  XI.  Jahrh.  auf  einer  schmalen,  von  Norden  nach 
Süden  streichenden  schroffen  Felsenkuppe,  von  nur  etwa  400  x  120  F. 
Fl&chenraum,  bei  Eisenach  errichtete,  ursprünglich  ein  Holzbau:  denn  nach 
der  allerdings  sagenhaften,  hierin  aber  glaubwürdigen  chronistischen  £r- 
sihlong  liess  Ludwig  zuerst  zwei  starke  Thürme  nnd  ein  Wohnhaus  aus 
Holz  zimmern  und  auf  dem  Berge  aufschlagen.  Wfthrend  des  Hunger- 
jahres  1067  begann  er  dann  statt  der  h((lzemen  ThUrme  steinerne  an&u- 
Uhren  und  ernährte  so  die  Leute,  welche  ihm  die  Bausteine  angeblich 
▼om  Seeberge  bei  Gotha  herbeiholen  mussten.  Zwei  Bergfriede  aber 
waren  auf  dem  langen  schmalen  Terrain  aus  den  oben  S.  2(30  angegebenen 
Gründen  erforderlich,  von  denen  der  grössere  in  der  Nähe  des  Eingangs- 
thores  nördlich,  der  andere  südlicli  unweit  der  Umfassungsmauer  an  dieser 
durch  die  Natur  am  wenigsten  gesicherten  Seite  sich  erhob.  Von  beiden 
nicht  in  derselben  Fluchtlinie,  aber  parallel  stehenden  quadratischen 
Thttrmen  ist  der  nördliche  ein  modem-romanischer  Neubau  über  den  alten 
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Fundamenten,  der  südliche  dagegen  ist  bis  auf  den  ebenfalls  modernen 
Zinnenkranz  und  das  Dacli  noch  der  alte;  vgl.  Fig.  127.  Der  untere  Theil 
desselben  stand  an  25  F.  (bis  C  D)  in  altem  Brandschutt  begraben,  welcher 
neuerlich  bis  zur  Linie  A  B  abgeräumt  ist;  er  enthält  zwischen  10  F. 


dicken  Mauern,  wie  gewöhnlich,  das  Verliess,  welches  bei  einer  lichten 
Weite  von  nur  9  F.  die  bedeutende  Tiefe  von  38  F.  hat,  oben  überwölbt 
und  dicht  unter  dem  Gewölbe  mit  einem  Fenster  versehen  ist.  Darüber 
befand  sich  nun  wiederum  ein  überwölbter  Raum  E  F  mit  dem  20  F.  über 
dem  Sockel  des  Thurmes  belegenen  Eingange  n  m.  Nun  folgten  noch  zwei 
niedrigere  Etagen  //  und  6',  welche  durch  eine  Balkendecke  getrennt  waren. 
Die  Communication  fand  nur  durch  Leitern  statt.  —  Der  ersten  Bauzeit 
angehörig  ist  auch  die  etwa  2')  Schritt  von  dem  beschriebenen  Thurrne 
entfernte  grosse  runde  Cisteme,  welche  bei  einem  Durchmesser  von  etwa 
25  F.  bis  zu  einer  Tiefe  von  3i>  F.  in  den  harten  Felsen  gebrochen  ist: 
ein  höchst  mühsames  Werk,  dessen  vor  einigen  Jahren  erfolgte  blosse 
Wiederaufgrabung  schon  80  Thlr.  gekostet  hat.  —  Der  schmuckvolle  Palas 
der  Wartburg  gehört  erst  einer  späteren  Bauperiode  an;  ebenso  die  roma- 
nischen Ueberrcste  (der  Bergfried  und  die  Schlosskapelle)  auf  der  Neueo 
Burg,  welche  ebenfalls  Ludwig  der  Springer  auf  einem  Berge  an  der 
Unstrut  gegründet  hatte,  und  die  nach  der  sich  am  Fusse  des  Schloss- 
berges ausbreitenden  Stadt  Freiburg  genannt  zu  werden  pflegt.  —  Unter  den 
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Zwingburgen,  welche  K.  Heinrich  IV.  gegen  die  S^hsen  errichtete  (Wigani- 
stein,  Ifosefonrg,  Sachsenstein,  Spatenberg,  Heimbnrg,  Assenburg,  Volke- 
rode etc.)  war  die  Harzburg  (S.  258),  ein  Werk  Bischofs  Benno  von 

Osnabrück  (S.  IGfi),  die  bedeutendste.  Sie  wurde  1075  mit  ihrer  nur 
hölzernen  Kirche  von  den  Sachsen  zerstört,  im  XII.  Jahrh.  wieder  auf- 
gebaut, 1412  abermals  zerstört,  und  jetzt  tindet  sicli  nur  noch  der  Stumpf 
eines  Thurmes  und  weniges  alte  (lemäuer  daselbst  vor. 

§.  52.  Wenn  die  £rbauer  der  liergvesten  überall  trefflichen  Baugrund 
and  Bausteine  vorfanden,  dagegen  aber  für  die  Beschaffung  des  uöthigen 
Wassers  nur  mühsame  und  unvollkommene  Einrichtungen  in  treffen  ver- 
mochten, so  hatten  die  Bewohner  sumpfiger  Niederungen  gerade  mit  den 
entgegengesetzten  Schwierigkeiten  zu  k&mpfen  und  waren  zunächst  auf 
den  Holzbau  angewiesen,  der  nur  die  einfachste  Befestigungsweise  gestattete. 
Johann  von  Colmieu,  Archidiaconus  der  bischdflichen  Kirche  zu  Terouane, 
glebt  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der  Burg  Merchem  (zwischen  Ypem 
und  Dixmude)  über  die  Art,  wie  noch  am  Ende  des  XI.  Jalirh.  die  Burgen 
im  riandrisclien  Tieflande  gebaut  wurden,  eine  ausführliche  Beschreibung. 
„Sie  werfen  —  sagt  er  —  von  herbeigeschnft'ter  Erde  einen  Hügel  auf, 
so  hoch  sie  können,  den  sie  mit  einem  Graben  von  beträclitliclier  Breite 
und  erstaunlicher  Tiefe  umgeben.  Au  dem  inneren  Grabenraude  machen 
sie  eine  Verzäunung  aus  viereckig  behauenen,  unter  einander  stark  ver- 
bundenen Palisaden,  welche  als  Ringmauer  dient  Wenn  es  ihnen  möglich 
ist,  verstärken  sie  diese  Verzäunung  durch  Thürme,  die  sie  in  gewissen 
Entfernungen  aufrichten.  Mitten  auf  dem  Hügel  bauen  sie  ein  Haus,  oder 
vielmehr  eine  Burg,  von  wo  man  nach  allen  Seiten  die  Aussicht  hat.  Zu 
dem  Hanse  kann  man  nicht  anders  gelangen,  als  mittelst  einer  auf  ver- 
bundenen Pfählen  ruhenden  Brücke,  die  über  den  Graben  führt  und  von 
hier  sich  stufenweise  bis  zum  Gipfel  des  Hügels  und  zur  Thür  des  Hauses 
erhebt,  von  wo  aus  der  Burgherr  die  ganze  Brücke  beherrscht." 

In  dem  Uferlande  der  Nordsee  unter  den  Friesen  findet  sicli  aus  Anlass 
des  dringenden  Bedürfnisses  schon  frühzeitige  Thätigkeit  und  Erfalirung 
in  verschiedenen  Zweigen  des  Wasserbaues,  im  Deich-,  Damm-  und  Grund- 
bau. Die  sich  wiederholenden  Ueberfiuthungen  forderten  zu  fortgesetzten 
Anstrengungen  heraus,  und  das  Land,  welches  zum  Xheil  physisch  erst  im 
Entstehen  begriffen  war,  musste  stückweise  fdrmlich  erobert  und  dem  Meere 
abgewonnen  werden.  Der  oldenburgische  Graf  Otto,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
X.  Jahrh^  soll  den  Deichbau  zuerst  zwischen  der  Jahde  und  Weser  eingeführt 
haben,  und  die  Erbauung  des  kostbaren  Schlieker-Siels ,  welches  erst  in  der 
grossen  Fluth  1218  zerstört  worden  sein  soll,  hat  raan  ihm  zugeschrieben;  ge- 
wiss aber  ist,  dass  zu  Ende  des  XI.  Jahrh.  zwischen  Leck,  Mcerwede  und  Yssel 
Deiche  ausgeführt  und  unterhalten  wurden.  Auch  haben  wir  bereits  oben 
&  250  gesehen,  wie  im  J.  1096  flandrische  Colonisten  die  Dammstadt  bei 
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Hildesheim  p:ründeten,  wobei  sie  auf  dem  dortigen  Wiesenboden  Gelegenheit 
fanden,  ihre  heimische  Geschicklichkeit  zu  üben.    Vorzugsweise  durch  die 
in  seinem  bis  an  die  Küste  der  Nordsee  reichenden  Sprengel  ausgeführten 
Wasserbauten  war  Biachof  Benno  von  Osnabrück  (S.  200  u.  223)  weit  und 
breit  berühmt  geworden.   Mit  seiner  anf  wissenschaftliehein  Gmnde  be- 
ruhenden Theorie  scheint  indesa  auch  bald  die  Praxis  der  Laien  .gewett- 
eifert zu  haben,  die,  von  K.  Heinrich  IV.  in  seinem  Kampfe  wider  die 
Hierarchie  begOnsUgt,  damals  zuerst  anfingen,  Bauten  nnabhingig  von  der 
Geistlichkeit  zn  errichten,  und  Kloster  Hirsau  (S.  231)  wusste  seine  Ben- 
kräftc  durch  Aufnalime  kunstverständiger  Laien  erfolgreich  zu  verstärken. 
Gewissen  Spuren  zufolge  scheint  namentlich  der  Wasserbau  den  Laien 
frühzeitig  ül)erlaj^sen  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  die  ältesten  be- 
kannten Namen  von  Bauverständigen  aus  dem  Laienstande  die  von  zwei 
Wasserbaumeistem :  der  Friese  Pleber  hatte  dem  Bischof  Konrad  von 
Utrecht,  als  dieser  1099  im  westlichen  Theile  der  Stadt  eine  Stiftskirche 
bauen  wollte,  in  dem  morastigen  Boden  aber  keinen  festen  Bangrund  su 
legen  verstand,  seinen  Kopf  aum  Pfände  gesetzt,  dass  er  einen  sichermi 
Qmnd  legen  woUe.   Der  nnmftssige  Preis  indess,  den  er  dafür  ver- 
langte, war  die  Ursache,  dass  der  Bischof  dem  Sohne  Plebers  das 
technische  Ifeistergeheimniss  (arehanum  magiMierhm)  des  Qnmdbaues 
durch  Schmeichelreden  ablockte,  was  er  freilich  mit  dem  Leben  bUssen 
nnisste;  denn  der  Meister  erschlug  ihn  deshalb  im  Zorn.    Der  andere 
Name,  der  des  Würzburger  Brückenbaumeisters  Enzelin,  1133,  ist  urkund- 
lich beglaubigt,  gehört  aber  erst  der  folgenden  Periode  an.  —  Ueber  die 
Erbauung  steinerner  Brücken  im  XI.  Jahrh.  fehlen  die  Nachrichten.  Ob 
die  beiden  Brücken,  bei  Bingen  über  die  Nahe  und  bei  AschafTenburg  über 
den  Main,  die  von  Erzbischof  Willigis  von  Mainz  (f  1011)  errichtet  worden 
sein  sollen,  yon  Holx  oder  Stein  waren,  erhellt  nicht   Im  allgemeinen 
begnügte  man  sich  wohl  mit  hdlsemen  Pfahl-  und  Schiffbrttcken;  doch 
findet  sich  der  Mdnch  Sighard  in  Fulda  um  lOSO  als  Erbauer  einer  Stein- 
brücke über  die  Fulda  erwähnt  —  Ueber  die  Wasserbauten  des  h.  Oode- 
hsrd  zu  Niederaltaieh  s.  oben  S.  237. 
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§.  31.  Ueber  die  Baulust  im  II.  Jahrb.:  W.  Gieschrecht,  Gesch.  der  s.  U7. 
deutschen  Kaiserzeil.  2.  Aufl.  2,  531  f.  —  Die  betreffenden  Stellen  des  Ho- 
Mf  Glaber  (Hist  ni.  4  o.  IV.  6  bei  Bouquet  X.  29.  50.  51 ;  vrgl.  III.  6,  ebd. 
32)  in:  H\  Junkmann,  de  percsrinationibus  8acri^^.  (Vrutlslav.  1S59)  p.  37 
u.  19.  —  Ueber  die  Landplagen:  /.  /.  Littrow,  Beschreibende  Aslrononiie. 
S.  290.  —  Ueber  die  Fronen  der  Bauerii  hei  den  Bauten:  Giesrbrec/if  a.a.O. 
S.  535  nach  dem  gleichzeiti^^eii  .Anoiiymus  llaserensis  c.  32  (bei  Pntz,  M. 
G.  7,  261).  Da  dieses  giciclizeilige  Zeujjniss  für  die  Kunslgesch.  bisher 
noch  nicht  nutzbar  gemaclit  war,  lassen  wir  die  betreffende  Stelle  folgen : 
„Sub  hoc  episeopo  (Heriberto)  primitas  apud  nos  coepit  veterum  aediPiciorum 
dejectio  et  novorum  acdificaiio.  Anlecessores  ejus  imis  et  mcdiocribus  aedi- 
ficiis  contenti  erant,  niapnanique  in  liiis  iiabundantiani  liabere  volebant.  Iste 
vero  episcüpus  et  omnes  siiecessores  ejus  aut  iiovas  ecciesias  aut  nova  pala- 
tia  aut  etiam  caslella  uedilicabant  et  lioc  iugiter  operando,  populum  serviturum 
ultima  paupertate  altenuebant  Nam  Universum  paene  tempus  stercorationis, 
arationis  totiosque  agriculturae  dum  solis  lapidibus  componcndis  iugiter  impen- 
diUir,  et  tarnen  dcbitum  scrvitium  summa  severitate  exigitur,  prior  habun- 
dantia  ad  inopiam  et  summa  lacticia,  quae  sub  prioribus  cj>iscopis  erat,  ad 
maximam  redacta  est  tristiciam.  Qimd  de  nobis  dico,  satis  notum  tibi  scio, 
quia  Wirceburgensibus,  inter  quos  haUitas,  quodammodo  naturale  est  destruere 
et  aedificare,  quadrata  rotundis  mutare.*)  Hoc  opus,  hoc  Studium  cum  his 
epi^copis  venit,  quibus  erat  et  est  hereditarium.^  —  Eine  rühmliche  Ausnahme 
von  der  gerügten  Härte  gegen  die  Bauern  machte  Bischof  Gebhard  II.  von 
Constanz  (f  ü!>G),  indem  er  zwar  diejenigen  seiner  Leiboiirenen,  welche  Hand- 
werke trieben,  bei  der  Frbaiinnf;  des  Klosters  PeU'rshausen  (s.  oheii  S.  133) 
verwendete,  ihnen  aber  dalür  die  Freiheit  vom  Leiblalle  schenkte.  Vrgl.  An- 
seiger des  german.  Museums  1860  Sp.  285. 

§.  35.   Ueber  den  Zweck  der  Westchdre  sind  verschiedene  Ericlärungen  8.  ifti. 
pegeben  worden.    BoisserSe  (Denkmale  S.  9)  wollte  sie,  ohne  einen  Beweis 
beibringen  zu  können,    auf  die  h.  Grabkirche  in  Jerusalem  zurückführen 
h'ugler  scheint  semer,  auf  einem   missverstandenen  Citat  bei  /)n  CaiKje**) 
beruhenden  Hypothese,  von  dem  Chore  des  Abtes  im  östlichen  und  deui 
des  Priors  im  westlichen  Chore  und  dem  Wecbselgesange  der  psalmirenden 
HSnche  von  einem  Ende  der  Kirche  zum  andern,  zuletzt  (Gesch.  der  fiau- 
kunst  1,  II  I)  selbst  nicht  mehr  recht  getraut  zu  haben.  Schnaase  (Kunslgesch. 
3,  v^'^)  ^-eht  zwar  auf  den  Ursprung  der  Westchöre  in  Fulda  zurück,  will 
dieseli>en  jedoch  vorzugsweise  als  (irnbkapellen  aufresehen  wissen.  Kreuser 
(Kirchenbau  2.  Aufl.  l,  88)  lässt  den  Ostchor  für  das  Kloster  oder  Stilt  be- 
stimmt sein,  den  Westchor  für  die  Pfarrgemeine,  was  indess  nicht  der  ursprüng- 
liehe  Zweck  war  und  nicht  auf  alle  vorhandenen  Beispiele  passt.   E.  Förster 
(Kunstgesch.  1,  27),  dem  wir  uns  in  Beziehung  auf  die  ältesten  Beispiele  nur  . 
anschliessen  können,  sieht  im  Wesentlichen  die  doppelchörigen  Kirchen  als 


*)  Anmeik.  bei  Pwtzi  HonUias,  ep.  ].  1,  100. 

**)  Der  Choius  AbbeUs  in  Klosterkirehen  (Utns  Praepositi  in  SUItskirehen)  ist  in  dem 

GeslQhl  auf  der  Epistclseilc  des  Hochaltars,  der  Chorus  Prioris  (Latus  Dfcani)  gctronühor  auf 
d<T  Evangelioiis<'ilo  anf(r«'stcllt ,  und  hiernach  thoilcn  si*li  .\n(i|»li(>nifii  dor  Mönclie  und 
Siiflslicrren  in  zwei  corrcspondireude  Abtbeilun^en.  Vrgl.  Kraiz,  Dum  zu  Hildesheini  2,  19 
and  133. 
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Vereinigung  zweier  Kirchen  unter  einem  Dache  an.*)  So  war  es  in  Fulda, 
wo  der  ursprüngUchen  Salvatorkirche  die  Boniraciusgrurt  westlich  hinzugefugt 
wurde,  in  St  Gallen,  wo  die  beiden  früher  vorhandenen  Kirchen  S.  Petri  and 
S.  Pauli  in  eins  gezof?en  erscheinen,  in  Brixt^i,  wohin  um  978  der  Bischofs- 
sitz von  Sahen  verlegt  wurde;  ähnlich  wahrscheinlich  auch  in  Beziehung  auf 
den  karolin^.  Dom  in  Cöin  und  vielleicht  in  mehreren  sf>ätcren  Fällen,  wo  ein 
neu  begründetes  Slilt  oder  Kloster  mit  einer  bereits  bestehenden  älteren  Kirche 
Terbunden  und  dadurch  ein  Neubau  veranlasst  wurde,  lici  der  grossen  Mebr> 
zahl  der  späteren  Beispiele  indess  sind  die  Westchöre  als  besonders  ausge- 
zeichnete Kapellen  zu  Ehren  irgend  eines  beliebten  Heiligen  anzusehen,  der 
dem  Hau[)theili?:en  als  Compatron  der  Kirche  hinzutrat,  welche  also  gewisser- 
niaassen  doch  immer  zwei  besondere  Kirchen  unter  oitiem  Dache  repräsentirte. 
Vrgl.  V.  (Juast.  die  Entwickeluns  der  kirchl.  Baukunst  des  M.  A.  S.  13  und 
in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäologie  und  Kunst  I,  276  r.  —  Die  am  letzteren 
Orte  angeregte  Frage,  ob  die  jetzt  übliche  Benennung  „Westchor  alt  sei,  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  Plan  von  St.  Gallen,  wo  der  abs^eschränkte  Rauin  vor 
•der  wcRtlichen  Apsis  (s  oben  S.  \s\)  mit  „Chorus"  bezeichnet  ist,  zu  bejahen. 
—  Der  Dom  zu  Bremen  halle  nach  Adam  von  Bremen  (III.  3,  bei  Pcrtz,  M. 
G.  9,  330)  eine  „occidenlalis  absida".  —  Wenn  die  Inlerpunction  in  der  von 
V.Quast  (Zeitschr.  für  Bauwesen  lb.j2  Sp.  121;  vrgl.  Kugler,  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  3S5)  mitgetbeilten  Stelle  aus  dem  Ghronicon  Hulesburg.  richtig  ist« 
was  mir  jedoch  zweifelhaft  erscheint,  so  würde  hier  die  westliche  Apsis  als 
„Sancluarium  ex  occidentali  parte"  bezeichnet  sein.  —  fn  dem  Memorienbuehe 
des  Domstittes  zu  Cöln  aus  dem  13.  Jahrb.  wird  der  Westclior  des  Domes 
„Chorus  S.  Marie"  genannt  {Lacomb/el,  Archiv  2,  4). 

Die  Beispiele  von  verkehrter  Orientirung  der  Kirchen  in  Deutsch- 
land sind  äusserst  selten.  Ausser  dem  1004  gegründeten  Dome  zu  Bamberg, 
der  Termuthlich  eine  wohl  auf  dam  späteren  Domberge  schon  früher  Torhanden 
gewesene,  dem  h.  Petrus  dedicirte  Borgkapelle  in  seinen  westliehen  Haupt- 
chor {Gieselrecht ,  Gesch.  der  Kaiserzeit  2.  61  und  580;  vr^I.  Prrtz ,  M.  G. 
17,  G3.'>)  aufnahm,  kann  nur  die  der  Griindun2:szeit  nneh  21  Jahr  altere  ehe- 
malige Kirche  des  Klosters  Petershausen  (S.  13;i)  ani;elührt  werden  mit  west- 
lichem l^uerschiir  vor  dem  rechteckigen  Altarhause  und  östlichem  liauptporlal. 
Der  Dom  zu  Fulda  hat  seine  Tcrkehrte  Richtung  erst  beim  Neubau  des  XVItl* 
Jahrb.  erhalten,  wo  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  Hauptchores  das  Portal 
trat  Der  Dom  zu  Augsburg  hatte  gleich  Anfangs  zwei  ChSre,  der  Westchor 
scheint  aber  der  aiis^^ezeichnetere  gewesen  zu  sein.  Letzteros  war  auch  bei 
S.  Michael  in  llildesheim  der  Fall;  dag:ej;en  hat  sich  der  Westehor  des  Doms 
zu  Mainz  erst  später  zu  dem  jetzigen  höheren  Ansehen  erhoben.  Auch  S. 
Emeram  in  Regensburg  (S.  233)  hat  das  Querschiff  westlich:  ans  tinbekannteo 
Gründen.  Es  seheint  daher,  als  wenn  das  alte  Schwanken  zwischen  der 
Aufstellung  des  Hauptaltares  in  Osten  oder  in  Westen,  wovon  für  das 
9.  Jahrh.  Abt  Walafrid  Strabo  von  Reichenau  (s.  mein  Ilandb.  der  Kunst- 
archäol.  S.  4  Anni.)  ein  schriftliches  und  die  kleine  Kirche  des  Krankenliauses 
auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  (oben  S.  lOO)  cm  thatsächliches  Beispiet  lieiert, 
auch  im  10.  und  zu  Anfang  des  11.  Jalirh.  noch  nicht  ▼GlUg  überwunden 
gewesen  wfire. 

Ueber  dieKirchthürme  vergl.  die  beiden  einander  ergänzenden  neueren 

Monographien:  IV.  Weingärtner ,  System  des  christl.  Thurmbaues.  Gotlinien 
1860,  und  F,  W,  ünger,  zur  Gesch.  der  Kirchthurme  (letztere  in  Heft  XXIX 


*)  Zwei  Krypten  «ind  Jedoch,  wie  färiUr  meint,  oJeht  nobedingt  erfoiderlidi,  wi» 
•ehon  der  Plan  von  St  Gallen  beweist,  auf  dem  eine  weetUehe  KrypUi  nicht  angegeben  ist. 
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a.  XXX  der  Bonner  Jalirbüeher  8.  21—64).  —  Ueber  lu  Kirchthürmen  be- 
nutzte ältere  (römische)  Kneg:sthämie:  Krieg  v.  Hochfetdm,  Gesch.  der  Mili- 
tär-Architektur S.  106  und  Correspondenzlilatt  des  nesammtverelnes  etc. 
VIII.  Jahr^.  No.  13—15  S.  \\V2.  Der  Holzschnitt  Fi?.  61  nach  Hase. 

Rundfenster  (fcne^teHnc  rotundac)  koininen   in  Reichenau  schon  im  s.  154. 
10.  Jalirh.  vor;  vergi.  Au/'sess^  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  M.  A.  1833. 
Sp.  254. 

Ueber  Rundkapellen:  Beider,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Gomniis- 
gion  etc.  1856  (Bd.  I.)  S.  53  ff.  —  Ueber  Taufkapellen:  v,  Quast,  in  der 

Zeitschr.  für  ehristl.  Archaolo-ie  und  Kunst  1,  31  u.  181.  Die  einzige  Rund- 
kapelle, deren  urspnmc:liche  .sliitnii|;snitässi2:e  Bestimmung  als  Baptisterium 
nach  tje^Tiindeter  Veniiutfiun;;  feststeht,  ist  die  in  Petronell  (Carnuntuni).  — 
Wenn  im  11.  Jalirh.  und  später  Kirchen  unter  dem  Titel  „ecdcsia  haptis- 
maW  Torkommen,  so  waren  das  nicht  Baptisterien,  sondern  mit  dem  Tauf- 
rechte  ausgestattete  Kirchen.  —  Ein  Taufstein  (/bi»)  war  übrigens  schon  in 
der  Kloslerkirche  von  St.  Gallen  (S.  O.S);  dap^oßen  scheint  Fulda  noch  um  970 
eine  besondere  Taulkapelle  erhallen  zu  haben.  (S.  117). 

Ueber  die  Klosterk^ehüiide :  de  Caumont ,  Abi'ct'daire  2,  25;  über  die  Stills- S.  l». 
gebäude  (monasteria  cleneoruni):  Lrnoir,  Architecture  rnonastique  2,  471). 

§  36.    Ueber  das  Technische:  Zeitschr.  für  ehristl.  Archäologie  und  Kunst  s.  lae 

1,  272.  —  Ueber  das  TufTsteinmauerwerk:  v.  Quant,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  X. 
S.  202.  219. —  Ueber  das  gemischte  Mauerwerk  in  Trier,  C6ln  u.  Bonn:  Ebd. 

S.  194  r. ;  in  Pfalzel :  Schmitt  in  den  .Mittheil,  des  historischen  Vereins  für  die  Diöcese 
Trier  I.  —  Dass  das  von  Zie^eln  durchsetzte  Mauerwerk  am  Bonner  Münster 
auch  hier  auf  örtlich  überlieferter  Technik  beruht,  lässt  sich  schon  aus  der 
nahen  Nachbarschaft  von  Cöln  rechtfertigen,  und  nach  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung  des  Herrn  Prof.  E.  aus'm  fi'eerth  ist  derselbe  (mit  Lacomblel)  geneigt, 
für  eine  wahrscheinlich  aus  den  Römerzeiten  stammende,  mit  Thfirmen 
besetzte  Mauer,  die  im  11.  Jahrhundert  einen  Theil  der  Stadtmauern  von 
Bonn  bildete,  deshalb  ein  ähnliches  f^emischlcs  Mauerwerk  anzunehmen,  weil 
in  einer  dieselbe  betrenenden  T'rkunde  von  1373  {Lacomblel ,  Archiv  2,  94) 
der  Glanz  und  das  schnuickvulle  Ansehen  der  besagten  Mauer  mit  ihren 
TImrnien  („splendor  et  decora  facies  dicti  muri  cum  suis  turribus")  hervorge- 
hoben wird.  —  Ueber  Verwendung  von  rothem  und  weissem  Sandstein  im 
Wechsel:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  313;  Mittelalterl.  Baudenkmäler 
Niedersachsens  I.  Sp.  21.  —  Ueber  die  Verwendung  von  Lehm  statt  des  Mörtels: 
r.  fjtiast,  in  der  Zeitschr.  für  ehristl,  Archäologie  und  Kunst  2,  147;  Zeitschr.  für 
Bauwesen  \S^2.  Sp.  333.  Der  Holzschnitt  Fig.  <i2  nach  r.  C'wr/.s^,  Fig.  63  nach 
einer  von  Herrn  Prof.  aus'm  H'eerth  gütigst  mitgetheilten  Originalzeich- 
nang. 

f.  38.  Ueber  den  blöhenden  Zustand  Sachsens:  Thietmari  Chronicon  rec.  &  im. 
Wagner  p.  142:  (Rex)  „Saxoniam,  ut  saepe  professus  est,  seeoritatis  ac  tolius 
iibertatis  quasi  florigeram  paradisi  aulam.  revisit."  —  Ueber  ßernward  TOn 

Hildesheim:  Tangmari  Vita  Bernw.  ep.  Hild  in  Vrrtz,  M.  1,  757  sqq.;  die 
Hauptstclle  über  <lie  Bauten:  p.  7«)1.  Vrgl.  kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim 
3,  2  ff.  —  Fiorilio,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  1,  78  ff.; 

2,  19  ff.  —  LOntzel,  der  h.  Bernward  (Hildesh.  1856).  —  Ueber  S.  Michael 
in  Hildesh.:  die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens.  Herausgegeb. 
Ton  f/ase.  1856.  Heft  I.  Sp.  17  ff.  \v%\,  Kugler^  Gesch.  der  Baukunst  2,  370; 
f.  (Jnast ,  in  der  Zeitschr.  für  cliristl.  Archäol.  u.  Kunst  II.  S.  00  ff.;  Lüntzel, 
Gesch.  der  Di(»cese  n,  Stadt  Hildesh.  2.  "»i;!  ff.  Die  Urkunde  über  die  Kirch- 
weihe von  llbG  ist  mitgetheilt  von  Kratz,  Zeitschr.  für  ehristl.  Archäologie 
und  Kunst  II.  S.  82.  —  Der  Holnchnitt  Fig.  64  nach  Hase, 
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8  iß.j  Ueber  Godehard  von  Hildesheim:  die  beiden  Bio?^raphien  seines  Schülers 
Wolihere  in  den  M.  (l  11,  ini  sqq.  Vrgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hüdesbeim  S, 
.>3  ff.;  Lüntzt'l,  a.  a.  0.  1,  r.)5  ff. 

s.  IM.  Ueber  den  Dom  in  Hildesheini:  LünUei,  ebd.  S.  300  ff.;  Kratz,  a.  a.  0. 
2,  271 ;  Fioriiio,  a.  a.  0.  2,  22 ;  über  die  Aufißndung  der  beiden  alten  Apsiden: 
Zeltschr.  fQr  Christi.  Archäoi.  u.  Kunst  I.  S.  27 1 ;  fiber  den  Chor:  ebd.  S.  275; 
yr^l.  Lüntzel  a.  a.  0.  2,  50  (Es  ist  im  Texle  versucht  worden,  die  chronlst 
Notizen  tiiit  dem  thatsäclilichen  r3el'unde  in  rehereinstiininnns:  zu  bringen.)  — 
Ucher  die  Kirclic  auf  dem  Moritzhers^e :  Hdse ,  in  den  miltelaiteri.  Baudenkm 
Niedcrsuchsens  Hell  4  S|).  109  IF. ;  vergl.  h'rntz  a.  a.  0.  3,  GS  u.  89.  —  lieber 
die  h.  Kreuzkirche:  Kratz  ^.  a.  0.  '6,  35;  Zeitschr.  für  christl.  Archäoi.  und 
Kunst  I.  S.  274.  276. 

.s.  M».  Ueber  den  Üompropst  Benno:  Norherti  Vita  Ben n.  in  Pertz,  M.  G.  12,65; 
vrfi^I.  Giesebrecht.  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  473.  —  Ueber  den  Dom 
zu  (ioslar:  Mithoff,  Archiv  liir  Nieder  Sachsens  Kunstgesch.  Ablh.  III.  Lief.  I. 
Die  strenge  Zuverlässigkeit  des  daselbst  Taf.  U  mitgethcilten ,  im  J.  1819  vor 
dem  Abbruch  des  Domes  aurgenommenen  Grundrisses  vorausgesetzt,  hatte 
man  bei  der  Ueberwölbung  des  Langhauses  dasselbe  in  4V^  Joche  getheUt 
und  zu  dem  Ende  die  Stützen,  eitn  imh  die  andere,  verstärkt,  was  bei  den 
Säuleti  durch  Uriimant('lun'.r ,  lici  den  l^feilern  durch  Verwandelunir  des  Oiia- 
drates  in  ein  Rechteck  aus^:efiihrt  war.  Die  in  die  Mitte  der  vier  ganzen 
Joche  lallenden  Stützen  blieben  unverändert,  und  so  kam  es,  dass  in  der 
Mitte  des  zweiten  Joches)  von  Osten  her  gerechnet),  wie  auch  der  von  Mit- 
ho/f  auf  Taf.  Hl  gegebene  Lingendurchschnitt  klar  zeigt,  je  einer  der  Ursprung' 
liehen  Pfeiler  [a  in  unserm  Holzschnitt,  Fig  65,  wo  wir  mit  Benutzung  der 
angeführten  Zeichnungen  die  ursprnni:liclie  Anlage  in  Verbindung  mit  der  spa- 
teren I'<'l)erwr)lhung  dargestellt  liaben)  unverändert  stehen  gehliehen  war,  in 
der  Mitte  der  übrigen  dagegen  je  eine  ursprüngliche  Säule,  woraus  nüt  Noth- 
wendigkeit  folgt,  dass  die  ursprüngliche  Anlage  nach  dem  hildesheimer  Schema 
von  je  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Pfeilern  entworfen  gewesen  war.  Die  von 
mir  ausgesprochene  Vcrrauthung,  dass  der  Dom,  der  unter  dem  Doppeltitel 
Simonis-Judä  (der  Kaiser  war  an  dem  Feste  dieser  Apostel  geboren)  geweiht 
war,  ursprünglich  statt  der  romanischen  Westvorhalle  einen  westlichen  Ai>^iileii- 
schluss  gehabt  habe,  stützt  sich  darauf,  dass  der  Kussboden  des  Glocken- 
hauses  über  dem  des  Schiffes  um  4  Stufen  erhöht  lag.  Hierdurch  würde  sieb 
auch  die  sonst  aufTälligc  Anlage  eines  Portales  im  ndrdl.  Seitenschiffe  erklären. 

—  Ueber  Gandersheim:  Kugler,  Gesch.  der  Bank.  2,  372  n.  3.)S;  über  Clus:  ebd. 
S.  373;  über  beide  Kirchen  vr::l  IJ'intzi'l  a.  a.  0.  2.  1  1!»;  I,  317  u.  2,  155  u.  540. 

s.  16».  T'Cber  Ksslmi  :  v.  Otiost ,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  .Archäoi.  u.  Kunst  L 
S.  n  IT.,  von  wo  auch  die  Holzschnitte  Fig.  Gü  u.  C7  entlehnt  sind. 

s.  171.  §.  39.  Ueber  Gemrode:  Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  M.  A.  In 
Sachsen.  1.  Serie  Anhalt,  und  dessen  Systemat.  Darstellung  der  Baukunst  in  * 
den  obersächs.  Ländern.  Vergl.  Kugler,  Kl.  Scliriften  1,  590  ff. ;  2,  364  ff,, 
desselb.  Gesch.  der  Baukunst  2,  3«;«;  fV.  u.  E.  Förster,  Denkm.  der  deutschen 
Kunst  II.  Baukunst  S.  37  ff.  —  In  Beziebunu  anl  diese  Kirche  (namentlich  über 
die  chronologische  Folge  der  einzelnen  Theile)  bleiben  noch  viele  Fragen  übrig, 
deren  entscheidende  Beantwortung  durch  den  Leiter  des  Restaurationsbaues 
F,  V,  Quast  dringend  zu  wfmschen  ist;  bis  dahin  aber  halten  wir  weiteres 
Coigecturiren  für  zu  gewagt  Die  Holzschnitte  Fig.  68,  69  u.  70  nach  MT- 
rich  a.  a.  0. 

s.  175.  Ueber  die  Stiftskirche  zu  Quedlnit»iirg :  Kiujh'r.  Kl.  Schrillen  I,  546  ff.  u. 
Gesch.  der  Baukunst  2,  377  ff.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  71 — 73  nach  Kugler. 

—  Ueber  Kloster  Groningen:  Kugler,  Kl.  Schriften  1,  597  u.  Gesch.  der  Btu- 
kunst  2,  376. 
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lieber  Ilsenburg:  Puitrich,  Denkm.  der  Baukunst  des  M.  A.  in  Sachsen  s.  179. 

l  Serie  Stolberp,  und  dessen  Systemat.  Darstelluns.  Verf?l.  Harimann  in  der 
Prakt.  Bauzt.  18.")7  u.  Hase,  Mittelalterl.  Baudenkmäler  Niedersachsens.  Uft.  5 
Sp.  151  ff.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  71  nach  Hase.  —  Uel}er  Ildyseburg:  .s. 
KuglcTf  Kl.  Schrillen  1,  011  fl'.  —  v.  ijuast,  in  der  Zcitschr.  für  Bauwesen 
IL  Sp.  116  ff.  u.  Härtmatm,  eM.  IV.  Sp.  401.  Die  Holischnitte  Fig.  75  nach 
Sirack  bei  h'ugler  ebd.  3,  3S5  und  Fig.  76  nach  Harlmmm.  Die  für  die 
damalige  Baupeschichte  höchst  interessante  Nachricht  aus  dem  Chronicon 
Huieslnirs:en.sis  monasterii  (bei  Meibom,  Her.  Germ.  II.  p.  53;<  sq.)  ist  zuerst 
von  V.  Ouast  (a.  a.  0.  Sp.  IIS)  mitgetheilt  und  übersetzt,  sodann  auch  von 
Kugler  (Gesch.  der  Baukunst  2,  3S5  ff.)  ausrCihrlicii ,  aber  nicht  ulizuglucklich 
kritisch  behandelt  worden.  Ich  möchte  nicht  annehmen,  dass  der  Chronist 
mit  den  lediglich  der  Abwechselung  wegen  gebrauchten  Ausdrücken  Capella, 
Ecclesia  und  Monasterium  hier  einen  verschiedenen  Sinn  verbunden  habe, 
und  den  versuchten  Nachweis,  dass  unter  Monasterium  der  Chor  der  Kirche 
zu  verstehen  sei,  halte  ich  für  völlii:  missliiiiKen.  Die  Siclle  der  Chronik: 
Capellam  reservato  sanctuario  ex  occidentali  parte  deslrui  Itcil,  ma^  verschie- 
dentlich interpungirt  werden  können,  doch  halte  ich  die  von  mir  (Handb.  der 
Knnstarchaol.  S.  14  Anm.  2)  angenommene  Interpunction  ungeachtet  der  Ein« 
Wendungen  Kuglers  immer  noch  für  die  natürlichste,  da  sich  die  Tautolof;ie: 
„Er  liess  die  Kapelle,  mit  Beibehaltun^r  des  Sanctuariums,  in  ihren  westlichen 
Theilen  alibrechen",  als  eine  ganz  pewohnliclie  Nachlässi;;keit  des  Ausdrucks 
ergiebt,  und  nur  die  Verbindung  der  Worte  reservato  sanctuario  ex  occidentali 
parle  („mit  Beibehaltung  des  westlichen  Sanetuariuma**)  schon  darum  zu  ge- 
wagt erscheint,  weil  es  ja  nur  auf  einer  Voraussetzung  beruht,  dass  jene 
Kapelle  mit  einem  Westchore  versehen  gewesen  sei.  Die  ;,'anze  Differenz  ist 
aber,  wenn  man  sich  strentr  an  den  Bericht  des  Chronisten  hält,  in  Beziehunj; 
auf  die  noch  vorhanderu'  Kiirlie,  welclir  ja  als  ein  abermaliger  völlifjer  Neubau 
geschildert  wird,  gänzlich  uniruclitbar.  Dem  vorhandenen  Gebäude  gegenüber 
wird  man  zu  der  Annahme  genothigt,  dass  sehr  bald  nach  dem  in  das  J.  1125 
fallenden  Abscliluss  der  Chronik  nochmalige  BauverSndernngen,  besonders  mit 
dem  .Altarhause  der  Kirche  vorgenommen  worden  sein  müssen.  Diese  vielen, 
rasch  auf  einander  folijenden  Veränderungen,  an  denen  h'ugfer  .\nsloss  nahm, 
lagen  ganz  im  Geiste  der  Zeit  und  ^eben  einen  Beleg  lür  das  darüber  von 
dem  Eichstädter  Chronisten  (s.  oben  zu  §.  34  S.  273)  Bemerkte.  Wenn  nur 
Geld,  Material  und  Arbeitskräfte  Torhanden  waren,  fand  sich  bei  der  damaligen 
fibeririebenen  Baulust  das  Bedürfniss  sehr  bald.  —  Ueber  Drübcck:  Kugler,  s.m. 
Kl  Schriften  1,  6N  ff.  und  Gesch.  der  Baukunst  2,  387  u.  3!)9;  Pttttrich, 
Denkmale  II.  Serie  Slolbertj;  Hase,  Mittelalterl.  ßaudenkm.  Niedersachsens. 
Heft  5  Sp.  III  ff.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  77  nach  Hase.  —  Es  bleibt  vor- 
läufig eine  offene  Frage,  ob  in  den  das  gleiche  Gruppensystem  befolgenden 
Kirchen  der  Klöster  Ilsenburg,  Drübeck  und  Huyseburg  die  Seitenschiflb 
bereits  ursprunglich  mit  SieInQberwölbungen  bedeckt  gewesen  sein  möchten; 
für  Huyseburg  ist  es  von  grosser  Wahrscheinlichkeit  Diese  Kirche  bleibt 
ausserdem  wejren  der  nicht  mehr  quadratischen,  sondern  schmaler  trosteilten 
(ifiippen  des  Lanuliaii.ses  hiichst  bemerkenswerth ,  da  erst  der  Gewölbebau 
sich  für  die  rechteckigen  Joche  entschied. 

Ueber  den  Dom  zu  Walbeck:  Ch.  Niemeyer,  in  den  N.  Mittheilungen  des  s.  is». 
tburing.-aächs.  Vereins  IV.  2,  136. 

§.  40.  Ueber  die  Marienk,  in  Magdeburg:  Hartmann,  in  Rombergs  Zeit- 
schriM  für  prakt.  Baukunst  18.')l;  v.  Quast,  in  der  Zeit.schr.  für  christl.  Archäol. 
iirul  Kunst  I.  8.  167  ff.  (woher  auch  der  Holzschn.  Fig.  7S);  h'ugler,  Gesch. 
der  Baukunst  2,  375.  —  Die  Worte  aus  der  Stiltungsurkunde  Erzb.  Norberts 
,,Mrfa  teetaf'  etc.,  die  v.  Quasi  a.  a.  0.  S.  175  wohl  nur  aus  Uebersehen  dea 
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S[>rac]ip:cl)raufiis  auf  die  Oärher  hezo;jen  hat,  motiviren  den  dainaliqen  durch- 
greifendfi)  HustauratiuuslKiu  —  Die  Piachtsäulen  der  Krypta  liat  Aug/er  bl.  O. 
S.  37 G  zu  den  im  jetzigen  Dome  befindlichen  ähnlicheji  Stücken  in  Beziehung 
gesetzt;  sollten  dieselben  erst  nach  dem  Dombrande  von  1207  nach  der 
Marionk.  gekommen  sein  können?  —  Ueher  die  ursprun:;lichen  Arkadenstfitsen 
des  Langhauses  divergiren  rlic  Ansichten:  Schnnase  (IV^  2,  73)  und  r.  Ouasi 
(a.  a.  O.  S.  176)  nehmen  an,  dass  es  Pfeiler  waren,  denen  sich  ohne  crsichl- 
lichen  (irund  eine  Säule  ain  Ostendc  des  Schills  anreihte.  Hartmann  setzt 
oslhch  und  westhch  von  dem  nocit  nachweislichen  Mitteipfeiler  je  drei  Säulen 
▼oraus.  Die  in  allen  alten  s&chs.  Basiliken  des  ll.Jahrh.  tjefolgte  Eintheilani^ 
des  Langhauses  in  Quadrate  jedoch  macht  mir  dies  auch  bei  dieser  Kirche 
wahrscheinlich;  deshalb  meine  Verinuthung  von  einem  Stützenwechscl  nach 
dem  i^ernroder  Schema;  bei  der  Hcstauration  Norberts  können  jedoch  die  Säulen 
mit  Prell'-rn  vertauscht  worden  sein. 

s  ISO  Uel)L'r  den  Dom  zu  Mcrsfliiirq- :  T'utlrirh ,  Denkmale  II.  Serie  Mt-rseburs; 
C.  P.  Lepsius,  in  den  N.  Millht'il.  des  thüring. -sächs.  Vereins  VI.  4,  72  AT.; 
vergl.  VII.  8,  6  fT;  auch  KugJer,  Gesch.  der  Baukunst  2,  371.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig.  79  nach  einer  Origi nalzef  chnung«  Fig.  80  nach  Ai/fWicA.  ^ 
lieber  das  Petersklosler  daselbst:  Puttrich  ebd.  S.  12  u.  25. 

s.  isv  Ueber  den  Dom  zu  Nainnburg:  Puttrich  a.  a.  0.  Serie  Naumburg;  E.  Förster, 
Denkmale.  Baukunst.  Bd.  I.  S.  1  u.  12.  —  T'cbcr  die  Stiflskircim  in  Zeitz: 
Puttrich  a.  a.  0.  Serie  Wittenberg.  Hl.  2.  —  (Tflicr  die  Bauuesch  von  (Joseck: 
Thuringia  sacra  p.  fi07  sqq.;  über  lieinhardsbrunn :  ebd.  p.  öl;  über  Oldis- 
leben: ebd.  p.  70t);  über  die  Ulrichsk.  zu  Sangerhausen:  Puttrich  a«  a.  0. 
Serie  Eisleben.  Bl  4  f.;  fiber  S.  Nicolai  zu  Eisenach:  ebd.  Serie  Weimar. 
Blatt  7a.  17. 

R.  isft  Ueber  die  Baugesch.  des  KI.  Pegau :  Monacki  Pegav.  Hist  de  vita  et  reb. 
gest.  Comitis  Viperti  Groicens.  ex  ed.  licinrccii  (Franeof.  15S0)  ad  a.  D>MI. 
lO'J»;.  1101;  über  die  lUmdkap.  zu  (Groitzsch:  Puttrich,  Denkmale  l.  Serie 
Reuss.  Bl.  .">;  über  die  Rundkap.  auf  dem  I'elersb.  bei  Halle:  ebd.  II.  Serie 
Halle.  Bl.  7  a.  b;  v.  tjuast,  in  der  Zeitschr.  für  ehristl.  Archäol.  u.  Kunst:  IL 
S.  147  ff.  —  Ueber  die  Verwandtschall  Dedo*8  von  Wettin  und  Wiprechts  von 
Groitzsch:  fi'rci/siff  u.  Franc  f:  c ,  Beitr.  zur  Hist.  der  Sächs.  Lande  6,  22(j.  — 
Eine  dritte  Riindkircli''  in  Sachsen  war  die  schon  zu  Anfang  des  11.  Jahrh. 
abgebrannte  ecclfsia  rotnnda  {Thirimar  rec.  liW/nfr  p.  IS.i)  zu  Magdeburg; 
Erzb.  Waltherd  (f  1012)  erbaute  sie  neu,  sie  wurde  aber  1307  abgebrochen, 
da  sie  den  Thurmen  des  Doms  zu  nahe  stand.  Vrgl.  Rathmann  ^  Gesch.  der 

s.  190.  Stadt  Magdeburg:  1,  135.  —  Ueber  die  sächs.  Landkirchen:  Schäfer,  im  Cor- 
respondenzbl.  des  Gesammtvereins  etc.  Jahrg.  II.  No.  13  S.  120;  vrgl.  P\iit- 
rich,  Systeniat.  Darstellung  S.  II;  iil)er  die  Kirche  in  Ilila:  Mnnachi  Pegav- 
Hist.  1.  c.  ad  a.  1000.  —  Die  Holzschnitte  Eig.  81  u.  b2  nach  Putlrich. 

§.  II.  lieber  den  Dom  und  die  übrigen  Kirchen  zu  Minden:  Lübkc.  Kunst 
s  191.  in  Westfalen.  S.  JU;.  23>  f.  —  lieber  den  Dom  zu  Verden:  Fiorillo ,  Gesch. 
der  zeichnenden  Künste  in  Deulscidand  2,  71;  Schnaase  5,  600.  —  Ueber 
den  Dom  su  Bremen:  H.  A.  Müller,  der  Dom  zu  Bremen  (Bremen  1861);  vergt» 
Fiorillo,  a.  a.  0.  2,  107  ff.;  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  640.  Die  anziehende 
Erage,  inwiefern  die  Dome  zu  Cöln  und  Benevent  als  Muster  für  den  Breiner 
Dom  liodient  haben  möchten,  ninss  schon  doshalb  unbeantwortet  bleiben,  weil 
jene  biudt-n  Kathedralen  läni^'st  i  iitwiMier  irar  nicht  mehr,  oder  doch  nur  ganz 
verändert  vorhanden  sind.  Beitie  waren  damals  wohl  ohne  Zweifel  Säulcn- 
basiliken;  es  seheint  flbrigens  nur  die  Grösse  gewesen  zu  sein,  die  als  Vorbild 
diente:  (Beielinus)  „ad  formam  Goloniensis  eoctesfae  disposuit  hujus  nostrse 
magniiudmem  perfloere."  —  Ad.  Brem.  2,  7S  {Pertz,  M.  G.  9,  334).  —  Ueber 
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die  Lieljfrauenk.  zu  Bremen:  H.  A.  Miiller,  im  Oriran  für  christl.  Kunst  1861 
No.  16  u.  17.  —  Die  Holzschn.  Fig.  S3  u.  Sl  nacli  //.  A.  Müllrr. 

Ueber  die  Stiftskirche  in  Bücken :  H.  A,  Müller,  in  den  Dioskureu  IS60.  s.  i9i. 
No.  43.  44. 

Ueber  den  Dom  in  Hamburg:  Fiorillo,  a.  a.  0.  2,  97  ff. 

§.  42.  Ueber  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  und  seine  Bauten :  Vita 
Memmerci  bei  Pertz,  M.  G.  II,  lOd;  vrgl.  Giesehrecht ,  Gesch.  der  deutscijcn 
Kaiserzeit,  2,  IM;  Fiohllo,  Gesch.  der  zeichnciHJcn  Künste  in  Deutschi.  2,  II  ff.; 
Uibke,  die  miltelaltf;rl  Kunst  in  Westralen  S.  12  ff.;  ÖU  ff.;  66.  —  Die  Holz- 
schoitte  Fig.  85  u.  ;b6  nach  Liihke. 

Ueber  die  Barihoiomäikapellc  zu  Paderborn :  Organ  für  christl  Kunst  s.  I97. 
1852  No.  12  f.;  Läbke  9i,  a.  0.  8.  59;  Schnaase,  Gesch.  der  bildenden  Künste 
IV.  2,  53  u.  574.  —  Der  Zugang  zur  Bartholomäikapeiic  befindet  sich  anf  der 
Wesfscitt'  <lfTS(;ll)cn  und  IVilirt  durch  einen  vorliegenden,  in  der  Tonne  üImt- 
woll)U;n  rechteckigen  lluuni,  der  nur  nocli  zum  Theil  erhallen  war  und  tradilinncij 
für  die  ältere  karoiingische  i\Iarienka|)elle  gilt,  bei  welclier  (conliguaj  die 
ßartholoniäikap.  erbaut  ward.  —  Die  Holzschnitte  Fi^j.  87  —  89  nach  Lühke. 

Ueber  den  Thurmbau  zu  Corvey:  Schnaate,  a.  a.  0.  IV.  2.  51;  Läbke,  s.t9i. 
a.  a.  0.  S.  57.  —  Ueber  Bauten  Alleinwerk.s  zu  Corvey;  Kreuser^  Kirchenbau 

I,  43S;  vr^l.  I'inrillo  a.  a.  0.  2,  7. 

Ueber  ZytTlicli  u.  Eltenber^  :  E.  aus'm  Weerlh.  Kunstdenkm.  des  M.  A.  in  s.  m. 
den  Uheinlanden  l.  S.  14  u.  1.;  über  Emniericli :  ebd.  S.  XV  u.  4;  Kmkel, 
Gesch.  der  bild.  Künste  I,  164;  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  317. 

Ueber  den  Dom  zu  Osnabröek :  Lühke»  a.  a.  0.  S.  1 24 ;  über  Ibui^ :  ebd.  S.  430.  s.  2un. 

Ueber  die  Kirchen  in  Münster:  ebd.  S.  135.  218.  213.  —  Ueber  Vreden:  ebd. 
63.  — S.  200  Z.  10  V.  II.  lies  rechteckiger  statt  achteckiger. 

Ueber  die  Stiltsk.  in  Soest:  ebd.  S.  7  i  ff.  Ueber  die  Mutterk.  in  Dort- s.  aui. 
mund:  Hettberg,  Kirchengesch.  Deutschlands  2,  l2o.  —  Ueber  die  Abteik. 
in  Werden:  Geck^  die  Abteikirche  zu  Werden  (tböü);  vrgl.  v.  Quast,  in  der 
Zeitschr.  für  Archäol.  und  Kunst  I,  47;  Stüler  u.  Lohde^  in  der  Zeitschr.  für 
Bauwesen.  Jahrg.  VII.  Sp.  103  ff.;  Acg.  Midier,  Anno  II.  der  Hei%e  (1858) 
S.  I2D  Anmerk.  31).  —  Der  Holzschnitt  Fii;.  !»0  nach  Slülrr. 

§.  13.    Ueber  die  Frzbischöle  Heribert,  Pilignin,  Hermann  und  Anno  von  s  *jü2. 
Colli:  Giesehrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  MiS.  290.  4r»r».  .')I3.  — 
Ueber  das  Münster  zu  Bonn:  Boisseree,  Dcnkm.  der  Baukunst  am  Niederrhein  s.  m 
S.  21;  V.  Quast,  in  den  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsflr.  im  Rheintande 
X.  S.  197;  h'ugler.  Kl.  Schriaiii  2,  118  ff.  —  Ueber  S.  Aposteln:  Boissert^e 
a.  a.  0.  S.  7.  —  Ueber  S.  Maria  in  Capit.  zu  Cöln:  Boisseree  a.  a.  0.  S.  2;s.  205. 

0^>fist  a.  a.  0.  S.  201;  Aug/er,  Gesch.  der  Haukunst  2,  3Io:  libi  r  die 
iliürvorhailen :  v.  Quasi,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  ArchänI.  und  Kunst  II. 
S.  86;  über  die  Nachbildungen  dieser  Kirche:  ebd.  I.  S.  05  f.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig;  91  und  92  nach  Boitser^e,  Fig.  93  nach  v.  Quast 

Ueber  Brauweiler:  v.  Quasi  a.  a.  0.  XIII.  S.  179;  vrgl.  Giersberg,  im  s.  m 
Organ  für  christl.  Kunst.  Jaiirg  I   S.  10  ff.  —  Das  von  Letzteren',  niitgetheilte. 
von  der  Knnstgeschichte  noch  nicht  beachtete  Datum  über  die  Weiluing  der 
Krypta  aus  den  Annal.  ßruiivill.  lautet:  Anno  luöl   12  Cal.  Jan.  U.  D.  abbas 
T^eno  consecrari  fecit  cryplam  cum  tribus  altaribus  per  etc. 

Ueber  die  Stiltungen  Erzb.  Anno*s:  Aeg,  Müller,  Anno  II.  S.  11 5  ff.  —  s.  3». 
Ueber  S.  Maria  ad  gradus,  S.  Georg  u.  S.  Gereon  in  Cöln:  v,  Quast  in  den 
Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumslr.  im  Rlieinlande  X.  S.  211  ff.  und  XIII. 
S.  172.  —  Der  Holzschn.  Fig.  91  nach  v.  Quast. 

Ueber  Siegburg:  Aeg.  Müller  d..  a.  0.  S.  116  ff.  u.  S.  133.  Die  in  diesem  s.  210. 
Werke  nach  einer  älteren  Zeichnung  mitgetheiltc  Abbildung  der  im  XVli.  Jahih. 
abgetragenen  romanischen  Kirche  entlehnen  wir  demselben,  Fig.  12S. 
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Als  von  Anno  erbaut  werden  noch  angeführt  die  Kirchen:  S.  Clemens  in 
Drolshagen,  zu  Attendorn,  S.  Hubertus  zu  Hilden  bei  Bilstein,  zu  Happerschloss 


#ig.         Die  4<ulig(  AbUikirel«  n  Biegkir^. 


bei  Siegburg  und  zu  Kranenburg  bei  Cleve;  von  ihm  geweiht  wurden  Kloster 
Odingen,  die  Kirche  zu  Stoppenberg  1072,  Kl.  Gesecke  bei  Paderborn  1073, 
das  Kl.  zu  Deutz  1075  und  das  Makkabäerkl.  in  Cöln.  Das  Annolied  aus  dem 
XII.  Jahrh.  rühmt  von  ihm:  Die  munister  ciert-er  ubiral  (XXXVII.  12). 

s.  211.  §.  M.  Ueber  Erzbischof  Poppo  von  Trier  und  die  Zustände  in  Lothringen: 
(iiesehrecht ,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  158.  297.  Ueber  Abt  Poppo 
von  Stablo:  ebd.  S.  86  u.  290. 

s  212.  Ueber  Echternach:  Marx,  Geschichte  des  Erzstifts  Trier  II.  1,  346. 
Schmidt,  Baudenkmale  der  Köm.  Periode  und  des  M.  A.  in  Trier.  Lief.  II. 
S.  87  ff.  Die  von  Schmidt  in  Abrede  gestellte  ursprüngl.  Ueberwölbung  der 
Seitenschiffe  ist  durch  die  genaue  technische  Untersuchung  der  Kirche,  welcher 
sich  Herr  Baumeister  Adler  im  Herbst  IÜ58  unterzogen  hat,  dem  ich  die  be- 
treffende Mittheihmg  verdanke,  unwiderleglich  dargethan,  indem  derselbe  über 
den  jetzigen  gothischen  Gewölben  an  der  östlichen  Seite,  da,  wo  das  nördliche 
Seitenschiff  aufhört,  die  Reste  des  alten  Kreuzgewölbes  aufgefunden  hat.  Die 
korinthischen  Säulencapitäle  rühren  (wie  h'ugler  Anfangs  glaubte)  keineswegs 
von  einem  römischen  Gebäude  her,  sondern  aus  dem  11.  Jahrh.  —  Die  Holzschn. 
Fig.  95  u.  96  nach  Schmidt. 

s.  2M.  Ueber  den  Dom  zu  Trier  vergl.  die  oben  Seite  1 1  zu  §.  10  angegebenen 
Quellen.  —  Schon  Kugler  (Gesch.  der  Baukunst  1,  104)  hat  bemerkt,  dass  in 
neuster  Zeit  bei  den  Restaurationen  am  Dom  zu  Trier  wichtige  Entdeckungen 
über  die  ursprüngliche  Anlage  desselben  gemacht  worden  seien;  da  indess 
darüber  noch  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen  war,  musste  ich  mich 
oben  (S.  35  f.)  auf  die  von  Schmidt  gegebenen  Resultate  beschränken,  unter- 
lasse jedoch  nicht  aus  der  inzwischen  erschienenen  Schrift  des  Barons  Ferd. 
de  Roisin  (La  Cath^drale  de  Treves  du  IV.  au  XIX.  siecle.  Paris  1861)  die 
durch  die  umfassenden  Nachgrabungen  des  Domherrn  v.  Wilmowsky  in  Trier 
gewonnenen  Ermittelungen  im  Wesentlichen  hier  nachträglich  mitzutheilen: 
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Das  rSmisehe  Bauwerk,  dessen  Kern  Ton  Schmiß  richtig  angegeben  war, 
büdele  ein  ▼olllcommenes  Quadrat  mit  vier,  dureli  grosse  fiögen  verbundenen 
Granitsftalen  in  der  Mitte,  ganz  nach  der  von  Schmidt  angegebenen  Dispo- 
sition. Eine  östlich  vortretende  Apsis  war  jedoch  nicht  vorhanden,  die  West- 
seite öfTnete  sich,  den  drei  Sehl fTen  entsprechend,  in  drei  ßö^^en  nach  aussen, 
und  zweimal  drei  en^^er  gestellte  Arkaden  durchbrachen  das  Obergeschoss. 
Auf  den  Flanken  der  Fa^^ade  erhoben  sich  zwei  viereckige  Treppenthurme,  und 
die  drei  geschlossenen  Selten  des  Gebäudes  waren  mit  xwei  Reihen  von  je 
fi&nf  Fenstern  versehen.  Der  Fossboden  des  inneren,  von  den  vier  Säulen  be- 
greniten  Mittelquadrates  lag  um  5  Stufen  über  den  Seitenräumcn  erhöht  und 
seheint  den  Altarplatz  gebildet  zu  haben.  Von  diesem  römischen  Bau  existiren 
nur  noch  die  ümfassungswände  und  einige  Bogenfragmente  im  Innern,  welches 
in  der  Völkerwanderung  gänzlich  zerstört  wurde.  Die  ursprünglichen  Granit- 
sialen  mU  Marmoreapttälen  wurden  umgestürzt  und  blieben  im  Sehutt  Hegen. 
Die  Wiederherstellung  des  NIcetius  (s.  oben  S.  47)  war  daher  nicht  bloss  auf 
die  Dächer  beschränkt,  conservirte  jedoch  völlig  die  alte  Anlage,  wobei  die 
zerbrochenen  Granitsäulen  durch  dergleichen  ans  Kalkstein  (mit  eben  solchen 
Capiläien)  ersetzt  wurden,  welche  auf  dem  2  F.  hohen  römischen  Schutt 
standen.  Die  S.  36  erwähnten  Pilastercapitäie  aus  Kalkstein  gehören  erst 
dem  6.  Jahrh.  au.  Bei  der  Zerstörung  durch  die  Normannen  wurde  nur  eine, 
die  südwestliche  Säule  gebrochen,  und  die  drei  anderen  stecken  noch  in  den 
Pfeilern  des  popponischen  Baues,  dessen  Fussboden  wiederum  2  F.  höher 
lie'.rt.  als  der  des  Nicetius,  also  4  F.  über  dem  römischen.  —  Ueber  dieg. jis. 
Irminenkapelle,.Ä'M^/er,  Kl.  Schriften  2,  184.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  98  u. 
99  nach  Schmidt, 

Ueber  das  Polygon  zu  Mettlach:  Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  Ilf.  S.  8;  Kugler, 

Kl.  Schriften  2,  184.  —  Der  Holzsclinitt  Fig.  100  nach  einer  Photographie, 
deren  Mitlheilung  ich  der  Güte  des  Flerrn  Prof.  aus'm  Weerth  zu  verdanken 
habe. —  Man  hat  dieses  interessante  Bauwerk  früher  ohne  allen  Grund  für  einen 
römischen  Tempel  erklärt.  Anscheinend  mit  grösserer  Berechtigung  wird  es 
für  die  Grabkapellc  des  h.  Ludwin  (S.  49)  gehalten,  des.sen  Leichnam  1494 
erhoben  und  „in  dem  Oratorium  über  seiner  Kapelle"  aufgestellt  wurde  (vrgl. 
Dronke  und  v.  Lassaulx^  die  Matthiaskap.  bei  Kobern  a.  d.  Mosel  S.  58),  bei 
welclier  Gelegenheit  die  gothischen  Veränderungen  an  dem  Gehäinle  vorge- 
nommen sein  könnten  :  die  Zinnen  und  Schiesscharten ,  sowie  die  an  Ort  und 
Stelle  übliche  Bezeichnung  „der  Thurm"  sprechen  dafür,  dass  es  eine  Zeit 
lang  kriegerischen  Zwecken  gedient  haben  muss. 

§.  45.  Ueber  die  Erzbischöfe  Erkanbald,  Aribo  und  Bardo:  Giesebrecht,  s.m. 
Gesch.  der  Kaiserzeit  2.  117.  168.  210  ff.  293  ff.  —  Ueber  den  Dom  zu  Mainz: 
Wetter,  Gesch.  u.  Beschreib,  des  Domes  zu  Mainz.  S.  9  IT. ;  v.  Ourrsf,  die 
roman.  Dome  des  Mittelrhoines  zu  Mainz,  Speier,  Worms  (1853)  S.  8  fT. ;  vrgl. 
Zeitschr.  für  cliristl.  Archäol.  u  Kunst  1,  58flr. ;  Schnnasr ,  im  D.  Kunstbl. 
1853  S.  393  fr.  u.  1858.  S.  145;  Kugler ,  Gesch.  der  Baukunst  2,  445  ff. — 
Der  Holzschn.  Flg.  iOI  nach  dem  photogr.  Werke,  herausg.  von  Wetter. 

Ueber  die  Gründung  der  Abtei  Limburg  a.  d.  H. ,  des  Doms  und  der  Jo-s.m 
hannisk.  in  Speier:  Giesebrecht  a.a.O.  2,  201  u.  611.  —  Ueber  die  Klosterk. 
zu  Limburg  a.  d.  H. :  Geier  u.  Görz^  Denkm.  roman.  Baukunst  am  Uhein. 
Lief.  2;  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  722  ff.;  vrgl.  v.  Quast,  die  roman.  Dome  des 
Mittelrheins.  S.  29.  —  Der  Holzschn.  Fig.  102  nach  Geier. 

Ueber  den  Dom  zu  Speier:  Remling ,  der  Speierer  Dom,  zunächst  fibers. m 
dessen  Bau,  Begabung,  Weihe  unter  den  Saliern.    1861.  —  In  dieser  grfind- 
liehen  und  fleissigen  Schrift  (vrgl.  die  Besprechung  derselben  von  Schnna<ie 
in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commission  ISOl  S.  275)  wird  die  bisherige 
Uteratur  über  den  herrlichen  Kaiserdom  fast  vollständig  angeführt  und  von 
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dem  Standpunkte  des  Verf.  mit  Unparteilichkeit  kritisch  beleuchtet.  Wo  in 
der  Geschichte  des  Dombaues  unsere  Darstellung:  abweichende  Angaben  ent- 
hält, gründen  sich  dieselben  auf  die  Untersuchungen  Gicsebrechts  (Gesch.  der 
Kaiserzeil  2,  611  f.),  die  der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint  Die  Notii 
ans  dem  Biographen  des  h.  Otto  (I.  1  c.  4;  bei  Perttt  M.  G.  12),  welch« 
allerdings  der  Auffassung  Remlingt  sehr  wenig  pasBt,  ist  dennoch  von  bedeu- 
tendem Gewicht  für  die  Vollendung  des  Donibaues  erst  unter  Heinrich  IV., 
"womit  es  keincswe^'s  streitet,  dass  dieser  Kaiser  seine  Vorlahren  in  mehreren 
Urkk.  als  Erbauer  der  Kirche  nennt,  fiemlhuj  sucht  sich  dadurch  zu  helfen, 
dass  er  das,  was  Ebbe  über  die  „aequa  mensura  feneslrarum"  sagt,  auf  die 
Verglasong  beziehen  will,  was  offenbar  gezwungen  ist.  Die  schdne,  tos 
Kugler  (Geseh.  der  Bank.  2,  451)  gewürdi;^  h<irmonische  Fensteranordnung 
im  Langhause,  wenn  dieselbe  vom  h.  Otto  ausging,  berechtigte  dessen  Bio- 
graphen vollständig,  sie  als  „indi<'iuni  ingeniosae  diligentiae"  zu  rühmen.  — 
Dankenswerth  sind  die  ferneren  technischen  Aufschlüs.se,  welche  Remling  in 
den  Beitragen  der  Architekten  Geier  und  Feederle  (S.  131  ff.)  gebracht  bai, 
und  aus  denen  die  ursprOnfcliehe  Ueberwölbung  der  Seitenschiffe  zu  resultirea 
scheint,  von  welcher  wir  schon  ältere  Beispiele  in  S.  Maria  auf  dem  Capiiol 
in  Cöln  iS.  207)  und  in  der  grossartigen  Basilika  zu  Erlitcrnach  (S.  213  u.  280) 
kennen  gelernt  haben.  Die  etwa«;  sehr  s|)ät  koniniendcn  Angriffe  Geiers  gegen 
V.  Quast  (die  roman.  Dome  des  Mitlelrheins)  beschränken  wir  uns  einfach  zu 
registriren.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  103  u.  104  nach  Gaiihabaud, 

s.  m  Ueber  den  Dom  zu  Worms:  v.  Quast,  die  roman.  Dome  des  Mittelrheins 
S.  41  ff.;  Zeitschr.  lür  christl.  Archäol.  und  Kunst  2,  85;  vrgl.  ffohenreittiler, 
im  D.  Kunst!)!  IS57  s.  5S.  —  Ueber  S.  Paul  in  Worms:  v.  Quasi,  die  roman. 
Dome  des  .Miitelrheins  S,  52. 

s  m  §■  40.  Ueber  die  Kapelle  zu  Neuweiler:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2, 
482.  —  Ueber  den  Bau  des  Munsters  zu  Strassburg  unter  fi.  Werner  enthalten 
die  spSteren  Local-Chroniken  ausfDhrliehe,  aber  sehr  unzuverlässif^e  Nachrich- 
ten; vrgl.  Schneegans,  ub.  den  Strassb.  Münster,  deutsch  von  Tischendorf,  in 
Tilgen,  Zeitschr.  für  die  bist  Theologie.  Neue  Folge  II.  4.  90  ff.  —  Ueber  das 
Münster  zu  Basel:  Giesebrecht ,  Gesch  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  4  7.  144. 
5U5.  —  Ueber  den  Dom  zu  Constanz:  Deitkm.  deutscher  Bauk.  am  Oberrhein 

s.mLier.  I  S.  12;  vrgl.  Beilage  zur  Augsb.  Postieitang  1856.  No.  13.  —  Ueb« 
die  Kirchen  auf  Reichenau:  Waagen,  im  «Stuttg.)  Kunstbl.  1848  S.  253;  Dml, 
Reiseskizzen  I.  No.  8;  Beilage  zur  Augsb.  Poslzeilung  1S57  No.  272  fl^ — 
Ueber  die  Peterskirche  in  Lindau:  ebd.  1855  No.  210  S.  S38. 

R.  230.  Ueber  Hirsau:  Krieg  v.  Hochfelden ,  in  Mone,  Anzeiger  etc.  Jahrg.  4 
(1835.  Sp.  101  ff.  u.  Sp.  259  ff.;  Merz,  im  (Stullg.)  Kunstbl.  1843  S.  201  u. 
210.  Beide  schliessen  aus  einem  noch  yorhandenen  Capit&l,  dass  die  StQtzea 
der  Arkaden  in  der  Petri-Paulik.  achteclüge  Pfeiler  gewesen  seien;  Sehnaase 
(Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  142)  dagegen  erklärt  es  für  ungewiss,  ob  die 
Kirche  Säulen  mler  Pfeiler  hatte.  —  Ueber  die  „conversi  Iratres  barbati,  fabri 
lignarii  et  ferrarii  latomi  quoque  et  niuratores  nptiuii  ',  die  Abt  Wilhelm  zuerst 
in  die  deutschen  Klöster  eingeführt  haben  soll:  Chron.  Hirsaug.  1,  22S. 

Ueber  den  Dom  zu  Augsburg:  p.  AtUoii,  die  Bronze-Thflr  des  Doms  in 
Augsb.  S.  38  (f.;  E.  Förster^  Denkm.  deutscher  Baukunst  etc.  Bd.  3  S.  9  ff.; 
Kvg'er,  Kl.  Schrillen  I,  148;  3,  754;  Fiorillo ,  Gesch.  der  zeichn.  Künste  in 
Deutschi.  1,  318;  Ilasc ,  im  Correspondenzbl.  des  Gesammtvereins  etc.  Jahrg. 
6  S.  bO  ff.;  Herberger,  die  ältesten  Glasgemälde  im  Dome  zu  Augsb.  (.Augsb. 
18(iO)  S.  11  ff.  u.  Taf.  I.  —  Der  Holzschn.  Fig.  105  nach  Hase,--  Ueber  die 
Kirche  S.  Ulrich  a.  Afra:  Fiorillo  a.  a.  0. 

s.m  §.  47.  Ueber  die  Verheerungen  in  Baiern:  Förster,  Denkm.  deutscher 
Bauk.  etc.  Bd.  2  S.  7.  —  Ueber  S.  Emeram:  9.  Quast,  im  D.  KunstbL  1852 
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8.  I72A;  E.  Förster  a.  a.  0.  Bd.  3.  S.  IH;  vrgl.  Nieiermayer ,  Kunstler  u. 
Kunslw.  der  Stadt  Reg:ensb.  S.  114  (T.  Die  Anwesenheit  P.  Leo's  ii.  K.  Hein- 
richs III.  zu  Regensbur^  im  Oetober  1052  bekundet  Giesehrecht ,  Gesch.  der 
Kaiserzeit  2,  475,  in  Uebereinstimmung  mit  den  \on  Niedermatjer  S.  \2(»  mit- 
getheilten  Versen,  weiche  die  Translation  der  Gebeine  des  h.  Wolfgang  auf 
deo  7.  Oetober  1052  setzen. 

lieber  die  Stepbanekap.  in  Regensb.:  p,  Quaa,  ebd.  S.  164;  Förster,  s,  ta. 
ebd.  S.  15. 

üeber  die  Obermünsterli. :  r.  Quasf,  ebd.  S.  181;  E.  Förster,  ebd.  S.  17;s.  m 
iÜedermnyer  a.  a.  0.  S.  150  ff.;  vrgi.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  503. 
—  Ueber  die  Gründung  des  Schottenkl.  S.Jacob:  U  allenbach,  in  der  Zeitschr. 
Mr  Christi.  Arehioi.  u.  Konst  I,  27  AT. 

Ueber  die  Baathätigkeit  Godehards  in  Niederaltaich:  Kratz y  der  Dom  zu  a ist.- 
Hildesheim  3,  58  u.  76.  —  Ueber  B.  AUmanri  von  Passau:  Fiorillo ,  Gesch. 
der  zeichn.  Künste  in  Deutschi.  1,  96;  Allgem.  histor.  Lexicon  1,  155.  Ueber 
S.  Florian  u.  die  roman.  Ueberreste  daselbst:  Sitzungsber.  der  philos.-iiislor. 
Klasse  der  Akad.  der  Wissensch,  in  Wien.  Jahrg.  1851.  VII.  2,  247;  über 
ÖBltweih:  Kugler,  Geseh.  der  Baukunst  2,  523;  Ober  Meik:  Allgem.  histor. 
Lexicon  3,  504. 

Ueber  die  Bauten  in  Salzburg:  Heider,  Mittelalter!.  Kunstdenkm.  in  Salzb.,  8.  m 
im  Jahrbuch  der  Ic  k.  Centrai-Commission  zur  Erforsch,  u.  Erhalt,  der  Bau- 
deakm.  Bd.  2. 

Ueber  Gurk  u.  S.  Paul:  v.  Ankershofen,  Kärntens  älteste  kirchl.  Denk-s. m 
malbauten,  im  Jahrbuch  etc.  Bd.  4  8.  59  ff. 

Uebnr  die  böhm.  Bauten:  Gnteber,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Commiss.  etc.  1,  197  (T;  Tergl*  /.  J>»  Pauavant,  in  der  Zeitschr.  für  cbrisU. 

Archäol.  u.  Kunst  1,  147. 

Die  Holzschn.  I<ig.  106  u.  107  nach  v.  Quast,  108  nach  £.  Förster,  109 
nach  Beider. 

§.  48.  üeber  S.  Justin  in  Hdehst:  Gladbach  in  Möllert  Denkm.  deutscher  s.i4i. 
Kunst  III.  Taf.  7—1 1 ;  vrgl.  F.  IL  Müller,  über  die  Architektur  der  K.  in 

Höchst,  in  den  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Altertliumskunde  II.  3, 
73—90;  Schnaase ,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  97;  v.  Quast,  die  roman. 
Dome  des  Mittelrheins  S.  46.  —  Der  Holzschn.  Fig.  110  nach  v.  Quast. 

Ueber  die  Kioslerk.  in  Lorsch :  Meiler,  Denkm.  I.  Taf.  4 ;  v.  Quast  a.  a.  0,  s.  m. 
8.  47.  —  Ueber  die  eigentlich  erst  durch  den  schönen  Auftatz  von  Dr.  W. 
Lötz  im  Correspondenzbl.  des  Gesammtvereins  etc.  Jahrg.  VI  (1858)  S.  115  ff. 
bekannt  gewordene  Klosterk.  zu  Hersfeld  vrgl.  auch  v.  Quast ,  Entwickl.  der 
kirchl.  Baukunst  des  M.  A.  S.  14.  —  Die  Holzschn.  Fig.  III  nach  v.  Quoit, 
Flg.  112  u.  113  nach  Lötz. 

Ueber  die  Bauwuth  der  wiirzb.  Bischöfe:  die  oben  S.  273  angeführte  s. u\ 
Stelle  ans  dem  Amen.  Siehst;  über  die  Bauten  in  WOrzburg:  Niedermayer, 
Kunstgesch.  der  Stadt  Wirzburg  (Wirzb.  u.  Frankf.  a.  M.  1860)  S.  34  ff.; 
über  den  Dom  vri,'!.  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  I  h;  f.  Das  in 
der  Apsis  des  Doms  (über  dem  kleinen  spitzbogigen  Fensterj  auf  einen  Stein 
gemalte  Monogramm  Bischois  Bruno  darf  als  die  Erneuerung  eines  früher  vor- 
handenen authentischen  angesehen  werden. 

Ueber  die  Bauthiligkeit  in  Eichstädt:  die  oben  «S.  273  angeführte  Steiles. sie. 
des  Anon.  Eichst.;  vrgl.  Becker,  im  D.  Kunstbl.  1853.  S.  444. 

Ueber  die  Gründung  des  Bisthums  Bamberg:  Giesebrecht,  Geschichte  ders.  WT. 
Kaiserzeit  2,  51  ff.  u.  579;  vrgl.  Thielmari  Chronicon  Lib.  VI  (rec.  lV<ignrr 
p.  155).  —  üeber  die  Einweihung  des  Domes  und  seiner  Altäre,  eine  üclail- 
Krte  Nachricht  bei  Pertz^  M.  G.  17,  635;  vrgl.  Giesehrecht  a.  a.  0.  S.  61  u. 
510.  —  Der  Holzschn.  Fig.  114,  nach  Landgraf,  der  Dom  zu  Bamberg. 
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s.  wa  Ueber  das  Michaeliski. :  Giesebrecht  ebd.  S.  62,  vr^i.  Kugler,  Gesch.  der  Ban- 
kunst  2,  16t.  —  Ueber  die  Jacohik.:  Kugler ^  Ki.  Schriften  1,  161,  tod  wo 
auch  der  Holzschn.  Fig".  ll.j  entlehnt  ist. 

§.  49.  Die  einleitenden  Bemerkungen  nach  Giesebrecht,  Gesch.  der  Kaiser- 

8.1511  seit  2,  5  ff.;  Trgl.  S.  64.  —  Ueber  die  fersehiedenen  Arten  TOn  SlMien: 
Weber,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  (6.  Aufl.)  1,  496.  —  Ueber  die  DaoMD- 
stadt  in  Hildesheini:  Lüntzel,  Gesch.  der  Diöcese  und  Stadt  Hildesh.  2,  69.— 
Ueber  die  lianpolizei  in  Strassburi,':  Barthold,  Gesch.  der  deutschen  Städte 
1,  160.  —  Ueber  den  ältesten  Plan  von  Wien:  Zappert ,  im  Octoberheft  des 
Jahrg.  1856  der  Sitzungsbcr.  der  philos.-hist.  Klasse  der  kais.  Akademie  der  i 
Wissenschaften  Bd.  21  S.  899  ff.,  woher  auch  der  Holssehnitt  Hg.  116  eul-  | 
nomnien  ist. 

8.253.  Ueber  die  slavischen  Dorf-  und  Stadtpläne:  Landau,  die  Territorien 
S.  94  f.  —  Der  Holzsclin.  Fi;;.  117  nacli  einer  von  dem  Verein  für  HeimaÜis* 
künde  in  Wittenberg  mir  gütigst  mitgetheiiten  0  rigi  n  al  - A  u  f  n a  h  m  e. 

Ueber  den  Holzbau  der  städtischen  Wohnhäuser :  Giesebrecht,  Gesch.  der 

8.  SS4.  Kaiserzeit  2,  392.  —  Ueber  Lebusa:  ebd.  S.  112  (nach  TMeimmi  Cknmieam 
rec.  Wagner  p.  12.  174.  184).  Herrn  Ritterguisbes.  Schütze  auf  Heinsdorf  bei 
Dahme,  welcher  13  Jahr  in  Lebusa  gewohnt  hat,  verdanke  ich  folgende  No- 
tizen: „Das  jetzige  Dorf  bildet  eine  lange  Gasse,  und  nur  an  einem  Ende  zeigt 
sich  noch  ein  Ueberrest  der  bekannten  wendischen  Dorfanlagen.  Spuren  der 
von  Thietmar  beschriebenen  grossen  Stadt  sind,  wenigstens  nach  der  Sepa- 
ration, nicht  nachweisbar.  Ein  erhöhter  Platz  beisst  die  »alte  Dorfstelle**  und 
hier  findet  sich  Ziegelschutt.  Als  Zeichen  ehemaliger  Cultur  dürfen  die  allen 
Thon-  und  Lclimgruben  gelten,  auf  deren  Boden  Eichen  von  5  F.  Durchmesser 
stehen.  In  der  Feldmark  findet  sich  eine  sogen.  Landwehr."  Vrgl.  WohWrück, 
Gesch.  des  Bisthnms  Lebus  1,  4.  —  Ueber  Meissen:  Giesebrecht  a.  a.  0.  S. 
132  (nach  Thietmar  1.  c.  p.  213).  Ueber  die  Bauten  in  Haniburg:  Wetter, 
Gesch.  u.  Beschreib,  des  Domes  zu  Mainz  S.  160  (nach  Aiami  Brem*  Htst 

8.a&eccl.  i.  II).  —  Ueber  das  Kaiserhaus  in  Goslar:  MUh^,  Archiv  fQr  Nieder- 
sachsens Kunstgesch.  Abth.  IH.  Lief.  2  u.  3  S  1 3  ff.  —  Ueber  die  Localitäten 
in  Pohle  vr^I.  Thietmar  1.  c.  p.  113  (aus  welcher  Stelle  hervorgeht,  dass /^tfo  . 
(v.  Kauniers  histor.  Taschenbuch  8,  182)  irrt,  wenn  er  glaubt,  die  Kemnalen 
hätten  keinen  Feuerrauin  gehabt  Thietmar  scheint  im  Gegentheil  schon  durch 
das  Wort  „caniinata**  ein  heiAares  Gemach  bezeichnen  zn  wollen,  was  über* 
haupt  die  erste  Bedeutung  des  Wortes  ist  Vrgl.  JOiez,  WArterb.  der  nmian. 
Spr.  S.  83);  in  Werla  ibid.  p.  112. 

Ueber  die  Proputinacula  etc.  in  Trier:  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  184;  vfgl  i 
Ch.  W.  Schmidt,  Bauden  km.  etc.  in  Trier.  Lief.  2.  S.  15. 

s.  256.  Ueber  die  Befestigung  von  Mailand:  Giesebrecht,  Gesch.  der  Kaiserzeit 2, 
817.  —  Ueber  Bremen:  Wetter,  Gesch.  u.  Beschreib,  des  Domes  sa  Maim 
(nach  Adami  Brem.  Hist  ecci.  IL  103);  fiber  Hamburg:  Barthold,  Gesch.  der 
deutschen  Städte  1,  16S.  —  Ueber  Worms  etc.:  Krieg  v.  Hochfelden^  (Tesch. 
der  Militär-Architektur  S.  2:)!»;  über  Augsburg:  Barthold  a.  a.  0.  S.  193;  über 
Strassburg:  Krieg  v,  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  234  u.  Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  23. 

&  2ft7.  §.  50.  Ueber  Eintheilung  und  Situation  der  Burgen:  Gottschalk,  Ritler- 
burgen und  Bergschldsser  1,  XXXIV;  tr.  Cohamen,  in  den  Jahrb.  des  Verdns 
V.  Aiterthumsfr.  im  Rhemlande.  XXVIII  8.  2  ff.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  HS 
bis  122  nach  v.  Cohausen. 

8.  m  Ueber  den  Bcrglried:  v.  Cohausen,  ebd.;  der  Holzschnitt  Fig.  123  nadi 
demselben.  Das  Wort  Bergfried,  das  bei  den  mhd.  Schriftstellern  des  12.  u. 
13.  Jahrb.  nur  als  Bezeichnung  der  beweglichen  hölzernen  Belagerungs- 
thfirme  vorzukommen  scheint  (vrgl.  Alm.  Schultz,  aber  Bau  und  EiniichtungeD 
der  Hofburgen.  1862  8.  34),  wird  in  einer  Urk.  Ton  1289  {Falkmitteiii,  Co4. 
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Hordg.  p.  89  n.  98)  in  der  Forni  hertfrid  und  in  einer  Urk.  von  1320  {La- 
combM,  Niederrliein.  Urlcandenbaeh  3,  145)  in  der  Form  bereh/Ht  von  dem 

zum  Schutze  dienenden  Thurme  der  Burgen  gebraucht.  Vrgl.  £rieg  v.  Hoch^ 

ftlden,  Gesch.  der  Militär-Aroliitektur  S.  3HH  u.  v.  Cohauscn  a.  a.  0.  S.  8.  — 
Uebcr  die  Bröniserburg  (Niederburg)  zu  Rüdeslieim:   Krieg  r.   //oc/i/'elden,  8,7Si. 
Geschichte  der  Adilitar-Architeklur  8.  312  ff.;  der  Holzschnitt  Fig.  124  nach 
demselben. 

Ueber  die  einzelnen  Bauliehkeiten  in  den  Burgen:  Leo,  über  Borgenbau  s. m. 

und  Btti^eneinriclitun^  in  Deutschland  vom  II.  bis  zum  14.  Jahrh.,  in  Räumers 
tiistor.  Taschenixich  8,  107  IT.;  vrgl.  Scheiger,  äber  Burgen  und  Schlösser  im 
Lande  Oesterreich  u.  d.  E.  S.  32  fT. 

lieber  die  Zcitstellung  der  Burgtrünimer:  r.  Cohausen  a.a.O.  S.  5  ff.  u.  2^4. 
45  IT.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  125  nach  £rteg  ik  Uochfelden. 

Deber  Felsenburgen:  Krieg  tr.  Moehfelden  a.  a.  0.  S.  322  ff. 

Ueber  die  Berestigungsbaoten  der  Cinniaoenser:  ßietehrecht,  Geseh.  der 
Kaiserzeit  2,  362. 

§.51.  Ueber  Hamnierstein :  Giesebrecht,  Gesch.  d.  Kaiserzeit  2,  160;  Melis-  8.267. 
santes,  Schauplatz  vieler  her.  Städte,  Schlösser  etc.  1,  169;  über  Höckelheim: 
Gietekrecht  a.  a.  0.  S.  386;  über  die  Kiburg:  ebd.  S.  251 ;  vrgl.  Krieg  v.  Hoch- 
felden^  Gesch.  der  Militär-Architektur  S.  98  ff.  u.  288  ff.;  über  die  Habsburg: 
ebd.  S.  275  ff.;  über  Pcrsenbeug:  Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  3S8;  über  die  Wart- s.  j«. 
bürg:  i;.  Ritgen,  Führer  auf  die  Wartburg  S.  2S  ff.;  171  ff.;  181.  —  Ueber 
die  Harzburg  und  die  übrigen  Burgen  Heinrichs  IV.:  Melissantes ,  Erneuertes 
Aiierth.  oder  Beschreib,  einiger  Bergschlösser  S.  344  ff.  —  Die  Holzschnitte 
Fig.  126  nach  Krieg  v.  Hochfelden^  127  nach  v.  Ritgen. 

§.  52.  Ueber  den"  Burgenbau  in  Flandern:  äe  Caumoni,  Ahäcädaire  9.  m, 
(2e  6dlt)  2,  326,  nach  Joh.  de  Colomedio  Fifa  B.  Johannis  Morinorum  ep,, 
bei  Bouquet  14,  338  und  den  Bollandisten  Tbl.  2  zum  27.  Januar.  —  Vrgl. 
Giesebrecht,  G^sali.  der  Kaiserzeit  2,  156.  —  Ueber  die  niederländ.  Damm-  und 
Deichbauten:  Ehrenberg ,  Baulexicon  S.  135  f.  —  Ueber  den  Friesen  Pleber: 
Uo,  Lehrb.  der  Universaigesch.  2.  Aufl.  2,  254;  vrgl.  Kreuser,  Kirchenbau 
1,  456.  Ueber  den  Brfickenerbauer  Enzelin:  Niedermayer,  Kunstgesch.  der 
Stadt  Wirzburg  S.  87.  —  Ueber  die  Brücken  bei  Bingen  und  Aschaffenburg: 
Euler,  Erzb.  Willigis  von  Mainz  (Programm  der  Landesschule  Plorta)  1860. 
S.  42.  —  Uebcr  die  Fuidabrücke;  Keiyot,  Hist.  des  Ordres  5,  131;  Kreuser, 
Kirchenbau  1,  446. 
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Die  Baakust  des  zwölften  bis  dreizebitea  Jahrhuderto. 

a.    Der  Kirchenbau. 

§.  53.  Das  XII.  Jahrl).,  die  schon  am  Ausgange  des  vorigen  beginnende 
und  sich  bis  zur  Mitte  des  folgenden  erstreckende  Epoche  der  ül)eriBäch- 
tigen  Hierarchie  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge ,  ist  die  eigentliche  Blüthezeit 
des  romanischen  Baustyls  in  Deutschland,  bekundet  durch  eine  grosse 
Aosftbl  auf  UDB  gekommener  herrlicher  Denkmale,  von  denen  die  reizvoll- 
sten aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  ganzen  Periode  sich  berschreiben.  Im 
Vergleich  mit  dem  Torigen  Abschnitte  aber  tritt  uns  hier  ein  in  gewisser 
Beziehung  umgek^rtes  Yerhältniss  entgegen:  die  Zahl  der  erhaltenen  Bau* 
werke  ist  gross,  während  sie  ans  der  Mhromanischen  Zeit  klein  war;  die 
geschichtlichen  Nachrichten  indess  Uber  die  einzelnen  Banten,  die  früher 
reichlicher  flössen,  hören  in  vielen  Fällen  fast  ganz  anf,  da  die  Annatea 
der  Benedictiner  seit  dem  Xil.  Jahrh.  anfangen  lässiger  zu  werden  und 
zum  Theil  völlig  abbrechen.  Aus  dem  XI.  Jahrh.  besitzen  wir  viele  Bau- 
nachrichten und  wenig  erhaltene  Bauten,  aus  dem  XIL  Jahrh.  dagegen 
viele  Bauwerke  und,  abgesehen  von  blossen  Stiftungs  -  Daten ,  wenig  ge- 
schichtliche Notizen  über  die  Zeit  und  die  näheren  Umstände  ihrer  Ent- 
stehung, woraus  sich  für  die  Baugeschichte  eine  neue,  wenn  auch  um- 
gekehrte Schwierigkeit  ergiebt.  Wenn  daher  die  bauwissenschaftliche  Kritik 
in  der  frühromanischen  Periode  häufig  zu  erweisen  hatte,  die  aal  uns  ge- 
kommenen Gebäude  seien  nicht  mehr  di^enigen,  deren  in  den  geschieht^ 
liehen  Kachrichten  Erwähnung  geschieht,  so  mnss  sie  nunmehr  ui 
Beziehung  auf  viele  vorhandene  Bauwerke,  Uber  deren  Entstehung  alle 
Nachrichten  fehlen,  den  Nachweis  fahren,  dass  dieselben  in  der  gegen- 
wärtigen Periode  errichtet  worden  sein  müssen,  was  nur  nach  stylistischeo 
und  technischen  Kriterien  durch  Vergleichung  mit  solchen  Gebäuden,  deren 
Entstehungszeit  zufällig  bekannt  ist,  ermöglicht  wird.  Es  ist  jedoch  dabei 
auf  bestimmte  Baukreisc  und  Bauschulen  zu  achten,  weil  in  manchen, 
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duieh  Zusammenwirken  TeracMedener  Umstfnde  begünstigten  Gtegenden 
stylistische  und  tecbnische  Neaemngen  frOher  eingetreten  sind,  als  in 
anderen  minder  begOnstigten. 

Yerliältnissmlssig  noch  weniger,  ja  fast  nichts  wissen  wir  ttber  die 

Architekten  und  sonstigen  Bauleute.  Unter  den  deutschen  Bischöfen  seheint 
Otto  von  Bamberg  (S.  223)  der  letzte  gewesen  zu  sein,  welcher  sich  prak- 
tisch am  Bauwesen  betheiligte,  und  es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  er  bei 
seiner  späteren  Wirksamkeit  auf  dem  Missionsfelde  Veranlassung  genommen 
haben  wird,  seine  Kenntniss  und  Erfahrung  auch  in  dieser  Beziehung 
geltend  zu  machen.  Von  jener  übermässigen  Baulust,  die  im  XI.  Jahrh. 
nnter  dem  Episcopate  herrschend  war  (S.  147),  finden  sich  keine  Spuren 
mehr,  da  die  alte  Sitte,  in  neubegrilndeten  Klöstern  zuerst  mit  beschei- 
denen Geb&ttden  ansnfangen  und  erst  später  bei  dem  oft  schnell  eintreten- 
den Wachsthum  der  Stiftungen  grossartigere  an  deren  Stelle  zu  setzen, 
die  sich  auch  jetzt  noch  erhielt,  nur  als  verständige  ökonomische  Maass- 
regel erseheint;  dessenungeachtet  mehrten  sich  die  im  XL  Jahrh.  seltenen 
Beispiele,  wie  Himburg  a.  d.  H.  (S.  230)  und  Hersfeld  (8.  242),  dass  der 
erste  Stiftungsbau  sowohl  in  den  räumlichen  Maassen,  als  durch  die  Soli- 
dität der  Technik  für  alle  Zukunft  ausreichend  blieb.  In  den  Klöstern 
selbst  scheint  das  Bauwesen  mehr  und  mehr  an  die  Conversen  übergegangen 
zu  sein:  ein  angeblich  zuerst  von  dem  einflussreichen  Hirsau  (S.  231)  aus- 
gegangenes Institut  von  Halbmönchen,  die  nur  in  einer  loseren  Verbindung 
mit  den  Klöstern  standen.  Diese  bärtigen  Brüder,  deren  Zahl  oft  doppelt 
so  gross  war,  als  die  der  Mönche  (clerici),  bestanden  aus  Handwerkern 
und  Arbeitern  aller  Art;  sie  gelobten  in  der  Regel  Gehorsam  und  Ehe- 
losigkeit und  wurden  auch  zu  Geschäften  ausserhalb  der  Glausur  Terwendet, 
aus  welcher  sie  sich  jedoch  eigenmächtig  nicht  entfernen  durften.  Ausser- 
dem hatten  die  meisten  Klöster  auch  weltliche  Handwerker  innerhalb  ihrer 
Ifanem,  welche  gegen  Verpflegung  und  für  Geld  arbeiteten,  obgleich  den 
Ouniaeensem  die  Aufnahme  yon  ,  familiäres** ,  die  weder  Mönche,  noch 
Laienbrüder  waren,  untersagt  war,  und  das  XII.  Jahrh.  bildet  in  dieser 
Beziehung  die  Uebergangsstufe  zwischen  der  alten  Weise  erzwungener 
Fronarbeit  durch  Hörige  und  der  immer  mehr  hervortretenden  selbstän- 
digen handwerklichen  Thiitigkeit  gegen  Bezahlung:  eine  Neuerung,  die  mit 
dem  durch  die  Kreuzzüge  eröffneten  Geldmarkt  und  dem  damals  zuerst 
beginnenden  Kampfe  des  Capitals  gegen  den  Grundbesitz  zusammenhängt, 
nnd  von  welcher  sich  die  ersten  sicheren  Spuren  um  1090  in  Regensburg 
nachweisen  lassen  (S.  236).  Ueberhaupt  finden  sich  in  baierschen  und 
österreichischen  Urkunden  des  XIL  Jahrh.  Maurer  (eaemenittrii)^  Zimmer^ 
leute  (carpenuirif)  und  Steinmetzen  (lapieidae)  bereits  nnter  den  Zeugen 
erwähnt,  und  zwar  zwischen  Kauflenten,  Meiern,  Metzgern  etc.,  also  offen* 
bar  als  Laien  niederen  Standes.  Am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  kommen 
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auch  an  Bttddeatochen  Kirchen  (z.  B.  am  Dom  zn  Ourk  (Fig.  129),  an  der 
Schottenkirehe'  za  Begensbnrg  etc.)  bereits  Steinmettzeichen  (8.  11)  vor, 


welche  meist  zwar  aus  grossen  lateinischen  Buchstaben,  aber  auch  aus 
einzelnen ,  willkürlich  gewählten  Zeichen  bestehen. 

£ine  lebhafte  Bauthätigkeit  entwickelten  die  neuen  Orden  der  Cister- 
zienser  und  Prämonstratenser,  welche  sich  zeit  dem  dritten  Jahrzehnt  des 
XII,  Jahrh.  gleichzeitig  von  Frankreich  aus  schnell  Uber  Deotschland  ver- 
breiteten nnd  beide  das  Institat  der  Gonversen  in  sich  aufoahmen  und 
weiter  ausbildeten.  Der  Stifter  des  Gisterzienserordens  war  der  h.  Bobert, 
Abt  von  Molesme,  welcher  im  heiligen  Eifer  gegen  die  daselbst  eingeris- 
sene Verderbtheit,  in  einem  unwirthbaren  Thale  zu  Glteaux  in  Burgund  eil 
neues  Kloster  strenger  Observanz  errichtete,  das  Anfangs  indess  um  so 
weniger  Fortgang  hatte,  als  Robert  pfenOthigt  wurde,  nach  Molesme  zurück- 
zukehren, und  unter  dem  dritten  Abte  Stephan  Harding  hatte  der  neue 
Orden  nur  noch  wenige  Mitglieder,  da  die  übertriebene  Strenge  viele  ab- 
schreckte. Erst  durch  den  berühmten  Bernhard  von  Clairvaux ,  der  die 
Gabe  hatte,  durch  die  Macht  seines  feurigen  Gemüthes,  welches  in  der 
Kraft  seiner  Kede  und  in  seiner  ganzen  ascetiscben  Erscheinung  sich  aus- 
sprach, den  unwiderstehlichsten  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  hervor- 
zubringen und  alles  mit  sich  fortzureissen,  kam  das  Kloster  Citeaux  in 
Aufechwung,  in  welches  er  mit  80  Gefährten,  unter  denen  sieh  fünf  seiner 
Brttder  befanden,  im  J.  1113  eintrat  Innerhalb  dreier  Jahre  entstanden 
nun  vier  neuö  Klöster  des  Ordens:  La  Fertd-sur*Grosne  im  Sprengel  von 
Ghalons,  Pontigny  in  dem  von  Auxerre,  Glairvauz  (bei  Bar-sur-Aube)  und 
Morimond  im  Sprengel  von  Langres ,  die  sich  mit  päpstlicher  Bestätigung 
ein  gemeinsames  Grund^'osetz  (die  Charta  Charitath)  gaben.  Zum  ersten 
Abte  von  Clairvaux  wurde  der  erst  25jährige  Bernhard  erhoben,  und  dieses 
Kloster  bildete  nun  den  ersten  Mittelpunkt  seiner  sich  über  ganz  Europa 
verbreitenden  vielseititien  Wirksamkeit.  Die  Strenge,  welche  Anfangs  ab- 
geschreckt hatte,  war  jetzt  für  viele  ein  Reiz,  und  Männer  aller  Stände, 
Ritter  und  Gelehrte,  traten  zahlreich  in  den  Orden,  und  bei  seinem  Tode, 
1153,  hinterliess  Bernhard  160  über  die  europäischen  Länder  verbreitete, 
unter  seinem  Einfluss  entstandene  KU^ster,  die  alle  ihren  Ursprung  auf 
eines  der  genannten  vier  ältesten  französischen  Tochterklöster  von  Otteaox 
zurttekfOhrten  und,  im  Wege  der  Filiation  von  dort  ausgegangen,  eine 
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grosse  Familie  bildeten.  Die  meisten  deutschen  Cisterzienserklöster  sind 
Töchter  von  Morimond,  dessen  erster  Abt  Arnold,  ein  Bruder  Erzbischof 
Friedrichs  von  Cöln,  diesen  1122  zur  Gründung  des  Klosters  Alt- 
Kampen  bei  Geldern  bewog;  letzteres  wurde  die  Matter  sftmmtUcher 
Doiddentscher  Klöster  dieses  Ordens,  der  über  die  damals  nun  dauernd 
dem  Christentlium  wieder  eroberten  Slavenl&nder  aucb  in  Beziehung  auf 
deren  äussere  GnltiYirung  grossen  Segen  verbreitete.  Bei  der  auf  Acker- 
bau und  Gewerbe  gerichteten  praktischen  Tendenz  der  Gistersienser  be- 
Bchiftigten  sie  sich  auch  mit  dem  Bauwesen;  wie  sie  Steinbrüche  und 
Ziegeleien  betrieben,  bauten  sie  auch  ihre  Klöster  mit  eigenen  Händen, 
und  der  Novizenmeister  Achard  aus  Ciairvaiix  leitete  im  Auftrage  des 
h.  Bernhard  die  Bauten  vieler  Klöster  in  Frankreich  und  Deutschland. 
Für  Fremde  gegen  Entgelt  zu  arbeiten,  wyirde  den  ,,artificf\s"  des  Ordens 
1157  verboten,  und  die  gleichförnii.t^e  Schmucklosigkeit  in  der  Anlage  der 
Klöster  durch  besondere  Satzungen  des  üeneralcapitels  von  1192  näher 
bestimmt  Im  Gegensatze  gegen  den  von  den  Cluniacensem  mit  der 
Kunst  getriebenen  Luxus  waren  die  Cisterzienserkirchen  Anfangs  von  der 
strengsten  Einfachheit,  und  ungeachtet  mancher  Verschiedenheiten  giebt 
sich  in  ihnen  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  kund,  wie  dies  weiter  unten 
im  Einzelnen  näher  nachgewiesen  werden  soU. 

Wie  der  Orden  von  Citeaux  die  auf  strengerem  und  werkthätigerem 
Leben  beruhende  Reformation  der  damaligen  Benedictiner  durchführte,  so 
bezweckte,  den  noch  mehr  entarteten  Chorherren  der  sogen.  Augustiner- 
Regel  liegen  Uber,  der  Prämonstratenserorden  gleiche  Strenge  und  eine 
Verliiiidung  des  Münchsthums  mit  Predigt  und  Seelsorge.  Stifter  dieses 
Ordens  war  der  h.  Norbert,  ein  Grafensohn  aus  Xanten  und  Stiftsherr 
daselbst  und  zu  Culn,  welcher  des  geräuschvollen  Treibens  am  kaiserlichen 
Hofe  müde,  nach  vergeblichen  Versuchen  die  verweltlichten  Canoniker  zur 
Beobachtung  der  Regel  zu  bewegen,  sich  in  die  Einsamkeit  des  dichten 
üuchenwaldes  von  Coucy  zurückzog  und  daselbst  1120  das  Kloster  Pr^- 
monträ  gründete,  aber  schon  1126  in  Folge  des  Rufs  seiner  Heiligkeit 
durch  päpstliche  und  kaiserliche  Einwirkung  auf  den  erzbischöflichen 
Stuhl  in  Magdeburg  erhoben  wurde,  wo  er  das  Marienkloster  (8. 185)  zum 
zweiten  Mittelpunkte  seines  Ordens  machte,  der  sich  von  hier  aus  schnell 
über  die  niedersächsischen  Gegenden  und  die  norddeutschen  Ostmarken 
verbreitete.  Die  Bauten  in  Pr^monträ  hatte  er  theils  durch  französische, 
theils  durch  in  Cöln  bedungene  (,,conductV')  deutsche  Bauleute  ausführen 
lassen,  und  es  ist  anziehend  zu  bemerken,  dass  sich  in  den  Triinimern 
jenes  einst  hochberUhmten  Klosters  .deutsche  und  französische  Bauformen 
jeuer  Zeit  neben  einander  nacliweisen  lassen:  an  den  Umfassuugswänden 
der  Kirchenruine,  als  Träger  <ler  ehemaligen  Ueberwülbung  der  Seiten- 
schiffe, Wandpfeiiergruppen  (Fig.  130),  deren  einfache  Kämpfer  zum  Xheü 
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in  specifisch  deutscher  Weise  nur  aus  Platte  und  Schmiege  bestehen, 
während  die  nach  aussen  stark  vortretenden  und  abgestuften  Strebepfeiler 
entschieden  dem  französischen  Locale  angehören.    Die  Ueberreste  der 
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Kirche  deuten  anf  ein  Gebäude  von  der  grdssesten  Einfochheit,  schon  io 
dem  ein  schlichtes  Rechteck  bildenden  Grandrisse,  mit  seltsamen,  aus 

mehreren  parallelen  Tonnengewölben  bestehenden  Krj-pten-Anla^ien  in  Osten 
und  Westen.  (Vrgl.  oben  S.  218.)  Die  Kirchen  der  Präinoustratenser  in 
Deutschland  zeigen  dage;;en  derjzleiclien  Regelwidrigkeiten  in  keiner  Weise 
und  unter^icheiden  sich  im  Wesentliclien  nicht  von  allen  anderen  ^irossereii 
Kirchen  der  betreffenden  Zeit  und  (io^^cnd.  Inwiefern  die  Ordensherren 
selbst  sich  an  den  Bauten  betheiligt  haben  mögen,  ist  unbekannt;  doch 
pflegte  einer  derselben  als  „maffisier  operis  sive  fabricae"  Vorsteher  des 
Bauwesens  zu  sein.  Die  Conversen,  die  eine  Kunst  verstanden,  durften 
anf  kurze  Zeit  an  Weltliche  überlassen  werden,  Jedoch  nicht  zur  Anfe^ 
tigung  todbringender  Werkzeuge  („machhiae  morüferae").  Bemerkenswerth 
ist  das  Streben  nach  grösserer  Disciplinining  der  Conyersi  und  der  tob 
diesen  dagegen  geleistete  Widerstand:  denn  als  Abt  Wilhelm  Ton  Pif 
montr^  um  1230  diese  bärtigen  Brttder  zum  Scheeren  der  Bärte  zwingen 
wollte,  drohten  sie  alle  Klöster  in  Brand  zu  stecken. 

§.  54.   Die  Baukunst  des  XII.  Jahrb.  erscheint  im  Allgemeinen  zwar  i 
lediglich  als  die  Fortsetzung  der  frühromanischen  Periode,  es  stellen  sich 
indess  gewisse,  dem  neuen  Abschnitte  eigenthiimliche  Moditicationen  der 
Anlage,  des  Aufbaues,  des  Details  und  des  Schmuckes  heraus,  dereu  nähere 
Darstellung  uns  obliegt. 

Was  zunächst  den  Grundplan  der  Kirchen  betrifft,  so  tritt  im  Laufe 
des  XII.  Jahrh.  die  alte  Vorliebe  für  Anlage  eines  zweiten,  westliches 
Chores  mehr  und  mehr  zurttck  und  wird  nur  noch  bei  Erneuerungen  u 
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älteren,  ursprünglich  in  dieser  Weise  ausgezeichneten  Kirchen  beibehalten, 
hauptsächlich  wohl  aus  dem  künstlerisch  gerechtfertigten  Streben,  dem 
Kirchengebäude  die  fehlende  eigentliche  Hauptansicht  zu  verschaffen,  viel- 
leicht aber  auch  deshalb,  weil  man  es  für  zweckmässig  erachtete,  diese 
Deutschland  eigenthümliche  Ausnahme  von  dem  in  dem  übrigen  Abend- 
lande geltenden  Typus  aufzugehen.  Im  Uebrigen  blieb  die  Kreuzform  des 
Grundrisses  maassge- 
bend ,  mit  Ausnahme 
der  kleinen  einschiffigen 
Landkirchen ,  die  den 
S.  154  beschriebenen 
Typus  festhalten ,  und 
des  süddeutschen  Pro- 
vinzialismus der  Weg- 
lassung des  Querschiffes 
auch  bei  dreischiffigen 
Basiliken,  mit  Verlänge- 
rung der  in  Apsiden  aus- 
laufenden Seitenschiffe 
neben  dem  Altarhause. 
Die  Anlage  von  Neben- 
apsideu  an  der  Ostseite 
der  Kreuzvorlagen  ist 
in  manchen  Gegenden 
allgemein  üblich;  die 
Anordnung  von  zwei  be- 
sonderen, im  Querschiffe  mündenden  Seitenkapellen  neben  dem  Altar- 
hause mit  Apsidenschluss  in  Osten  kommt  dagegen  nur  mehr  vereinzelt 
vor.  Am  Niederrhein,  besonders  in  Cöln  finden  sich,  wie  bereits  oben 
S.  208  erwähnt,  mehrere  Beispiele 
der  sogen.  Drei-Conchenanlage  nach 
dem  Muster  der  Kirche  S.  Maria 
in  Capitolio.  Die  Umwandelung 
des  Halbkreises  der  Apsiden  in  ein 
halbes  Achteck,  innerlich  zuweilen 
mit  Beibehaltung  der  Rundform, 
kommt  erst  seit  dem  Ende  des 
Jahrhunderts  vor  und  ist  vielleicht 
eine  durch  die  Kreuzzüge  vermit- 
telte Uebertragung  einer  im  Mor- 
genlande längst  üblichen  Formbil- 
dung, m.  [\tntilm  u  Ibmk. 
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Sehr  eigenthümlich  hat  sicli  die  Cliorpartie  der  Kirclie  bei  den  Cister- 
ziensern  gestaltet,  indem  einerseits  der  schlichte  Sinn  des  Ordens  dnrch 
Weglassung  der  Apsidenvorlage  zu  einer  Vereinfachung,  andrerseits  das 
liedürfniss  kleiner  abgesonderter  Kapellen  für  die  Privatexercitien  der 
Mönche  zu  reicherer  Entfaltung  des  Grundplanes  geführt  hat,  keineswegs 
aber  nach  einem  stereotypen  Schema,  sondern  in  den  mannichfaltigsten 
Veränderungen,  jedoch  mit  einer  gewissen,  überftll  durchscheinenden 
FamiUenfthnlichkeit  Die  Anlage  der  (nicht  mehr  ezistirenden)  ersten 
Kirche  des  Ordens  in  CIteaux  zeigte  als  „äglise  iqwnrie"  das  rechteckige 
Altarhans  von  einem  niedrigen  Umgange  nmzogen:  ein  Muster,  welches 
wir  in  Deutschland  an  den  Kirchen  der  Kldster  Riddagshausen  bei  Braun- 
sehweig  (geweiht  1275)  und  zn  Ebrach  bei  Bamberg  (geweiht  1285)  befolgt 
finden;  vrgl.  Fig.  131  u.  132.  Das  Altarhaus  ist  zunächst  von  einem 
niedrigen  Umgänge  umgeben,  au  welchen  t^ich  die  äusserlich  einen  zweiten, 
noch  niedrigeren  Um^Mng  bildenden,  innerlich  durch  Scheidewände  ge- 
trennten rechteckigen  Kapellen,  in  Riddagshiiusen  14,  in  Ebrach  12  an  der 
Zahl,  schliessen;  doch  ist  bei  letzterer  Kirche  die  Anzahl  der  Kapellen 
dadurch  noch  um  4  vermehrt,  dass  sich  je  2  derselben  noch  den  Kreuz- 
tliigeln  anfügen.  In  Arnsburg  in  der  Wetterau  (gegr.  1174)  und  in  Marien- 
feld bei  Gütersloh  (geweiht  1222)  findet  sich  zwar  dieselbe  Anlage,  aber 
dadurch  Yereinüacht,  dass  nur  ein  niedriger  Umgang  um  das  Altarhaas 
linft,  der  in  Arnsburg  durch  Scheidewände  in  Kapellen  getheilt  ist,  während 
in  Marienfeld  die  trennenden  Zwischenwände  fehlen.  In  Arnsburg  ist,  wie 
in  Ebrach,  anf  der  Ostseite  Jeder  Krenz?orlage  noch  eine  kleine  Kapelle 
angebracht,  welche,  wie  die  in  der  Axe  des  Chores  liegende  Kapelle,  mit 
einer  kleinen  Nische  versehen  ist.  —  Am  häufigsten  wurde  die  Anlage  der 
Abtei  zu  Fontenay  im  Sprengel  von  Antun  (j;egründet  1119)  in  und  ausser 
Frankreich  nachgeahmt:  das  Altarhaus  schliesst  rechteckig,  und  den  Kri  uz- 
armen  sind  je  zwei  niedrige,  gleichfalls  recliteckige  Kapellen  östlich  vor- 
gelegt, wo  sie  äusserlich  als  Abseite  des  Querschiffes  erscheinen;  wir  finden 
dieses  Vorbild  befolgt  zu  Kappel  iro  Kanton  Zürich,  zu  Bebenhausen  bei 
Tübingen  (geweiht  1227)  und  zu  Loccum  bei  Stadthagen  (<regr.  1143;,  nur 
dass  zu  Loccum  (Fig.  133)  in  der  Ostwand  der  KapeUen  kleine  Altar- 
oischen ansgespart  sind.  Zn  Eberbach  im  Rheingau  (geweiht  1186)  er- 
scheint die  Zahl  der  Kapellen  auf  je  drei  Tennehrt,  und  dasselbe  ist  in 
der  1178  geweihten  Klosterkirche  zu  Maulbronn  (Fig.  134)  der  Fall,  wo 
jedoch  die  Seitenwände  des  Altarhauses  in  das  Querschiff  hineintreten  und 
ebenso  die  Kapellen,  die  hier  also  keine  Vorlagen  bilden,  sondern  TöUlg 
ungewöhnlich  das  niedrige  Erdgeschoss  der  wohl  erst  bei  der  späteren 
Ueberwölbuüg  der  Kirche  zweistöckig  eingerichteten  Osthälfte  der  Kreuz- 
vorlagen, deren  Obergeschoss  zu  zwei  geschlossenen  Sälen  bestimmt  wurde. 
Ausser  in  sämmtlichen  genannten  Kirchen  finden  wir  den  rechteckigen 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


294 


xn.  jAHRa.  —  cmmDPUN 


Cliofsclibun  auch  ni  Marienthal  bei  Helmstidt  (gegr.  1138),  Imeliiiiibon 
a.  d.  Weser,  Haina  in  Hessen  (begonnen  1221),  Hnde  im  Oldenbnrgiiches, 
Salem  am  Bodensee,  Heiligenkrens  nnd  Lilienfeld  in  Niederdsteneieh, 
Nottberg  in  Steiermark,  Leubns  a.  d.  Oder,  Pelplin  in  Prenssen  (iMm 
Kirchen  erst  ans  späterer  Zeit);  ebenso  auch  in  den  Nonnenklöstero 
S.  Burchardi  zu  Halbersta<lt  und  zu  Kuda  im  Alteuburgischen.  In  Alton- 
Kamp  (S.  289)  gehört  die  Kirclie  (Fig.  139)  zwar  erst  dem  XVII.  Jahrh.  an, 
aber  das  Aitarbaus  mit  den  neben  demselben  ganz  gegen  die  Sitte  des 


Ordens  angeordneten  beiden  Thttrmen  (Ä  A)  ist  noch  alt  —  Der  recht- 
eckige Sehlnss  war  indess  durchans  nicht  allgemeine  Bogel,  indem  in 
▼ielen  Cisterzienserkirchen  die  gew((hnliche  ÄpsidenTorlage  Torkommt,  and 
swar  nicht  bloss  an  dem  Altarhanse  selbst,  sondern  andi  an  den  paralltf 
mit  demselben  angebrachten  besonders  charakteristischen  Kapellenpaarea. 
Wie  in  der  (nur  in  Zeichnungen  erhaltenen)  Kirche  zu  Morimond  (S.  288) 
findet  sich  der  Apsidenschluss  des  Altarhauses  mit  den  als  Abseite  der 
Kreuzflügel  behandelten  Kapellen  zu  Bronnbach  bei  Wertliheim  (begonnen 
1157)  und  zu  Lehnin  bei  Brandenburg  (gegr.  1180);  in  letzterer  Kirche 
sind  jedoch  die  nur  noch  an  der  Südseite  vorhandenen  Kapellen  nicht 
durch  eine  Scheidewand,  sondern  nur  durch  einen  Mittelpfeiler  getrennt 
(▼rgl.  Fig.  136)  nnd  haben  mit  dem  Altarhause  gleiche  Tiefe,  während  sie 
in  Bronnbach  aussergewöhnlich  flach  sind.  Die  Kirche  des  um  1170  ge- 
gründeten Klosters  Zinna  bei  Jüterbog  hat  nicht  bloss  an  dem  sehr  flach 
gehaltenen  Altarhanse,  sondern  selbst  an  den  kleinen  Kapellen  die  Vo^ 
läge  Yon  Apsiden,  welche,  also  fflnf  an  der  Zahl,  ftnsserlich  In  Form  ehitf 
halben  Achtecks,  innerlich  halbkreisförmig  gebildet  sind;  vrgL  Fig^  135. 
In  Oolbalx  in  Hinterpommem  hat  das  Altarhans  den  gewöhnlichen  goilii- 
sehen  Typus  des  XIV.  Jahrb.,  an  dem  nördlichen  Flügel  des  flHerea 
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Qaei1uni868  indess  bemerken  wir  das  dem  Orden  eigenthttmliche  Kapellen^ 
paar,  hier  jedodi  nur  dareh  einen  Ourtbogen  gescbieden;  Fig.  137.  Auch 
in  dem  von  Colbatz  aus  gegründeten  Kloster  Oliva  hatte  der  ursprüngliche 

Bau  anscheinend  ebenfalls  eine  runde  Hauptapsis  und  geradlinige  Kapellen. 
In  Otterberg  bei  Kaiserslautern  schliesst  das  Altarhaus  mit  einer  Apsis, 
und  das  Querschiff  ist  so  auffallend  schmal,  dass  das  ehemali^ii  Vorhan- 
densein der  Kapellen  vermuthet  werden  darf.  Ueberhaupt  sind  gerade  diese 
Kapellen  für  die  Kirchen  des  Ordens  besonders  bezeichnend  und  ünden 
sich  auch  oft  noch  in  späterer  Zeit ,  wo  die  übrige  Choranlage  sonst  nichts 
von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Cisterzienserbanten  erkennen  lässt,  z.  B. 
in  Pforta  bei  Naumburg  (hier  allerdings  als  Beste  eines  filteren  Baues) 
und  in  Ghorin  bei  Neustadt-Eberswalde.  In  Walkenried  am  Harz  zeigt 
die  in  Buinen  liegende  Kirche  ein  fUnfschÜ&ges  Altarhaus  in  den  Formen 
des  XIV,  Jahrb.,  mit  dreiseitig  geschlossenem  Mittelschiff  und  geradlinig 
sehliessenden  SeitenschÜl^n ;  das  Querhaus  l&sst  östlich  das  ehemalige 
Vorhandensein  einer  niederen  Abseite  erkennen;  vrgl.  Fig.  138.  Nur  in 
einzelnen  Beispielen  vertreten  tindet  sich  die  Anordnung  eines  niederen 
Um^faiiges  um  den  Apsidenschluss  des  Altarhauses,  wie  ein  solcher  durch 
Scheidewände  in  9  einzelne  Kapellen  getrennt,  schon  in  Clairvaux  und 
Pontigny  vorkam,  unvergessen  jedoch  zwei  rechtwinkelige  Kapellen  auf 
der  Ostscite  jedes  Kreuzarmes.  In  Heisterbach  am  Siebengebirge  ist  die 
1202—1233  erbaute,  nur  noch  als  Ruine  erhaltene  Kirche  rings  um  den 
halbmnden  Chorschluss  mit  einem  breiten  Umgange  versehen,  in  dessen 
starker  Umfassungsmauer  9  kleine  Conchen  ausgetieft  sind,  und  ausser, 
vielen  in  den  Seitenschiffirftnden  des  Langhauses  in  fthnlicher  Weise  aus- 
gesparten kleinen  Bundnischen  fehlt  wenigstens  die  Andeutung  des  beliebten 
Kapellenpaares  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme  auch  hier  nicht  Die 
Kirchen  der  Klöster  zu  Marienstatt  bei  Hachenberg  im  Nassauischen,  zu 
Altenberg  bei  Cöln  und  zu  Doberan  aus  dem  XIII.  u.  XIV.  Jahih.  befolgen 
iu  ihren  mit  radianten  Kapellen  besetzten  polygonischen  Chorschlüssen 
den  in  Frankreich  ausgebildeten  gothischen  Kathedralenstyl,  und  nur  in 
Marienstatt  (begonnen  1227)  tinden  sich  noch  die  dem  Querschiffe  östlich 
angefügten  viereckigen  Kapellen.  —  Die  Kirche  zu  Herrenalb  in  Schwaben 
mit  romanischen,  spätgothischen  und  modernen  Theilen,  zu  Heilbronn  bei 
Nürnberg  (ursprünglich  geweiht  1136,  aber  später  bedeutend  verändert) 
mit  dreischifügem  Chor  und  zu  Dobrilug  in  der  Lausitz  ?om  Schlüsse  des 
XIL  Jahrh.  zeigen  in  ihrem  Gnmdplane  nichts  von  den  Eigenthümlich- 
keiten des  Ordens.  —  Uebrigens  datiren  die  ältesten  unter  den  auf  uns 
gekommenen  Cisterzienserkirchen  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrb.; 
die  grosse  Mehrzahl  derselben  gehört  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrb.  an. 

Nach  dieser  durch  die  EigenthUmlichkeiten  der  Kirchen  des  Cisterzien- 
ser- Ordens  und  durch  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  den  baulichen 
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Formen  derselben  gebotenen,  Uber  die  Grenze  des  vorliegenden  Zeitabschnit- 
tes hinansreichenden  weiteren  Abschweifung  haben  wir  über  den  GrundpUo 
der  Kirchen  des  XII.  Jahrh.  im  Allgemeinen  nur  noch  hinznsufilgen,  dass 
mnde  Tbiirme  als  neue  Anlagen  kaum  noch  vorkommen,  sondern  nur  vier- 
eckige. Die  Gisterzienser  ersetzen  den  grundsätzlichen  Mangel  besonderer 
Thnrmanlagen  durch  einen  iiber  der  Kreuzung  der  Schiffe  errichteten,  ms- 
gemein  hölzernen  Dachreiter,  welcher,  weil  ihnen  grössere  Glocken  nicht 
gestattet  waren,  fiir  ihr  kleines  Gelaute  ausreichend  war,  da  sie  sich,  weuig- 
bteus  Anfangs,  nur  auf  das  unumgänglich  Is'otiiwendige  beschränkten,  üb 
hieraus  auch  etwa  der  legelniässige  We;.:fall  der  Krypta  in  den  Kirchen 
dieses  Ordens  zu  erklären  sein  sollte,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  — 
Endlich  ist  noch  die  zuweilen  vorkommende  Anordnung  geschlossener  Vor- 
hallen vor  der  Westfront  oder  an  einer  Langseite  der  Kirchen  zu  bemerkes. 

Im  Aufbau  werden  Säulen  als  Stützen  der  Arkaden  immer  seltener 
und  kommen  namentlich  im  Norden  nur  noch  vereinzelt  vor.  Auch  das  m 
Kiedersachsen  früher  fast  ausschliesslich  beliebte  System  regelmässig  mit 
einander  wechselnder  Säulen  und  Pfeiler  weicht  dem  reinen  Pfeileibai 
nach  und  nach  ganz,  um  so  mehr,  als  letzterer  in  seiner  kräftigeren  Masse 
für  die  üeberspannung  des  Hauptschiffes  mit  Steinttberwdlbungen,  die  num 
in  der  früheren  Periode  noch  nicht  gewagt  hatte,  allein  geeignet  erschien. 
Dieser  wesentliche  Fortschritt  sowolil  zur  grosseren  Sicherheit  des  Kirchen- 
gebäudes gegen  die  häutigen  Feuersbrünste,  als  zur  Vermehrung  der  Würde 
desselben,  trat  zuerst  in  den  Rlieiulanden  ein,  wo  einerseits  die  Traditionen 
römischer  Kunstübung  in  der  fortdaucirnd  regen  Bauthätigkeit  nie  ganz 
untergegangen  waren,  und  andrerseits  das  benachbarte  Frankreich  mit  seiner 
seit  alter  Zeit  herrschenden  und  damals  schon  ziemlich  ausgebildeten 
Gewölbebaukunst  zur  Nacheiferung  aufforderte.  Schon  zu  Anfang  des 
XL  Jahrh.  war  im  Trierschen  (zu  Echternach,  S.  212)  ein  Versuch  gemacht 
worden,  die  Seitenschiffe  mit  Kreuzgewolbjochen  zu  Überspannen,  wovon 
sich  in  S.  Maria  auf  dem  Capitol  in  Cöln  (S.  207)  um  die  lütte  des 
Jahrhunderts  ein  zweites  sicheres  Beispiel  nachweisen  liess.  Das  erste 
widerspruchslose  Denkmal  eines  durchgängig  auf  üeberwölbung  angelegten 
Bauwerkes  ist  die  im  schönsten  Ebenmaass  der  Verhältnisse  entworfene 
und  wesentlich  in  einem  Gusse  ausgeführte  Kirche  der  im  Jahre  1093 
geiL^rüudeten  Abtei  Laach  am  Niederrhein,  welche  jedoch  erst  1110  begonnen 
sein  soll  und  11511  eingeweiht  wurde.  In  Cöln  erscheint  ein  kleineres  Ge- 
bäude, die  Kirche  S.  Mauritius  (Fig.  140)  1144  als  erstes  Beispiel  eines 
durchgebildeten  Gewölbebaues,  jedoch  noch  in  sö  unsicherer  Ausübung 
des  neuen  Systems,  dass  später  die  Einziehung  von  Ankern  nothwendig 
wurde,  um  die  Gewölbe  zusammenzuhalten.  Obgleich  einem  anderen  Ban- 
kreise angehörend,  so  scheinen  doch  die  drei  grossartigen  Dome  des  Mittel- 
rheins zu  Mainz,  Speier  und  Worms  als  Gewdlbebauten  ebenfalls  nicht 
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früher  entstanden  zu  sein,  wiewohl  eine  genauere  Bestimmung  ihrer  Zeit- 
stellung unter  allseitiger  Zustimmung  bis  jetzt  noch  nicht  erreicht  ist 
(vrgl.  S.  219,  224,  228  und  281):  wir  halten  sie  für  Umbauten  früherer  mit 
Holztäfelwerk  gedeck- 
ter Basiliken ,  wobei 
man  in  ähnlicher  Weise 
verfuhr,  wie  dies  über 
die  Dome  von  Bremen 
(S.  193)  und  Goslar 
(S.  276)  ausser  allem 
Zweifel  ist.  Die  herge- 
brachte schematische 
Eintheilung  des  Mittel- 
schiffes in  einzelne  Qua- 
drate nach  dem  Maasse 
der  Kreuzvierung,  die 
am  deutlichsten  her- 
vortrat in  dem  alten 
Gruppenschema  wech- 
selnder Pfeiler  und  Säu- 
len (s.oben  S.  212  Fig. 
95;  vgl.  S.  181  Fig.  75) 
mit  Verbindung  der 
Pfeiler  als  Hauptstützen 
durch  Blendbögen, 
wurde  dem  neuen  Sy- 
steme in  der  Weise  zu 
Grunde  gelegt,  dass 
man  mit  Uebergehung 
der  dazwischen  liegen- 
den Stützen  (gewöhn- 
lich ebenfalls  Pfeiler,  selten  Säulen)  diejenigen  Arkadenpfeiler,  welche  die 
Grenze  der  Quadrate  bezeiclineten,  mit  Vorlagen  versah,  welche,  die 
Kämpferhöhe  der  Arkadenbögen  übersteigend,  an  den  Sargraauern  in  die 
Höhe  geführt,  als  Träger  der  quer  über  das  Schiflf  gesprengten  Gurtbögen 
(lieuen,  zwischen  denen  die  (zuweilen  nur  annähernd)  quadratische  Joche 
bildenden  Kreuzgewölbe  eingespannt  wurden:  in  derselben  Weise,  wie  man 
bereits  früher  bei  der  Ueberwölbung  der  Seitenschiffe  verfahren  war;  vrgl. 
S.  212.  Eine  lebendigere  Perspective  bei  vermehrter  Anzahl  und  grösserer 
Schlankheit  der  Joche  erreichte  man  bereits  in  Laach,  wo,  als  vorläufig 
vereinzeltes  Beispiel,  welches  erst  in  der  folgenden  Periode  allgemeine 

Befolgung  fand,  die  schweren  Doppeljoche  aufgegeben  und  sämmtliche  Ar- 
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kadenpfeiler  mit  Qnrttrftgem  TerBehen  sind.  Die  Ueberwdlbimg  ist  daher 
ttber  siemlich  oblongem  Gnindrisse  atugefllhrt,  was  dadurch  erreicht  wurde^ 
daes  man,  statt  der  früheren  rohen  Auahilfe  durch  Anlage  der  Kimpfer- 

punkte  in  ungleicher  Höhe  (S.  169),  die  Schild- 
bögen  der  Schmalseiten  entweder  Uberhöhte  oder 
denselben  eine  elliptische  Form  gab ,  so  dass 
also  das  einzelne  Kreuzgewölbe  aus  der  gegen- 
seitigen Durclidriugung  zweier  Tonnengewölbe  von 
ungleicher  Spannweite  und  gleicher  Kämpfer-  und 
Scheitelhöhe  besteht.  Da  jedoch  in  dieser  Weise 
das  Kreuzgewölbe  im  obersten  Theile  um  den 
Scheitel  hemm  mit  geringer  Aussicht  auf  Soli- 
dität geradezu  wagerecht  achwebend  hätte  aus- 
geführt werden  müssen,  so  erhöhte  man  den 
mittleren  Scheitelpunkt,  und  dasOewölbe  bestand 
nunmehr  aus  vier  Abschnitten  sweier  ansteigeBr 
den  (stechenden)  Tonnenwölbungen,  denen  nun 
anderwärts  mit  noch  grösserem  technischen  und 
ästhetischen  Vortheil  ausserdem  Busung  zu  geben 
bestrebt  war,  d.  h.  man  Hess  die  Scheitellinieu 
der  Abschnitte  nicht  in  gerader,  sondern  in  einer 
Bogenlinie  zu  dem  Mittelpunkt  ansteigen.  Das  Einlegen  von  Diagonal- 
rippen zur  Verstärkung  der  Grate  und  Fortsetzung  der  architektonischen 
Linien  bis  zum  Gewölbescheitel  war  ein  weiterer  Fortschritt,  welcher  indess 
wohl  erst  kurz  vor  dem  Ende  des  XII.  Jahrb.  hin  und  wieder  und  zwar 
zunächst  an  der  Westgrenze  tou  Deutschland  eintrat  —  Von  wesentlichen 
Vortheile  war  die  etwa  gleichzeitige  Aufoahme  des  Spitzbogens  in  die 
Ueberwölbung,  da  derselbe  einen  bei  weitem  geringeren  Seitenschub  aus- 
übt als  der  Bundbogen  und  je  nach  Bedürfniss  jede  beliebige  Scheitelhöhe 
zulässig  macht  Lediglich  constructive  Erwägungen  konnten  zur  allmtii- 
liehen  Einfühi  uni,'  dieser  neuen,  im  Orient  altheimischen  Bogenform  führen, 
welche,  im  Abendlande  zuerst  von  den  Arabern  zu  allgemeiner  architek- 
tonischer Anwendung  gebracht,  im  südlichen  Frankreich  durch  die  Nach- 
barschaft derselben  bereits  im  XI.  Jahrb.  Eingang  gefunden  hatte.  lu 
Westfalen  und  Niedersachsen  erblühte  nur  wenig  später  als  am  Rhein, 
und  zwar  wesentlich  auf  deutscher  Grundlage  beruhend,  ein  durcbgebÜr 
deter  Gewölbebau,  als  dessen  Hauptbeispiel  der  Dom  zu  firaunschweig 
(1172—1227)  zu  nennen  ist  In  Westfalen  erscheinen  gleichzeitig  die  erstes 
Kirchen  mit  drei  Schiffen  von  gleicher  Höhe  und  unter  einem  Dache, 
Hallenkirchen:  eine  Form,  die  zwar  schon  in  Poitou  ihre  ältesten 
Beispiele  hat,  aber  unter  wesentlich  anderen  Bedingungen,  und  erst  später, 
besonders  in  Norddeutschland  zu  allgemeinerer  Anwendung  gelangte.  — 
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Im  Rheinlande  bleibt,  und  TieUeicht  schon  seit  dem  Kuppelbau  von  Aachen 

(S.  81),  über  dem  Ereuzmittel  die  Anlage  einer  Kuppel  mit  thurmartigem 
Aufbau  allgemeia  beliebt,  wobei  der  Uebergang  von  den  ins  Quadrat  ge- 
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Stellten  hohen  Scheidbögen  der  Vierung  zn  dem  achteckigen  Tambour  der 
Koppel  am  Mittel-  und  Oberrhein  (in  den  Domen  zn  Speier,  Mainz  und- 
Worms,  im  Münster  zu  Freiburg  i.  B.;  vrgl.  Fig.  U2  u.  143)  mit  Hilfe 
Bchwerfölliger  Untennauerungen  in  den  Ecken  (Pendentifs)  hergestellt  wurde, 
während  man  sich  am  Niederrhein  ohne  diese  Vermittlungsglieder  in  einer 
mehr  harmonischen  Weise  zu  lieltVu  wusste.  —  Dio  früher  (S.  151)  seltene 
Anordnung  von  Emporen  über  den  Sciton.scliitiV'n  kommt  ge^uMi  den 
Schluss  der  Periode  in  den  rlieinisclien  Gewölbehauten  liiiufi^^  vor,  anschei- 
nend aus  structiver  Rücksiclit  auf  ^Mössere  Sicherung  der  Ueberwölbuu'ien 
des  Mittelschiffes  durch  die  einen  Widerlinlt  gewährenden  Wulhdecken  der 
Emporen,  verbunden  mit  dem  äi^tlietischen  Vorzui^e  einer  nni^emessenen 
Belebunu  der  todten  Mauermasse  durch  die  mit  ihren  nach  innen  geöffneten 
Arkaden  ein  Zwischenstockwerk  bildenden  Galerien  und  mit  dem  praktischen 
Nutzen  eines  vergrösserten  Raumes  für  die  Gemeinde.  Allgemeiner  ver- 
breitet als  diese  durchgehenden  Emporen  ist  die  Anordnung  einer  west- 
lichen Loge  als  Obergeschoss  des  Zwischenhauses,  die  in  Nonnenkirchen, 
wie  ehemals  in  S.  Mauritius  zu  Cöln,  oft  einen  weit  nach  Osten  vor- 
gestreckten Einbau  bildet,  und  sich  bei  den  Cisterzienserinnen  zuweilen, 
wie  zu  S.  Thomas  a.  d.  Kyll  (1190—1222),  Uber  das  ganze  Schiff  ausdehnt: 
oben  einen  freien  Raum  ausmachend,  unten  durch  eine  Mittelreihe  von 
Stützen  des  Oberbaues  in  zwei  Schiffe  getheilt,  kryptenartig  erscheinend. 

0ie  von  dem  Gewölbebau  veranlasste  organische  Umgestaltung  des 
Imiern  war  von  so  durchgreifendem  Einflüsse,  dass  bald  der  innere  Aufbau, 
sellwt  in  den  Pfeilerbasiliken  mit  flachen  Balkendecken  davon  beherrscht 
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wurde,  indem  anch  hier  stott  der  früheren  einfach  viereckigen  Sttta 
nnd  statt  der  alten,  lediglich  ans  schlichten  Maueransschnitten  hestehen* 
den  Scheidbdgen  selbständige  gegliederte  Pfeiler  nnd  entsprechend  geglie- 
derte Arkadenbögen  traten. 

Die  Befensterung  der  nicht  gewölbten  Basiliken  blieb  im  XII.  Jahrb. 
die  hergebrachte  (S.  154),  und  wie  früher  ist  in  manchen  Fällen  die  Zahl 
der  Fenster  grösser  als  die  der  Intercolumnien:  eine  Unregelmässigkeit, 
die  man  sich  wahrscheinlich  gestattete,  um  eine  bessere  Beleuchtung  zu 
gewinnen.  Im  Obergaden  der  Gewölbebauten  dagegen  wurden  durch  den 
Anfall  der  Gewölbe  an  die  Sargwände  Aenderungen  in  der  Fensterstellung 
herbeigeführt,  indem  man,  wie  iu  Laach  (s.  oben  Fig.  Ul),  die  Oberlichter 
80  weit  auseinander  stellte,  davs  jedes  Gewölbejoch  deren  nur  eins  erfaielt, 
während  die  Seitenschiff»  die  doppelte  Ansahl  von  Fenstern  hatten;  oder 
man  rttckte  die  Oberlichter,  wie  in  S.  Mauritius  su  Cöln  (s.  oben  Fig.  140) 
paarweise  aneinander,  so  dass  ein  jedes  der  Doppeljocbe  mit  swei  Fenstern 
▼ersehen  wurde:  ein  Gruppensystem,  das  sich  später  (im  XIIL  Jahrb.)  wei- 
terer Ausbildung  fähig  erwies,  indem  man  drei  Fenster  zusammenstellte, 
deren  mittleres,  unter  dem  Scheitel  des  Schildbogens  liegend,  die  beiden 
seitlichen  zuweilen  überstieg.  Wegen  der  Beschränktheit  des  Raumes 
nahmen  diese  Gruppenfenster  schlankere  Formen  an,  was  in  manchen  Ge- 
genden ebenfalls  auf  einzeln  stehende  Fenster,  vielleicht  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Seltenheit  und  Kostspieligkeit  des  Tafelglases,  in  so  be- 
deutendem Grade  angewendet  wurde,  dass  dieselben  als  blosse  Schlitze 
erscheinen.  —  In  den  rheinländischen  Kirchen  mit  Emporen  Uber  den 
Seitenschiffen  sind  den  drei  Geschossen  des  Innern  entsprechend  drei 
Fensterreihen  angeordnet,  die  mittlere  cur  Beleuchtung  der  Emporen.  — 
An  den  Thürmen  bleiben  die  althergebrachten  aweigetheilten  Fenster  osd 
Schallöffhungen  (s.  oben  S.  127  Fig.  56)  ttUich,  doch  fing  man  an,  drei 
Oefihungen  unter  dem  gemeinsamen  Deckbogen  zu  yereinigen,  diesem 
kleeblattartig  gebrochene  Form  zu  geben,  zuletzt  auch  das  Bogeufeld  in 
der  Mitte  durch  eine  Rosette  zu  durchbrechen.      In  den  spätromanischen 

Gewölbebauten  am  Rhein  kouunen  als 
Oberlichter  der  Langschiffe  zuweilen 
Rundfenster  vor  (s.  oben  S.  157  Fig.  63), 
seltener,  wie  auch  anderwärts,  mit 
schlichtem  Kande,  öfter  in  kleinen  Baod- 
bögen  ausgesackt;  häufiger  noch  aiid 
ebenso  ausgezackte  fächerförmige  Hslb- 
kreisfenster,  von  denen  man  sich  aaeh 
zu  constmctionswidrigen,  phantastisebeii 
Verbindungen  der  Bund-  und  Langform  (Fig.  144)  verirrte.  —  Die  Glie- 
derung der  Fensterwände  und  die  Umrahmung  des  Deckbogens  mit  einem 
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Bindstabe  über  Halbsänlen  in  den  abgestuften,  schräg  eingehenden  Lei- 
bangen  findet  sich  seit  dem  Anfange  des  Xil  Jahrb.;  vrgl.  oben  S.  166 
Flg.  78. 

Während  die  grösstentheils  doppclchörigen  frühromaniscben  Kirchen- 
gebände  einer  eigentlichen  Hauptiinsicht  entbehrten,  so  richtete  sich  die 
weitere  Ausbildung  des  Styls  mit  Vorliebe  auf  eine  reichere  und  schmuck- 
volle,  nde'bt  ins  Bnnte  und  Ueberladene  ansartende  Ausstattung  des  ge- 
sammten  Aensseren,  und  namentlich  gewann  die  Westfa^de  durch  die 
Anordnnng  eines  sich  hallenartig  dffiienden  Prachtportales,  dessen 
Seitenwinde  sich  nach  aussen  erweiternd  und  in  zahlreichen  rechtwinke- 
ligen Abstufungen  mit  Halbsänlen  ausgesetzt,  diese  Gliederung  im  Deck- 
bogen des  wagerechten  Sturzes  fortsetzen,  und  die  hierdurch  erreichte 
schöne  Wirkung  steigerte  sich  noch  durch  den  Schmuck  der  Sculptur,  der 
sich  Anfangs  zwar  auf  ein  Reliefbild  in  der  Liinette  beschränkte,  gegen 
das  Ende  der  Periode  aber  auch  die  Abstufungen  der  Seitenwände  mit 
Statuen  füllte  und  diese  Decoration  selbst  bis  in  die  Gliederungen  des 
Deckbogens  übertrug.  —  Noch  mehr  gewann  die  ganze  Fagade  durch  ein 
über  dem  Portale  angebrachtes  grosses  Rundfenster,  durch  den  Abschluss 
des  Glockenhauses  in  einem  Giebeldreieck  und  durch  das  Umsetzen  des 
Obergeschosses  der  flankirenden  Tbürme  aus  dem  Viereck  ins  Achteck.  — 
Die  Bedachung  der  Thttrme  besteht  bei  den  quadratischen  meist  in  ^er 
ans  Yier  Welmen  gebildeten  niedrigen  Pyramide,  oder  ans  einem  sich 
zwischen  vier  Giebeln  erhebenden  Helm  mit  rantenidrmigen  FUehen;  die 
rechteckigen  ThUrme  tragen  gewöhnlich  ein  gemeines  Satteldach,  dessen 
Schrägseiten  wtbilich  und  östlich  abfallen.  Auch  kommen,  ausser  einigen 
steinernen  Kegeldächern  über  älteren  Rundthürmen,  hin  und  wieder  schlanke 
Spitzdächer  vor,  nanientlich  über  achteckigen  Thurmaufsätzen,  zwischen 
acht  Giebelchen  aufstei^^end. 

Wie  der  Gewölbebau  den  Aufbau  des  Innern  der  Kirchengebäude  um- 
gewandelt hatte,  so  führte  derselbe  auch  gewisse  Modificationen  des 
Aensseren  herbei,  besonders  in  mancherlei  Versuchen  zur  Verstärkung  des 
Mauerwerkes  an  den  Anfallspunkten  der  Gewölbe  durch  Widerlagspfeiler; 
doch  kam  man  damit  eben  Uber  Versuche  nicht  hinaus  und  gelangte  noch 
nirgends  zu  einem  (damals  in  Frankreich  bereits  dnrchgeltthrten)  orga^ 
nischen  Strebesystem ,  scheint  ?ielmehr  die  Widerlagen  fttr  ein  dnrch  den 
Oewölbeban  herbeigeftihrtes  nothwendiges  Uebel  angesehen  zu  haben  nnd 
war  deshalb  darauf  bedacht,  die  zur  Sicherung  der  Gewölbe  des  Ober- 
baues hin  und  wieder  angebrachten  Strebewände  am  liebsten  unter  den 
Dächern  der  Seitenschiffe  zu  verstecken,  was  in  dem  Falle  am  ersten 
thunlich  war,  wenn  letztere  mit  Emporen  versehen  waren  und  mithin  mit 
ihrer  Bedachung  hoch  hinaufreichten.  Gewöhnlich  verliess  man  sich  indess 
auf  die  Starke,  der  Umiassungsmaaem  und  wusste,  wo  diese  über  den 
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Wideiiacspunkten  der  newölbe  nur  noch  eine  üi*'^^  ;¥iaMckigen  Stützen 
nötbijre  Verschwendunj?  des  Materials  t:ewesen   sein   würde,    <lio  "^7?ro 
durch  eine  unter  dein  Dache  angebrachte   umlaufen  '^  -*^euü  getjue- 
Säulenarkaden  zu  erleichtern  und  dadurch  zugleich  jent  ' 
tion  zu  schaflFen,  durch  welche  sich  die  Kirchen  im  RL*^**"  Jahrh. 
Ober-Italien)  so  malerisch  auszeichnen. 

Die  Technik  des  XII.  Jahrh.  erscheint  zwar  als  ^i^egehnässigkeit, 
mehr  peübte,  oft  aber  auf  Kosten  der  im  XI.  Jahrh.  bec  ^  ßeleuchtung  zu 
und  Sorgfalt  in  lediglich  handwerklicher  Weise,  so  dast  ^^^^^miSS^ 
Rohheit  der  Formen  kund  giebt,  die  sich  anscheinend  in  ^cü  süddeutschen 
Gegenden  am  längsten  hinauszieht,  während  anderwärts  bereits  geschmack- 
Tolle  Zierlichkeit  herrscht  Mit  der  Schärfe  und  Correctheit  des  arehi- 
tectonischen  Details  steht  eine  grosse  Gleichgiltigkeit  in  allen  Maass- 
yerhältnissen  (ungleiche  Zwischenweiten  der  Arkadenst&tzen  des  Langhauses, 
Seitenschiffe  von  Terschiedener  Breite  etc.)  in  Widerspruch,  und  in  den 
schwäbischen  Gegenden  ist  die  willkürliche  Unterbrechung  der  Säulen- 
reihen durch  Einschaltung  eines  Pfeilers  nicht  eben  ungewöhnlich.  —  Wo 
es  das  sich  darbietende  Material  erlaubte,  l)egegnen  wir  seit  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  dem  sich  immer  weiter  ausbreitenden  und  zuletzt  die 
Oberherrschaft  behauptenden  Quaderbau,  wälin-nd  bei  roh  'bauten  in 
minder  kostspieliger  Weise  natürlich  wie  stets  der  Bruch*  ^r  Anwen- 
dung kam.  In  dem  Gebiete  des  Tuffsteins  am  Niedern  ..i  finden  sich 
statt  der  früheren  grösseren  unregelmässigen  Stücke  (s.  oben  S.  15(;  Fig.  62) 
nunmehr  Steine  kleineren  Formates  (nach  Art  der  Ziegelsteine)  im  regel- 
rechten Verbände.  Das  alte  Mischmauerwerk  kommt  nie'  mehr  vor,  und 
der  früher  beobachtete  systematische  Wechsel  verschiedenfarbiger  Steine 
nur  noch  selten,  häufiger  aber  die  regellose  Verwendung  von  Quadern  ver- 
schiedener Färbung  unsymmetrisch  untereinander.  Selbstverständlich  blieben 
die  mit  Quadern  verkleideten  Mauern  ohne  Verputzung,  während  dasBmch- 
steingemäner  an  den  inneren  Wänden  mit  reichlichem  Mörtel  beworfen  und 
zur  An^uhme  von  Wandmalereien  geebnet  ward.  —  In  einigen  Gegenden, 
wie  in  Schwaben  und  im  südlichen  Baiem,  wo  es  an  natürlichen  Bausteinen 
fehlte,  kamen  Ziegel  zur  Anwendung,  jedoch  gewöhnlich  bloss  zu  dem 
Manerkörper,  und  eine  künstlerische  Ausgestaltung  des  Ziegelbaues  findet 
sich  nur  in  den  norddeutschen  Slavenländern,  nachdem  daselbst  im  Laufe 
des  XII.  Jahrh.  mit  dem  dauernden  Sietre  des  Christenthumes  deutsche 
Cultur  Eingang  gefunden  hatte,  während  man  sich  gleichzeitig,  besonders 
ei  Landkirchen,  der  in  diesen  Tiefländern  verbreiteten  ungefügen  Granit- 
Geschiebe  bediente'^)  und  in  manchen  Geilenden,  wie  in  Mähren,  Ober- 


»  „  >  £igenthftinlicbkeitflii  des  BorddentBohen  ZiegelbaneB  t.  miteii  §.  72. 


Digitized 


by  Google 


i»iTAa.  SÖB 

Bndstabe  ttber  Halbsä  ^  Pommern  und  PieiuseD,  bei  dem  urtbömliclieii 
^Qfk<r«>.-.«i  stClMIl  blieb*)- 

^  18.  ^  "^^d<^  Steinbattes  bleibt  das  Wttrfelcapitil  Torhemcbead;  am 
Während  die  ^®  ttberhaapt  in  Sttddeutscbland  hftufig  in  ziemlich 
('ebäude  einer  oi'.obne  Begreniong  der  halbkreiafönnigen  Schilder  in  all- 
weitere Ausbu'^'^P^^^S  unten,  im  nördlichen  DeutBchland  dagegen 
volle  zuletzt  '  Conturen  der  letzteren.  Kelchcapitäle  sind  seltener  und 
sammten  Aeuss  -  steifen  Schilfblftttem  nicht  mehr  an  die  Antike:  abge- 
«•"^-Hnim^  ein«"  einzelnen  Beispielen,  wo  das  korintbisirende  oder  com- 
posite  Elemeu.  öUig  bewusster  Weise  von  neuem  aufgenoiuuieii  erscheint 
Zu  Ende  des  Zeitraumes  macht  sich  eine  elegante  Verbindung  beider 
Hauptformen  vielfach  geltend,  indem  der  Uebergang  zu  dem  Quadrate  des 
Würfels  nicht  mehr  wie  früher  durch  Abrundung,  sondern  durch  eine 
schlanke  Auskehlung  erreiclit  wird,  und  der  Cubus  zu  einer  Platte  ver- 
mindert erscheint;  doch  kommt  diese  Form,  nicht  wie  das  eigentliche 
Würfelcapital  zuweilen  schlicht,  sondern  stets  oruameutirt  vor.  Eiuiger- 
massen  spielend  erscheint  die  Anlage  zweier  Schilde  von  halbem  Durch- 
messer in  den  grossen  Halbkreisen  des  WUrfelcapitäls,  die  als  Decoration 
in  Nord-  und  Süddeutschiand  zuweilen  vorkommt;  dagegen  scheint  das  in 
der  Nonj^'«'  .heimische  gef&ltelte  Capitfil  ~  eine  Zerlegung  des  Würfel- 
eapitils  4^ihe  von  kleineren  Rundschildchen,  die  nach  unten  kegel- 
iftnnig  znsaik.  ^^laufen  —  sich  nur  sporadisch  in  Süddeutschland  vorzufinden, 
nid  zwar  in  deijenigen  phantastisch  modificirten  Form,  die  man  Pfeifen» 
capitäl  genannt  hat,  s.  B.  zu  Petronell  und  Deutsch-Altenburg  in  Oester- 
idch.  —  Die  f^^namentirung  des  WUrfelcapitäls  beschränkt  sich  entweder 
nur  auf  die  Sc:;ildflftchen  oder  bedeckt  das  ganze  Capitäl,  Anfangs  zwar 
mit  abgesonderter  Behandlung  der  Schilder,  später  indeas  das  Ganze  mit 
frei  erfundenem,  anliegendem  Blattwerk  überspinnend.  In  diesem  Llitt- 
werk  herrscht  die  reichste  und  zierlichste  Manuichfaltigkcit,  und  wenn  in 
einem  Gebäude  selbst  Hunderte  solcher  Cupitäle  vorkämen,  so  wusste 
dennoch  die  schöpferische  Phantasie  des  Künstlers  jedes  einzelne  in  ei^^en- 
thümlicher  Weise  zu  schmücken.  Bezeichnend  für  den  Schluss  der  Periode, 
welchem  die  reichsten  und  edelsten  Beispiele  angehören,  ist  die  Besetzung 
der  Biattrippen  mit  Perlen  oder  kleinen  fa^ettirten  Quadraten  (Diamanten), 
wobei  sich  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  ein  reinerer  und  edlerer  Ge- 
schmack bekundet  als  im  Süden,  der  meist  einer  regellosen  und  üppigen 
Phantasie  hingegeben  ist  Eine  besondere  Gattung  sind  die  mit  Menschen- 
«Bd  Thierreliefs  besetzten  Bildercapitäle,  deren  Deutung  oft  ?iel  zu  schaffen 
nischt,  wenn  nicht  die  Bibel  oder  die  mittelalterliche  Volkspoesie  (ob  auch 
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auch  legte  man  zuweilen  den  Innenseiten  der  Pfeiler  unter  dem  Arkaden- 
bogen  eine  mittlere  Halbsäule  vor  mit  analoger  Profiliiung  des  Bogens.  — 
Von  der  Ausgestaltung  der  Pfeiler  in  den  Gewölbebauten  ist  bereits  oben 


die  Bede  gewesen:  den  rechteckigen  Vorlegen  an  der  Vorder-  und  Hinter- 
Nite  des  Pfeilerkems,  yon  denen  die  Quergurte  getragen  wurden,  gesellten 
sich  bald  andere  auf  den  Innenseiten  hinzu,  die  eine  rechtwinkelige  Glie- 
derung der  Bogenkanten  zur  Folge  hatten.  So  hatte  der  Pfeiler  die  Grund- 
form eines  Kreuzes  erhalten  und  gestaltete  sich  noch  reicher  durch  Hin- 
zufügung  von  Halbsiiulen  an  den  vier  Vorlagen,  zuletzt  auch  in  den  Ecken, 
als  Träger  der  entsprechend  gegliederten  Gewölbegurte,  der  Arkadenbögen 
und  der  Kreuzgurte;  vrgl.  die  Pfeüergmndrisse  Fig.  145.  Das Fusagesims 
der  Pfeiler  besteht  entweder  ans  einer  willkürlichen  Gomposition  von 
geradlinigen  und  runden  Elementen  oder  entspricht  der  attischen  Basis, 
deren  Profil  in  umgekehrter  Reihenfolge  auch  im  Kämpfer  wiederkehrt, 
wihrend  andrerseits  wülkfirlich  aneinander  gereihte  feine  Glieder,  nament* 
Uch  ein  rundUoher,  gern  sweimal  angebrachter  Kamiess  belieht  werden. 
Allen  sonstigen  Ctosimsen  liegt  gewöhnlich  die  Gliederung  der  attischen 
Basis  näher  oder  entfernter  zu  Grunde;  die  Profilirungen  gestalten  sich 
zwar  reicher,  aber  im  Laufe  der  Periode  auch  immer  weniger  charakteri- 
stisch, und  bedecken  sich  mit  Blattwerk  oder  anderem  Ornament.  In  den 
flach  gedeckten  Kirchen  bleibt  der  Arkadensims  (S.  159)  auch  ferner  die 
einzige  Gliederung  der  Wandfläche,  doch  finden  sich  in  Niedersachsen, 
Thüringen,  Schwaben  und  Obersteiermark  Beispiele  von  einer  gefälligen 
rechteckigen  Umrahmung  der  Arkadenbögen  durch  Streifen,  welche  sich 
von  dem  Arkadensims  über  der  Mitte  der  Stütsen  auf  die  Deckgesimse 
der  ietsteren  hinabsenken. 

Beicher  als  das  Innere,  dessen  Wandflächen  der  Bemalung  Torbehalten 
bheben,  ist  das  Aeussere  der  Kirchen  architektonisch  geschmückt,  und  na* 
■entlich  ist  es  der  Apsidenschluss  des  Chores,  wo  sich  die  Pracht  von 
Wsndaikaden  In  mehreren  Geschossen  über  einander  entfaltet:  unten  Ton 
Pflastern,  oben  yon  Säulen  getragen.  Statt  dieses  für  die  Randwand  gans 
geeigneten  Schmuckes  zeigten  die  übrigen  Wände  in  der  Gliederung  durch 
Lisenen  und  Rundbogenfries  eine  Abbreviatur  dieser  Blendarkaden,  welche 
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fOr  die  BlUtbeseit  der  romanischeii  Architektur  in  Beatscblaad  darchiu 
cbarakteristiseh  ist  und  sonst  nur  in  Italien  and  yereinielt  in  Frankreich 

(besonders  im  Dep  H^rault,  seltener  im  Norden)  vorkommt,  während  ii 
Deutschland  nur  eiui^'e  Gegenden,  wo  es,  wie  in  einem  Theile  TOn  Westp 
falen,  an  einem  für  Detailbearbeitung  geeigneten  Bausteine  fehlte,  eine  Ans- 
nahme  machen.  Oben  unmittelbar  unter  dem  Dachgesimse  uämlich  läuft  ein 
flach  vortretendes  unten  in  Kleinbügen  ausgerundetes  Band  hin,  welches 
an  beiden  Enden  der  Wandfläche  und  an  denjenigen  Stellen  derselben,  die 
den  Arkadenstätsen  des  Innern  entsprechen,  von  eben  solchen  flach  vor- 
tretenden senkrechten  Wandstreifen  (mit  einem 
alt-italienischen  Worte  Lisenen  genannt)  ge- 
tragen wird,  so  dass  der  eigentliche  Mauer- 
kdrper,  in  welchem  die  Fenster  liegen,  hinter 
dieser  Einrahmung  etwas  nrttektritt,  und  der 
Bogenfiries  in  der  Regel  von  den  Lisenen  unter- 
brochen erscheint*).  Das  einfiaehe  Motiv  die- 
ses Frieses  (Fig.  147«)  hat  sich  gegen  den 
Schluss  der  Periode  als  unendlicher  Variirung 
fähig  bewährt;  wir  finden  ihn  aus  grösseren 
oder  kleineren  Bögen  bestehend,  jeden  einzel- 
nen Bogen  aus  mehreren  Steinen  zusammen- 
gesetzt, oder  mehrere  aus  einer  Steinplatte  gehauen,  in  höherem  oder 
flacherem  Relief,  einfach  oder  gegliedert,  schlicht  oder  verziert,  die  Bogen- 
felder  leer  oder  mit  einer  Blume,  einem  Stern  ete.  gefüllt,  die  einzehien 
Bögen  eng  oder  weitl&ufiger  gestellt  und  in  letiterem  Faie  unter  sich 
durch  eine  Horisontallinie  verbunden  oder  wellenartig  an  einander  gesogen, 
die  Bögen  von  Gonsdlehen  getragen  oder  nicht,  swei  kleinere  Bögen  unter 
einem  gröeseren  vereinigt,  die  Bögen  einander  durchschneidend  etc.;  endlich 
in  den  verschiedensten  Bogenformen:  im  reinen  Halbkreis  oder  itt^erhöht, 
hufeisenförmig  oder  kleeblattartig,  zuletzt  im  Xlll.  Jahrh.  spitzbogig,  in  em- 
zelnen  rheinländischen  Beispielen  sogar  in  scheitrechten  Bögen  rechteckig 
(Fig.  \Mop)  gebrochen.  In  den  meisten  Fällen  begnügte  man  sich  zwar 
mit  dem  blossen  Bogenfries,  fügte  jedoch  in  der  Spätzeit  gern  über  dem- 
selben und  unmittelbar  unter  dem  Dachgesims  eine  Zahnreihe  aus  übereck 
gestellten  Steinen  (das  deutsche  Band)  hinzu.  Im  Innern  kommt  der 
Bogenfries  nur  in  seltenen  Fällen  vor,  begleitet  dagegen  die  Etagengesimse 
der  Thürme  und  sieht  sich  in  spftlerer  Zeit  seihst  an  den  Sehrigaeiten  der 
Giebel  hin:  entweder  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  der  Spitae  kleehlatl- 
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*)  An  dem  Lanphause  der  Klosterkirche  zu  Paulinzelle  in  Thüringen  (Fig.  14»))  i.  B. 
kommt  beideu  vor:  am  Obergaden  läuft  der  Rundbogenfries  ohne  Unterbrechung  hin,  an 
d«  SeÜMMhiiiNi  wixd  «r  tui  Litenen  nnterlnookeB. 
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artig  siuHunmeiutOBfleiid  oder  indem  sieh  die  einzelnen  senkrecht  gestellten 

Bögen  einander  übersteigen  und  demgemäss  nach  aussen  einen  Terlänger- 

ten,  nach  innen  einen  kürzeren  Schenkel  haben.  Wo  Dachgalerien  an- 
geordnet sind,  wie  an  den  rheinischen  Bauten,  wird  das  Kranzgesims  von 
Consolen  getragen,  und  der  Bogenfries  fällt  zwar  in  der  Regel  weg;  doch 
erscheint  stitt  dessen  der  soften.  Felderfries:  eine  Reihe  unter  der  Zwerg- 
galerie angebrachter  quadratischer  Vertiefungen,  die  mit  scliwarzen  Schiefer- 
platten  ausgesetzt  sind  und  im  Gegensätze  zu  iliren  hervortretenden 
Umrahmungen  eine  ähnliche  Abwechselung  heller  und  dunkeler  Stellen 
hervorbringen  wie  die  Galerie  selbst.  —  Den  höchsten  Schmuck  des 
Aeusseren  bieten,  wie  bereits  oben  S.  301  erwähnt,  die  Prachtportale  der 
Sp&tzeit  dar,  und  hier  ist  diejenige  Stelle  des  gansen  Geh&udes,  wo  das 
mannichfaltigste  Ornament  vorzugsweise  seine  Verwendung  findet:  wir 
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nennen  die  tof  ebener  Fläche  besonders  h&nfig  wiederkebrende  Schacb- 
brettvenierang  (ans  nbwecbselnd  erhöhten  nnd  vertieften  QoidriklieB 
▼on  gleicher  GrOsse  bestehend), '  die  Rollen  (nach  demselben  Metif  Ifir 
gekrttnunte  Fl&cben  bestimmt  nnd  statt  der  Quadrate  ans  Cjlindem,  sogen. 
Pfeifenstielen  bestehend,  die  mit  vertieften  Stellen  wechseln,  wie  in  Fig.  147  «, 
oder  mit  anderen  Cylindercben  von  gleicher  Ordsse  nnd  verschiedener  Axe), 
das  Zickzack,  In  derNormandie  beimisch  (Fig.  b),  die  Zinnen  (Fig.  c),  der  Stern 
(Fig.  rf),  die  Diamanten  (Fig  <?),  die  Rauten,  «'iuzeln  (Fig./"),  auch  ineinander 
verschlungen  vorkonmjend,  das  Tau  (Fig.  g),  die  Bandverschlingung  (Fig.  h), 
die  Doppelkegel  (Fig.  /),  die  Rundscheiben  (Fig.  X),  die  Kugeln  (Fig.  /),  die 
Sägenzähne  (Fiu.  m)  u.  a.  m.  Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Zeichnungen 
zeigt,  dass  die  meisten  dieser  Verzierungen  auf  der  gebrochenen  oder 
gewundenen  Linie  beruhen,  und  dass  bei  ihrer  Erfindung  die  Abwechselung 
zwischen  beleuchteten  und  dunkelen  Stellen  in  der  Absicht  lag.  —  Von 
einem  Schmucke  der  Wandflächen  durch  figürliches  Bildwerk  finden  sich 
nur  einige  Beispiele  im  Sttden,  nnd  abgesehen  von  ihren  nun  Iheil  dun- 
kelen symbolischen  Beiiefanngen,  mit  ungeheuerlichem  und  rohem  Un« 
geschick  in  der  bildnerischen  Gestaltung,  im  seltsamsten  Widerspruch 
gegen  das  elegante  und  glftnsende  architektonische  Detail. 

§.  55.  Der  romanisdie  Baustyl,  welcher  im  XII.  Jahrh.  in  Deutschland 
seine  höchste  Blüthe  erreichte,  setzte  sich  hier  bis  gegen  die  Mitte,  in 
vereinzelten  Beispielen  selbst  bis  gegen  den  Schluss  des  XIII.  Jahrh.  fort 
und  schwang  sich  gerade  gegen  das  Ende  der  Periode  wenigstens  im 
mittleren  Deutschland  im  Reichthum  und  in  der  Zierlichkeit  des  Details 
bis  zu  den  höchsten  Leistungen  auf,  während  im  Rheinlande,  wo  das 
Hauptstreben  stets  auf  malerische  Gruppirung  der  Massen  gerichtet  blieb, 
die  Einzelformen  theils  vernacbl&ssigt  wurden,  theils  durch  manierirtes 
Spiel  den  Verfall  erkennen  lassen.  Daneben  machen  sich  jedoch  struetive 
Aenderungen  geltend,  die  mehr  oder  weniger  beeinflusst  erscheinen  von 
dem  gewaltigen  Fortschritt,  welchen  im  königlichen  Frankreich  die  Kunst 
des  GewOlbebaues  in  der  neuen  ,ßrehUeeharü  augivalu*'  bereits  gemacht 
hatte:  durch  Concentrirung  des  Oewdlbesehubes  auf  einselne  vorgelegte 
Verstfirkungspfeiler  nnd  Ausbildung  des  Gurtgewölbes.  WShrend  sieh 
dieser  neue  puthibche  Styl  in  jenem  Lande  von  Paris  aus,  als  von  den 
Mittelpunkte  einheitlich  politischen  und  regsten  wissenschaftlichen  Lebens, 
mit  reissender  Schnelligkeit  verbreitete,  beharrte  man  in  Deutschland  in- 
zwisciien  bei  der  Vorliebe  für  die  altheimische  Bauweise,  nahm  jedoch 
Kenntniss  von  der  neuen  Errungenschaft  des  Nachbarlandes  und  benutzte 
davon  diese  oder  jene  Structionsweise,  wodurch  wahrend  der  Ueb  ergangs- 
periode  bis  zur  allgemeinen  Aufnahme  des  neuen  Baustyles  ein  unseresi 
Vaterlande  eigenthttmlicher  Mischstyl  entstand,  der  sich  durch  Neben- 
einsnderbestehen  von  Rund-  und  Spitsbdgen  schon  dem  Laienauge  als 
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soldMr  m  erkeiuM»  giebt  und  8ich  sieht  bloss  auf  die  GewtHbebauteD 
beMbiiokte,  sondern  aneh  in  manclien  Sinselfonnen  auf  die  Kirchen  mit 
Balkendeeken  erstreelrte.   So  finden  sieh  naeh  romanischen  Principien 

entworfene  Gebäude  mit  gothischen  Einzeitheilen,  und  umgekehrt  gothi- 
sirende  Constructionen  mit  romanischen  Details,  und  die  deutsche  Archi- 
tektur in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrli.  zeigt  eine  so  grosse  Mannich- 
taltigkeit  der  Formen,  dass  sie  ein  Bild  giebt  von  jener  Zersplitterung 
Deutschlands,  zu  welcher  unter  der  Herrschaft  der  hohenstaufischen  Kaiser, 
deren  edle  Kraft  sich  in  Italien  völlig  erschöpfte,  für  immer  der  Grund 
gelegt  wurde:  die  Eichtung  auf  das  £inxelne  überwiegt,  ein  fester  Mittel- 
ponkt  fehlt 

Der  Spitsbogen,  welcher  snerst  als  ein  im  Scheitel  gebrochener  Bond- 
bogen  in  den  Üeberwdlbnngen  sdittchtem  und  kanm  merklich  eintrat  (oben 
&  298),  erscheint  bald  auch  in  den  Arkaden  des  Langhauses,  doch  immer 
nur  stampf  und  schwer,  während  Fenster  und  Thttren  den  Bundbogen 
beibehalten,  und  das  Aeussere,  wenn  nicht  etwa  Versuche  mit  Strebe- 
pfeilern und  Strebebögen  gemacht  sind,  von  der  neuen  Gestaltung  des 
Innern  so  lange  noch  nichts  verräth,  bis  endlich  der  Spitzbogen  in  den 
oft  einander  übersteigenden  Gruppenfenstern,  in  den  Thüren  und  sonstigen 
Details  ebenfalls  herrschend  wird.  In  den  Deckenwölbungen  der  Pfeiler- 
basiliken experimentirt  man  zwischen  dem  altromanischen  kuppelartigen 
Gratgewölbe  und  dem  Rippengewölbe  bin  und  her,  und  sucht  dem  ersteren 
durch  untergelegte  Diagonalrippea  oft  den  Anschein  des  letzteren  zu  geben, 
n  dem  man  sich  nodi  nicht  entschliesst  Die  halbquadratischen  Joche 
weiss  man  noch  nicht  einzufahren  und  ist  bemttht  die  quadratische  Form 
derselben  beizubehalten,  theilt  dafttr  aber,  was  in  Frankreich  schon  hun- 
dert Jahr  früher  geschah,  das  Kreuzgewölbe  durch  eine  mittlere  Hilfsrippe, 
die  aber  den  Zwischenpfeilem  der  Dopi>eljoche  auf  cylindrischen  Gurt- 
trftgem  aufsitzt,  in  zwei  rechteckige  Hälften,  wodurch  sechs  Dreiecke  ent- 
stehen: zwei  grosse  in  der  Längenaxe  des  Gebäudes  und  vier  halb  so 
grosse  zwischen  den  Schildmauern.  Das  wirkliche  oder  scheinbare  Gurt- 
gewölbe mit  seinen  vermehrten  Kreuzgurten  musste  auch  auf  die  Aus- 
gestaltung der  Pfeiler  zurückwirken,  die  man  mit  vermehrten  Halbsäulen 
als  Gurtträgern  besetzte,  welche  bei  ihrer  lang  gestreckten  Gestalt  gewöhn- 
lich bis  zu  dreiviertel  ihres  Durchmessers  frei  hervortraten  und  durch 
Eisen  mit  dem  Pfeiler  oder  der  hohen  Sargmauer  verklammert  werden 
mussteii.  Eine  Veijttngung  solcher  Wands&ulen  nach  oben  hin  ist  an  sich 
nicht  denkbar;  man  hielt  deshalb  den  unteren  Theil  bis  zu  dem  Arkaden- 
BUDS  etwas  starker,  Toikrdpfle  letzteren  um  den  Sftulenschaft  herum,  so 
dsss  ein  Zwischenglied  entstand,  als  Träger  des  oberen  minder  stark 
foimirten  Schaftes.  Diese  Theilungsringe,  verschiedentlich  profilirt,  wurden 
bald  so  beliebt^  dnss  man  nicht  bloss  die  Halbs&ulen  an  mehreren  Stettin 
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damit  unterbrach  und  dadiirch  mit  der  dahiDteriiegendeii  Wud  iweek- 
mftBsig  verband,  sondern  diesdben  aneh  bei  kttrsem  nnd  bei  fireiBteliendm 

Säulen,  auf  die  Verjüngung  des  Schaftes  meist  verzichtend,  bei  den  ge- 
pliederten  Arcliivolten  der  Arkaden,  bei  Gewölbefjurten  etc.  lediplich  als 
Decoration  benutzte.  Bezeichnend  für  die  Uel>erganjiSperiode  ist  ferner 
die  überhand  nehmende  Manier  die  (Jurtträger  theilweise  nicht  vom  Fuss- 
boden aus  aufzuführen ,  sondern  dieselben  erst  in  einer  gewissen  Höhe 
auf  Consolen  zu  basiren,  die  Vorliebe  die  Dicke  der  Mauern  durch  aus- 
gesparte Nischen  zu  erleichtern,  der  hin  und  wieder  vorkommende  Versack 
die  Fläche  der  Scheidniauer  durch  eine  blinde  oder  wirkliche  Zwerggalerie 
(TVn/'oHstm)  zu  beleben,  die,  in  der  Mauerdicka  angebracht,  letztere  gleich- 
falls erleichtert  nnd  ein  ZwilchengeachoBS  swiechen  dem  ünter-  nnd  Ober- 
gaden andeutet,  die  Apsidenbildung  nicht  bloss  im  halben  Achteck  (oben 
S.  291),  sondern  auch  (namentlich  am  Rhein)  im  halben  Zehneck,  nnd  m 
letzteren  Falle  die  Zerlegung  der  hergebrachten  Halbkuppel  in  ein  flcher- 
oder  stemartiges  Rippengewdlbe,  endlich  die  Anlage  eines  niedrigeren 
Umganges  um  das  Altarhaus  (oben  S.  293).  —  In  den  Details  weicht  diB 
Würfelcapitäl  mehr  und  mehr  einer  lang  gestreckten  Kelchform;  das 
früher  anliegende  Ornament  löst  sich  von  dem  Kerne  des  Capitäls  ab  und 
gestaltet  sich  gern  zu  vier  auf  den  Ecken  angebrachten,  sich  abbiegenden 
Knospenstengeln.  In  den  Sockel-  und  Kämpferprofilen  machen  sich  will- 
kürliche Abweichungen  von  der  Gliederung  der  attischen  Basis  geltend, 
besonders  die  Verbindung  der  Hohlkehle  mit  einem  kräftigen' Wulst  in 
ununterbrochener  Schwingung,  und  die  reichsten  Zusammensetsungen,  zo- 
letst  tief  unterschnitten,  kommen  neben  den  einfachsten  und  allerdirf- 
tigsten  (Platte  und  Kehle)  vor.  In  den  Gewölbegurten  bildet  der  Rundstab 
das  vorherrschende  Element,  zuweilen  schon  unten  mit  einem  nasenaitigen 
Yorsprung  verbunden,  als  Vorläufer  der  späteren  Bimenform.  Am  Aeusserea 
verkrdpft  sich  zuweilen  das  Dachgesims  um  die  Fronten  der  im  spitses 
Winkel  gebildeten,  hochstrebenden  Giebel,  und  in  manchen  Gegenden 
(z.  B.  in  Thüringen)  nimmt  der  Staffelfries  (d.  h.  eine  in  rechten  Winkeln 
ausgeschnittene  Lisene)  an  den  Giebelschenkeln  die  Stelle  des  Rundbogen- 
frieses ein,  und  ein  viereckiges  übereck  gestelltes  Fenster  erscheint  statt 
des  sonstigen  runden  in  der  Mitte  der  Frontons.  Wo  Strebepfeiler  an- 
geordnet sind,  zeigen  dieselben  Giebelbedachungen*). 

Die  geschilderten  Mischbauten  finden  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
XUL  JahrlL  und  darUber  hinaus  in  Deutschland  in  der  weitesten  Ver- 
breitung und  in  unsähligen  Denkmalen;  es  gehören  dasu  die  durch  geilt» 


•)  Znr  Veranschaulichung  des  §.  53  —  55  geschilderten  ausgebildet  romanischen  und 
Uebergangästylä  sind  die  vorstehenden  und  die  nachfolgenden  Holzschnitte  dieses  Ab- 
Mhnittea  in  vergleichen. 
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volle  Anordnung  und  durch  die  Fülle  des  schönsten  Details  liebens- 
würdigsten Schöpfungen  unseres  Kirchenbaues,  wie  die  Dome  zu  Naumburg 
und  Bamberg,  und  man  darf  es  bedauern,  dass  sie  eben  n\ir  die  letzten 
Ausläufer  der  älteren  einheimischen  Baukunst  geblieben  sind,  die  mit 
ihnen  zu  Ende  ging.  —  Ucbrigens  bat  die  Bläthezeit  und  die  Vollendung 
des  Bomanismus  im  Vergleich  mit  der  frühromaniseben  Periode  zwar  hoch- 
strebeadere  und  reicher  gesehmttckte  Denkmale  hinterlassen,  in  der  riom- 
lichen  Ausdehnung  der  damals  völlig  neu  entstandenen  Bauten  aber 
ismer  upr  Werice  sweiten  Banges,  die  den  grossartigen  Anlagen  des 
XL  Jahrh.  nicht  gleichkommen. 

§.  56.  Bei  den  oben  (S.  286)  angedeuteten  eigenartigen  Schwierig- 
keiten, die  sich  fUr  diese  Periode  aus  dem  ungleichen  Verhältnisse  zwischen 
den  zahlreichen  Baudenkmalen  und  deu  spärlichen  Nachrichten  ergeben, 
erscheint  es  als  der  sicherste  Weg  für  eine  gehörig  begründete  Bau- 
geschichte, in  den  einzelnen  Provinzen  zunächst  diejenigen  Bauwerke  neuer 
Stiftung  ausführlicher  in  Betracht  zu  ziehen ,  die  hinlänglicli  geschichtlich 
bezeugt  sind,  um  dann  in  flüchtigerem  Ueberblick  den  übrigen  wichtigeren, 
theils  völligen  Neubauten,  theils  blossen  Mutationen  älterer  Gebäude,  in 
Ermangelung  genügender  historischer  Documentation  aus  stylistischen  und 
technischen  Folgerung«!  die  ihnen  gebtthrende  Zeitstellung  su  ermittehi. 
Beginnen  wir  die  Umschau  mit  den  an  Denkmalen  unseres  Zeitraumes 
Überreichen  Uferlanden  des  Mittel-  und  Niederrheins,  wo  einerseits 
die  BaattiUgkeit  am  gläncendsten  hervortritt  und  andrerseits  dlie  schwie- 
rigsten Probleme  zu  lösen  sind  (vgl.  oben  8.  296  f.),  so  lenkt  sich  unsere 
Aufmerksamkeit  zuvörderst  auf  die  einen  bedeutsamen  Fortschritt  in  der 
Eutwickelung  der  f^esammteu  deutschen  Kirchenarchitektur  bekundende 
und  als  Schöpfungsbau  zu  würdigende  ausgezeichnete  Kirche  der  im 
J.  1093  gestifteten  grossen  Benedictiner-Abtei  zum  Laach,  deren  Erbauung 
in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  vollständig  gesichert  ist.  Der  erste 
Begründer  dieses  Klosters  (belegen  im  Sprengel  von  Trier  an  der  Grenze 
des  Sprengeis  von  Cöln,  am  Ufer  des  romantischen  vulcanischen  Sees  in 
der  sonst  so  öden  JSifel,  etwa  3  Stunden  landeinwärts  von  Andernach)  war 
Heinrieh  n.,  Pfalsgraf  am  Bhein,  der  von  seiner  Mutter  den  halben  See 
und  eine  am  östlichen  Ufer  desselben  belegene  Burg  ererbt  hatte  und 
8idi  deiBhalb  LmcH**  (daher  der  Name  Laaeh)  nannte.  Er  lebte  mit 
Minor  Gattin  Adelheid  in  kinderioser  Ehe,  und  beide  Toreinigten  sieh  snr 
Stiftung  eines  Klosters,  sn  welchem  der  Grund  1098  gelegt  wurde.  Da 
iadsss  beide  Gatten  wenige  Jaiire  darauf  starben,  blieb  der  Bau  liegen, 
and  der  Erbe  ihrer  Güter,  der  junge  Pfalzgraf  Siegfried,  ein  Sohn  Adel- 
heids aus  einer  früheren  Ehe,  beachtete  in  den  ersten  10  bis  12  Jahren 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  die  neue  Stiftung  weiter  nicht,  zu  welcher 
eben  nur  der  Grund  {f/vndamentum  Umtummodo**)  gelegt  war,  und  erst  um 
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1110-1112  hat  er  angefangen  seine  frühere  Nachlässigkeit  nun  um  so 
eifriger  zu  verbessern,  indem  er  aus  Sorge  für  die  Ruhe  der  Mönche  selbst 
die  benachbarte  Burg  abbrechen  liess.  Doch  schon  im  folgenden  Jahre 
starb  er  an  den  in  der  Schlacht  bei  Warensted  erhaltenen  Wunden,  und 
da  sein  Sohn  Wilhelm  nichts  für  das  Kloster  that,  lieh  Hedwig,  Witwe 
des  Grafen  Gottfried  von  Arras,  welche  die  Burg  zu  Nickendich  in  der 
Nähe  von  Laach  bewohnte,  dem  frommen  Werke  ihre  Unterstützung;  es 
erfolgte  die  päpstliche  Bestätigung  des  Klosters  im  J.  1138,  aber  erst  1156 
vollzog  Erzb.  Hillinus  von  Trier  die  Weihung  der  Kirche  zu  Ehren  der 
h.  Jungfrau  und  des  h.  Nicolaus.  Obgleich  der  ganze  Bau  wie  aus  einem 
Gusse  erscheint,  so  sind  doch  gewisse  Merkmale  vorhanden,  die  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  geschichtlichen  Zeugnissen  darauf  zu  führen  scheinen, 
dass  zuerst  der  östliche  Theil,  Altar-  und  Querhaus,  dann  das  westüche 
QuerschiflF,  worin  sich  das  Grab  des  Stifters  befindet,  und  nun  erst  unter 
Hedwig  von  Arras  das  Langhaus  erbaut  worden  sein  mag.  Der  Oberbau 
der  Thürme  sammt  dem  westlichen  Abschluss  der  Kirche  und  dem  Paradies 
wird  erst  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  vielleicht  noch  etwas  später 
vollendet  worden  sein.  —  Der  Grundriss  (Fig.  148)  zeigt  die  alte  doppel- 
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chörige  Benedictiner- Anlage  und  mit  zwei  Querschi£fen ;  doch  erscheint 
das  westliche  Querhaus,  welches  nur  die  Breite  des  Langhauses  hat,  gegen 
das  östliche  entschieden  untergeordnet,  indem  die  Flügel  des  letzteren  so 
weit  ausladen,  dass  sie  rechteckige  Form  annehmen ;  auch  fehlt  in  Westen 
ein  Langchor  und  die  Concha  schliesst  sich  unmittelbar  an  den  auf  das 
Mittelschiff  stossenden  Theil  des  Querhauses.  Das  östliche  Querhaus  zeichnet 
sich  femer  durch  zwei  Nebenapsiden  aus,  denen  bei  der  weiten  Ausladung 
der  Kreuzanne  eine  geräumige  Anlage  gegeben  werden  konnte.  Der 
Thurmschmuck  dagegen  ist  beiden  Querschiffen  insofern  gemeinsam,  als 
beide  mit  drei  Thürmen  besetzt  sind,  wiewohl  in  verschiedener  Disposition. 
Jedes  trägt  seinen  Mittelthurm:  der  westliche  viereckig,  der  östliche 
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achteckig;  an  den  östlichen  Ereuzarmen  sind  die  Winkel  xvisohen  den 

Nebenconchen  und  dem  Langchor  mit  zwei  viereckigen  Thürmen  ausge- 
füllt; vor  den  Fronten  des  westlichen  Querschiffes  erheben  sich  (ähnlich 
wie  bei  der  Benedictinerkirche  S.  Michael  in  Hildesheim,  S.  152  Fig.  61) 
zwei  runde  Treppenthürme.  Alle  Verhältnisse  sind  die  glücklichsten,  die 
Maasse  indess  nur  die  einer  Kirche  zweiten  Ranges:  die  Gesammtlänge 
beträgt  206  F.,  die  Breite  des  Mittelschiffes  pegen  28  F.,  die  Höhe  des 
letiteren  bis  snm  Gewölbeaolieitel  55  F.  —  Im  Aufbau  erscheint  das  Innere 
der  öetHchen  Theile,  Altar-  und  Querhaus  (vgl  Fig.  149),  noch  in  den 
Formen  des  XI  Jahrii«:  die  Wände  sind 
mit  hellen  Blendbogenstellungen  Uber 
POtstem  decorirt,  wie  vir  dieselben 
ihnlich  aus  den  Gluniacenser-Baaten  zu 
Limburg  a.  d.  H.  (S.  221)  und  Hersfeld 
(S.  243)  bereits  kennen;  statt  der  Bal- 
kendecken in  jenen  älteren  Gebäuden 
aber  sind  hier  kuppehutige  Kreuz- 
wölbungen angewendet,  die  in  den  Ecken 
von  Pfeilervorlagen  getragen  werden, 
und  deren  Diagonalweite  in  den  recht- 
eckigen Kreuzannen  etwa  40  F.  beträgt; 
äusserlich  fongen  die  £e]rtharme  und 
unbedeutende  die  freien  Eci^en  umfas- 
sende Mauerpfefler  den  Seitenschub  auf. 
Die  unter  dem  um  ungefähr  6  F.  erhöh- 
ten Altarhause  befindliche  Krypta  wird 
von  zweimal  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  üg.  i».  iiig„autbcbitt  dei  oiuw«  <i«r  Abuikirciw 
getheilt,  welche  zwischen  Gurten  von  uUuk 
Kreuzgewölben  mit  gerade  ansteigenden 

Kappen  bed'jckt  sind.  Diese  beschriebenen  älteren  Theile  der  Kirche  sind 
um  n  F.  niedri^'er  ;ils  das  einer  etwas  späteren  Zeit  angehörige  Langhaus, 
dessen  Gewölbesystem  bereits  in  der  allgemeinen  Einleitung  zu  diesem 
Abschnitte  (S.  298;  vgl.  Fig.  141)  dargestellt  ist  Der  kaum  mit  der  ge- 
wdhttliehen  Gleichgiltigkeit  gegen  die  genaue  Symmetrie  in  den  Maaraen 
la  rechtfertigende  Umstand,  dass  die  Zwischenweiten  der  Arkadenpfeiler 
Ton  IS%  bis  17 F.  diflferiren,  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass 
die  östiidie  und  westliche  Begrenzung  des  Langhauses  durch  den  theils 
▼ollendeten,  theils  begonnenen  Bau  der  beiden  Querschiffe  bereits  gegeben 
war,  als  man  zur  Errichtung  des  ersteren  sehritt  und  die  PfeUereintheilung 
licht  genau  genug  machte;  das  am  weitesten  gestellte  östlichste  Joch  mag 
das  letzte  gewesen  sein,  da  man  sich  hier  dazu  bequemen  inusste,  dem 
Bogen  eine  flachere  Form  zu  geben,  damit  er  seine  weltlichen  ^iachbareu 
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nieht  m  aig  fibenteigeii  sollte.  Die  Pfefler  Bind  aiu  mendiger  Bmlt- 
qnadem  errichtet,  die  Masse  des  gansen  Banes  dagegen  besteht  ans  ngel- 
missig  zugehaveiieii  Tafttemeo,  der  auch  su  den  Ueberwdlbuigen  fer- 
wendet  ist   Letztere  haben  die  bedeutende  Stärke  von  etwa  4  F.  «nd 
haben  bei  dem  beträchtlichen  Seitenschnb,  den  sie  anf  die  Stockmaoeni 
ausüben,  Veraukeruug»'u  notliwendig  ^^emacht  Die  Ueberhöhung  der  Stirn- 
bögen  gewährt  den  ansehnlichen  übeilichtem,  deren  sich  abschrägende 
Bänke  mit  der  Kämpferlinie  in  gleicher  Flucht  liegen,  den  bequemsteo 
Raum,  und  durch  den  Wegfall  des  Arkadensimses  gewinnen  die  Joche  an 
Schlankheit.  Die  Arkadenpfeiler  sind  der  vorderen  Gliederung  entsprechend 
auch  an  der  Rückseite  mit  Pilaster-  und  Halbsäulenvorlagen  besetzt  &i 
die  Quergurte  der  Seitenschiffe,  welche  an  den  Umfassungs wänden  m 
Wandpfeilem  getragen  werden.  Die  Seitenschifgeche  sind  sonel  länger 
als  breit,  dass  es  möglieh  war  in  jedem  zwei  Fenster  anxnbringen  ud 
zwischen  denselben  einen  Wandpfeiler  als  Trftger  von  Blendbögen,  welche 
die  Fenster  umrahmen.  Durch  diese  Anordnung,  wonach  die  Fenster  des 
Obergadens  senkrecht  Uber  den  Zwischenpihistem  der  unteren  Fenster 
stehen,  von  denen  je  zwei  auf  jedes  Hauptjoch  fallen,  gipfelt  sich  das 
Gauze  auf  das  lebendigste  empor,  und  die  untereu  Räume  erhalten  reich- 
licheres Licht.  —  Das  westliche  Querschiff  kommt  als  solches  für  das 
Innere  nicht  zur  Geltung,  da  es  durch  den  Einbau  einer  die  Apsis  mit 
einnehmenden  Empore  zweitzeschossig  behandelt  ist;  die  ünterwölbung  der 
letzteren  wird  von  zwei  in  der  Axe  des  Langhauses  stehenden  Säulen 
getragen.  Das  Aeussere  der  Kirche  (Fig.  150)  baut  sich  in  der  That  herr- 
lich auf,  und  von  welcher  Seite  man  das  Geb&ude  auch  anschauen  mag, 
der  Anblick  ist  besonders  durch  die  Vielsahl  und  Mannichfaltigkett  der 
Thttrme,  sowie  durch  die  sich  Terschieden  gestaltende  Grappinmg  der- 
selben, stets  reizend  und  malerisch  und  in  dieser  Beziehung  wohl  nirgends 
ttbertroffen;  bei  näherer  Betrachtung  erschemt  die  Decoration  der  ehu»bien 
TheÜe  ttberall  edel  und  nirgends  überladen.  An  den  älteren  Theilen  wer- 
den die  Wandfiächen  durch  hohe  Blendarkaden  belebt,  die  theils  aus 
Halbsäulen,  theils  aus  i'ilastern  gebildet  sind-   Die  Fronten  des  Querhauses 
enthalten  drei  solcher  Bögen  und  sind  der  Mauerhöhe  der  Nebenconchen 
entsprechend  mit  einem  Simswerk  versehen,  das  unterhalb  der  drei  grossen, 
mehrfach  gegliederten  und  mit  Halbsäulen  besetzten  Fenster  hinläuft  und 
sich  um  die  Pilaster  verkröpft,  deren  beträchtliche  Höhe  dadurch  ange- 
messen getheilt  wird.   Die  Hauptapsis,  durch  zwei  Gurtgesimse  in  drd 
Stockwerke  abgetheilt,  zeigt  ttber  dem  schlicht  gehaltenen  Erdgeschoes 
zwei  Nischen-  und  Blendbogenreihen  Übereinander  nnd  in  der  oberen  die 
Fenster,  aber  welchen  die  Mauer  wiedemm  schlicht  gelassen  ist,  bis  n 
dem  Ton  Gonsolen  getragenen  Kranzgesims.  Die  Seitenansichten  das  Lsag- 
hanses  erscheinen,  streng  genommen  gegen  die  Gesetze  der  Staäk,  ob« 
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schwerer  als  unten:  denn  über  den  mit  zahlreichen  Fenstern  durch- 
brochenen, mit  Lisenen  und  Rundbogenfries  schematisch  decorirten  Mauern 
der  Seitenschiffe  erhebt  sich  der  Hochbau  des  Mittelschiffes  in  ernster, 


Hg.  150.    Airielt  in  Abtfikircte  n  Luck. 


fast  düsterer  Weise  mit  seinen  sparsamen  Oberlichtem,  und  die  zwischen 
denselben  zur  Verstärkung  der  Gurtträger  des  Inneren  angeordneten  Pila- 
ster  als  Träger  einer  Reihe  grösserer  Blendbögen,  die  abwechselnd  die 
Fenster  umrahmen,  bewirken  wohl  eine  Gliederung,  aber  keine  Erleichte- 
rung der  Masse.  Die  Thürme  sind  verschieden  behandelt:  die  beiden 
östlichen  Thürme,  welche  erst  über  der  Dachlinie  des  Langchores  und 
Querhauses  auf  allen  vier  Seiten  freistehen,  zeigen  bis  dahin  schlich- 
tes Gemäuer;  dann  folgen  noch  drei  durch  Gesimse  abgetheilte  Ober- 
geschosse, welche  in  gleichmässiger  Weise  jederseits  mit  drei  gekuppelten 
Fensteröffnungen  versehen,  mit  Ecklisenen  und  Rundbogenfriesen  besäumt 
sind.  Für  die  spätere  Ausführung  dieser  Theile  spricht  die  Form  des 
kleeblattartig  gebrochenen  Bogens,  welcher  im  obersten  Stockwerk  die 
Fenster  überdeckt,  und  die  elegante  Schwingung  der  Kämpfer  über  den 
Theilungssäulchen ;  vrgl.  Fig.  151.  Die  beiden  westlichen  Rundthürme 
bestehen  nur  aus  drei  Etagen:  die  untere,  die  Mauerhöhe  des  Querbaues 
fast  erreichend,  zeigt  Lisenen  und  Rundbogenfries,  die  beiden  folgenden, 
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unter  sich  nagefthr  von  glelchw  Höhe,  tiiid,  in  ihnlieber  Weise  irte 
Hauptapsis  ,  mit  swei  SAnlenieiheii  ttbereiiiander  und  BlendarioUliMi 

sehmttekt;  nur  das  obente  Sted- 


ü«.  15J.   (ft«|MckMi  ia  OtUkime  u  Laach. 


werk  hat  Fenster,  mit  einem 

lungssäulchen.  Der  keine  Kuppel 
umschliessende  Mittelthurm ,  der 
erst  über  dem  Kreuzgewölbe  der 
VieruDg  mittelst  Pcndentifs  aus 
dem  Quadrat  in  das  Achteck  um- 
setzt, hat  jederseits  eine  Gruppe 
von  drei  Fenstern,  Ecklisenen  und 
Rundbogenfries,  über  letzterem  je- 
doch noch  auf  jeder  Seite  swei 
kleine  quadratisch  umfasste  ^jDeff- 
1  nungen  im  Vierhlatt  unter  dem 
Kranzgesims.  Der  westliche  Haupt- 
thnrm  (von  c  130  F.  Höhe)  endlieh 
steigt  zuerst  in  der  Breite  des 
Langhauses  rechteckig  und  dann 
noch  in  einem  viergiebeligen  quadratischen,  der  MittelschiflFbreite  ent- 
sprechenden Stockwerke  aus  dem  westlichen  Querhause  empor,  üeber 
dem  Halbkegeldache  der  Westapsis,  die  mit  dem  Querhause  gleiche  Mauer- 
höhe hat,  ist  eine  Zwerggalcrie  an  den  drei  Schauseiten  des  rechteckigen 
Thurmgeschosses  angeordnet,  und  das  quadratische  Oberstockwerk  ist 
ganz  in  der  am  Rhein  gewöhnlichen  Manier  behandelt  mit  Eck-  und 
MitteUisenen,  die  unten  durch  den  Tafelfries,  oben  durch  den  Rundbogen- 
firies  verbunden  sind;  zwischen  den  Lisenen  liegen  die  zweigetheilten  SchaU- 
öflhungen.  —  Die  beiden  Portale,  welche  in  der  Axe  der  Seitenschiflfe  au 
dem  westlichen  Querhause  in  den  Arkadenyorhof  der  Kirche  führen,  datires 
wie  letzterer  ihrem  reichen  und  zierlichen  Schmucke  zufolge  wahrschein- 
lich erst  aus  der  Zeit  nach  1200.  Der  Vorhof  (kein  B[reuzgang,  senden 
ein  Paradies;  vrgl.  oben  S.  83,  94,  117,  170)  ist  an  drei  Seiten  mit  einer 
von  Pfeilern  getragenen  Bogenhalle  umgeben,  und  die  vierte  Seite  wird 
von  der  Kirche  begrenzt.  Die  Gurt-  und  Schildbögen  der  rundbogigen 
Kreuzgewölbe  ruhen  auf  Halbsäulen,  mit  welchen  die  Pfeiler  besetzt  sind, 
und  die  Bo^'euöffuuugen  sind  mit  gekuppelten  Zwergarkaden  über  Doppel- 
säulchen  aus  schwarzem  Gestein  ausgefüllt;  letztere  waren,  mit  Ausnahme 
der  Südseite  und  der  beiden  an  den  KirchthUren  liegenden  Joche,  die 
mit  einer  Rückwand  geschlossen  sind,  ursprünglich  sowohl  nach  dem  Hofe 
zu,  als  nach  aussen  hin  offen,  und  sind  neuerlich  wieder  so  hergestellt 
In.  der  Mitte  des  westlichen  Bogenganges  befindet  sich  ein  Prachtportal 
im  edelsten  StyL  —  Gleiches  Interesse,  wie  die  Kirche  in  ihrem  schönen, 
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Uirai,  hamoniselien  Ganseii,  erregen  aiieb  Ihre  DetailB,  welche  gleieh- 
missig  mit  dem  Fortgänge  der  mehrfach  unterbrochenen  Bauthätigkeit 

von  frühromanischen  strengen  Elementen  beginnend  bis  zu  einzelnen  For- 
men der  üebergangszeit  fortschreiten.  Die  Säulen  haben  theils  Würfel-, 
theils  Kelchcapitäle,  und  beide  Gattungen  kommen  nicht  bloss  in  der  Krypta, 
sondern  auch  an  den  Gurtträgern  des  Mittelschiffes  neben  einander  vor, 
an  letzteren  in  beabsichtigter  regelmässiger  Abwechselung  (vrgl.  oben 
S.  m  Fig.  141).  Die  WUrfelcapitUe  sind  theils  ganz  einfach,  theils  mit 


l'4fital  ui  in  IrjfU  ii  laaek  ibi.   Capital  au  itm  U»uh«r  ii  Uack. 

aufliegendem  Ornament  verziert,  in  der  Krypta  (Fig.  152)  auch  in  seltsam 
phantastischer  Weise  mit  Anklängen  an  die  korinthischen  Volutenstengel, 
im  Ostchor  (Fig.  153)  mit  einem  streng  gehaltenen  ßlätterpaar,  im  Langhause 
(Fij:.  154)  mit  getrennter  Behandlung  der  von  einem  mit  Sternen  besetzten 
Bande  eingefassten  Schilder  und  der  eckigen  Abmndungen :  in  der  Mitte  der 
eisteren  ond  an  den  letzteren  mit  mystisch  Terschlungenen  Kreislinien.  Die 


fk-  i^i.   Cifhll  Ml  In  Sekife  ii  Laack.      Sit.  Ibb.    dfitü  m  itm  Uni\tt  ia  Um|. 
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KekhcapiUUe  sind  mit  Blattweik  bosetit,  welcbes  im  GegenMlie  sii  des 
hertieii  Ornunent  der  Caiiiti|6  in  den  Uteren  Theüen,  an  den  jfingenii, 
besonders  aber  im  Yoriiofe  (flg.  156)  und  am  Portale  desselben,  in  letduc 
Fttlle  nnd  sierlicher  Ausarbeitung  erscheint  Die  Kämpfer  ttber  den  Capi- 
tftlen  haben  in  den  Alteren  Theilen  meist  die  Form  einer  breiten,  sanft 
ausgehöhlten  Schmiege ,  kommen  aber  auch  trapez  -  uud  klotzfönnig  vor. 
Die  Gesimse  der  Pfeiler  zeigen  nur  noch  selten  den  Karniess,  der  öfter  in 
zwei  Theile  zerlegt  ist:  als  Hohlleisten  und  Pfühl,  wie  überhaupt  das 
Profil  der  attischen  Basis  dein  sämmtlichen  Simswerk  mehr  oder  weniger  zu 
Grunde  liegt  Die  Seitenapsiden  be'.niügen  sich  mit  einfachen  Wülsten 
als  Kämpfer  der  Halbkuppein.  Die  Basis  der  Säulen  uud  Pfeiler  ist  überall 
die  attische;  an  den  Säulen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Krypta,  stets 
mit  EckverbinduDgen  am  unteren  Pfühl:  im  Langhause  in  glatter  Form 
▼on  Kugelausschnitten,  in  den  Schalldflhungen  über  hohem  kubischem  PUsr 
thus  suweilen  rechteddg  annenförmig,  im  Paradiese,  wo  sich  an  den 
Sftulenschaften  soj|ar  Theilungsringe  zeigen,  als  scharf  profilirte  elegaote 
Blätter.  Das  Ornament  der  Gesimse  besteht  ans  Palmetten,  ans  ehiem 
malerischen  Kleeblatt,  aus  versetzten  Rollen  oder  ans  Schuppen.  Die 
Schenkel  der  grösseren  uud  kleineren,  älteren  und  jüngeren  Rundbogen- 
friese  ruhen  meist  auf  Consölchen,  und  die  aus  kleinen  decorirten,  in  den 
Feldern  mit  den  maunichfaltigsten  Blumen  gefüllten  Bögen  bestehende 
Reihe  über  dem  Prachtportale  des  Paradieses  zeigt  eine  wahre  Musterkarte 
von  elegant-romanischen  Verzierungen  aller  Art*). 

Gleichseitig  mit  dem  Stiftungsbau  von  Laach  wurde  das  Nonnenkloster 
8.  Thomas  vor  Andernach  (jetzt  Irrenanstalt),  welches  Jahrhunderte  hto- 

durch  dem  Verfalle  preisgegeben  gewesen  war,  1129  durch  Erzb.  Meginher 
von  Trier  neu  errichtet  und  mit  Augustinerinnen  besetzt.  Die  damals  vor- 
handene Kirche,  die  man  wohl  nur  wiederherstellte,  wurde  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  bei  der  Umwandelung  des  Klosters  in  eine  Leder- 
fabrik abgetragen;  doch  hat  sich  im  ehemaligen  Klosterhofe  noch  eine 
kleine  Kapelle  erhalten,  welche  ehedem  den  Nonnen  als  Begräbnissstätte 
gedient  hat  und  in  den  Details  mit  den  späteren  Theilen  von  Laach  so 
TieUach  Übereinstimmt,  dass  sie  möglicherweise  von  denselben  Bauleuten 
herrlUiren  könnte.  Es  ist  ein  Rechteck  von  41  x  22  F.  in  Mauern  und  in 


*)  Unter  der  Begierong  K.  Friedtieh  WiUiehn  IV.  hat  vat  kSBiglSehe  JMm  «iM 
BetUnntioii  der  schönen  Kueke  itntigeftmden,  wobei  die  den  Einsturz  drohenden  Ge- 
wölbe gesichert,  die  unter  dem  Pflaster  verborgenen  Pfeiler-Base mente  wieder  bloss  gelegt, 
mehrere  verändert  gewesene  Fenster  auf  die  frühere  Form  gebracht  und  die  alt«  Polj- 
chromie  des  Inneren  nach  noch  vorhandenen  Spuren  (in  meist  sehr  grellen  Farben)  Des 
hergestellt  wurde.  Bei  dem  Brande  der  modernen  Elostergebände  im  laa.  1S56  iiai 
glückUebenraiM  nur  die  Dielier  der  Cielie  beeelildigt  woiden. 
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drei  ungleichen  Jochen  mit  rippenlosen  Kreuzgewölben  überspannt,  die 
von  Consolen  getragen  werden.  Die  Verwandtschaft  mit  Laach  zeigt  sich 
in  der  Decoration  des  durch  ein  Gurtgesims  in  zwei  Geschosse  getheilten 
Aeosseren:  die  untere  Abtheilitng  ist  mit  im  Kleeblatt  gedeckten  Blenden 

gesebmückt,  die  obere,  nnsjm-  

metriech  gegen  die  untere,  mit    /'  ~" 


in  versetztem  Stabwerk  (Pfei- 
fenstielen) besteht.  Die  Fenster  stehen  abwechselnd  in  den  Blendarkaden 
und  sind  an  der  Schmiege  mit  einem  Wulst  umzogen.  Die  Thür  (am  west- 
lichen £nde  der  Südseite)  ist  ganz  wie  die  Fensternischen  bebandelt,  der 
Wolst  ttber  den  Wandsäulen  zeigt  das  Schuppenomament  Unter  dem 
Dachsimse,  der  sich  um  die  Giebel  verkröpft,  läuft  der  gewöhnliche 
Bogenfiries. 

Ein  anderer,  bedeutenderer,  mit  Laach  gleichseitiger  und  yerwandter 
Benedictinerbau  im  Sprengel  ypn  Trier  war  die  Kirche  der  aus  dem  altes 

Euchariuskloster  (oben  S.  47)  herrorgegangenen  Abtei  S.  Matthias  in  der 
gleichnamigen  Vorstadt  von  Trier,  welche  ungefähr  1127  begonnen  und 
114Ö  geweiht  wurde.  Es  ist  eine  ansehnliche  Pfeiler-Basilika  (im  Lichten 
227  F.  lang  und  ()7  F.  breit)  mit  zwei  viereckigen  VVestthürmen  und  zwei 
anderen,  ebenfalls  viereckigen  über  dem  rechteckigen  Abschlüsse  der  sich 
jenseits  des  Querhauses  fortsetzenden  Seitenschifife.  Unter  den  östlichen 
Theilen  befindet  sich  eine  Krypta  TOn  lOG  F.Länge,  deren  Säulen  attische 
Basen,  aber  statt  der  Capitäle  nur  verschieden  gegliederte  Kämpfergesimse 
haben.  Die  viereckigen  Pfeiler  der  acht  Arkaden  des  Langhauses  haben 
an  beiden  Fronten  PUastervorlagen:  in  den  Seitenschiffen  als  Träger  der 
Ton  ähnlichen  WandpfeUeni  anfgenonmienen  Qnergurtbögen  fttr  die  daswi- 
schen  eingespannten  Iüreu£gewölbe,'  in  dem  29  F.  breiten  IfittelschiffiB  an 
den  Seheidmauem  aufsteigend,  was  lim  so  mehr  auf  eine  auch  hier  ursprUng- 
tich  beabsichtigte,  aber  nicht  zur  Ausführung  gekommene  Ueberwölbung 
schliessen  lässt,  als  sich  auch  an  der  Ausseuseite  Ansätze  von  Verstär- 
kungspfeilem  befinden,  die  aber  nicht  weiter  geführt  wurden,  da  man  sich 
im  Fortgange  des  Baues  mit  einer  Balkendecke  begnügte.  Basemente 
und  Kämpfer  entsprechen  der  attischen  Basis,  an  den  Kämpfern  der  Seiten- 
schiffwände  mit  Verdoppelung  der  Glieder.  Im  Aeussem  hat  das  Langhaus 
ein  auf  Consolen  ruhendes  decoxirtes  Kransgesims;  das  Querhnus  leigt 
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Rundbogenfriese,  dereu  kleine  Bögen  unter  grösfieren  zusammeugefa^st 
werden  *). 

Wenden  wir  uns  nun  weiter  rheiuubwärts,  so  finden  wir  überhaupt 
nur  äusserst  wenige  Bauwerke  neuer  Stiftung  aus  der  ersten  Hälft«  des 
XIL  Jahrb.,  und  unter  diesen  keines,  das  in  baukünstlerischer  Beziehoig 
yerdiente  der  ausgezeichneten  Kirche  zum  Laach  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  In  der  Stadt  Cöln  kommt  nur  die  Kirche  8.  Maaritias  ia 
Betracht,  die  Stiftung  eines  dortigen  Bilrgers  anf  dem  Territoritm  4k 
Abtei  S.  Pantaleon»  worüber  er  mit  letzterer  in  Stroit  gerieth,  in  Folge  te 
dieselbe  den  Nonnen  auf  der  Rheininsel  übereignet  wurde.  In  der  hiw- 
aber  ausgestellten  ürlnmde  von' 1144  wird  die  Kirche  als  neu  beseidmet, 
musste  also  damals  erst  kurz  yorher  erbaut  worden  sein.  Es  ist  nur  eise 
bescheidene  Anlage  von  rechteckiger  Grundform  (c  140  x  5ü  F.),  deren 
drei  mit  Kreuzgewölben  überspannte  Schiflfe  in  Apsiden  auslaufen,  die 
durch  ihre  glückliche  und  zierliclie  Verbindung  mit  zwei  schlanken  Treppen- 
thürmchen  den  östlichen  Prospect  (Fig.  157)  in  anziehendster  Gruppinmg 
erscheinen  lassen.  Die  westliche  Hälfte  des  Gebäudes,  welche  durch  die 
Anlage  eines  unterwölbten,  von  einer  mittleren  Säulenreihe  getragenen 
Nonnenchores,  mit  einem  zweischiffigen  kryptenartigen  Räume  unter  letz- 
terem, interessant,  aber  sehr  banlälUg  war,  wurde,  nachdem  der  Tiereckige 
Westthurm  schon  früher  gefallen  war,  im  J.  1858  abgetragen,  um  einco 
modern  gothischen  Polygonbau  Plats  zu  verschaffen,  mit  welchem  der 
erhaltene  Ueberrest  der  alten  Kirche,  die  man  erst  ganz  beseitigen  wollte, 
verbunden  worden  ist  Das  Gewdlbesystem  derselben  est  bereits  ob« 
S.  297  in  Fig.  140  dargestellt  worden,  woraus  erhellt,  dass  die  quadn- 
tischen  Zwischenpfeiler  der  Doppeljoche  das  Maass  für  den  Kern  der 
Hauptpfeiler  geben,  welclie,  mit  vier  rechteckigen  Vorlugen  versehen,  die 
Kreuzform  haben.  Die  Seiteuvorlagen  nehmen  die  von  den  Zwischenpfeilern 
getragenen  Arkadenbögen  auf;  die  Frontvorlagen  steigen,  die  Kämpfer 
der  letzteren  durchbrechend,  au  den  Scheidmauern  auf  und  tragen  die 
einfachen  Quer-  und  Schildgurte  der  Gewölbe  des  Hochbaues;  den  Büci[en- 
vorlagen  für  die  Quergurte  der  Seitenschiffgewölbe  entsprechen  an  des 
Um&ssnngswftnden  ähnliche  Filaster,  im  Wechsel  mit  Halbsinlen,  wowt 
auch  die  Bttckseite  der  Zwischenpfeiler  besetzt  ist  Die  Halbsftulen  aetgea 
an  den  attischen  Basen  die  EckrerbiAdung  und  haben  einfache  Würfel- 
capitfile;  die  Deckgesimse  bestehen  aus  Platte,  Hohlkehle  und  Wulst  Die 
Gewölbekappen  liegen  nach  ihren  Durchschnitten  hin  T611ig  horisoatsL 


*j  Die  Kirche  wnide  von  1513  ab  SberwOlbt,  aaeh  eoaet  Teiindert,  und  der 
Thurm  Sber  der  Mitte  der  Westfront  errichtet.   1783  gingen  die  Dftcher  der  Kirche  uid 

der  Thürme  darch  Feaer  zu  Grunde,  and  bei  der  nur  theilweisen  WiederheratettiiVg  der 
Iluinnd&cher  brachte  man  verschiedeiie  Decoratioaen  im  Zopfgeschmack  an. 
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Im  Aeusseren  ist  der  Obergaden  mit  sehr  flachen  Pilasterarkaden  ge- 
schmückt, zwischen  denen  die  Fenster  sich  befinden,  und  gleiche  Decoration 


ilg.  ]&7.    OMtlich«  Auieht  tm  8.  lairitiu  la  C«li. 


baben  die  Nebenconchen.  Die  Kämpfer  dieser  Blendbogenstellungen  sind 
ein  einfacher  Rundstab.  Die  Hauptconcha  zeigt  über  ähnlichen  Pilnstern 
mit  Blättercapitälen  von  Säulen  getragene  Wandarkaden.  Die  Winkel 
zwischen  den  drei  Apsiden  nehmen  die  beiden  schlichten  Treppenthürmchen 
ein;  dieselben  bilden  im  Grundrisse  ein  übereck  gestelltes  Quadrat,  welches 
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Iii  der  Mauerhöhe  der  Ilauptapsis  ins  Achteck  und  im  obersten  Stockweifc 
in  die  Rundform  übergeht.  Der  achteckige  Theil  wird  dadurch  in  zwei 
Etagen  getheiit,  dass  sich  das  Kranzgesims  des  Lunghauses  um  denselben 
verkröpft,  welches  ebenfalls  unter  dem  Giebelfelde  des  Hochbaues  hin- 
läuft Im  runden  Obertheile  der  Thlirme  befinden  sich  schlanke  dorch 
ein  Mittelsäulchen  Lretheilte  Fensteröffnungen. 

§.  57.   Unter  dt  ii  drei  ältesten  Prämonstratenserklöstem  im  Erzstifte 
Göhl,  Steinfeld  in  der£ifel,  Hamborn  im Glefischen  ond  Knechtsteden 
(zwischen  Rhein  und  Erft,  sttdlich  von  Kenss),  ist  letsteres  das  bekanntote. 
Grand  und  Boden  desselben  schenkte  Graf  Hugo  von  Sponheim,  Dechant 
des  cölner  Domstifites,  um  1130  und  Hess  1132  den  Anfang  machen  mit 
der  Erbauung  eines  Kirchleins  zu  Ehren  der  h.  Magdalena;  zu  der  zoeist^ 
kleinen  Zahl  der  Mönche  gehörte  auch  der  Aedituus  (spätere  Propst)  Christiiii, 
welcher,  unterstützt  durch  die  Mildthätigkeit  einer  frommen  Frau  Udaliode^ 
1138  den  Grund  zu  der  noch  heute  vorhandenen  Abteikirche  legte,  als 
deren  Baumeister  der  Laie  Gezo  genannt  wird.  Christian  vollendete  jedoch 
bis  zu  seinem  im  J.  1151  erfolgten  Tude  nur  das  Sauctuarium  und  die 
Bedachung  {tesiudincm)  desselben,  sowie  die  Gewölbe  der  KreuzHügel  zu 
beiden  Seiten  des  Chores  {ah  utraque  parte  chori  fornices).    Unter  seinem 
Naclifolger,  dem  Propste  Herimann,  fand  sich  ein  neuer  Wohlthäter,  Albert« 
der,  nach  Niederlegung  seiner  reichen  Pfründen  als  Propst  zu  Aachen  und 
Domdechant  zu  Göln,  in  das  Pr&monstratenserstift  Knechtsteden  einge- 
treten war  und  demselben  alle  seine  Güter  Übermächte;  er  führte  des 
Bau  des  Münsters  von  dem  Theile  an,  welchen  Christian  erbaut  hatte,  bis 
zu  Ende,  errichtete  die  drei  Thürme,  liess  die  Glocken  giessen  und  sorgte 
für  alles,  was  er  für  den  Glanz  des  Gebäudes  thun  konnte,  auf  welches 
er  löOO  Mark  verwendet  hatte.   Sein  Tod  scheint  im  dritten  Viertel  des 
XII.  Jahrh.  erfolgt  zu  sein,  und  sein  Leichnam  wurde  vor  dem  Hochaltare 
der  Kirche  beigesetzt.    Später,  aber  noch  unter  Propst  Herimann,  war  es 
der  Goldschmied  Albert  (vermuthlich  ein  Conversus  des  Klosters),  welcher 
von  dem,  was  er  durch  den  Kunstfleiss  seiner  Hände  erübrigt  hatte,  einen 
Theil  des  Dormitoriums  zu  bauen  begann  und  fast  ganz  vollendete.  Ausser 
ihm  gaben  zwei  cölner  Bürger,  Rüttger  und  Harper,  die  Mittel  her,  um 
das  Refectorium  und  die  Oekonomiegebäude  anzulegen  und  zu  voliendea 
Es  ergiebt  sich  aus  diesen  geschichtlichen  Nachrichten,  dass  die  Banlidh 
keiten  des  Klosters  nur  nach  und  nach  zu  Stande  kamen,  je  nachdem  die 
Geldmittel  flössen,  und  die  Ton  den  Stiftungsbanten  allein  noch  erfaalteae 
Kirche  lässt  insofern  die  Merkmale  davon  erkennen,  als  sich  drei  ver 
schiedene,  schnell  aufeinander  gefolgte  Bauführungen  daran  nadtweiseo 
lassen.   An  dem  Grundrisse  (Fig.  158),  der  eine  Uberwölbte  doppelchörige 
Anlage  in  Kreuzform  mit  dreischiffigem  Langhause  zeigt,  fällt  die  bedeu- 
tende Grösse  des  Querscbiffes  auf,  welches  mit  seinen  über  das  Quadrat 
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verlängerten  rechteckigen  Flügeln  um  so  mehr  hervortritt,  als  die  Seiten- 
schiffe nur  schmal  angenommen  sind.  Die  Länge  der  ganzen  Kirche  beträgt 
193  F.;  das  Mittelschiff  ist  2G>/2  I*'-,  die  Seitenschiffe  sind  11»/^  F.  breit, 


•  «V  la  m  an  tc  ta  ta  |a  w  'wXt 
'.y^^  1  i  1  <  1  1—  i  1 


/ig.         Gniidrin  in  AbUikircii«  xu  liNbUt«d«i. 

und  das  Querhaus  hat  eine  Länge  von  88  F.,  alles  in  Mauern  gemessen. 
In  den  Winkeln  zwischen  den  Kreuzarmcn  und  dem  Altarhause  sind  zwei 
viereckige  Thürme  angeordnet,  und  über  der  Vierung  erhebt  sich  der  acht- 
eckige Hauptthurm;  die  Anlage  eines  westlichen  Thurmbaues  fehlt,  und 
eine  Krypta  ist  unter  dem  nur  um  drei  Stufen  erhöliten  Chorrauuie  nicht 
vorhanden.  Die  Ueberwölbung  des  Langhauses  befolgt  das  schon  bei 
S.  Mauritius  in  Cöln  beschriebene  System  quadratischer  Doppeljoche  im 
Mittelschiffe,  nur  dass  hier  die  eb»'nfalls  kreuzförmigen  Hauptpfeiler  noch 
überdies  jederseits  mit  einer  Halbsäule  besetzt,  und  statt  der  Mittelpfeiler 
Säulen  eingereiht  sind;  die  beiden  äussersten  Joche  machen  indess  eine 
Ausnahme,  indem  im  westlichsten  statt  der  Säule  ein  Pfeiler,  und  im  öst- 
lichsten statt  des  einfachen  ein  im  Dreiblatt  gebildeter  Säulenschaft  erscheint. 
Der  Längendurchschnitt  Fig.  159  zeigt,  wie  die  rechteckigen  Pfeiler- 
vorlagen mit  den  Halbsäulen  den  Arkadensims  durchbrechend  aufsteigen, 
als  Träger  der  Gurt-  und  Stimbögen,  zwischen  denen  die  horizontal 
liegenden,  aber  schon  busigen  Kappen  eingespannt  sind.  Die  Fenster- 
anordnung des  Obergadens  stimmt  mit  S.  Mauritius  in  Cöln  Uberein.  In 
den  Seitenschiffen  werden  die  Scheidgurte  der  rechteckigen  Joche  von 
Wandpfeilern  mit  Halbsäulen  getragen.  Sämnitliche  Säulen  haben  attische 
Basen  mit  wenig  ausgebildeten  Eckblättern  und  meist  völlig  schliciite 
Würfelcapitäle  mit  umzogenen  Schilden.  Das  ganze  Langhaus  mit  der 
westlichen  Apsis  erscheint  als  völlig  in  einem  Gusse  entstan<len,  dagegen 
hegen  im  Kreuzmittel  die  Capitäle  der  den  vier  Ecken  als  Gewölbträger 
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yorgelegten  Halb8&ideii  um  5  F.  tiefer  ab  an  den  Hanptpfeflem  te 
Scbiifes,  und  dasselbe  findet  mit  den  dnich  einen  Wandpfefler  getmat« 


JH.  IM.  DiidnUtt  te  IMAInte  n  bicIMcto. 


Fensterpaaren  in  den  KrenzfiUgelfronten  statt,  woraus  auf  eine  andere, 
etwas  frühere  Bauführung  für  diese  Theile  zu  schliessen  sein  wird.  Der 
sich  auf  Chor  und  Kreuz  erstreckende  erste  Bauabschnitt  unter  Christiaa 
genügte  dem  Propst  Herimann  nicht  und,  unterstützt  durch  die  reichai 
Mittel  des  Prälaten  Albert^  liess  er  das  Langhans  höher  banen,  als  frttber 
beabsichtigt  war,  und  um  das  Ganze  mehr  in  Uebereinstimmnng  zu  bringes, 
wurden  auch  die  Umfassungsmauern  der  dstlichen  Theile  naehtric^ 
erhöht,  wovon  sich  am  Aeusseren  deutliche  Spuren  zeigen.  Die  Erhöhung 
des  Altarfaauses  scheint  zuletzt  ausgeführt  worden  zu  sein:  denn  die  Halb- 
Säulenvorlagen  an  den  östlichen  Eckeu  der  Vierung  haben  statt  des  sonst 
herrschenden  Würfelknaufes  niedrige  mit  edlem,  sich  lösendem  Blattwerk 
geschmückte  Kelchcapitäle.  Au  der  nordöstlichen  Ecke  erhebt  sich  bis 
zu  etwa  t;  F.  über  den  Fussboden  ein  aus  drei  Scliafteu  componirtes 
Säuleubündel,  auf  dessen  Deckplatte  ein  c.  4  F.  hoher  schlichter  recht- 
eclciger,  oben  mit  einem  Löwenkopfe  decorirter  Kämpfer  ruht,  und  letz- 
terer, mit  einem  aus  Platte,  Viertelkehle  und  zwei  Plättchen  besteheadea 
Simswerk  gedeckt,  trägt  erst  die  eigentliche  Halbs&ule,  welche  an  ihier 
attischen  Basis  auf  den  Ecken  am  unteren  Pftthl  mit  einem  herabgehendsa 
Huschelblatte  verziert  ist.  Die  GrOnde  für  diese  absonderiiehe  Cos- 
stmction  erhellen  nicht  Die  drei  Abtheilnngen  des  Querschiffes  sind  nicht 
mit  Kreuzgewölben,  sondern  in  sehr  eigenthttmlicher  Weise  mit  einer  Art 
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m  gestvtikai  Kuppeln  gedeckt;  das  Langehor  dagogea  hat  ein  Kreuz- 
gewölbe mit  wagereehten,  aber  hoehbosigen  Kappen  swischen  ttberiiOiiteD 

Gurt-  und  Schildbögen.  Die  Apsis  ist  nur  bis  unter  die  Fenster  alt,  das 
übrige  ist  eine  Erneuerung  in  Polygonform  aus  spätgothischer  Zeit  — 
Das  Aeussere  der  Kirche  erscheint  ausserordentlich  einfach.  Am  Hochbau 
des  Langhauses  sind  als  Mauerverstärkung  Pilaster  angeordnet,  breitere 
an  den  Anfallspunkten  der  Gewölbe,  schmalere  zwischen  den  Fenstern, 
alle  unter  einander  oben  durch  den  BogenMes  verbunden.  Die  Seiten- 
Bchiffwände  sind  bis  auf  eine  fieibe  grösserer  Bögen,  von  denen  je  der 
dalte  ein  Fenster  umrahmt,  völlig  schlicht  Die  drei  Seiten  der  Krenx- 
v(Mla|llfr  haben  starice  Eck-  und  Mlttellisenen,  die  in  absondeilicher  Weise 
durch  einen  Blendbogen  als  Umrahmung  der  Fenster  verbunden 
iiilpiitei  nimlich  die  Bogenschenkel  nicht  unmittelbar  von  den  Lisenen 
lügiheii,  sondern  einen  geringeren  Durchmesser  haben  und  erst  durch 
eine  Abtreppung  und  ein  convexes  Kreissegment  mit  den  Wandstreifen  in 
Verbindung  stehen.  Auf  diese  Bogenstellungen  folgt  dann  die  bereits 
erwähnte  Mauerüberhöhung  und  ein  schlichtes  um  die  Giebelseiten  ver- 
kröpftes  Dachgesims,  welches  von  balkenkopfartigen  Consolen  getragen 
wird  und  ebenso  am  Langchore  vorkommt.  Die  beiden  quadratischen 
Thonne  sind  bis  sur  Dachhöhe  der  Kirche  durch  Eckpfeiler  verstärkt  und 
haben  nur  in  den  nun  folgenden  (vermuthlich  von  Albert  herrührenden) 
beiden  oberen  Stockwerken  die  llblichen  S&ulenfenster,  Lisenen  und  Bogen- 
fnm.  Gleichen  Schmuck  zeigt  der  achteckige  Mittelthurm,  an  dem  sich 
•ine  nachtrigliche  Erhöhung  der  Mauern  kenntlich  su  machen  scheint 
Mit  dem  höchst  trockenen  Aeussem  der  Kirche  steht  gewissermassen  In 
Cootrast  das  unter  einer  besonderen  kleinen  Giebelhalle  am  Bildlichen 
Seitenschiffe  angebrachte  schmuckvolle  Portal,  dessen  abgestufte  Wände 
mit  je  zwei  Säulen  ausgesetzt  sind,  die  sich  als  Wulste  in  der  Deckbogen- 
gliederung  fortsetzen.  Letztere  ist  mit  Ausnahme  der  mit  Blattwerk  deco- 
rirten  Archivolte  schlicht  gehalten,  aber  die  Säulen  und  die  Pfeilerecken 
zeigen  an  ihren  Capitälen  schönen  acanthusartigen  Blätterschmuck  und 
entsprechen  dadurch  den  vorbeschriebenen  Capitälen  im  Innern  am  West- 
bogen des  Altarhauses.  Die  Kämpfer  bestehen  aus  einem  steil  sur  Deck- 
platte ansteigenden  Kamiess. 

Dasselbe  Schema  von  mit  Zwischensftnlen  wechselnden  PfeUem  wie  In 
Knechtsteden  finden  wir  angewendet  im  Langhause  der  Kirche  des  ehe- 
■aUgen  Augustinerstifts  Klosterrath  (noäia  Duek,  Rolduc,  Herzogen- 
lath)  im  Limburgischen  (ly,  M.  nördlich  von  Aachen),  deren  Erbauung, 
wibstverst&ndlich  mit  Unterbrechungen,  volle  hundert  Jahre  in  Anspruch 
nahm.  Die  Kloster  -  Annalen ,  deren  älteste  Aufzeichnungen  aus  dem 
XIII.  Jahrh.  herrühren,  enthalten  darüber  folgende  Notizen:  Nachdem  das 
l&ltere)  Ueiiigthum  niedergerissen  war,  baute  der  Priest^  ßruder  und 
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Embrico  die  Krypta  an  derselben  Stelle,  und  man  legte  die  Fundamente 
des  Münsters  „scemaie  longobardino.''  Im  Jahre  1108  wurde  die  Baustelle 
der  Kirche  und  die  Krypta  zu  Ehren  der  h.  Maria  geweiht  Als  der  Propst 
Johannes  im  J.  1138  sein  Amt  angetreten  hatte,  führte  er  das  Mauerwerk 
auf  beiden  Seiten  der  Apsiden  auf  {mumm  ex  utraque  parte  absidum,  das 
Querschiff?),  und  bedeckte  es  oben  mit  drei  steinernen  Gewölben.  Im  J.  1143 
wurde  die  Mauer  der  Kirche,  vom  Chore  westwärts  drei  Joche  lang  auf- 
geführt, aber  nur  zwei  Joche,  beiderseits  nebst  ihren  Abseiten,  wurden  mit 
Steinen  eingewölbt.  Die  Weihe  der  Kirche  fand  endlich  1209  durch  den 
Bischof  Philipp  von  Ratzeburg  sUitt.  Die  Krypta  ist  mithin  der  älteste 
Theil  des  ganzen  Gebäudes  und  beweist  durch  ihren  kleeblattförmigen 
Grundriss  (s.  die  schraftirte  Einzeichnung  in  Fig.  160),  dass  die  Chorpartie 
der  Kirche,  wie  bereits  oben  S.  208  bemerkt,  eine  Nachahmung  der  in 
Cöln  beliebten  Dreiconchen- Anlage  werden  sollte  und,  da  sie  nicht  mehr 
existirt,  vielleicht  ursprünglich  in  dieser  Weise  („scemate  longobardino^??) 
ausgeführt  gewesen  ist.  Abgesehen  auch  von  dem  jetzigen  spätgothischen 
Altarbause,  ist  es  übrigens,  die  wesentliche  Richtigkeit  der  Zeichnung 
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vorausgesetzt,  unzweifelhaft  klar,  dass  die  noch  vorhandene  Krypta  eine 
völlig  andere  und  bei  weitem  kleinere  Oberkirche  erwarten  lässt,  als  der 
gegenwärtige  Bau  ist.  Zwei  Säulenreihen  theilen  den  Raum  in  drei  west- 
östliche Schiflfe  und  durchkreuzen  sich  mit  drei  andern  Reihen  dergestalt, 
dass  auch  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  drei  Querschiflfe  entstehen. 
Die  Säulen  sind  so  angeordnet,  dass  je  zwei  im  Durchmesser  der  drei 
Apsiden  stehen  und  letztere  frei  fieblieben  sind.  Das  Ganze  ist  mit  Grat- 
gewölben ohne  alle  Gurtbögen  überspannt  und  über  den  Apsidenfenstern  mit 
Stichkappen  versehen.   Die  Säulen  (Fig.  161)  haben  im  (jüngeren?)  west- 
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Uchen  rechteckigen  Theile  der  Krypta  korinthisirende  Capitäle  und  attische 
Basen  mit  Eckblättem,  die  übrigen  meist  grotteske  Bildercapitäle  von  ge- 


streckter  Würfellorm,  tlicils  glatte,  theils  verzierte  Schafte  mit  gewundenen 
Cannelürcn,  Zickzackbänderu  etc.  und  theils  attische  Basen  ohne  Eck- 
biätter,  theils  statt  der  Basen  Bestiengestalten  als  Träger  der  Schafte. 
Das  Hauptglied  der  Kämpfer  ist  der  Kamiess,  welcher  umgekehrt  auch 
an  den  Bestienbasen  vorkommt  Durch  die  Fundameutinmg  des  jetzigen 
(m  den  Grundriss  Fig.  160  schwarz  eingezeichneten)  zpätgothischen  Lang- 
chores der  Kirche  sind  die  Seitenconchen  der  Krypta  leider  verhaut  Der 
ursprüngliche  Zugang  zu  letzterer  wird  gegenwärtig  von  den  Stufen  be- 
deckt, die  auf  den  sich  aber  das  Kreuz  der  Kirche  mit  erstreckenden 
hohen  Chor  führen,  und  bildet  einen  in  der  Tonne  Überwölbten  Vorraum.  — 
Als  ältester  Theil  der  gegenwärtigen  Oberkirche,  deren  Erbauung  im  J.  1138 
und  ersichtlich  nach  einem  von  dem  früheren  abweichenden,  erweiterten 
Plane  begonnen  wurde,  erscheint  das  c.  10^  F.  lange  Querhaus,  welches 
mit  seinen  reciiteckigen  Flügeln,  die  wie  die  Vierung  mit  Kreuzgewölben 
überspannt  sind,  beträchtlich  über  die  nur  c.  54  F.  betragende  Breite  des 
Langhauses  vortritt  Letzteres  (vrgl.  den  Grundriss  Fig.  160  und  den 
Längendurchschnitt  Fig.  162)  ist  durch  Pfeiler  von  quadratischem  Kerne 
in  vier  annähernd  quadratische  Joche  von  gleicher  Grösse  getheilt,  denen 
westlich  noch  ein  Halbjoch  hinzutritt,  als  Unterbau  eines  rechteckigen 
Thurmes,  der  das  Mittelschiff  ttbersteigt  und  sich  nach  letzterem  Uber 
einem  niedrigen  kryptenartigen  Gewölbe  in  einer  hohen  Emporbtthne  Ofhet, 
während  auf  den  Seiten  zwei  Thttren  in  die  Nebenschiflfo  führen.  Von  den 
beiden  sich  dem  Emporenbau  anschliessenden  Yoiyochen  ist  das  wosUiehste 
als  Querschiff  behandelt,  und  das  auf  letzteres  folgende  durch  Einreihung 
einer  Zwischensäule  als  Doppeljoch,  neben  welchem  sich  die  niedrigen 
Seitenschiffe,  von  denen  das  westlichste  Halbjoch  begleitet  ist,  wieder  fort- 
setzen, und  dieselbe  wechselnde  Anordnung  wiederholt  sich  in  den  beiden 
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Östlichsten  Jochen  nochmals,  so  dass  die  Arkaden  des  Langhaases  zweimal 
durch  ein  Querschiff  unterbrochen  werden,  dessen  Abseiten  mit  den  Neben- 
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schiffen  von  gleicher  Breite  und  mit  dem  Mittelschiffe  ziemlich  von  gleicher 
Höhe  sind.   Diese  sehr  eigenthümliche  Anlage,  von  welcher  ein  zweites 
Beispiel  nicht  nachgewiesen  ist,  könnte  zwar  ihre  Entstehung  einer  blossen 
baumeisterlichen  Laune  zu  verdanken  haben,  erklärt  sich  jedoch  wahr- 
scheinlicher aus  dem  Streben  nach  grösserer  Solidität  des  Mittelschiff- 
gewölbes, indem  die  Seitenmauern  der  Querhallen  um  so  kräftiger  als 
Widerlager  wirken,  als  die  Abseiten  derselben,  in  einer  für  Deutschland 
ganz  ungewöhnlichen  Weise,  mit  quer  gelegten  Tonnenwölbungen  über- 
deckt sind.   Die  Befensterung  besteht  in  den  Querschiffronten  aus  je  zwei 
gewöhnlichen  Rundbogenfenstem  und  einem  grossen  Yierblattfenster  darüber 
im  Schildbogenfelde  des  Tonnengewölbes;  im  Obergaden  der  Doppeljoche 
nimmt  je  ein  Paar  kleinerer  gewöhnlicher  Fenster  die  Gewölbeschilde  ein, 
senkrecht  über  den  sehr  kleinen  Fenstern  der  Seitenschiffe.   Die  Quer- 
gurte und  Schildbögen  des  Mittelschiffes  werden  von  rechteckigen  Pfeiler- 
vorlagen getragen,  die  der  Seitenschiffe  sowohl  an  den  Rückseiten  der 
Pfeiler,  als  an  den  Umfassungswänden  von  Halbsäulen.   Die  Arkaden-  und 
Wandsäulen  haben  sculptirte  Würfelcapitäle  und  attische  Basen.  Die 
Sockel  und  Kämpfer  der  Pfeiler  bestehen  einfach  aus  Platte  und  Schmiege. 
Die  Brüstungswände,  welche  den  zum  Hochchore  gezogenen  erhöhten  Raum 
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des  Kreuzmittels  von  den  tiefer  gelegenen  Transepten  scheiden,  zeigen 
eine  in  spätromanischer  Weise  gegliederte  Täfelung. 

§.  58.  Dass  die  Formen  der  zuletzt  beschriebenen  Kirche  von  Kloster- 
rath in  Vergleich  mit  den  vorher  besprochenen  gleichzeitigen  und  früheren 
niederrheinischen  Monnmenten  schwer,  einfach  und  schlicht  erscheinen, 
eiMfi  Üdi  hinlftngUch  MiS  der  Yerscfaiedenheit  des  Banmaterials,  da  hier 
statt  des  Wfliunen  Toifb  der  harte  feinkörnige  Bmchstein  ans  dem  Wnnn- 
thale  iilCViMtiiiailug  gekommen  ist,  und  ist  geeignet  die  einfiftch  alter- 
||  thftBlkchdi#6rüSMl,  Wis  sidi  anf  dem  mittelriieinischen  Gebiete  des  rothen 
I  dltadSteiilrWAen  drei  grossen  Domen  sn  Mainz,  Speier  nnd  Worms 
I  ungeachtet  der  vorpeschrittenen  Zeit  ihrer  Umwandlung  in  Gewölbebauten 
y   vortiudcn,  aus  älniliciien  Grüiid(>n  zu  erklären,  sobald  sich  durch  ein  sicher 
(latirtes  Bauwerk  Ubcrliaupt  nur  der  Beweis  führen  lässt,  dass  im  Laufe 
'   des  Xll.  Jahrh.  in  jcucu  Ücgeuden  noch  in  so  primitiven  Formen  gebaut 
I    wurde.   Die  Baugeschichte  der  S.  Gotha rdska pelle,  eines  kleinen  Ge- 
bäudes, welches  in  engster  Verbindung  steht  mit  dem  Dome  zu  Mainz, 
wird  zu  diesem  Beweise  hinreichen.  Sie  liegt  am  Markt  dicht  vor  der 
Nordseite  des  westlichen  Querhauses  der  Kathedrale,  jedoch  isolirt  und 
nicht  genau  in  der  Aze  des  letsrteren,  nnd  war  die  Hanskapelle  der  neben 
dem  Dome  belegenen  erzbischöflichen  Curie:  als  solche  wird  sie  bezeichnet 
in  ^er  Dotations-Ürkunde  vom  X  1186  doreh  den  Erzbischof  Adalbert  L 
;  ans  dem  Hanse  Saarbrücken,  welcher  sie  Ton  Grand  ans  angefangen  hatte 
zu  bauen  und  nach  seinem  im  J.  1187  erfolgten  Tode  in  derselben  begraben 
wurde;  aber  erst  1138  unter  seinem  gleichnamigen  Nachfolger  und  Neflfen 
Adalbert  IL  wurde  der  Hauptaltar  durch  Bischof  Bucco  von  Worms  geweiht, 
I    woraus  folgt,  dass  die  Kapelle  bei  dem  Dombrande  von  1137  (s.  oben 
S.  219)  im  Wesentlichen  unbeschädi^'t  geblieben  war,  was  ihrer  durch- 
gängigen Ueberwölbung  oder  einem  glücklichen  Zufalle  zu  verdanken  sein 
mochte.  £&  ist  ein  zweistöckiges  Gebäude  von  rechteckigem  Hauptkörper 
(in  Mauern  65  F.  lang  und  57  F.  breit)  und  bietet  innerlich  in  beiden  Ge- 
schossen dieselbe  Anordnung  dar:  unten  theilen  vier  kurze  qaadratische 
Pfeiler,  oben  ebensoiiel  8&ulen  den  Banm  in  drei  Schiffe,  von  denen  die 
Seitenschiffe  öiktlich  in  halbkreisfdrmige  Goiichen  auslaufen,  die  in  der  dicken 
rechteckig  Ifchllessenden  ISaner  ausgespart  sind,  wfthrend  dem  lüttelschiffo 
sich  noch  ein  i|nadratisches  Sanctnaiinm  Toilegt,  mit  einer  grösseren 
Ooncha.  Die  SttttZen  sind  durch  rundbogige  Gurte  Terbnnden,  zwischen 
denen  sich  schwere  gratige  Kreuzgewölbe  mit  wagerechten  Kappen  ohne 
jede  Busung  einspannen;  da  die  Seitenschiffe  etwas  schmäler  sind  als  das 
Mittelschiff,  mussten  die  Gurtbögen  etwas  überhöht  werden,  um  gleiche 
Scheitelhöhe  zu  erreichen  mit  den  in  gesenkter  Ellipsenform  construirten 
breiteren  Bögen  des  Mittelschiffes.  —  Wenn  nach  der  ausgezeichneten 
Bestimmung  dieses  ideinen  Bauwerkes  als  eizbischöflicher  Hofkapeile  und 
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Giabmal  ihm  Stiften  und  nach  der  eigeBtfallmUdieB  imd  gelanfoieii  Qe> 
Bamtanordnimg  aogenommen  werden  darf,  daaa  der  Banmeister  Mb 
Bestes  za  geben  bemüht  gewesen  sein  wird,  so  mnss  die  SpirUdüuit, 
Unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit  sämtlicher  Details  ganx  besonden 

auffallen.  Die  an  sich  schon  kurzen  Pfeiler  des  Erdgeschosses  sind  mit 
stark  vortretenden  und  dadurch  den  schwerfälligen  Eindruck  des  Ganzen 
uocli  vermehrenden  Kämpfern  versehen,  die  aus  mehreren  ziemlich  harten 
und  unorganisch  auf  einander  folgenden  Gliedern  ziisaramenuesetzt  sind. 
Der  obere  Raum  hat  einen  vergleichsweise  leichteren  Charakter,  da  nur 
das  mittlere  Gewölbequadrat  zwischen  Gurtbögen  eingespannt  ist  und  die 
Säulenschafte  ziemlich  stark  verjüngt  sind ;  aber  sie  ruhen  auf  sehr  hohes 
attischen  Basen  mit  starkem  UnterpfUhl,  noch  ohne  jegliche  Eckverbindong, 
nnd  tragen  tUber  einem  schmalen  Halsringe  hohe,  weit  ausladende  Wülfel- 
capit&le  (Fig.  163)  TOn  klotsartiger  Fonn,  die  den  Eindruck  des  UnfurtigeB 

machen,  wihrend  die  Deckplatten  und  die  KiB- 
pfer  der  Wandpfeiler  denen  im  Erdgeschosse 
ähnlich  profilirt  sind.  Ueber  einem  durch  Lisenei 
verbmidenen  Rundbogenfries  läuft  an  der  Nord- 
uud  Ostseite  des  Oberstockwerkes  äusserlich  eine 
Zwergsäulen  -  Galerie  eigenthümlichster  Con-  ' 
struction:  Basen  und  Knäufe  der  Säulchen  ent- 
sprechen denen  des  Innern  und  tragen  als  Unter- 
lage für  die  Bögen  einen  Steinbalken,  der  mit 
dem  anderen  Ende  in  der  dahinter  liegenden 
Ifaner  ruht  und  dieselbe  Profilirung  seigt,  wie 
die  Wandpfeilerkfimpfer  im  Innern.  Hervor- 
suheben  bleibt  noch,  dass  die  Gothardskiq^e, 
▼orausgesetit,  dass  das  mittlere  Gewölbe£ach  des 
Erdgeschosses  ursprünglich  oflfen  war,  als-  dai 
erste  bekannte  Beispiel  jener  Doppelkapellen  si 

m.  ifis.  8i.ie  m  dff  G«tbiiika|«ii«  bezeichnen  ist,  die  sich  mehrfach  in  den  Burgen 
nJUiu.  des  XII.  und  XIII  Jahrh.  vorfinden. 

Betreten  wir  nun  den  Dom  (vrgl.  S.  219) 
selbst,  so  finden  wir  in  den  Arkaden  des  Langhauses  eine  so  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Details  mit  denen  der  Gothardskapelle,  dass  auf  ziemlich  gleich- 
zeitige Erbauung  beider  geschlossen  werden  darf,  d.  h.  auf  die  Zeit  unmittelbar 
nach  dem  Brande  von  1137,  dessen  Umfang  zwar  nicht  näher  bekannt  ist, 
der  aber  die  Verwandlung  des  vorher  vermuthlich  mit  einer  Balkendecke  ye^ 
sehenen  Mittelschiffes  in  einen  Gewi^lbeban  xur  Folge  gehabt  haben  niid*). 


*)  Die  wenigen  romanischen  Bauten  in  der  Umgegend  von  Mains,  welche  etwa  Ui 
die  Zeit  des  DombiaadM  ud  lelbit  nooh  q^ttr  füln,  haben  noeh  BaBwindeehie:  die 
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Das  Langhaus  zeigt  eng 
gestellte  quadratische 
Pfeiler,  deren  Masse  von 
dem  älteren  Bau  herzu- 
riUiren  scheint;  sie  sind 
abwechselnd  mit  Halh- 
stalenvorlagen  ▼ersehen 
ftr  die  Qaergarte  der 
Ueberwölbnng,  die  ans 
ftnf  Doppeljochen  be- 
fltthl.  Gleiche  Halb- 
säulen  befinden  sich  an 
der  Rückseite  sämmt- 
licher  Pfeiler ,  welche 
mit  den  entsprechenden 
Halbsäolen  an  den  üm- 
fassungswänden  der  Sei- 
tenschiffe als  Träger 
der  Gurtbögen  fttr  die 
Oewdlbe  der  letsteren 
dienen.  Eigenthttmlich 
hochstrebend  erscheint 
die  gewissermassen  drei- 
fltikkige  Behandlung  der 
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Aiigiutiii«diloffe«xldiohe  in 
Mitielheim  (swiadwo  1J81 

und  1140),  eine  einfache  Ba- 
silika mit  rechteckigen  Pfci- 
!>'nj.  hat  nur  in  dem  sehr 
kurzen  Chor  und  in  der  Apsis 
Q«wOIbe;  ther  dex  Krens- 
vicntag  ist  eis  medrigar 
Tiereckiger  Thurm  angeord- 
net. Die  IlOG  gt'pründete,  vor 
1130  gf'weihte  Bencdictiner- 
kirche  zu  J  o  bann  Imberg  ist 
«bcBlUls  eine  kreulSniiige 
PfeQerbaailika  mitHolideeke. 
Selbst  die  wohl  erst  von  1154 
stammende  (evangel. )  Re- 
migiuskirche zu  Ingelheim  zeigt  noch  keine  Spur  von  Gewölben.  Von  der  zwischen 
1150 und  1156  gegründeten  Cisterzienserkirche  zu  Gberbacb  (oben  S.  203)  ist  es  zweifel- 
htü,  ob  die  QewSlbe  dem  nrsprttnglichen  FUne  angehören,  indem  in  dem  «ehr  langen 
Schiffe  über  dem  je  zweiten  Pfeiler  Pilneter  anf  Consolen  vorgekragt  sind,  als  Träger  der 
Gartbögen.  Von  dem  Kefectoriuni  (der  sorren.  ..ältoren  Kirche")  sind  nur  die  UmfiMsnngB- 
wiade  altj  der  dreischiffige  Ansbaa  gehört  bereits  der  Uebergangsperiode  an. 
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Sargwfinde  des  OberlNuies:  wihieiid  die  ZwiBchenpfeiler  der  lodie  (fni 
flg.  165)  mit  ringBnm  UnfeBden 


für  die  ArkadeM«« 

fensehen  siad,  finden  aicli  der- 
gleidwn  an  den  Hauptpfeilem  nv 

auf  den  inneren  Seiten  derselben, 
und  die  Mauer  über  den  Bugeo 
hat  nicht  die  volle  Stärke  der 
Pfeiler,  sondern  tritt  etwas  zurück, 
80  daäs  die  letzteren  lisenenartig 
daran  emporsteigen,  bis  sie  über 
einem  aus  Platte  und  Schmiege 
gebildeten  Kimpferstück  in  ihier 
gaaMn  Stftrke  noehmaUi  durch  Ei- 
gen mit  einander  verbanden  m- 
den,  wodurch  licli  Über  den  vntena 
Seheidbögen  eine  Blendbogenieihe 
bildet,  deren  Flftehen  dnreb  ein 
Quergesims  getheilt  werden,  wel- 
ches, ebenfalls  nur  aus  Platte  und 
Schmiege  bestehend,  sich  stumpf 
gegen  die  Pfeilervorsprünge  ver- 
läuft Ueber  den  Blendbögen  steigt 
nun  erst  der  Lichtgaden  auf,  und 
zwar  sind  in  jedem  Joche  zwei 
Fenster  angebracht,  die  nicht  loth- 
recht  Uber  den  nnteilialb  derselben 
befindlichen  Bögen  etehen  und  n 
dem  ganien  Unterbau,  der  yielmehr 
einxelne  Fenster  innerhalb  der  Blendarkaden  Yoraussetsen  liesse,  Oberhaupt 
nicht  recht  passen:  man  darf  annehmen,  dass  der  gegenwärtige  Liehtgadei 
erst  bei  der  Umwandelung  des  ursprünglich  niedrigeren  Langhauses  in 
einen  Gewölbebau  hinzugefügt  ist.  Die  spärlichen  Details  entsprechen,  wie 
bereits  bemerkt,  denen  der  Gothardskapelle:' die  Kämpfergesimse  zeigen 
zum  Theil  dieselbe  Gliederfolge  und  dieselben  Profile  oder  doch  eine  nahe 
Verwandtschaft;  die  Capitäle  der  Halbsäulen  haben  ähnliche  rohe  Klotz- 
form ;  die  Basen,  ohne  Eckblatt,  sind  steil  attisch.  Das  Aeussere  des  Lang- 
hauses ist  in  einfachster  Weise  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese  verziert 
Gleicher  Bauperiode  (etwa  1138  bis  1150)  wie  letzteres  gehört  auch  der 
dstliche  Chor  an,  jedoch  so,  dass  er  den  jOngsten  Theil  des  damaliges 
Gesamtbanes  bildet  üm  die  Apsis  Iftuft  eine  Bachgalerie,  welche  der 
an  der  Gothardskapelle  sehr  ähnlich  ist  Neben  dem  Altaihanse  setses 
sich  die  Seitenschifie  noch  in  swei  Jochen  fort  und  sind  hier  mit  eiasB' 
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sind,  wodurch  der  Anschein  eines  nicht  tther  die  Breite  des  LaoghauBea 
vortretenden  Querhauses  entsteht  Das  untere;  Stockwerk,  die  Eingangs- 
hallen des  Langhauses  bildend,  ist  östlich  zu  beiden  Seiten  der  Apsis  mit 
zwei  Portalen  versehen,  deren  Gewände  in  rechtwinkeliger  Abstufung  mit 
Säulen  besetzt  sind:  letztere  haben  hohe  stumpf  profilirte  attische  Basen 
und  zeigen  am  nördlichen  Portale  rohe  würfelartige  Capitäle,  am  südlichen 
dagegen  eine  Nachahmung  des  korinthischen  Blätterschmuckes.  mit  unter- 
nisehten  Thitrgestalten.  Die  ehamals  vorhandene  Krypta  wurde  achüNi 
WÜMMitig  heransgebroehen,  die  Feiuteröffiiiinge&  derselben  Bind  Yonuiiierti 
«ul  des  ganse  Fiibs  der  Apsis  bis  zu  den  Fenstern  hinauf  ist  in  modeiiBC 
Zrit  neu  verkleidet  Das  Altarhaas  ist  mit  einen  achtftheiligen  Kuppeln 
gMidlbe  gedeckt  und  tiftgt  einen  im  Haiqitbau  spätgothischen  Thnm- 
antets;  ein  sur  Unterstützung  der  Kuppel  in  gothiseher  Zeit  errichteter, 
iwei  hohe  Spitzbögen  tragender  Mittelpfeiler  trennt  dasselbe  in.  stössüder 
Weise  von  dem  Schiffe  der  Kirche. 

Bei  dem  Aufruhr  der  mainzer  Bürger  gegen  den  Erzbischof  Arnold 
(1150— IIGO)  diente  der  Dom  abwechselnd  beiden  Parteien  als  befestigter 
Lagerplatz  und  wurde  zuletzt  von  den  Bürgern  behauptet,  welche  den  erz- 
bischöflichen Palast  zerstörten  und  erst  auf  Befehl  des  Kaisers  Barbarossa 
die  übel  zugerichtete  Kirche  räumten,  reinigten  und  wiederherstellten,  die 
Dach  Arnolds  Ermordung  von  dessen  Nachfolger  Konrad  von  Wittelsbach 
ihrer  Bestimmung  zurildigegebea  wurda  Allein  schon  nach  30  Jahren 
(1191)  wurde  ein  auf  dem  Henmarkte  aosgebrochenes  Feuer  von  einem  ans 
Osten  wehenden  Winde  auf  den  Dom  getrieben,  welcher  in  Flammen^ 
geneth;  Erzbischof  Konrad,  der  zwar  die  Wiederherstellung  der  Sirdie 
alsbald  anfing,  vollendete  indese  dieeelbe  nicht,  da  er  im  J.  1197  einen 
Kreuzzug  nach  dem  heiligen  Lande  unternahm  und  1200  zu  Passau  starb ; 
doch  war  im  J.  1195  die  Kuppel  des  Altarhauses  bereits  wieder  im  Stande, 
da  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  damals  das  hölzerne  Dach  (pinna- 
culum)  derselben  von  einem  Weststurm  hinabjjewnrfen  wurde.  Die  Restau- 
ration des  Domes  nach  diesem  Brande  hatte  zugleich  durch  den  grossartijien 
Neubau  der  westlichen  Theile  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  des  ganzen 
Gebäudes  zur  Folge.  Am  nördlichen  Seitenschiffe  wurde  nach  dem  Markte 
m  ein  Portal  eingerichtet  und  die  Seitenschiffwände  wurden  grösstentheila 
erneuert,  wie  die  Halbsftulen  an  denselben  beweisen:  sie  haben  EckblatI» 
basen  und  unterwSrta  ansg^hlte,  mit  Blattwerk  besetzte  Gi^itftle;  die* 
Gurfebagen  sind  ün  Halbkreise  construirt  und  die  Gewölbe  graftig.  Ebeni» 
musste  das  Mittelschiff  neu  eingewdlbt  werden:  die  Quergurte  sind  hies 
schon  leise  ^itzbogig,  und  bimfönnig  gebildete  Diagonalbögen  spannen^ 
die  Kreuzkappen  ein,  die  sich  im  Spitzbogen  über  den  alten  runden  Schild- 
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bögen  der  Ifaaer  anfleUieiMB.  Wmai  idiritt  ma»  lar  ErrieUng  te 
wMtlielien  QaefluiiiteB  mit  seiner  Kuppel  und  dem  tich  aaachliMuntoi 

weiträamigen  (jetzigen  Haupt-)  Chore;  doch  ging  es  mit  diesen  Bivtai 

nur  langsam  vorwärts,  da  die  Erzbischöfe  in  die  Fehden  zwischen  Philipp 
von  Hohenstaufen  uud  Otto  von  Poitou  verwickelt  wurden,  und  wie  das 
Reich  durch  diese  Gegenkaiser,  so  wurde  das  Erzstift  durch  zwei  zugleich 
gewählte  Erzbischöfe  zerrüttet  Erst  im  J.  1226  wurde  der  Bau  mit 
erneuter  Kraft  wieder  aufj;enommen,  und  im  J.  1228  bestätigte  Erzbischof 
Siegfried  11.  den  im  nördlichen  Arme  des  Westkreuzes  befindlichen  Bartbo- 
lom&us-Altar.  Sein  Nachfolger  Siegfried  UI.  endlich  verschafite  4^ 
einen  Ablassbrief  vom  5.  JoU  1233,  in  welchem  er  Aber  das  langMHM 
Fortschreiten  des  JDombaues  „ftepier  remm  d^eehm"  Uagt,  die  netk- 
wendlgen  Geldmittel  mit  so  grossem  Erfolge,  dass  die  Kfarche  im  VediafB 
Ton  sechs  Jahren  beendigt  nnd  am  4.  Jnli  1238  unter  ongehenrem  Zo- 
lanfe  der  Qlftabigen  eingeweiht  werden  konnte.  Das  michtige,  weit  aat- 
ladende  Qaerschiff  trägt  Uber  der  achteckigen  Kuppel  den  gewaltigen 
Hauptthurm  des  Domes,  dessen  Höhe  auf  390  Fuss  angegeben  wird,  der 
aber  nur  in  seinem  unteren  Theile  noch  von  dem  ursprünglichen  Bau  her- 
rührt; dann  folgen  gothische  Formen  und  zu  oberst  zopfige.  Er  bildet 
mit  den  beiden  in  den  Chorwinkeln  aufsteigenden  achteckigen  (gleichfalls 
verzopften)  Treppenthürmen  eine  herrliche  Gruppe.  Das  quadratische 
Altarhaus  ist  in  eigenthümlichster  Weise  kleeblattartig  ausgestaltet,  indem 
sich  den  drei  freien  in  Giebeln  aufsteigenden  Seiten  Apsiden  vorlegen,  die 
dreiseitig  aus  dem  Sechseck  construirt  sind.  Pultförmig  abgedeckte  Ve^ 
stirknngspfeiler  anf  den  Ecken  sicheni  die  von  Wandsäulen  nnd  Pilasten 
getragenen  spitsbogigen  Gnrtgewölbe,  mit  denen  die  verschiedenen  Binme 
des  Innern  Uberspannt  sind;  sonst  herrscht,  mit  Ausnahme  einer  (jetit 
Tennanerten)  spitzbogigen  Thür,  welche  ans  dem  nördlichen  Erensana  ia 
die  anliegende  Seitenapsis  fUhrte,  an  dem  ganzen  Bau  noch  der  Bnnd- 
bogen.  Im  Detail  giebt  sich  eine  wunderliche  Mischung  kund  von  altcr- 
thiimliclieD  und  entschieden  gothischen  Gliederungen  und  Oruamenteu:  SB 
den  Eckpfeilern  des  Kreuzes  finden  sich  Würfelcapitäle  mit  abgeschmiegter 
Platte  als  Deckglied  und  an  mehreren  Thüren  gothische  Profile  und  den 
Kehlen  eingelegte  Blätter.  D;is  Aeussere  erscheint  nach  Art  der  gleich- 
zeitigen Bauwerke  des  Niederrheins  in  reichster  Weise  decorirt,  als  eines 
der  Phantasie reichstenArchitektnrwerke,  das  wir  besitzen:  über  den  grossen 
hohen  Ton  Blenden  umschlossenen  Fenstern  umzieht  die  Apsiden  über 
einem  anf  Consölchen  ruhenden  Bogenfries  der  Felderfries;  über  diesem 
liuft  eine  ans  gekuppelten  Doppelölbungen  bestehende  Zwergsiulengslerie» 
und  unter  dem  Kranagesims  endlich  ist  nochmals  ein  Bogenfries  sage- 
bracht  Die  Schrägseiten  der  Giebel  besäumt  ein  an&teigender  Bund- 
bogenfries»  dieF^ntons  dnd  mit  einem  runden  Badlenster  Torsehen.  Dem 
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QßtutBMSt  fddt  Feldeifriei  und  Dtehgaleiie,  doch  sind  die  Giebelfelder 
dueb  eine  ans  drei  grossen  Sftnlenfensteni  bestehende  pyramidale  Gruppe 
aosgexeichnet  —  Gleichzeitig  mit  dem  Baue  des  westlichen  Querschiffes 

erscheint  der  im  Winkel  zwischen  diesem  und  dem  südlichen  Seitenschiffe 
errichtete  Capitelsaal  (locus  memoriae):  er  bildet  ein  geräumiges  Quadrat, 
welches  mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckt  ist,  dessen  Diagonalgurte  in  den 
vier  Ecken  auf  gestauchten  Säulen  ruhen.  Letztere  haben  kelchförmige 
Capitäle,  deren  Laubwerk  auf  den  Blattrippen  mit  Perlen  besetzt  ist  Den 
Schliias  der  damaligen  Bauthätigkeit  scheint  die  Sacristei  zu  bezeichnen, 
welche  sich  wie  ein  niedriger  Umgang  nordwestlich  an  die  Apsiden  lehnt 
ud  in  ihren  Gewölben  Bund«  nnd  Spitibdgen  seigt*). 

Ueber  den  Dom  zu  Spei  er,  dessen  Geschichte  wir  im  wesentlichen 
bereits  oben  (S.  224  iE)  Torweggenommen  haben,  bleibt  an  dieser  Stelle 
nur  noch  m  bemerken,  dass  der  Gewdlbeban  desselben,  wenn,  wie  nicht 
mehr  bestritten  werden  kann,  der  des  mainser  Domes  in  die  erste  HUfte 
des  Xn.  Jahrit  fiel,  nach  seinen  entwickelteren  Oonstmctionsformen  jeden- 
falls später  zu  setzen  ist,  und  zwar  nach  dem  Brande,  von  welchem  die 
von  Otto  von  Bamberg  um  das  Jahr  1100  zu  Ende  geführte  ursprüngliche 
Pfeilerbasilika  1159  betroffen  wurde.  Letztere  selbst  war  früher  vollendet 
gewesen,  als  der  nach  dem  Brande  von  i081  durch  E.  Heinrich  IV.  be- 


•)  Data  zur  ferneren  Geschichte  des  Domes:  1243  Einweihung  des  sich  südlich  an 
den  Capitelsaal  schliesscndeu,  um  13U7 — 1405  emeaerten  Kreuzganges.  Seit  dem  letzten 
YiMlel  dei  13.  Jalnli.  fing  man  aa  die  SeÜMueliil&iiKaeni  ra  doMKbrMliaii  nod  tüw 
BtOie  m  golUaelMii  Eftpdleii  damit  in  Terbinden,  di«  gw«i  iuaan  Nebenseidfl'e  Uldra; 
die  älteste  ist  die  am  östlichen  Ende  der  Nordseite  belegene  &  Yicteilapelle  (1279-^ 
12S4),  die  jüngste,  die  erst  um  15U0  beendigte  Marionkapelle,  am  westlichen  Ende  der- 
selben Seite;  die  Kapellen  der  Südseite  datiren  aus  dem  14.  Jahrh.  —  Im  J.  14^2  wurde 
der  Fuüäboden  der  Kirche  um  zwei  Stufen  erhöht,  was  abermals  1757  geschah.  —  1767 
lüiidele  eis  Bliti  die  Mbeme  Spitie  der  Weatkuppel,  und  diese  wurde  mit  den  aneteeeen« 
den  Theilen  der  Kirchdftohw  ein  Banh  der  Flammen,  worauf  eine  fenerfeste  Wieder- 
herstellung in  Stein  durch  den  Architekten  Neumann  ausWünburg  folgte,  von  dem  auch 
der  rothe  Anstrich  des  ganzen  Aeussern  herzurühren  scheint.  —  1793  während  der  Be- 
lagerung legte  eine  abermalige  Feuersbrunst  alle  Holzconstructionen  in  Aiehe.  —  In  den 
ulchsten  lehn  Jahren  diente  der  Dom  unter  einem  elenden  Nothdaehe  ale  militlriaehes 
Feuagemagaiin  nnd  mirde,  tos  dem  frani Sasehen  FtifiBeten  bereite  inm  Abbmebe  Tev- 
nttieilt,  der  gottesdiensflichen  Bestimmung  erst  1803  auf  Befehl  Napoleons  zurück- 
gegeben, der  1*^04  die  Mittel  zur  Herstellung  anwies,  an  welcher  bis  1813  fortgearbeitet 
wurde,  wo  die  Kirche  bis  nach  dem  Frieden  abermals  als  Kaserue  und  Schlachthaus  der 
französ.  Garnison  etc.  dienen  musste.  Erst  seit  1822  wurde  der  Anfang  mit  einer  neuen 
wHdeB  Bedachung  dee  Laagbaneee  gemaebt,  nnd  1828  erhielt  der  östliche  lOttelfliiiim 
lach  den  BatirtEflni  Meliere  eine  gotUiebe  Kuppel  aas  Sehmiedeeisen.  1829  nnd  18S1 
wurde  das  Innere  nen  getfincht.  —  1857  YerwUstang  des  prachtrollen  Haasswedces  der 
BeitenschifflTenster  etc.  durch  eine  Pulverexplosion.  —  Von  1^5'^  an  Beginn  einer  neuen 
Bestaurationsthätigkeit  unter  Dombaumeister  Laake,  is.'iü  Vollendung  des  Aufsatzes 
auf  dem  nordöstL  Thurm  in  roman.  Styl.  Entfernung  der  Tünche  sun&chst  im  Westchor, 
diD  im  T«ighaMej  som  Zwecke  der  Aaasebmttekniiff  dueb  WaodmalereieiL, 
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gonnene  Domban  in  llalin,  and  könnte  dem  dortigen  BlendnfBchenqfSleB 

zum  Muster  gedient  haben,  während  bei  dem  Gewölbeban  in  Speier 
wiederum  die  mainzer  Erfahrungen  benutzt  wurden,  indem  man  zwar 
wesentlich  in  derselben,  aber  doch  mehr  organischen  Weise  die  Umwan- 
delung  der  älteren  Pfeiler  zur  Ausführung  brachte.  Die  gleiche  Breite 
sammtlicher  Pfeiler  (vrgL  Fig.  166)  spricht  hier  wie  in  Mainz  dafür,  dass 

in  dem  Kerne  derselben  noch  die 
Ueberreste  des  älteren,  mit  eiier 
Balkendecke  versehen  gewesenes 
Baues  eriulten  sind,  mid  wie 
jetsigen  Zwischenpfeiler  waren  «• 
^rttnglich  auch  die  ttbngen  nt 
Halbslnlenforlagen  versehen,  ab 
Träger  der  Blendbögen,  unter  dem 
nach  der  sinnreichen  Angabe  Otto's 
von  Bumberg  die  Fenster  ange- 
bracht sind.  Bei  der  Anlage  der 
Gewölbe  wurden  an  den  jetzigen 
Hauptpfeilem  der  sechs  Joche  des 
Langhauses  die  bereits  oben  S.  226 
angefölurten  Veränderungen  vor- 
genommen: die  breiten  noch  durch 
Halbsänlen  verstärkten  Pila8fce^ 
vodagen  sind  jedenlslls  geeigneten 
Gnrtträger  als  die  in  Hains  be- 
liebten blossen  Halbsänlen.  Ifie  ii 
Mains  hatte  die  Ueberwölbnng  des 
Langhauses  auch  in  Speier  eine 
Erhöhung  der  Sargwände  zur  Folge, 
weshalb  äusserlich  eine  Dachgalerie 
(vrgl.  Fig.  104  S.  225)  und  inner- 
lich in  der  Mitte  der  Schildbogenfelder  je  ein  kleines  Fenster  angeordnet 
wurde,  welches  nach  der  Dachgalerie  gehend,  eigentlich  zwecklos  und  tod 
aussen  nicht  zu  bemerken  ist  In  dieser  Weise  entstand  ein  Verhäitaiss 
der  Höhe  des  Mittelschiffes  zur  Breite  desselben  (5 :  2^  wdcbes  in  keinen 
andern  Gebände  romanischen  Styles  je  erreicht  worden  ist  nnd  an  sieb 
schon  beweist^  dass  der  Gewdlbeban  des  Domes  an  Speier  nicht  ans  im 
XL  Jahrb.  herrtthien  ksaD»  w«  dieses  VeiMltniss  anbh  In  den  grossartigh 
sten  Bdspielen  (wie  Umbntg  md  HersfeliO  kaum  2 1  m  sein  pflegte. 
Die  Details  sind  hier  noch  einüuher  als  in  Mains,  nnd  die  Profile  bestellen 
nur  ans  Platte  nnd  Schmiege.  Die  Plsiler  selbst  ndinran  keinen  Theü  m 
den  attischen  Basen  der  Halbs&ulen,  dagegen  yerkröpfen  sich  die  Kämpfer 
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am  alle  vier  Seiten  der  Pfeiler  und  lassen  nur  die  Halbsäulen  frei  auf- 
steigen.   Letztere  tragen  an  den  Zwischenpfeilern  schlichte  Würfellcnäufe 
mit  abgegrenzten  Rundschilden;  die  Halbsäulen  der  Hauptpfeiler  sind 
stärker  und  zeigen  an  den  Zwisehencapitälen,  über  denen  sie  einen  ver- 
jüngten Durchmesser  annehmen,  sich  umschlagende  fleischige  Blätter,  ao 
te  oberen  GapitSlen  spfttromanisches  Blattwerk  in  geschweiften  Formen, 
wobei  indess  su  beachten  ist,  dass  die  sechs  westlichen  Pfeiler  beider 
Seiten  der  Enienemng  des  XVIIL  Jahrb.  angehören,  nhd  nur  die  fünf 
östlidien,  abgesehen  von  einselnen  Ansbessemngen  an  denselben,  noch  alt 
änd.  Der  auf  unserem  Holzschnitte  Fig.  166  angegebene  Arkadensims  ist 
sum  Behnfe  der  nenen  Wandmalereien  weggehauen  worden.  —  Die  öst- 
lichen Theile  lassen  mancherlei  spätere  Veränderungen  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkennen:   im  Altarhause  muss  die  sonderbare  Divergenz  der 
Seitenmauern  auffallen,  die  uumö^^lich  dem  ursprünglichen  Plane  angehören 
kann  und  dem  Räume  eine  Trapezform  verleiht;  dagegen  macht  die  Ueber- 
deckong  mit  einem  durch  einen  mittleren  Gurt  verstärkten  3  F.  dicken 
Tonnengewölbe  einen  sehr  alterthümlichen  Eindruck.  Vom  Querhause  ist 
die  spätere  Emeoermig  und  Yerstftrknng  der  Manem  unbestritten;  die 
SÜniwäiide,  die  ihre  Giebel  wohl  erst  im  XYII.  Jahrh.  verloren  haben 
«erden,  sind  sogar  wahrscheinlich  nicht  bloss  yerstärkt,  sondern  ganz  neu 
aofgefilhrt  worden.   Die  Säulen  unter  den  Oeffiiungsbdgen  der  Apsiden 
zeigen  an  Basen,  CapitUen  und  Deckplatten ,  sowie  die  Bogengliederungen 
seihet  einen  sehr  eleganten  Charakter,  und  Gleiches  gilt  von  den  Fenstern. 
Die  Ueberwölbung  der  Kreuzarme  muss  als  gothisireud  bezeichnet  wer- 
den. —  Da  die  Afrakap  olle*)  mit  ihrer  Aussenmauer  an  die  jetzige 
Westmauer  der  nördlichen  Kreuzvorlage  angebaut  erscheint  und  letztere 
nicht  mehr  die  urspriinf^liche  ist,  so  kann  auch  die  Kapelle  selbst  nicht 
mehr  yon  dem  ersten  Bau  iL  Heinrichs  IV.  herrühren,  wofür  auch  der 
Umstand  spricht,  dass  an  ihrer  geraden  östlichen  Abschlusswand  innerhalb 
der  Terstftrkten  Westmauer  des  Querschiffes  der  Ueberrest  einer  älteren 
halbrunden  Concha  nachgewiesen  ist  Sie  bildet  einen  rechteckigen  Raum 
neben  den  idet  östlichsten  Jochen  des  nördlichen  Seitenschiifes  und  ser- 
fillt  in  ebensoyiele  Gewölbeabtheilungen,  deren  Scheidgurte  Ton  schlanken 
Säulchen  getragen  werden,  die  frei  an  den  Seitenwänden  stehen  und  zier- 
lidie,  der  Antike  nachgebildete  Förmen  mit  Eckknaggen  an  den  attischen 
Basen  zeigen,  wobei  Betreffs  der  Entstehungszeit  auf  die  ebenso  auffällig 
antikisirende  Gestaltung  des  Kranzgesimses  über  der  Dachgalerie  des 
(Querhauses  hinzuweisen  ist.   Gegenüber  am  südlichen  Kreuzarm  befindet 
sich  an  derselben  Stelle  ein  zweistöckiger  Anbau  von  quadratischer  Grund- 
foim  und  durch  vier  Mittelsäulen  in  drei  Schiffe  getheilt,  die  östlich  in 


*)  Trgl.  8.  224,  wo  iadeit  dueh  «hi  Vetaehra  Z.  9  Agnes  ttotk  Afra  gcsctrt  ist. 
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Apsiden  endigen.  Der  untere  Raum,  die  Eraeramskapelle,  erscheint 
in  den  Formen  des  XJI.  Jaiirh.,  der  obere,  die  Katharinenkapelle,  ist 
ein  Neubau  aus  dem  J.  1857,  bei  welchem  die  korinthisirenden  Capitäle 
des  früheren,  1822  beseitigten  Baues  Verwendung  gefunden  haben.  —  Die 
rothe  Farbe  des  gesammten  Aeusseren  des  Domes  (mit  Ausschluss  des 
neuen  polychromen  Westbaues)  ist  Anstrich,  hier  wie  in  Mainz  vermuthlich 
aus  der  Zeit  der  Neumannschen  Restaurationen. 


/Ig.  16T.    Gnidrin  it»  f^un  n  Worms. 


Ueber  den  Dom  zu  Worms  sind  die  vorhandenen  geschichtlichen 
Nachrichten  bereits  oben  S.  227  zusammengestellt.   Wie  bei  den  Kathe- 
dralen zu  Mainz  und  Speier  ist  auch  hier  an  den  Umbau  einer  älteren 
flachgedeckten  Basilika  zu  denken,  wobei  man  die  gedachten  Muster  bereits 
vor  Augen  hatte  und  noch  durchgreifender  verfuhr  als  zu  Mainz  und 
Speier,  so  dass  in  den  formirten  Theilen  des  Langhauses  wohl  nirgend 
mehr  ältere  Bestandtheile  nachzuweisen  sein  dürften,  sondern  etwa  nur  im 
Mauerwerke,  das  hier  durchweg  mit  den  schönsten  Quadern  verkleidet  ist; 
gerade  die  formirten  Theile  aber  bezeugen  die  spätere  Entstehung  des 
Gewölbebaues  im  letzten  Viertel  des  XII.  bis  ins  XIII.  Jahrh.  sehr  deut- 
lich.  Bei  der  Weihe  im  J.  1181,  bei  welcher  Kaiser  Friedrich  I.  gegen- 
wärtig war,  dürfte  der  Dom  noch  nicht  vollendet  gewesen  sein:  Bischof 
Konrad  benutzte  vielleicht  nur  die  zufällige  Anwesenheit  des  Kaisers  zur 
Veranstaltung  einer  grossartigen  Feierlichkeit.  Der  Grundplan  wird  wesent- 
lich dem  alten  Baue  angehören:  die  Schiflfbreite ,  die  hier  nur  Vio  von 
Mainz  beträgt,  war  durch  die  Stellung  der  vier  Rundthürme  gegeben,  deren 
alter  Grundbau  conservirt  worden  sein  wird,  ist  aber  zwischen  diesen  so 
breit  als  möglich  angenommen.    Auffällig  ist  der  östliche  Schluss  des 
Altarhauses,  der  innerlich  eine  Apsis  bildet,  äusserlich  dagegen  eine  von 
zwei  starken  Pfeilern  flankirte  gerade  Linie ;  die  Apsis  enthält  drei  Fenster, 
und  die  gewissermassen  verwickelte  Construction  der  Wandungen  an  den 
beiden  seitlichen,  die  den  Zweck  hat,  den  Einfall  des  Lichtes  zu  ermög- 
lichen, ist  so  künstlich,  dass  man  mit  Grund  eine  spätere  Einschacbtelung 
des  Halbrundes  in  den  geraden  Abschluss  annehmen  darf,  dessen  breite 
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Masse  als  Grundbau  des  Giebels  erforderlich  war,  da  letzterer  über  dem 
zwischen  den  Tliürmen  eingespannten  Triumphbogen  für  die  Breite  des 
Lanu'chores  zu  schmal  ausgefallen  sein  würde.  Das  Querschiff  mag  die 
alte  Länge  behalten  haben:  seine  Flügel  sind  rechteckig  und  treten  ver- 
hältnissmässig  nur  wenig  über  die  Flucht  des  Laughauses  vor.  Letzteres 
besteht  wie  in  Speier  ans  sechs  Doppeljochen ,  die  aber  unter  sich  ver- 
schieden behandelt  sind,  was  sich  vielleicht  dadurch  am  leichtesten  erklären 
llsst,  dass  man  ein  langsames  Fortschreiten  des  Baues  von  Joch  zu  Joch 
annimmt.  Die  Pfeilerstellung  ist  ebenso  dicht  wie  in  Mains  nnd  Speier, 
nur  dass  hier  die  Hauptpfeiler  etwas  (um  6  Z.)  breiter  angenommen  sind, 
als  die  Zwisebenpfeiler.  Die  Ausgestaltung  der  erateren  befolgt  wesentlich 
das  speierer  Muster:  Pilastervor- 
h'sen  mit  Halbsäulen;  die  letzteren 
sind  wie  in  Mainz  ganz  glatt,  ent- 
behren jedoch  der  oberen  Kiiinpfer. 
Die  Anordnung  der  möglichst  breit 
entworfenen  Fenster  ist  wie  in 
Speier,  und  die  Stelle  der  dortigen 
kleinen  Oberlichter  Tortritt  hier  in 
einigen  Jochen  ein  Vierpass;  andere 
Schildbogenfelder  sind  leer.  Ob- 
gleich der  wormser  Baumeister 
also  die  speierer  Befensterung 
adoptirt  hatte,  wollte  er  dennoch 
die  mainzer  Blenden  nicht  ent- 
behren und  ordnete  doshall)  unter 
dem  Lichtgaden  innerhalb  der  liolieii 
die  Fenster  umrahmenden  Blenden 
"liue  jeden  constructiven  Zweck 
noch  eine  Reihe  kleinerer  Nischen 
an,  die  in  den  einzelnen  Feldern 
in  spielender  Weise  verschieden  ge- 
bildet sind:  bald  mnfoch  fenster- 
artig (Trgl.  Fig.  168)  entworfen, 
bald  mit  zwei  oder  mehreren  klei- 
neren Bögen  (in  der  Weise  des 
Rundbogenfrieses)   gedeckt;  hier 

einzeln,  dort  paarweise  stehend.  In  dem  geringen  Räume  zwischen  dieser 
.triforienartigen  Blendenreilie  und  den  Arkadenbögen  ist  dann  noch  der 
gewöhnliche  Quersims  angebracht,  der  sich  aber  um  die  Vorlagen  der 
meisten  Hauptpfeiler  verkröpft,  was  eine  ähnliche,  aber  störendere  Wirkung 
hervorbringt^  wie  die  Zwischencapitäle  in  Speier.  Zu  den  Inconsequenzen 
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in  der  Ansftthnmg  gehört,  daee  zwar  an  den  meiaten  Haaptpfeiktn 
Schild-  und  Krensbögen  der  Oewdlbe  von  den  PilaaterreilageB  augehn 
und  die  Quergurtbögen  Yon  den  Halbaftulen,  an  eimgen  Pfeilern  dagegm 
das  umgekehrte  Yerhftltnisa  stattfindet,  indem  die-  Qurtbögen  über  dtt 

rilastern  aufsetzen  und  zwei  Halbsäulen  fttr  die  Kreosbdgen  angeordset 
sind.  In  den  Details  machen  sich  verschiedentlich  Nachahmnngen  der 
mainzer  Forinbilduiigen  geltend,  doch  in  willkürlicher  und  schwächlicher 
Weise.  So  erinnern  die  meist  schlichten  oder  kaum  verzierten  polster- 
artigen Säulenknäufe  an  die  mainzer  Klotzforui;  ebenso  die  g-ehäuften,  oft 
ans  zwei  Karniessen  übereinander  bestehenden  Glieder  der  Kämpfer- 
proiile.  Die  attischen  Basen  haben  zum  Theil  Andeutungen  einer  Eck- 
verbindung: alterthUmlich  einfache  Gliederungen  wie  in  Mainz  und  Speier 
finden  sich  hier  nirgends,  und  die  Krönung,  nicht  bloss  der  eagsgiites 
Säulen,  sondern  auch  der  Pfeiler  selbst  mit  dem  Wulstcapit&l  komni 
anderweitig  nur  in  Beispielen  des  XDL  Jahrh.  vor.  Der  Arkadensinis  leigt 
eine  reiche  Folge  von  kleinlichen  Gliedern;  die  Profilirung  der  UeuienB 
Blenden  streift  an  gothische  Formen;  die  Fensterwände  sind  ▼ersdueda 
gegliedert;  die  Vierpässe  sind  mit  Zickzack  und  Rundbogen fries  umsäumt; 
die  Gurtbögen  sind  thoils  schlicht,  theils  mit  Rundstäben  an  den  abge- 
stuften Kanten;  die  Kreuzgurte  der  spitzbogigen  Gewölbe,  die  zwar  als 
der  letzte  Tlieil  des  Baues,  aber  doch  als  mit  diesem  gleichzeitig  anzu- 
erkennen sind,  zeigen  fast  gothische  Profilirung.  —  Nach  den  Seitenschiffen 
zu  haben  sämtliche  Pfeiler  Halbsäulen  als  Gnrtträger,  denen  an  den 
Umfassnngswänden  mit  gleichen  Halbsäulen  versehene  Wandpfeiler  ent- 
sprechen; die  Gewölbe  sind  hier  rundbogig  ohne  Diagonalrippen.  —  Der 
Westchor  aeigt  dieselben  sp&testromanischen  Formen,  wie  die  weetUehea 
Theile  des  Domes  zu  Mainz;  1234  wurde  der  westliche  Chor  (orMloHm 
S.  Laureniü)  mit  vier  Beneficien  ausgestattet  Ueber  dem  Ton  zwei  Thfh>> 
men  flankirten  quadratischen  Altarhanse,  an  welches  sich  die  ein  hilbei 
Achteck  bildende  Apsis  schliesst,' wölbt  sich  die  zu  gleicher  Höhe  wie  die 
über  der  Kreuzvierung  aufsteigende,  aber  etwas  schlankere  westliche 
Kuppel.  —  Bei  weitem  reizvoller  als  das  Innere,  und  durch  die  Gruppirung 
der  vier  Thürme  von  äusserst  malerischer  Wirkung  ist  das  Aeussere  des 
Domes.  Au  den  Seitenschiflen  steigen  zwischen  den  die  volle  Breite  der 
Wandfelder  einnehmenden  Fenstern  kräftige  mit  rechteckigen  Vorlagen 
versehene  Lisenen  auf,  die  jede  ihren  besonderen  hohen  und  reich  geglie- 
derten Sockel  haben,  an  den  Bündem  ebenfalls  gegliedert  sind,  mit  desi 
äussersten  Gliede  die  Fenster  umrahmen  und  die  Gliederung  der  Voriagea 
in  dem  Bogenfriese  fortsetzen,  durch  welchen  diese  unter  dem  Didw. 
verbunden  werden.  Die  Stelle  des  vierten  Fensters,  von  Osten  gereckiett 
nimmt  auf  beiden  Seiten  ein  Portal  ein,  von  denen  das  südliche  als  Haupte 
portal  behandelt  ist»  aber  aus  dem  XIV.  Jahrh.  stammt.  Der  HocUmhi 
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hat  einfache  Lisenen  und  einen  Fries,  der  aus  etwas  grösseren  Bögen 
besteht  Die  Fenster  sind  von  verschiedener  Breite  und  Wandgliederung 
und  stehen  in  den  beiden  westlichsten  Jochen  der  Nordseite  in  Blenden, 
welche  die  ganze  Breite  des  Wandfeldes  einnehmen.  Die  Giebelfronten 
des  Qnenchiffes  sind  ganz  einfach  gehalten  mit  breiten  Ecklisenen  ttber 
dem  reieh  gegliederten  Sockel,  oben  durch  den  Bogenfriee  verbunden;  an 
den  Schenkeln  des  lirontons,  um  welehes  sieh  das  Kransgeaims  verkrdpft, 
ebenfalls  ein  Bogenfries  in  stutoifOrmiger  Ansteigung.  Die  Langwinde 
des  Altarhanses  sind  ganz  schmucklos;  desto  reicher  erscheint  die  Giebel- 
seite desselben  mit  ihren  drei  grossen  gegliederten  Fenstern,  zwischen 
denen  schmale  Lisenen  zu  einem  Bogenfriese  aufsteigen,  auf  welchen  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  dritten  Geschoss  der  angrenzenden  Thilrme  noch 
ein  Stockwerk  folgt,  das  sich  in  einer  schlanken  Säulengalerie  ötfnet.  Das 
Giebelfeld  entspricht  den  Frontons  des  Querhauses.  Die  Decoration  aller 
dieser  Theile,  der  in  sechs  Stockwerke  getheilten  mit  Lisenen  und  Bogen- 
friesen  geschmückten  Rundthürme,  sowie  der  beiden  Kappeln  mit  ihren 
Dachgaierien,  wird,  der  späteren  Entstehungszeit  gemäss,  übertreffen  yon 
der  zwar  geschmackvollen,  aber  doch  fast  bunten  und  in  der  Befensterung 
wttlkflrlichen  Ausstattung  der  Westapsis.  Ihre  beiden  Stockwerke  sind 
dnrcli  Gurtgesimse  mit  der  Schachbrettverziemng  geschieden.  Das  Erd- 
geschoss  ist  mit  Rundbogenblenden  geschmttckt,  deren  Ums&umung  eine 
Zickzacklinie  bildet  Die  östliche  Polygonseite  des  Hauptstockwerkes 
glftnzt  durch  ein  grosses  und  reiches  Radfenster,  ttber  welchem,  sowie  an 
den  beiden  Schrägseiten  kleinere  mit  Zackenbögen  umzogene  Rundfenster 
angebracht  sind,  während  die  geraden  Seiten  je  ein  grosses  Ruudbogen- 
fenster  haben  und  darüber  eine  Reihe  von  fensterähnlichen  Blenden,  die 
sich  auch  an  den  Schrä^seiten  finden.  An  den  Polygonecken  steigen 
Randstäbe  bis  zur  Dachgalerie  auf,  deren  Säulchen  auf  das  mannich- 
faltigste,  unterhalb  der  Basen  auch  mit  wassergussartig  herabschauenden 
Thier-  und  Menschenfiguren  geschmückt  sind.  Bemerkt  mag  noch  werden, 
dass  das  Kranzgesims  des  ganzen  Gebäudes,  ebenso  wie  die  Gurtgesimse 
der  Thflrme,  yon  dem  Ornamente  des  deutschen  Bandes  begleitet  ist*). 
Bauten  *yon  so  ausserordentlicher  Bedeutung  wie  die  drei  eben  be* 


*)  Ueber  den  Dom  zu  Worms  fliessen  die  Nachrichten  sehr  spärlich,  doch  scheinen 
die  StSniie  dar  Zeifttii  Ihn  mehr  venehont  sa  hab«n,  alt  sdne  Nftohbaieii  hi  Hyu  und 
Speinr.  IKa  Stadt  wurd«  1220,  1242,  1250  «ad  1291  von  schweren  FenersbrQnstea  be- 
troffen« und  es  könnte  sein,  daaa  nach  einer  derselben  die  Obcrstockwcrlce  der  Ostthürme 
mit  ihren  Spitzbogenfenstem  neu  hergestellt  worden  sind.  1 12'»  stünrte  der  nordwestliche 
Thurm  ein  und  wurde  1472  mit  Eselsrückcnfenstern  erneuert.  Die  Mordbrennerei  der 
Franiosen  1689  zerstörte  nur  die  Dächer,  die  sehr  schlecht  hergestellt  wurden.  —  Seit 
1856  hat  eich  «fai  Veiahi  nur  Beataaratioa  dee  Dornas  gabildat:  1850  HaxataUiiqg  dar 
OtUnippel  nnd  Ehidaekmig  daiaalhaii  mit  Vlanam  uid  rofhain  Sabiafar,  sowia  Yenuikamng 
daa  IDtfeelaehÜM,  1861  nana  Badaahvng  daasalbaii  n.  s.  w. 
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iproehenei  Dome,  die  überdies  eine  Ungere  BeUie  tob  Jahiea  dnertn 
imd  Bieher  die  edelsten  Kräfte  der  damAligeii  Zeit  in  Anspnicfa  iwliti, 

konnten  unmöglich  ohne  bestimmenden  Einfluss  bleiben  auf  die  benach- 
barte Hauthätigkeit ;  leider  aber  haben  die  öchmachvollen  Raubzüge 
Ludwigs  XIV.  uud  des  Revolutionsheeres  die  drei  Städte  uud  deren  ganze 
Umjrefxcnd  so  j^rüiidlich  verwüstet,  dass  verhältnissmässig  nur  wenige  alte 
Kirchen  ül)riL:  ^eblieheu  siud.  In  Speier  ist  schlechthin  nichts  mehr  vor- 
handen; Mainz  hat  nur  noch  sehr  geringe  üeberreste  romanischer  Zeit: 
die  ehemalige  Heil.  Grabkircbe  (im  Hofe  des  prenss.  Ingenieur-Commande'sX 
ein  Icieines  ein&ches,  aber  sehr  eigenthänüiches  Gebinde,  welches  ms 
einem  quadratischen  Thorme  bestand,  der  sieb  ftber  dem  kleeblattfiMg 
gestalteten  Altarhanse  erhob,  an  welches  sich  westlich  ein  flach  gedscktM 
Schiff  anschloss;  die  älteren  Theile  des  Thnrmbanes  von  8.  Christophonu 
im  romanischen  Spitzbogen  und  die  mm  Theil  gothisch  nmgebante  ein- 
malige Heil.  Geistkirche  aus  der  Zeit  zwischen  1230  und  1236,  von  welcher 
ein  Prachtportai  mit  vier  l'aar  Säulen  und  reichem  Rogenschmuck  neuer- 
lichst in  den  nördlichen  Kreuzarm  des  Domes  versetzt  worden  ist.  In 
Worms  hat  sich  dagegen  in  der  Stiftskirche  S.  Martin  ein  schöner  Quader- 
bau erhalten,  dessen  Inneres  unter  offenbarer  Einwirkung  des  Domes  aus- 
geführt erscheint,  jedoch  mit  verständiger  Berücksichtigung  der  nur  ge- 
ringen Maasse  und  niederen  Verhältnisse,  doch  scheinen  auch  in  dieser 
Kirche,  deren  Neubau  vermuthlich  nach  dem  Stadtbrande  von  124S  noth- 
wendig  wurde,  noch  ältere  Ueberreste  enthalten  su  sein;  die  Weihe  üuid 
erst  im  J.  1265  statt.  Der  einfache  Gmndriss  zeigt  ein  dreischüfiges,  rechte 
eckiges  Langhaus  mit  zwei  westlichen  Thttnnen,  dem  sich  östlich  ein  gerad- 
linig geschlossener  Langchor  von  der  Breite  des  Ifittelschiffes  anscUisBiL 
Letzteres  mit  ziemlich  eng  gestellten  Pfeilern  ist  in  vier  Doppeljoches 
überwölbt  Die  Hauptpfeiler  zeigen  völlig  dieselbe  Ausgestaltung  wie  im 
Dome  mit  Pilastervorlagen  und  Halbsäulen,  welche,  den  Kämpfer  und  den 
Arkadensims  durchbrechend,  oben  zusammengedrückte  Würfelcapitäle  tratien, 
die  sanimt  ihrer  Deckgliederung  aus  dem  Dome  copirt  sind.  Die  Zwischeu- 
pfeiler  sind  beträchtlich  schmäler  und  nur  so  breit,  wie  die  Pilastervorlagen 
der  Hauptpfeiler.  Das  Fussgesims  derselben  hat  wie  an  letzteren  die 
attische  Gliederung;  dagegen  besteht  hier  der  Kämpfer  nur  aus  Platte  und 
Schmiege,  während  die  Kämpfer  der  Hauptpfeiler  im  aufiRUligen  Contiaste 
eine  zusammengesetzte  feine  Gliederung  zeigen.  Im  östlichen  Theile  enden, 
charakteristisch  für  die  Entstehungszeit,  die  Vorlagen  der  Hauptpfeiler 
(mit  Bäcksicht  auf  die  Aufstellung  der  Gborsttthle)  unter  dem  hier  ve^ 
kröpften  Arkadenkämpfer  consolenartig.  Der  Lichtgaden  ist  ganz  ebenso 
behandelt  wie  in  S.  Mauritius  zu  Cöln  (S.  207  Fig.  140);  die  Gurt-  und 
Schildbögen  sind  rund,  die  Diagonalrippen  spitzhoirig:  sie  haben  ein  band- 
artiges Prohl  mit  untergelegtem  Rundstab.  Das  Aeussere  lässt  bei  roma- 
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nischem  Hauptcharakter  eine  Vermischung^  mit  gothischen  Elementen 
erkennen:  Rundbogenfriese  zwischen  Lisenen,  die  an  den  Rändern  aus- 
gekehlt sind  und  nach  unten  in  schräu  angestemmte  Strebepfeiler  übergehen. 
An  der  Südseite  des  nur  im  Unterbau  vorliandenen  südlichen  Thurnies 
befindet  sich  eine  Rundbogentliür  mit  kleeblattförmig  umfasster,  mit  natür- 
lichem Laubwerk  geschmückter  Lunette  und  völlig  gothischer  Gliederung 
der  Ctewandung:  letitere  der  späten  Einweihungszeil  der  Kirche  durchaus 
eitq^rechend.  Das  zwei  Joche  lange  Altarhans  hat  eine  der  des  Domes 
gleichende  SockelgUederung  und  an  den  Fensterwftnden  anscheinend  ältere 
Profilimngen  als  die  der  westlichen  Theile.  —  Der  Stiftskirche  S.  Paul  in 
Wonns  ist  bereits  oben  S.  228  Erwähnung  geschehen:  die  ans  Bruchstein 
errichteten  beiden  westlichen  Bnndthilnne  mit  Lisenen  und  Bogenfriesen 
werden  von  dem  Umbau  herrühren,  der  mit  der  Kirche  wegen  drohenden 
Einsturzes  1110  vorgenommen  werden  musste;  die  übrigen,  aus  Quadern 
bestehenden  Theile  sind  bedeutend  jünger.  Üer  im  halben  Zehneck  ge- 
schlossene Chor  mit  Zwerggalerie  und  nocli  ganz  im  Rundbogen  zeigt  den 
spätromanischen  Styl  in  seiner  vollsten  Blüthe  und  mag  der  Zeit  um  1200 
entstammen.  Der  querschiffartige  dreitheilige  westliche  Vorbau  mit  seinem 
Mitteltbunne  macht  zwar  noch  den  nllgomeincn  Eindruck  eines  romanischen 
Bauwerkes;  die  Details  aber,  wie  s.fi.  die  Strebepfeiler,  die,  paarweise  auf  den 
Ecken  angebracht,  in  Uliengekrftnte  Giebelspitzen  auslaufen,  und  sämtliche 
Profile  sind  bereits  der  Gothik  entnommen.  Eine  chronistische  Nachricht, 
welche  besagt,  dass  die  Stiftsherren  von  &  Paul  ihre  seit  einem  alten 
Brande  ^rfallene  Kirche  1261  von  Grund  ans  hätten  wiederherstellen 
müssen,  wird  sich  auf  diesen  Vorbau  und  das  Langhaus  beziehen,  welches 
letztere  iudess  in  einer  zopfigen  Erneuerung  auf  uns  gekommen  ist.  — 
Uuter  Eiutluss  des  worinser  Donibaues  scluiint  aucli  die  nur  als  Ruine 
erhaltene  kleine  Kirche  des  zuerst  li;5(i  erwaiinten  Benedictiuornounen- 
klösterleins  Seebach  (in  der  Pfarrei  Dürkheim)  gestanden  zu  haben:  die 
fein  behandelten  Kämpfergesimse  der  Vieruugspfeiler  entsprechen  ganz  den 
Gesimsen  des  Domes  von  Worms;  die  darauf  ruhenden  Scheidbögen  sind 
bereits  spits. 

In  mannichfiftcher  Beziehung  von  Interesse  sind  die  Kirchen  einiger 
m  die  Ifitte  des  XIL  Jahrb.  gestifteten  pfälzischen  Klöster,  sämmt- 
tieh  Gewölbebauten,  die,  einer  bereits  vorgeschrittenen  Zeit  des  folgenden 
Jahrhunderts  angehörend,  den  spätromanischen  Styl  stark  mit  gothischen 
Elementen  erfttUt  zeigen.  Zunächst  die  kleine,  sehr  eigenthttmliche  Kirche 
von  Enkenbach,  auf  dem  sandigen  Hochplateau  der  Vogesen  (bei  Kaisers- 
lautern) belegen,  deren  Bau  durch  einen  Ablassbrief  des  Bischofes  von 
Worms  von  12G5  gefördert  wurde,  also  damals  nocli  nicht  vollendet  war. 
ber  Gnindriss  mit  rechteckig  geschlossenem  Chor  hat  die  Kreuzforra  mit 
übermässig  vortretenden  Armen  des  QuerschiÜes,  welches  länger  ist  als 
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das  Langhaiu.  Leteteies  hat  mir  ein  nOrdliclMS  Selteagekiff,  ind«  die 
SteOe  des  sttdltehea  dnreli  einen  Flffgel  des  Kreozganges  Tertreten  uni, 

der  andrerseits  auch  die  ganze  Westfront  einnimmt  und  sich  hier  in  einen 
zweiten  Stockwerke  als  Empore  gegen  das  Schiflf  öffnet.   Dieses  besteht 
nur  aus  zwei  Doppeljochen,  die,  von  einem  schlicht  aufsteigenden,  im 
Grundrisse  kreuzförmigen  Hauptpfeiler  getrennt,  jedes  (ähnlich  wie  in 
Knechtstedeu  uud  Klosterrath;  oben  Fig.  158  S.  323  und  Fig.  160  S.  326) 
mit  einer  Mittelsäule  als  Träger  der  spitsbogigen  Arkaden  ausgesetzt  sind, 
während  ein  halbkreisförmiger  Blendbogen  (ähnlich  wie  in  Echternach;  oben 
Fig.  95  S.  212)  sieh  darüber  spannt  and  bis  an  den  ArkadensisM  hinasf-  | 
reicht,  welcher,  sieh  am  den  Haiq»tpfeiler  nnd  die  Wandpfsiler  der  Viening  i 
yerkrOpfend,  deren  Kämpfer  bildet  nnd  durch  die  ganse  Kirche  geht  Die 
Ueberwölbung  ist  spitzbogig  nnd  die  einen  geschärften  Bundstab  bildend» 
Krenzrippen  rohen  auf  honiförmig  gekrttmmten  Gonsolen.  Die  schlankn 
Rundbogenfenster  des  Obergadens  stehen  zu  zwei  und  drei  gruppirt  is 
einem  gemeinsamen  Blendbogen.    Sehr  elegant  erscheint  das  westliche 
rundbogige  Säulenportal:  Capitäle,  Kämpfer  und  Deckbögen  sind  theils  in 
romanischem,  theils  in  gothischem  Geschmack  ornamentirt;  die  Lunette  ist 
ganz  mit  Weinlaub  bedeckt,  in  dessen  Rankeuwerk  Tliiertiguren  angebracht 
sind.   Die  Maasse  der  durch  den  angefallenen  Schutt  gegen  sechs  Fuss  in 
die  Erde  gesenkten  Kirche  betragen  ungefähr:  die  ganze  Länge  114 
die  Länge  des  Qnerhauses  81  F.,  die  Breite  des  Mittelschiffes  23  F.  — 
Die  unfern  belegene,  ebenfalls  stark  yerschttttete  Gistersienserfcirche  n 
Otterberg  (&  296)  ist  in  den  Ifaassen  yiel  bedeutender  (die  Länge  ange> 
geben  auf  263     die  Breite  auf  73  F.)  und  gehört  sn  denjenigen  Gebäu- 
den, in  denen  Bomanisches  und  Gothisches  so  stark  gemischt  erscheint, 
dass  die  Classification  schwierig  ist.   Das  Querhaus  ist  nur  schmal  nnd  j 
ladet  weit  aus,  das  Altarhaus  öffnet  sich  in  seltsamster  Weise  in  einem  | 
an  arabische  Formen  erinnerndeu,  hohen,  kleeblattartig  gebrochenen  Huf-  ' 
eisenbogen  gegen  einen  dreiseitigen  Apsidenschluss.   Das  Langhaus,  mit 
einfach  rechteckigen  Pfeilern,  besteht  aus  fünf  Doppeljochen;  sämmtliche 
Pfeiler  sind  an  der  Rückseite  mit  Halbsäulen  besetzt,  denen  an  den  Seiten-  j 
schifi^vänden  ähnliche  entsprechen,  als  Träger  der  Gurtbögen  zwischen  dei 
gratigen  Kreusgewölben.  Die  Hauptpfeiler  haben  rechteckige  Vorlagen  mit 
einem  Torgekragten  Säulchen  fttr  die  Ubereinstimmend  profilirten  Scheid* 
gurte  der  Joche,  deren  wulstige  Kreusrippen  auf  Ecksänlchen  ruhen.  Vk  j 
Gapitäle,  oben  viereckig,  nach  unten  ansgerundet,  sind  sehr  verschiedeB 
mit  romanischem  Blattwerk  omamentirt:  mehrere,  einfacher  gehattes, 
erinnern  an  die  korinthischen  Schnecken*);  die  Kämpfer  bestehen  su' 


*)  Achnlichc  Capitäle  finden  sich  auch  in  dem  tweiMUfflgan  «hemaligen  fiefeetorioiD 
(j«tst  Kohstali)  SU  Bothkirchen  bei  Kirchheimboland. 
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einem  hohen  Earniess  mit  Rundstab  und  schwachem  Oberplättchen.  Die 
L'eberwölbuug  ist  durchaus  spitzbogig,  und  alle  Verhältnisse  sind  sehr 
schlank  und  hochstrebend.  Aeusserlich  erscheint  am  Langhause  ein  durch- 
geführtes System  von  Strebepfeilern  in  mehrfacher  Abstufung  unter  Giebel- 
krönung; dazwischen  der  auch  die  Giebelschrägen  begleitende  Kundbogen- 
ioes.  £in  reiches  dreigetheiltes  Kundbogenportal  nimmt  unter  einem  Giebel 
die  ganze  Breite  der  Westfront  zwischen  den  Eckstrebepfeilern  ein ;  die 
■iltlere  Hauptöffhung,  mit  Ringsäulchen  an  den  Seiten,  hat  innerhalb  der 
raadbogigen  Umfassung  einen  kleeblattförmigen  Deekbogen.  Das  aweite 
Stockwerk  enthUt  unter  einem  von  awei  Bingai&ulchen  getragenen  halbkreia- 
fitamigen  Blendbogen  eine  grosse  mit  gothisirendem  Maasswerk  gefüllte 
Fensterrose,  nnd  das  Giebelfeld  ein  vollkommen  gothisches  Spitzbogen- 
fenster, das  kein  spiterer  Znsatz  sein  soll.  Das  Langhaus  hat  Bnndbogen- 
fenster,  je  zwei  in  jedem  Joche  des  Obergadens;  die  Querscbiffronten 
zeigen  RadfensLer.  Die  hohe  Stellung  der  Fenster  in  der  Apsis  und  die 
in  den  Wänden  der  letzteren  befindlichen  drei  Thüröffnungen  sclieinen  auf 
das  frühere  Vorhandensein  eines  niedrigeren  Anbaues  schliessen  zu  lassen, 
wie  ein  solcher  bei  den  Cisterziensern  beliebt  war  (vrgl.  S.  295);  dem  Ge- 
brauche des  Ordens  entsprach  auch  der  ehemalige,  durch  Blitz  zerstörte 
Viemngsthurm.  Dem  Hauptbaue  nach  soll  die  Kirche  schon  1225  bestanden 
haben.  —  Von  einer  dritten  Klosterkirche  in  den  Vogesen,  Enssersthal 
bei  Landau,  ist  nur  Querschiff  und  Altarhans  erhalten,  nach  deijenigen 
Hodifieation  des  Cisterzienser^ns,  wie  derselbe  von  Fontenay  (S.  293) 
ausging,  d.  h.  zn  den  Seiten  des  geradlinig  geschlossenen  Chores  befinden 
sich  je  zwei  Kapellen  an  der  Ostseite  des  Querhanses,  die  iusserlich  als 
Abseite  des  letzteren  erscheinen.  Die  Gurtträger  des  Innern  sind  zierliche 
Ecksäulcheu  mit  sehr  schlanken  Kelchcapitälen ,  deren  Schmuck  in  zwei 
grossen  Voluten  besteht.  Aeusserlich  sind  die  Ecken  mit  vielfach  abge- 
stuften und  pultförmig  abgedeckten  Stebepfeilem  besetzt.  Das  Kranz- 
gesims ist  ein  von  rohen  Knaggen  getragener  Steinbalken.  An  den  Kreuz- 
fronten sind  Kundfeuster  angebracht,  ein  kleineres  über  einem  grösseren; 
an  der  Ostwand  des  Altarhauses  grosse  Rundbogenfenster,  oben  zwei  inner- 
halb eines  gemeinsamen  Bogens,  unten  in  der  ganzen  Breite  der  Wand 
drei  zwischen  Wttrfelsäulclien,  welche  die  Wulstumsänmnng  der  Deckbogen, 
an  Ifittelfeiister  ein  Zickzaekbaad  tragen.  Die  nrsprttngUche  Kirche  des 
U48  gagrftaMleten  Klosters  erhielt  1196—1200  ihre  innere  Ansstattmig;  der 
jetsige  Bau,  m  welchem  1250  durch  Ablassbriefe  Samminngen  Teraastaltet 
wurden,  war  1200  vollendet 

Ins  XIII.  Jahrh.  fällt  auch  die  Kirche  des  Benedictinerklosters  Spon- 
heim im  alten  Nahegau  (2Vv  St  westlich  von  Kreuznach),  einer  1101  ge- 
gründeten Stiftung  des  Grafen  Stephan  von  Sponheim,  deren  Weihe  im 
1123  berichtet  wird,  die  aber  in  der  Uebergangsperiode  einen  Umbau 

44 


Digitized  by  Google 


346 


XII.  JAHRH.  —  DOM 


erftihr.  Der  arsprttnglicben  Anlage  nach  ist  es  ein  einschilfiger,  aa  des 

nur  ein  Joch  langen  Hauptarm  roh  abgeschlossener  Krensban  mit  Kuppel- 
thurm über  der  Vierung  und  drei  Apsiden  am  Chor  und  an  der  Ostseite 
der  Kreuzrtü^el.  Aeusserlich  ist  mit  Ausnalime  eines  in  der  Heber^'angs- 
zeit  südlich  an,«rel)aiit»Mi  niedri^^en  Seitenschiflfes  alles  einfach  im  Huiidbogen 
gehalten,  mit  Lisenen  und  Hugenfries,  dessen  Schenkel  auf  verschieden 
(als  Blumen,  Kopfe  etc.)  gebildeten  ('onsölchen  ruhen;  der  ganze  luueii- 
bau  dagegen  nnt  den  vier  spitzen  Scheidbügen  des  Kreuzes,  mit  den 
kelchartigen  Schilfcapitälen  der  verbandlosen  Ecksäulen,  mit  den  gothi- 
sirenden  Profilen  der  Gewölbegurte  charakterisirt  sich  als  dem  XIII.  Jahrh. 
angehörig,  und  die  spätere  Umänderung  des  älteren  Baues  erhellt  beson- 
ders auch  daraus,  dass  die  achteckige  Kuppelwdlbung  des  Thnrmes,  wie 
aus  den  stehengebliebenen,  jetzt  nichts  tragenden  alten  Eckconsolen  er- 
sichtlich, ursprünglich  niedriger  war,  als  jetzt.  —  Zierliche  Uebergangs- 
formen  erscheinen  auch  an  einem  anderen  kleinen,  aber  glänzenden  Mon- 
mente  dieser  Gegend,  an  der  Klosterkirche  von  IMaffen-Schwabenhei« 
(\y,  St.  östlich  von  Kreuznach),  ul)er  welche  es  an  allen  Nachrichten  zu 
fehlen  scheint.  Der  quadratische  mit  einem  sechsrippigen  Spitzbojjen- 
gewölbe  überspannte  Chor  hat  spilzbogige  Fenster  und  ist  mit  einer  vou 
zwei  Rundthürmen  Üankirten  dreiseitigen  Apsis  versehen,  deren  Rippen- 
wölbung  von  engagirtenKingsäulchen  getragen  wird,  und  die  äusserlich  unter 
den  Rundbogenfenstem,  wie  die  Mauern  des  Langchores,  mit  Yon  Säulcben 
getragenen  Kleeblattbogenblenden  und  Bogeniriesen,  und  über  denselbei 
mit  einer  gerade  überdeckten  Galerie  von  Zwergsäulen  geschmttckt  ist 

59.  Nachdem  die  drei  mittelrheinischen  fi[athedralen  im  Laufe  d« 
Xn.  Jahrb.  neue  prachtvolle  Gestaltung  und  durch  die  damals  ausgeffihite 
Steinttberwölbung  grossere  Sicherheit  gegen  Brandschaden  gewonnen  hatten, 
durfte  auch  der  alte  erzbiscböfliche  Dom  in  Trier  (S.  214)  nicht  znrfiek- 
stehen.  Erzbischof  llillinus  (1152—1109),  welcher  die  in  seinem  Sprengel 
belegene  Abteikirche  zu  Laach  (S.  312)  geweiht  hatte,  benutzte  den  fried- 
lichen Zustand,  dessen  sich  das  Land  in  seinen  Tagen  erfreute,  um  seine 
Kathedrale  zu  erweitern;  doch  scheint  der  Bau,  den  er  lange  zuvor  über- 
legt hatte,  schwerlich  vor  der  Einweihung  von  Laach,  vielleicht  erst  nach 
der  1164  unternommenen  Beise  des  Erzbischofs  nach  der  Abtei  tob 
S.  Bertin  in  Frankreich  begonnen  worden  zu  sein :  in  der  Zeit,  wo  auch 
der  zweite  yergrdsserte  Bau  der  Cisterzienseriurche  zu  Himmerodt  (a 
unten  S.  850)  gefördert  wurde,  zu  welchem  er  reiche  Schenkungen  machte. 
Seine  fortwährenden  Verbindungen  mit  den  Cisterzienseni  und  seine  wie- 
derholten Reisen  nach  Frankreich,  dem  Lande  des  Gew^lbebanes,  das  er 
schon  als  Jüngling  „disciplinae  causa*  durchwandert  hatte,  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  er  ausser  der  Vergrdsserung  auch  schon  die  Ueber- 
Wltlbung  des  ganzen  Domes  beabsichtigte,  da  die  vou  ihm  neu  hiuzugefügtea 
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Theile  bereits  auf  Gewölbe  berechnet  waren.  Nach  den  geschichtlichen  Nach- 
richten unternahm  Hillinus  am  östlichen  Ende  der  Kirche  einen  Neubau,  zu 
welchem  er  mit  grossen  Ivosten  die  Fundamente  le;?te:  er  errichtete  den 
östlichen  Chor  mit  der  Krypta;  aber  der  Tod  hinderte  ihn  zu  Ende  zu 
führen,  was  er  be<,'onuen  hatte.    Unter  seinem  Nachfolger  Arnold  (llH.9 — 
1183)  scheint  der  Bau  nicht  gefördert  zu  sein,  ebensowenig  wie  in  den  näch- 
sten sieben  Jahren  nach  dessen  Tode,  wo  zwei  Bewerber  um  den  Stuhl 
TOB  Trier  mit  einander  im  Streite  lagen.  Erst  £rzbischof  Johannes  (1190-- 
1212)  Yollendete  den  Bau  und  weihte  1196  den  neuen  Hochaltar  des 
h.  Petrus,  in  welchen  er  den  bis  dahin  im  Nicolausaltar  (im  Westchore) 
verwahrten  nngenfihten  Bock  Christi  anter  grossen  Feierlichkeiten  üher- 
Inig.  Durch  diese  Bauten  erhielt  der  Dom  eine  ganz  veränderte  Gestalt, 
nnd  es  dürfte  schwer  sein  im  Einzelnen  zu  unterscheiden,  was  davon  der 
Zeit  Hillius  und  der  des  Johannes  zuzuschreiben  sein  mag.  Angenommen 
darf  werden,  dass  der  alte  östliche  Al»scliluss  der  Kirche  so  hinge  bestehen 
blieb,  bis  der  neue  Chor  wenigstens  in  Mauern  und  die  zu  beiden  Seiten 
desselben  angeordneten  neuen  Thiirme  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  fertig 
waren;  es  könnte  aber  auch  sein,  dass  schon  gleichzeitig,  d.i.  unter  Hilli- 
nus, die  Ueberwölbung  des  Langhauses  in  Angriff  genommen  und  nament- 
lich in  den  Seitenschiffen  vollendet  wurde,  während  die  Gewölbe  und 
sicherlich  die  galerieartigen  Durchbrechungen  der  Oberwände  des  Mittel- 
aehilles  erst  unter  Erzbischof  Johannes  fallen  wUrden.  Schon  im  Grund- 
risse (ohen  S.  314  Fig.  98)  fallt  die  von  dem  alten  halbrunden  T^pus 
abweichende  vieleekige  Gestaltung  der  ein  halbes  Zehneck  bildenden  Apsis 
ala  eine  hier  zuerst  vorkommende  und  bis  ins  XIII.  Jahrh.  an  mehreren 
rheinischen  Kirchen  wiederholte  Neuerung  auf,  und  noch  mehr  die  Anord- 
nung von  Strebepfeilern  auf  den  Ecken  derselben,  welche  beweisen,  dass 
bereits  bei  der  Fundirung  das  die  Apsis  überspannende  fächerförmige 
Rippengewölbe  in  der  Absiciit  lag.  Die  Krypta,  die  sich  unter  dem  ganzen 
Neubau  erstreckte  und  seitwärts  mit  zwei,  die  Zugänge  enthaltenden,  im 
Unterbau  der  Thiirme  eingerichteten  Kapellen  in  Verbindung  stellt,  wird 
von  zweimal  drei  (ähnlich  wie  schon  in  der  Krypta  von  Abdinghol,  S.  IfM) 
Fig.  86)  im  Kleeblatt  gebildeten  und  aus  einem  Stücke  gearbeiteten  Bündel- 
sftolen  in  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilt  Diese  Säulen,  wegen 
der  polygonischen  Concha  in  ungleichen  Abst&nden  aufgestellt,  sind  unter 
sich  und  mit  den  entsprechend  gestalteten  Wandsäulen  durch  Gurtbögen 
verbunden,  zwischen  denen  die  rippenlosen  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind. 
Die  Gapitäle  (vrgl.  Fig.  169)  zeigen  ein  edel  gebildetes,  an  den  Rippen 
mit  Perlschnüren  besetztes  Blattwerk,  das  sich  unter  dem  Abacus  voluten- 
ähnlich gestaltet.  —  Das  Aeussere  der  Apsis  erscheint  in  fünf  ungleiche 
Geschosse  getheilt,  deren  Gurtgesimse  von  Consolen  getragen  werden,  die 
zum  Theü  aus  Menschenköpfen  bestehen.    Am  vierten  Geschosse  zieht 
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Bich  ein  Felderfries  hin;  das  oberste  Geeehoss  niBHttt  eine  AfMengaloie 

ein  mit  gekuppelten  Sänichen  als  Trftger  der  Bögen,  fon  denen  je  swei 
von  einem  grösseren  überstiegen  werden.    Die  Strebepfeiler  verjüngen 

sich  absatzweise  und  endigen  zwischen 
einem  Rundbogenfries  in  den  beiden 
Obergeschossen  als  Sänlenbündel.  Die 
Fenster  sind  an  den  gegliederten  Wan- 
dungen mit  Würfelsänlen  besetzt  Wih- 
rend  also  die  Decoration  des  Aeusseren 
sich  in  den  hergebrachten  rheiBÜ»- 
dischen  Formen  entwickelt,  macht  dir 
gegen  das  Innere  einen  Tdllig  nsaei 
Eindniclc.  Der  nene  Ohor  Oilhet  sich 
gegen  den  älteren  Ban  in  einem  weitn 
jit^m.  ftrHd  Mi   iiipte    Im  h  Ur.  and  hohen  rechteckig  gegliederten  Boges. 

Die  Wandpfeiler,  die  ihn  tragen,  sind 
mit  drei  schlanken  Halbsäulen  versehen,  die  zweimal  durch  Ringe  getheilt 
und  mit  Blättercapitälen  gekrönt  sind.  Einfacher  ist  der  Oeffnungsbogen 
der  Apsis  gehalten:  er  ruht  mit  abgestufter  Leibung  auf  Wandpfeilem,  die 
nicht  bis  zum  Fussbodon  hinab  gehen  und  mit  einer  consolenartig  endenden 
Halbsäule  besetzt  sind.  Das  Eecbteck,  welches  von  diesen  beiden  Bögen 
und  seitwärts  Yon  den  Thünnen  begrenst  wird,  ist  mit  einem  Rippen- 
gewölbe Überspannt,  das  sich  rundbogig  an  die  Schildwände  lehnt,  nnd 
dessen  in  der  Kettenlinie  spitsbogenartig  aufsteigende  Krensgnrte,  derss 
Profil  einen  langgestreckten  Spitsbogen  bildet,  ebenso  wie  die  übereii- 
stimmend  gebildeten  Rippen  des  Apsidengewölbes  mehrfoch  durch  Bfaige 
getheilt  sind.  Letsteres  zeigt  eine  eigenthttmliche  Construction,  indem  die 
fttnf  den  Polygonseiten  entsprechenden  Rippen  nicht  im  Scheitel  des  Oeff* 
nungsbogens  zusammentreffen,  sondern  in  einem  durchbrochenen  Schlnss- 
steine,  wo  sie  sich  mit  zwei  kürzeren  Rippen  vereinigen,  die  von  den 
Kämpferpunkten  des  Oetfuungsbogens  in  entgefren gesetzter  Richtung  steil 
aufsteigen,  so  dass  das  aus  acht  Ka])pen  bestehende  Gewölbe  einen  unregel- 
mässigen Stern  bildet  Die  Rippen  setzen  auf  Wands&ulen  auf,  die  von 
Consolen  in  Form  menschliclier  Köpfe  getragen  werden.  Letztere  steheo 
in  den  Polygonwinkeln  auf  der  Deckplatte  aweier  gekuppelter  Wandsäulen, 
die  ihrerseits  auf  schlichten  zapfenförmigen,  wie  auf  der  Dreehselbsok 
abgedrehten  Consolen  ruhen,  und  von  denen  mit  Kugeln  belegte  Wsni- 
bögen  ausgehen,  als  ArchiTolten  der  Fenster.  (Vrgl.  Fig.  170 ji*)  —  Dss 
von  Hillin  neu  erbaute  Altarhaus  bildet  nur  den  Oberchor  der  Kathedrsle, 
dem  sich  um  fünf  Stufen  niedriger  noch  ein  Unterehor  anschliesst,  welcher 
bis  in  die  Mitte  des  jetzigen  Querschiffes  reicht  und  etwa  5  FoBS  über 
dem  Fussbodeu  des  Schi£fes  erhöht  ist   Unter  demselben  liegt  noch  eise 
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zweite  verschüttete  Krypta,  die  indess  nicht,  was  doch  das  wahrscheiDlichste 
sein  möchte,  von  einem  älteren,  vor-hillinischen  Bau  herrühren,  sondern 
zugleich  mit  der  unmittelbar  anstossenden  Krypta  des  Oberchores  nur  als 
Substruction  für  die  Erhöhung  des  Unterchores  errichtet  worden  sein  soll. 
Seitwärts  ist  der  Unterchor  durch  Brüstungswände  begrenzt,  welche  mit 
zwei  übereinander 
gestellten  Nischen- 
Arkaden  decorirt 
sind.  Der  östliche 
Theil  der  Seiten- 
schiffe, der  mit  dem 
Unterchor  in  glei- 
chem Niveau  liegt 
und  mit  demselben 
inVerbindung  steht, 
ist  ebenfalls  mit 
einer  Brüstungs- 
wand versehen, 
deren  doppelte  Ni- 
schenarkaden,  aus 
überhöhten  Rund- 
bögen über  schräg 
geriefelten  Säulen 
bestehend,  reicher 
geschmückt  und  mit 
starren  Statuen  von 
Heiligen  ausgefüllt 
sind.  —  Behufs  der 
Ueberwölbung  des 
Langhauses  wurden 
mit   diesem  sehr 

durchgreifende 
Veränderungen  vor- 
genommen, da  es 
ersichtlich  zugleich 
in  der  Absicht  lag, 

die  alte  fremdartige  Erscheinung  zu  beseitigen  und  möglichst  den  Lang- 
schiffen des  gewöhnlichen  Baiiiikenschemas  ähnlich  zu  machen.  Zu  dem 
Ende  wurden  die  alten  mit  Uebermauerung  versehenen  Quergurtbögen 
zwischen  den  verschiedenen,  abwechselnd  quadratischen  und  rechteckigen 
Gompartimenten  abgebrochen  und  neue  dergleichen  ohne  Uebermauerung 
eingezogen.    Gleichzeitig  erstrebte  man  auch  eine  bessere  Beleuchtung 
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im  Mittelschiffes,  die,  weil  die  Seliiffe  voa  gleicher  Höhe  sind,  besosdait 
Schirierigkeit  hatte.  Die  Pfeiler  worden  in  der  Lftogenriehtung  des  Qe* 
bftndes  durch  neue,  tiefer  gelegte  Seheidbdgen  mit  eioander  verbusdes, 
welche  in  den  quadratischen  Jochen  rundbogig,  in  den  rechteckigen,  la 
gleiche  Höhe  der  Scheitellinie  sn  erreichen  und  mehr  Licht  einfallen  n 
lassen,  spitzbogig  sind  und  von  üppig,  zum  Thei!  schon  mit  Eichenblfttten 
decorirten,  aber  unschöuon  Consolen  in  Rübenform  (Fig.  170/?)  getragen 
werden.  In  den  Scheidmauern  wurden  an  Stelle  der  theilweise  bereit* 
vorhandenen  kleineren  grö.ssere  rundbogig  überdeckte  Oeffiiungen  ange-  ! 
bracht:  je  zwei  neben  einander  in  den  schmalen,  je  drei  in  den  breiten 
Jochen,  von  denen  die  mittlere  gestelzt  ist  und  höher  liinaufreicht  als  die 
beiden  anderen.  Die  Seitenwände  und  die  Trennungspfeiler  dieser  an- 
scheinend eine  Galerie  Uber  den  Arkaden  bildenden,  in  den  Deckbögen 
reich  gegliederten  Oeffiiungen  sind  mit  Halbs&ulen  besetst,  deren  Schafte 
in  der  Mitte  Theilungsringe  zeigen  und  mit  schönen  Capitftlen  in  emen 
sehr  vorgeschrittenen  (Geschmack  gekrönt  sind;  vrgL  Fig.  170  £1  Die  Kieoi- 
gewölbe  befolgen  TöUig  das  System  des  Ostchores;  nur  sind  keine  Thai- 
Inngsringe  an  den  Rippen.  Letztere,  sowie  die  neuen  Quergurte  weides 
von  kurzen  in  Consolen  endenden  Wandsftulen  getragen,  die  den  altea 
kreuzförmigen  Tfeilern  in  den  Ecken  und  an  den  Frontseiten  angesetit 
sind.  —  Im  allgemeinen  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  in  <len  Gliederungen 
der  Basemente  und  Kämpfer  Uberall  das  Protil  der  attischen  Basis  vor- 
herrscht. Die  Basen  haben  Eckblätter  verschiedener  Art,  und  sämtliche 
Capitäle  zeigen  korinthisirende  Elemente*). 

Gleichzeitig  mit  den  Bauten  am  Dome  zu  Trier  herrschte  in  dem 
unfern  belegenen  neuen  lüoster  üimmerodt  eine  rege  Bautbätigkeit 
Unter  Erzb.  Albero,  dem  Vorg&nger  Hillins,  hatte  der  h.  Bernhard  eine 
Gistendenser-Golonie  aus  Glairvaux  nach  Trier  gesandt,  welche  zuerst  ii 
dieser  Stadt  selbst,  hernach  in  dem  benachbarten  Winterbach  Aufiuhme 
fand  und  sich  zuletzt  1136  bleibend  mitten  im  l^llwalde  in  der  Nähe  der 
Salm  zu  Himmerodt  niederliess.  Den  ersten  Bau  leitete  der  NoTtaeameiBtar 


*)  Data  Sur  femeien  Geschichte  den  Domes:  Im  XV.  und  XVI.  Jabrh.  wude  in 
Style  der  hetrefKnden  Zeit  an  den  OiiUehen  Tbflnnen  gebant  ond  der  atdwestliehe  Thmi 

nm  ein  Stockwerk  erhöht.  Unter  Enb.  Johann  van  Orsbeck  (1676—1711)  wurde  an  den 
östlichen  Chor  (diesen  zum  Thcil  verdeckend)  die  Schatzkammer  in  Form  einer  Rotnnd« 
angebaut.  1717  brannten  die  Dächer  ab  und  nach  ihrer  bis  1723  währenden  Herstellung 
wurden  die  Fenster  vergrÜHsert  und  durch  Hinweguahme  des  betretenden  Theüei»  der 
ScheidmaneiB  des  Langbaases  ans  dem  Joche  abed  des  Grundrisses  Fig.  96  S.  214  eine 
Axt  Qnefsehiff  hergestellt,  wodnreh  die  Kirche  entstellt,  aher  heller  gewoiden  ist  Bei 
den  Restaurationen  der  Neuzeit  ist  vieles  Alte  in  ursprünglicher  Weise  erneuert  worden  >' 
dessenungeachtet  kann  der  Dom  zu  Trier,  in  archäolofsrischor  Beziehung  die  interessantes!? 
Kirche  Deutschlands,  als  Congloniorat  der  versf'liiedfn^ten  Jahrhunderte  seit  der  r.imi>' It"" 
bis  snr  Zopfzeit,  in  architektonischer  Hinsicht  den  einheitlichen  Eindruck  eines  Kunst- 
werkes nieht  henrorhringen. 
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Achard  (S.  289),  und  Erzb.  Albero  weihte  die  Kirclie  1139.  Der  schnelle 
Wachsthum  des  Klosters  erforderte  indess  bald  neue  und  ausij:edehutere 
Baulichkeiten,  und  Erzb.  Arnold,  Hillins  Nachfolger,  weihte  117b  diezweite 
Kirche  mit  ihren  27  Altären.  Auch  Erzb.  Johann  begünstigte  die  weitere 
Elitwickelung  des  Klosters  und,  Baufreund  wie  er  war,  scheint  er  be- 
sonders den  Bau  des  Capitelsaales  gefördert  zu  haben,  in  welcliem  er 
nach  eigener  letstwilliger  Verlegung  1212  seine  Grabstatte  fand.  Leider 
sind  die  himmerodter  Bauten  nicht  mehr  vorhanden,  dagegen  liat  sich, 
wenn  auch  nur  fast  als  Ruine,  die  Kirche  des  Nonnenklosters  S.  Thomas 
a.  d.  Kyll  {motuuierium  s.  Thomae  Cant)  erhalten,  welches  sicherlich  bald 
nach  der  1178  erfolgten  Canonisation  des  Tilelheiligen  von  einem  Ritter 
ans  dem  edlen  Hause  Dudesfeld  (in  der  EifTel)  gestiftet  wurde,  der  seit 
1170  Mönch  zu  Ilimmerodt  geworden  war.  Seine  beiden  Töchter  wurden 
ilie  ersten  Priurinneu  desselben ,  und  sein  Sohn ,  der  nach  der  Rückkehr 
aus  (lern  heilif^on  Lande  in  den  geistlichen  Stand  getreten  war,  versah  das 
Seelsorgeramt  in  der  Faniilienstiftung  (parochia  a  parente  fundata).  Die 
Kirche,  inschriftlich  geweiht  1222  und  1225  voileudet,  ist  ein  gestreckter, 
in  Mauern  46  F.  hoher  einschiffiger  Bau  mit  einer  Apsis,  welche  wie  die 
östliche  des  trierer  Domes  ans  fünf  Seiten  des  Zehnecks  besteht  Auf  der 
Sttdseite  bildeten  die  aostossenden  Klostergeb&ude,  auf  der  Nord-  und  Ost- 
seite theils  strebenartige  Mauerrerst&rkungen,  theils  wirkliche  Strebepfeiler 
die  Widerlege  der  rippenlosen  Kreusgewdlbe,  mit  welchen  das  40  F.  breite 
Innere  überspannt  ist  Die  westliche  Hälfte  der  Kirche  ist  durch  einen 
Konnenchor  in  zwei  Stockwerke  getheilt,  dessen  zwischen  flachbogigen 
Garten  eingespannte  Unterwölbung  auf  einer  mittleren  Säulenreihe  ruht, 
und  der  am  östlichen  Ende  mit  einer  kleinen  erkerartigen,  von  einer 
boppelsäule  getrimcnen  Auskragung  (ohne  Zweifel  zur  Aufstellung  eines 
Altares  fiir  die  Privatandacht  der  Schwestern)  versehen  ist.  Der  Oeflfnungs- 
bogen  der  Apsis  ist  spitz  und  dieselbe  Form  haben  die  Gurtbögen,  welche 
(las  Schiff  in  sieben  Joche  theilen.  In  der  Apsis  ruhen  die  Gurte  auf 
Halbsäulen  und  die  Kappen  bilden  halbrunde  öchildbögen;  im  Schiffe 
dagegen  ruhen  die  Querbdgen  auf  Wandpfeilem,  und  die  Schildbögen  sind 
spitz.  Auf  dem  Nonnenchore  haben  letztere  dieselbe  Form  und  die  Quer- 
bögen werden  von  Consolen  getragen.  Die  Fenster  sind  meist  kreisrund 
nnd  zuweilen  mit  einem  Sechspasse  gefüllt;  sie  stehen  am  Obergeschoss 
des  Aeussem  zwischen  den  StrebepfeÜem  in  spitzbogigen  Blenden,  welche 
wiederum  auf  rundbogigen  Wandarkaden  mhen.  Der  an  der  Nordseite  der 
Kirche  befindliche  Haupteingang  der  Kirche  ist  im  Spitzbogen  gedeckt. 
Die  Gliederungen  sind  überall  rechtwinkelig,  die  Säuleu  haben  Kelchcapi- 
täle,  und  unter  dem  Dache  läuft  ein  Consolengesims  mit  Karniessprofil.  — 
i>er  Zeit  nach  schliesst  sich  an  den  Bau  von  S.  Thomas  das  Altarhaus 
der  durch  ihre  Lage  die  Umgegend  weithin  beherrschenden  Martinskirche 
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in  Mttastermaifelfl  am  Imkaa  Moaelnfer.  Dasselbe,  begonaen  1235,  bit 
wiedemiD  eine  ans  dem  halben  Zehneck  gebildete  Apsts,  deren  sMie- 
pfoUerartige  EckUsenen  dareh  Spitsbogenblenden  unter  einander  verbnndea 
sind,  als  Umrahmung  der  hohen,  gleichfalls  spitzbogigen  Fenster.  Unter 
den  letzteren  läuft  ein  Spitzbogenfries,  unter  dein  Dache  eine  spitzbogige 
Zwerggalerie,  über  welcher  die  Polygouseiten  mit  Giebeln  gekrönt  sind, 
in  denen  sich  Kleeblattfenster  befinden.  Im  Innern  sind  die  Winkel  der 
Apsis  mit  Säulchen  ausgesetzt,  die  Wände  vertiefen  sich  unter  den  Fen- 
stern in  ruudbogige  Nischen,  und  vor  den  Fenstern  befindet  sich  eia 
schmaler  Umgang,  der  von  Spitzarkaden  über  SänlenbündelB  mit  Scbait* 
nagen  getragen  wird.  Der  Langchor  seigt,  im  ham  wÜ  AnsBAhme  der 
onteren  Nischen  und  im  Aensseren  mit  Ajosnahme  der  Giebelkrdmmgsn, 
dieselbe  Wanddecorttlon  wie  die  Apsis.  Letstere  ist,  wie  die  g^eichseiygei 
halbnmden  Nebenapsiden  des  Qnerschiffes,  fKeherfSrmig  ttberwölbt,  «id 
der  sich  in  einem  Spitibogen  gegen  die  Krens?ienuig  öfhende  Langeher 
ist  mit  einem  spitzbogigen  romanisch  gegliederte  Rippengewölbe  üb«r> 
spannt  Mindestens  um  ein  volles  Jahrhundert  älter  als  der  Chor  erscheint 
die  eigentbüniliche  Anlage  des  Westthurines,  welcher  über  einem  recht- 
eckigen Grundrisse  von  31  x  2ü  F.  bis  zur  Spitze  der  niederen  Dach- 
Pyramide  die  Höhe  von  136  F.  erreicht  und  auf  den  Schmalseiten  von 
zwei  in  Mauern  gleich  hohen  Rundthürmen  von  1 1  i/j  F.  Durchmesser  flan- 
kirt  ist  Im  ersten  Stockwerke  des  Hauptthurmes  ist  eine  mit  dem  Lang- 
hanse der  Kirche  durch  Arkaden  verbundene  Kapelle  angeordnet,  deres 
Gewölbe  aof  vier  £cks&ulen  mit  verzierten  WlUrlelcapitfilen  mht  Die 
Fahnde  ist  mit  schmalen  auf  besonderen  Sockeln  basirten  Lisenen  nad 
Bogenfriesen  einfach  geschmückt,  nad  das  Osaae  eihUt  durch  die  aaf 
den  Ecken  nnd  vor  der  Mitte  des  Oberstockweikes  ausgekragten  Halb- 
thttrmchen  nad  die  allgemeine  Zinnenkr5nung  einen  kastellartigen  Cha- 
rakter. —  Das  Langhaus  der  Kirche  mit  seinen  Strebebögen  ist  gothisch. 

Einen  fremdartigen  Eindruck  macht  die  Kirche  zu  Merz  ig  a,  d.  S;iar. 
über  welche  es  an  geschichtlichen  Nachrichten  fehlt,  als  sehr  auffiilliges 
Beispiel  einer  Säulenbasilika  mit  Spitzarkaden.  Das  Kreuzniittel,  der  Chor 
und  die  Apsis  haben  Wulstrippengewölbe,  die  Kreuzarme  dagegen  Grat- 
gewölbe und  die  beiden  Nebenapsiden  Halbkuppeln.  Das  Langhaus  ist  mit 
spätgothischen  Gewölben  gedeckt;  das  Mittelschiflf  indess  hatte  früher  eine 
Balkendecke,  die  Seitenschiffe  aber  waren  bereits  nrsprttnglich  überwölbt, 
nad  die  Gurtbdgen  wurden  von  WandpiUstem  getragen,  denen  insserlich 
strebepfeüerartig»  Liseaea  eatsprechea.  Seltsam  iat  die  ia  beidea  Siatai- 
reihea  des  Schilfes  sich  anssprecheade  Yerschiedeaheit:  die  südliche  Reihe 
xeigt  Spitzbögen,  die  aur  wenig  Uber  den  Halbkreis  erhöht  sind,  und  die 
Sialoi  haben  Capitäle  mit  Blattvoluten  unter  den  vier  Ecken  des  Abacus; 
die  nördlichen  Arkaden  dagegen  bestehen  aus  entschiedeneu  Spitzbugeu, 
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und  die  Säulencapitäle  sind  mit  anliegendem  Blattwerk  geschmückt.  Das 
Aeussere  der  östlichen  Theilc  ist  reich  in  landesüblicher  Weise  decorirt: 
die  Apsis  mit  Wandarkaden  über  Säulen,  die  Giebel  mit  bunten  Gesims- 
zierrathen und  dem  umgekehrten  Rundbogenfries.  Das  Langhaus  mit 
seinen  (so  weit  sie  ursprünglich  sind)  kleinen,  zierlich  gegliederten  Rund- 
bogenfsnstem  ist  einfach  and  hat  ein  von  Consölchen  getragenes  Dach- 
gMung.  Die  Kirche  hat  einen  Thann  vor  der  Westfront  und  zwei  Chor- 
thttnne,  deren  Zugänge  in  kleinen,  zwischen  den  Nebenapsiden  und  den 
Ghonränden  eingebauten,  zweistdckigen  viereckigen  B&nmen  liegen.  — 
Eine  Absonderlichkeit  anderer  Art  bildet  die  von  einer  Templercomthurei 
hmiihrende  Kirche  des  Dorfes  Both,  auf  einem  steilen  Felsen  an  der 
Our  im  sttdliebsten  Theile  des  Itttticber  Sprengeis  unweit  der  trierschen 
Grenze  belegen,  die  angeblich  erst  von  1256  datiren  soll:  es  ist  eine  kleine 
Basilika,  in  welcher  das  Griippenschema  von  Echternach  (oben  S.  212) 
noch  einmal  in  dieser  Spatzeit  zum  Vorscheine  kommt.  Die  Arkadenbögen 
sind  spitz,  die  diese  umfassenden  Blendbögen  dagegen  rund.  Das  Gesims 
ist  roh,  die  Capitälbildung  alterthümlich  streng.  Bei  der  in  spätgothischer 
Zeit  ausgeführten  durchgehenden  Ueberwölbung  der  Kirche  wurde  man- 
cherlei daran  verändert;  die  noch  erhaltene  nördliche  Nebenapsis  ist 
ioBserlich  mit  fttnf  Reihen  kleiner  Flachnischen  bedeckt 

§.  (»0.  In  dem  verheerenden  Kriege  zwischen  den  beiden  Oegenkdnigen 
Philipp  von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig,  welche  von  1198—1206 
Dach  dem  Tode  Kaiser  Heinrichs  VI  die  Rheinuferlftnder  hart  betrafen, 
litt  das  von  Bacharach  bis  Linz  reichende  trierscbe  Gebiet  zwar  weniger 
als  das  cölnisclie,  doch  wurde  Andernacli  ll!)^  und  Coblenz  1J91I  von 
Piiilipps  Söldnerschaaren  niedergebrannt.  An  beiden  Orten  sclieiuen,  wie 
in  Boppard  und  Bacharach,  in  Folge  dieser  Verwüstungen  umfassende 
Neubauten  der  Kirchen  stattgefunden  zu  haben,  von  welchen  mehrere  durcli 
den  Mangel  eines  Querhauses  und  durch  die  Anordnung  von  Emporen  über 
den  Seitenschiffen  Verwandtschaft  mit  einander  zeigen ;  die  früheren  Holz- 
decken wurden  meist  durch  Steinwdlbnngen  ersetit  Von  dem  alten  Bau 
der  jPlarrkirche  8.  Genofeva  in  Andernach  hat  sich  nur  der  nordöstliche 
Thurm  (oben  8.  218)  unverftndert  erhalten.  Die  gegenwärtige  Kirche,  im 
Körper  aus  Tuf(  in  den  formirten  Theilen  aus  grauem  Sandstein,  ist  eine 
ObenrOlbte  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff  mit  Emporen  und  vier  viereckigen 
Tliffnnen,  von  denen  zwei  zu  den  Seiten  des  mit  runder  Apsis  schliessen- 
den  quadratischen  Chores  stehen  und  den  (istlichen  Abschluss  der  Seiten- 
schiffe bilden,  die  in  Wandapsiden  auslaufen.  Die  beiden  anderen  Thürme 
flankiren  das  eine  Vorhalle  bildende  Zwischenhaus.  Die  Länge  des  Ge- 
bäudes beträgt  in  Mauern  175  F.,  die  Breite  71  F.,  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes im  Lichten  20  F.  rh.  Das  nördliche  Seitenschiff  ist  fast  um  4  F, 
breiter  als  das  südliche:  eine  Unregelmässigkeit,  die  sich  hier  wahrschein- 
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lieh  daraus  erjrab,  dass  hei  dem  Neubau  der  Kirche  der  alte  nördUche 
Chortliurin  erlialten  blieb.  Das  Mittelschift'  mit  niedrigen  Rimdarkaden 
lässt  in  seinon  ilr«'i  Doppeljochen  SLliiniilere  Zwischenpfeiler  mit  breiteren 
Hauptpfeilerii  wcc  ;  die  h'tztcren  habeu  rechteckige  Vorlagen  und  vor 
diesen  Ualbsäulen,  die  auch  in  den  Winkeln  angeordnet  sind.  Die  spitz- 
bogigen  Quergurte  befolgen  wesentlich  die  Gliederung  der  Träger  und  die 
Kreuzgurte  haben  die  gothisirende  Bimenform;  die  Schüdbögen  sind  iMck 
rund.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  rippenlosen  Ruadbogengewftlben  gedeckt, 
und  die  darttber  befindlichen  Emporen  öfiben  sich  dergestalt  im  Sinka- 
arkaden,  dass  Uber  jedem  unteren  Scheidbogen  je  zwei  Bögen  angeortet 
sind,  die  von  einem  grösseren  Wandbogen  amfi»st  werden.  Die  Siikkts 
aus  schwarzem  Gestein  haben  zierliche  korinthisirende  Capitäle.  Der  etwis 
niedrigere  Chor  ist  mit  einem  aciittiieiligen  Rippengewölbe  überspannt.  — 
Am  Aeiisseren  ist  auf  die  beiden  (Hebelseiten  und  die  lliürme  reicher 
Schmuclv  in  landesüblicher  Weise  verwendet.  In  dem  Felderfriese  der 
Thürme  wechseln  die  hergebrachten  Quadrate  mit  Vierblattrosen;  mehrfach 
kommen  kleeblattförmige  Bögen  vor,  umfasst  von  rechtwinkelig  gebrocheDen 
üorizontalbögen.  Das  Oberstockwerk  der  ?iergiebeligen  Westthünne  zeigt 
nindbogige  Schallöfihnngen,  paarweise  unter  einem  Spitzbogen  ▼ereiiigt 
Die  ganz  schlicht  gehaltenen  Langseiten  der  Kirche  mit  ihren  hohen  Seiten- 

schiflen  haben  an  letzteres 
eine  Doppelreihe  einfiKber 
Fenster  (die  obere  Flneht 
für  die  Emporen) ;  am  Hoch- 
bau zeigen  die  Fenster  die 
Fächerform.  Während  da^ 
Westportal  mit  dem  dainiber 
beüudlichen  hohen  Fenster 
gothisch  verändert  ist,  ei^ 
scheinen  die  beiden  einsMler 
gegenOber  befindliehea  Por- 
tale des  Langhauses  noch  is 
ursprünglicher  edeler  Em- 
fechheit;  besonders  anmotldg 
geschmückt  ist  das  südliche 
(Fig.  171). 

In  Coblenz  sind  es  zwei 
ältere  Kirchen,  S.  Castorund 
S.  Florin,  an  welchen,  abge- 
sehen von  späteren  gothi- 
schen  Hinzufügongen,  nach 
der  erwähnten  Zentdnug 
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dir  Stadfti  Neuliattteii  anageftthrt  wurden.  In  S.  Gastor  (vrgL  oben  S.  109 
ud  218)  worden  Lang-  und  Querhaus  im  J.  1208  geweiht,  während  das 
Innere  des  Chores  einen  etwas  älteren  Eindruck  maeht   Die  Kirche 

(lh5  F.  lang)  ist  eine  kreuzförmige  Pfeilerbasilika,  deren  Querschiff  nicht 
über  die  Breite  des  Langhauses  liervortritt,  mit  einem  westlichen  und 
einem  östlichen  Thurmpaare.    Ursprünglich  waren  nur  die  Seitenschiflfe 
gewölbt,  und  das  jetzt  mit  einer  spätgothischen  Wölbung  vi-rsehene  Mittel- 
schiff hatte  eine  Balkendecke.    Die  viereckigen  Arkadenpfeiler  sind  mit 
vier  Halbsäulen  besetzt  und  haben  Karniessgesimse;  die  Schwiebbögen 
des  Kreusnittels  sind  spitz.  Das  Aeussere  der  Apsis  zeigt  die  gewölin- 
liche  Decoration  mit  Wandarkaden  und  einer  Zwerggalerie,  vielleicht  nur 
als  Ummantelang  Ober  einem  älteren  Mauerkem.  Die  viergiebeligen  Thüime 
mitBiindbogenfriesen  tragen  Rautendächer.  —  An  S.  Florin,  einer  urspriing- 
lidf  ungewdlbten  Pfeilerbasilika  ohne  Qnerschiff,  erscheinen  nur  die  bunt 
decorirten  Oberstockwerke  der  beiden  viereckigen  Westthünne  als  dem 
Anfange  des  XIII.  Jahrh.  angehörig,  während,  mit  Ausnahme  des  LS5ü 
erbauten  Chores  und  der  aus  dem  XVII.  Jahrh.  herrührenden  Ucberwölbung 
des  Langhauses,  der  Hauptbau  des  letzteren  und  der  Thünne  den  uttisciien 
Basen-  und  Gesimsprofilen  nacli  einer  früheren  Zeit  des  XII.  Jahrh.  ange- 
iiört  —  Eine  dritte  im  XUL  Jahrh.  (1242— 12öü)  umgebaute  Kirche  in 
Coblenz  ist  die  1182  gegründete  obere  Pfarrkirche  u.  1.  Frau:  eine  kreuz- 
fömige  Pfeilerbasilika,  mit  gothischem  Chor  aus  dem  XY.  Jahrh.  und  noch 
späterer  Ueberwolbung  des  Hiittelschiffes.  Die  beiden  Westthttrme,  deren 
iusere  Decoration  aus  bunten  Friesen  und  Blendarkaden  besteht,  welche 
letstere  im  Erdgeschosse  spitzbogig,  oben  rundbogig  gebildet  sind,  schliessen 
eine  Vorhalle  ein,  die  entschieden  später  zu  sein  scheint  als  das  Lang- 
baos  mit  seinen  einfach  viereckigen  Arkadenpfeilem  und  den  Emporen, 
deren  BogenöÖnungeu  mit  Säulchen  besetzt  und  mit  einem  Kundstabe  um- 
säumt sind.    Die  unteren  Fenster  der  zweistöckigen  Seitenschilfe  sind 
Halbrosetten,  die  oberen  und  die  Fenster  des  Mittelschiffes  meist  gothisch 
verändert.   Mit  dieser  Kirche  verwandt  erscheint  dem  Systeme  des  Innern 
und  vielen  Details  zufolge  S.  Joliann  in  Ni ederi ahnstein  (am  £in- 
äasse  der  Lahn  in  den  Rhein),  eine  flachgedeckte,  rechteckig  geschlossene 
Pfeilerbasilika  ohne  Querhaus  und  mit  einem  massigen  Westthurme,  der 
älter  ist  als  das  ttbrige  Gebäude,  welches,  nachdem  es  lange  in  Buinen 
gelegen,  1856—1861  auf  Kosten  der  nassauischen  Regierung  wieder  her- 
gestont  ist 

Die  unter  Erzbischof  Bruno  (1102—1124)  erbaute  Pfarrkirche  zu 

Boppard  erfuhr  unter  Theodorich  (1212 — 1242),  von  welchem  neuerlich 

Siegel  in  den  Altären  aufgefunden  worden  sind,  einen  so  durchgreifenden 
Umbau,  dass  nur  die  Arkaden  des  Schiffes  mit  ihren  starken,  abwechselnd 
mit  Haibsäulen  besetzten  viereckigen  Pfeilern  erhalten  blieben,  deren  Sims- 
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werk  an  8.  MauritiiiB  m  Cöln  (oben  Fig.  140  S.  297)  erionert,  wilmad  aBN 
ttbrige  späte,  zum  Theil  wunderlich  spielende  Formen  zeigt:  Rnndbögen, 

einfach  und  kleeblattartipr,  rechtwinkelifr  gebrochene  HorizontAlbögen  nod 
Spitzböüen;  Rundbo-zenfenster  mit  spitzbogigein  Einschluss  und  Kreis- 
fenster. Ein  Querschiflf  feblt,  doch  stehen  am  östlichen  Ende  der  Seiten- 
schiffe nel)en  dem  dreiseitii?  schliessenden  Altarhause  zwei  viereckige 
Thürme  mit  vier  Giebeln  und  hohen  achteckigen  Helmen.  Die  Emporen 
des  Langnauses  mit  ihren  zierlichen,  paarweise  in  Blenden  gefassten  Säulen- 
arkaden sind  flach  gedeckt  Sehr  eigenthümlich  ist  das  ans  drei  durch 
breite  Gnrtbögen  getrennten  Doppeyochen  bestehende,  mit  Kreniii^eB 
besetzte  spitzbogige  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffes,  welches,  mit  Stich- 
kappen  für  die  mndbogigen  Oberlichter,  an!  einem  Horizontalgesimse  isht 
nnd  im  Chore  ebenfalls  vorkommt,  hier  aber  über  kleeblattfOrmigen  SdHld> 
bögen.  —  Ueber  die  Pfarrkirche  (Templerkirche)  su  Bacharach  fehlen 
geschichtliche  Nachrichten,  doch  fällt  dieselbe  sicherlieh  ins  XIII.  Jahr- 
hundert. Der  Grundriss  zeigt  eine  Pfeilerbasilika  mit  viereckigem  West- 
thurme  von  der  Breite  des  Mittelschiffes,  zwei  Rundthürmen  an  der  Ost- 
seite der  nicht  vorspringenden  Kreuzarme  und  runder  Concha.  Die 
schlanken  Verhältnisse  gewinnen  durch  die  Ueberwölbung  des  Schiffes  in 
einfachen  Jochen  und  durch  die  über  den  hohen  Emporen  angeordneten 
kleinen  (unter  das  Dach  der  Seitenschiffe  führenden)  Bogenöffinungen.  Der 
westliche  Thurm  bildet  im  Erdgeschosse  die  Vorhalle  und  enthAlt  dariher 
eine  geräumige  Empore;  die  östlichen  Thürme  ruhen  auf  Rundbögen, 
welche  die  Concha  mit  den  Kreuzarmen  yerbinden.  Da  das  Terrain  nach 
Osten  hin  abf&llt,  so  steht  der  Chor  über  Gewölben,  die  lediglich  als 
Substructionen  dienen  und  nie  eine  kirchliche  Bestimmmig  gehabt  haben 
dürften.  Im  Detail  herrscht  der  Rundbogen  yor,  doch  sind  in  den  schmä- 
leren Räumen  der  Seitenschiffe  auch  Spitzbögen  verwendet.  Die  Säulchen 
der  Emporen,  sowie  die  Gurtträger  des  Gewölbes  haben  zierliche  Blätter 
an  den  Basen,  Ringe  an  den  Schäften  und  sehr  mannichfache  elegante 
Capitäle.  Die  Concha  ist  äusserlich  mit  schwach  vortretenden  Streben 
besetzt,  auf  denen  Basaltsäulchen  stehen,  welche  runde  Blendbögen  tragen, 
als  Umrahmung  der  Fenster;  darüber  eine  Dacbgalerie  mit  gekuppelten 
Zwergs&ulen.  Ausgezeichnet  ist  das  reiche  Portal  der  NordseiteL  —  In 
gleiche  Periode  gehören  auch  die  rheinabwftrts  von  Andernach,  bereits  m 
Sprengel  von  Cöln  belegenen  Kirchen  zu  Sinzig,  Heimersheim,  Lisi 
und  Erpel,  sftmtlich  mit  Emporenanlagen,  zum  Theil  mit  MittelthflnneD 
nnd  meist  mit  fünfseitig  ans  dem  Zehneck  constmirten  Apsiden,  in  den 
Details  mit  Riugääulen,  Kleeblatt-  und  Spitzbögen,  Fächerfenstern  und 
Dachgalerien. 

Von  den  beiden,  nur  eine  Stunde  von  einander  entfernt  zwischen 
Wied  und  Lahn  belegenen  Prämonstratenserklöstem  Bommersdorl  und 
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Sayn  hat  crsteres  die  interessanteren  üeberreste;  es  ging  aus  einem 
älteren  Benedictinerstifte  liervor.  welches  Erzb.  Albero  von  Trier  1135  mit 
Prämonstratensern  besetzte.  Die  Kirche,  eine  bereits  im  späteren  Mittel- 
alter durch  Abbruch  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  Kreuzarmes  ver- 
stttmmelte  Pfeilerbasilika  mit  gothischem  Chor  und  spätgothischen  Ge- 
wölben, wurde  Termathlich  naeb  Zerstörung  im  Kriege  der  beiden  Gegen- 
kaiser  wiederiiergest^t,  1210  geweiht  und  zeigt  ausser  spfitromenischen 
ehiige  ältere  Bestandtfaeile.  Dem  Kircbenban  scbloss  sieb  unter  Abt  Bmno 
Ton  Brannsberg  (1214^1236)  die  Errichtung  neuer  Klostergebäude  an, 
von  denen  noeb  der  ÖstUcbe  Flügel  des  Kreuzganges  mit  dem  Capitelsaal 
*  und  die  zwischen  letzterem  und  der  Kirche  belegene  Sacristei  erhalten 
sind:  alle  diese  Räumlichkeiten  überwölbt  und  im  Rundbogen  gehalten, 
doch  schon  in  einem  stiik  gothij>irenden  Geschmack.  Die  Arkaden  des 
Kreuzganges  sind  mit  je  drei  spitzl)()^qK  überdeckten  Säulchen  ausgesetzt, 
und  die  Lunetten  der  Hauptbögen  darüber  von  je  drei  Vierblättern  durch- 
brochen. Der  Capitelsaal  wird  durch  zweigial  drei  Säulen  aus  edlem  Ge- 
stein in  drei  Schiffe  getheilt,  deren  äusserlich  durch  Widerlagspfeiler 
gesicherte  Wölbung  mit  fast  birnenförmigen  Kreuzrippen  besetzt  ist.  Die 
Säulen  mit  schönen,  Terschieden  gebildeten  Knospencapitälen  haben  acht- 
eckige Deckplatten.  Die  Sacristei  endlich  ist  ein  länglicher  Baum,  welcher 
durch  einen  von  Säulen  getragenen,  reich  gegliederten  und  mit  dem  Zick- 
saekfries  besetzten  Ourtbogen  in  zwei  Hälften  getheilt  wird.  —  Das  Kloster 
Sayn,  eine  Stiftung  der  gleichnamigen  Grafen,  wurde  1202  confirmirt  und 
der  Kirchenbau,  welcher  mit  dem  von  Rommersdorf  in  dieselbe  Zeit  zu 
fallen  scheint,  lässt  indess  nur  bescheidene  Verhältnisse  voraussetzen,  da 
man  sich  mit  einer  Kreuzkirche  ohne  Seitenscliiffe  begnügte,  welche  jetzt 
einen  gothischen  Chorschluss  zeigt  und  des  nördlichen  Kreuzarmes  ent- 
behrt. Die  Vierung  ist  mit  einem  kuppelartigen  rippenlosen  Kreuzgewölbe 
gedeckt;  das  Langhaus,  dessen  westliche  Hälfte  mit  dem  spitzbogigen 
Portale  etwas  jüngere  Formen  erkennen  lässt,  hat  verschieden  gestaltete 
Fenster:  südlich  Halbrosetten,  nördlich  Spitzbogenschlitse,  zu  dreien  in 
pyramidalen  Grippen  geordnet  Die  Oewdibe,  zwischen  breiten  auf  Wand- 
^eflern  mit  Ecksäulen  mlmiden  rundbogigen  Quergurten,  haben  Wulst- 
rippen und  legen  sich  mit  leiser  Neigung  zum  Spitzbogen  an. 

Gleichzeitig  mit  diesen  weniger  bedeutenden  Bauten  entstand  ein 
anderes  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes  Denkmal  im  östlicheren 
Theile  des  trierschen  Sprengeis:  die  Stiftskirche  S.  Georg  (der  jetzige 
Dom)  zu  Limburg,  kühn  über  einem  Felsen  belegen,  an  welchem  unten 
die  Lahn  vorbeifliegst,  mit  ihren  sieben  Thürmen  weithin  sichtbar,  und 
durch  ihre  malerische  Erscheinung  ebenso  anziehend,  als  fast  einzig  in 
ihier  Art  durch  die  wohlerhaltene,  consequente  Ausführuag  in  einem  Guss, 
das  vollendete  Werk  eines  durchgebildeten  Meisters,  der,  ans  der  riiain- 
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ländischen  Schule  hervorgegangen,  die  in  Nordfrankreich  gemachten  Stu- 
dien in  bewunderuswerther  Weise  selbständig  zu  verarbeiten  gewusst  hat 
Ursprünglich  von  dem  Grafen  des  unteren  Lahngaues,  Konrad,  genannt 
Kurzbold,  im  J.  911  gef^ründet,  scheint  der  Stiftungt>bau  bis  ins  XIII.  Jahrh. 
bestanden  zu  haben,  bis  aus  unbekannter  Veranlassung  ein  vollständiger 
Neubau  an  dessen  Stelle  trat,  über  den  es  an  allen  Nachrichten  fehlen 
würde,  hätte  sich  nicht  beim  Abbruche  des  alten  Hochaltars  1776  in  dem- 
selben ein  Reliquienkästchen  vorgefunden,  welches,  mit  dem  Siegel  des 
Erzb.  Deodorich  von  Trier  (1212—1242)  verschlossen,  in  einer  Inschrift  einen 
Grafen  Heinrich  als  freigebigen  Errichter  des  Baues  bezeichnete.  Dieser 
Heinrich,  der  gemeinsame  Vater  des  nassauischen  Fürstenhauses,  wird 
schon  1209  erwähnt  und  starb  um  1251;  es  wäre  daher  möglich,  dass  der 
Beginn  des  Baues  bereits  vor  1212,  und  die  Vollendung  desselben  erst 
längere  Zeit  nach  der  von  Erzb.  Deodorich  (vermuthlich  1235)  vollzogenen 
Weihe  des  Hauptaltares  stattgefunden  haben  könnte.  Schon  der  Grundriss 
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der  Kirche  lässt  die  Selbständigkeit  des  Architekten  erkennen  in  der 
Weise,  wie  das  neue  Element  eines  Chorumganges  der  Seitenschiffe  durch 
Umgestaltung  der  Hauptapsis  in  einen  halbkreisförmigen  Chorschluss  er- 
reicht ist,  woraus  sich  eine  so  starke  Ausladung  des  Querschiffes  als  noth- 
wendige  Folge  ergab,  dass  dasselbe  länger  ist  als  das  Langhaus  (c.  112  :  90  F.), 
was  aber  bei  der  bedeutenden  Breite  des  letzteren  (c.  80  F.)  weniger  auf- 
fällt. Im  übrigen  ist  das  übliche  Schema  einer  in  Doppeljochen  über- 
wölbten Pfeilerbasilika  inne  gehalten.  Die  zur  Sicherung  der  weitgespannten 
Gewölbe  (in  den  Kreuzflügeln  40  F.  in  der  Diagonale)  angenommene  enorme 
Mauerstärke  von  10 — 12  F.  hat  der  Meister  nach  oben  hin  auf  das  sinn- 
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reichste  «iemindert,  ohne  die  dauernde  Solidität  zu  beeinträchtigen.  Im 
ganzen  Bau  herrscht  der  Spitzbogen,  mit  Ausnahme  der  rundhogigen  Ober- 
lichter und  manches  anderen  mehr  Zufälligen.  Die  Westseite  nehmen 
zwei  mächtige  qnadratiBche,  in  5  Geschosse  getheilte,  mit  schlanken  Gie- 
beln gekrönte  und  in  Rantenwalmen  endigende  Thürme  ein,  welche,  kaum 
aber  die  Flucht  der  Seitenschiffe  vortretend,  die  zu  einem  spitzen  Giebel 
aufsteigende  Stirnwand  des  Mittelschiffes  flankiren.  Letztere  enthält  unten 
das  Hauptportal  der  Kirche,  dessen  abgetreppte  Wandung  mit  je  drei 
Säulen  besetzt  ist,  die  sich  als  Wulste  in  der  Bo^engliederung  fortsetzen. 
Die  Thür  mit  Kkehogensturz  führt  in  eine  niedrige  rundbogig  überwölbte 
Vorhalle,  über  welcher  sich  eine  als  Orgelchor  benutzte  geräumige  Empore 
im  hohen  Spitzbogen  nach  dem  Schiffe  ölfnet.  Uober  von  Säulen  getra- 
genen Blendarkaden  sind,  dem  zweiten  Stock  der  Thürme  entsprecliend,  in 
der  Westwand  drei  kleine  Rundfenster  neben  einander  angebracht  und 
hoch  oben  darüber,  mit  der  dritten  Thurmetage  correspondirend ,  eine  auf 
französische  Vorbilder  deutende  mächtige  Fensterrose  Ton  c  18  F.  D., 
innerlich  mit  einem  Centrairund  und  rings  um  dieses  mit  acht  kleineren 
Runden  gefüllt  Das  Mittelschiff  (Fig.  173)  wird  durch  zwei  breite  viereckige 
Hittelpfeiler  in  zwei  quadratische  Joche  getheilt,  deren  Scheidgurt  auf  einer 
Pilastervorlage  mit  Halbsäule  aufsetzt  und  an  der  Leibung  entsprechend 
gegliedert  ist.  Die  Zwischenpfeiler  sind  einfach  quadratisch  und  nur  rück- 
wärts, wie  die  Hauptpfeiler  und  die  Wand  des  Seitenschiffes,  mit  Halb- 
säulen besetzt  zur  Aufnalmie  der  Gurt-  und  Schil(lb()gcn .  zwischen  denen 
die  gratigen  Seitenschiflfgewölbe  eingespannt  bind,  lieber  den  schlichten 
Spitzarkaden  läuft,  von  den  Vorlagen  der  Hauptideiler  durchschnitten,  ein 
Gurtgesims  hin  und  bildet  die  Sohle  für  eine  zweite  Arkadenreihe,  hinter 
welcher  die  über  den  Seitenschitfen  angeordneten  Emporen  liegen.  Jeder 
grössere  Spitzbogen  dieser  Reihe  umfasst  zwei  kleinere,  auf  Säulen  gestützte 
Spitzbogenöffinungen.  Hierauf  folgt  abermals  ein  Gurtgesims,  auf  welchem 
über  jedem  unteren  Arkadenbogen  eine  Reihe  von  vier  Spitzbogenöffimngen 
auf  Sänlchen  steht,  hinter  denen  em  Gang  in  der  Hauer  ausgespart  ist. 
Durch  diese  Einrichtung  wird  nicht  bloss  die  todte  Wandfläche  trefflich 
belebt,  sondern  auch  die  Mauermasse  erleichtert,  obgleich  streng  genommen 
die  Anordnung  von  Emporen  und  von  Triforien  zugleich  ein  Pleonasmus 
ist,  der  in  deutschen  Kirchen  weiter  nirgends  vorkommt,  sondern  von 
französischen  Vorbildern,  namentlich  von  dem  wesentlicli  übereinstimmen- 
den, am  Schlüsse  des  XU.  Jahrb.  entstandenen  Dom  zu  Noyon  abhängig 
erscheint,  lieber  dem  Zwischenpfeiler  steigt  vom  unteren  Arkadensims 
aus  eine  Wandsäule  auf,  rings  um  welche  sich  das  Kopfgesims  der  Em- 
porenöffhungen  und  der  obere  Arkadensiros  verkröpft,  und  trägt  in  der 
Kimpferhoke  der  Hauptpfeüervoflagen  ein  Gopitäl  und  über  diesem  drei 
Sänlchen  rar  Anfiuihme  der  snliegenden  Schildbogenschenkel  und  eines 
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das  Kreuzgewölbe  quer  theilenden  Hilfsgurtes.  Die  dem  Hauptpfeiler  an- 
liegenden Schildbogenschenkel  werden  von  ähnlichen  Säulchen,  getragen, 
die  auf  dem  Capitäle  der  in  den  Ecken  der  Pfeilervorlage  angeordneten 


ila.  m.   ijfttm  4«  KckiffM  »  ha  n  Liakirg  a.  i  L 


Säulchen  stehen.   Die  durch  diese  Säulchen  vermittelte  Höherlegung  der  | 
Schildbogenkämpfer,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  im  Langhause  von  Notre  ' 
Dame  zu  Paris  vorkommt,  motivirt  sich  einerseits  wegen  der  in  deo  i 
Schilden  angebrachten  hohen  Oberlichter  und  andrerseits  durch  das  Streben, 
die  Höhendifferenz  auszugleichen,  welche  sich  sonst  zwischen  den  Scheiteln 
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der  GewOlbe  imd  der  Schildbögen  ergeben  würde.  Als  Widerlager  gegen 
den  Schub  des  die  beiden  Doppeljoche  des  Schiffes  scheidenden  Haupt- 
gnrtbogens  tritt  vor  der  Seitenschiffwand  ein  dieselbe  überragender,  mehr- 
mals abgestufter  kräftiger  Strebepfeiler  heraus,  vou  welchem  sich  zunächs 
ein  unter  dem  Seitenschiffdache  liegender,  von  aussen  nicht  sichtbarer 
Bogen  gegen  den  Aufallpuiikt  der  (lewölbe  stemmt,  und  demnächst  noch 
ein  zweiter,  welcher,  frei  gegen  den  Hochbau  und  die  Hintermaueruug  des 
Gurtbogens  ansteigend,  das  Ausweichen  der  68  *F.  hohen  Sargwände  ver- 
hütet, deren  Masse  nun  durch  die  Anojrdnnng  einer  Sänlengalerie  vermin- 
dert  werden  konnte,  welche  den  Obergaden  der  ganzen  Kirche  mit  Aus- 
nahme der  Thürme  nnndehi  Zur  Sicherung  der  die  Doppeljoche  theilenden 
Mittelgurto  sind  unter  dem  Dache  der  Seitonschiife  eben&lls  Sporen  gegen 
die  AnfsUspunkte  eingesogen.  Im  Querschiff  setsen  sich  die  Emporen  des 
Langhauses  an  der  westlichen  und  an  den  Frontseiten  als  innerhalb  der 
Mauer  liegender,  5  F.  breiter  Laufgang  fort  und  führen  zunächst  in  das 
Obergeschoss  zweier  Kapeilen,  welche  an  der  Ostseite  der  Kreuzfiügel 
äusserlich  rechtwinkelig,  innen  apsidenförnii^^  geschlossen,  abseiteuartig 
angeordnet  sind,  und  dann  in  das  zweite  »Stockwerk  des  Chorumganges, 
im  Querscliiffe  besteht  das  Erdgeschoss  an  den  Frontseiten  aus  zwei  recht- 
eckig eingetieften  hohen  Spitzbogennischen,  im  Chor  aus  Arkaden  über 
viereckigen  Pfeilern,  die  in  der  Richtung  der  Bedien  des  halbrunden 
Sehlasses  gestellt  sind  und  den  Schiffiurkaden  entoprechen.  In  der  Längen- 
axe  der  Kirche  ist  in  der  Abschlussmauer  des  Ohommgaages  eine  apsiden- 
I5nnige  Nische  ansgetiaft  und  im  zweiten  Stockwerke  desselben  ein  Kranz 
von  fünf  fthnlichen  Nischen,  zur  erheblichen  Verminderung  der  Maner- 
aasse,  wozu  andrerseits  auch  mehrere  in  den  Mauern  vertheilte  Treppen 
beitragen.    Im  Chor  und  Querschiff  öffnen  sich  die  Emporen  über  jeder 
Arkade  mit  drei  pyramidal  gruppirten  auf  zum  Tiieil  gekuppelten  Säulen 
ruhenden  Bogen,  die  unter  einem  grösseren  Blendbogen  zusiimmengefasst 
sind,    üeber  den  Emporen  setzt  sich  als  drittes  Stockwerk  das  Triforium 
des  Langhauses  auch  im  Quer-  und  Altarhause  fort,  und  als  viertes  Stock- 
werk der  Lichtgaden.   Das  dVitte  Stockwerk  des  Chorumganges  und  der 
Ostseite  der  Kreuzflügel  besteht  äusserlich  unter  Pultdach  aus  einer  gerade 
überdeckten  Galerie  you  Zwergs&ulen,  durch  welche  die  zur  Sicherung  der 
Gewölbe,  fthnlich  wie  im  Langhause  angebrachten  Strbbebögen  maskirt 
werden;  nur  zwei  radiant  gestellte  Strebepfeiler  steigen  frei  (Iber  dem 
Chommgange  auf  und  enteenden  ihre  Widerlagsbdgen  gegen  den  Ober- 
gaden. —  Ueber*  der  Vierung  endlich  erhebt  sich  ein  achteckiger  Kuppel- 
thorm,  dessen  Pendentifs  auf  Ecksäulen  der  Vierungspfeiler  ruhen,  während 
die  Rippen  des  achttheiligeu,  103  F.  hohen  Gewölbes  von  angeblendeten 
Bmgsäulen  über  Consolen  getragen  werden.   Ein  hoher  Spitzhelm,  über 
acht  Giebeicheu  aufsteigend,  krönt  den  mit  zwei  Fensterreihen  versehenen 
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Thurm,  der  eine  schöue  Gruppe  bildet  mit  den  paarweise  über  den  freien 
Ecken  der  Kreuzanne  angeordneten  kleineren  quadratischen  Giebelthürmen, 
welche  mit  ihren  drei  Oberstockwerkeu  aus  dem  vorspringenden  pultformig 
abgedeckten  gemeinsamen  Unterbau  der  Kreuzfronten  gewissermassen 
herauswachsend,  den  Obergaden  der  Giebelwaud  zwischen  sich  ein- 
schliessen.  —  Das  Aeussere  des  Gebäudes  ist  grösstentheils  einfach; 
reicher  geBchmückt  allein  die  Westfa^ade,  doch  nirgends  überladen.  Eck- 
lisenen,  sparsam  angebiachie  Rnndbogenfriese,  «nterwirto  Spitabogei- 
blenden,  oberwftrts  nmdbogige,  mm  Theil  auch  schon  ausgebildet  gothisehe 
Spltsbogenfenster  schmücken  die  Tefschiedenen  Thnrmgeschosse.  An  aa- 
deren  Theilen  der  Kirche,  s.  B.  am  Mittelthnrm,  kommen  geradliaig 
gebrochene  Friese  (vrgl.  GL  807  Hg.  147  o)  yor.  —  Das  Detail  ist  im  Ganico 
einfach  und  schlicht;  die  Säulencapit&le  zeigen  meist  grosse  Schilfblätter; 
die  Gewölbegurte  sind  gothisirend  profilirt. 

§.  GL  In  Cöln  datirt  von  der  schrecklichen  Feuersbrunst,  welche  im 
Mai  1149  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Stadt  in  Asche  legte,  eine  iieuf 
glänzende  Bauperiode.  Am  meisten  hatten  die  Strassen  gelitten  in  der 
Nähe  des  Domes  und  der  Stifter  S.  Martin  und  S.  Aposteln,  und  fast  sämt- 
liche Kirchen  wurden  ein  Raub  der  Flammen,  woraus  sich  erklärt,  dass 
die  meisten  noch  jetst  erhaltenen  älteren  eöhiischen  Baadenkm&ler  ihier 
Hanptgestaltong  nach  nur  bis  in  die  Zeit  nach  jener  Katastrophe  hinaof- 
reichen.  Nach  der  prachtvollen  Wiedergeburt,  welche  den  abgebraanta 
Gebäuden  bei  den  yoihandenen  grossen  Reichthfimem  zu  Theil  gewordes 
war,  erwachte  der  Wetteifer,  audi  die  nicht  mit  abgebrannten  KirdMi  ia 
entsprechendem  Glänze  auszustatten.  Der  ungeheure  Zufluss  von  Fremden, 
welche  durch  die  im  J.  11G4  von  Mailand  nach  Cöln  überführten  Reliquien 
der  h.  drei  Könige  angezogen  wurden,  vennehrte  die  Bedeutung  und  den 
Wohlstand  der  Stadt.  Leider  fliessen  indess  die  jüfeschichtlichen  Quellen 
über  die  Bauthätigkeit  an  den  einzelnen  Kirchen  so  spärlich,  dass  bestimm- 
tere Nachweisungen  nur  selten  möglich  sind.  Von  der  vermuthlich  um 
1150  fallenden  Umwandelung  der  Säulenbasilika  S.  Georg  ist  beceits  oben 
8.  209  die  Bede  gewesen.  Ueber  die  Kirche  des  Frauenstiftes  au  &  Ur- 
sula (&  209),  deren  im  J.  1003  erfolgter  Einston  berichtet  wird,  übUcb 
die  Nachrichten.  Im  J.  1135  stiftete  Enb.  Bruno  n.  einen  Altar  jm  Pdf 
ticns  der  Kirche,  in  deren  Umgebung  Ton  1155—1164  die  Gebeine  der 
h.  11000  Jungfrauen  erhoben  wurden»  und  es  ist  möglich»  dass  um  dieselbe 
Zeit  auch  ein  Kirchenbau  stattfand.  1220  wird  die  Weihe  eines  Altares 
erwähnt.  —  Es  ist  eine  ursprünglich  im  Mittelschiff  flach  gedeckte  und  nur 
in  den  Seitenschiffen  überwöllite  Pfeilerbasilika  mit  Emporen  über  letzteren 
und  einem  bis  ins  Schiff  vortretenden  Nonnenchore  im  westlichen  Thunn- 
bau.  Ungewöhnlich  erscheint  die  Decoration  der  inneren  Sargwände  mit 
Lisenen,  die,  über  den  Pfeilern  aufsetzend,  oben  durch  einen  Rundbogss- 


Digiti^ca  by  G(.j(..'^tL 


CÖLN. 


363 


Mes  vertHmden  werden,  dessen  Schenkel  anf  Consölchen  rohen.  Die  Fries* 
bögen  sind  gross,  so  dass  immer  nur  je  drei  swischen  zwei  Lisenen  stehen, 
md  der  ndtflere  umsieht  den  Deckbogen  des  hier  angebrachten  Fensters, 
in  derselben  Weise  wie  äusserlich  am  Hochbau  der  Abteikirche  zu  Laach 
(S.  315  Fip;.  150).    Der  Chor  ist  ein  Neubau  aus  guter  gothischer  Zeit. 
Das  Mittelschiflf  hat  ein  von  Kragsteinen  getragenes  gothisches  Kreuz- 
gewölbe, bei  dessen  Einziehung  die  Sargwände  erhiiht  wurden.  Die  Kreuz- 
arme  zeigen  NetzgewöUie.   Südlich  ist  noch  ein  zweites  Seitenschiflf  hinzu- 
gefügt  Die  dringend  nothwendige  Restauration  der  Kirche  begann  1850 
mit  dem  Thurme.  —  Der  ältere  Dom  (S.  92),  welcher  schon  zehn  Jahre 
lach  seiner  874  erfolgten  Weihe  durch  die  Normannen  verwüstet  und  darauf 
Ton  Erzb.- Willibert  (gest  889)  wiederhergestellt  worden  war,  anch  im 
J.  1080  durch  Brand  gelitten  hatte,  scheint  in  Folge  der  Feuersbrunst 
yoa  1^49  statt  der  alten  Balkendecke  Steinttberwolbung  erhalten  zu  haben; 
wenigstens  wird  in  einem  Galendarium  aus  dem  XHL  Jahrb.  ein  ^tetht^* 
der  Kirche  erwähnt  Die  von  derselben  Quelle  angeführten  zahlreichen 
/enestrc  rotunde''  in  den  beiden  Chören  haben  selbst  zu  der  Verrauthung 
eines  umfassenderen  Umbaues  in  spätromanischer  Zeit  Veranlassung  ge- 
{ieben;  sicher  ist  nur,  dass  Erzb.  Reinald  von  Dassel  (1159  —  1167)  den 
Dom  mit  zwei  neuen  Thürmen  schmückte,  deren  einer  um  Weihnachten 
U70  fertig  wurde.   Im  J.  1248  fiel  abermals  ein  Brandunglück  vor,  doch 
lar  die  Kirche  1251  schon  wieder  in  Gebrauch  und  blieb  es  bis  1322, 
worauf  ihre  üiederlegung  erfolgte.  Die  wenigen  Säulenstümpfe,  cubischen 
Gtpitftle  und  runden  Basen,  die,  als  Yom  alten  Dome  herrührend,  im  St&dt 
Museum  aufbewahrt  werden,  suid  die  einzigen  noch  yorhandenen  lieber- 
leste.  —  Die  alte  Kirche  S.  Gereon  erfulir  bald  nach  der  lütte  des 
XEL  Jahrh.  die  bereits  oben  S.  210  erwihnte  Vergrdsserung  ihres  dstlichen 
Theiles,  welche  die  zu  den  Seiten  des  Langchores  yortretenden  viereckigen 
Thürme  mit  dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Quadrate  des  ersteren  samt 
der  Apsis  und  die  darunter  befindlichen  Theile  der  Krypta  urafasste.  Der 
betreffende  Abschnitt  der  Krypta  ist  höher  geiialten,  als  der  ältere,  und 
die  vier  Paar  freistehenden  Säulen  sind  mit  einander  durch  Gurtbögeu 
verbunden,  zwischen  denen  Gratgewölbe  eingespannt  sind.    Die  Capitäle*) 
(Fig.  174)  sind  würfeiförmig,  an  den  Schilden  mit  Rundstäben  umsäumt 
und  unterhalb  mit  £ckblättem  besetzt;  der  Abacus  zeigt  eine  willkürlich 
nsammengesetzte  Gliederung,  und  die  attische  Basis  hat  Eckbl&tter:  alles 
in  der  handfertigen  Weise  des  XII.  Jahrhunderts.  Das  Aeussere  der  Apsis 
trigt  über  Wandarkaden  eine  Zwerggalerie;  die  Fenster  haben  elegante 


*)  Besonders  lehrreich  in  Beiiehunp  auf  den  veränderten  Oeschmack  ist  die  Ver- 
gleichnnf?  dieser  jüngeren  CftpitUe  derKiypto  mit  denen  im  weftii^hen  Theile  Ton  1068^. 
I.  «ben  S.  210  Fig.  94. 
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8äTilcneinfassun<»en ,  und  das  Uebrif?e  ist  in  reicher,  aber  gewöhnlicher 
Weise  mit  Lispiien  und  Rundbogenfripsen  jreschniückt.  —  Die  Weihe  dieses 
Vergrösseraugsbaues  von  S.  Gereon  vollzog  Erzl).  Arnold  II.  von  Wied 

(1  ir»l  —  ]  1  r.fi);  vorher  Dompropst,  hatte 
er  in  seiner  Stellung  als  Kanzler  den 
König  Konrad  III.  auf  dem  Kreuzzuge 
begleitet  und  war  in  dessen  Gefolge 
1147  drei  Monate  nnd  1148  den  games 
Winter  znConstantinopel  gewesen.  Nach 
seiner  Rückkehr  begann  er  anf  seinem 
Erbguts  Schwarsrheindorf  (Bodb 
gegenüber)  sn  seinem  und  seiner  Ver- 
wandten Seelenheil  und  zum  Denkmal 
für  künftige  Zeiten  den  Bau  einer  Ka- 
pelle, die  er  zu  seiner  Gruft  bestimmte 
und  bei  deren  Ausführung  er  vielleicht 
byzantimscbe  Vorbilder  benutzen  liess. 
Der  merkwürdige  kleine  Gewölbeban 
wurde  1151  in  Gegenwart  Eonrads  IIL  und  .vieler  hohen  Giste  unter 
grossen  Feierlichkeiten  geweiht;  es  war,  wie  die  Gothardskapelle  in  llaiat 
(S.  829),  eine  zweistöckige  Anlage  mit  einer  (jetst  geschlossenen)  acht- 
eckigen Oeffhnng  im  Centrum  des  oberen  Baumes,  ursprünglich  in  der 
Grundform  des  gleicharmigen  Kreuzes  mit  östlich  vorgelegter  Apsis,  von 
Westen  nach  Osten  c.  75  F.,  von  Nord  nach  Süd  c.  54  F.  lang  und  im 
Erdgeschosse  innerlich  an  den  drei  Fronten  je  mit  einer  in  der  c.  8  F. 
betragenden  Mauerstärke  ausgesparten,  ein  Halbkreissegment  bildenden 
Apsis.  Das  obere  Stockwerk  tritt  mit  seinen  bedeutend  schwächeren 
Mauern  fast  um  5  F.  zurück  und  erhebt  sich  mit  schwerem  viereckigen 
Centraithurm  über  das  äusserlich  rings  eine  niedrigere  Abseite  bildende 
Erdgeschoss,  welches,  mit  einer  umlaufenden  Säulengalerie  gekrönt,  sich 
unter  Pultbedachung  um  den  Oberbau  zieht,  der  durch  eine  innerhalb  der 
nördlichen  Mauer  des  westlichen  Kreuzarmes  liegende  Treppe  zngftaglicb 
ist  Wie  im  Erdgeschosse  wird  auch  im  Oberstockwerk  das  Ifittelqnadrrt 
durch  Tier  auf  den  Eckpfeilern  basirte  Gurtbögen  von  den  angrenzendes 
rechteckigen  Oompartimenten  geschieden,  wodurch  bei  der  künstliches 
Gesamtanlage,  wie  der  Grundriss  Fig.  175  zeigt,  besonders  im  Erdgeschosse 
schwierige  Gewölbecomplicationen  herbeigeführt  wurden,  welche  der  Bau- 
meister durch  die  in  den  grossen  Apsiden  ausL'es|)arteii  kleinereu  Nischen 
noch  vermehrte,  aber  wohl  nicht  in  jeder  Beziehung  glücklich  zu  lösen 
gewusst  hat.  Die  Wölbungen  der  kleinen  Nischen  schneiden  in  die  Halb- 
kuppel  der  Apsis  ein  und  stören  deren  Wirkung,  und  an  den  Schmalseiten 
der  rechteckigen  Gewöibeabtheüungen  müssen  elliptische  Bögen  diis 
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dienen,  um  ja^leiche  Höhe  mit  den  Hulbkreisgurten  der  breiten  Seiten  zu 
«gewinnen ;  alles  aber  ist  auf  das  scharfsinniti^stc  berechnet,  um  die  in  dem 
Mittelthurm  enthaltene  Kuppel  durch  die  Anstemmung  der  sämtlich  nach 
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dem  Centrura  stechenden  Gewölbe  des  umj^ebenden  Unterbaues  zu  sichern. 
Letztere,  von  den  vier  Gurtböjjen  der  Kreuzvierunj^  getrai^^en,  hat  keinen 
Tambour,  sondern  unmittelbar  über  den  Kämpfern  der  Eckpfeiler  wandelt 
sich  das  Quadrat  durch  vorjzekragte  Peudentifs  ins  Achteck  um,  und  ohne 
Beachtung  desselben  setzt  die  Kuppel  in  voller  Ilalbkugelform  über  einem 
ringsum  laufenden  Gesimse  auf.  —  Nach  dem  bereits  115«  erfoljiten  Tode 
Erzb.  Arnolds  und  seiner  Bestattung  in  der  Kapelle  nahmen  sich  die  Ge- 
schwister desselben  der  Familienstiftung  an;  sein  Bruder  Burchard  gestat- 
tete, wie  durch  Urkunden  aus  den  Jahren  1173  und  1176  bezeugt  wird, 
die  Hinzufügung  eines  Fraucnklosters,  und  seine  Schwester  Hedwig,  Aeb- 
tissin  von  Essen,  welcher  Arnold  noch  bei  Lebzeiten,  weil  er  nächst  Gott 
niemand  mehr  vertraute,  die  von  ihm  erbaute  Kirche  übertragen  hatte, 
vergrösserte  dieselbe  und  füpte  aus  eigenen  Mitteln  das  Kloster  hinzu,  als 
dessen  erste  Aebtissin  eine  zweite  Schwester,  Sophia,  eintrat,  und  eine 
dritte  Schwester,  Seburg,  wurde  Decanin.  Die  V'ergrössiruug  der  Kirche 
bestand  in  dem,  wie  sich  nicht  verschweigen  lässt,  entstellenden  Anbau 
eines  westlichen  Langhauses,  wodurch  der  ursprüngliche  Centraibau  um 
zwei  quadratische  Gewölbe joche,  im  Ganzen  bis  auf  c.  115  F.  verlängert 
wurde  und  in  dieser  Gestalt  noch  gegenwärtig  besteht.  Obgleich  man  den 
neuen  Bau  mit  dem  alten  auf  das  engste  verband  und  demgemäss  die 
zweistöckige  Anlage  auch  in  dem  angebauten  Langschiff  beibehielt,  dessen 
Obergeschoss  nunmehr  als  geräumiger  Nonnenchor  dienen  konnte,  so  unter- 
scheidet sich  dennoch  der  neue  Anbau  von  dem  alten  deutlich  durch  eine 
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angleiche  und  nachlftssigere  Teclmik.  Sehr  merkwürdig  ist  die  besosden 

schwierige  Verbindung  der  früheren  mit  den  späteren  Theilen  im  Innern 
der  Unterkirche  ausgeführt:  man  durchbrach  *  nämlich  mit  Benutzung  der 
hier  befindlichen  Thür  die  ursprüngliche  apsidenförmige  Anlage  der  West- 
seite, erriclitete  gegen  die  flache  Halbkuppel  derselben  eine  andere 
ähnliche,  den  östlichen  Schluss  des  neuen  Anbaues  bildende  ilalbkuppel 
und  stützte  beide  durch  zwei  untergesetzte  schlanke  Säulen,  die  unter  sich 
und  mit  entsprechenden  Wandsäulen  durch  Bögen  verbunden  sind,  welche, 
die  Grenze  beider  mit  dem  RüclLen  gegen  einander  stossenden  Halbki^pebi 
bezeichnend,  in  letztere  einschneiden.  Die  würfelförmigen  Capitftle  disstr 
Säulen  sind  auffftUigerweise  mit  stark  gothisirendem,  Eichenlaub  fthnUch« 
Blattwerk  bedeckt  Den  einzigen  sonst  vorhandenen  Schmnek  des  gesam- 
ten Innern  bilden  die  vier  in  den  Ecken  des  oberen  Altamrames  als  Qt- 
wölbträger  angebrachten  Säulen  aus  schwarzem  Gestein;  alles  übrige  ist 
Behufs  Aufnahme  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Wandmalereien 
völlig  sciilicht  gehalten,  und  die  Flächen  sind  nur  durch  die  Kämpfer  der 
Wandpfeiler  unterbrochen,  wobei  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  die 
Gesimsgliederungeu  in  den  älteren  Theilen  der  Unter-  und  Oberkirche 

 I 


(Fig.  176  0  und  t)  viel  freier  und  edler  entworfen  sind,  als  die  mehr  hand- 
wericsmftssigen  in  dem  späteren  Anbau  (Fig.  176  e  und  d).  Im  Aenssecea 
macht  das  ganz  schmucklose  und  schlichte  Erdgeschoss  mit  den  spanaa 
▼ertheilten  Rundbogenienstem  einen  ernsten,  schweren  Eindruck,  wie 
sofches  einem  Grabmonumente  geziemt;  das  kastellartige  Ansehen  wird 
aber  gemildert  durch  die  herrliche,  die  schönsten  Femsichten  gewährende 
Säulengalerie  auf  der  Mauerkrone,  die  hier  nicht  als  blosser  Schmuck, 
sondern  gewissermaassen  als  constructive  Nothv/endigkeit  erscheint,  da  eine 
Erleichterung  der  mächtigen  Mauermasse  nach  oben  hin  geboten  war.  Bei 
dem  Verlängerungsbau  der  ursprünglichen  Centralanlage  behielt  man  auf 
der  West-  und  Sttdseite  die  Mauerst&rke  und  die  Dachgalerie  bei,  letstere 
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indess  nur  in  der  östlichen  Hälfte  der  Südseite,  während  die  andere  Hälfte 
durch  die  Errichtung  eines  hässlichen  Treppenhauses  entstellt 'wurde;  an 
der  Nordseite  des  Anbaues  begnügte  mau  sich  mit  einer  schwächeren 
Mauer,  und  die  Galerie  reicht  hier  nur  so  weit  wie  der  alte  Bau.  Letztere, 
ebenso  anziehend  im  Detail  als  wirkungsvoll  für  den  Tutaleiudruck ,  zeigt 
die  Säulenarkaden  auf  den  Ecken  und  in  ebenmässigen  Zwischenräumen 
Behufs  grösserer  Festigkeit  von  Mauerschaften  unterbrochen,  welche  an 
den  Seiten  mit  eugagirten  Säulcheu  besetzt  sind;  auch  treten,  gleichfalls 
symmetrisch  vertheilt,  gekuppelte  Säulenpaare  (Fig.  177)  mit  in  die  Reihe. 
Auf  der  Westseite  haben  die  alten 
Säulen  der  ursprünglichen  West- 
front wieder  Verwendung  gefun- 
den; in  der  Verlängerung  der  süd- 
lichen Langseite  brachte  man  sechs 
oeue  Säulchen  aus  schwarzem  Ge- 
stein mit  unterwärts  ausgekehlten 
Capitälen  an,  wäiireud  die  alten 
Säulen  sämtlich  aus  mainzer  Grob- 
kalk bestehen  und  Würfelcapitäle 
tragen.  Die  Basen  zeigen  die  ge- 
wöhnliche attische  Gliederung  mit 
Eckverbindungeu  mauuicbfaltiger 
Art:  Knaggen,  Blätter,  Thier- 
klauen ,  kleine  Löwen  etc.  Die 
Capitäle  sind  mit  schönem,  aber 
durchweg  strengem  Blattwerk  mit 
gelegentlicher  Einmischung  von 
Thier-  und  Menschengebilden  be- 
legt, ebenfalls  in  so  reicher  Ab- 
wechslung, dass  unter  den  vor- 
handenen 80  Exemplaren  schwer- 
Uch  zwei  einander  gleich  decorirt 
erscheinen.  Höchst  eigenthümlich, 
streng  genoniinon  freilich  stati- 
schen Gesetzen  widerstreitend, 
aber  dennoch  von  trefflichster 
Wirkung  ist  die  Gestaltung  der 
Kämpfer;  es  liegt  nämlich  auf 
dem  Abacus  ein  rundes  Polster, 
als  Unterlage  für  die  Spitze  eines 

flachen  gleichschenkeligen  Dreiecks,  dessen  Schrägseiten  sich  bis  zur 
Mauerstärke  des  Bogens  auskragen;  vrgl.  Fig.  177.  Das  von  starken  Krag- 
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steinen  jjjetraL'tMie  wulstföniiij^'e  Kranz^resims  ist  mit  der  aus  versetzten 
Köllen  bestehenden  Verzieruni,'  {jresclmiückt.  Das  obere  blockwerk,  iu  con- 
ventioneller  Weise  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfries  versehen,  hat  ein 
leichteres  Ansehu;  das  ebenfalls  Uecorirte  Dachgesims  ruht  auch  hier  auf 
Gonsolen.  Der  Bogeufries  d(;r  Apais  wird  von  Säulen  getragen,  zwischen 
denen  schlichte  Wandarkaden  angeordnet  sind.  An  den  Giebelfronftoiis 
sind  drei  von  Säulen  getragene  grosse  Bogenöffiinngen  angebracht  Die 
Fenster  des  Langhauses  sind  einfach;  im  Quer-  and  Altarfaause  komneD 
auch  Yierblattöffnnngen  Tor.  Der  Tharm  steigt  in  drei  viereckigen  Ge- 
schossen aus  der  Bedachung  auf.  Das  niedrige,  die  Kuppel  enthaltende 
Unterstockwerk  ist  schmucklos.  Das  Mittelgeschoss  hat  Eck-  und  Mittd' 
lisenen  und  den  Bogenfries;  in  seiner  unteren  Hälfte  über  Wandsäulen 
Bogenblenden,  iu  der  oberen  von  Säulchen  geschiedene  SchallöffDungen. 
Das  dritte  Stockwerk  zeigt  zwischen  den  Lisenen  ähnliche  Oetfuuiigeü  und 
ist  über  vier  Walmen  mit  einem  hohen  Ilelmdache  versehen*). 

Unter  den  bei  der  Einweihung  der  Kapelle  zu  Schwai-zrheindorf  im 
J.  1151  anwesenden  Prälaten  befand  sich  auch  Graf  (lerhard  von  Sayn, 
welcher  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  1130—1180  die  Würde  des  Propstes 
am  Mttnsterstifte  zu  Bonn  bekleidete  und  in  einer  alten  Steinschrift  als 
neuer  Schöpfer  seiner  Kirche  (S.  204),  die  er  t^uUü  aedificiis  et  iumimhit 
geschmückt  habe,  gepriesen  wird;  doch  können  nur  die  beiden  vieredogen 
Ostthürme  und  die  Hauptapsis  des  Gebäudes  samt  demjenigen  Theile  der 
Krypta  und  des  Chores,  den  sie  zwischen  sich  einschli essen,  aus  seiner 
Zeit  herrühren,  da  alles  übrige  entweder  einer  fruliercn  oder  einer  spä- 
teren Bauperiode  zuzuschreiben  ist.  Die  betreffende  ostliche  Abtheilung 
der  Krypta  enthält  vier  Säulen,  deren  Würfelcapitäle  zum  Theil  mit  Band- 
verschlingungen  geschmückt  sind,  un<l  deren  Basen  Eckknaggen  zeigen. 
.  [)ie  im  lauern  ganz  einfache  Apsis  ist  äusserlich  durch  ein  Uurtgesiuis, 
welches  von  Wandsäulen  getragen  wird,  zwischen  denen  sich  sieben  Bogen- 
blenden eintiefen,  in  zwei  Geschosse  getheilt.  Das  obere  Stockwerk  wiedtf^ 
holt  dieselbe  Anordnung;  nur  smd  hier  die  Säulen  durch  Bögen  verbunden, 
und  innerhalb  der  Blenden  liegen  die  (gothisch  veränderten)  Fenster:  eme 
Decoration,  wie  sie  ganz  ähnlich  in  Laach  vorkommt  (vrgL  Fig.  150  S.  315X 
wo  aber  die  hier  angebrachte  Dachgalerie  fehlt  Das  Kransgesims  besteht 
wie  in  Schwarzrheindorf  aus  einem  von  Kragsteinen  getragenen  und  mit 
Versetzttill  Rollen  verzierten  starken  Wulst  ohne  breite  Uberplatte.  Die 
sechsstöckigen  Thürme  haben  in  den  beiden  unteren  Etagen  mit  der  Apsis 


*)  Nachdem  die  Kirche  lähtJ  durch  die  Spanier  und  im  30jähr.  Kriege  lyüi'2  Jurch 
die  iSchwedeu  verwüstet  war,  fand  unter  Erzb.  Clemens  August  1747  eine  Kcnovatioo 
statt,  wobei  wahnehdnlieh  di«  Spitwii  der  Giebel  abgetragen  und  durch  Wahne  en«M 
wudea.  Nach  langer  Yeinaehllnigniig  «nd  Pkofiuiining  iat  das  Qeblnde  ent  io  uMia 
Tagea  nieder  la  Shiea  gekonmen. 
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irleiche  Höhe  und  Decoration,  in  den  beiden  folgenden  Etagen  durch  den 
Bogeutries  verbundene  Eck-  und  Mittellisenen,  welche  letztere  im  dritten 
Stock  Pilasterköpfe  tragen.  Die  Wandfelder  sind  hier  je  mit  einem  ge- 
doppelten Säulenfenster  besetzt,  in  den  beiden  oberen  Etagen  je  mit  einem 
die  ganze  Breite  zwischen  den  Ecküzenen  einnehmenden  dreifachen  Fenster. 
Der  Bogenfries  besteht  im  dritten  Stocke  jederseits  ans  sechs  kleinen  Bö- 
gen, im  Tierten  Stock  nur  aus  vier,  aber  grösseren,  im  fünften  Stock  nur 
ans  zwei,  aber  noch  grösseren  Bögen,  im  sechsten  Stock  endlich  aus  acht 
kleinen  Bögen.  —  Aus  derselben  Zeit  wie  diese  Theile  der  Kirche  rührt 
lU'Y  zwar  vollständig  erhaltene  aber  zum  Theil  verbaute  Kreuzgang  her, 
der  sich  zwischen  stark  vortretenden  und  durch  Blendbögen  verbundenen 
Heilern  in  kleinen  Arkaden  von  je  drei  Säulen  nach  der  Hofseite  öffiiet 
Letztere  haben  Würfelcapitäle  mit  mannichfach  wechselndem,  streng  ge- 
haltenem Ornament  und  Eckblätter  an  den  Basen.  Die  erwähnten  Blend- 
bogen tragen  im  Obergeschoss  einen  durch  Arkadenfenster  geöffneten  Cor- 
ridor.  Der  an  den  südlichen  Flügel  anstossende  geräumige  Capitelsaal  ist 
mit  Kreuzgewölben  überdeckt,  die  von  zwei  S&ulen  getragen  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Metropolitanstadt 
zurück,  so  sehen  wir  uns  über  den  grössten  Theil  der  vermuthlich  in  die 
zweite  Hftlfte  des  XIL  Jahrh.  fallenden  zahlreichen  Mutationsbauten  Uterer 
Kirchen  fast  von  allen  geschichtlichen  Kachrichten  verlassen.  Zu  den  vorzugs- 
weise durch  den  grossen  Stadtbrand  von  11 49  betrotfenen  Kirchen  gehörte  iiuch 
die  uralte  Benedictiuer-Schottenkirche  Gross-S.  Martin  (S.  123  und  210): 
sie  wurde  durch  die  Mildthätigkeit  der  Gläubigen  unter  Abt  Adelhard 
(1152 — 1173)  wieder  aufgebaut  und  1172  durch  Erzb.  Philipp  von  Heins- 
berg (11G7— 1193)  geweiht;  urkundlich  jedoch  steht  fest,  dass  von  1206— 
1211  ein  abermaliger  Umbau  stattfand,  hei  welchem  sich  ein  Bruder  Ruäe- 
fferus  sehr  werkthätig  zeigte.  Als  ältester  Theil  der  auf  uns  gdrimunenen 
(158  F.  rh.  im  Lichten  langen)  Pfeilerbasilika,  die  in  der  Choranlage  das 
Vorbild  von  8.  Maria  in  Gapit  befolgt  (S.  208),  dürfen  die  drei  recht- 
eckigen  wtesUiehen  Joche  des  Langhauses  angesehen  werden,  deren  schwere 
Pfeiler  vü  den '  zwischen  den  Pfeileraxen  durchschnittlich  20  F.  weiten 
Arkaden  dem  1172  geweihten  Bau  entstammen  mögen,  da  namentlich  die 
an  den  Rückseiten  und  an  den  Seitenschiffwänden  correspondirend  ange- 
brachten Halbsäulcn  mit  ihren  einfachen  Würfelcapitaleu  sehr  wohl  in  diese 
Zeit  passen.  Das  fünfte  Jocli  misst  nur  15  F.,  die  Pfeiler  sind,  denen  der 
Vierung  entsprechend,  auch  vorn  und  an  der  Seite  mit  einer  Halbsäule 
besetzt,  und  der  Bogen  ist  mit  einem  iiundstabe  unisäumt.  Die  vordere 
Halbsäule  steigt  an  der  Sargwand  auf,  und  das  Deckgesims  des  schlichten 
WUrfelcafHtäls  verkröpft  sich  um  die  Pfeilennasse,  läuft  unter  dem  Tonnen- 
gewdlbe,  mit  welchem  dieses  Joch  bedeckt  ist,  bis  zum  Vierungspfeiler 
und  verkripft  sich,  dessen  Kftmpfer  bildend,  auch  um  diesen.  Das  Wand- 
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felil  des  Joches  nimmt  eine  Rundhogenblende  ein,  die  sich  in  drei  kleine 
mit  Säulen  besetzte  liundbogennischen  theilt,  deren  mittlere  die  beitleu 
seitlichen  iil)eiTiigt.  In  den  westlichen  Jochen  läuft  über  dem  Arkadeu- 
sims  ein  schmaler  Ganu:  in  der  Mauerstürke  (  i  ritorium)  mit  je  drei  Sjiitz- 
bogenarkaden,  deren  gekuppelte  Säulchen  Kelchcapitäle  haben.  Die  Gurt- 
tr&ger  der  Kreuzgewölbe  bestehen  aus  je  drei  Säulen,  welche  am  Arkadea- 
Simse  enden  und  hier  von  Consolen  getragen  werden,  die  als  Kelchcapitile 
gebildet  und  reich  mit  antikisirendem  Blattwerk,  dazwiscben  mit  Tnalm 
und  Firttcbten  decorirt  sind.  Die  Gewölberippen  seigen  gothiscbe  Proik, 
und  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  bilden  im  L&ngenschnitte  halbknn- 
förmige,  im  Querschnitte  spitsbogige  Kuppeln;  ?rgl  Fig.  178  «d.  In  des 
rechteckigen  Jochen  der  Seitenschiffe  sind  die  Gurtbögen  überhöhte,  nd 


ü.  -       d.  e.  4, 


178.   üewükMiitractiMn  ii  Ümi-X.  lartii  u  0^. 


die  Schildbögen  halbkreisförmige  Rundbögen.  Knnsgnrte  fehlen,  und  die 
busigen  Kappen  stechen  nach  der  einen  Seite  des  Gewölbes  hin  anMrts, 
nach  der  andern  abwärts;  vrgl.  Fi?.  MHcd.  —  Im  Obergaden  steht  is 

der  Mitte  der  SchildHäche  je  ein  Kundbogenfenster  mit  zwei  niedrigeres 
Blendnischen  zur  Seite.  Die  Nebenschiffe  haben  drei  ILidfenster.  —  iu 
Westen  liegt  in  der  Axe  «les  Mittelscliities  ein  Spitzbogenportal  mit  je  drei 
Rin^säulcn  an  den  abgestuften  Wänden  und  mit  schön  ornamentirten  Bogen- 
wulsten;  es  führt  in  eine  aus  zwei  Gewölbejocheu  bestehende,  westlich 
offene  spitzbogige  Vorhalle.  —  Die  Dreiconchen  -  Anordnung  des  Chores 
unterscheidet  sich  von  dem  Prototyp  der  Gapitolskirche  durch  den  We^^ 
des  Säulenumganges,  durch  die  davon  abhängige  nähere  Znsammenrficknsg 
der  Gonchen  und  durch  viel  schlankere  Verhältnisse,  indem  dort  die  Uchte 
Breite  aur  Höhe  sich  wie  1:2,  hier  dagegen  wie  1 :  und  mehr  ver- 
hält Die  Conchen  sind  Im  Erdgeschoss  mit  je  sieben  SänleMikideB 
decorirt,  iu  denen  in  der  östlichen  Concha  ebensoviele  Fenster  liegen,  is 
den  seitlichen  dagegen  apsidenförmige  Nischen;  doch  nimmt  in  der  nörd- 
lichen Concha  ein  Portal  die  Stelle  der  beiden  westlichsten  Arkaturen  eiu. 
In  der  Oberetage  bildet  sich  hinter  den  nach  verändertem  Schema  au- 
geonlneten  Arkaturen  ein  Mauerumgang,  und  hinter  diesem  befinden  sich 
in  jeder  Conciiu  drei  Fenster.  Die  auf  hohen  Postamenten  steheodeo 
spindelfönnig  schlanken  Schafte  der  Ualeriesäulen  sind  in  der  anteica 
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Hälfte  polygonisch,  in  der  oberen  rund  und  tragen  Uber  den  KelchcHpitiilcn 
hohe  Kämpfer.   Die  vor  den  Fensteröffnungen  stehendcu  8iiul(!np;uire  haben 
grössere  Zwischen  weite  als  die  vor  der  todten  Mauer  befindlichen.  Das 
üeberwölbungssvstem  befolgt  ganz  das  Muster  der  Capitol.skirche,  und  die 
I   über  der  Vierung  errichtete  über  sQ  F.  hohe  Kuppel  liegt  zwischen  vier 
I  airf  rechteckiger  Basis  ruhenden  Tonnengewölben,  von  welchen  das  west- 
|;  ]Mi»  4as  teilte  Joeh  des  Schiffes  biWet,  w&hrend  die  drei  anderen  an  die 
I  Wbki^peln  der  Apsiden  Stessen.   Als  Widerlagen  sind  in  den  Ecken, 


j!  fi^'^e  Gonchen  an  einander  und  an  das  Langhaus  grenzen,  vier  polygone 
Ii  TkifBehen  angeordnet,  deren  Wendelstiegen  auf  den  Mauerumgang  führen. 
^hä  unerhörter  Kühnheit  ist  die  an  das  Vorbild  von  Schwarzrheindorf 
erinnernde  Errichtung  eines  colossalen  über  der  Kuppel  mit  seinem  hohen 

Helme  bis  27(1  V.  aufsteigenden  «juadratischen  Tlinrnio,  der  auf  den  St  lieid- 
Ho^'en  der  \  ierunu  ruht,  aber  durch  die  auf  seinen  Kcken  vorsprin^icnden 
ttereits  erwähnten  vier  schlanken  Treppenthih  uie  i^csichert  wird  Die  äussere 
I)ocorati()ii  dieses  TImrnibaues  (s.  umstehend  Fig.  17!i)  und  der  drei  Cniu  hen 
rings  um  denselben  ist  eben  so  glünzeud,  als  malerisch  in  der  Wirkung.  Die 
Conchen  sind  in  landesüblicher  Weise  mit  doppelten  W  andarkaden  geschmückt: 
die  untere  Reihe  von  Pilastern,  die  obere  von  Säulen  getragen;  dann, 
folgt  der  Felderfries,  die  Dachgalerie  und  das  von  Consoleu  getragene 
Hanptgesims.  Die  über  ilen  Halbkegeldäehern  der  Apsiden  aufsteigenden 
Qiebelflrontons  zeigen  ausser  einem  grossen  Radfenster  in  der  Mitte  noch 
Ueioere  runde  und  kleeblattfdrmige  Oeffiiungen  und  Blenden  zu  den  Seiten. 
Der  Thurmbau  ist  über  denDftchem  der  Kirche  mit  dem  Felderfries,  einer 
sich  auch  um  die  Eckthürmchen  ziehenden  Säulengalerie,  im  Obergeschosse 
mit  Lisenen  und  (lern  Iinndl)Ogenfriese  geschmiickl  und  hier  mit  den  ge- 
wöhnlichen Do])|ieli)fl'uungen  versehen.  Die  liliergrosse  Helastuiru  der  um 
die  Mitte  des  iliurmes  laufenden  (Jalerie  niusste  zur  HaufalliLikeit  fiilircn, 
weshalb  die  Arkaden  jetzt  meist  ausgemauert  m4»  iu  den  Mauern  über- 
ragen die  EckthUrme  den  Hauptthurm  noch  um  zwei  sich  von  der  Masse 
Idaande,  frei  aufsteigende  zierUehe  Stockwerke.  —  Die  grossartige,  sich 
Iffinidal  eniporgi^dnde  Ghorpartie  dieser,  jetzt  am  Ufer,  ursprünglich 
aMf  einer  Insel  des  Rheins  belegenen  Kirche  mit  ihrem  majestätischen 
TlnmilMUi  bildet  den  Glanzpunkt  im  Vordergründe  des  prachtvollen  Rhein- 
piiewann's  der  Stadt,  welches  jetzt  freilich  hässlich  zerschnitten  erscheint 
durch  die  unpoetisch  eintönige  Linie  der  neuen  GitterbrUcke  ). 

Ganz  diesell)e  Decoration  wie  an  den  Conchen  von  IS.  Martin  hndet 
sich  an  dem  bereits  oben  S.  20(i  beschriebenen  Oberbau  der  (jhurpartie 


*)  Im  J.  137%  wurde  Orow^B.  Martin  »bennals  von  einer  Fenentbmniit  heimgeMnelit  i 
doch  breante  nur  der  Thormhelio  nieder,  der  erst  152*«  durch  die  Wohlthitigkeit  des 
ttHmr  EnnfknaiiM  £w«ld  von  Bneharaeh  ersetit  wiude. 
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von  S.  Maria  in  Capit. ,  über  dessen  Errichtung  es  zwar  an  Nacli- 
richten  fehlt,  der  aber  ohne  Zweifel  in  den  AnfanjL?  dc!>  XIII.  Jahrh.  zu 
setzen  ist. 
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Die  Kirche  der  h.  Apostel  (S.  204)  crliielt  ihre  jetzige  Gestalt  unter 
dem  Erzb.  Adolf  von  Altona,  der  nach  <leni  Brande  von  lli*9  so^'lcicli  die 
Wiederherstellung  in  AnfiiilT  nahm,  wclclie  der  Laie  Albero  erst  l'Jl!) 
durch  Einziehung  der  Gewölbe  zu  Ende  führte,  indem  wahrscheinlich  der 
bis  12ü(>  dauernde  Krieg  Schuld  an  der  Verzöjjerunp  truj;.  Es  dürfte 
jedoch  diese  Herstellung  nur  den  Oberbau,  besonders  des  Langhauses 
betroffen  bnben,  indem  die  Ueeblettförmige  Choipartie  im  Wesentlichen 
ganz  denselben  Plan  befolgt  wie  in  S.  Hartin,  und  obgleich  der  Aufbau 
mmder  hochstrebend  und  in  der  Decoration  viel  einfacher  erscheint,  so 
dürfte  die  Erbauung  dennoch  ziemlich  gleichzeitig  fallen,  aber  der  Bau 
von  S.  Mariin  ist  schwerlich  dem  von  S.  Aposteln  vorangegangen.  Wenn 
auch  keine  bestimmte  Nachricht  vorliegt,  so  wissen  wir  docli,  dass  bei  den» 
Stadtbrando  von  114!)  (S.  .502)  die  Umgebung  des  Aj)ostelstifte.s  ebenfalls 
mit  betrortt'n  wurde;  sollte  nun  aucii  die  Kirche  dabei  unl)eschädigt  ge- 
bUehru  sein,  so  wäre  es  ininierliin  denkbar,  dass,  während  das  abgebrannte 
Stadtviertel  sciioner  als  vorher  aus  der  Asche  erstand,  die  Stiftsherren 
ihre  Kirche  el>enfalis  prächtiger  erneuerten,  zumal  ihnen  die  erforderlichen 
Bausteine  nahe  zur  Hand  warenl  Gäsarius,  der  Mönch  von  lieisterbacb, 
der  um  122^—1222  seine  Dialoge  schrieb,  erzählt  nämlich  in  densel- 
ben, ein  reicher  Bilrgor  von  Cöln  (der  Vater  eines  damals  bereits  ver- 
storbenen Abtes  von  Villers,  den  Gäsarius  noch  gekannt  hatte)  habe,  weil 
swar  die  Sünde  schwer,  Werksteine  aber  noch  schwerer  seien,  eine  Schiffii- 
ladonf?  von  solchen  gekauft,  und  da  die  Apostel  seine  Richter  sein  würden, 
neben  der  Apostelkirche  hinlegen  lassen.  Auf  die  Frage  der  Stiftsiicrren, 
was  er  djimit  be/wecke,  erwiderte  er,  die  Kirclie  werde  docii  einst  einer 
Erneuerung  bedürfen,  und  da  würden  ihnen  die  Steine  von  Nutzen  Sein. 
Und  als  nun,  füut  Cäsarius  hinzu,  nicht  lange  darnach  auf  Veranlassung 
dieser  Steine  die  Kirche  vergrössert  wunle,  seien  dieselben  zum  Funda- 
mente benutzt  worden.  Von  dem  Jirande  der  Kirche  im  J.  Ilü9  sagt  Gär 
Sarins,  der  mit  den  cötncr  Ereignissen  genau  bekannt  war,  bei  dieser 
Gelegenheit  nichts,  und  das  Geschenk  der  Werksteine  und  die  darauf 
folgende  Vergrosserung  der  Kirche  scheint  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Stadtbrande  von  1149  und  dem  Brande  von  1199  stattgefunden  zu  haben. 
Die  Apostelkirche  ist  grossartiger  als  S.  Martin;  sie  ist  im  Lichten 
c.  202  F.  rh.  lang,  also  um  44  F.  länger  als  diese;  besonders  aber  ist  es 
die  verhältnissmässig  iieträchtlieherc  Breite,  wodurch  die  Kreuzpartie  im- 
pusanter  erscheint.  Die  Seite  der  N'ktiuil!;  misst  in  S.  Martin  c.  .')0,  in 
S.  Aposteln  c.  3;')  F.,  und  die  rccliteckiL'en ,  in  der  Tonne  überwiilbten 
Räume,  die  sich  zwischen  die  lialbkreisfOnnigen  Apsiden  und  die  Vierung 
legen,  sind  hier  17'/^,  dort  nur  15  F.  breit;  das  östliche  Rechteck  ist  zwar 
um  einige  Fuss  schmäler  gelialten  als  die  drei  übrigen,  was  aber  durch 
die  um  ebensoviel  grössere  Tiefe  der  östlichen  Apsis  wieder  ersetzt  wird. 
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Die  Wanddecoration  der  Conchen  befolgt  in  beiden  Kirchen  dasselbe 
Schema,  aber  statt  der  sieben  Fenster  und  Säulennischen  von  S.  Martin 
sind  hier  nur  drei  angeordnet,  wodurch  das  Ganze,  zumal  aucli  in  Betracht 
der  grösseren  Maasse  an  Ruhe  gewinnt.  Sehr  fein  und  treffend  hat 
Schnaase  die  Yergleichung  beider  Kirchen  weiter  ausgeführt  Er  sagt: 
„Statt  des  Thurmes  (Uber  der  Vierung  von  S.  Martin)  liese  der  Meister 
von  S.  Aposteln  eine  niedrigere  achteckige  Kuppel  aufsteigen  und  gewsn 
dadurch  Raum,  die  achteckigen  Thflmie,  welche  dort  den  Hittetthnm  sa- 
liegen,  frei  emporstreben  zu  lassen.  Den  unteren  Theü  dieser  Thime» 
der  dort  viereckig  heraustritt,  bildete  er  dagegen  rund«  so  dass  der  Gmd- 
riss  dieser  östlichen  Anlage  ans  den  drei  durch  zwei  runde  Thttnne  ver- 
bundenen Conchen,  mithin  aus  grösseren  und  kleineren  Kreistheilen 
besteht,  die  leicht  ineinander  Ubergleiten  und  die  Umkreisung:  durch  die 
mannichfachen  Arkaden  noch  anschaulicher  machen.  Aus  diesem  unteren 
Theile  wachsen  zunächst  die  Giebel  über  den  Oeflfhungsbögen  der  Apsiden, 
dann  die  achteckif^en  ThUrmchen,  endlich  die  mächtige  (KX)  F.  hoijc,  mit 
einer  kleinen  Laterne  gekrönte)  Kuppel  empor,  diese  wiederum  von  Ar- 
kaden und  dem  Felderfriese  umgeben,  so  dass  dasselbe  Motiv  der  Dwr 
kreisung  sich  hier  noch  immer  wiederholt  Die  Udhenverhftltnisse  dieser 
aufstrebenden  Theile  sind  ihrer  Stelle  gemiss  verschieden.  Die  Eckthdim- 
chen,  gleichsam  durch  den  Druck  zweier  m&chtiger  Gonchen  auf  den  be- 
schränkten Raum  der  kreisfdrmigen  Basis  hervorgetrieben,  streben  hoch 
hinauf,  während  die  Oiebel,  von  denen  jeder  das  Andrängen  nur  einer  der 
drei  Conchen,  und  die  Kuppel,  welche  zwar  die  vereinte  Einwirkung  aller, 
aber  uuf  den  breiten  Raum  der  Vierung  darstellt,  nur  massige  Höhe 
erreichen.  Der  (»edanke  des  Uinkreisens  ist  daher  besser  durchgeführt, 
das  Centrum  in  der  achtecki;:en  Kuppel  kräftiger,  und  doch  die  auftrei- 
bende Kraft  durch  die  vier  schlankeren  Thürme  anschaulicher  ausgedrückt. 
Die  Verhältnisse  sind  durchweg  so  glücklich  gewählt,  dass  keine  andere 
der  später  nach  ähnlichem  Plane  gebauten  Kirchen  dieselbe  Wirkeag 
erreicht'  Hier  ist  nichts  Gopie,  der  Plan  von  S.  Martin  dagegen  ist  nnter 
dem  Einflüsse  von  8.  Aposteln  und  von  Schwarzrheindorf  als  eine  ralfinirte 
Verbindung  beider  entstanden.  Vom  Neumarkte  aus  gesehen,  erscheittt 
die  unvergleichlich  schdne  Gruppe  der  Apostelkirche  im  Frieden  voll- 
kommener Harmonie.  —  Das  alte  ursprünglich  mit  einer  Balkendecke  ve^ 
sehen  gewesene  Langhaus  wurde  zu  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  in  eines 
Gewölbebau  von  zwei  Doppeljochen  verwandelt,  denen  sich,  wie  in  S.  Martin 
constructiv  zur  Kreuzpartie  jrehürig,  östlich  noch  ein  einfaches,  mit  Tonnen- 
wölbung gedecktes  Joch  anreiht,  während  westlich,  vernuitlilich  an  der 
Stelle  zweier  ehemaligen  Bogenstellungen  der  ursprünglichen  Kirche  sich 
ein  Querhaus  einlegt,  welches  mittelst  eines  rechteckigen  in  der  Tonne 
überwölbten  Baumes  von  der  Breite  des  Mittelschiffes  mit  dem  alten, 
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ebenso  breiten  quadratischen,  c.  200  F.  hohen  Westthurm  in  Verbindung 
steht;  letzterer  bildet  die  Vurhalle  der  Kirche  und  ist  au  seinen  östlicheu 
Ecken  mit  zwei  uürdlicii  und  südlich  vorspringenden  runden  Treppen- 
thürmchen  besetzt  Behufs  der  Ueberwölbun^'  des  Langhauses  wurde  die 
Arkadenetage  verstärkt:  mau  legte  den  alten  Pfeilern  pilasterartige  Yor- 
sprilnge  vor  und  lunwölbte  die  Bögen  mit  gleichem  Vorsprung;  an  der 
Bttckeeite  der  Pfeiler  wurden  Halbsäulen  angebracht,  deren  Würfelcapitäle 
aber  beträchtlich  höher  stehen  als  die  alten  Kftmpfergesimse  der  Pfeiler. 
Ab  denjenigen  drei  Pfeilern,  welche  die  beiden  Doppe^oche  des  Mittel- 
aeUffi)»  trennen  und  begrenzen,  steigen  von  den  angesetsten  Pilastem 
ihnliche  fialbsftulen  auf,  welche  die  abgetreppten  Quergurte  aufnehmen. 
Die  Ourttrfiger  durchbrechen  den  Arkadensims,  welcher  sich  auch  an  den 
Wänden  des  Querschiffes  fortsetzt  und  hier  wie  dort  von  eiiietu  Kuud- 
bogenfriese  begleitet  ersclieint.  Ueber  dem  Arkadensinis  öffnet  sich  im 
Mittelschiff  eine  Säuleiigalerie  in  der  Mauerstärke  in  der  Weise,  dass  in 
jedem  Doppeljoche  vier  Bögen  angeordnet  sind,  paarweise  getrennt  durch 
je  drei  gekuppelte  Säulen  mit  Laubcapitälen,  welche  höher  aufsteigen  und 
deren  Deckglieder  in  gleicher  Flucht  liegen  mit  den  Kämpfern  der  Haupt- 
pfeiler; sie  nahmen  seitwärts  spitie  Schildbögen  auf,  unter  denen  die  Bund- 
begenf^nster  stehen,  und  trugen  vom  aus  drei  Bundstäben  ausammen- 
gesetate  Hilfsgurte,  wodurch  die  Gewölbe  sechsrippig  wurden.  Letstere 
mussten  jedoch,  da  sie  vermuthlicb  in  Folge  eines  durch  den  Blita  1467 
«ntsündeten  Feuers  baufUlig  geworden  waren,  abgebrochen  werden  und 
sind  in  neuerer  Zeit  durch  Holzconstruetiouen  ersetzt  Das  Querschiff,  in 
welcliem  der  Spitzbogen  bereits  vorherrscht,  ist  der  jüngste  Theil  des 
ganzen  Gebäudes.  Das  Aeussere  des  Langhauses  hat  keinen  andere u 
Schmuck  als  deu  unter  dem  Dache  des  Obergadens  angebrachten  liuud- 
bogenfries.  In  den  Giebelfrontons  des  westlichen  Querhauses  betiudet 
sich,  wie  auch  in  den  über  deu  Seiteuconchen  aufsteigenden  Giebeln,  ein 
Mittelfenster  (Fig.  ibO)  von  jener  barocken  Lilienform,  die  nur  durch  das 
ronanische  Bococo  der  in  S.  Quirin  su  Neuss  vorkommenden 
mannichfaltigen  Fensterformen  ttbertroffen  wird  und  vielleicht 
mit  letzteren  denselben  Erfinder  hat,  indem  jener  Meister 
(magüler)  Wolbero,  welcher  einer  in  der  Kirche  su  Neuss 
,  erhaltenen  Inschrift  infolge  im  J.  1209  den  Grundstein  zu  der- 

flg.  HO.  ^ 

^MSmUM  ii  i^elhen  gelegt  )iat,  nicht  unwahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem 
*  *SJl'  "  Albero  (oben  S.  373),  der  im  J.  1219  die  Gewölbe  von 

S.  Aposteln  einzog  und  vermuthlicb  auch  die  erwähnten  Giebel 
aufgeführt  hat,  da  die  chronistische  Schreibung  Albero  sehr  leicht  aus 
Wolbero  entstanden  sein  kauu.  Die  alte  Pfarrkirche  in  Neuss,  mit  welcher 
ein  Frauenstift  verbunden  war,  und  die  stiftungsmässig  aus  dem  IX.  Jahrb. 
I,  mochte  1205  bei  der  Belagerung  und  Kinnahme  der  Stadt  durch 
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Philipp  vou  Schwaben  so  arir  crelittcn  haben,  dass  man  zu  eiuiMu  Neubau 
sclireiten  musste,  der  uin  so  aiilwendii^er  ausjiefüliil  werden  konnte,  als 
es  wolil  nicht  au  Mitteln  ielilte,  indem  Neuss,  seitdem  Aehtissin  (n'pri 
Schwester  des  Papstes  Leo  X.,  im  J.  lU.'.O  die  Ueli(iuien  des  h.  Quiriuus 
aus  Horn  dahin  ^'ebracht  hatte,  z ddreiche  Pil^erschanreu  anzog,  dereu 
Opfer  noch  im  XIV.  Jahili.  auf  mehr  als  2000  Gulden  juhilich  <;eschätit 
wurden.  Ob  bei  dem  lieubau  etwa  ältere  Mauerstüeke  beuaUt  und  uir 
neu  ttberkleidet  worden  sein  mögen,  läset  sich  zwar  nicht  bestimmen,  ist 
aber  sehr  wahracbeinlicb,  da  das  Gebäude  mancherlei,  sonst  schwer  erkUlr- 
Itche  Versündigungen  gegen  alles  Ebenmaass  zeigt  Es  ist,  wie  Qroes-S. 
Martin,  ebenfalls  eine  Nachahmung  von  &  Aposteln  in  Cdln,  worin  nich 
der  Meinanpr  des  Meisters  das  Vorbild  durch  alleriei  L.a'suchte  und  phants- 
stische  Künsteleien  noch  ühertroffen  werden  sollte,  und  daraus  ist  ein 
Bauwerk  eutst  inden,  das,  den  herrlichen  Westhau  ausijenommen,  in  seiner 
Gesetzlosigkeit  wie  kein  anderes  von  der  damalijxen  Verlebtheit  (h'S  nieder- 
rheinisch-romanischen Styles  ein  sprechendes,  wenn  auch  in  seiner  Art 
glänzendes  Zeugniss  gieht.  Die  Chorpartie  hat  die  Dreiconchen  -  Anlage, 
aber  mit  verflachten  Apsiden  und  einer  ehemals  von  vier  schlanken  Thümi- 
chen  nmgebenen,  im  Grundplan  ovalen  achteckigen  c.  111  F.  hohen  Kuppel 
Uber  der  oblongen  Vierung.  Das  Langhaus  hat  ttbeV  viereckigen  Pfeüen 
rund-  und  spitsbogige  Arkaden,  unsymmetrisch  durcheinander  nnd  von 

verschiedeneu  Spaanweitn 
(Fi^.  und  ist  in  drei 
Doppeljochen  Uberwölbt  Die 
Gurtträger  bestehen  aus  Hall)- 
säulen  mit  Hlättercapitaleu, 
die  ilen  IMeilern  ahwechselinl 
vorgelebt  sind.  Die  Querguiu- 
sind  halbkreisförmig ,  die 
Schildbögen  dagegen,  dereo 
Durchmesser  zum  Theü  be- 
deutend grösser  ist  als  der 
jener,  sind  mit  ihrer  Grundlinie  sehr  tief  unter  die  Kämpferhöhen  ge- 
rttckt,  und  bilden  somit  nur  Segmentbögen.  StaU  der  Triforiengalerie 
in  den  cölner  Vorbildern  sind  hier  Uber  den  SeitenschiffSen,  ohne 
Zweifel  mit  llüeksicht  auf  die  Bestimmung  der  Kirche  für  Klosterfraueu, 
Emporen  angeordnet,  die  sich  in  spitzhogigen  Säulenarkaden  nach  dem 

•  Mittelschiffe  öffnen.  Die  Kmporen  erstrecken  sich  jedoch  nur  über  «lie 
fiinf  westlichen  Arkadenbögeu  des  Langhauses;  der  am  sciimalsten  gestellte 
östlichste  Bogen  (s.  in  Fig.  181)  ist  nur  eine  Blende  und  ebenso  die  iiber 
demselben  behndliciie  scheinbare  Galerieöffnung,  weil  hier  eine  kräftii-'e 

•  Widerlage  gegen  die  Kuppel  erforderlich  war,  und  weil  sich  der  Arsliitokt 
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das  in  S.  Aposteln  mid  in  8.  Martin  zu  Cöln  in  der  Tonne  überwölbte, 
swisdien  der  "Gerung  und  dem  Schiffe  eingeschobene  Halbjoeh  ersparen 
voilte,  welches  er  nnr  iwischen  der  Yiemng  und  den  Apsiden  angeordnet 
hst  Fast  könnte  es  scheinen,  als  habe  der  Meister  das  ün^metrische 
Bad  Regelwidrige  förmlich  gesucht:  nicht  bloss  dass  die  Joche  ungleich 
ond  die  Yertheilun^  der  PfBÜer  verschieden  ist,  sondern  letztere  haben 
auch  ungleichartige  Basis,  von  der  hüclistens  zwei  Seiten  einander  ^Moichen. 
In  der  westlichen  Hälfte  des  Landhauses  sind  die  ScitenschitTe  vcrdoitiiclt, 
so  dass  sich  hier  eine  tunfschitli^e  Abtiieihiiii^  ergiei)t,,  deicn  Abseiten 
unter  Querdach  besondere  (iiebelironten  bilden  und  im  Grundrisse  wie 
Vorlagen  eines  Querschiffes  erscheinen.  Den  westlichen  Abschluss  des  Lang- 
hauses endlich  macht  ein  mächtiger  Querbau,  der,  mit  ersterem  Ton  gleicher 

if  JMtei'  durah  zwei  krewförmige  Pfeiler  in  drei  Abtheilungen  getheilt  ist; 
wM*  ein»  Fetlsetnmg  der  drei  LanghansschiffiB  bilden.  IMe  drei  Ausifen- 

i  wMflMeMdben  steigen  in  Giebeln  von  gleicher  Höhe  und  ungleicher  Breite 
auf,  indalQ  mm  die  beiden  seitlichen  die  YoUe  Breite  einnehmen,  während  der 
Mdene^sur  der  Breite  des  Mittelschiffes  entspricht  und  sich,  ungemein' 
wirkunf^svoU,  als  Fronton  über  der  Horizontallinie  der  Seitenflügel  erhebt. 

I  Aus  der  Dachkreuzung  steigt  in  krältigeni  Viereck  ein  Thurm  bis  zu  etwa 
160  F.  Mauerhöhe  empor;  der  urspriinülicJi  nocli  1  lü  V.  hohe  Helm,  wel- 
cher mehrmals  vom  Wetterstrahl  getroticn  worden  war,  ist  nach  dem 
letzten  Unglücksfall  dieser  Art  im  J.  1741  nur  durch  ein  Nothd.K  Ii  ersetzt. 
Reich  und  glänaend,  aber  doch  maassvoll  und  mit  Kücksicht  aul  die  Drei- 
theilung  des  Innern,  ist  die  Decoration  der  Fa^aden  des  Westbaues  ge- 

I  hiÜSBiidia  Stockwerke  des  dem  Bfittelschiffe  enteprechenden  Theiles  sind 
ttfliDten  gemeinschaftlichen  schlicht  massenhaften,  nur  mit  unsymmetrischen 

f  UsiriHsBdett  versehenen  Erdgeschosse  anders  abgetheilt,  als  die  Flttgel, 
dM»  Stegen  denen  der  beiden  Seitenfagaden  entsprechen;  an  leteteren 

>  herrscht  die  Hoiiiontallinie  vor,  an  der  Mittelfront  die  zum  Fronton  auf- 
steigende Verticalbewegung;  dort  Galerien  mit  Rosettenlriesen  und  Üand- 
rahmen,  dann  grössere  lUcmlen  und  Galerien  mit  feinen  Siinh  lien  und  da- 
zwischen liegenden  Fenstern,  zuolierst  über  einem  reichen  Bande  die 
herkömmliche  Zwerggalerie;  hier  Säulenfenster  und  Blenden  mit  iiberluihten 
Bügen  pyramidenförmig  aufsteigend,  zweifach  übereinander  und  durch  ein 
fiand  getrennt,  welches  rechtwinkelig  gebrochen,  die  aufsteigende  Bewegung 
niÜMii^  !di*  sich  durch  treppenförmig  geführte  Bänder  und  Blenden  im 

'  OÜbeMblde  wiederholt  Spitzbögen  wechseln  dabei  durchgehend  mit  Rund- 
bogen doch  herrscht  letstere  Form  noch  vor,  und  auch  das  ziemlich 
etilMheäbiup^rtal  in  der  Mitte  der  Westfront  ist  im  Rundbogen  gedeckt 
IMMM»6one^  des  Ostbaues  zeigten  ursprünglich  den  von  den  cölner 
Vorbildern  entlehnten  Schmuck  umlaufender  Säulengalerien,  büssteu  den- 
selben jedoch  bei  der  lieparutur  eiu,  weiche  die  Kirche  nach  einem  durch 

Ab 
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den  Blitzstrahl  im  J.  1741  verursachten  Brande  erfuhr.  Das  Langhaus  bat 
einfach  Lisenen  und  Bo^^enfries  und  zeichnet  sich  nur  durch  die  Fenster 
(Fig.  144  S.  300)  aus,  welche  die  gewöhnlich«;  mit  der  Kosettenform  ver- 
binden und  noch  seltsamer  erscheinen,  als  die  mit  kleeblattförmigen  Deck- 
bdgen  im  Erdgeschosse  der  Conchen;  vollends  barock  sind  die  lüeebogen- 
fenster  der  Kappel,  die  sich  nach  unten  keilfönnig  verbreitern  und  Bit 
anderen  abwechsdn,  welche  ans  BogenstOcken  und  Dreieckeft  wiDkidich 
znsammengesetst  sind.  —  Die  QesamÜftnge  des  Gebftudes  betrigl  204  F., 
and  das  Yeriuatniss  der  Breite  des  Mittelschiffes  QiB^Mtim  —  27  F.)  sir 
Höhe  desselben  ist  vrie  1 :  2V3 

Die  Erbauung  der  Quirinuskirche  zu  Neuss  soll  örtlicher  Ueberlieferung 
zufolge  die  Zeit  von  14  Jahren  in  Anspruch  genommen  haben;  länger 
dauerte  der  gleichzeitige  Neubau  der  uralten  Stiftskirche  S.  Cunibert  in 
Co  In  (S.  50),  dessen  Veranlassung  unbekannt  ist  Das  unter  dem  Chore 
betindliche  Gewölbe  mit  dem  Brunnen,  aus  welchem  nach  dem  Volks- 
glauben die  cölner  Frauen  ihren  Ehesegen  holen,  wird  für  den  Rest  des 
früheren,  angeblich  873  geweihten,  aber  anter  Erab.  Anno  (S.  209)  ver- 
änderten Banes  gehalten.  Den  Grandstein  snr  jetiigen  Kirche  legte  der 
Stül^ropst  Theodorich  von  Wied  im  Jshre  1200,  oder  etwas  spiter,  jeden- 
falls vor  1212,  wo  er  aof  den  enbischöffichen  Stahl  von  Trier  erhoben 
wurde.  Angefangen  und  fortgeführt  wurde  der  Bau  nach  dem  Plane  und 
unter  der  Leitung  (eonsilio  et  magislcrio)  des  Subdiaconus  Vogelo,  der 
aber  die  Vollendung  nicht  erlebte,  zu  welcher  er  ein  Vermächtniss  von 
mehr  als  GO  Mark  hinterliess.  Ein  Laie  Constantin  schenkte  nicht  nur  die 
Marmorsäulen  zu  dem  Ciborium  des  im  J.  1222  mit  überseeischen  Reliquieo 
ausgestatteten  Ilochaltares,  sondern  auch  vier  grössere  Säulen  aus  schwar- 
zem Marmor,  wahrscheinlich  dieselben,  die  noch  jetzt  den  Arkaden  der 
Apsis  zum  Schmucke  dienen.  Im  J.  1226  weihte  Eixbischof  Theodondi, 
dessen  Interesse  für  den  Ban  auch  in  der  Feme  r^e  geblieben  war,  swei 
Altäre  in  den  Flügeln  des  östlichen  Querschiffes  and  q^SAer  —  er  starb 
1242  —  noch  swei  andere  an  den  Pfeilern  des  Langhaoses.  Zar  Errich- 
tung der  (nicht  mehr  vorhandenen)  Vorhalle  (veiHbuhtm)  gab  ein  Wenne- 
marus  18  Mark  und  die  Hälfte  seines  Hauses.  Die  Weihe  der  Kirche 
erfolgte  1247  durch  Konrad  von  Hochstuden,  Krzbischof  von  Cöln,  den- 
selben, welcher  im  folgenden  Jahre  den  Grundstein  zum  Dome  legte.  Das 
Gebäude  ist  etwa  20ä  F.  lang  und  im  dreischiffigen  Langhause  81  F.  breit; 


*)  Ansaer  mehreren  Bränden,  welche  die  Kirche  diurdi  Krieg  nnd  Wettontnüil  aehon 

im  H.  A.  erlitten  hat,  erfahr  sie  iin  l'ruchsessenkriege  1586  bedeutende  Yemüstnnge^ 
deren  ärmliche  Wiederherstellung  bis  lt;27  versclioben  blieb,  und  eine  letzte  Veninstaltn^ 
durch  die  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  vorgenomnuuf  Ronovirung  des  Innern.  Um 
1S5U  wurde  mit  einem  Kostenanfwande  von  fiber  40,00u  Thlm.  eine  stjlgemääse  ßestaa* 
raiion  anegefUnrt. 
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leteterem  legt  sich  ftBtlibh  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  ein  rechteckiger 

Chor  mit  runder  Apsis  an,  zu  dessen  Seiten  zwei  viereckige  Thürme  stehen, 
die  mit  den  Seitcnscrtitfeu  Flucht  lialtcu  und  deren  Inneres,  mit  letzteren 
und  mit  dem  Chore  verbunden,  ein  Querschitf  bildet,  welches  von  aushcu 
nicht  bemerkbar  ist  Am  Westende  des  Lan^liauses  ist  ein  weit  ausladen- 
des Querhaus  angeordnet  und  Uber  der  Mitte  desselben  steigt  ein  vier- 
eckiger Thurm  auf,  welcher  nach  einer  Fcuersbrunst  1376  von  dem  ver- 
triebenen  Bischöfe  Wichbold  von  Cnlmsee  in  Westprenssen,  einem  Colner  von 
Gebort,  ans  eigenen  Mittehi  vom  Kirchdache  an  erneuert  war  und  im 
J.  1890  emst&rzte,  seitdem  aber  samt  den  zertrümmerten  anliegenden 
Kirehengewölben  wieder  nea  errichtet  ist  Das  Mittelschiff,  dessen  Breite 
sich  aar  Hdhe  wie  1 :  2^^  verhält,  ist  ein  in  drei  Doppcljuchen  Überwölbter 
Pfeilerbau;  an  den  quadratischen  Hauptpfeilern  laufen  rechteckige  Vor- 
lagen als  Träger  der  spitzbogigen  Querguitc  empor  und  in  den  Win- 
keln sind  Halbsäulen  angeordnet  als  Dienste  für  die  birnfürniiuen  Kreuz- 
purte.  Die  Rückseite  der  Hauptpfeiler  und  der  sclimul-recliteckiu'cn  Zwi- 
schenpfeiler, und  entsprechend  die  SeitenschiÖwäude  sind  ebenfalls  mit 
Pilastervorlagen  versehen  für  die  rundbogigen  Quergurte.  Auf  dem  Ar- 
kadensüns,  der  sich  an  den  Hauptpfeilem  todt  läuft,  ruht  eine  von  Säulen 
■ü  Knosfeneapitilen  getragene  Wandarkatnr,  die  in  jedem  Joche  ans  zwei 
Bogenpaaren  besteht  Zwischen  letsteren,  senkrecht  über  dem  Zwischen- 
pfeiler, steigt  eine  Halbs&nle  höher  an  der  Sargwand  anf  zur  Aufnahme 
enies  wulstigen  Hilfsgortes,  durch  welchen  das  Kreuzgewölbe  halbirt  wird, 
dessen  Gurte  in  einem  Schlussteine  zu- 
sammentreflFen ,  der  eine  herabhängende 
kugelartige  Blume  bildet  Die  Schild- 
bugen «ind  der  dazwischen  liegenden 
Rundbogenfenster  wegen  stark  überhöhte 
Rundbögen;  vrgl.  Fig.  182,  wo  indess  die 
Dienste  der  Hilfsgurte  unrichtig,  den  Ar- 
kadmsimi  dnrchschncidend  dargestellt 
smd.  Die  Fenster  der  Seiteaschiffe,  in 
der  lütte  der  flachbogig  aasgetieften 
Schildwand,  haben  die  Form  einer  acht- 
blltterigen  Rosette.  In  der  Wand  der 
Apsis  ist  ein  Kranz  von  fünf  kleinen 
Rundnischen  ausgespart,  und  rings  vor 
derselben  ein  sehr  schmaler  von  Säulen 
getragener  Arkadenumgang  in  zwei  Etagen 
übereinander  angeordnet:  die  untere  mit  Rundbögen  über  zu  dreien  ver- 
bundenen Ringsäulen,  die  obere  mit  Spitsbögen,  welche  als  Stichkappen 
in  die  Apsidenknppel  einschneiden.  Im  Qnerhanse  herrscht  der  Spitzbogen 

48» 
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Tor,  der  sich  hier  mm  TheQ  aach  anf  die  hoheB  Fenster  erstreckl,  dflm 
drei,  ein  höheres  spitzbogiges  zwischen  zwei  rundbogigen,  in  der  llittai» 

front  über  dem  gleichfalls  spitzbogigen  Hauptportale  stehen.  Das  Aeussere 
der  Kirche  ist  bis  zur  Niicliternheit  einfacli:  Rundbo^enfries  und  Lisenen, 
letztere  mit  einem  Rundstabe  als  Kämpfer,  bilden  den  einzigen  Schmuck; 
nur  die  Apsis  hat  Säulen  an  den  Seiten  der  Oberfenster  und  eine  Dach- 
galerie,  aber  in  roher  Ausfiihrunj;. 

Gleiclizeitig  mit  dem  Bau  von  S.  Cunibert  wurden  auch  Veränderungen 
an  mehreren  älteren  Kirchen  von  Cöln  vorgenommen.   So  fand  1216  ein 
Umban  und  1227  eine  neue  Weihe  von  S.  Pantaleon  (8. 124)  statt  Bit 
emfach  viereckigen  Pfeiler  der  fünf  Arkaden  des  MittebdiÜiBS  iiiid  an  der 
Bückseite  mit  Halbsftolen  besetzt,  um  die,  an  der  Stelle  von  Baals  and 
Capitäl,  sich  nnr  die  Sockel-  und  Kämpfergliedemng  der  Pfeiler  henuK 
zieht,  welche  (ähnlich  wie  in  S.  Cunibert)  aus  Platte,  Kehle  und  Wulst  besteht 
Rundstäbe  vom  Durchmesser  der  Halbsäulcn  bilden  die  Gurtbögen  der 
gratij^en  Kreuzgewölbe.    Der  südliche  Kreuzarm  zeigt  über  einem  älteren 
Unterbau  eine  zierliche  Decoration  im  Uebergangsstyl.    Der  polygone 
gotliische  Chorschluss  scheint  ins  XIV.  Jahrh.  zu  fallen.   Das  flache,  von 
Consolen  getragene  Netzgewölbe  des  Mittelschiffes  ist  von  1620.  —  In  der 
Anordnung  der  Schiffe  entspricht  dem  Bau  von  S.  Pantaleon  völlig  die 
ehemalige  GoUegiat-,  jetzige  SpitaUdrche  &  Caecilia  (S.  123).  Es  ist 
eme  Pfeilerbasilika  ohne  Querhaus  und  Thurm,  dstlich  mit  nmder  Apsuv 
deren  Fenster  äusseilich  von  zierlichen  Wilif elknaufiBiulen  getragene  Blend- 
bögen umfassen.  Die  Oberlichter  des  Mittelsdiiffes  sind  mit  einem  starfcsa 
Wulst  umsäumt  Die  Westseite  nimmt  eine  auf  vier  Pfeüerreihen  raheade 
Empore  ein,  und  westlich  neben  der  darunter  befindlichen  Halle  liegt  eine 
kleine  Krvpta,  die  iiberlieferungsmässig  aus  der  Zeit  des  h.  Matemiu 
(IV.  Jaluli.)  staiiiiiit  und  zu  der  ältesten  Kathedrale  (S.  92)  gehört  haben 
soll:  sie  enthält  ein  Paar  Säulen  mit  Würfelcapitälen.    Im  übrigen  fehlt 
es  an  gründliclier  arcliäologischer  Untersuchung  und  an  Abbildungen  dieser 
Kirche.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  uralten  Collegiatkirche  S.  Severin 
(S.  34),  die  von  £rzb.  Hermann  IL  1043  geweiht,  aber  unter  Hermann  IH 
(1089—1099)  umgestaltet  worden  war.  Ans  dieser  Zeit  könnte  der  weii- 
Uche  Theil  des  Chores  mit  den  krenzaimartigen  Anbauten,  als  Uebenest 
einer  früheren  kleineren  Kirche  herrühren,  sowie  der  wesUiehe  Theil  der 
Krypta  mit  viereckigen  Pfeilern  und  achteckigen  Säulea.  Einem  roteres, 
1247  geweihten  Bau  scheint  der  polygonisch  schliessende  östliche  TheO 
des  Chores  anzugehören,  in  welchem  achteckige  Wandsäulen  mit  geschmack- 
vollen Laubcapitälen  die  Gewölberippen  tragen  und  zwei  Reihen  Fenster 
angeordnet  sind.   Vor  der  oberen  Reihe  läuft  hinter  viereckigen  mit  Säu- 
len besetzten  Pfeilern  ein  Wandumgang  hin,  und  die  unteren  Fenster  sind 
sechsblätterige  Jäosetten.  Der  unter  diesem  Theile  des  Chores  befindlidie 
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dstSiche  Theil  der  Krypta  zeigt  entsprechende  späjromanische  Formen: 
Wandsäulen  mit  Blattcapitälen  und  Kreuzgewölbe  mit  Wulstrippen.  Ausser 
dem  romanischen  Unterbau  der  beiden  viereckigen  Chorthürme  ist  alles 
übrige  gothisch  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  —  Die  von  Erzb.  Gero  (9(i9— 
976)  errichtete  Gollegiatkirche  &  Andreas  (S.  208)  wurde  im  J.  1220 
dnveh  £nb.  Bngelberi  mit  einem  neuen  Thnrme  (Uber  der  Vierung)  Ter* 
sehen,  da  der  alte  dordi  den  Blits  eingeischert  worden  war;  aber  nicht 
bloss  dieser  ^ediige  aebtgiebelige,  mit  Lisenen  und  dem  BogenMeiie  ge- 
sehmttckte  Tfamrm,  an  dem  rundbogige  Arkadenfenster  mit  spitsbogigen 
wechseln,  entspricht  jener  Zeit,  sondern  mit  Ausnahme  des  von  1414  da- 
tirenden  Chores  fast  die  ganze  übrige  Kirche,  in  welcher  der  niedri^^e 
Spitzbogen  in  den  die  Doppeljochc  des  Schirtes  sclieidenden  Querijnrten 
und  in  den  Schwihlxitren  der  Vierung  erscheint.  Die  AikadeuplViler  sind 
mit  Halbs  lulen  und  mit  Ecksäulchen  ausgestattet,  doreu  Capitälc  reich  mit 
Laubwerk  gescIimUckt  sind,  und  entsprechend  ist  der  Arkadensims  decohrt 
Westlich  legt  sich  dem  Langhause  ein  breiter  Querbau  vor  mit  einer 
gefflomigen  Empore  mit  ebenfalls  spitzen  Querbögen.  Die  darunter  liegende 
Voflialle  (der  östliche  Theil  des  ehemaligen  Kreusganges)  zeigt  zierlich 
aosgezaekte  Rundbogengurte  und  Wulstrippen.  Den  Seitenschiffen  sind 
geUiische  Ka]) eilen  angebaut,  und  von  den  dreiseitigen  Flttgeln  des  Quer- 
schiffes ist  der  nördliche  im  zierlichen  Uebcrgangsstyl,  der  sttdliche  gothisch; 
aber  auch  ersterer  liat  gotliische  Fenster  und  (Jewölbe.  .An  hinlftn^lichen 
Abbildungen  feiilt  es.  —  Von  der  alten  städtischen  rfarikirche  S.  Jo- 
hannes l>apt.  wird  eine  neue  Weihe  im  J.  TJOl  berichtet,  welcher  schon 
1210  eine  abermali-je  lolgie.  Ks  ist  eine  schlichte  rtcilerbasilika,  welche 
nr^riinglich  anscheinend  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen  versehen 
war,  weshalb  letztere  nicht  viel  niedriger  sind  als  das  Mittelschitl,  dem 
eine  runde  Apsis  vorliegt  Dem  Bedürfnisse  der  Pfarrgemeinde  nachgebend, 
hat  man  an  der  Nordseite  doppelte  Nebenschiffe  angebaut  Die  Fenster 
und  die  Gewölbe  sind  spätest- gothisch.  Zeichnungen  der  Kirche  liegen 
nicht  Yor.  —  Die  Pfarrkirche  S.  Maria  in  Lyskirchen  (also  benannt 
von  dem  alten  Geschlechte  der  Lyskirchen,  das  in  der  sttdlichen  am  Rhein 
c:elef?enen  \  orstadt  von  Cöln  seinen  Sitz  neben  der  Kirche  (S.  132)  hatte) 
zeigt  die  Formen  des  XIII.  Jalniiunderts  mit  ^othischen  und  zopfigen  Um- 
wandelungen.  Von  den  beiden  Thiirmen,  welclie,  die  Kreu/arme  ersetzend, 
die  polygoiic  .\psis  tiankiren,  ist  nur  der  südliehe  volhMidct.  Das  West- 
portal, mit  einem  von  Ringsiiulen  «getragenen  Kogenwulste  decorirt.  macht 
einen  sehr  zierlichen  Eindruck.  Nachrichten  ii!>er  den  Bau  und  Ahhil- 
dungeii  fehlen  wie  von  dieser  auch  von  der  Pfarrkirche  S.  Golumba, 
deren  in  spltgothischer  Zeit  fOnüBchÜ&g  ausgefiihrter  Umbau  noch  den 
Kern  einer  ehemaligen  PfeÜerbaailika  aus  der  Uebergangsperiode  erkennen 
Hut  Eben  so  ferhilt  es  sich  mit  der  von  Entb.  Herlbert  1003  g«gra»- 
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dcten  und  von  Erzb.  Pilißrim  bis  1030  Tollendflten  Benedietiier-AbleirKuQhe 

zu  Deutz  (am  rechten  Rheinufer),  welche  1376  von  den  cölner  Bürgen  ii 
ihrer  Fehde  mit  Erzb.  Friedrich  von  Saarwerdcu  zerstört  wurde,  und  nach 
ihrer  damaligen  Wiederherstellung  im  dreissifyähi .  Kriege  in  die  Luft  U'a- 

Das  Aeussere  präsentirt  sich  jetzt 
zum  Theil  in  modemisirter  Gestalt 
unter  vieleo  roh  spätestgothiscben 
VeiimMügen  der  früheren  ein- 
ftudicni  matilwnlika.  Di«  nar- 
eckigen  ffeilets  EfaMer^ 
gesims  (äMck^  ivie  in  S.  ColiiiDlia) 
«ine*'«MfliriMg  weit  ansladeite 
fianüess  ftl»er  einer  ViertelkeUe 
zeigt,  sind  dundi  schwere  Spiti- 
böj;en  mit  einander  verbunden. 

Zum  Sililusse  unseres  D Über- 
blickes über  die  staunenswertlie 
Bauthätigkeit,  welche  sich  in  den 
siebEig  Jahren  von  1150  bis  etwa 
1220  in  OMn  uatwiekelte  —  wetei 
noch  auf  diedifelselngelien  Kirchen 
S.  Kathatinat;l8l9  nnd  sn 
(Sion)  1221  'Inngewiesen  werdea 
kann  —  haben  inrir  noeh  eines  sehr 
bedeutcuden  Monuments  zu  geden- 
ken, welches  dadurch  besonders 
bemerkcnswerth  ist,  dass  es  con- 
structiv  bereit:^  nach  pothiscliiu 
Grundprincipien  ausgeführt  er- 
scheint, während  in  der  reidico 
DecoraMen  «och  völlig  der  roma- 
nische IVpns  Iftetgehalten  ist,  nid 
zwar  in  einer  Znaammenhinfang 
aller  dalüU  >geli0rigen  Zierden  nach 
der  bishelr  »ain  Niederrfaein  herr- 
schenden Geschmacksrichtung.  E» 
ist  der  Unil)au  der  uralten  west- 
liclien  Uotunde  von  S.  Gereon 
(S.  2ü9  u.  3(i3),  der  bei  den  im  XI. 
und  XII.  Jahrh.  an  dieser  Kirche 
Yorgenommenen  Nenbanten  bis  dahin  yernachlässigt  geblieben  war.  Au 
daer  bestimmten  Nachrieht  fehlt  es  awar;  doch  ist  man  füglich  berechtigt 
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eine  Aufzeichuung  aus  dem  XIII.  Jalirh.:  „Anno  incarnat.  dcae.  MCCXXVII 
IV  Ode.    Aposiolorum  Petri  et  Pauli  completa  est  testndo  Monastcry  sti. 
Gereonis"*,  auf  die  Vollendung  dieses  Kuppelbaues  zu  beziehen.  Die  Gross- 
articrkeit  der  ganzen  Anlage  hiini^t  zunächst  mit  der  Boibehaltung  des  alten 
Grundrisses  zusammen ,  und  in  dem  Erdgeschosse  des  jetziiren  ein  läng-, 
liebes  Zehneck  bildenden  Baues  sind  nicht  unbitträclitlicbe  Theile  alteiu 
gimMchtm  Maoenreil»  enthalten.    Der  kteinera  IHirohmeBsef!  JMUt  m 
liithtMiM  R,  der  grössere  60  F;^  und  die  121  F..  hohe  Knppdr  ist  hoci 
sieirtH^lN  der  Weit»  ihrer  Spanmmg  die  bedeutendste  diesseits  der  Alpen 
M^iiewlfillelaller.  Die  schwierige  Aufgabe,  eine  so  grosse  und:  hohe; 
KnppeiuMbiing  genügend  zu  sichern,  wird  die  Veranlassung  geweseni  sein,, 
weshalb  der  Meister  sich  für  die  Anwendung  des  gothischen  Strebensystemes 
entschied,  dessen  iveiiutniss  er  nur  aus  dem  utudliclR'U  Fi;inkreich  liaben 
konnte,  wo  dasselbe  seit  der  Mitte  des  XII.  Jahrluiiulerts  aufgi'koramen 
war  und  in  Deutschland  liiiT  wahrscheinlich  zuerst  Anwendung  fand.  Die 
beiden  grosseren  Seiten  des  das  iScIüii"  der  Kirche  bildenden  Zehnecks 
liegen  in  der  Längenaxe  des  annonischen  Cliorbaues  (S.  i20'J).   Die  west- 
lieho  «f  olygonseite  enthält  das  von  zwei  runden  Treppenthürmchen  tlankirte 
BMftidf  däe  östliche  unter  einem  offenen  Bogen  die  auf  den  Langchor 
ÜlweBd»  Tr^p«.  Auf  den  acht  übrigen  Seiten  öfiben  sich  im  Bnndbogen 
■füiluBfni'n%e  Kapellen,  die  das  untere  nach  aussen  mehr  vortretende 
^  Qwabhoss  bilden  und  im  früheren  Bau  halbkreisförmig  nach  aussen  traten, 
jeltt'  aiber  in  der  in  den  Ecken  etwa  16  F.  betragenden  Dicke  der  äusser- 
lich  geradlinig  ummantelten  rolygoiisi'itcn  ausi^esiiart  ersclnünen.    Aul  den 
Ecken  steigen  bis  zur  Ilölie  von  etwa  i.;;  l'.  schlank(!  llalbsäuleii  mit 
Kuo^pencapitalcn  auf  als  'i'räi:er  der  horliLrestelzten,  Idrufonnig  profilirten 
Kippen  der  Kuppelwölbuug.    Zu  den  Stilen  «lieser  ilauptdienste  sind  je 
awei  feinere  Säulchen  von  nur  18  F.  Höhe  angeordnet,  die  unter  sich  mit. 
wulstförmig  umsäumten  spitzen  Blendbögen  verbunden  werdef.  Die  da- 
mischen liogenden  Wandfelder  sind  über  den  Oeffiiungsbögen  der  unteren 
Kapellen  durch  zwei  Gurtgesimse  in  zwei  Abtheilungen  getheüt  Die  un- 
teM  Abthetlii]^  nimmt  ein  von  S&ulchen  getragener  und  von  einem  Rnnd- 
stabe  monogener  Spitzbogen  ein,  welcher,  auf  dem  unteren  Gurtgesims 
basirt«  drei  von  zwei  mittleren  Sftulchen  getragene,  pyramidal  geordnete 
Ilundarkaden  und  im  Uouenleble  zwei  Vierblatter  umschliesst,  als  Oeffnung 
der  dahinter  liegenden  durchlaufenden  Enipore.    i)ie  Wulste,  mit  denen 
die  sämtlichen  Bögen  besetzt  sind,  zeigen  ein  reiches  Ornament,  welrbcs 
hier  ebenso  mannichfach  wechselt,  wie  an  den  Capitälen  der  zierliciien . 
Säulen  aus  schwarzem  Marmorschiefer.    Das  obere  von  einem  Rundbogen- 
ftiet  begleitete  Gurtgesims  beseichnet  die  Linie,  wo  sich  äusserlich  das  . 
acfennle  JhiltdaGh  der  flachen  En^ore  anlegt,  und  in  der  Spitzbogenblende 
diribn^  M^je  ehi  breites  niedriges  (12  F.  :  10  F.)  'Bundbogenfenster  sa^ 
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gebracht,  dessen  ausgezackter  Deckbogen  mit  sechs  gothisch  prefitirtM 
Nasen  besetzt  ist  Dicht  über  diesen  Fenstern  ist  zwischen  den  Haupt- 
diensten der  Kuppel  wiederum  ein  Gurtgesims  angeordnet,  als  Basis  von 
Ringsäulchen,  über  deren  Knospencapitälen  sich  ein  Rundstab  spitzbosdg 
zu  je  einem  14  F.  breiten  und  2G  F.  hohen  Fenster  zusammenwölbL  Aehn- 
iiche,  nur  kürzere  und  aal  den  Deckplatten  der  Hauptdienste  basirte 
Hin<:]^säalchen  bilden  mit  dem  sie  verbindenden  Sj^tebogenwulste  eine  zweite 
fiiniaeBong  der  Fenster,  die  sngleidi  den  JUppen  des  i^uppelgenölbee  als 
Schildbegen  dient  Die  Fenster  selbst  sind  dureh  einen  seldiditen  Htttal- 
pfeeten  in  swei  schlanke  lansettlönnige  laehter  getheilt,  nnd  das  BogenW 
Aber  letateren  ist  ndt  einem  Dreipaas  dnrchbrocfaeik  JXeser  beräts  ftlt- 
kommen  gothiscben  Fensterbildnng  entspricht  das  iosserüch  angebrachte 
Strebensystem:  auf  den  Polygonecken  zur  grösseren  Verstärkung  derselben 

sind  radiant  {]^estellte  Peiler  angebracht,  die  über  der 
Bedachung  der  Emporen  Irei  aufsteigen  und  giebel- 
förmii^  endend,  einer  unterwölbten  Strebe  zum  Wider- 
lager dienen,  die  sich  gegen  den  Kämpferpunkt  der 
Kuppelschiidbögen  stemmt  (Fig.  184).   An  der  nord- 
westlichen Ecke  des  Polygons  fehlte  der  Strebepfeiler 
und  Bogen,  und  hier  hatte  sieh  ein  starker  Bisa  ge- 
bildet, dessen  Geffthrlichkeit  dnrsh  die  nenesto  Re- 
stauration der  Kirche  beseitigt  werden  ist  Die 
jetzigen  Fenster  der  unteren  Kapellen  sind  erst  in 
Mt.  Wk  IMirfijiirw  Mjgn  spätgothischer  Zeit  entstanden.  Die  Empore  hat  ein- 
w a Ihm  ii  Cüi.       fache  Ilundbogenfenster,  jedes  mit  zwei  Vierblatt- 
öffnungen zu  den  Seiten.    Die  bereits  beschriebenen 
oberen  Fenster  und  der  Schmuck  des  Aeusseren  mit  Ecklisenen  und  Ruud- 
bogenfriesen  sind  aus  Fig.  183  ersichtlich;  ebenso  die  rundbogige,  von 
gekuppelten,  schwarzen  Saulchen  getragene  Dachgalerie  mit  dem  Felder- 
friese unter,  und  dem  Ton  monströsen  Köpfen  getragenen  Spitsbogenfriese 
Uber  derselben.   Das  romanisch  profilirte  Kransgesims  erinnert  an  die 
attisehe  Basis.  —  Vor  dem  an  den  Gewinden  mit  Je  drei  BingeSnkn  be- 
setsten  spitzbogigen  Wes^rtale  befindet  sich  eine  in  zwei  rondbogiseo 
Jbehen  Überwölbte  quadratische  Vorimlle,  die  eheoMOs  mit  dem  1821  ab- 
getragenen, praefat?oll  sp&tromanisehmi  Kreuzgange  in  Verbindung  stand.  — 
Südöstlich  von  der  Stiftskirche  S.  Gereon  befand  sich  die  längst  abge- 
rissene romanische  Pfarrkirche  S.  Christoph,  von  welcher  ein  bedeckter  Gang 
nach  der  an  der  Südseite  des  polygonen  Schiffes  von  S.  Gereon  belegeneu 
Taufkapelle  führte.    Letztere,  um  einen  der  Strebepfeiler  des  Vielecks, 
also  später  als  dieses  erbaut,  bildet,  in  Anbequemung  an  den  gegebeoen 
besciiränlrten  Raum,  ein  sehr  unregelmässiges  Achteck  mit  runder  Apsts 
nnd  erhebt  sieb  bis  ilber  das  Erdgeachess  des  Kuppelsehiffiss.  Das  laaeie 
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des  romanisch  spitzbogigen  Bauwerks  ist  auf  das  zierlichste  mit  Riugsüulen 
aus  scliwarzem  Gestein  ausgestattet,  über  deren  schönen  ßlättercapitälen 
die  reich  gegliederten  und  ebenfalls  beringten  Gewölbegurte  auf  bunten 
Basen  aufsetzen. 

Das  an  dem  Polygonschiffe  von  S.  Gereon  angewendete,  dem  Auge 
sielitbare  Strebebogensystem  findet  sick  dem  Gniadprincipe  nach  auch  an 
der  benachbarten  gleiehieitigen  Giitenieneerkirehe  zu  Heisterbach  am 
Siebengebirge  befolgt,  jedoch  in  so  ausserordentlich  sinnreicher  Berech- 
nung, dass  das  eonstractiTe  Gerippe  weniger  su  Tage  tritt,  indem  die 
Theile  des  Gebindes  selbst  den  Schub  der  Gewftlbe  in  dreifacher  Abstu- 
fung auf  einander  ableiten.  Das  Kloster,  eine  Tochter  des  trierschen  Himme- 
rodt (S.  350),  wurde  von  Erzb.  Philipp  von  Heinsberg  auf  dem  Stromberge, 
wo  schon  seit  1143  ein  Augustinerstift  bestanden  hatte,  im  J.  11  ö8  ge- 
gründet; aber  bereits  1199  zogen  die  neuen  Bewohner,  die  sich  dem  Her- 
kommen ihres  Ordens  gemäss  auf  der  Höhe  nicht  heimisch  fühlten,  in  das 
am  Fusse  des  Berges  gelegene  Waldthal  von  Heisterbach  hinab.  £twa 
1202  legte  der  zweite  Abt  Gevard  (f  1208)  den  Grundstein  der  neuen 
Kirche,  deren  Bau  im  X  1227  soweit  Yorgeschritten  war,  dass  bereits  viele 
AHftre  geweiht  werden  konnten;  die  Vollendung  und  Einweihung  aber  fand 
erst  1237  (im  Namen  Enb.  Heinrichs  Ton  Cöln  durch  die  Bischdfe  Konrad 
von  Osnabrück  und  Balduin  von  Semgallen)  statt  Leider  wurde  das  gross- 
artige Bauwerk  1810  von  den  Franzosen  an  die  Unternehmer  des  Festungs- 
baues von  Wesel,  wegen  der  festen  Quader  aus  dem  benachbarten  Stenzel- 
berge,  auf  den  Abbruch  verkauft,  so  dass  nur  noch  der  Chor  als  malerische 
Kuine  (ilas  Uebrige  in  Zeichnungen)  erhalten  blieb.  Von  dem  (i rundplane 
ist  scüon  oben  S.  295  die  Rede  -rewesen,  und  wird  hier  nur  auf  das  neue 
sas  Frankreich  überkommene  Moment  des  Chorumganges  (Fig.  185)  hin- 
gewiesen, von  dem  sich  awar  einige  iUtere  Beispiele  in  deutschen  Kirchen 
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Yorfinden  (S.  114  und  205),  die  aber  ohne  Eintiuss  auf  die  Entwickelimg 
des  vaterländischen  Kirchenbaues  geblieben  waren.  Das  Lan^fhaus  hatte 
bei  einer  Mittelschiflfbreite  von  durchschnittlich  27  F.  die  (bei  den  Cister- 
ziensern  häufige,  übermässige)  Länge  von  c.  163  F.  rh.  im  Lichten,  war 
aber  in  der  Mitte  von  einem  nicht  über  die  Gesamtbreite  desselben  vor- 
tretenden Querschiffe  unterbrochen.  Die  Seitenschiffe  waren  ungeaeiB 
hoch  (in  dem  Verhältnisse  der  Breite  zur  Uöhe  =  4:11)  und  die  AnsMi- 
wände  derselben  zerfielen  in  zwei  Oesehosse,  indem  der  viel  dickere  untere 
Theil,  in  welchem  eine  Beihe  von  apsidenföimigen  Nischen  (je  zwei  in 
jedem  Joche  nnd  jede  mit  einem  ziemlieh  grossen  Rnndbogenfeiister) 
ausgespart  war,  änsserlich  nnter  einem  besonderen  Pultdache  yor  den 
kaum  halb  so  dicken  und  viel  niedrigeren,  mit  kleinen  Rundfenstem 
verseheneu  oberen  Theile  hervortrat  Ueber  dem  Pultdache  des  letzteren 
stieg  dann  der  Obergaden  des  Mittelschiffes,  dessen  Breite  sich  zur  Höhe 
-=3:7  verhielt,  nur  unbedeutend  höher  und  war,  den  rechteckigen  Ge- 
wölbejochen des  Innern  entsprechend,  mit  grossen  Rosettenfenstern  ver- 
sehen, die  in  rundbogig  gedeckten  Blenden  standen,  welche  mit  den  nntereo 
Arkaden  correspondirten.  Letztere  worden  von  viereckigen  Pfeilern  mit 
Halbs&olenYorlagen  getragen,  nnd  es  hefonden  sich  westlich  vom  Qni^ 
schiffe  vier,  östlich  von  diesem  drei  Bogenstellongen.  Darauf  folgte  ein  sehr 
weit  ansladendes  Qnerhaus,  neben  dessen  Yienmg  sich  die  SeitenschÜe 
etwas  verschmAlert  im  Grundrisse  fortsetzten,  um  jenseits  einen  halbkreis- 
förmigen Umgang  zu  bilden,  der  nach  dem  schon  im  Langhause  befolgten 
Systeme  höher  aufstei^^t  als  der  mit  einem  eigenen  Pultdache  abgedeckte, 
in  der  dicken  Umfangsmauer  ausgesparte  Nischeukranz,  seinerseits  aber 
niedriger  bleibt  als  der  Hochbau  des  eigentlichen  Chorschlusses,  welcher 
über  einer  concentrischen  Brüstungsmauer  von  schlanken  Säulenarkadeo 
getragen  wird.  Der  Obergaden  enthält  weite  Rundbogenfenster  und  zwischen 
diesen  durch  gestelzte  Bundbögen  verbundene  S&ulchen,  welche  zugleich 
die  Dienste  bilden  fttr  die  radianten  Gurte  der  Gewölbe,  deren  Schob 
ftusserlich  angebrachte  Strebemauem  auf  die  kurzen  Püaster  tlbeileit»&, 
die,  aus  der  Umfassungswand  des  Ghorumganges  hervortretend,  unten  auf 
den  die  Apsiden  des  Nischenkranzes  trennenden  Pfeilern  ruhen.  Der  Um- 
gang wird  durch  radiante  Gurtbögen,  die  nach  aussen  von  den  erwähnten 
Pilastern  aufgenommen,  nach  innen,  dem  Arkadenunterbau  des  Hochbaues 
entsprechend,  von  doppelt  über  einander  stehenden  Säulen  getragen  wer- 
den, in  sieben  trapezförmige  Joche  getheilt.  Die  Einwölbung  der  letzteren 
befolgt  im  allgemeinen  das  System  des  Kreuzgewölbes,  jedoch  so,  dass  die 
nach  aussen  fallenden  Kappen  durch  zwei  Zwischenrippen  in  drei  Dreiecke 
getheilt  sind.  In  dem  ganzen  Gebinde  findet  sich  der  Spitzbogen  nebet 
dem  Bundbogen  angewendet;  im  Innern  sind  alle  weitgespannten  Bögeo 
des  Schilfes  und  Kreuzes  spitzig,  wShrend  in  den  Arkaden  und  in  das 
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Wölbungen  der  Seitenscluffe  der  Rundbogen  herrscht  Auf  die  Details  ist 
wenig  Werth  gelegt 

Der  heisterbacher  Mönch  Cäsarius,  welcher  zur  Zeit  der  Erbauung 
der  dortigen  Kirche  seine  Dialoge  schrieb  (vrgl.  oben  S.  373),  erwähnt  in 
denselben  eine  Erneuerung  des  Münsters  von  Bonn,  die  weiter  nicht  ge- 
schichtlich bezeugt  ist;  aber  die  Haupttheile  dieses  Gebäudes  sprechen  dafür, 
dass  dasselbe  damals  im  wesentlichen  vollendet  worden  sein  muss.  Yer- 
mothlich  war  die  tob  Propst  Gerhard  begonnene  Bauthätigkeit  (S.  368) 
dnreh  den  Krieg  swischen  den  beiden  Gegenkaiseni,  in  welchem  die  Stadt 
1198  grdastentheils  niederbrannte,  ins  Stocken  gerathen  und  wnrde  nach 
hergestelltem  Frieden  um  das  J.  1206  nnter  Ersb.  Bruno  IV.  von  Göln 
(1205-1208),  der  vorher  Propst  des  Münsterstiftes  gewesen  war,  an  dem 
westlichen  Theile  des  Chores  wieder  aufgenommen,  wo  man  die  alten 
Mauern  höher  emporfiihrte,  kleine  Rundfenster  darin  anbrachte  und  letztere 
äusserlich  mit  Spitzbogenblenden  umschloss;  vrgl.  S.  157  Fig.  63.  Auch 
die  üeberwölbung  des  Innern  ist  spitzbogig  ausgeführt.    Als  vollständiger 
Neubau  stellt  sich  sodann  das  Querhaus  dar  mit  seinem  ein  halbes  Zehneck 
bildenden,  reich  decorirten  Fronten,  deren  nmdbogige  Dachgalerien  ober- 
und  nnterw&rts  von  Spitsbogenfriesen  begleitet  sind.  Das  Erdgeschoss  der 
mit  EeUisenen  ausgestatteten  Polygonseiten  hat  Bnndfenster,  das  durch 
ein  Ourtgesims  getrennte  Oberstockwerk  grosse,  memlich  die  ganze  Hfthe 
and  Breite  einnehmende  Bnndbogenfenster.    Ueber  der  Vierung  erhebt 
sich  in  swei  hohen  Geschossen  ein  achteckiger  Mitteltirarm  mit  EeUisenen 
und  Rundbogenfriesen;  die  zwei-  und  dreigetheilten  Arkadenfenster  spits- 
bogig  überdeckt.  Der  über  den  acht  Thurmgiebelchen  aufsteigende  mäch- 
tige Spitzhelm  ist  nach  einem  1589  durch  den  Blitz  verursachten  Brande 
mit  der  ganzen  Bedachung  der  Kirche  erneuert  worden.   Etwas  jünger  als 
das  Querhaus  erscheint  das  dreischiffige  aus  vier  Jochen  bestehende  Lang- 
haus, welches  schon  nach  dem  gothischen  Constructionsprincipe  entworfen 
ist  und  mit  den  einfachen  Strebebögen  am  Hochbau  und  den  F&cher^ 
fenstem  der  hohen  Seitenschiffe  an  S.  Gereon  in  Odin  (&  382  Fig.  183) 
erinnert  Die  kreosfiirmigen  und  mit  Halbsäolen  besetzten  Arkadenpfeiler 
tragen  runde  Scheidbdgen.  Eine  mit  Sftnlen  eingefasste  Vorlage  steigt  an 
der  Sargwand  empor  und  trftgt  über  reichen  Laubcapit&Ien  die  entsprechend 
profilirten  spitzbogigen  Quergurte  und  die  bimförmigen  Krenzrippen  der 
Gewölbe.    In  den  Schildbögen  stehen  zwischen  Blendbögen  je  drei  pyra- 
midal gruppirte  Fenster,  vor  welchen  äusserlich  zwischen  den  Strebebögen 
eine  überaus  leichte  spitzbogige  Arkadengalerie  liinliiuft.  Di«'  inm  ie  Wand- 
flache  zwischen  dem  Lichtgaden  uud  den  Scheidbögen  ist  mit  einem  rund- 
bogigen  Triforinm  geschmückt    Der  Einbau  einer  mit  zierlichen  Blend- 
arkaden geschmückten  flachrunden  Apsis  in  dem  alten  thurmartigen  Vorbau 
der  Westseite,  welcher  nur  iwei  Drittheile  der  Höhe  des  letsteren  ausfttUti 
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mit  der  spitcbogigen  Ueberwölboiig'des  oberen  reebteckigeii  Baooei  cn 

scheint  als  letzter  Theil  des  Ganzen.  Das  bonner  Münster  (250  F.  lang) 
gehört  zu  den  schönsten  und  malerischsten  Gebäuden  des  rheinisch  roma- 
nischen Stvles  und  bildet  mit  dem  au  300  F.  hohen  Ilauptthurme  den  be- 
deutsamen Mittelpunkt  der  Stadt  und  der  reizvollen  Gegend.  —  In  mehr- 
facher Beziehung  interessant  ist  die  auf  dem  Friedhofe  vor  dem  Stemen- 
thor  in  Bonn  1847  errichtete  kleine  Begräbnisskirche  als  Copie  einer 
wegen  Baufälligkeit  abgetragenen  spatromaniseben  KapeUe  der  ehemal. 
Gommende  des  deutschen  Ordens  m  Bameradorf  (Bonn  gegen&ber),  in 
welcher  die  alten  Bingsftnlen  nnd  Gonsolen  eonserrirt  worden  sind:  es  ist 
ein  ans  drei  Schiffen  von  gleicher  Höhe  und  unter  einem  Bache  bestehen- 
der, drei  Joche  langer  Gewölbebau  mit  drei  ftusserlich  polygonen,  innedich 
runden  Apsiden  in  Osten. 

Ueber  die  grossartige,  253  F.  lange  und  74  F.  breite  ehemalige  Abtei-, 
jetzige  Pfarrkirche  zu  Brauweilcr  (S.  208)  fehlt  es  an  Abbildungen.  Der 
auf  uns  gekommene  spiitromanische  Bau  hat  seine  letzte  wesentliche  Um- 
gestaltung nach  einem  Brande  erfahren,  welcher  zur  Zeit  des  1226  gestor- 
benen Abtes  Godesmann  von  Freimersdorf  stattfand;  doch  scheinen  etwas 
ältere  Theile  darin  enthalten  zu  sein,  die  von  1193  datiren  sollen.  Es  ist  eine 
kreusförmige  Pfeilerbasilika,  deren  Querschiff  nicht  Uber  die  Breite  des 
Langhauses  vortritt  Die  rundbogigen  üntertheile  des  Mittolschiffes  erin- 
nern nach  Kugle r  einigennaassen  an  die  von  S.  Gunibert  in  Göln.  Die 
Pfeiler  sind  abwechselnd  mit  Halbsäulen  besetit,  deren  Capitäle  theUs  mit 
Blattwerk,  theils  mit  kleinen  Figuren  geschmückt  sind,  welche  kar)  atides- 
artig  die  Deckplatte  stützen.  Die  Seitenschiffe  haben  Gewölbe  mit  Bim- 
stabrippen,  und  die  Gurtbögen  werden  an  den  Pfeilern  von  schmalen  Vor- 
lagen, an  der  Wand  von  schlanken  Halbsäulen  mit  Würfelcapitälen  getrajzen. 
Das  >Iittelschiflf  ist  mit  einem  unter  Abt  Johann  von  Weda  1514  einge- 
zogenen spätgothischen  Gewölbe  überspannt.  Im  Querschiff  und  Chor 
herrscht  der  Spitzbogen  v(Mr.  Brüstungsmaucm  trennen  die  Vierung  von 
den  Kreuzffügeln,  jenseits  deren  seitenscliiffiartige  Kebenräume  angeordnet 
sind,  die  sich  in  Spitiarkaden  gegen  das  Altariians  Offiien  und  Midi 
durch  Thttren  in  Verbindung  mit  swei  viereckigen  Thiirmen  stehen,  weklie 
die  halbkreisf5rmige  Apsis  flankiren.  Die  Decoration  der  letitecen  mit 
langgestreckten  Bäulchen  Uber  hohen  polygonen  üntersätsen  erscheint  nt- 
wandt  mit  S.  Martin  zu  Göln.  Eigenthümlich  ist  der  Anbau  einer  ▼ie^ 
eckigen  mit  Radfenstern  versehenen  Kapelle  an  die  Apsis,  welche  durch 
eine  von  einer  bunten  Marmorsäule  mit  brillantem  Capitäl  getragene 
Bogenstellung  mit  derselben  in  Verbindung  steht.  Das  Aeussere  der  Chor- 
partie zeigt  den  am  Rhein  üblichen  Schmuck  von  Wandarkaden,  dem  Tafel- 
fries und  einer  Zwerggalerie.  Die  beiden  Ostthürme  entbehren  gegen- 
wärtig des  Oberbaues.  Ueber  dem  Kreuse  erhebt  sich  ein  Dachreiter;  et 
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mag  aber  früher  ein  Mittelthurm  vorhanden,  oder  doch  beabsichtigt  ge- 
wesen F.cin.  Westlich  legt  sich  dem  Langhause  über  einer  nach  dem  Innern 
geöffneten  Halle  ein  breiter  Querbau  vor,  aus  dessen  Mitte  ein  starker 
viereckiger  Thurm  aufsteigt,  von  zwei  kleineren,  ebenfalls  viereckigen 
Seitenthürmen  begleitet,  die  sich  aber  erst  oberwärts  von  der  Gesamtmasse 
ablösen.  Die  gothische  Galerie  des  in  Mauern  115  F.  hohen  Hauptthurmes 
datirt  von  1515,  der  über  80  F.  höbe  Spitzbelm  von  1629.  Vor  der  Tharm- 
fa^e  befindet  sich  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Fftradieses  eine  gegen 
Ende  des  YOiigeii  Jahrhunderts  im  Charakter  jener  Zeit  erbaute  VoihaUe, 
welche  das  alte  Hauptportal  verdeckt  Zu  den  Seiten  des  letzteren  sind 
zuei  freistehende  schlanke  Säulen  mit  romanischen  BlattcapitMen  aufge- 
stellt. ~  Der  an  der  Südseite  der  Kirche  befindliche,  nur  theilweise  erhal- 
tene Kreuzgang  mit  der  Medarduskapelle  an  seinem  östlichen  Flügel  und 
der  Capitelsaal  daneben  stammen  noch  aus  spätromanischer  Zeit;  das 
Dorniitorium  und  die  Bücherei  sind  spätgotbisch  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert 

Der  Uebergangszeit  des  XIII.  Jahrh.  gehören  auch  die  Klostergebäude 
7A\  Altenberg  an.  Diese  Gisterzienserabtei  wurde  1133  vom  Grafen 
Eberhard  von  Altena  und  Berg  gestiftet,  der,  nachdem  er  selbst  zu  Mori- 
mond  das  Mdnchsgelttbde  abgelegt  hatte,  dazu  seine  Burg  auf  dem  Alten- 
berge hergab;  allein  die  Mdnche  hielten  es  in  dem  alten,  verfallenden 
Schloss  aitf  der  Hdhe  nicht  lange  aus,  sondern  verlegten  ihren  Wohnsitz 
1147  an  den  Fuss  des  Berges  in  das  waldbewachsene  Thal  des  kleinen 
Flusses  DhüM,  und  von  der  ersten  Kirche  an  dieser  Stelle  sind  bei  dem 
Restouratiousbau  des  auf  uns  gekommenen  gothischen  Gebäudes  im  J.  1846 
die  Grundmauern  einer  runden  Apsis,  Eckblattbasen  etc.  entdeckt  worden. 
Die  Grafen  von  Berg  behandelten  das  Kloster  als  Familienstiftung  mit 
grosser  Vorliebe.  Graf  Bruno  zog  sich  119S  von  dem  erzbischöflichen 
Stahle  zu  Coln  nach  Altenberg  zurück,  wo  er  un  J.  1200  starb.  Der  mit 
ihm  versehwfigerte  c51ner  £rsb.  Theodorich  Ton  Heinsberg  (1206—1214) 
erwies  dem  Kloster  grosse  Wohlthaten  und  w&hlte  ebenfalls  seine  Grab- 
ttltte  daselbst  Auch  die  Eingeweide  des  1225  durch  Friedrich  von  Isen- 
burg am  Qoebelsberge  erschlagenen  Erzb.  Engelbert  wurden  in  der  alten- 
berger  Kirche  bestattet.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  von  den  Wohl- 
thaten dieser  drei  Erzbischöfe,  besonders  wohl  der  beiden  letzteren  die 
schönen  Klostergebäude  errichtet  wurden,  deren  Styl  ganz  dieser  Zeit  ent- 
sprach. Sie  bestanden  (seit  1800  in  eine  Fabrik  verwandelt)  bis  ins  J.  1815, 
wo  sie  durch  eine  Feuersbruust  zerstört  und  darauf  abgetragen  wurden. 
Die  vorher  aufgenommenen  Abbildungen  und  die  noch  in  grosser  Zahl  auf- 
bewahrten Knospencapitäle ,  Basen,  Schaftringe  und  Consolen  zeigen  das 
Detail  in  trefflicher  Plaatilc  und  bei  dem  mannichfaohsten  Formsnireibsel 
in  stItAMr  Beinheit  und  AzmtL  IMe  Anlag»  war  die  gewQhnUöhe,  wd 
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der  Sttdseite  der  Kirche;  das  Material  Sandstein,  nnd  in  den  GonstrodietB- 

formen  wechselten  äusserlich  Rund-  mit  Spitzbögen,  wihrend  im  Inaon 
der  Spitzbogen  in  allen  Wölbungen  vorherrschte.  Die  am  ehemaligen 
Wirthschaftshofe  belegene,  noch  erhaltene  Kapelle  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  ein  romanischer  spitzbogiger  Gewölhebau. 

Ueber  die  Baulichkeiten  der  alten,  dem  h.  Veit  gewidmeten  Abteikirche 
von  Gladbach  (S.  125)  ist  urkundlich  bekannt,  dass  Behufs  eines  Neu- 
baues derselben  £rsb.  Konrad  von  Gdln  im  J.  1242  dem  Kloster  (aus 
welchem  die  Nonnen  1185  nach  Neuwerk  versetzt  waren)  die  städtische 
Pfarrkirche  (d.  h.  die  Einkünfte  der  letsteren)  schenkte,  womit  die  dem 
xm.  Jahrh.  entsprechenden,  im  Chore  bereiu  gothischen  Baoformen  Qbe^ 
einstimmen.  Aelter  jedoch  ist  die  sich  unter  dem  Altarhause  erstreckende 
rundbogige  Krypta,  deren  Säulen  attische  Basen  ohne  Eckverbindnnges, 
stark  verjüngte  Schafte  und  schlichte  Wiirfelcapit&le  mit  Doppelschfldei 
zeigen.  Das  Langhaus  (Fig.  186)  hat  spitzbogige  Pfeilerarkaden  und  soll 
statt  der  ursprünglichen  Baikendecke  über  lialbsäuleuvorlagen  in  drei 
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Gewölbebau  hindeutende  Auordnung  je  eines  Rundbogenfensters  unter  jedem 
Schildbogen  durchaus  nicht  überein.  Die  Wandfläche  über  den  Arkaden 
ist  dnreh  ein  Gnrtgesims  getheilt,  auf  welchem  eine  S&ulengalerie  baeirt 
ist,  die  in  jedem  Joche  aus  drei  Oeffnungen  besteht,  von  denen  die  seit- 
lichen spitsbogig,  die  mittlere,  bis  zu  deren  EJUnpfem  die  Wandungs- 
gliederung des  Oberlichtes  hinabläuft,  rondbogig  ttberdeckt  ist.  Die  Seiten- 
schiffe, die  ersichtlich  erst  iq»ftter  westlich  neben  dem  Thurm  und  dstllch 
nel)eu  dem  Altarhause  verlängert  worden  sind,  zeigen  auf  der  Südseite 
weite  Rundbogenfenster,  auf  der  Nortlseite  die  uns  aus  S.  Quirin  zu  Neuss 
(oben  S.  300  Fig.  144)  bereits  bekannte,  die  gewöhnliche  mit  der  Rosetten- 
form verbindende  Fensterbildung.  Der  niedrige  Westthurm,  an  den  äusseren 
Ecken  mit  kleinen  viereckigen  noch  niedrigeren  Treppenthürmen  besetzt, 
bildet  zwischen  den  verlängerten  Seitenschiffen  ein  Quadrat,  enthält  an 
der  Front  ein  Sänlenportal,  im  Erdgeschosse  die  Vorhalle  der  Kirche  und 
Aber  derselben  eine  mit  reichen  Wandariiaden  geschmflckte  und  mitKlee- 
bogenfenstem  yersehene  Empore.  Das  Aenssere  des  Gebäudes  ist  sehr 
einfach:  mit  Bnndbogenfries  und  Lisenen,  welche  letitere  an  den  Seiten- 
schiffen strebepfeilerartig  abgestuft  sind.  Vor  dem  Kitteljoche  ist  auf  der 
Südseite  dem  Seitenschiffe  eine  rechteckige  Kapelle  des  h.  Kreuzes  unter 
besonderem  Giebeldache  angebaut  Der  örtlichen  Ueberlieferung  zufolge 
sollen  die  Bauleute  von  S.  Quirin  zu  Neuss  in  Gladbach  thätig  gewesen 
sein,  und,  wie  schon  bemerkt,  stimmen  die  Fensterformen  beider  Gebäude 
uberein,  finden  sich  jedoch  ähnlich  in  der  betreffenden  Zeit  auch  ander- 
wärts am  Niederrhein.  —  Die  gladbacher  Kirche  ist  seit  1857  durch  den 
Baumeister  Statz  aus  Cöln  restaurirt 

Wie  die  Kirche  su  Gladbach,  so  ist  auch  die  des  alten  Benedictiner- 
klosters  zu  Kaiserswerth  (S.  56)  ein  Umbau  ans  der  Uebergangsperiode, 
für  welchen  es  an  einem  bestimmten  Datum  fehlt  Eine  aus  leoninischen 
Hexametern  bestehende  Insehiüft  von  1248  am  Westportal  besagt  nur,  dass 
Abt  Gerard  bd  drohender  Kriegsgefahr  den  die  in  der  Nähe  belegene 
kaiserliche  Burg  beherrschenden  Thurm  abgebrochen  habe,  in  der  Absicht, 
denselben  in  ruhiger  Zeit  mit  einer  besseren  Krönung  (meliore  capillo) 
wiederherzustellen;  doch  ging  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllun^j;,  da  der 
viereckige,  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  der  Kirche  vortretende  Thurm 
nur  die  Höhe  des  letzteren  behalten  hat  und  mit  diesem  unter  einem  an 
der  Front  abgewalmten  Dache  liegt;  wohl  aber  ist  der  Ghorbau  offenbar 
im  XUL  Jahrh.  neu  errichtet  worden.  Berselbe  hat  die  volle  Breite  des 
Üteren  Queriiauses  nnd  l&nft  dreischiffig  in  drei  Apsiden  aus.  Die  Haupt- 
apsis  bildet  ein  halbes  Zehneck;  die  Seitenapsiden  sind  ans  fünf  Seiten 
des  Achtecks  gebildet  Erstere  hat  hohe  mit  Ringsäulen  besetste  Spitz- 
bogenfenster; die  letsteren  sind  mit  gew5hnlichen  Rundbogenfenstem  ver- 
sehen. In  den  Winkeln  zwischen  den  Apsiden  sind  zwei  kleine  quadratische 
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Treppenthiirme  angeordnet,  die  aber  nicht  einmal  die  volle  Höhe  des  Mittel- 
schilfes erreichen  und  mit  einer  VerULnp:erunji  der  Dachflächen  des  letztereo 
abgedeckt  sind.  Innerlich  werden  die  Scliiffe  jederseits  durch  einen  Mittel- 
pfeiler und  zwei  scharf  gespitzte  Scheidbögen  getrennt  und  in  zwei  spitz- 
bogig  überwölbte  Joche  getheilt  Die  Gurttriger  sind  UalbsftiileD  mit 
Knospenei^itllen,  die  in  der  Apsis  mit  Theilmigsiingen  verseheii  sind  and 
hier  wie  in  den  Chorecken  von  nnten  anfirtelgen,  aber  dem  Mittdpfefler 
aber  vorgekragt  sind.  Die  Joche  bestehen  ans  je  sechs  Kappen,  indem 
noch  eine  Längsrippe  das  KrensgewiVlbe  durchschneidet  Der  Obergaden 
hat  über  den  hohen  Pulten  der  Abseiten  kleine  Rundfenster,  welche  im 
Innern  in  Rundbogeublendeu  stehen;  in  den  Abseiten  erscheint  die  aus 
S.  Quirin  zu  Neuss  (S.  300  F\'^.  144)  und  Gladbach  (oben  Fig.  be- 
kannte zusammengesetzte  Fensterform.  Die  übrigen  Theile  der  Kirche 
sind  einfach  und  schlicht  im  älteren  Kundbogenstyl  gehalten  und  mit 
Balkendecken  versehen,  deren  Stuckverzierang  aus  dem  XVII.  Jahrb.  her- 
rtthrt  Das  Hauptschiff  hat  Uber  je  yier  Pfeilerarkaden  fünf  snm  Theü 
Termanerte  Rnndbogenfenster.  In  den  Seitenschiffon  befinden  sich  Fenster 
in  Vierbihttfonn.  Im  Qoerachiffe  stehen  zwar  noch  drei  alte  Scheidbdgea, 
der  vierte  dagegen  ist  weiter  nach  Osten  gerückt,  weshalb  das  Krensmittd 
und  die  Vorlagen  ais  Rechtecke  erscheinen.  An  dm  Frontseiten  suid  je 
drei  Rundbogenfenster  neben  einander.  Das  ganze  Aeussere  ist  hdclist 
einfach :  am  Hochbau  des  Langhauses  ein  Rundbogenfries  mit  Consöicheo, 
am  Langchor  ein  solcher  zwischen  Lisenen.  Die  Hauptapsis  hat  Ecklisenen 
und  eine  nach  dem  Frincip  des  Bogenfrieses  gebildete  rechteckig  gebro- 
cliene  Verzierung  unter  dem  Kranzgesims  (vrgl.  S.  307  Fig.  147  o).  —  Die 
Gesamtlange  der  Kirche  beträgt  c  155  F.,  die  Breite  im  Quer-  and  Altar- 
hause  c.  70  Fuss. 

Auch  die  Kirche  des  h.  Nicolans  in  Wipperfürth  darf  als  eine  is 
die  üebergangszeit  fallende  Umwandelung  eines  Utersn  Gebindes  ange- 
sehen werden.  Sie  war  dem  Apostelstlfte  in  C61n  incorporirt,  and  ihre 
Erbauung  wird  dem  h.  Ersb.  Engelbert,  Gralen  von  Berg  (gest.  1325)  sor 
geschrieben;  au  weiteren  Nachrichten  fehlt  es.  Der  Grundriss  seigt  ein 
dreischiffiges  Langhaus,  mit  westlich  in  der  Breite  des  Mittelschilfes  vor- 
tretendem quadratischen  Thurme  und  schmalem  mit  drei  Apsiden  besetzten 
Querschiffe.  Das  Langhaus  enthält  jederseits  sechs  rundbogige  Pfeiier- 
arkaden.  Die  einfach  viereckigen  Pfeiler  mit  abgeschmiegten,  theüs  schlich- 
ten, theiU  omamentirten  K&mpfem  an  den  Innenseiten  sind  abwechselnd 
Yom  und  hmten  mit  Pilastervorlagen  Torsehen,  welche  die  breiten  Bund- 
bogengurte  tragen,  durch  die  sowohl  das  Hauptschiff  als  die  KebensehÜB 
in  drei  Doppeljoche  getheilt  werden.  Im  Mittelschiffe  haben  die  spits- 
bogigen  Gewölbe  je  sechs  hochbusige  Kappen,  indem  noch  ein  wulstiger 
Mitteigurt  angeordnet  ist,  welcher  auf  einer  Ck>nsole  ailUtst,  die  zugleieh 
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den  einen  Schildbogenschenkel  trägt,  während  der  andere  samt  deu  Krciiz- 
pirten  in  seltsamer  Weise  auf  spitzbogig  iwterwölbten  ivragsteineu  ruht, 
weicht;  über  den  Kämpfern  der  Hauptgurtträger  als  schlüge  Eckstiicke 
angebracht  sind.  Die  Kreuzgurte  bestehen  aus  einem  schweren  Rundstabe, 
welcher  auch  die  ätirneu  umsäumt.  Die  Scheidbügen  der  schmal  recht- 
eckigen und  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckten  Vierung  sind  spitz.  Die 
Haaptapsis  legt  sich  verhältnissmässig  schmal  und  niedrig  an  die  ^iebel- 
wand  des  Chores,  und  die  Fläche  der  letzteren  ttber  dem  Oeffiiungsbogen 
der  Apsis  ist  mit  zwei  kleinen  Bnndfenstem  und  zwischen  diesen  mit  einem 
gewöhnlichen  Rundbogenfenster  yersehen.  In  den  innem  Ecken  zn  den 
Seiten  der  Apsis  stehen  zwei  Säulen  mit  attischen  Basen  und  Würfel- 
capitälen,  auf  welchen  zwei  sehr  kleine  schlotartige  ThUrme  ruhen,  die 
ursprünglich  sicher  das  Dacli  iibernigten,  jetzt  aber  unter  demselben  aul- 
hören. Die  Hauptapsis  hat  drei  schlanke  Rundbogenfenster,  das  Langhaus 
hat  kleine  dergleichen  Fenster,  die  den  Arkaden  entsprechend  gestellt 
sind  und  am  Obcrgadcn  äusserlich  zwischen  sich  ähnliche,  durch  ein  Mittel* 
säulchen  getheilte  Blenden  einschliesseu.  Das  Aeussere  ist  höchst  schmuck- 
los: das  Langhaus  begnügt  sich  mit  dem  Bogenfnes,  die  Westfa^e  ist 
sehr  karg  ausgestattet,  und  am  Ostgiebel  sind  drei  Nischen  angebracht, 
deren  mittlere  eine  Etausteineinf assung  von  abwechselnd  rdthlichen  und  grün- 
lichen Steinen  hat  Das  Querhaus,  welches  niedriger  bedacht  ist  als  das 
Langhaus,  ist  auf  den  vier  Ecken  mit  Diagonalstreben  besetzt  Die  Ge- 
samtlänge der  Kirche  mag  etwas  über  120  F.  betragen  und  die  Breite  des 
Lan;;liauses  Fuss. 

Zum  Schlüsse  unserer  Umschau  Uber  die  niedcrrheinisrhc  Bauthätig- 
keit  in  drr  Uebergaiigsperiode  bleibt  uns  noch  ein  durcli  feste  Datirung 
und  edele  Ausführung  selir  wichtiges  Denkmal  übrig,  nämlich  die  Abtei- 
kirche zu  Werden;  vrgL  oben  S.  202.  Der  zu  Anfang  des  XII.  Jahrh. 
errichtete  Neubau  wurde  unter  Albert  von  Goere  (1255—1257)  ein  Kaub' 
der  Flammen.  Der  folgende  Abt  Albero,  ein  Graf  von  Teklenburg,  begann 
die  Herstellung,  welche  eine  Zeit  von  etwa  20  Jahren  in  Anspruch  nahm, 
da  die  ganze  Kirche  vom  Hochaltäre  an  bis  zu  dem  allein  erhalten  ge- 
gliebenen  westlichen  Thurm  und  dem  Pfarrchore  S.  Petri  neu  erbaut  wer- 
den musste,  und  die  eigenen  Mittel  des  Klosters  nicht  zureichen  wollten. 
Nachdem  der  genannte  Abt  auf  dem  Concile  von  Lyon  1274  von  mehreren 
Bischöfen  Ablassbriefe  für  seinen  Neubau  eihini^t  hatte,  fand  1275  die  Weihe 
dessell)en  durcii  .\lbertus  Maunus,  lUscliof  von  Kegensburg,  statt.  Beim 
Eintritte  durch  das  einfacii  rundbogige  Säulenportal  betindet  man  sich  in 
dem  vom  Brande  verschonten,  eine  Art  von  Vorhalle  bildenden  Ueberrest 
der  älteren  Kirche.  Derselbe  besteht  aus  drei  rechteckigen  Jochen,  von 
denen  die  beiden  dstlichen  unter  dem  Westthurme  liegen  und  ein  Doppel- 
joch ausmachen.  Die  Ueberwolbung  mit  spitzbogigen  Gnrtgewölben,  die 
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auf  einfachen  Consolen  ruhen,  stammt  erst  aus  der  Zeit  des  Neubaues,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  die  ümfassungswände  des  westlichsten  Joches  mit 
neuen  P'cnstern  ausgestattet  und  um  so  viel  erhöht  wurden,  dass  die  Ge- 
wülbescheitei  hier  ebenso  hoch  zu  liegen  kamen,  wie  im  Mittekchitfe  des 
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aastosBendett  Neubaues,  e.  60  F.  aber  dem  Fassboden.  Im  östUchen  Joche 

war  ein  unterwölbter  Querban  eingezogen ,  der  eine  Empore  bildete,  aber 
bei  der  durchiL^reifenden  Restauration  der  Kirche  184G  —  beseitigt 
worden  sein  soll.  Nun  folgt  der  jederseits  um  3  bis  4  F.  vorspringende 
Bau  des  XIII.  Jahrb.,  dessen  2ö  F.  breites  Mittelscliiff  sich  bis  zum  Quer- 
hause durch  je  vier  von  Pfeilern  getragene  spitze  Scheidbögen  nach  den 
16  F.  breiten  Seitenschififen  öffiaet  Das  Mittelschiff  erscheint  als  ursprüng- 
lich, wie  im  Dom  za  Limburg  a.  d.  L.  (S.  358),  auf  zwei  Doppeljoche  be* 
leehnet,  die  je  durch  eiiiea  breiteren  Hauptpfeiler  getrennt  werden,  deisen 
PiUuitenrorlage,  iui  der  Seheidmaner  aufsteigend,  httben  und  drttben  emem 
breiten  an  den  Rändern  gegliederten  Gurtbogen  als  Tr&ger  dient;  doch 
igt  die  EinwOlbung  nicht  nach  dem  hergebrachten  Schema  der  quadratischen 
Doppeljoche  ausgeführt,  sondern  so,  dass  innerhalb  desselben,  den  Arka- 
denbögen  entsprechend,  über  einem  rechteckigen  Grundplane  zwei  für  sich 
bestehende  Kreuzgewölbe  construirt  sind,  deren  dieselben  trennender,  aus 
einem  proülirten  Spitzstabe  bestehender  Quergurt  in  der  Kämpferhöhe  des 
Hauptpfeilers  über  dem  Capitäl  einer  Ringsäule  aufsetzt,  welche  bis  auf 
den  Arkadensims  hinabgeht  und  hier  mit  attischer  Basis  auf  einer  con- 
solengetragenenVerkröpfung desselben  ruht  Den  Schildbögen  sind  geschärfte 
Randstäbe  TOigesetzt,  und  dieDiagonalgurte  sind  ähnlich  profilirt  Die  Sehen« 
kel  beider  werden  einerseits  von  der  erwähnten  Ringsäule,  andrerseits  von 
einer  schlanken  Säule  getragen,  welche  in  der  Ecke  an  der  Pilasterrorlage 
des  HauptpfeileES  aufsteigt.  Der  Arkadensims  bildet  augleich  die  Sohle 
fär  die  in  jedem  Joche  aus  zwei  unter  einem  grösseren  zusammengefassten 
Spitibdgen  bestehenden  Arkaden,  in  welchen  sich  die  über  den  Seiten- 
schiffen angeordneten  hohen  Emporen  öffnen,  die  vor  der  letzten  Restau- 
ration nur  Holzdecken  hatten,  seitdem  aber  überwölbt  sind.  Die  Ober- 
lichter, je  eines  in  jedem  Schilde,  sind  grosse  achtblättrige  Rosetten  von 
8  F.  Durchmesser.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  quadratischen  Kreuzgewölben 
überspannt,  von  denen  zwei  auf  ein  Hauptjoch  des  Mittelschiffes  gehen. 
Jedes  Nebenschiff  wurde  ursprünglich  durch  drei  pyramidale  Fenstergruppen 
beleuchtet,  die  ans  drei  schlanken  Spitzbogenschlitzen  bestehen,  welche 
änsserlich  in  einer  grosseren  Spitzbogenblende  zusammengefasst  sind;  es 
haben  sich  jedoch  nur  noch  zwei  dieser  Gruppenfenster  in  ursprünglicher 
Form  ehalten,  indem  die  übrigen  im  XIY.  oder  XY.  Jahrb.  gothisch'  ver^ 
ändert  sind.  Die  Stelle  eines  Fensters  nimmt  in  dem  westlichsten  Joche  der 
Nordseite  hinter  einer  bei  der  letzten  Restauration  erneuerten  Vorhalle 
ein  mit  Ringsäulen  besetztes  und  an  den  Archivolten  ornamentirtes  Rund- 
bogenportal ein,  dessen  wagerecliter  Thürsturz  auf  Eckkragsteinen  mht. 
Das  Emporengeschoss  der  Seitenschiffe  hat  kleine  Rundbogenfenster,  je 
eins  in  jedem  Joche.  Ueber  das  Detail  des  Langhauses  ist  zu  bemerken, 
dass  sämtliche  Arkaden,  sowohl  die  Scheidbögen,  als  die  Emporcnöffhungen 
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aoB  zwei  Spitzbögen  bestehen,  einem  zurttckstebenden  stnmiifeB,  und  einem 
in  der  Wandfläche  liegenden  mehr  gehobenen,  welche  von  demselben  Fusi- 
ponkte  ausgehend,  in  der  Spitze  mit  einer  herabhSngenden  eifSrmigen  Ve^ 
ziemng  versehen  sind.  Die  Basen  der  Pfeiler  und  Säulen  sind  attisch, 
ohne  Eckverbindungen;  die  kelcliiunui^zen  Capitiile  sind  nielir  oder  weni-oi 
koriiithisirend,  zum  Thcil  mit  untcriiiisclitcn  Tliiert,'est;ilten.  —  Das  Quer- 
haus l)esteht  aus  drei  Quadraten,  mit  tiaclininden  Apsiden  an  der  0»tseik 
der  aclitrij)pig  ül»erwülbten  Transepte.  In  den  Frontraauern  der  letzteren 
sind  Portale  angeordnet:  ganz  von  derselben  Gattung  wie  das  Portal  des 
nördlichen  Seitenschiffes,  nur  reicher  und  mit  vermehrten  Abstufungen  der 
Gewände;  das  Sädportal  ist  jedoch  vermauert  Ihr  Licht  empfangen  die 
KreuzflUgel  durch  drei  lange  und  schmale  Bnndbogenfenster  (18 : 3  F.), 
die  zwar  von  gleicher  Grösse,  aber  ins  Dreieck  gestellt  sind.  Ausser  dieses 
gruppirten  Fenstern  der  Frontseite  ist  in  der  Ost-  und  Westwand  noch  je 
ein  ähnliches  Fenster  angebracht  Die  Vierung  träi^t  Uber  fast  (>0  F.  hohen 
Sclieidbögen  einen  achtecki-tii  Mittelthunii,  der  sich  bis  zum  Scheitel  des 
Kreuzgewölbes  103  F.,  bis  zur  Spitze  des  Helmes  ge-ien  170  F,  hoch  erhebt 
und  den  Glanzpunkt  des  ganzen  Gebäudes  bildet.  Ueber  den  stumpf  '.-i'- 
spitzten  und  abgetreppten,  auf  Halbsäulen  und  Pilastervorlagen  der  Eck- 
pfeiler basirteu  Scheidbögen  ist  ein  von  Kragsteinen  unterstütztes,  von 
schlanken,  an  G5  F.  hohen  £cksäulen  der  Wandpfeiler  getragenes  (rurt- 
gesims  herumgeführt,  welches  die  Sehne  bildet  von  vier  fast  haibioeis- 
foimigen  Blendbögen  mit  herausgewölbten  Pendentifs  in  den  Zwickein,  über 
welchen  der  achteckige  Thurm  aufsteigt  Im  Bogenfelde  ist  jederseits  eine 
Gruppe  von  drei  Spitzbögen  angeblendet,  von  denen  der.  mittlere  höher 
aufsteigt  und  sich  in  einem  Schlitz  gegen  den  Dachboden  öffnet  Die 
Rippen  des  Thurmgewöll)es  werden  von  Halbsäulen  mit  Knospencapitüleo 
getragen,  die  auf  Consolen  ruhen  und  den  starken  Eckpfeilern  angebleu- 
det  sind.  Letzten;  sind  durch  schmale  Oettnungen  durchbrochen  und  -.'tv 
währen  einen  Laiitgaug  auf  dem  Mauerabsatz  des  Octogons,  dessen  Si  it<D 
mit  frühgothischcn  Fenstern  versehen  sind.  Dieselben  bestehen  nänilich 
aus  zwei  schmalen  und  hohen,  nur  von  einem  schwachen  Schafte  getreoa- 
ten  Spitzbogenschlitzen  mit  einem  offenen  Vieipass  darüber:  das  Ganse 
iusserlich  unter  einem  Spitzbogen  vereinigt  Die  Profile  der  Schildbogen- 
gliedemng  und  das  Blattwerk  der  Gapitäle  sind  ebenfialls  bereits  gothi- 
sirend.  —  Die  Wandgliederung  des  quadratischen  Altarfaauses  entspricht 
einschliesslich  der  Emporen  mit  ihren  Arkadenöffhungen  ganz  der  des 
Schilfes,  nur  dass  es  niclit  wie  dieses  in  zwei  rechteckige  Joche  getheilt» 
sondern  mit  einem  sechstheiligen  Kreuzgewölbe  überdeckt  ist,  dessen  mitt- 
lerer Ililfsuuit,  ganz  wie  im  Scliitf,  von  einer  vorgekragten  Wandsäule  ne- 
tragen  wird.  Die  Kippen  sind  mit  ornanientirten  tellerartigeu  Scheibeu 
besetzt,  und  die  ein  halbes  Achteck  bildende,  mit  fünf  Kundbogenkappeo 
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gedeckte  und  mit  ebeosoviölen  grossen  Ruudbogenfenstern  versehene  Apsis 
ist  au  ihrem,  iin  gcUrochüiiüii  Halbkreise  construirteu  OeflFnungsbogen  mit 
einem  Kundstabe  umsäumt,  welcher  tiinlinal  geringelt  erscheint.  In  den 
Ecken  stehen  Öäulenbüudel  als  Dienste  für  die  gothisirenden  Gewölbe- 
rippen und  die  protilirten  Schildbügen,  welche  die  Fensterbögeu  umralimen. 
Die  attischen  Basemeute  der  Pfeiler  im  Chor  und  in  der  Vierung  sind  mit 
£ckblättcrn  geschmückf^).  —  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  sehr  einfach. 
Der  schlichte  Westthumi,  der  in  Mauern  nur.  die  Firsthöhe  des  Mittel- 
sehilRiaches  hatte,  ist  bei  der  Restauration  erhöht,  mit  Giebeln  besetzt 
ond  statt  der  früheren  zopfigen  Zwiebel  mit  einer  niedrigen  Pyramide  ge- 
krönt worden.  Der  Hochbau  des  Langhauses  hat  zwischen  zwei  breiten 
Eck-  und  einer  schmalen  Mittellisene  den  Rundbogenfries,  womit  die  Wftnde 
des  Langchores  und  die  denselben  wegen  der  Emporen  angefügten,  fenster- 
losen Al)i5eitt.'n  übereinstimmen.  Au  «Icn  Seiteusciiiffeu  verstärkt  sich  die 
Mittellisenu  in  zwei  Absätzen  nach  unten  strebepfeilerartig,  und  statt  des 
Bogenfrieses  hndet  sich  die  zu  Liml)uru  und  au  der  Apsis  von  Kaisers- 
werth (iS.  3U2)  bemerkte  geradlinige  Umwandelung  desselbeu  in  ein  schma- 
les, wie  von  Zahnschnitten  unterstütztes  Band  (Fig.  147  o).  Die  Kreuz- 
fironten  haben  sehr  breite  zweimal  abgesetzte  £clüisenen,  die  sich  zu  drei 
grossen  Spitzblendea  als  Umfassung  der  Fenstergruppe  zusammenwölben. 
An  den  Giebelschenkeln  l&uft,  von  zwei  kurzen  Torgekragten  Ecklisenen 
aosgehend,  stufenförmig  aufsteigend  ein  Bundbogenfries  entlang,  um  in  der 
S|utze  im  Kleebogen  zusammenzutreffen.  Die  Apsis  hat  Ecklisenen,  von 
welchen  über  den  Fenstern  ein  gestelzter  Kundbogeufries  pyramidal  auf- 
steigt; die  Krönung  mit  fünf  kleinen  Giebeln  und  das  pyramidale  Dacb 
tlerselben  sind  moderne  lliuzufiigung.  Der  Mitteltiiurm  iiat  schmale  Eck- 
lisenen uud  einen  Spitzbogenfries  (der  auch  au  dem  vor  dem  Westtliurme 
beliüdlicheü  Stücke  des  älteren  Baues  [oben  S.  3ü4]  angebracht  ist);  er 
schliesst  mit  acht  Giebelchen  und  hat  einen  hohen  Helm,  dessen  Kanten 
in  einer  Aehtelwindung  gedreht  sind:  eine  Seltsamkeit,  durch  die  der  Zim- 
meimami  des  XVIL  Jahrb.  seine  Kunstfertigkeit  hat  zeigen  wollen. 

Ueber  die  kirche  des  Nonnenztifls  Gerresheim  (oben  S.  125),  von 
welcher  es  an  Abbildongen  fehlt,  findet  eich  bemerkt,  dass  dieser  schöne 
krooziftrmige  Bau  dem  von  Werden  auffallend  ähnlich  sei;  der  Thurm  über 
der  Vierung  wird  mit  dem  des  bonuer  Münsters  verglichen. 

§.  G2.  Im  Gegensätze  gegen  die  ebenso  gedriingU;  als  glänzende  l'.au- 
dichtigkeit  der  niederrheiuischeu  Gegenden  sind  am  Oberrhein  roma- 
nische Baudenkmäler  verhältnissmässig  nur  sparsam  vorhauden,  uud  von 


*)  Bei  der  Beataiuration  des  IniieTn  kun  die  henliehe  alte  Polychromie  unter  dem 
PitM  nun  Yonchein,  konnte  «be?  wegen  Mangel  an  Kitfeeln  nor  in  beNhilBkter  Weise 
Mat  Wftdüi. 
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diesen  wenigen  fehlt  es  überdies  oft  an  eingehenden  Untersuchiintjen  und 
hinlänglichen  Veröffentlichungen,  wozu  noch  der  Uebelstand  kommt,  dass,  ' 
abgesehen  von  blossen  8tiftun<.'sdaten  und  anderen  Jahreszahlen,  die  sicli 
nur  auf  untergegangene  Bauwerke  beziehen  können,  in  den  meisten  Fällen 
geschichtliche  Docnmentationen  gäniiich  vermisst  werden.  Die  elsä88iflcbe& 
Kirchen  tragen  zwar  im  allgemeinen  den  sttddentschen  Charakter  phaili- 
stiaeh-ttppiger  Decoration  an  sieh,  doch  trifft  man  aneh  Spuren  Ton  fnai- 
artigen  Bildungen,  welche  auf  mamdchfaltige  Einffttase  ans  benachbartei 
romanischen  ProTinseni  und  lielldcht  selbst  von  Italien  her,  in  deuten 
scheinen.  Mit  den  Bauten  des  nördlicheren  Rheinthaies  findet  sich  kuii 
eine  Verwandtschaft,  und  statt  des  dort  frühzeitig  hervortretenden  Auf- 
strebens zum  Schlanken  bleiben  hier  die  Formen  meist  auffallend  schwer, 
plump  und  düster.    Sehr  beliebt  erscheint  die  Anlage  einer  westlichen, 
sich  nach  aussen  öffnenden  Paradiesvorhalle.   Es  ist  zunächst  die  Säulen- 
basUika  S.  Georg  zu  Hagenau  zu  nennen,  welche  1149  begonnen  und 
1184  geweiht  wurde;  die  Westseite  zeiu^t  jedoch  Uebergangsformen ,  und 
Altar-  nnd  Querhaus  sind  gothiach.  Im  Langhauae  aind  lehn  Arkaden, 
die  Yon  kniaen  Säulen  mit  achmnekloaen  WttrfelcapitUen  getragen  we^ 
den;  in  gothischer  Zeit  wurde  ein  niedriges  Rippengewölbe  eingefogea.  —  ! 
Eqie  andere  Sänlenbaailika  ist  die  Klosterkirche  su  Schwarsaeh  (8.  53)  ! 
im  rechtsrheinischen  Thefle  des  strassburger  Sprengeis.  Die  Eibannngs-  | 
zeit  derselben  ist  unbekannt:  neben  einfach  alterthümlichen  GrundmotiveB  j 
erscheinen  Elemente  spätester  Entwickelung;  der  Oberbau  der  östlichen 
Theile  von  1224  im  üebergangsstyl :  die  Scheidbügen  der  Vierung  sind 
spitz,  das  Chorgewölbe  mit  verzierten  Kreuzrippen  über  Ecksäulen.  Die 
später  verbreiterten  und  verzopften  Seitenschiffe  setzen  sich  im  Chor  als 
Abseiten  fort  und  schiieasen  dort  neben  der  mit  zwei  Reihen  von  Rund- 
bogenfenstem  versehenen  Hanptconche  in  Apsiden,  denen  sich  früher  noch  | 
swei  andere  an  den  Kreuzrorlagen  sugetellten.  Die  acht  Arkaden  des  Lang»  ' 
hanses  werden  von  aweimal  sechs  Siulen  und  einem  statt  der  Sinle  am 
östlichen  Ende  eingereiheten  quadratischen  Pfeiler  getragen.  Die  Siulen- 
basen  sind  verschieden:  theils  attisch  mit  oder  ohne  Eckverbindungea, 
thefls  sehwerfSlUg  roh.  Die  kurzen,  dicken  Schafte  tragen  WtIrfelkniaiB,  ' 
die  grösstentheils  schlicht,  zum  Theil  aber  verziert  sind.  Die  Arkaden- 
bögen  sind  an  den  Archivolten  gegliedert,  mit  eingelassenem  Ilundstab; 
doch  reicht  diese  Protilining  nicht  ganz  bis  auf  die  Deckplatten  der  Capi- 
täle  hinab.    Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  das  Schiff  nicht,  wie  in 
deutschen  Kirchen  ohne  Steinwölbung  als  allgemeine  Regel  gilt,  mit  einer 
Balkendecke  überlegt  ist,  sondern  dass,  wie  in  Italien  üblich,  der  offene 
Dachstuhl  die  Decke  bildet.  Da  der  Arkadensims  ziemlich  niedrig  nnd 
die  Befenstemng  ziemlich  hoch  angeordnet  ist,  bieten  die  Scheidmauen 
weite  todte  Fliehen  dar;  ftusserlich  aber  ist  der  Licfatgaden,  nach  an  den 
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Kreuzarmen,  ticITlich  belebt  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  Blenden, 
die  abwechöclüd  die  Fenster  enthalten-  Ueber  der  Vierung  erhebt  sich 
eiA  niedriger  viereckiger  Thurm  mit  Zeltdach.  —  In  der  Collegiatkirclie 


Ül.  IM.  Imm  kt  IMkMk  n  Uwmvl. 

zu  Surbur^;  (8.  63)  von  unbekannter  Erbauungszeit  sind  Chor  und  Quer- 
schiff mit  drei  Apsiden  versehen  und  mit  Kreuzgewölben  überspannt;  älter 
als  diese  im  Uebergangsstyle  errichteten  Theile  das  flachgedeckte  Lang- 
haus, in  dessen  Ariuden  viereckige  Pfeiler  mit  S&nlen  wechseln;  letztere 
haben  Wüifslcapitile.  Nach  demselben  Sehen»  ist  das  ebenfalls  flach 
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podocktc  Landhaus  der  1137  ffc*?rün(lcten  Capitelskirche  zu  Lutenbach 
(iebweiler)  entworfen  ;  doch  erschoinen  die  8äulen  hier  cannelirt  Die 
Westseite  des  Mittelschiftcs  nimmt  eine  Vorhalle  ein,  die  sich  in  drei 
Pfeilerarkaden  nach  aussen  öffnet  und  durch  phantastische  OrnamentatioD 
auszeichnet,  die  an  orientalischen  Geschmack  erinnert  Der  mit  Strebe- 
pfeilern besetzte  Chor  stammt  aus  der  Uebergangszeit  —  Ais  flachgedeckte 
reine  Pfeilerbasiülut  ist  zu  erwähnen  die  Kirche  des  1082  gestifteten  BeM- 
dictinerldosters  Reichenbacb  (im  rechtsrheinischen  Theü  der  JMm 
Strassburg,  auf  einer  Anhdhe  des  Murgthales),  die  ebenfalls  mit  einer  sieh 
gegen  Westen  in  drei  grossen  Rundbögen  oflhenden  Vorhalle  versehen  ist, 
in  deren  Gewölben  Rund-  und  Spitzbögeu  abwechselnd  vorkommen.  Das 
einfache  184!)  im  Innern  renovirte  Gebäude  ist  sehr  verändert  und  ent- 
stellt. Von  der  schönen  1139  ^reweihten  Abteikirche  zu  Murbach  (S.  ö.^) 
stellt  nur  nocli  der  dreischiffige,  geradlinig  schliessende  und  flach'jeih'ckte 
Chor  nebst  zwei  über  dem  Querhause  angeordneten  viereckigen  Thiirinen. 

Uebcrwiegend  ist  die  Zahl  der  Gewölbebauten;  sie  folgen  verschie- 
denen Systemen,  zeigen  zwar  manche  alterthümlich  rohe  Formen,  gehöreo 
aber  dessenungeachtet,  wie  dieses  oder  jenes  Detail  deutlich  verrftth,  der 
spätromanischen  Zeit  an.  Das  interessanteste  Geb&nde  dieser  Gattung  ist 
die  Petri-Paulikirche  zu  Rosheim,  in  welcher  fhmzösische  Archiolog» 
den  1049  von  Papst  Leo  IX.  geweihten  Bau  zu  erkennen  gemeint  haben, 
die  aber  jedenfalls  viel  später,  vielleicht  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
XJl.  Jahrb.  zu  setzen  ist.  An  historischen  Zeugnissen  ist  nur  eine  Urkunde 
von  1051  bekannt,  in  welcher  der  jjenannte  Papst  die  Schenkung  der  Kirche 
an  das  Kloster  Hessen  bei  Saarburg  bestätigt*):  ausserdem  wird  ein  Stadt- 
braud  von  1232  erwähnt.  Einen  fremdartigen  Eindruck  macht  das  Aeussere 
dieses  Gebäudes,  und  namentlich  könnte  die  Westfa^ade,  welche  in  ihrer 
GUedernng  ganz  das  Profil  des  Aufbaues  befolgt,  an  italienische  Vorbilder  . 
erinnern,  wozu  allerdings  die  Thurmlosigkeit  derselben,  die  flach  abfallende 
Bedachung  der  Seitenschiflfo  und  der  flache  Giebel  des  Hochbaues  das 
meiste  beiträgt  Der  untere  Theü  mit  dem  Portal  in  der  Mitte  ist  insofern 
als  fUr  sich  bestehendes  Ganze  behandelt,  als  das  von  Knaggen  getragene 
Daehkantengesims  der  Seitenschiffe  in  wagerechter  Linie  Uber  dem  Mittel- 
bau fortläuft.  Hierdurch  erhält  der  obere  Theil,  dessen  Giebelfeld  durch 
ein  kräftiges  Ilorizontalgesims  be^^rcnzt  wird,  annäliernd  die  Verhältnisse 
eines  antiken  Tempels,  an  den  er  um  so  mehr  erinnert,  als  der  Giebel  auf 
der  iSpitze  einen  Adler  (auf  dem  Neste)  und  auf  Auskragungen  an  den 
Fusspunkten  Löwen  mit  menschlichen  Gestalten  in  den  Klauen  trägt  Unten 


*)  JÜietielbcu  Daten  (lU4ü  und  1051)  Huden  sich  auch  bei  der  Kirche  des  Frauen- 
Uofters  Andlau,  deren  Säulenkiypta  aber  ebenfalk  jünger  sein  soll*  Das  Uebrige,  bit 
auf  den  unteren  Theil  der  Wesiaeite,  ist  gotUech. 
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ist  der  dem  Mittelscliiffe  entsprechende  Theil  durch  schmale  Lisenen  be- 
zeichnet, und  zwei  dergleichen  steigen  von  dem  etwas  herausgebauten  und 
mit  einem  Schutzdache  versehenen  Portale  bis  zu  einem  Mauerbande  auf, 
welches  unterwärts  zinnenartig  ausgezahnt  ist  und  mit  den  Lisenen  die 
Umrahmunj^  bildet  für  ein  die  Kreuzigung  darstellendes  Relief.  Die  Seiten- 
flügel haben  eine  Eck-  und  eine  MiUellisene,  welche  unter  sich  und  mit 
den  fibrigen  Lisenen  durch  einen  gestelzten  und  ge^fliederten  Rundbogen* 
fries  verbunden  sind.  Der  Oberbau  ist  zwischen  den  EckUsenen  durch 
zwei  andere  in  drei  Felder  getheilt,  deren  mittleres  in  einer  Bundbogen- 
nische  ein  grosses  Rundfenster  enthält;  die  Ausgestaltung  des  die  Lisenen 
verbindenden  Bogenfrieses  entspricht  dem  unteren  Theile.    An  den  mit 
Knaggen  besetzten  Schrägseiten  des  Frontons  steigt  ein  Bogenfries  auf, 
der  aber  seine  Bewegung  unterhrecliend  erst  wagerecht  quer  überläuft,  um 
sich  dann  bis  zur  Giebelspitze  fortzusetzen.   An  den  Laugseiten  ist  die 
Decoration  mit  Lisenen  und  Bogenfries  beibehalten;  am  Obergaden  sind 
erstere  mit  Halbsäuleu  besetzt,  an  den  Seitenschiffen  wird  letzterer  von 
CoDsolen  getragen.  Am  Quer-  und  Altarhause  theilt  ein  Gurtgesims  zwei 
Stockwerke  ab,  deren  oberes  an  Höhe  und  Wandgliederung  dem  Lichtgaden 
des  Langbaues  entspricht,  nur  dass  am  Chore  die  Lisenen  mit  Fuss-  und 
KiapfergeslmBen  Tersehen  sind.  Das  hohe  Unterstockwerk  zeigt  eine  Be- 
lebung der  Wandflächen  durch  schlanke  Rundbogenblenden.  Die  Haupt» 
apsis  hat  wie  der  Langchor  pilasterartige  Lisenen  und  den  Bogenfries; 
von  den  ehemaligen  Seitenconclien  ist  nur  die  nördliche  erhalten.  An  ver- 
schiedenen Stellen  der  Mauer  sind  willkürlich  und  ohne  architektonische 
Umgrenzung  Bildwerke  in  ungeheuerlichen  Formen  angebracht   Das  süd- 
liche Seitenportal  zeigt  über  verzierten  Säulenstämmen  schwere  Archivolten; 
das  unter  vorgekragtem  Schutzdache  liegende  nördliche  Seitenportal  und 
das  Uauptportal,  von  abwechselnden  Ausrinnungen  und  Schuppen  um- 
schlossen, entbehren  den  Säulenschmuck.  Ueber  der  Vierung  erhebt  sich 
schmucklos  ein  achteckiger  Thurm,  dessen  gothischer  Obertheil  mit  einer 
niedrigen  Pyramide  gedeckt  ist  Das  Innere  der  1860  restaurirten  Kirche, 
wddies  durch  die  im  Langhanse  spärlich  und  unregelmässig  vertheilten 
klehien  Rundbogenfenster  nur  wenig  Licht  empfängt,  macht  einen  Uberaus  • 
schwerfälligen  und  düstern  Eindruck.   Das  Schiff  ist  in  zwei  über  das 
Quadrat  verlängerten  Düppeljochen  überwölbt,  deren  Grenze  zwei  breite 
Heiler  bilden,  die  über  einer  massenhaften  Vorlage  den  Gurtbogen  tragen. 
Als  Zwischenstützen  sind  (wie  in  Knechtsteden,  S.  324  Fig.  159,  und  Klo- 
sterrath, S.  328  Fig.  102)  Säulen  angeordnet,  die  aber  den  für  die  ober- 
rhemische  Gegend  bezeichnenden  gedrückten  Charakter  haben.  Die  dicken, 
kurzen,  nur  drei  Durchmesser  hohen  Schafte  tragen  über  attischen  mit 
eoloisalischen  Eckblättem  besetzten  Basen  ungeheure  flache  Capitäle  mit 
ichwerem  Tiereckigem  Kämpfergesims.   Bildung  und  Schmuck  der  vier 
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Capitäle  ist  verschieden:  das  eine  ist  ans  vier,  das  andere  gar  aus  acht 
kleineren  Würfelknäiifen  zusammengesetzt;  das  dritte  besteht  aus  einer  mit 
kräfti^^em  Blattwerke  verzierten  Kehle,  das  vierte  aus  vierundzwanzig 
Larven,  die  wie  eine  Perlenschnur  herumgereiht  sind.  Die  Kämpfer  sind 
theils  schachbrettartig,  theils  mit  Blattwerk,  theils  strickartig  verziert,  and 
zwar  auf  den  vier  Seiten  desselben  Kämpfen  venchieden.  Der  Arkad»- 
sims  läuft  unter  den  Oberlichtem  hin  und  verMpft  sich  um  die  Voriagn 
des  Mittelpfeilers  und  der  Vierungspfeiler,  deren  Eimpfergesims  büdesi 
In  den  Ecken  setzen  die  Schild-  und  Kreuzgurte  der  Gewdlbe  auf  kmeD 
consolengetragenen  Pfeilerstücken  auf  und  auch  das  GewOlbe  der  Vienmg 
ruht  auf  Kragsteinen,  die  zum  Theil  mit  Bestiengestalten  besetzt  sind: 
doch  ist  der  ganze  Bau  wohl  bereits  dessenungeachtet  ursprünglich  auf 
Gewölbe  bereclinet,  und  die  Vorkragung  der  Gurtträger  spricht  nur  für 
jene  spätere  Zeit,  wo  diese  Weise  sehr  beliebt  war.  —  Aehnliche  Säulen- 
capitäle,  aus  vier  kleineren  zusammengesetzte  grosse  Würfelknäufe,  wie  in 
Bosheim  finden  sich  auch  in  dem  Westbau  der  Abteikirche  von  Mar- 
moutier  (Maurmünster;  vrgl.  oben  S.  50  und  125),  über  deren  Schick- 
sale seit  dem  X.  Jahrh.  nichts  verlautet  Aus  rothen  und  weissen  Steinei 
errichtet  besteht  der  westliche  Theil  des  ttbrigens  gothischen,  zum  Theil 
erst  aus  dem  XVIIL  Jahrh.  herrtthrenden  GMI)ftudes  aus  zwei  quadratisdieB 
Thttrmen  zu  den  Seiten  einer  dreischiffigen  Säulenhalle,  aus  deren  mit  dem 
Giebel  Front  machenden  Dache  ein  höherer,  aber  nur  zweistöckiger  Viereck- 
tiiurm  unter  Walmbedachung  aufsteigt  Die  Halle  öffnet  sich  nach  aussen 
über  zwei  schlanken  freistehenden  Säulen  und  zwei  Wandpfeilern  in  drei 
von  besonderen  Archivolten  umsäumten  schlichten  Rundbögen,  von  denen 
der  mittlere  doppelt  so  gross  ist  als  die  beiden  seitlichen.  Ein  mit  dem 
Rundbogenfries  versehenes  Gurtgesims  theilt  die  ganze  Fagade  in  zwei 
Etagen  und  ein  zweites,  welches  die  Grundlinie  des  Frontons  bildet,  be- 
zeichnet an  den  Thürmen  die  Linie,  Uber  welcher  diese  noch  in  einen 
niedrigen,  mit  Wandarkaden  decorirten,  Geschosse  viergiebelig  auftteigeB, 
um  dann  ins  Achteck  umzusetzen,  dessen  Bedachung  ans  einer  niedrigen 
Pyramide  besteht  Am  Unterstoclk  der  Thürme  und  am  zweiten  Stock  der 
ganzen  Fagade  laufen  von  dem  Bogenfriese  in  ebenmässigen  Entfernungen 
viele  schmale,  nicht  gegliederte  Lisciien  herab,  so  dicht  neben  einander, 
dass  sie  immer  nur  für  je  zwei  Kleinbügen  zwischen  sich  Raum  lassen. 
Die  Schrägseiten  sämtlicher  Giebel  sind  mit  aufsteigenden  Bogenfriesen 
besetzt.  Die  kaum  bemerkbaren  Fenster  sind  lediglich  kleine  Mauerschlitze; 
nur  der  mit  Ecklisenen  und  dem  Bogenfries  geschmückte  Mittelthurm  hat 
zwei  der  gewohnlichen  durch  eine  Säule  getheilten  Thurmfenster  neben 
einander.  Die  zwar  reiche,  aber  in  unentwickelter  in  gleicher  Fläche  lie- 
gender Plastik  ausgeführte  Omamentation  der  SänlencapitUe  und  dss 
massenhafte  GefÜge  der  ganzen  Gonstructton  läfnnte  auf  ehie  älteie  Zeit 
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m  deaten  seheineii,  wenn  nicht  andreneits  das  Hochsirebende  des  Ganzen 

für  eine  spätere  Periode  spräche.  —  Wie  in  Rosheim  wechseln  auch  in 
der  aus  der  Uebergangszeit  stammenden  Kirche  S.  Arbogast  zu  Kuffach 
in  den  Arkaden  des  mit  quadratischen  Rippengewölben  überspannten  Schiffes 
Pfeiler  mit  Säuleu.   Erstere  haben  die  Kreuzfonn  und  sind  mit  je  vier 
Halbsäulen  und  zwei  Ecksäulchen  als  Gurtträger  besetzt.   Im  Lichtgaden 
stoben  in  jedem  Schilde  drei  ?erbimdene  Lanzettfenster.  Ueber  dem  kuppel- 
artigen Gewölbe  der  Vierung  erhebt  sich  ein  achteckiger  Thurm.  Bas 
Aeossere  neigt  Strebepfeiler  nnd  Strebebdgen,  und  ungeachtet  der  roma- 
niwhen  Diaposition  ist  die  ganse  Bildungaweise  bereits  gothisch.  Die  West- 
seite seigt  den  gothischen  Styl  in  reicher  Entwickelung.  —  Bie  überwölb- 
ten Pfeilerbasiliken  sind  in  mehreren  Beispielen  vertreten.  Zunächst  die 
Kirche  inDorlisheim,  mit  viereckigen  Pfeilern  und  Gratgewölben,  deren 
an  verschiedenen  Stellen  in  die  Wand  gemauerte  Bildwerke  Verwandtschaft 
mit  dem  benachbarten  Rosheim  zeigen.   Sodann  die  Benedictinerkirche  zu 
Alspach,  die  nur  bruchstücksweise  erhalten  ist,  und  deren  Pfeiler  mit 
eingesetzten  Ecksäulchen  versehen  sind:  eine  Weise  der  Ausgestaltung, 
die  in  den  sächsischen  Gegenden  häufig,  hier  nur  vereinaelt  vorkommt. 
Von  der  Benedictinerabteikirche  zu  Mayenhamswiller  ist  zwar  die  Zeit 
Otter  1127  vollzogenen  nenen  Weihe  Uberliefert,  aber  es  fehlt  an  Abbil- 
dungen, nnd  die  zwar  sehr  kleinen,  aber  zn  dreien  pyramidal  gmppirten 
Bnndbogenfenster  des  Mittelschiffes  deuten  auf  spätere  Zeit  Bie  Kirche 
bat  kein  Querhans,  nnd  die  drei  Schiffe  laufen  in  Apsiden  aus.  Bie  schwe- 
ren Arkadenpfeiler  sind  mit  viereckigen  Yorsprüngen  versehen,  die  dst- 
lichen  auch  mit  Halbsäulen.   Die  Sciteuscliitfgewölbe  sind  gratig,  die  Ge- 
wölbe des  Mittelschiffes  haben  rechteckige  Kreuzgurte  mit  untergelegtem 
dickem  Wulst.   Die  Apsiden  sind  äusserlich  mit  Rundbot,'enblenden  Uber 
Tilastern  geschmückt.    In  der  Hauptapsis,  deren  Kraiizge^iims  von  Halb- 
säulen getragen  und  von  Köpfen  unterstützt  wird,  ist  ein  Fenster  mit 
Säulen  und  gerieftem  Wulst  mit  Thiertrestalten.   Die  Westseite  der  Kirche 
ist  im  XVIIL  Jahrh.  erneuert.  —  In  den  Übrigen  Pfeilerbasiliken  macht 
sich  dann  schon  der  Spitzbogen  mehr  oder  weniger  geltend.  Von  der 
Abteikirche  zu  Neuweiler  (vrgl.  oben  S.  53  und  228)  zeigen  das  recht- 
winkelig schliessende,  mit  zwei  ähnlichen  Seitenkapellen  versehene  Altar- 
bans und  das  Querschiff  noch  reich  romanische  Ausstattung;  in  dem  aus 
sechs  Jochen  bestehenden  Langhause  wechseln  stärkere,  je  mit  vier  Gurt- 
trägem  besetzte  gothische  liundpfeiler  mit  schwächeren  ohne  solche,  wäh- 
rend die  Wandsäulen  noch  romanisch  sind.    Die  Adelpliikirclie  hat  als 
Stützen  der  im  westliclien  Tlieile  nmd-,  im  östlichen  schwacli  spitzbogigen 
Arkaden  und  als  Träger  der  schweren  Gurtbögen  vier-  und  achteckige 
Heiler,  die  mit  Halbsäulen  besetzt  sind,  deren  Knäufe  an  das  Würfelcapitäl 
«rinnem.  Bas  Querbaus  hat  an  den  Flügeln  Nebenapsiden  nnd  über  der 
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Vierung  einen  quadratischen  Tlinrm.  Die  Fenster  sind  seUicht  mndbogig. 
Zn  den  Seiten  des  Westportales,  mit  einem  Radfenster  darüber,  stehen 
zwei  sierliche  balbmnde  Thttrme.  Der  halbzerstörte  Cher  ist  gothisch.  — 
Die  fttnfBchiffige  Legerinsidrche  zn  Gebweiler,  begonnen  1183,  ist  im 
Innern  spitzbogig,  und  macht  im  Aeussem  den  Eindruck  des  Massoiliaftea. 
Die  Westseite  nimmt  eine  nach  aussen  offene,  rund-  vnd  spitzbogig  ge- 
wölbte Vorhalle  ein,  mit  reichem  Portal  daliinter,  über  deren  Flanken  zwei 
Icräftigc  Viereckthürme  aufsteigen,  >valireud  die  Front  des  Zwischeuhauses 
mit  Wandarkaden  und  im  Gieh(d  mit  gemustertem  Rautenwerk  Lieschniuckt 
ist    Ueber  der  Vierun;^  ein  iiolier  acbtecki^^er  Thurm.    Die  bestiiniiite  Da- 
tinni'j;  dieser  Kirche  ist  wichtig  für  die  Zeitstelluni:  der  ein  verwandtes 
System  befolgenden  Kirche  S.  F'ides  zu  Schlettstadt,  deren  auf  ud8 
gekommener  Bau  wegen  der  rohen  Einzelformen  von  älteren  Archäologen 
beharrlich  mit  dem  Gründungsdatum  von  1095  in  Verbindung  gebracht  zu 
werden  pflegte.  Das  Langhaas  besteht  ans  drei  quadratischen  Doppeljochen 
mit  rundbogigen,  aber  mit  starken  Garten  Torsehenen  Gewölben.  Die  mit 
je  vier  Säulen  besetzten  Hanptpfeiler  tragen  rnnde  Blendbögen,  welche  je 
zwei  im  niedrigen  Spitzbogen  constniirte  Arkadenbögen  amfassen,  über 
einer  im  Vierpass  gebildeten  Zwischensttttze.  Die  Basis  der  S&nlen  besteht 
znm  Theil  nur  ans  einem  breiten  Wnlste,  mit  Knollen  oder  Yogelköpfen  auf 
den  Ecken  des  Plrathus,  während  die  sehr  schweren  Gapitäle  theils  die 
Würfel-,  theils  die  Kelchform  zeigen  und  mit  flachen  Ornamenten  belegt 
sind.   Die  Decoration  des  mit  kleinen  Strebepfeilern  versehenen  Aeusseren 
hat  entschieden  spätromanisches  (iepräge,  zum  Tiieil,  wie  an  d(!r  westlichen 
Vorhalle  und  an  den  oberen  Arkaden  des  über  der  Vierung  aufsteigenden 
Achtecktlnimes,  in  zierlicher,  glänzend  phantastischer  Ausstattung,  zum 
Theil  in  verdorbenem  Geschmack,  da  die  zum  Schmucke  der  Fai;ade  und 
der  Apsis  dienenden  Ilalbsäuleu  so  angeordnet  sind,  dass  sie  zuweilen  auf 
dem  Scheitel  vor  Portal-  und  Fensterbögen  ruhen.   Die  gegenwärtig  über 
den  alten  Gewölben  der  Seitenschiffe  befindlichen  Emporen  sollen  erst  in 
der  Zopfzeit  angelegt  sein,  wo  anch  der  eine  der  beiden  yiereckigen  West- 
thUrme  erhöht  worden  ist  —  Die  Abteikirche  zn  Altorf  (S.  126)  hat  im 
Langhause  massige  krenzförmige  Arkadenpfeiler  mit  flachen  Eckaftnlchen, 
quadratische  Joche  mit  spitzbogigen  Gewölben  nnd  randbogige  Thfiren  und 
Fenster.  Qnerschiff  nnd  Altarfaans  datiren  von  1725.  Abbildangen  f!eUen 
sowohl  Yon  dieser,  als  von  der  Kirche  des  Angastiaerklosters  an  Ober- 
steigen. Letztere,  1861  restaarirt,  ist  eine  Basilika  ohne  Qnerhans  mit 
kleinem  Chor  und  äusseren  Strebepfeilern.  Von  den  drei  Jochen  des  Schiffes  ist 
nur  noch  das  östlichste  erhalten,  dessen  Kreuzgewölbe  auf  Wandsäulchen 
ruht.  Das  Portal  und  die  Fenster  haben  zum  Theil  .Säulen  an  den  Gewänden. — 
Die  Kirche  zu  Pfaffenheim  schliesst  in  Osten  polygonisch,  hat  Strebepfeiler 
auf  den  Ecken  und  zwischen  diesen  eine  blinde  Zwerggaierie  rings  um  die  Apsis. 
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Aelter  als  die  zuletzt  genannten  Ueberganpsbauten  Bind  einige  klei- 
nere Denkmale,  in  denen  nocii  der  Rundbogen  herrscht,  namentlich  einige 
Kapellen  bei  der  zopfigen  Klosterkirche  von  S.  Odilien  (S.  53),  beson- 
ders die  zweistöckige  h.  Kreuzkapelle.  Die  vier  Kreuzgewölbe  beider  Ge- 
schosse werden  von  acht  Wandsäulen  und  einer  kurzen  Mittelsäule  getra- 
gen. Die  Säulen  haben  an  der  Basis  als  Eckzierde  ein  Paar  menschlicher 
Hinde  und  tragen  Kelchcapitäle,  die  in  dem  kryptenartigen  Unterstock 
ommentlrt,  im  Oberstock  scblieht  sind.  Andere  romanische  Kapellen  be- 
finden sich  in  Niedermttnster  (S.  53),  wo  die  einfache,  llSO  geweihte 
KloBteiUrehe  InKninen 
liegt 

Von  den  östlichen, 
noch  romanischen  Thei- 
len  des  Münsters  zu 
Strassburg  (S.  228) 
ist  die  1 190  vollendete, 
sich  bis  unter  die 
Yiemng  erstreckende 
KiTpta  der  älteste.  Sie 
hat  drei  gleich  breite, 
mit  gratigen  Kreusge* 

wölben  überdeckte 
SchiflFe,  die  unter  dem 
Chore  von  mit  Pfeilern 

wechselnden  Säulen, 
unter  der  Vieruni,'  nur 
von  Säulen  geschieden 
werden, welche  schlichte 
Würfelkiiäufe  zeigen« 
während  die  Sänlen- 
capitäle  der  dstliclien 
Abtheilung  mit  figür- 
lichem Bildwerk  ge- 
schmückt sind.  Das 
Altarhaus  der  Ober- 
kirche besteht  eigent- 
lich nur  aus  der  crrossen, 
äusserlich  rechteckig 
umbauten  Apsis  (vrgl. 
den  Grundriss  Fig.  1«'J) 
und  ist  im  höchsten 
Grade  einfach..  Eigen- 
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thilmlich  ist  die  Anlage  des  der  üebergangsperiode  aigehorigea  Qllfl^ 
sehiffes,  dareb  welebes  sich  die  Seitensehüfo  fortoeteen  und  sieh  jedeneib 

über  einer  hohen,  schlanken  Mittelsäule  in  zwei  niedrigen  Spitzbögen  nach 
der  mit  einem  achteckigen  Kuppelgewölbe  gedeckten  Vierung  öffnen.  lu 
der  Flucht  dieser  Säulen  ist  in  der  Mitte  jeder  Kreuzvorlage  noch  eine 
Säule  angeordnet,  als  Träj^er  der  jzotliisirenden  Gewölbegurte,  und  wird 
daher  in  dieser  Weise  das  ganze  Querscbiff  in  zwei  gleich  breite  Schiffe 
getheilt.  Die  Säule  des  südlichen  Kreuzarmes  ist  bereits  nach  gothischer 
Art  mit  Diensten  besetst  Ueberhanpt  nacht  sich  in  diesen  Theilen  die 
Einmischnng  gothischer  Formen  bemerfcUch,  w&hrend  die  Portale  und  die 
meisten  Fenster  noch  rondbogig  sind.  In  reicher  Ausstattung  ersehetit 
die  Front  des  südlichen  Erensarmes  durch  die  Anordnnng  eines  grossen 
scb5n  decorirten  Doppelportales  mit  swei  Radfenstem  darttber,  welche  mit 
Kreismaasswerk  ausgefüllt  sind.  Die  äusseren  Winkel  zwischen  Chor  und 
Querhaus  enthalten  zwei  niedrige  dreischiffige  Kapellen,  deren  Kreuz- 
gewölbe auf  Säulen  ruhen;  in  beiden  haben  sich  mehrere  Bischofsgräber 
erhalten,  von  denen  das  in  der  südlichen,  dem  h.  Andreas  gewidmeten 
Kapelle  befindliche  Grab  ihres  vermuthlichen  Erbauers,  des  Bischofs  üem- 
rich  I.  (gest.  1190)  das  älteste  ist  Die  aus  den  Kreusarmen  in  diese 
Kapellen  führenden  ThUren  sind  im  niedrigen  Spitibogen  gedeckt  —  Zur 
Bangeschichte  des  uralten  Schottenklosters  &  Thomas  in  Strassbnrg  (S.  50) 
ist  anzumerken,  dass  die  Kirche  desselben,  von  welcher  eine  Weihnng  1031 
berichtet  wird,  im  J.  1144  abbrannte  und  darauf  neu  aus  Hob  gebaut 
wurde.  Von  dem  auf  uns  gekommenen  Bau  sind  die  beiden  unteren,  im 
üebergangsstyl  ausgeführten  Stockwerke  der  Westthürme  der  älteste  Theü, 
dessen  Beginn  aber  erst  in  das  Jahr  1300  fallen  soll,  lieber  die  Er- 
bauungszeit der  Nonnenkirche  zu  St.  Stephan  (S.  53)  fehlen  die  Nach- 
richten, und  bei  der  Verstümmelung,  welche  dieses  Gebäude  zu  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  erfahren  hat,  ist  eine  nähere  Bestimmung  seiner  Zeit- 
Stellung  um  so  misslicher,  da  die  vorhandenen  Abbildungen  nicht  aus- 
reichend sind.  Die  erhaltenen  Theile,  das  Querschiff,  die  Mauern  der 
Seitenschiffe  und  das  Erdgeschoss  der  Westfront,  seigen  den  8^1  der 
üebergsngsperiode.  Wie  im  Mttnster,  so  fehlt  auch  hier  ein  Altaihans» 
indem' sich  die  halbrunde  Apsis  unmittelbar  an  die  Vierung  des  Queriuuues 
schliesst,  deren  Voriagen  östlich  mit  swei  Nebenapsiden  besetst  sind, 
welche  sich  wie  die  Hauptapsis  spitzbogig  öffnen.  Die  kreusförmigen  Eck- 
pfeiler der  Vierung  sind  in  den  Winkeln  mit  Halbsäulen  versehen,  die 
sich  über  Würfelknäufen  und  den  reich  gegliederten  Kämpfergesinisen  als 
wulstf()rmif;;e  Diagonalrippen  des  spitzbogigen  Gewölbes  fortsetzen.  Das 
Basament  besteht  aus  Platte,  Schmiege,  Polster  und  Viertelkehle  mit  Eck- 
blättern an  dem  S&ulenfusse.  Die  Kämpfergliederung  setzt  sich  an  den 
W&nden  der  Kreusarme  als  Gesims  fort,  mit  darunter  hinlaufendem  Band- 
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bogenfries.  Die  Kreuzgurte  des  Gewölbes  werden  im  südlichen  Arme  von 
TOTgekragten  kurzen  Säulen  getragen;  die  Ueberwölbung  des  nördlichen 
Armes  ist  graüg.  Das  Aeussere  seigt  einen  hohen,  reich  gegliederten 
Soekel,  Lisenen,  am  Qnerhause  nnd  an  den  Apsiden  den  Rnndbogenfhea» 
einlache  Bnndbogenfenster,  ein  mndbogiges,  am  Einschlage  beiderseits  mit 
swei  Sinlen  geschmücktes  Westfiortal  und  Uber  diesem  die  Beste  eines 
grossen  Radfensters. 

Weiter  sttdHch  am  Oberrhein  finden  sich  einige  Bauten  ohne  bestimmte 
Datirung,  die  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  mittelrheinischen  Denk- 
malen wahrnehmen  lassen,  aber  nur  theilweise  aus  der  Uebergangsperiode 
herrühren  und  sämtlich  in  späterer,  gothischer  Zeit  erweitert  oder  sonst 
umgewandelt  worden  sind.  Das  Münster  S.  Stephan  zu  Altbreis  ach  ist 
eine  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  Thürmen  und  Apsiden  an  der  Ostseite 
des  Querschiffs;  der  Westbau  und  der  Chor,  dieser  über  einer  alten  Säulen- 
Inypta,  sind  gothisch.  Bedeutender  ist  der  jetsige  Dom  zu  Freibnrg  im 
Breisgan,  welcber  als  Pfarrkirche  u.  L  Fr.  unter  Herzog  Konrad  von  Zfth- 
ringen  (1132—1152)  gegründet  wurde,  nnd  in  dem  bereits  1146  der  b.  Bem- 
hard  daa  Kreuz  predigte.  Der  Enkel  Konrad's,  Herzog  Berthold  V.  (gest 
1318)  wurde  im  Langhanse  des  Mttnsters  begraben  und  hatte  sich  wahr- 
scheinlich um  den  Bau  Verdienste  erworben.  Von  ihm  dürfte  das  hier 
allein  in  Betracht  kommende  Querhaus  herrühren,  über  dessen  Vierung, 
von  vier  Spitzbögen  getragen,  sich  ein  achteckiger  Kuppelbau  erhebt  (oben 
S.  299  Fig.  143),  welcher,  durch  das  hohe  Dach  des  späteren  Langbaues 
verdeckt,  von  aussen  nicht  sichtbar  ist.  An  der  Ostseite  der  Kreuzarme 
sind  zwei  kleine  quadratische,  oben  ins  Achteck  umsetzende  und  gothisch 
gekrdnte  Thttrme  angeordnet,  die  im  Erdgeschosse  überwölbte  Kapellen 
bOden.  Daa  Aeussere  dieser  Theile  zeigt  Lisenen  und  Bnndbogenfriese, 
randbogige  Fenster  und  an  den  Bogenztinien  mit  Kugeln  und  Sternen  zier^ 
lieh  geschmflckte  Portale  und  Uber  letzteren  an  den  Frontseiten  des  Quer- 
schiffes schdne  Badfenster.  Die  flbrigen  Theile  des  grossartigen  Gebäudes 
sind  gothisch  aus  zwei  verschiedenen  Bauzeiten.  —  Als  ein  Bauwerk  mit 
mancherlei  Eigenthüralichkeiten  ist  die  ehemalige  Benedictinerabteikirche 
von  Thennenbach  zu  nennen,  welche  im  J.  1829  abgebrochen  und  darauf 
in  dem  gegen  3  Meilen  entfernten  Freiburg  zum  gottesdienstlichen  Ge- 
brauche der  dortigen  evangelischen  Gemeinde  von  Hübsch  wieder  auf- 
gebaut, aber  bei  dieser  Gelegenheit  vielfach  verändert  worden  ist.  Das 
Schiff  hat  kreuzförmige  Pfeiler  mit  gegliederten  oder  abgeschrägten  £cken 
und  Spitzarkaden.  An  den  KAmpfergesimsen  kragen  sich  Säulen  mit  nie-« 
drigen  wttrfelartigen  Gapitälen  aus,  als  Dienste  f&r  die  spitzbogigen  Kreuz- 
gewölbe. Die  Seitenschiffe  deckten  zwischen  niedrigen  Gurtb9gen  klebie 
<iuer  gelegte  Tonnengewölbe:  ehie  Weise,  you  welcher  sidi  ans  der  zweiten 
Hälfte  dcB  XIL  Jahrh.  mehrere  Beispiele  in  Burgund  finden,  namentlich 
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die  Cisterzienserkirche  zu  Fontenay  (S.  298),  welcher  die  thenneBiMeher 
Kirche  auch  in  dorn  geradlinigen  Scbluss  und  in  der  Aaordnimg  von  zv« 
rechteckigen  Kapellen  an  der  Oatseite  der  Kreoiarme  entsprach.  Eine 
westliche  Thnrmanlage  fddt,  aber  Uber  der  Vierang  erhob  sich  ein  ifit- 
gothischer,  jetzt  modern-romanisch  enenerter  Thnrm.  Aensseriicfa  hita 
die  SeitenscÜffwftnde  Lisenen,  die  sich  unten  strebepfsilerariig  yentärkt«, 
nnd  den  Bundbogenfries.  Letzterer  begleitet  anch  das  Kranzgesims  im 
mit  kleinen  Rundbogenfenstern  versehenen  Obergadens,  Die  jetzigen  Seiten- 
thüreu  sind  neu;  das  reiche  mit  zwei  Paar  Säulen  besetzte  Westportal,  wo 
sich  in  der  Al)i3clirägung  der  Ecke,  zwischen  den  Säulen  schon  .eine  An- 
näherung an  gothische  Formen  zeigt,  ist  ursprünglich.       Der  Dom  zu 
Basel  (S.  22b),  der  in  seinem  Innern,  namentlich  in  dem  Verhältnisse  der 
Krypta  zu  dem  oberen  Chorbau,  noch  manches  ungelöste  arclkaologiBGlie 
liäthsel  birgt,  zeigt  in  seinem  Korn  den  Styl  der  UebergangqMwiode;  es 
bieten  sieh  aber  in  Beziehung  auf  die  Entstehongszeit  desselben  zwei  An- 
haltspunkte dar,  zwischen  denen  die  Wahl  noch  schwanicen  kann,  obwohl 
dieselben  Uber  siebzig  Jahre  auseinanderliegeni  Die  Chronisten  berichtes 
▼on  zwei  grossen  Stadtbränden  1185  nnd  1356,  die  beide  das  Mttnater  mit 
betrafen,  und  die  baulichen  Formen  der  älteren  Theile  der  Kirche  scheinen 
fast  mehr  für  die  Entstehnngszeit  nach  letzterem,  als  nach  ersterem  zu 
sprechen,  wobei  es  jedoch  wahrscheinlich  ist,  dass  der  mit  der  Krepta 
organisch  verbundene  Chorunigaug  und  das  Querhaus  der  Anlage  nach  vüu 
dem  Bau  nach  1185  stammen  und  nur  nach  dem  zweiten  Brande  verändert 
worden  sind.   Das  Mittelschiff  mit  den  beiden  inneren  Seitenschiffen  da- 
gegen dürfte  erst  ans  der  auf  den  zweiten  Brand  gefolgten  Bauperiode  sich 
herschreiben,  deren  Ende  um  1270  die  frühgothische  Westia^de  (abgesehen 
von  dem  älteren  Unterbau  der  Thiinne  nnd  von  q^äteren  Aendenmgen) 
entschieden  bezeichnet  Dann  traf  den  Dom  durch  das  grosse  Erdbeben 
des  Jahres  1356  eine  abermalige  Verwttstung,  welche  die  Erneuerung  der 
Gewölbe  des  Hochbaues,  die  AuIßUirung  des  Ohorhauptes  und  die  alle 
Proportionen  des  Gebäudes  zerstörende  ffinzulügung  zweier  äusseren  Seiten- 
schirte  (an  Stelle  mehrerer  dem  alten  Langhause  seit  1274  angebauten  Ka- 
pellen) zur  Folge  hatte.   Von  dem  ursprünglichen  Bau  des  XI.  Jaiirh.  i!?t, 
etwa  ausser  den  bei  der  jüngsten  Restauration  (1853—50)  entdeckten 
Ueberresten  eines  ehemaligen  Westchores,  um  so  weniger  noch  etwas  nach- 
weislich, als  der  älteste  'Xheü  der  Krypta,  welcher  unter  dem  erhöhteu 
Kreuzmittel  befindlich  wnr,  gegenwärtig  zugeschüttet  ist  Die  beträcht- 
liche Breite  des  Hauptschiffes  ?on  36  F.  Icönnte  vielleicht  ans  dem  altes 
Bau  ttbemommen  sein;  auch  das  Yerhältniss  der  Breite  zu  der  auf  70  h\ 
angegebenen  Höhe  würde  mehr  auf  eine  Kirche  aus  dem  XL  als  ans  dea 
XIIL  Jahrh.  zu  passen  scheinen,  wenn  nicht  alle  Constructionsfoimen  dem 
schlechthin  widersprächen,  wobei  es  jedoch  wieder  auffällt,  dass  nebei  dsn 
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reichsten  und  zierlichsten  Bildunj^^en  anderweitig  rohe  und  barb;iiisclie  For- 
men anzutreffen  sind.  Das  Schiff  besteht  aus  drei  Doppeljochen  mit  Pfeilern 
von  viereckigem  Kern:  die  breitereu  Uauptpfeiler  (Fig.  190)  mit  schmalen 
rechteckigen,  den  Scheidbogenleibungen  entsprechenden  Vorlagen  an  den 
Innenseiten,  mit  engagirten  Halbsäulen  auf  allen  vier  Seiten  und  kleineren 
DreiTiertelsaulehw  in  den 
Winkeln,  so  dass  nur  sehr  T 
wenig  ?on  den  Ecken  der 
Vorlagen  sichtbar  bleibt;  die 
Zwischenpfeiler  entbehren 
der  Vorla<ien  und  der  vor- 
deren lialbsäule.  DerPfeiler- 
gliederunj^  entspricht  die 
elegante  Profilirung  der  ab- 
gestuften und  mit  Eckrund- 
st&ben  besäumten  spitzbogi- 
gen  Alkaden,  an  deren  Stir- 
nen graogelbliche  Sandsteine 
mit  lichtrOthlichen  abwech-  ^ 
sein,  und  die  der  Vorderseite 

der  Hanptpfeiler  engagirten  Säulen  durchbrechen  die  Pfeilercapitäle  und 

den  Arkadensims,  als  Dienste  für  die  Quer-,  Schild-  und  Kreuzbögen  der 
(lewölbe  aufstei;;end.  In  jed(mi  Siiiildf  sind  zwei  einfache  Rundbogen- 
fi'uster  auLrebraclit,  und  der  Arkadensinis  l)il(let  die  Solde  für  die  über  den 
Soitenschirteu  an^'cordneteu  Emporen.  Letztere  ii{!neii  sieh  in  jedem  Joche 
iiher  einein  kurzen  Mittelpfeiler  in  zwei  halbrunden  Blendbögen,  unter 
welche  je  drei  kleinere  Bögen  auf  Säulchen  gestellt  sind.  Das  Basam^nt 
der  Schifl^feiler  ist  attisch  mit  Eckknolleo,  und  nicht  bloss  die  engagirten 
Sänlen,  sondern  auch  die  Pfeiler  selbst  sind  mit  meist  schlichten  Capitälen 
gekrOnt  yon  derselben  rohen  Wulstform,  wie  sie  im  Dome  zu  Worms  (vrgl. 
S.  839  Fig.  168)  yorkommt  Die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  sind  noch  die 
ursprünglichen,  indem  die  Kreuzgurte  derselben  aus  zwei  nebeneinander 
laufenden,  durch  eine  rechtwinkelige  Kante  verbundenen  Rundstäben  be- 
stehen. Dem  Brande  von  118.')  ohne  Zweifel  naher  als  das  Landhaus 
stehen,  mit  Ausnahme  der  ujothischen  Erneuerungen,  die  östlichen  Tiieile 
der  Kirche.  Jenseits  der  Kreuzvierung  setzen  sicli  die  inneren  Seitenschifi'e 
des  Langhauses  als  ein  niedriger,  aus  zwei  Stockwerken  bestehender  und 
im  halben  Zehneck  geschlossener  Umgang  um  das  von  fünf  spitzbogigea 
Pfeilerarkaden  getragene  und  ein  halbes  Achteck  bildende  Chorhaupt  fort, 
und  aus  dem  Querschiff  gelangt  man  in  der  Richtung  der  inneren  Seiten- 
schiffe in  die  Krypta  und  zwar  zunächst  in  einen  Umgang,  der  einerseits 
von  der  Umfassungsmauer,  andrerseits  von  sechs  radial  gestellten  starken 
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Pfeilern  begrenzt  wird,  die,  durch  schwere  Tonnenwölbungen  mit  ehiinder 
verbunden,  Durchgän^^e  gewähren  nach  dem  freien,  gleich  dem  Umgänge 
mit  einem  gothischen  Kreuzgewölbe  gedeckten  Innenraum.  Die  Pfeiler 
sind  80  breit,  dass  sie  eher  alB  Wände  bezeichnet  werden  können;  sie 
Tendunäleni  Bich  nach  innen  und  haben  als  Basis  der  aufsitzend«  n  Ton- 
nenwölbnngen  einen  Fdes,  an  welchem  »ich  Darstellungen  aus  der  Thier- 
fabel, Jagdscenen  und  sonstige  Reliefbilder  befinden.  Darüber  sind  die 
Pfeiler,  die  späteren  Kreuzgewölbe  durchschneidend,  höher  hinmifgeführt 
und  kommen  in  der  Oberkirche  wieder  mm  Vorschein,  wo  Sie  etwa  8  F. 
über  dem  Fussboden  mit  einem  Kopfgesimse  Yertehen  sind,  als  Triger  der 
aus  je  vier  freistehenden  Säulen  mit  gemeinschaftlichem  AbacttS  bestehen- 
den und  durch  einen  zwischen  letztere  eingeschobenen  spätere«  NothjCefler 
verstärkten  Stützen  der  Arkaden  des  Umgangs.  Die  Capitäle  dieser  Ste- 
len sind  ebenfalls  mit  Bilderwerk  geschmückt  und  entsprechen  denen  der 
auch  schon  in  der  Krypta  beginnenden  Wandsäulen ,  mit  welchen  gemein- 
sam  sie  das  Gewölbe  des  Chorumgangs  tragen,  über  dem  als  Halbgesclioss 
sich  eine  yon  Fensterrosen  erhellte,  bereits  gothische  Empore  befindet 
Seltsam  ist  es,  dass  sich  keine  Spur  einer  ursprünglichen  Bedeckung  des 
jetzt  unterirdischen  Umgangs  hat  nachweisen  lassen,  und  es  den  Anecheia 
gewinnt,  als  hätte  hier  dne  etwa  durch  Treppen  termittÄte  otoe  Com- 
munication  mit  der  Oberkirche  ursprünglich  stattgefimden,  oder  wie  es 
sich  ^onst  damit  verhalten  haben  mag.  AeusserOch  ist  die  Wand  desChor- 
imiuMngcs  mit  von  Säulchen  getragenen  rundbogigen  Blendarkaden  deeo- 
rirt,  die  wie  die  inneren  Bogenstellungen  an  den  Archtvolten  mit  Kngefai 
^  besetzt  sind ;  darüber  befinden  sich  die  mit  Säulchen  ein-efassten  Rnnd- 
bogenfenster  nebst  einem  auf  Groteskconsolen  ruhenden  Kundho-enfries. 
Die  nördüche  Giebelfront  des  Querschiflfes  besitzt  in  der  sogen,  (lalluspforte 
eine  höchst  eigenthttmUche  Ausstattung,  indem  dieses  spätromanische  Kund- 
bogenportel  ebenso  fremdartig  im  Entwürfe  als  in  seinen  Sculpturen  er- 
scheint  Der  sich  in  drei  mit  schlanken  Säulelii  und  Statuen  ausgesetzten 
Abstufuni^en  verjüngende  Thttreinschlag  ist  mit  «wei  riemUeh  weit  vortre- 
tenden Pfeilennassen  flankirt,  die  Bich  etagenförmig  in  je  fönf  theils-  horir 
zontal,  theils  im  Rundbo-en  gedeckte,  von  Säul^hen  uaterstttlrte  und  ■* 
Sculpturen  getuiltu  Ileiligenhäuschen  zersetzen  und  oben  durch  em  HO- 
rizontalgebälk  verbunden  sind.  Dabei  ist  das  Ganze  auf  das  mmaidrfij«« 
profilirt  und  über  und  über  mit  Blattwerk,  mit  Verschlingungen  und  Thle^ 
gestalten  bedeckt;  bei  aller  gesuchten  Pracht  indess  vermisst  man  eigent- 
lich künstierisches  Vermögen  und  die  folgerechte  Durchführung  emes 
festen  constructiyen  Gedankens.  Dazu  kommt  Starrheit  und  Rohheit 
der  anscheinend  mit  gleichseitigen  bynantinisch- barbarischen  Werken  m 
Oberitalien  yerwandten  Sculpturen.  Ueber  diesem  Portal  ist  ein  grosses 
Radfenster  (Fig.  191)  angebracht,  welches  mit  dem' Zidaack  besftumt  wt 


Google 


9CHAFFHAQSKN.     PETERSUADSEN.  411 

und  sich  4iirch  den  Kram  luif-  und  absteigender  Figuren  als  ein  sogen. 
Glücksrad  darstellt  -  Einer  alten  Abhildong  nfolge  lialte  das  Münster 

zu  Basel  ehemals  einen  Mittelthann  über  der  Yiemng*).  —  Von  den  bei- 
den.ßudlich  belegenen  Kreuzgilugeu  ist 
der  eine  noch  romanisch,  jedoch  mit 
goUuBcben  Fenstern  und  Gewölben. 

Am  Bodensee  ist  einiger  älteren 
Kirchen  zu  gedenken,  die  als  gerad- 
linig gepcUossene  Säulenbasiliken  un- 
ter dem  Einflösse  des  Domes  su 
Constenz  (ß.  229)  entetenden  sind. 
Das  inaerlioh  Yenopfte  Benediciiner^ 
münster  Aller- Heiligen  an  Schaff- 
hau s  e  u ,  geweiht  1064,  vollendet  1101, 
dessen  Abmessungen  bei  weitem  ge- 
ringer sind  als  die  der  Cathedrale,  hat 
sechs  Paar  Säulen  (in  Constanz  sind 
acht  Paar)  mit  Würfelcapitälen,  von 
3  F.  Dicke  und  nur  sechs  Durchraessem  Höhe,  während  die  constanzer 
Säulen  bei  dy^  F.  Dicke  ö'/q  Durchmesser  hoch  sind  und  deshalb  yiel 
schlanker  eiscbeinen.  An  der  nordöstlichen  Ecke  des  Chores  steht  isolirt 
eu  unadratischer,  dreistöckiger,  viergiebliger  Thurm,  der  mit  Blendarkaden 
deeorirt  ist,  die  theils  auf  PUastem,  theils  auf  Sftulen  ruhen.  Hhiter  dem 
gothischen  Kreosgange  in  emem  Hofe  haben  sich  die  Reste  einer  Sftulen- 
galerie  mit  schlichten  Wilrfelknaufen  erhalten.  Die  verkehrt  orientirte  Kirche 
von  i'et Orshausen  (S.  133)  mit  westlichem  Querhaus  und  östlichem 
Hauptportal,  die  1825  noch  bestand,  war  nach  einer  Feuersbninst  von  1159 
in  den  Jahren  1102 — 1173  diucli  den  Werkmeister  Wczilo  von  Constanz, 
einen  früheren  Geistlichen  (e.r  ch'rico  o/ti/cr),  neu  erbaut,  hatte  nur  fünf 
Paar  Würfelknaufsäulen  und  ebenfalls  einen  isolirten  viereckigen  Thurm 
mit  Satteldach  und  Stufengiebeln.  Erhalten  ist  nur  das  (resteurirte)  ehe- 
malige üauptportol  und  befindet  sich  jetzt  an  der  Zwingermaner  der  Burg 
NeU'-iBberstein  im  Murgthale.  Es  hat  in  den  abgestuften  Seitenwinden 
jederseite  drei  Säulen  mit  Eckknollen  an  den  Basen  (Fig.  192)  und  mon- 
strdsen  Vogelgestalten  an  den  Würfelcapitälen,  und  eine  Heiligenstetue 


*)  Zur  Gosel),  tles  Münsters:  An  den  Strebepfeilern  des  Zwisrhcnbaiit's  nit'lir.  ro  In- 
schriften, unter  denen  di<-  älteste  von  1270;  Einweihung  der  äusseren  Seit»  ii.-chirtV;  l.HiM. 
Die  S.  Galleukapelle  iiu  iiordl.  Chorgaug  erbaut  l  ioi.  Der  Ausbau  deb  (uurdlicheu) 
GeorgsthitfiDaf  xrard«  so  Anftag  des  XV.  J«hrh.  begounen;  der  (ifidliche)  UartiMthiiiiii 
wurde  1488^1500  masgebantw  Ia  den  Jfthxen  1596—1598  Terindemngen  an  den  Fenstern 
ud  MhiiiBc  Erneuerung  der  inneren  AuBstnttnng.  Der  1881  errichtete  Lettner  ist  1853 
n  einen  weeli^en  Qrgetohor  verwnfidelt. 
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zwischen  den  beiden  zurttckstehenden  Sftolen.  Die  breite  ObersehweUe 
der  Thür  ist  mit  den  Statuetten  der  zwOlf  Apostel  geschmückt,  und  die 
Gliederung  des  Bogens  folgt  dem  Schema  der  Seitenwände.  Die  Lnnette 

zeijjt  den  triuinpliirenden  Erlöser  zwischen  zwei  Engeln 
und  auf  der  Umruhinuuj^  mehrere  Inschriften  religiösen 
Inlialts;  an  einer  Stelle  findet  sich  auch  der  Name  des 
Opifex  ^YKZILO.  —  Gleichzcitifz  rtel  ein  1 170  ^'cweihter 
•        Neubau  des  Frauenmiinsters  zu  Zürich  (S.  110),  von 
dem  aber  anscheinend  nur  die  beiden  niedrijj^en  Thiinae 
^  an  der  Ostseite  des  Querhanses  noch  übrig  sind,  indem 
I  letzteres  nnd  das  rechteckig  geschlossene  Altarhans  un- 
ter den  Aebtissinnen  Jndenta  (1228—1254)  nnd  Mechthild 
iii.]9t.        Yon  Wünnenberg  (1255—1269)  einen  ümbau  im  Ueber- 
liiiNliiii  IM  iMmM.  gangsstyle  erfahren  hat;  das  Langhaus  datirt  vom  Ende 

des  XV.  Jahrhunderts.   Von  den  Thürmen  ist  der  nörd- 
liche Ljanz  einiacli  und  mit  einem  zopti^en  Auiisatzu  vcrselien;  der  südliche, 
welcher  1728  mit  der  Kirclie  unter  ein  Dach  j^ubracht  wurde,  hat  an  sei- 
nen sehr  dünnen  Mauern  Ecklisenen,  die  sich  nach  unten  keilarti;,^  ver- 
stärken, und  ist  am  Erdgeschosse  mit  einer  Kundbogeureihe  über  Säuleu 
und  Kragsteinen,  weiter  oben  mit  rohen  Fratzen  decorirt.  Das  Altarbaas 
seigt  in  der  Schlusswand  drei  schlanke,  pyramidal  gmppirte  Rnndbogen- 
fenster,  Lisenen,  Bundbogenfriese  nnd  mit  Yersetztem  Stabwerk  Yenierie 
Wnlstgesimse.  Am  Qnerschiff  bemerkt  man  Reste  eines  Spitsbogen&ieses. 
Die  unregelmässigen  Pfeiler  der  Vierung  sind  mit  rechteckigen  Vorlagen 
versehen  fttr  die  znm  Theil  erhaltenen  breiten  mndbogigen  Scheidgnrte. 
Die  in  den  Winkeln  angebrachten  Säulen  haben  Würfelknäufe  mit  rohen 
Thierbildern  und  Kichen-  und  Weinlaub,  das  fast  der  Natur  nacligebildet 
erscheint.   In  den  zwei  üstlichen  Jochen  des  Mittelschiffes  zeigen  sich  noch 
Spuren  einer  friilieren  Anlaf^e  mit  Doppeljochen.  —  In  dem  von  lt. 17  da- 
tirenden  Kreuzgau'ie  tinden  sich  noch  Reste  eines  älteren  Baues  aus  der 
Zeit  der  Aebtissiu  Mechthild  von  Tirol,  um  IIÖO:  einfache  Rundbögen  Uber 
dünnen  Säulchen  mit  Würfelknäufen  und  auskragenden  Kämpfern.  —  Die 
Baugeschichte  der  Stiftskirche  S.  Felix  und  Regula,  des  sogen.  Gross- 
münsters liegt  im  Dunkeln:  der  Altar  in  der  Säulenkiypta  wurde  1107 
geweiht;  dieselbe  besteht  aber,  dem  im  Uebergangsstyl  errichteten  Obeibao 
des  Chores  entsprechend,  aus  zwei  verschiedenen  Abtheilungen,  indem  dem 
Chorende  des  querschifflosen  Langbaues  der  Kirche  noch  ein  besonderes 
unsymmetrisch  angesetztes  (luadratisehos  Altarhaus  hinzugefügt  ersciieint 
Letzteres  hat  in  der  geraden  Sclihisswand  drei  äusserst  schlanke  pyramidal 
gruppirte  Rundbouenicnster;  es  wird  von  der  westlichen  Cliorabtlieiluni.' 
durch  einen  spitzen  Schwibbogen  geschieden,  und  beide  Abtheilungeu  haben 
spitzbogige  Gewölbe,  deren  Rippen  von  £cksäulchen  mit  WüifeUmäufeD 
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getragen  werden.  Vorhandene  Ablassbriofe  von  12ril  und  1255  dürfen  auf 
diesen  Bau  bezoi^^en  werden,  während  andere  IndiilLj:enzen  von  1227  ver- 
rmithlich  Behufs  Vollendunf?  des  noch  ganz  im  Rundbogen  ausgeführten 
Langhauses  ertheilt  waren.  Der  letzteres  von  dem  Cbor  trennende  nie- 
drige breite  Triumphbogen  gilt  als  einziger  Ueberrest  eines  Baues,  der 
Alter  war  als  alles  Uebrige.  Das  Langhaus  ist  ein  etwa  100  F.  langer 
dreiscbifflger  Pfeilerbau,  dessen  Seitenschiffe  Östlich  in  runden  Apsiden 
schUessen  und  Uber  dem  Westende  mit  zwei  Thfliteen  besetzt  sind,  welche 
innerlich  von  sehr  starken  abgetreppten,  die  Wendelstiegen  bergenden 
Pfeilern  getragen  werden.  Das  Mittelschiff,  29  F.  breit  und  70  F.  hoch, 
besteht  aus  drei  Doppeljochen  mit  Empnrcnanla^^e  über  den  Seitenschiffen 
und  zwischen  den  Tliürmen.  Die  dicken  recliteckigen  Pfeiler  sind  von 
•rleicher  Breite,  und  die  starke  Auseckung  derselben  setzt  sich  auch  in 
den  Arkadenbögen  und  in  den  diesen  genau  entsprechenden,  von  ausser- 
ordentlirli  niedrigen  Schäften  geschiedenen  Emporenöffnungen  fort.  Die 
Hauptpfeiler  haben  an  der  Vorderseite  bis  zum  Lichtgaden  aufsteigende 
rechteckige  Vorlagen,  die  theils  mit  Halbs&ulen,  theils  nur  mit  Ecksäulchen 
besetzt  sind;  an  der  Rilckseite  befinden  sich  ebenfalls  Vorlagen  mit  Halb- 
s&nlen.  Die  attischen,  an  den  SäulenfQssen  mit  Eckwarzen  besetzten  Basa- 
mente  und  die  Kämpfergesimse  verkröpfen  sich  rings  um  den  ganzen  Pfeiler, 
und  ebenso  durchschneidet  der  aus  Platte  und  mit  versetzten  Rollen  verziertem 
Wulste  bestehende  Arkadensims  die  aufsteigenden  Gurtträger.  Das  Kämpfer- 
gesims der  Pfeiler  zeigt  eine  Häufung  attischc'r  Gli(Mler,  die  stellenweise 
mit  Groteskbildwerk  verziert  sind;  die  Säulencapitäle  zeigen  acantliusartiges 
Blattwerk  von  spätromanischer  Bildung.  Der  untere  Raum  des  eines  Por- 
tales entbehrenden,  oben  wagerecht  endenden  Zwischenhauses  ist  mit  zwei 
auf  einer  Mittelsaule  ruhenden  rippenlosen  Kreuzgewölben  überspannt.  Das 
Aeussere  hat  pilasterartige  Lisenen,  um  die  sich  die  Gurtgesimse  ver- 
kröpfen,  und  dazwischen  schlichte  Rundbogenfriese  über  verzierten  Krag- 
steinen. Die  Fenster  des  Obergadens  stehen  paarweise.  Den  Hauptschmuck 
des  Aensseren  bildet  das  am  ndrdlichen  Seitenschiff  befindliche,  in  einem 
wagerecht  abschliessenden  Vorbau  belegene  Haupt  portal  der  Kirche  mit 
drei  Paar  leichten ,  freistehenden  Säulen  in  den  Absätzen  der  reich  omi- 
mentirten  Gewände.  Erstere  haben  attische  Kekblattl)ascn  und  prachtvoll 
Terziert(!  Iiolie  Käini»IV'i-(\>iiiise,  die  sicli  am  ganzen  \  orbau  hinziehen.  Die 
Gliederung:  des  Deckhouens  mit  Wülsten  und  })liimenueschniil(  kten  scliwacli 
ansuekehlten  Rücksprünuen  eorrespondirt  mit  den  Gewänden;  die  Lunette 
zeigt  zerstörte  Reliefs.  Die  Tiiurme  endlich  besteben  aus  drei  romanischen 
und  zwei  gothischen  Geschossen,  auf  welche  noch  ein  achtecluges  Geschoss 
folgt,  welches  zwar  von  gotliischer  Bildung  ist,  aber  erst  von  einer  Er- 
neuerung aus  dem  XVIU.  Jahrb.  herrührt  —  Wenn  das  Langhaus  des 
Grossmünsters  mit  den  sonstigen  Kirchen  des  schweizerischen  Theiles  der 
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Diöces  Gonstans  nichts  Verwandtes  hat  und  von  Kngler  dem  Qestat^ 
eindrücke  des  Innern  nach  vielmehr  mit  spfiiromanischen  Gebftuden  der 

Lüiiibardei  zusainnicngestellt  wird,  so  ist  der  Sur  $eite  des.MQnsten  bd^ 
gcne,  einen  trapezfurmigcu  Hof  umschliessende  prachtvoll  romanische Kreu- 
f,'an^'  «leradezu  einzig  in  seiner  Art  und  verstattet  keinen  unmittelbaiea 
Vergleich  mit  anderen  Architekturen.  Die  Entstchuugszeit  ist  nicht  be- 
kannt; doch  lässt  sich  trotz  des  durcligehenden  Rundbogens  etwa  auf  den 
Beginn  des  XUL  Jahrb..  schliessen.  Die  mit  kuppelartigen,  zum  kleinsten 
Theil  Wulstrippen  zeigenden,  meist  gratigen  Kreuzgewölben  überdeckten 
rechteckigen  Joche  werden  durch  Gurtbögen  mit  untorL,elegtem  Ruudsub 
von  einander  getrennt»  die  i^uf.Halbsäul^  mhen.  LeUtere  lehnen  an  der 
Hofseite  gegen  sehr  schmale  Pfeiler  mit  einem  aus  Platte  und  breiter  onu- 
menUrter  Schmiege  bestehenden  Kämpler,  denen  nach  aussen  noch  sebml- 
Icre  Pilaster  vorgelegt  sind,  als  Trager  von  Blendbögen,  an  denen  tm- 
grosse  Menschen-  und  Thierköpfe  vorspringen.  Die  Halbsäulen  stehen 
über  einer  Stufe  auf  einem  liohen,  aus  zwei  durch  eine  breite  Flächige 
verbundenen  Platten  bestellenden  rostameut,  haben  Eckwarzen  an  ihren 
attischen  Basen  und  tragen  unter  dem  Pfeilerkärapfer  Würfelknaufe  {Fk. 
193),  die  reich  mit  einem  aus  Blättern  und  Tliieren  bestehenden  Schmucke 

verziert  sind,  der  sich  als  Fries  mit 
allerlei  Reliefs  an  dem  Pfeilerhalse 
fortsetzt.  Die-Pfeiler  ruhen  mit  reichem 
attischen  Basament  auf  einem  hohen 
Banl^ett,  Ubor  welchem  sich  jedes  Joch 
unter  einem  genieinsamen  Blendbogen 
in  drei  von  zwei  feinen  Mittelsäulchep 
getragenen  Rundbögen  nach  austtn 
öffnet.  Die  Säulchen  haben  einfache 
FA'kblattbasen,  Würfelcapitäle  und  hohe 
weit  auskragende  auf  <las  maunichfach- 
ste  ornamrutirte  Kiiiiipfer  zur  Aufnahmt' 
der  breiten  Bogenleibungeu ,  zwisclien 
denen  in  den  Zwickeln  die  verschieden- 
artigsten Köpfe,  Fratzen  und  Figürcben 
angebracht  sind.  Bewundemawertli  ist 
die  unerschöpfliche  Fülle  omamentsler 
flg.  199.  und  figürlicher  Sculptur,  die  im  reichstfljD 

CipHii  m  im  iimgMp  in  9nuMm  n  UnA.  ^echsol  von  phantastischen  und  sym- 
bolischen Menschen-  und  Thiergebildeo, 
von  Blattwerk  und  Verschlingungen  nirgends  übertroffen  wird  und  sich 
zum  Theil,  selbst  mit  Benutzung  antiker  Muster,  zu  edlerer  Fülle  ent- 
wickelt. 


uiym^cd  by  .Google 


OOM  ZU  CHOR. 


415 


Noch  mehr  mit  lombardischer  Bauweise  verwandt  als  das  Grossmiinster 
zu  Zürich,  erscheint,  am  Beginn  der  Thalsohle  des  Bheins  innerhalb  eines 
alten  Römercastclls  belegen,  der  Dom  S.  Lucius  zu  Chur,  dessen  erste 
Gründung  zwar  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Vill.  Jahrh.  hinaufreicht^ 
dessen  zum  Theil  vom  Terrain  abh&ngiger  sehr  unregelmässfger  Gewdlbe- 
bau  aber  wenigstens  in  den  formirten  Theilen  nichts  enthält,  was  älter 
wäre,  als  das  letzte  Viertel  des  XII.  Jahrb.,  womit  auch  die  geschichtlichen 
Nachrichten  ttbereinstimmeu.  Der  Gmndplan  zeigt  eine  dreischiffige  Basi- 
lika ohne  Querhaus  mit  quadratischem  Chore,  an  den  sich  ein  schmäleres 
ivchtecki<^es  Altarhaus  anschliesst.    Die  Weihe  des  Chores  fand  11 7«  statt, 
und  1208  wurde  der  Kreuzaltar  geweiht,  welcher  vor  der,  nach  mehrfach 
in  Italien  vorkommender  Weise  getreu  das  Schiff  offenen,  Krypta  sich  be- 
tiudet   Letztere  besteht  in  ihrem  östlichen,  zwei  Joche  langen  Theile  aus 
drei  von  kurzen  Säulen  geschiedenen  rundbogig  eingewölbten  Schiffen ;  der 
grössere'  westliche  Theil  ist  jünger  und  enthält  nur  ein  sehr  flaches  Kreuz- 
gewölbe, im  Gentrum  gestützt  von  einer  achteckigen,  nach  oben  veijttngtcn 
Säule,  die  ehi  aitf  eilibm  liegenden  Löwen  reitendes  Männlein  auf  seinem 
Rücken  trägt,  und  deren  Gapitäl  von  vier  den  Gewölbeschlussstein  tra- 
genden Engehi  umgeben  ist  Das  Schiff,  dessen  Weihe  erst  1282  erfolgte, 
besteht  nur  aus  drei  Jochen,  die  nach  itallenlsdier  Weise  fsst  quadratisch 
disponirt  sind  und  von  den  schmalen  Seitenschiffen  durch  niedrig  spitz- 
bogigo  Pfeilerarkaden  geschieden  werden.  Die  überaus  massenhaften  Pfeiler 
von  11  X  8V2  F.  Grundfläche  und  kaum  12  F.  Höhe  zeigen  mehrfache  mit 
Halbsäulen  ausgefüllte  Abtreppungen,  die  hohen  Kelchcapitäle  theils  roma- 
nisches Blattwerk,  theils  (besonders  im  Chore)  roh  gearbeitetes  Figuren- 
werk, die  Basen  an  den  Ecken  Knollen  oder  Bestien.   Die  Fenster,  die 
im  Obergaden  zu  zweien  in  jedem  Schilde  stehen,  sind  durchgehend  im 
Rundbogen,  in  den  Seltenschiffien  jedoch  modern.  Die  Westfa^ade  ist  durch 
ein  stattliches  Rundbogenportal  mit  sechs  Paar  Wandsäulen  ausgezeichnet; 
das  Uber  demselben  befindliche  hohe;  ebenfalls  rundbogig  eingewölbte,  fein 
profilirte  und  nach  ftslienlscher  Art  ans  wechselfiirbigen  Steinschichten  auf- 
gesetzte Fenster  wurde  von  Ulrich  von  Flums  gestiftet,  welcher  im  J.  1312 
starb :  der  Uebergangsstyl  hat  sich  also  in  dieser  entlegenen  Oegend  .sicher 
bis  zur  Grenze  des  XIV.  Jaiuii.  hinausgezogen.    Die  Technik  der  ISf)  F. 
laugen  Kirche  ist  im  hohen  Grade  nachlässig;  nur  der  untere  Theil  des 
Chores  und  die  Westfront  des  Mittelschiffes  ist  Quaderwerk.  Der  quadra- 
tische Glockenthurm,  der  mit  der  Nordseite  des  Chores  unorganisch  ver- 
bunden erscheint,  Ist  im  nntMren:  Theile  schlicht  massig  und  oben  verzopft 
g.  63.  Das  Schwabenland  hat  keine  eigenen  fiischofssitze:  es  er- 
scheint unter  den  DioceseA  von  Constanz,  Speier,  Worms,  Wttrzburg  und 
Augsbu)rg  vertheilt,  und  die  grosse  Mehrzahl  romanischer  Kirchen  findet 
sich  im  nordwestlichen  Theile,  wo  die  genannten  hischitfliclien  Sprengel 
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znsammengrenzen-.  An  grossen  und  imposanten  Bauwerken  aus  unserer 
Periode  fehlt  es  ^'äiizlich;  kleinere  Säulenbasiliken  (meist  oliiic  Querh.ius) 
mit  überwiegend  phautastisclieni  Ornament  bilden  die  Ile^'el,  und  die  tlache 
Holzdecke  erhält  sich  grösstentlieils  bis  in  die  Üebergan^.sjjeriode.  —  Im 
CO u Stanzer  Autheil  kommt  zuuächst  in  Betracht  die  Bcuedictinerabtci 
Alpirsbach  auf  dem  Schwanswalde  im  oberen  Kinzigthale.  Das  Kloster 
warde  1095  durch  Rutmann  von  Husen,  Adalbert  von  ZoUern  und  Alewich 
von  Sulz  gestiftet,  und  damals  auch  bereits  ein  Oratorium  geweiht  Ihuui 
wird  1098  die  Weihung  einer  Kirche  berichtet;  das  auf  uns  gekonuDese 
Gebftude  jedoch  ist  einerseits  viel  su  ansehnlich,  um  in  einer  so  kumo 
Frist  vollendet  worden  in  sein,  und  andrerseits  sprechen  die  Details  mit 
Bestimmtheit  für  äne  spätere  Zeit,  wohl  schon  nach  der  Mitte  des  XE.  Jahr- 
hunderts. Es  ist  eine  kreuztöruiige  Säulenbasilika  mit  flacher  Decke,  deren 
Seitenschifle  sich  neben  dem  Altarhause  fortsetzen  und  in  gleicher  Liuie 
mit  diesem,  dem  sich  noch  eine  Apsis  vorlegt,  rechtwinkelig  schliessen. 
Das  östliche  Ende  des  nördlichen  Seitenschiffes  bildet  ein  hoher  quadra- 
tischer Thurm,  der  zwischen  zwei  abgetreppten  Giebeln  mit  einem  gewöbu- 
liehen  Satteldache  gedeckt  isL  Die  Apsis  erscheint  in  ihrem  onteien 
Theile  als  eine  massive  Masse,  gewissermassen  als  Ummanteiung  emer 
innerhalb  derselben  befindlichen  kleinen  kiyptenartigen,  ebenfalls  mit  einer 
Goncha  endenden  Capelle,  die  für  das  ftlteste  Oratorium  des  Klosters  ge- 
halten wird.  Rechts  und  links  neben  der  letsteren  sind  swei  kleine  Nischei 
für  Seitenaltäre  in  der  Ffillmauer  der  Apsis  ausgetieft,  während  der  Hoch- 
altar frei  im  Chorraume  steht.  Der  Oberbau  der  Apsis  ist  gothisch  von 
1337,  dreiseitig  geschlossen  und  ruht  mit  seinen  vorstehenden  Ecken  auf 
Säulcheu.   Duä  Laugbaus  enthält  jederseits  sieben  Arkaden,  über  denen 

ein  breiter  Fries  mit  fortlaufendem 
Zickzackornament  angebracht  ist. 
Die  beiden  ösUichsten  Stützen  sind 
(wie  in  Schwarzach,  oben  S.  392() 
Pfeiler.  Die  Säulen  von  edlen  Ye^ 
hältnissen  haben  einfache  Würfel- 
knäufe;  nur  das  dstlichste  Pasr, 
zunächst  den  Pfeilern,  ist  an  den 
Eckblattbaseu  mit  Köpfen  und  an 
den  Capitiiltiiichen  mit  fabelhaften 
Tbieren  reich  decorirt;  vrgl.  Fig- 
194.  ^Yestlich  befindet  sich  eine 
Vorhalle  mit  dem  Uauptportal, 
'  dessen  Bogenfeld  mit  einem  Relief 
geschmfickt  ist  —  Als  Nachbild  der  Kirche  von  Alpirsbach  wird  die  Pitfr- 
kirche  S.  Martin  zu  Neckar-Thailfingen  (etwa  3  MeUen  stidUch  m 
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Stuttgart)  bezeichnet  Es  ist  eine  gothisch  veränderte,  flach  gedeckte  Säu> 
lenbasilika  mit  äusserlich  {^^eradlinig  geschlossenen  Apsiden  am  Chor  und 
am  östlichen  Ende  der  Seitenschiflfe.    Geschichtliche  Nachrichten  und  Ab- 
bildungen fehlen.  —  Eine  dritte  Siiulenbasilika  ist  die  jetzige  Pfarr-  ehe- 
mAiige  Klosterkirche  in  dem  Dorfe  Faurndaa  bei  Göppingen.  Die  Stif- 
tung des  Klosters  reicht  bis  in  die  karolingische  Zeit  zurüdc,  es  gehörte 
gegen  Ende  des  DL  Jahrb.  zu  S.  Qallen  und  empfing  von  den  hoben- 
stanfischen  Kaisem  Schnts  und  Wohlthaten.  In  der  Zeit  der  letzteren  ist 
die  vorhandene  eines  Quersehiflii  entbehrende,  gegen  110  F.  rh.  lange  und 
47  F.  breite  Kirche  erbaut    Das  flach  gedeckte  Langhaus  besteht  aus 
zweimal  vier  Arkaden.  Die  Säulen  sind  niedrig  und  stark,  haben  Eckknollen 
an  den  attischen  Basen  und  Würfelknäufe,  die  zum  Theil  mit  Bandver- 
schlingungen  verziert  sind.    Der  Chor,  neben  welchem  sich  die  Seitenschiffe, 
besondere  Kapellen  bildend,  fortsetzen,  ist,  wie  letztere,  mit  einer  Apsis 
versehen  und  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckt  Die  birnenförmigen  Kippen 
deaselben  ruhen  auf  Ecksäulen,  deren  Keichcapit&le  mit  Laub  und  Figuren 
gesehmückt  sind.  Dem  Grundrisse  zufolge  w&ren  zwei  westliche  Thttrme 
vorauszusetzen;  statt  derselben  ist  nur  einer  in  der  Breite  des  Büttel- 
sehiflies  errichtet,  der,  nur  bis  zur  Dachhöhe  des  letzteren  ausgebaut,  unten 
ehie  ttberwdlbte  Vorhalle  und  darüber  eine  Empore  enthält   In  einem 
horizontal  gedeckten  Vorbau  befindet  sich  ein  Rnndbogenportal  mit  drei- 
fach abgetreppten  Gewänden  und  Säulen  in  den  Winkeln,  die  an  den 
Schäften  einen  Theilungsring,  an  den  schlanken  Kelclien  korintliisireiules 
Blattwerk  zeigen  und  sich  im  Deckbogeu  als  Wulstgliederuugen  fortsetzen. 
Auf  den  Seiten  sind  zwei  Strebepfeiler  angebracht.    Das  Aeussere  des  Ge- 
bäudes ist  zierlich  mit  Lisenen,  Halbsäuleu,  Bogenfriesen  und  ornanien- 
tirten  Gesimsen  geschmückt.   Am  Chorgiebel  ruhen  die  Schenkel  des  auf- 
steigenden Bogenfrieses  auf  Würfelknaufsäulen,  die  vonKöpfeu  und  Löwen 
getragen  werden.  Die  Empore  hat  ein  Badfenster  und  darüber  ein  in 
abgetreppten  Giebellinien  geführtes  Simswerk,  worauf  ein  modemer  Oberbau 
folgt  Während  das  Ghorgewdlbe  und  die  Thurmfa^de  das  Gepräge  der 
üebergangsperiode  an  sich  tragen,  scheint  das  Langhaus  etwas  älter  zu 
sein.  —  Säulen  in  Verbindung  mit  Spitzbögen  kommen  vor  in  der  Pfarr- 
kirche S.  Maria  zu  Owen  und  in  der  evangel.  Stadtkirche  S.Dionysius  zu 
Esslingen;  beide  sind  stark  gotliisirende,  im  Langhause  tlach  gedeckte 
Basiliken  mit  älteren  und  jüngeren  Theilen.    Von  der  (seit  Ls51  restau- 
rirten)  Kirche  zu  Owen  findet  sich  J280  als  Jahr  der  Erbauung  angegeben: 
die  Säulen  sind  schlank  und  tragen  runde,  zum  Theil  mit  Bestien  verzierte 
Capitäle,  die  Arkadenbogen  sind  an  den  Kanten  der  Leibung  abgescbmiegt; 
der  Chor  ist  gothisch..  Bedeutender  erscheint  die  esslinger  Kirche,  welche 
übrigens  stiftungsmässig  bis  ins  XL  Jahrb.  hinaufreicht  Die  Stützen  der 
iweimal  ^ben  Arkaden  sind  hier  achteckig  und  schon  pfeilerartig  behan- 

53 

üiyiiized  by  Google 


418 


XU.  XIU.  JAHRU.  AKTUUL 


ddt  mit  gothiBirendeD,  mit  kraosen  Blftttern  und  Thieren  gesclim&cktn 

Capitälen.  Die  etwas  schwere  Gliederung  der  Bö?en  besteht  aus  Viertel- 
kehlen und  Plättchen.  Die  überlichter  sind  einfach  fruhgothisch;  ebenso 
die  Fenoter  der  mit  primitiven  Strebepfeilern  versehenen  Seitenschiffe. 
Die  Stelle  der  Kreuzvorlagen  vertreten  zwei  Thürme  von  spitzbogig  roma- 
nischer Anlage  mit  Rundbogenfriesen  über  dem  zierlichen  ersten  Fenster- 
geschoss,  während  der  nördliche  Thurm  über  diesem  Stockwerice  noch  drei 
unter  dem  Helme  in  vier  Giebeln  endende  ürüligothische  Geschosse  hat, 
und  der  durch  die  höbsenie  ThUrmerwohnniig  entstellte  sUdliehe  siemlick 
elegante  ap&tgotbische  Formen  zeigt  Der  Chor  und  die  Westseite  des 
LangluinBes  sind  gothiseh. 

Denkmale  des  Pfeilerbaues  kommen  nur  ganz  Tereinselt  vor.  Wir 
nennen  die  bischöfliche  Kirche  S.  Martin  zu  Rottenburg  am  Neckar,  die 
iu  dem  spätgotiiischen  Umbau  des  Langhauses  von  1424  noch  die  schlicht 
romaiiisclien  Arkaden  mit  starken  Halbsaulen  an  den  Tfeilerstirnen  con- 
servirt  hat,  die  höchst  einfache,  sehr  modernisirte  Pelagiuskirche  zu  Alt- 
stadt-Rottweil  (mit  Laubwerkverzierungen  an  den  Schmiegen  der  Pfeiler- 
kämpfer und  mit  einem  jüngeren  Thurm)  und  die  ebenso  einlache  Pfarr- 
kirche  zu  Dettingen  bei  Urach  mit  Schachbrettverzierung  an  den  Kim- 
pferschmiegen  der  Pfeiler  und  gothischem  Chore.  Grösseres  Interesse 
bietet  die  Kirche  des  Klosters  Denke ndorf,  einer  Stiftung  des  Grafoa 
Berthold  von  Beutelsbach  (gest  il43),  der  dasselbe  zum  Andenken  as 
seine  Pilgerfahrten  nach  Jerusalem  mit  regulirten  Chorherren  vom  Ordea 
des  heil.  Grabes  besetzte,  und  der  erste  Propst  Konrad  kam  aus  Jerusalem. 
Als  Jahr  der  Gründung  wird  1124  angegeben;  die  Kirche  zeigt  indess  die 
l'urmeii  der  Uebergangsperiode.  Es  ist  eine  im  Innorn  ganz  schlichte, 
öijtlich  rechteckig  schlie.ssende,  flach  gedeckte  Basilika  ohne  Querschiff  mit 
einfachen  Pfeilern,  spitzen  Arkaden  und  rundbogigen  Oberlichtern,  welcher 
sich  westlicli  eine  rundbogig  überwölbte  Vorhalle  anschliesst,  die  durch 
zwei  niedrige  mit  je  vier  Halbsäulen  besetzte  und  über  manniciifach  ver- 
zierten Knäufen  breite  Gurtbögen  tragende  Pfeiler  in  drei  Schiffe  getbeüt 
wird,  deren  mittleres  mit  kr&ftig  gegliederten  Kreusrippen  versehen  ist 
Zwischen  Vorhalle  und  lianghaus  erhebt  sich  in  yier  mit  Lisenen  nnd 
Rundbogenfriesen  geschmückten  Etagen  ein  leichter  viereckiger  Thnnn. 
Die  Sttbstructionen  des  dstlich  über  einem  Bergabhange  hinansgebantea, 
erhöhten  Chores  umschliessen  die  sogen.  Heil.  Grabkirehe:  eine  geräumige 
eiuscliiffige  Krypta,  die  mit  einem  mächtigen  spitzbogigen  Tonnengewölbe 
überspannt  ist,  dessen  Quergurte  auf  Wandpfeilern  mit  schön  verziertea 
Kämpi'ern  aufsetzen.  Das  Aeussere  der  Kirclie  ist  (ähnlich  wie  der  Chor- 
giebel zu  Faurndau,  S.  417)  mit  Blendarkadeu  geschmückt,  über  Säulchen 
mit  Schilfblattcapitälen;  gleichen  Schmuck  zeigt  auch  das  Innere  des 
Chores.  —  Das  südliche  Seitenschiff  und  das  Westportal  datiien  aas  den 
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XV.  Jahrhundert  —  Das  bedeutendste  Gebäude  dieser  rrattunc!:  war  die 
Klosterkirche  zu  Beben  hausen.  Das  Kloster,  auf  einer  sanften  Anhöhe 
im  Goldersbachthale  mitten  im  Waldrevier  Schönbuch  gelegen  und  bereits 
vor  1187  vom  Pfalzgrafen  Rudolf  von  TtibiDgen  für  Prämonstratenser  ge- 
stiftet, wurde  jedoch  tod  diesem  aus  gewissen  Grttnden  1190  an  Gister- 
sienser  Teriiehen,  die  ans  Schdnan'  bei  Heidelberg  kamen.  Obgleich  die 
pipstliche  Bestätigung  erst  1204*  erfolgte,  muss  der  Kirchenban  doch  so- 
fort in  Angriff  genommen  worden  sein,  da  Bischof  Diethelm  von  Gonstanz 
berdts  1192  nnd  1198  swei  Altftre  weihen  konnte.  Dann  jedoch  dauerte 
es  bis  1214,  ehe  wiederum  ein  Altar  geweiht  wurde,  und  die  Vollenduni; 
der  Kirche  fiel  erst  ins  Jahr  1227.  Das  Gebäude  entsprach  sowohl  in  der 
Chorpartie  (oben  S.  295),  als  in  der  übermässigen  Länge  des  aus  neun 
Arkaden  bestehenden  Lanj^hauses  der  Weise  des  Ordens;  die  Gesamtlänge 
betrug  in  Mauern  etwa  185  F.  rh.,  wovon  gegen  131  F.  auf  das  c  04  F. 
breite  Langhaus  fielen.  Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  ist  =  22  F., 
die  der  sehr  breit  angenommenen  Seitenschiffe  =  12>/2  F.  Die  schweren 
schlicht  rechteckigen  Mittelschif^feiler  haben  attisches  Basament  nnd  ein- 
fache ans  Kehle,  Pl&ttchen  nnd  Platte  bestehende  Kämpfer  nnd  tragen 
niedrige  Spitsb6gen.  Das  Kapellenpaar  an  der  Ostseite  des  ndrdlichen 
Krenzarmes  xeigt  mndbogige  Tonnenwölbungen  Uber  geschacht  yersierten 
Kftmpfergesimsen  nnd  dChet  sieh  westlich  in  zwei  Bögen  über  einer  mitt- 
leren Wandsäule,  die  attische  Rasis  ohne  Eckverbindung  und  ein  aus- 
gekehltes viereckiges  mit  Palmetten  geschmücktes  Capital  hat.  Die  ur- 
sprünglichen Fenster  standen  paarweise  und  waren  run(lbou'i^^  Eine  aus 
dem  südlichen  Seitenschiffe  führende  Thür  ist  spitzbogig  und  hat  zwei 
Ringsäulchen.  Das  Aeussere  schmückt  der  Rundbogenfries  und  das  deutsche 
Band,  sowohl  unter  dem  Dacbgesims  als  an  den  Giebelschr&gen"').  ~  An 
den  OstflUgel  des  Krenzganges 
schliessen  sich  drei  niedrige 
fiberwdlbte  dreischiffige  Sänlen- 
sUe  mit  gekuppelten  Rundbogen- 
fenstem,  die  der  ersten  Ban- 
periode  angehören.  Zwei  dieser 
Säle  haben  vier  Säulen:  der  eine, 

die  Capitelstube,   c.  32  F.  im    ' ~"  " 
Quadrat  und  1 5  F.  hoch  (Fig.  C»pit«l»ttbf  m  B»b«il>uM. 

195)  mit  ruüdbogigen,  der  andere  • 


•)  Zur  Geschichte  des  Kloaters  :  Bereits  seit  Ende  des  XIII.  Jahrh.  scheinen  baulich»» 
Veränderungen  vurgenommen  worden  zu  sein,  nachdem  man  mit  den  beiden  ßingmauern 
md  den  WirüisehaftBgebtadtii  fertig  war.  Zwiiohen  1320  und  1353  wude  der  Schlnst- 
und  des  Altuhsiitei  ein  gwUüsehei  Pnehtfenitor  eingeeetit;  1407— il409  Enichtinig  des 
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mit  spitzbogigen  Rippangewölben.  Der  dritte  Saal  (Fig.  196)  enthXlt  lecks 
S&iüen  und  Spitzbogengewölbe.  In  allen  diesen  Biumliehkeiten  ruhen  die 
Gewölbe  auf  blumenartigen  Kragsteinen,  die  rings  um  den  Sinlenstaaui 

einen  die  Stelle  des  Cs- 
pitäls  vertretenden  Knas 
bilden.  Zu  bemerken  ist 
das  Vorkommen  von 
Steinmetzzeichen  in  der 
älteren ,  vorherrschend 
runden  Form  in  den  er- 
wähnten Räumen  *). 

In  dem  Antheile  des 
BisÜiums  Speier  kom- 
men,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Sänlenkirche  zu  Hirsau  (oben  S.  2;K)), 
unweit  der  Grenze  des  cdnstanzer  Sprengeis,  nur  Pfeilerbauten  vor,  und 
es  machen  sich  hin  und  wieder  in  Einzelnheiten  mittelrheiniscbe  £infltt88e 
geltend.  Die  ältesten  Ueberreste  mögen  sich  in  der  Stiftskirche  zu  Sindel- 
fingen  befunden  haben,  indem  die  erste,  1083  geweihte  Kirche  des  do^ 
tigen  1059  gegriindeten  und  1066  in  ein  weltliches  Ghorherrenstift  Te^ 
wandelten  Benedictinerklosters  bereits  zu  Anfang  des  XIL  Jahrb.  einen 
Neubau  Platz  machen  musste,  dessen  Krypta  im  J.  1110  geweiht  wurde. 
Letztere  ist  jedoch  beseitigt,  und  der  ehemals  erhöhte  Fussboden  des 
Chores  niedrif^er  gelegt,  so  dass  von  dem  früheren  Vorhandensein  der- 
selben nur  noch  die  vermauerten  Fensteröffnungen  zeugen.  Das  Gebüude 
besteht  aus  drei  östlich  in  Apsiden  endenden  flach  gedeckten  Schiffen  von 


ste{fi«nien  ThttrmcheiiB  Aber  dem  Krevs  durch  den  Laienbrader  Georg  Ton  Salnuuacirefl; 

um  diese  Zeit  vermnthlich  auch  die  BiniiebiUig  der  GewOlbe  im  AltAr-  und  Qnerhaose 
der  Kirrlip;  i  |(  (i  'it;  N.^ubau  dos  Kreuiganges,  des  Winterrefectoriums  1471  —  l.'.M).  der 
Schlafz.lleii  im  Ob.  rstock  des  »i.stlirlien  Flü^'eln  Hl,  des  Herrenhauses  Ib.il.  Der 

spütguthischon  Bauporiode  gebürt  auch  die  au  der  Stelle  des  Kapellenpaares  am  i^üdl. 
Krevsame  errichtete  Sacristei  an.  —  Yom  Langhaaae  der  1803  Ton  den  Fianiosen  ver- 
wQsiotcn  Kirche  bestehen  nur  noch  die  3  östlichsten  Bogenstellnngen,  nitCkwiMben  ud 
westlicher  Abselilix^wand  aus  dem  XVI.  Jahrhundert. 

■)  Hi'ilüuti«'  iiiogcii  hier  zum  Schlüsse  der  Uebersieht  über  die  .Monumente  der  Dioces 
Cooütanz  noch  die  Kapellen  su  Belsen  (sUdUch  von  Bottenburg)  und  zu  Schwärzloch 
(westü.  bei  Tflbingen)  enrihnt  werden:  beides  an  sich  nnbedentende  Bauten  mit  Apnden- 
seUiiat,  die  awa  wegen  ifaxmr  Ansstottnng  mit  rohem  SwdptnrweA  fttr  «alt  eritllii  hat. 
Die  Kapelle  zu  Belsen  zeigt  freilich  ein  fast  antikes  Gesims,  allein  gleiches  kommt  auch 
an  dem  einschiffigen  Lani^hause  der  Kirche  zu  Plieningen  bei  Stuttgart  vor,  wo  das  Pach- 
gesims  ans  einem  reich  spätromanisch  gegliederten  Arohitrav,  einem  glatten  Fries  und 
einem  sehi  stork  ausladenden  Kranigesims  besteht,  dessen  Unterseite  mit  allerlei  rolea 
figftriichen  BeUefs  gesehmflekt  ist  An  der  Kapelle  in  Sehwinloeh  durfte  schon  die 
AosfÜllnng  der  Klcinbögen  des  Frieses  mit  mannichfaltigem  Zierweilt  ongeacbtct  derRob- 
heit  für  eine  spätere  Zeit  sprechen.  —  Auch  eine  Kapelle  sa  Knppingen  bei  Usneo* 
berg  wird  wegen  ihrer  ruhen  Scalptoren  erwähnt. 
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125  F.  rh.  Länge,  die  durch  zweimal  flieben  Pfeiler  von  einander  getrennt 

werden.  Die  schlanken  viereckigen  Pfeiler  haben  engagirte  Ecksäulchen, 
welche,  den  attisch  gegliederten  Kämpfer  durchschneidend,  mit  ihren  Würfel- 
capitälen  bis  zum  Anfange  der  Arkadenbögen  reiclien.  Das  Basament  der 
Pfeiler  ist  attisch,  mit  Eckverbindungen.  Aeusserlich  sind  die  Apsiden  mit 
Lisenen,  und  diese  mit  Halbsäulen  besetzt,  als  Träger  von  Blendbögen. 
Das  westliche  Portal  hat  abgestufte  Gewände;  die  Langwände  zeigen  den 
Bundbogenfries.  Vor  dem  jttngeren  spitsbogigen  Südportel  befindet  sich 
efaie  sweistdckige  Kapelle,  deren  mit  einem  Tonnengewölbe  gedecktes  Erd- 
geschoss  als  Vorhalle  dient,  und  deren  oberer,  sich  nach  dem  Seitenschiffe 
dffoender  Raum  eine  flache  Decke  hat  und  östlich  mit  einer  ausgekragten 
Apsis  yersehen  ist.  Der  isolirt  auf  der  Sfidseite  stehende  einfach  ylereckige 
Thurm  hatte  ursprünglich  oben  unter  dem  hohen  Helme  gekuppelte  Rnnd- 
hotienöfTnunuren,  die  grösstentheils  später  spitzbogig  verändert  sind.  —  Die 
Altstädterkirciic  S.  Martin  zu  Pforzlu'im  ist  eine  unbedeutende,  stark 
modernisirte  Basilika  mit  alterthünilich  rohem  symbolischen  Flachbildwerk 
im  Bo^enfelde  des  Haupteinganges,  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte 
des  KIT.  Jahrhunderts.  —  Verwandt  mit  einander  erscheinen,  beide  dem 
XIIL  Jahrb.  angehdrig,  die  Stadtkirche  zu  Leonberg  und  die  Stiftskirche 
SU  Tiefen  brenn:  beide  haben  achteckige  Pfeiler  und  spitze,  an  den 
Kanten  abgeschmiegte  Arkadenbögen.  In  Leonberg  sind  die  schmälen 
Oberlichter  theils  im  Rund-,  theils  im  Spitzbogen  gedeckt;  in  Tiefenbronn 
sind  sie  mit  Kleeblatt-  und  Spitzbögen  geschlossen  und  viereckig  umrahmt. 
In  beiden  Kirchen  ist  das  Altarhaus  gothisch,  in  Leonberg  auch  die  West- 
front. —  Alle  diese  ^^enannten  Gebäude  treten  weit  zurück  hinter  der 
Cisterzienserkirche  zu  Maulbronn,  welche  schon  räumlich  genommen 
alle  übrigen  schwäbischen  Baudenkmale  dieser  Periode  weit  übertrifft.  Das 
Kloster  wurde  von  dem  Ritter  Walther  von  Lomersheim,  welcher  selbst 
in  den  Orden  trat,  l\'St<  zuerst  an  einer  anderen,  später  unpassend  gefun- 
denen Stelle  gegründet  und  mit  Mönchen  aus  Neuburg  im  Elsass  besetzt, 
dann  aber  1146  durch  den  Bischof  Günther  von  Speier  an  die  jetzige,  ihm 
gehörige  Stelle  am  „Mulenbronnen*  verlegt,  in  ein  schmales  quellenreiches 
Wtesenthal  unter  Weinbergen  inmitten  der  waldigen  Höhen,  welche  die 
Wasserscheide  bilden  zwischen  Rhein  und  Neckar.  Von  dem  ersten,  1178 
geweihten  Bau  der  Kirche  hat  sieb,  abgesehen  von  den  im  XV.  Jahrb. 
eingezogenen  Gewölben,  nur  das  Langhaus  unverändert  erhalten,  während 
die  östlichen  Theile  anscheinend  bereits  im  XHl.  Jahrb.  eine  veränderte 
Einrichtunu  erhielten,  die  dann  später  durch  die  Anordnung  grosser  spät- 
pothischer  Fenster  im  Chor  wiederum  Umwandelungen  erfuhr.  Das  Lang- 
haus hat  die  den  Cisterziensern  eigenthümliche  übermässige  Längenausdeh- 
nung und  besteht  aus  je  zehn  Rundbogenstellungen  von  ungleichen,  10 
bis  über  12  F.  betragenden  Zwischenweiten  der  einfach  viereckigen,  an 
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den  Innenseiten  jedoch  mit  einer  Halbsäule  besetzten  krftfligen  ArkAden- 
pfeiler;  vrgl.  Fi^'.  197  Die  Hellte  Breite  des  Mittelschiffes  betragt  etwa 
27*/^,  die  der  breiten  Seitenschiffe  10'/,  F.  rh    Die  Pfeilergesimse  bestehen 

aus  Platte ,  steilem  Kanüess  und 
Wulst  als  Hauptgliedem ,  zwischen 
denen  feine  Plättchen  alsYerbindunizs- 
glieder  angeordnet  sind:  eine  Proli- 
linuig,  die  Tieliacb  im  Dom  und  m 
der  Gothardsknpelle  m  Mnins  (e.  oben 
S.  880  in  Fig.  168)  vorkommt  in 
den  Bosamenten  sind  Eckverbindm- 
gen;  die  Halbsivlen  heben  sehwen, 
mit  strengem,  flach  ausgemeieseKem 
(ff  Blattwerk  einfach  verzierte  Würfel- 
capitäle;  die  Leibung  der  Arkaden- 
böigen  ist  abgestuft  Von  dem  Arka- 
deiisims  laufen  gleich  protilirte Streifen 
auf  die  Pfeilermitten  hinab  und  bilden 
eine  Umrahmung  der  Bö<;en,  dem 
ÜteBtee  Beiq^el  eich  in  Thttringei 
(PanlinseUe)  vorfindet  Die  an  der 
BtiekBeite  der  Pfeiler  befindlichen 
Dienste  im  halben  Achteck  sind  ent 
bei  Einsiehnng  der  SdteB8cUllise«fi!be 
hinzugefügt  Die  östlichen  Theile  der  Kirche  (vrgl.  den  Grundriss  S.  292 
Fig.  134)  erscheinen  im  Innern  so  abnorm,  dass  schon  daraus  auf  spätere 
Veränderungen  zu  schliessen  ist,  die  sie  werden  erfahren  haben.  Vielleicht 
lag  die  Anordnung  eines  Querhauses  überhaupt  nicht  im  ursprünglichen 
Plane,  und  fügte  man  dieses  erst  hinzu,  als  das  Altarhaus  samt  dem  non 
die  Kreuzvierung  vertretenden,  ursprünglich  nur  eine  Verlängerung  des 
Schiffes  bildenden  rechteckigen  Baume  statt  der  anfänglichen  Balkendecke 
eine  Rippenwdlbnng  erhielt,  die  dnrchaos  der  Uebergangsperiode  entspricht, 
ebenso  wie  die  (ans  dem  Dome  and  ans  8.  Martin  an  Worms,  oben  &  389, 
bekannten)  rohen  Wnlstcapit&le  als  Krönung  der  Wandpfeiler  des  Altar- 
hauses.  Der  Umstand,  dass  der  jetet  den  westliehen  Absehlnss  des  Mittel- 
schiffes gegen  die  Vierung  bezeichnende  Scheidbogen  auf  vorgekragten 
Kämpfern  ruht,  weist  wohl  selir  deutlich  auf  die  Planwidrigkeit  der  ganzen 
Anlage  hin.  Als  späterer  Zusatz,  oder  doch  als  später  verändert,  ergiebt 
sich  auch  (vrgl.  Fig.  198)  das  Aeussere  des  südlichen  Kreuzflügels  (der 
nördliche  ist  verbaut)  mit  den  auf  abgeböschten  Mauerpfeilem  ruhen- 
den Blendbögen,  die  nicht  jünger  sein  können  als  die  von  ihnen  getragenen 
Mauern  des  Oberbaues  und,  wie  die  Anwendung  von  runden  und  spitMa 


/ig.  m. 
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Bögen  neben  einander  (die  ersteren  an  der  breiteren,  die  letzteren  aa8 
constructiven  Gründen  an  der  schmäleren  Seite)  beweist,  erst  aus  dem 
KIII.  Jahrb.  herrühren.  Im  Innern  kommen  die  KreuzÜügel  gar  nicht  zur 
Geltung,  da  sie  durch  die 
allen  Sargwände  des  Schiffes 
abgeachlossen  sind  und  (wegOL 
des  KapeUeneinbaaes;  oben 
&  292  f.)  nnr  ans  einem  schma- 
len Gange  Ton  der  Höhe  der 
Seitenaehiife  bestehen,  mit 
welchen  letsteren  sie  durch 
einen  niedrigen  offenen  Bogen 
verbunden  sind,  ebenso  wie 
andrerseits  mit  der  noch 
schmäleren  Vierung,  auf  der 
Sudseite  sogar  nur  durch  eine 
Thür.  Daas  das  Oberstockwerk 
je  einen  geschlossenen  Saal 
bildet,  ist  bereits  oben  a  298 
aagefilhrt  Der  nördliche,  ans 
dem  anstossenden  Zellen; 
gebiade  sngängliche  Saal  ist 
mit  einem  auf  zwei  schlanken 

Säulen  ruhenden  spitzbogigen  Tonnengewölbe  überdeckt  Die  in  den  süd- 
lichen, unvollendeten  Saal  führende  Wendelstiege  (s.  in  Fig.  198)  ist  gegen- 
wärtig vermauert.  Die  wie  an  dem  südlichen  Kreuzarme  auch  an  der 
Ostseite  des  Altarhauses  angeordneten  nach  unten  strebepfeilerartig  abge- 
boechten  Wandpfeiler  erinnern  wiederum  an  S.  Martin  zu 
Worms.  Die  beiden  östlichen  £ckpfeiler  mit  ihren  auch 
an!  den  Ecken  des  Krenzarmes  gans  fthnlich  Torkom- 
menden,  fsst  als  renaissancemissig  verdAchtigen  Gesims- 
glicdemngen  (Fig.  199)  waren  ehemals  Träger  eines 
Bimdbogens,  der  bei  der  Anlage  des  grossen  gothischen 
Mittelfensters  durchbrochen  wnrde,  dessen  Reste  aber  noch 
TOrhanden  sind:  es  war  vermnthlich  kein  offner,  sondern  [ 
nur  ein  Blendbogen  und  erscheint  viel  zu  niedrig,  um  etwa 
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als  Oeffnungsbogen  für  eine  ursprüngliche  Apsis  gedient 
haben  zu  können.  —  Zu  bemerken  bleibt,  dass  am  sech- 
sten Pfeiler  des  Schiffs  (von  Westen  her  gerechnet) '  eine 
mit  Rundbogenthttren  versehene  niedrige  Querwand  durch  i^^ij^l^^  ^ 
die  Kirche  gesogen  ist,  welche  den  gaasen  östlichen  Theil  cbnrad  der cintw 
derselben,  als  Herrenehor,  von  dem  wahrscheinlich  für  die  ^  "  ImUmi. 
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Laienbriider  bestiiiimt  fj;ewesenen  westlichen  trennt*),  und  dass  au  das 
südliche  Seiteuschiff,  bei  (ioley^enlieit  der  Ueberwölbung  des  Laughau- 
ses, durch  den  Laieiibruder  Berchthold  1424  noch  eine  Abseite  ange- 
baut wurde,  welche  durch  Scheidewände,  den  Intercolumnien  entsprechend, 
in  Mhn  Kapellen  getheilt  ist  Bei  Anlage  derselben  wurde  die  erwihnte 
Lettnerwand,  die  im  nOrdiiehen  Seitenschiffe  noch  eifaalten  ist,  im  sidlichen 
weggenommen.  —  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  sich  qner  m 

die  ganze  Westsäte  der 
Kirche  legende  niedrige 
Vorhalle,  die  ersicbtiidi 
aus  der  ersten  H&lfte 
des  XIII.  Jahrh.  stammt 
und  bereits  in  einer  Ur- 
kunde von  I  J.'^N  als  Pa- 
radies bezeichnet  wiid. 
Es  ist  ein  rechteckiger, 

I 

in  drei  quadratische 
JodiegetheilterGewdlbe-  | 
bau  Ton  c  26  X  68  F.  iIl 
welcher  mit  Ansnabae 
der  beiden  die  Joehe 
trennenden  Spitzgarte 
ganz  im  Rundbogen  aus- 
geführt ist,  der  auch,  bis 
auf  die  beiden  seitHchen 
Spitzbogenfenster  in  allen  Maueröffnungen  beibehalten  erscheint.  Die  An- 
ordnung der  Spitzbögen  auf  den  Schmalseiten  hat  (ebenso  wie  bei  des 
Wandbögen  am  Kreuz;  s.  oben  in  Fig.  198)  lediglich  den* Zweck,  dieeet 
Bögen  bei  engerer  Sprengweite  gleiche  Scheitelhöhe  mit  den  flbrigen  Halb- 
kreisbögen zu  geben.  Da  letztere  Form  anch  bei  den  Kreuzgurteu  beobacbtel 
ist,  welche  die  weiteste  Spannung  haben,  so  mussten,  nm  die  Scheitel  siint- 
licher  Gewölbebögen  in  gleiche  Ebene  zn  bringen,  die  Kämpfer  derselbea 
bedeutend  tiefer  gelegt  werden,  als  die  der  Schild-  und  Quergurte:  eise 
eigentlich  ungeschickte  Weise,  die  wir  sonst  nur  bei  den  primitiven  | 
Versuchen  der  Friihzeit  (S.  lt>9)  gleichsam  aus  Rathlusigkeit  gewählt  fan-  . 
den,  die  hi^r  aber  ersichtlich  auf  Rafüuemeut  des  Meisters  beruht,  da  die  i 


*)  Wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  eine  ähnliche  Einriehtimg  aaeb  in  udeieB 

Cisterzienserkirchen  bestanden  habe,  nnd  somit  den  Conversen  nur  gestattet  geWütii  seit 
ilen  westlichen  Theil  des  Schifte.«»  bis  zu  einer  bestiuimten  Grenze  einiunehiueu.  wihrewJ 
den  eigeiitlicheu  Mönchen  der  östliche  Theil  vurbehalten  blieb,  so  wäre  damit  eine  p»»- 
sende  Erklärung  gefunden  ftLr  die  auffällige  Langenausdehnung  des  Schiffs  in  den  neiskn 
Kirchen  dieses  Ordens. 
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Wirkung  eine  überaus  gelungene  genannt  werden  kann,  indem  die  nur 
gegen  23  F.  hohe  Halle  dadurch  viel  freier  und  höher  erscheint,  dass  die 
mächtig  autstrebenden  Kreuzbögen  in  den  vier  von  den  Umfassungswänden 
gebildeten  Winkeln  von  sehr  kurzen  stämmigen  Ecksäulchen  ausgehen, 
deren  unschön  zwerghaftes  Wesen  das  Auge  übersieht  bei  der  Masse  der 
übrigen  äusserst  scblauJtea  und  eleganten  Wandsäulchen ,  von  denen  die 
anderen  Bögen  getragen  werden.  Diese  Säulcben  sind  weislich  mit  Thei- 
longsringen  verseben,  welche  Anordnung 
dem  berechnenden  Meister  dazu  behilflich 
war,  dass  er  hiedurch  geeignete  Kftm- 
pferpunkte  für  diejenigen  Schenkel  der 
Kreuzgurte  schuf,  die  nicht  von  den  vier 
Ecken  der  Umfassungswände  ausgelien 
konnten  ;  vrgl.  die  Skizze  Fig.  201.  Die 
in  den  Maueröfiuuugen  frei  stellenden 
äusserst  schlanken  Säulen  bedurften  der 

Theilungsringe  nicht.   Da  die  Vorhalle       •  ,  

an  allen  drei  Fronten  stark  durchbro-  ^       uinmim  hnüm  u 
ebene  Blauem  erhielt,  so  wurden  an  den 
Aniallspunkten  der  Gewölbe  Strebepfeiler 

angebracht,  die  über  einer  Sattelbedachung  eine  Lilienkrönung  tragen. 
Eine  Gonsolenreihe  stützt  das  Dachgesims.  Sehen  wir  nun  noch  auf  die 
sehr  scharf  und  sauber  ausgeführten  Details  des  interessanten  kleinen 

Bauwerkes,  so  rinden  wir  neben  den  breiten  gescliärften  Gewölberippen 
tief  ausgekehlte  gratige  Theilungsringe,  vielirliederige  Säulenfüsse  mit  ge- 
schwungenem rfühl  ohne  Eckblatt  und  tiefe  Kehlen,  kelcliartige  theils 
mit  acanthusähnlichem,  theils  nnt  naturalisirendem  Blattwerk  geschmückte 
Capit&le  in  reichster  Abwechselung  an  den  achtundsiebzig  verschiedenen 
engagirten  und  freien  Säulchen,  in  der  Mitte  der  Fenster  und  Thürbogen- 
felder  kreisrunde  Durchbrechungen:  Momente,  die  samt  den  ausgebildeten 
Strebepfeilern  auf  Bekanntschaft  des  Meisters  mit  der  Ctothik  deuten,  wäh- 
rend (Ue  Anwendung  der  Kleeblattbögen  neben  und  unter  Rundbögen  und 
der  schlanken  spindelhalten  Rings&ulchen  seine  Bildung  in  der  rheinlän- 
dischen  Schule  muthmaassen  lässt  —  Das  Aeussere  der  Alteren,  dem  XII. 
und  XIII.  Jahrh.  angehörigen  Theile  ist  sehr  einfach,  mit  Ecklisenen,  ge- 
gliederten liuudbogenfriesen  und  deutschen  Bändern,  welcli^  letzteren  auch 
die  Kanten  der  ziemlich  flachen  (iiebel  begleiten.  Die  Fenster  (s.  in  Fig. 
197)  sind  meist  einfach;  doch  kommen  an  den  Giebelfronten  auch  kleine 
Kundfenster  vor,  zum  Theil  mit  gegliederter  Wandung  und  mit  rosetten- 
artiger Füllung.  Bemerkenswerth  ist  die  sonst  an  deutsch  -  romanischen 
Kirchen  ganz  ungewöhnliche  und  auch  in  der  Gothik  seltene  Anordnung 
von  drei,  den  Schiffen  entsprechenden  Portalen  neben  einander  an  der, 
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durch  das  Paradies  verdeckten  Westfront  der  Kirche.  Einen  8tylwidrigeB 

Schmuck  erhielt  das  Landhaus  im  XV.  Jahrh.  durch  die  zur  Sicherung  der 
Ueberwölbuug  angebnuliten  mit  Fialeu  gekrönten  Strebepfeiler  an  den 
Seitenschiffen,  von  denen  sich  Strebebii^en  gegen  den  Oberguden  stem- 
men.  Auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  der  dem  Orden  gewühnliciie  Dach- 
reiter. —  In  einziger  \  oUstäudigkeit  und  Schönheit  haben  sich  die  mittel- 
alterlichen Klootergebäudc  mit  Ringmauern  und  Thürmen  erhalten.  Der 
älteste  Kaum  ist  ein  nördlich  von  der  Kirche  und  in  gleicher  Flucht  mit 
der  Westseite  derselben  belegener  Saal  (von  114  x  33  F.X  der  durch  mt 
Hittelreihe  von  sieben  paarweise  gelnippelten  Sftulen  mit  sierlichen  Gapi- 
t&len  in  zwei  Schiffe  getheilt,  mit  rippenlosen  Kreusgewölben  gedeckt  ud 
an  drei  Seiten  von  sahireichen  paarweise  stehenden  Rundbogenfensten 
erleuchtet  ist  und  zufolge  einer  äusserlieh  an  der  Basis  einer  Idseoe  be- 
findlichen, anscheinend  authentischen  Jahreszahl  aus  der  Zeit  um  1201  her- 
zurühren scheint.    I);iiin  folgt  dei*  Zeit  nach  wohl  der  längs  der  Kirche 
hinlaufende  Flügel  desi  nunilich  dersell)en  belegenen  Kreuzganges,  welcher 
eine  Menge  schlanker  Ringsäulchen  mit  eleganten  Capitälchen  und  sihurf 
profilirten  Basen,  Cousolengesimsc  und  liliengekrünte  Strebepfeiler  mii 
dem  Paradiese  gemein  hat  und  mit  diesem  etwa  gleichzeitig  sein  wird. 
Die  Kreuxgewölbe  sind  nach  der  im  Uebergangsstyl  häufig  beliebten  Weise 
sechstbeilig  mit  runden  Kreuz-  und  spitien  Gurt-  und  Schildrippen.  Die 
schmalen  Fenster  sind  theils  im  Rundbogen,  theils  im  niedrigen  Spitsbogeo 
gedeckt  —  Die  Gonstructionsweise  der  Uebergangsperiode  seigt  endlidi 
(s.  Fig.  202)  auch  das  hier,  wie  in  anderen  süddeutschen  Klöstern  Reben- 
thal genannte  Refectorium,  ein  Prachtsaal  von  c.  86  x  38  F.  Fl&che  und 
33  F.  Höhe,  welcher  sich,  parallel  mit  der  vorhin  erwähnten  Halle,  im  An- 
schluss  an  den  nrudliclien  Flügel  des  Kreuzuanges  nach  Süden  erstreckt, 
und  dessen  Ueberwölbuug  auf  der  gesuclitesteu  Berechnung  beruht.  Zunächst 
ist  der  Raum  durch  drei  stärkere  Säulen  in  zwei  Langschiffe  von  gleicher 
Breite  getheüt,  wodurch  sich  acht  rechteckige  Joche  bildeten,  deren  Quer- 
und  Kreuzgurte  einerseits  von  Gonsolen  an  den  Umfassungswimden,  andrer- 
seits von  den  mittleren  Säulen  ausgehen.   Sodann  aber  findet  sich  das 
sonst  nur  auf  einschiffige  Räume  berechnete  seehstheilige  Kreusgewolbe, 
von  welchem  sich  die  Meister  der  Uebergangsperiode  grössere  Stcheihat 
versprachen  als  von  dem  gewöhnlichen  viertheiligen,  auf  diese  zweiachiffige 
Halle  angewendet,  weshalb  zur  Aufnahme  der  ebenfalls  von  kleineren  Gon- 
solen an  den  Umfassungswftnden  ausgehenden  Hilfsgurte  zwischen  den  drei 
stärkeren  Hauptsäulen  noch  vier  audere  schwächere  Säulen  erforderlich 
wurden;  vri:l.  den  Grundriss  in  Fig.  202.   In  dieser  Weise  ergaben  sich 
zwischen  den  verschiedenen  Ausgangspunkten  der  Wölbungen  Distanzen, 
die  in  der  Querrichtung  zwischen  d(!n  Umfassungswänden  und  den  freien 
Stützen  fast  noch  einmal  so  gross  waren,  als  awiachen  den  sieben  letiteres 
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QDter  sich  in  der  LEDgenriehtmiir,  wodurch  eine  sehr  complicirte  Aufgabe 

für  die  Gewölheconstruction  entstand,  die  fol^^eudeiniassen  gelöst  ist:  die 
Geiiieiiiöchaitliclikeit  der  Kämpferholieu  wurde  (wie  wir  ähnliches  bereits 

im  Paradiese  be- 
merkten) aufgege- 
ben; die  eng  ge- 
stellten Säulen  wur- 
den  durch  rund- 
bogigeScheidbögen 
Yerbanden,  deren 
Kämpfer  naeb  Be- 
dUrfiiiss  aufwärts 
gerückt   und  auf 
hohe  Stelzen  ge- 
steilt sind  (s.  den  Durch- 
schnitt nach  der  Linie 
die  von  den  stär- 
keren Hauptstützen  aus 

nach  den  grösseren 
Wandconsolen  gehenden 
Quergurte  eind  im  hohen 
Spitzbogen  construirt 
und  erreichen  so  mit  den 


(GnudriM.) 


(Durcbschnitt  nach  der  Linie  a—b.) 


(Diureliichiiitte  nach  den  Linien  b — c  nnd  < 
Ül.  tot   Mite  mk  ImkMhftto  im  MdiriiBi  n 


rundbogigen  Krenzgnrten  gleiche  Scheitelhöhe  (s.  den  Durchschnitt  nach 
der  Linie  b—e);  die  von  den  Gapitälen  der  dünneren  Säulen  aus  nach 
den  kleineren  Wandconsolen  gesprengten  Hilfsgurte  endlich  mussten,  um 
mit  den  gegebenen  Gurven  der  Diagonalen  zu  barmoniren,  in  einer  Ketten- 
linie construirt  werden  (s.  den  Durchschnitt  nach  der  Linie  c  —  il).  Es 
ergiebt  sich  daher  ein  dreifaciics  Bogensystcin :  spitzbogige  Quergurte, 
nindbogige  Scheid-  und  Dia^Mtn  ilgurte  und  p  uaholisclie  Hilfsfjurte;  ebenso 
eine  dreifache  üöhe  der  Kämpfer  und  eine  vierfache  liühe  der  Scheitel: 
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die  Quergurte  haben  die  niedrigsten  K&mpfer  and  den  höchsten  Scheitel, 
die  Hilfsgurte  haben  etwas  höhere  Kämpfer  und  etwas  niedrigere  Scheitel, 
noch  höher  liegen  die  Kämpfer  für  die  kleinen  spitzen  Schildbögen  Ober 

den  Fenstern  bei  niedrigster  Erhebung  der  Scheitel,  die  höchsten  Kämpfer 

endlich  luiben  die  Schcidbü^en,  welche  mit  den  Hilfs-  und  Diagonalfiurten 
gleiche  Scheitelhöhe  erreichen.  Die  (icwölbekappeii  .sind  im  LiinLiendiirch- 
schnitt  nicht  busig,  sondern  gerade,  stechen  aber  nach  dem  Centrum  jedes 
Joches  hin  etwas  abwärts.  Aeusserlicli  fangen  Strebeideiler  den  Schub 
auf.  —  Ebenso  gesclimackvoll,  wie  künstlich  in  der  Construction,  erscheint 
der  Meister  des  Refectoriunis  in  den  sauber  ausgeführten  Details.  Die 
Säulenschafte  haben  in  der  Mitte  einen  kräftigen  Theilungsring  und  reiche 
antikisirende  Blättercapitäle,  zum  Tbeü  mit  gegliedertem  achteckigen  Aba- 
cus;  die  aus  drei  Rundstuben  zusammengesetzten  Diaconalrippen  sind  mit 
Doppelreihen  der  Diamantverzierung  geschmückt  Die  Ruudbogenfenster 
sind  aussergewöhnlich  hoch*). 

Etwas  jünger  als  Maulbronn  war  das  Cisterzienserkloster  Herrenalb 
im  Schwarzwald,  eine  Familienstiftong  der  Grafen  von  Eberstein,  gegründet 
durch  Berthold  yon  Eberstein  1148.  Die  Kirche  (oben  S.  295)  war  ur- 
sprünglich ebenfalls  eine  Pfeilerbasilika  mit  Querhaus,  die  aber  später 
gothisch  umgebaut  und  überdies  im  J.  1817  gänzlich  verändert  worden  ist 
Nur  die  alten  Chormauem  mit  den  romanischen  Fenstern  stehen  noch 
zum  Theil,  ebenso  noch  Wandpfeiler  im  SchiflF  für  den  Ansatz  der  ehe- 
maligen Rundarkad«'n  und  das  einfach  edle  romanische  Portal  mit  je  drei 
schlanken  Säulen  ;in  den  Gewänden.  Etwa  fünfzehn  Schritt  westlich  von 
der  jetzigen  Kirche  betinden  sieh  die  sclioiien  Triiiimien)  eines  spätronia- 
nischen  I'aradieses  mit  zwei  Kundportalen ,  gekui)iielteii  Fenstern,  mit 
Säulen-  und  Hogenstellungen  und  einem  spät^otliiselien  Westgiebel,  Das 
Kloster  wurde  lö2ö  von  den  Bauern  verwüstet,  die  iürche  ist  jetzt  Pfarr- 
kirche. 

Das  einziore  Beispiel  einer  gewölbten  Basilika  bietet  die  grosse  Schloss- 
kirche zu  Pforzheim,  zum  Theil  bereits  in  gothischen  Formen  und  mit 
einschiffigem,  spätgothischem  Chor.  Rein  romanisch  erscheint  der  massige 


*)  Zur  ferneren  Baageschicht«  des  Klosters:  Am  Krouzgangc  wurde  anscheinend  das 
'  ganie  XIT.  Jabrh.  hindnreh  gebaut:  der  frtthgothische  WettflUgel  daieb  Prior  Walther 
nm  1303;  wabrscbeiolieb  war  oin  Laienbmder  Rosensohoephelin  der  Architekt,   1361 — 76 

ili»'  Rincrmauerj  1384  lloi  das  Haus  dos  Verwalters;  der  Capitelsaal.  dem  Style  nach 
im  XIV'.  Jahrh.;  11-10 — ;.',»  da>  Kranlvoiiliaus-  II  II  der  nordwestl.  Kckthurin  d-r  Mauer 
und  die  Mühle;  I4T2  das  Thurleiu  vor  dem  Kloster;  1  iü.J  eine  «ierliche  Wendehreppc 
am  Capitekaal  dnreb  den  Lairnbroder  Konrad  von  Sebmje;  tot  1511  das  Bnraaealwiie 
am  Nordflegel  des  KreazgaDgee;  1601  die  Scbleiue  vor  dem  oberes  See;  1512—18  dai 
Winterreicctorium,  der  Erker  an  dem  (einzelne  romaniscbe  Ueberrerte  enthaltenden)  Abt 
hause  etc.;  l.M"  eine  AVeiiddt roppf  mit  li<dil''r  tr-  wundoner  Spindel  am  AbthaoM  durch 
Bruder  Augustinus;  K>"»0  das  (iesindehaus  durch  Hans  Komer  von  Schmyc. 
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Unterbau  für  die  anscheinend  nie  zur  Ausführunjr  ^rekonimoncn  beiden 
Westthürnie  mit  der  über  mächtif^en  Pfeilern  rundbo^i;^'  gewölbten  Vor- 
halle dazwischen.  Das  Aeussere,  oben  mit  einem  zierlich  protilirten  Kuud- 
bogenfriese  Tersehen,  ist  durch  horizontale  und  verticale  Gesimsstreifen 
mehrfach  in  rechtwinkeliger  Weise  getheilt,  und  das  reich,  aber  schwer- 
ftllig  gegliederte  Portal  hat  ebenfalls  einen  rechtwinkeligen  £inschlasB 
und  ein  an  den  wormser  Styl  erinnerndes  wenig  aasladendes  und  schwer 
formirtes  Kftmpfergesims.  In  dem  vier  Joche  langen  Schiffe  fällt  das  Miss- 
Terhältniss  auf  zwischen  den  schweren  rechteckigen  durch  massige  Spitz- 
bogen verbundenen  Pfeilern  mit  rechtwinkeligen  Vorlagen  fttr  die  breiten 
GurtbÖGjen  und  den  daneben  angeordneten  schlanken  Ringsäulchen  für  die 
Kreuz rippen.  Auf  der  Rückseite  sind  die  Pfeiler  mit  starken  Streben 
besetzt,  welche  fast  bis  in  die  Mitte  der  frühgothischen  Seitenschiffe  treten 
1111(1  in  deren  (icwolbe  hineinschneiden.  Aeusserlich  zeigt  das  Mittelschiff 
noch  den  Ruudbogeufries.  Auf  der  Nordseite  ist  in  spiitgothischer  Zeit 
ein  drittes  Seiteuschiff  angebaut;  älter  erscheinen  die  polygonen  Kapellen, 
deren  nördlich  zwei,  südlich  eine  längs  der  Seitenschiffe  hinzugefügt  sind. 

Im  Antheil  des  Sprengeis  yon  Worms  ist  nur  die  an  der  Stadtmauer 
belegene,  ganz  zu  Wohnhäusern  yerbaute  Gapuzinerkirche  zu  Wimpfen 
am  Berge  zu  erwähnen,  ein  einfaches  rechteckiges  Gebäude  mit  geglie- 
dertem Rundbogenfries  und  Lisenen.  Auch  befindet  sich  östlich  von  der 
Kirche  in  der  Stadtmauer  eine  Rundbogenthttr  und  mehrere  fllnftheilige 
spätromanische  Säulenfenster,  zum  Theil  mit  sculptirten  Würfelknäufen 
und  Schäften ,  und  mit  EckbPittbasen.  Einige  Schafte  bestehen  aus  vier 
iu  der  Mitte  zu  einem  Knoten  verschlungenen  Rundstäben:  eine  vermuth- 
lich  symbolisch  gemeinte  Bildung,  welche  im  Dome  zu  Würzburg  (unter 
§.  6S)  und  in  einigen  anderen  deutschen  und  italienischen  Beispielen 
▼orkommt  —  Zu  Wimpfen  im  Thale  gehört  nur  der  aus  schwarzem  Schiefer 
errichtete  sehr  einfache  Westbau  der  Kirche  des  uralten  Stifts  S.  Peter 
mit  den  beiden  achteckig  aufsteigenden  Thttrmen  der  romanischen  Periode, 
aber  auch  erst  der  Spätzeit  an. 

Im  Antheil  der  Diöcese  WUrzburg  kann  die  Kirche  des  1108  gegrün- 
deten, ehemaligen  Nonnen-,  späteren  Capuzinerklosters  S.  Aegidien  (S.  Ilgen) 
zn  Klein-Gomburgob  Steinbach  als  das  älteste  Denkmal  der  Periode 
bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  schlichte  kreuzf()rmige  Basilika  mit  halb- 
runder Altarnische  in  der  geraden  Ostwand.  Die  Arkaden  des  Laimhauses 
werden  zunächst  der  \  ierunu:  von  je  einem  Pfeiler,  dann  von  je  drei  Säu- 
len getragen.  Letztere  sind  äusserst  massenhaft  mit  kurzen  stark  ver- 
jüngten Schäften  von  c.  2V^^  F.  D.,  plumpen  Würfelknäufen  und  mächtigen 
Basen,  deren  Pfühle  über  einer  Rundplinthe  von  by^  F.  D.  platt  ausladen. 
Der  Chor  ist  gewölbt;  das  Aeussere  der  im  vorigen  Jahrb.  verunstalteten 
Kirche  zeigt  Halbsäulen  mit  Rundbogenfriesen.  Der  Stifter  dieses  Nonnen- 
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klosters  (der  S.  Aesidienzelle)  war  Heinrich,  Graf  des  Kochergaues, 
nachdem  bereits  früher  1078  sein  älterer  Bruder  Burkhanl  den  alteu 
Stammsitz  des  Geschlechts,  die  Com  hur  g  (S.  13.')),  in  ein  Benedictiner- 
Mönchskloster  um^'esehaffen  hatte,  wohei  ihm  ein  mainzer  BUrjier,  Wignaod 
von  Castell,  behilflich  ;^ewesen  sein  soll,  woraus  sich  erklären  würde,  dass 
das  Kloster  ausdrücklich  dem  Erzstifte  Mainz  Ubergeben  ward,  währeod 
das  Ordinariat  nach  einer  p&psüichen  £nt8cheidimg  von  1216  bei  Würz- 
borg  rerblieb.  Von  der  1089  geweihten  Kirche  ist  jedoch  nichts  melir 
ttbrig,  indem  das  vorhandene  Gebäude  erst  1707  —  1715  im  würabni^Ker 
Zopfstyl  neu  errichtet  worden  ist,  mit  Ausnahme  jedoch  der  conservirteo, 
aus  sp&tromanischer  Zeit  stammenden  drei  mftchtigen  Thttrme,  von  denen 
der  eine  westlich,  die  beiden  anderen  östlich  stehen  und  ihresgleichen  in 
Schwaben  nicht  haben.  Sie  sind  viereckij;  und  setzen  erst  in  den  stum- 
pfen Steinhelmen  ins  Aciiteck  um.  Die  Fenster  haben  Theilungssäulcheu 
mit  mannielifaltigen,  korinthi.sirenden  Capitälen.  Die  Stockwerke  sind  durch 
Rundbogentriese  abgetheilt  und  mit  Lisenen  gegliedert:  ein  rheinländischer 
Eintiuss  wird  durch  die  Verbindung  mit  Mainz  erklärlich.  Diesen  com- 
burger  Thürmeu  ähnlich  erscheint  der  sich  stattlich  präsentirende  West- 
tliurm  der  hochgelegenen  gothischen  Hauptkirche  S.  Michael  in  dem  benach- 
barten Hai],  welcher  jedoch  1573  einen  achteckigen  Aufsatz  erliieiL  Du 
nach  drei  Seiten  offene,  die  Vorhalle  der  Kirche  bildende  Erdgeschoss  ist 
mit  Kreuzgewölben  flherspannt,  die  von  einer  Hittelsäule  getragen  werden; 
letztere  besteht  aus  vier  zu  einem  Vierpass  verbundenen  Schalten  und  das 
Capital  ist  antisikirend:  auf  dem  schlanken  aus  grossen  Schilfblättem  ge> 
bildeten  Kelch  der  vier  Schafte  folgt  ein  hoher  achteckiger  Abacus,  wel- 
cher durch  einen  in  der  Mitte  angebrachten  aus  zwei  feinen  Schmiegen 
besteilenden  Einschnitt  in  zwei  Platten  getheilt  wird,  deren  untere  mit 
grossen  Voluten  geschmückt  ist,  während  die  obere  verschiedenartiges  aus 
Talmetten,  Ilauten  etc.  bestehendes  Ornament  zeigt.  Die  Krönung  bildet 
unter  einer  schlichten  Platte  ein  hoher  steiler  palmettenartig  geschmückter 
Karniess.  Entferntere  Aebnlicbkeit  mit  Comburg  hat  der  Thurm  der  Ka- 
tbarinenkirche  in  Hall  am  anderen  Ufer  des  Kocher.  Derselbe,  durch  einen 
zopfigen  Aufsatz  verunstaltet,  steht  zwischen  dem  gothischen  Altarbause 
und  dem  vielfach  veränderten,  flachgedeckten,  zum  Theil  noch  kleine  Bnnd- 
bogenfenster  zeigenden  Schiff  und  vermittelt  im  Erdgeschosse  durch  zwei 
Spitzbögen  die  Verbindung  zwischen  beiden  Haupttheilen  der  Kirche.  - 
Die  Kirche  des  alten  Klosters  Murhardt  (S.  104)  erscheint  als  eine  sehr 
veränderte  und  verunstaltete  Basilika  mit  zwei  viereckigen  Thuriiieii  lu 
den  von  dein  (^iier-  und  Altarhause  ge!»ildeten  Ecken;  die  Arkaden  dfs 
Schiffes  wurden  von  acht-  ckigen  Schalten  mit  schönen  Capitälen  getragen 
Von  der  Nordseite  des  Chores  flihrt  ein  Gang  in  die  durch  reichen,  bunten 
iSchmuck  ausgez^chnete  Walderichskapelle,  welche  fast  ein  Quadrat 
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(18  X  15  F.)  bildot  und  an  ihrer  Ostseite  mit  einer  Apsis  verseilen  ist. 
Auf  den  vier  Ecken  sind  starke  Säulen  angebracht,  zwischen  denen  die 
Wände  zu  vier  spitzen  (liebeln  aufsteigen.   Die  auf  den  Ecksaulen  zusam- 
mcntrefiFenden  Giebelschrügen  werden  von  einem  ornanientnten  Bande  und 
einem  schlichten  lisenenartigen  Streifen  begleitet,  welcher  sich  nach  unten 
in  einen  aufsteigenden  von  abwechselnd  hochgestelzten  Schenkeln  getra- 
genen Bogenfries  ansnmdet  Auf  der  Nord-  und  Südseite  reichen  die  ge- 
stelsten  Schenkel  des  mittelsten  Friesbogens  jeder  Seite  bis  zur  Grund- 
linie des  Giebels  hinab  und  werden  hier  von  swei  Halbsäulen  anfgenommen, 
welche  die  Wandflftehe  in  drei  gleiche  Felder  theilen.  Die  Westseite  nimmt 
ein  mit  drei  Paar  Sftulen  besetztes  und  an  den  Abstufungen  der  Gew&nde 
reichverziertes  Portal  ein,  und  die  Decoration  der  Apsis  besteht  aus  Halb- 
saulen, die  mit  ornaraentirten  iSpitzgiebeln  verbunden  sind,  fast  in  alinlicher 
Weise,  wie  diese  Verbindung  von  Säulen  in  alten  karolingischen  Monu- 
menten vorkommt  (vriil.  oben  S.  lUö  und  Fig.  51);  die  Mitte  nininit  jedoch 
ein  Fenster  ein,  dessen  Wände  und  Umrahmung  auf  das  üppigste  verziert 
sind  und  dessen  Sohlbank  von  zwei  kurzen  Säulchen  unterstützt  wird. 
Unter  dem  gleichCalls  ornamentirten  Dachgesims  läuft  ein  Fries  hin,  dessen 
Bdgen  mit  den  mannichfachsten  Zierrathen  gefüllt  erscheinen.  Das  ausser 
dem  erwähnten  Fenster  nur  noch  durch  zwei  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes 
der  Nordseite  neben  einander  angebrachte  kleine  Oberlichter  sparsam  be- 
leuchtete Innere  der  Kapelle  ist  mit  einem  spitzbogigen  Kreusgewdlbe 
gedeckt,  dessen  stark  und  reich  profilirte  Kippen  auf  Ecksäulenbttndeln 
rulu'n.   Die  Seitenwände  sind  zierlich  mit  säulengetragenen  Kleebogen- 
nischen  gesclimückt.  —  Pjue  andere  in  decorativer  Hinsicht  bemerkens- 
werthe  spätromanisciie  Kajielle  befindet  sicli  im  Erdgeschosse  des  Tliurmes 
an   der  nördlichen  Chorseite  d(^r  verzopften   gothisciien  Deutschordens- 
(jetzt  Katbol.)  Kirche  in  Heilbroun:  das  Kreuzgewölbe  derselben  zeigt 
Rippen,  die,  wie  im  Refectoriuui  zu  Maulbronn  (S.  428)  aus  drei  mit  Dia- 
manten besetzten  Rundstäben  bestehend,  auf  Eclcsättlchen  aufsetzen  und  in 
ihrer  Durchkreusung  von  einem  reichen  Blattgeranke  umschlungen  werden, 
welches  als  unleugbare  Nachbildung  arabischer  Blattformen  besonders 
merkwürdig  ist 

Als  der  üebergangsperiode  angehdrig  charakterisiren  sich  durch  .^i)itz- 
arkaden  die  Säulenbasiliken  zu  Weinsberg,  Oberstenfeld  und  Crailsheim. 

Die  Kirche  zu  Weinsberg  liat  sehr  breite  Seitenschiffe  (Verhältniss  zum 
Hauptschiff  4:5),  und  die  ArkatienstUtzen  bestehen  zum  üii  il  aus  acht- 
eekiL'en  Schäften  mit  reich  geschmückten  Capitälen;  die  Oberlichter  sind 
uocii  rundbogig.  An  das  Langhaus,  von  diesem  durch  einen  spitzen  Schwib- 
bogen geschieden,  schliesst  sich  ein  quadratischer  Chor,  dessen  Spitzbogen- 
Wölbung  von  EcksäulenbUndeln  getragen  wird;  die  Kreuz-  und  Scheitel- 
rippen  sind  mit  Rosetten  sierlich  decorirt;  die  Fenster  sind  rundbogig 
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und  reich  gegliedert.  Der  Chor  (an  den  noch  ein  gfrösseres  spätfiothisches 
Altaiiiaujs  an•^ebaut  worden)  bildet  zui;ieicli  de»  Unterbau  des  Thurmes. 
der  an  seineu  drei  acbtecki^'en  Oberstockwerkeu  mit  Rundbogenfenstem 
versehen  und  mit  Eckruudstilbeu  und  Bogenfriesen  decorirt  ist  Auch  am 
Langhause  ist  ein  lingentries  mit  allerlei  seltsam -mystischen  YerzieruD- 
gen.  —  l)ie  Kirche  des  in  der  ersten  Hälfte  des  XUL  Jahrb.  gegründeten 
Frauenstiftes  Oberstenfeld  gleicht  in  der  Thurmanordnung  über  dem 
Chor  der  von  Weinsbeig;  nur  haben  hier  die  Seitenschiffe  ApsidenschlW) 
der  indess  nur  auf  der  Südseite  erhalten  ist  Die.  wie  in  Weinsberg,  au 
ungegliederten  Spitzbögen  bestehenden  Arkaden  ruhen  im  regellosen  Wech- 
sel theils  auf  Säulen,  theils  auf  viereckigen  Pfeilern:  entere  haben  Quasten» 
basen  und  einfach  decorirte  Wttrfelknäufe;  letztere  zeigen  korintbisirende 
Capitäle.  Zwischen  den  drei  östlichsten  Arkaden  liegt  der  Fussboden  des 
Schilfes  um  acht  Stufen  höher  und  darunter  befindet  sich  eine  Krypta, 
deren  gratige  Kreuzgewölbe  von  Säulen  mit  Würfelknäufen  getragen  wer- 
den. Weitere  eilf  Stufm  führen  sudann  auf  den  im  Thurme  belegeiieü 
eigeutliclien  Hochchor,  dessen  Spitzbogengewölbe  mit  seinen  Kreuzgurten 
auf  Säulen  mit  Blattknäufen  aufsetzen,  deren  in  den  vier  Ecken  je  zwei 
übereinander  angeordnet  sind.  Unter  diesem  Baume  befindet  sich  eine 
fthnlich  überwölbte  zweite  Krypta.  Das  Langhaus  hat  eine  flache  Decke, 
doch  bemerkt  man  an  den  drei  Pfeilern,  welche  nebst  eüier  Säule  die 
Arkadensttttzen  im  Unterchore  bilden,  vorgelegte  Halbsäulen  und  an  des 
Sargwänden  Ansätze  von  Gewölben,  die  aber  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
men sind.  Die  Oberlichter  sind  rundbogig.  Der  stattliche  Thurm  ist  bis 
zur  Bedachung  viereckig  mit  Lisenen,  Kundbogenfriesen ,  einfachen  und 
gekuppelten  Rundbugenfenstern.  —  Die  Johanniskirciie  zu  Crailsheim, 
welche  sclion  im  XI.  und  XII,  Jahrii.  existirt  haben,  aber  dann  1214  durch 
mehrere  in  der  Umgegend  begüterte  Adlige  grösser  ^^eljaut  worden  sein 
soll,  zeigt  schlanke  Säulen  mit  runden  sculptirten  Capitälen  und  Grottesk- 
köpfe  an  den  Schlussteinen  der  mit  flachen  Kehlen  gegliederten  Arkaden- 
'  bögen.  Der  Thurm  datirt  erst  von  1396;  ein  ^^eubau  des  Schiffes  wurde 
1434  begonnen.  —  Eine  Pfeilerbasilika  mit  Spitzarkaden  im  Uebergsngs- 
styl  ist  die  Stadtkirche  S.  Laurentii  in  Niedernhall  bei  Kanzelsan.  — 
In  der  Kirche  S.  Johannis  B^t  bei  Brackenheim  (3  St  sttdwestL  von 
Heilbronn)  werden  die  Spitzarkaden  des  Langhauses  von  mit  Pfeilern  wech- 
selnden Säulen  getragen. 

In  dem  zu  Würtcuiberg  gehörigen  nordwestlichen  Thcilc  des  bischöf- 
lichen Sprengeis  von  Augsburg  sind  die  ältesten  Ueberreste  in  Lorcii 
zu  tinden.  Dieses  Benedictmerkloster,  belegen  auf  U  1.  Frauen  Berge  im 
Remsthal,  eine  Familienstifümg  der  schwäbischen  Herzoge,  wurde  von 
Herzog  Friedrich,  dem  Stammvater  der  Hohenstaufen,  um  Ii 02  gegriiudei. 
welcher  nach  seinem  1105  erfolgten  Tode  hier  seine  Grabstätte  fand,  lisch- 
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dem  im  XV.  Jahrb.  die  Kirche  mit  einem  neuen  Chore  ausgestattet  worden 
war,  wurde  sie  1525  von  den  Bauern  halb  zerstört  und  nachher  ganz  ein- 
fach wieder  hergestellt.  Von  dem  romanischen  Bau  ist  ein  Theil  des  Quer- 
hauses mit  den  Scheidbögen  der  Vierung  und  mit  engagirten  Säulen  in 
den  inneren  Winkeln  der  Eckpfeiler  erhalten;  ferner  die  Pfeilerarkaden 
und  die  Oberlichter  des  Langhauses  und  der  südliche  Thurm  bis  zur  Höhe 
des  Kircbendaches.  Die  erwähnten  Säulen  haben  reiche  mit  Löwen  ge- 
schmückte Capitäle.  Die  Ruine  des  Zellengebäudes  zeigt  kleine  Säulen- 
fenster  im  Uebergangsstyl.  —  Als  ein  reicher  ausgestatteter  Bau  ist  die 
kleine  Säulenbasilika  zu  Brenz  bei  Gundelfingen  zu  nennen  mit  Apsiden 
am  Chor  und  am  östlichen  Ende  der  Seitenschiffe  und  mit  einer  Empore 
in  dem  westlichen  von  zwei  runden  Treppengehäusen  flankirten  Thurme,  der 
oben  ins  Achteck  umsetzt.  Das  Langhaus  besteht  aus  zweimal  fünf  Bogen- 
stellungen.  Die  Säulen,  unter  denen  zwei  achteckige,  haben  Basen  mit  derben 
Eckblättern,  reiche  zum  Theil  mit  Thierbildern  geschmückte  Capitäle  und 
Kämpfer  in  der  Umkehrung  der  attischen  Basis.  Die  Arkadenbögen  zeigen 
(wie  in  Maulbronn,  S.  422  Fig.  197)  eine  rechtwinkelige  Einrahmung.  Der  Chor 
ist  über  Ecksäulen  mit  einem  gratigen  Kreuzgewölbe  gedeckt;  ebenso  ein 
Anbau  am  südlichen  Seitenschiffe,  der  mit  letzterem  durch  eine  prächtige 
Säulenthür  in  Verbindung  steht  Am  Aeusseren  ein  Hundbogenfries,  dessen 
Bögen,  rechtwinkelig  umrahmt,  auf  Köpfen  ruhen  und  das  mannichfachste 
Bildwerk  (Thiere,  Menschen,  Ungeheuer,  Räder,  Sterne,  Kränze,  Genre- 
und  Jagdscenen  etc.)  umschliessen.  —  In  gleich  bunter  Weise  decorirt 
erscheint  die  Johanniskirche  zu  Gmünd,  an  deren  westlichem  Giebeldreieck 


Üg.  Tnffl  lürbfl  der  J«kui{iliiirck(  it  Scliviii.  GbibJ. 

Über  der  Grundlinie  eines  deutschen  Bandes  der  Rundbogenfries  mit  ab- 
wechselnd gestelzten  Schenkeln  der  einzelnen  mit  allerlei  Figürchen  ge- 
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füllton  Böllen  aufsteigt,  wiilirend  die  kurzen  Schenkel  mit  Blättern  oder 
iiiuiiien  ^'leichsam  geschwänzt  sind;  vrgl.  Fig.  203.  Selbst  an  den 
Lisenen,  auf  der  Mauerfläche,  auf  den  Sohlbiuikeu  der  sehr  kloinen  Seiten- 
schifffenster etc.  kommen  in  ziemlich  abenteuerlicher  Weise  die  verschie- 
densten Thierügürchen  vor.  Die  Ringsäulchen ,  mit  welchen  die  Seiten- 
schiffwände  statt  der  Lisenen  gegliedert  sind,  lassen  keinen  Zweifei  über 
die  späte  Etttstehnngszeit  Innerlich  erscheint  das  zopfig  venmstaltHe 
Langhaus  der  Kirche  zwar  als  eine  Pfeüerbasilika,  soll  aber  nrsprttnglidi. 
wie  ans  einer  am  Westende  der  nördlichen  Arkadenreihe  Torkommendci 
Halbsänle  gefolgert  wird,  ursprünglich  ein  Säulenbau  gewesen  sein.  Dass 
mit  dem  Gebäude  frfthzeitig  durchgreifende  Veränderungen  Torgenommet 
worden,  scheint  aus  verschiedenen  Verstössen  gegen  das  Ebenmaass  hervo^ 
zugehen:  das  südliche  Seitenschiff  ist  breiter  als  das  nördliche  und  liat  an 
der  Westfront  sein  citronos  Siiuleiiportal,  während  das  mehr  geschmückte 
Hauptportal  etwas  nach  Norden  gerückt  ist  und  also  nicht  in  der  Axe  des 
Mittelschiffes  liegt.  Die  Arkadenpfeiler  sind  viereckig  mit  Würfelknauf- 
Bäulchen  auf  den  Ecken;  die  Arkadenbögen  sind  mit  Wülsten  besäumt 
Bemeikenswerth  ist  der  auf  der  Nordseite  fast  freistehende  Thurm,  der 
zuerst  in  einer  gegen  50  F.  hohen  Etage  mit  Lisenen  und  geschmückten 
Bändern  viereckig  aufsteigt;  dann  schrägen  sich  die  Ecken  allmählich  ab, 
und  es  folgen  nun  zwei  jüngere  und  minder  hohe  achteckige  Stockweifce 
mit  gekuppelten  Spitzfenstem.  Der  Chor  der  Kirche  ist  spätgothiseh. 

Das  am  grossartigsten  entworfene,  in  der  Längenausdehnung  etwa  mit 
Maulbronn  (S.  421)  übereinstimmende  und  am  meisten  der  gewöhnlichen 
romanischen  Anlage  entsprechende  Bauwerk  in  ganz  Schwaben  ist  die 
Kirche  des  alten  Klosters  Ellwangen  (oben  S.  54),  zugleich  neben  der 
aber  jüngeren  Schlosskirche  zu  Pforzheim  (S.  428)  der  einzige  romanische 
Gewölbebau.  Als  Entstehungszeit  wird  zwar  die  Periode  von  1100—1124 
angegeben,  allein  die  Decoration  hat  ein  entschieden  spätromanisches  Ge- 
präge. Leider  ist  das  ganze  Innere  mit  zopfiger  Stuckatur  überkleidet,  und 
es  fehlt  ttberdiess  an  hinlänglichen  Abbildungen.  Der  Grundriss  hat  die 
Krenzform,  die  Seitenschiffe  setzen  sich  neben  dem  Altarhause  fort  und 
schliessen  wie  dieses  mit  Apsiden,  deren  ausserdem  noch  zwei  an  der  OsIp 
Seite  der  Kreuzarme,  im  Ganzen  also  fänf  angeordnet  sind;  zwei  viereckige 
Thürme  erheben  sich  über  den  Chorabseiten  östlich  am  Querhause.  Die 
Ueberwölbung  ist  in  Doppeljochen  ausgeführt,  von  denen  drei  auf  das 
Schiff  und  eines  auf  den  Chor  fallen.   Die  Hauptpfeiler  für  die  Quergurte 
sind  stärker  als  die  dazwischen  liegenden,  und  die  Gewölbe  sind  als  -hän- 
gende Kuppeln"  gebildet  Im  Obergaden  steht  in  jedem  Schilde  ein  Fenster- 
paar,  welches,  wo  im  Chore  die  Thürme  anstossen,  durch  Blenden  ersetzt 
ist  Unter  der  bis  in  die  Vierung  reichenden  Erhöhung  des  Chorfussbodeos 
befindet  sich  eine  Krypta,  deren  gratige  Kreuzgewölbe  auf  Pfeilern  ruhen, 
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die  UeeblatUrtig  ans  Tier  Helbsftoleii  mit  ornamentirten  WttrfelcapiUUeo 
nisaiiiinengeeetst  sind,  deren  Basen  gegenwärtig  unter  dem  aufgehdhten 
Fussboden  liegen.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Paradies,  welches 
sich  in  der  ganzen  Breite  der  Westseite  der  Kirche  dreischiffig  in  zwei 
Stockwerken  vorlegt  Das  die  Vorhalle  bildende  Erdgeschoss  ist  spitz- 
bogig  eingewölbt;  die  Gewölbträger  sind  zweimal  drei  mit  Halbsäulen  be- 
setzte Pfeiler.  Die  Säulen  haben  Quastenbasen  und  verzierte  Wiirfelcapitäle. 
Das  Oberstockwerk  bildet  eine  sich  nach  innen  öffnende  £mpore.  Darüber 
erhebt  sich  in  Folge  der  baulichen  Veränderungen,  welche  nach  Umwan- 
delung  des  Klosters  in  ein  weltliches  GhorherrenstUt  1459  stattfanden,  ein 
schlanker  viereckiger  Spitathurm.  Bas  Aenssere  ist  mit  Lisenen  und  Bimd- 
friesen  auf  das  sierlicbste  decorirt;  das  Langhaus  hat  ein  sehr  reiches 
fast  antikes  Kranzgesims.  Die  Ghorthttrme  steigen  in  drei  Geschossen 
Uber  die  Dicher  auf  und  haben  ebenfalls  Lisenen  und  Bogenfriese. 

§,  64.  In  liaiern  herrscht  in  der  romanischen  Baukunst  zwar  der 
allgemein  süddeutsche  Charakter,  aber  in  einer  besonderen  Rauheit  bei 
handwerksinässiger  Derbheit  und  mit  fremdartiger  Sonderbarkeit  in  den 
Details  und  in  der  oft  ungeheuerlichen  Decoration.  Im  Grundriss  zeigen 
die  Kirchen  gewöhnlicli  drei  in  Apsiden  endende  Langschifife  ohne  Quer- 
haus; im  Aufbau  sind  Pfeilerarkaden  die  Regel  Leider  sind  die  meisten 
Kirchen  im  Innern  durch  den  Zopf  entstellt,  und  Denkmäler  aus  der  ersten 
Hälfte  unserer  Periode  sind  sehr  selten.  Fassen  wir  zunächst  den  augs- 
bnrger  Sprengel  (die  schwäbische  Provinz)  ins  Auge,  so  dürfen  wir  die 
unter  dem  westlichen  Theile  der  modernen  Kirche  des  uralten  Klosters 
Füssen  (S.  51)  befindliche  Krypta  des  h.  Magnus  nicht  füglich  übergehen, 
obgleich  wir  ausser  Stande  sind  irgend  eine  Ansicht  über  das  (möglicher- 
weise bis  in  die  frühromanische  Zeit  hinaulreichende)  Alter  demselben  aus- 
zusprechen. Es  ist  ein  nur  von  zwei  kleinen  Fenstern  spärlich  beleuchteter 
rechteckiger  Raum  von  30  x  18  F.,  welcher  in  der  Mitte  ein  von  vier 
Pfeilern  und  zwei  Säulen  getragenes  nur  (i/^  F.  hohes  Tonnengewölbe  ent- 
hält, das  auf  allen  vier  Seiten  von  breiteren  und  höheren  Tonnengewölben 
Bmgeben  ist  Die  Sockel  und  Kämpfer  der  Pfeiler  bestehen  aus  Platte, 
Flättchen  und  flacher  Kehle:  eine  sonst  im  XXL  Jahrh.  nicht  ungewöhn- 
liche Profilimng;  dagegen  haben  die  Säulen  schwere,  steile  attische  Basen, 
etwas  ?eijttngte  Schafte  und  Gapitäle,  die  angeblich  der  Kelchform  zu- 
streben. —  In  Augsburg  selbst  fiel  der  1142  geweihte  Stiftungsbau  des 
1 1 35  von  Bischof  Walther  errichteten  Augustinerchorherren-Stifts  S.  Georg 
in  unsere  Periode;  es  ist  aber  nur  noch  ein  ronianisclier  Tuffsteinthurn» 
(südwestl.  am  Schiff)  vorhanden,  während  die  -^anze  Kirche  ein  später  ver- 
unstalteter Ziegelbau  (14UU — 1')05)  ist.  Ausserdem  dürfte  die  selir  einfache 
aus  drei  gleich  hohen  Schiffen  bestehende,  mit  Rundbogenfriesen  über  aus- 
gekehlten Kragsteinen  geschmückte  Peterskirche  auf  dem  Perlachberge 
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deijenige  Bau  sein,  der  auf  den  1182  erfolgten  Znsammenstars  eines  ftltem 

folgte.  Auch  der  neben  dieser  Kirche  befindliche  isolirte  Perlachthurm 
zeigt  (bis  auf  den  zopfiijen  Aufsatz)  Eckli.senen,  Rundbopfenfricse  und  roma- 
nische Fenster.  Ebenso  haben  die  Kreuzkirclie  und  die  Moritzkirche,  zwei 
spätgothische  Gebäude,  nocli  romanische  Thürme.  Unter  letztgenannter 
Kirche  befindet  sich  auch  noch  eine  Krypta.  In  der  Umgebung  von  Auirs- 
bnrg  haben  sich  gleichfalls  noch  Thürme  und  einzelne  Theile  von  Kirchen 
aus  romanischer  Zeit  vielfach  erhalten.  Der  Kirchthurm  m  Inningen,  eia 
Ziegelbau  von  sieben  Etagen,  die  zwischen  breiten  Ecklisenen  dnrch  gesteiste 
BogenfHese  mit  dem  deutschen  Bande  unter  letzteren  getrennt  werden, 
zeigt  in  den  dreifachen  Schallöffbungen  Theilungss&nlchen  aus  Sandstein.  — 
In  dem  von  Wiltraud,  Witwe  Herzogs  Berthold  von  Balem  und  Nichte 
Otto's  des  Grossen,  974  gegründeten  Nonnenkloster  Bergen  bei  Neuburg 
an  der  Donau,  wo  die  ältere  lO'Jj  geweihte  Kirche  bei  einem  Brande,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh  das  Kloster  betraf,  wahrscheinlich 
mit  zu  Grunde  ging,  lässt  das  vorliandeue,  von  den  Jesuiten  ^^riindlich 
verzopfte  Gebäude  darauf  schliessen ,  dass  dasselbe  eine  Basilika  ohne 
QuerschifT  war,  deren  drei  Langschiflfe  in  Apsiden  ausliefen.  Die  Arkaden- 
träger scheinen  (nach  vorgefundenen  Bruchstücken  zu  nrtheiien)  vierpass- 
fdrmige  S&ulenbttndel  gewesen  zu  sein:  eine  Fonnation,  der  wir  anch  in 
Altenstadt  (s.  unten  S.  438)  begegnen  werden.  Die  unter  dem  Chore  be- 
findliche, beinahe  noch  völlig  erhaltene  quadratische  Krypta  ist  fttnÜBchififig, 
indem  der  dem  oberen  Mittelschifib  entsprechende  Raum  durch  zwei  Reihen 
von  je  fünf  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt  ist^  während,  unter  den  oberen 
Seitenschiffen  belegen,  jedereeits  noch  ein  äusseres,  von  dem  mittleren 
Räume  durch  fünf  Pfeiler  und  vier  zwischen  diesen  eingereihte  Kuppel- 
säulciien  getrenntes  Scliiff  hinzutritt.  Die  Säulen  der  beiden  mittleren  Reihen 
haben  attische  Eckblattbasen  und  Würfelcapitäle.  Das  Aeussere  der  Kirche 
war  mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  geschmückt.  Letztere  haben  sich 
an  den  drei  Apsiden  noch  erhalten:  die  einzelnen  Bögen  ruhen  nicht  bloss 
auf  Menschen-  und  Stierköpfen,  sondern  sind  auch  jeder  mit  einem  Kopfe 
gefüllt  Der  vor  dem  an  der  Südseite  des  Langhauses  befindlichen  reidieB 
Sftulenportal  angebaute,  unten  mit  einer  Durchgangshalle  versehene  Thum 
zeigt  ebenfalls  Lisenen  und  Rundfriese,  dabei  anscheinend  frtthgothische 
Fenster.  —  Besser  als  diese  ist  die  unterhalb  Augsburg  hoch  Aber  der 
wüsten  Moorebene  am  rechten  Ufer  des  Lech  belegene,  als  ältester,  dirch- 
gängi^er  Ziegelbau  in  Schwaben  besonders  bemerkenswerilie  Klosterkirche 
zu  Thierhaupten  erhalten.  Dieses  uralte  Kloster  (oben  S.  54),  welches 
nach  den  Verwüstungen  der  Hunnen  erst  1022  wieder  aus  dem  Schutte 
erst  Inden  war,  hatte  in  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  abermals  grosses  Üd- 
gemach  zu  erdulden  und  wurde  endlich  durch  Braod  zerstört.  Abt  Hein- 
rich L  (gest  1170)  vollführte  den  Bau  der  auf  uns  gekommenen  Kirche, 
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einer  eSofiidieii  Pfeflerbasilika  ohne  Querhaas  mit  einer  Apsis  am  Mittel- 
schiff und  zwei  in  der  Axe  dor  Seitenschiffe  lici^ondon  f|uadr;itischi'n  West- 
thiirmen.  Die  Länge  beträ^^t  im  Lichten  15;)F.  rh.,  die  Breite  (ir)  F.  Die 
Arivadenpfeiler,  jederseits  sechs  an  der  Zahl,  sind  zienilicli  quadratisch, 
4'/.'  F-  hreit  und  4  F.  dick.  Aeusserlich  erscheint  der  Ilociihau  des  Lang- 
hauses, den  Arkadenstellun;;en  des  Innern  entsprechend,  durch  Lisenen  in 
sieben  Felder  gethcilt,  die  oben  mit  einem  Bogenfriese  besäumt  sind.  Die 
Apsis,  ehemals  mit  drei  nindbogigen  Fenstern  verseben,  hat  keine  Lisenen, 
Bendem  nnr  einen  Bogenfries  und  darüber  ein  deutsches  Band.  Die  Bogen- 
sehenkel  des  Frieses  sind  hier  einfach  abgeschrägt,  während  sie  am  Lang- 
hause  auf  rohen  Gonsolen  aufsetsen,  die  durch  Zurücktreten  des  untersten 
Ziegels  gebildet  sind.  Von  den  Thürmen  überragt  nur  noch  einer  die 
Höhe  der  Kirche:  er  trägt  ein  Satteldach  und  ist  nur  am  obersten  Stock- 
werke mit  Lisenen  und  Bo^^enfries  eiimefasst.  Die  siimmtlichen  Fenster 
und  die  Vorhalle  sind  aus  der  Zopfzeit.  -  In  drni  südlichen  lierglande 
des  Allgäu  werden  einige  einfarlie,  meist  einsehilhLre  Tuffsteinkirclien  er- 
wähnt: am  Görgenber^'  (Untergermaringen),  wo  die  Apsis  mit  Bogenfries 
und  Halbsäulen  geschmückt  ist;  in  Emereis,  mit  Tonnengewölbe  im 
Chore;  in  Lieben  stein,  mit  drei  Apsiden;  in  Linder  —  Komanische 
Thfirme,  mit  Bnndbogenfriesen,  Säulehen  in  den  Schallöifnungen  und  Sattei- 
dach: in  Altderf,  Buderatshofen,  Bembach,  Füssen,  am  Auerberg,  in 
Bemnatsried,  Niedergeltingen,  Türkheim. 

Im  oberbaierschen  Theile  des  Sprengeis  von  Augsburg  wurde  1147 
von  dem  Grafen  Weif  von  Spolet  (pest-  1191)  die  Prämonstratenser-Abtei 
Steinegaden  j?egründet:  die  dorti^^e  aus  drei  in  Apsiden  auslaufenden 
LangschitTen  bestehende  ursprünglich  flach^?edeckte  Pfeilerhasilika  ist  im 
Aeusseni  einfach,  aber  mit  reichem  Portal  und  innerlich  arg  verzopft.  Vom 
Kreuzgange  ist  noch  ein  spätromanisches  Bruckstück  erhalten,  mit  mehreren 
gekuppelten  Säulenstellungen,  welche  höchst  zierlich  mit  phantastischen 
Thieren  und  Sternblumen  geschmückt  sind.  Am  Eingange  des  Klosterhbfes 
befindet  sich,  jetzt  halb  Ton  einem  Wirthschaftsgebäude  bedeckt,  eine  runde 
Todtenkapelle,  welche  1177  geweiht  und  dem  Erzengel  Michael  dedieirt 
wurde.  Das  Innere  Ton  nnr  20  F.  D.  ist  mit  einem  auf  vier  zierlichen 
Ecksäulchen  ruhenden  quadratischen  Kreuzgewölbe  gedeckt,  woran  sich 
vier  flachnittde  in  der  Mauer  ausgesparte  Nischen  lehnen ;  das  Aeussere  ist 
mit  Lisenen  und  Säulchen  als  Trägern  des  Rundbo;ienfrieses  geschmückt.  — 
In  der  Nähe  liegt  au  der  Strasse  die  kleinere  Kirche  von  Ilgen,  die  aber 
auch  im  vorigen  Jahrh.  ganz  verunstaltet  worden  ist. 

Wichtiger  als  alle  diese  Bauten  ist  als  einziger  grösserer  romanischer 
Gewölbebau  in  ganz  Baieru  die  Pfarrkirche  S.  Michael  zu  Altenstadt 
bei  Schongftu,  welche  zuerst  .1220  urkundlich  erwähnt  wird,  und  man  darf 
annehmen,  dass  der  auf  uns  gekommene  Qnaderbau  schwerlich  früher,  viel- 
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leicht  sogar  etwas  später,  aber  wohl  nicht  nach  1250  entstanden  ist,  wo 
der  seit  den  Römerzeiten  als  Stationspunkt  der  Strasse  von  Kempten  nach 
Salzburg  bedeutende  Ort  durch  die  Gründung  der  jetzigen  (etwa  >/>  Meile 

westlich,  hoch  am  Lech  be- 
legeneu) Stadt  Schongau  io 
Verfall  gerieth  und,  seinen 
früheren  Namen  an  letztere 
abtretend,  allmählich  zu  dem 
unansehnlichen  Dorfe  Alten- 
stadt (-Schongau)  herabsank. 
Mit  dem  daselbst  betind- 
lichen,  1274  an  Kloster 
Steingaden  verkauften  Tem- 
pelherrenhofe scheint  die 
Michaeliskirche  nicht  in  Verbindung  gestanden  zu  haben,  da  eine  andere, 
die  zu  Grunde  gegangene  Lorenzkirche  der  Begräbnissort  der  Templer 
war.  Der  Grundriss  (Fig.  204)  zeigt  drei  LangschiflFe  von  gleicher  Länge 
(130  F.  rh.),  die  in  drei  Apsiden  auslaufen.  Der  östliche  Theil,  im  Fuss- 
boden erhölit,  bildet  den  Chor  und  durch  die  Seitenmauem  des  letzteren 
führen  zwei  Thüren  in  die  in  gleichem  Niveau  liegenden  beiden  Neben- 
chöre, über  denen  sich  zwei  viereckige  Thürme  erheben.  Das  Mittelschiff 
besteht  aus  sechs  oblongen,  die  Seitenschiffe  aus  ebensoviel  quadratischen 
Jochen.  Die  .\rkadenpfeiler  sind  über  einem  kreuzförmigen  Plinthus  aus 
vier  starken  cylindrischen  Säulenschaften  im  Vierpass  zusammengesetzt 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  vorderen  Halbsäulen  an  den  Scheidmauem 
als  Träger  der  breiten,  die  Joche  trennenden  Gurtbögen  emporlaufen  und 
erst  oben  mit  einem  Capitäle  versehen  sind.  Die  Capitäle,  welche  Kugler 
mit  denen  der  Schottenkirche  zu  Regensburg  (unten  §.  (Jü)  vergleicht.,  sind 
sehr  niedrig  und  gehen  mittelst  einer  Kehle  ins  Viereck  über;  das  Ganze 
ist,' anscheinend  im  wesentlichen  gleichförmig,  mit  grossen  palmettenartig 
gefächerten  Blättern  verziert,  deren  jedes  unter  einem  aus  dem  deutschen 
Bnnde  gebildeten  Bogen  steht  Der  Abacus,  nicht  sehr  hoch,  wenig  aus- 
ladend und  schmucklos,  besteht  aus  Deckplatte,  Rundstab  und  Welle.  Die 
Basen  sind  attisch  mit  fächerförmigen  Eckblättem.  Die  Bögen  der  Arka- 
den und  der  rippenlosen  Gewölbe  sind  gebrochen  und  neigen  sich  zur 
Spitzbogenform;  die  Oeffnungsbögen  der  Apsiden  sind  rund,  aber  stark 
überhöht.  In  den  Seitenschiffen  haben  die  Gewölbe  keine  Querbögen, 
und  treten  unmittelbar  aus  den  Umfassungswänden  hervor.  Wenn  nach 
E.  Förster  das  Innere  der  Kirche  durch  schwere  massenhafte  Verhält- 
nisse imponirt,  so  muss  man  von  dem  Aeusseren  (vrgl.  Fig.  205)  sagen, 
dass  es  durchaus  den  Eindruck  des  Schlauken  und  Hochstrebenden  macht, 
wie  schlechthin  keine  andere  romanische  Kirche  im  Baierlande,  wozu  die 
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Sehmalheit,  die  Höhe  and  der  steile  Giebel  der  von  schlanken  in  einen 
gestelzten  Bogenfries  Übergehenden  Lisenen  begreniten  Westfront  des 
Mittelschiffes  das  meiste  beitrftgt  Die  Ecklisenen  der  Seitenschiffo  sind 
ab  Pilaster  behandelt, 
ihii'  6a|>itilen  ,  welohe 


aus  versclilunueiien 
liestien  ii:ebildL't  sind. 
Ueberaus  zierlich  vv- 
sdieint  das  Haupt  portal, 
dessen  vorderen  Ab- 
Schill  SS  zwei  vortre- 
tende S&tiien  mitglatten 
Schäften  bilden,  als 
Trftger  der  dreifach  ge- 
^edorten  Archivolte, 
während  am  Gewände 
selbst  je  zwei  Säulen 
mit  tauförmig  ^'cwun- 
denen  Schäften  dieses 
Ornament  dun  Deck- 
bügen forti)tianzen.  Di(! 
Capitäle  mit  hohen  fast 
trapezförmigen  Käm- 
pfern haben  verschie- 
denes,  sam  Theil  antifci- 
sirendes  Ornament,  mit 
welchem  auch  die  Ober- 
schwelle bedeckt  und   

das  Bogenfeld  umrahmt 
ist.   Im  seltsamen  Con- 

trast  mit  dem  eleganten  Portal  steht  die  ungebührliche  Rohheit  der  sym- 
bolischen Reliefdarstellung  in  der  Lunette.  Die  Langseiten  der  Kirche, 
die  Apsiden  und  die  ThUmie  zeigen  deutsche  Bänder  unter  den  Dach-  und 
Etagengesimsen,  Rnndbogenfriese  nnd  Lisenen.  Die  Fenster  sind  ganz 
einfach;  an  denThünnen  in  den  beiden  oberen  Geschossen  mit  Theilungs- 
säalchen,  welche  schlichte  Wärfelcapitäle,  weit  auskragende  Kämpfer  und 
zum  Theil  achteckige  Schafte  haben.  Das  leichte  Ansehen  der  c.  100  F.  rh. 
hohen  Thttrme  wird  durch  die  statisch  richtige  Anordnung  der  Fenster 
herbeigeführt:  das  üntergeschoss  hat  nur  einen  schmalen  Schlitz  zum  Ein- 
lass  des  Lichts,  die  zweite  Etage  ein  einfaches  Rundbogenfenster,  das  dritte 
Stock  auf  allen  vier  Seiten  ein  zweigetheiltes  Fenster  und  das  oberste  end- 
lich ebenso  eine  dreigetbeüte  i^'eosteröffnung.  Zu  bemerken  bleibt,  dass  der 


tob,   Wcitaatt  der  kirc^  in  AlUoiUdt. 


Digitized  by  Google 


440 


XIL  MHRB.  8P1IBII6EL 


Baumeister,  durch  die  Thurinstcllunir  ^^enöthigt,  über  dorn  Oeffnungsbogen 
des  Chores  ge^'en  das  Schiff  eine  Giebelinauer  aufgeführt  und  den  Chor 
zwisclieu  den  Thürnien,  wt'il  deren  innere  Wände  in  der  Flucht  der  Sarg- 
mauern des  Langhauses  liegen,  mit  einem  Querdache,  dessen  First  niedri- 
ger ist  als  der  des  Langhauses,  versehen  hat  (vrgl  in  Fig.  205),  woduidi 
die  östliche  Ansicht  der  Kirche  nichts  weniger  als  gewonnen  hat 

§.  65.  Im  hischoflichen  Sprengel  von  Fr  ei  sing  ist  das  iUeste,  durch 
sichere  Datirang  besonders  bemerkenswerthe  Denkmal  die  kleine,  kam 
70  F.  rh.  lange  Kirche  des  Benedictinerklosters  auf  dem  Petersberg 
unfern  der  Glon,  bei  Eisenhofen.  -  Die  verwitwete  Gräfin  Hasiga  Toa 
Scheyern  hatte  1096  ein  Kloster  in  Fischbachau  gegründet  und  mit  Mös- 
chen aus  Hirsau  besetzt,  die  aber  diesen  tief  im  Gebirge  gelegenen  Ort 
nacli  sechs  Jahren  aufgaben  und  in  die  freiere  (iegend  bei  Eisen- 
hofen zogen,  wo  sie  die  nocli  voriiandene  Kirche  im  J.  1104  erbauteu. 
aber  Ulö  aucli  den  Petersberg  wegen  zu  grosser  Unbequemlichkeit  und 
wegen  Wassermangel  wieder  verliessen,  um  ihr  Kloster  endlich  in  die  nahe, 
ihnen  von  den  Nachkommen  Haziga's  überlassene  verfallene  Burg  Scheyern*) 
zu  verlegen.  Die  Petersbergkirche  muss  entweder  als  anftnglieher  blosHr 
Bedttrfnissbau  betrachtet  werden,  oder  sie  giebt  einen  geringen  Begriff  foa 
der  damaligen  oberbaierisehen  Baukunst  Anscheinend  ist  das  kleine  Bio- 
werk  übrigens  nicht  einmal  fertig  geworden.  Dasselbe  besteht  ans  M 
halbrund  geschlossenen  fast  gleich  langen  Schiffen ,  die  durch  je  fünf  A^ 
kaden  getrennt  sind.  Die  letzteren  ruhen  auf  kurzen  dicken  Pfeilern  uod 
zwei  einander  gegenüber  ganz  willkürlich  angeordneten  plumpen  Säulen. 
Der  Fuss  der  Pfeiler  besteht  aus  i*latte  und  Viertelstab,  der  Kämpfer  aus 
l^latte  und  Kelile.  Die  Säulenstäninie  haben  unten  und  oben  in  der  Käm- 
pferhöhe  der  Pfeiler  nur  einen  liundstab  und  entbehren  eigentlich  eines 
Capitäles,  doch  ist  der  Ansatz  der  Arkadenbögen  nach  Art  eines  Würfel- 
knaufes abgerundet  Die  flache  Decke  der  Schiffe  erstreckt  sich  auch  über 
die  Apsiden,  so  dass  diese  selbst  ohne  die  sonst  wohl  ausnahmslosen  Halb- 
kuppeln  geblieben  sind.  Das  c  18  F.  hohe  Mittelschiff  hat  gar  keine  Fei- 
ster, und  die  ehemaligen  kleinen  Fenster  in  den  Abseiten  sind  in  der 
Zopfseit  verändert,  wo  auch  das  schmucklose  Aeussere  StQtsen  erhielt 
Ueber  der  südlichen  Nebenapsis  erhebt  sich  ein  niedriger  Sattelthunn. 
Neuerer  Zeit  hat  man  die  Liberalität  Königs  Ludwig  1.  dazu  genussbraucht, 
um  die  ganze  Kirche  innen  und  aussen  scliön  gelb  zu  verputzen. 

Die  übrigen  grösseren  romanischen  Kirchen  im  freisinger  rSpitinj-'d 
sind  keine  Stiftuugsbauten,  sondern  sämtlich  Erneuerungen  auf  alten  Ötelleu 
und  meist  durch  das  Kococo  entstellt.  Als  das  älteste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  allerdings  nur  kleine  Kirche  des  alten,  später  in  ein  Ghorherresstift 


*)  In  Sehejern  nnd  anr  noch  die  ronuuiiMheii  Thilniie  Mfa*lt«ii. 
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umgewandelten  Klosters  auf  dem  Petersberg  bei  Flintsbach  zu  nennen, 
deren  Neubau  durch  den  Grafen  Rudolf  von  Falkenstein  1135  begonnen 
und  von  dessen  Sohne  Siboto  vollendet  wurde;  die  Weihe  des  Uochaltares 
vollzog  1139  der  berühmte  Bischof  Otto  von  Freising.  Das  jetzt  verun- 
Btaltete  Oeb&ode,  eine  Pfeilerbasilika,  ist  nur  durch  das  in  rohen  Formen 
gehamne  Portal,  dessen  Wandsftnlen  aaf  Thierköpfen  ruhen«  mit  dem  Belief 
des  h.  Petras  In  der  Lunette  bemerkeaswerth.  —  Sodann  kommt  der  Dom 
la  Frei  sing  selbst  in  Betracht,  der  naeh  dem  allgemeinen  Brande  von 
1159  (S.  138)  einen  Tdlligen  Nenban  erfahr.  Zwar  yersachte  Bisehof  Adel» 
bert  noeh  in  demselben  Jahre  den  Thurm  su  restauriren,  sowie  auch  die 
Aussenmauer  durch  einen  Holzbau  zu  stützen  und  die  Risse  mit  Kalk  und 
Steinen  auszufüllen,  rausste  sich  indess  bald  darauf  zu  einem  Neubau  ent- 
schliessen,  der  schon  1160  mit  Abbruch  der  Rudera  und  Grabung  der 
Fundamente  begonnen  und  von  dem  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  und  sei- 
ner Gemahlin  Beatrix  gefördert  wurde.   Bei  dem  regen  Eifer  des  Bischofs, 
der  selbst  Hand  ans  Werk  legte  („proprHs  manibus  operam  dedit*%  konnte 
swar  1181  der  Altar  der  h.  drei  Könige  auf  der  Empore  des  Langhanses 
gegründet  werden,  aber  die  Erhebung  der  Gebeine  des  h.  Ck>rbinianas  und 
die  Weihe  der  ganzen  Kirche  fand  erst  im  J.  1205  statt  In  den  Jahren 
1217  und  1236  litt  der  Dom  abermals  Brandschaden,  das  lotste  Mal  in 
Folge  einer  Brandstifkang  und  anscheinend  so  bedeutend,  dass  die  Wieder- 
herstellung sich  bis  1274  hinsog,  wo  Enb.  Friedrieh  Ton  Saliburg  die  neue 
Weihe  vollzog.  Im  J.  1314  erneuerte  Bischof  Gottfried  die  Vorhalle.  Dar- 
auf Hess  Bischof  Johann  IV.  die  Kirche  restauriren  und  einen  Kapellen- 
anbau hinzufügen  (der  später  Zusätze  erhielt,  und  woraus  zuletzt  zwei 
äussere  Seitenschiffe  entstanden);  eine  abermali^^e  Weihe  erfolgte  1461. 
Trotz  aller  dieser  Veränderungen  hatte  der  Dom  doch  immer  noch  eine 
Baikendecke  und  erhielt  erst  1480—1482  unter  Bischof  Sixtus  von  Tanbecg 
durchgängige  Steinüberwölbung.  Im  J.  1563  brannte  der  nördliche  Thurm 
ab  und  wurde  von  Bischof  Morita  im  Style  der  s^testen  Gothik  wieder- 
hergestellt, wobei  man  den  alten  sttdlichen  Thurm  wenigstens  gothisoh 
bemalte.  Seit  1621  endlich  begannen  die  Modemisirungen,  die  nach  der 
lotsten  grandlichen  Verunstaltung  von  1724  so  wenig  you  dem  alten  Bau 
kenntlich  gelassen  haben,  dass  dessen  ehemalige  Gestaltung  zum  Theü 
nur  vermuthet  werden  kann.   Derselbe  war  eine  Pfeilerbasilika  von  drei 
fast  gleich  langen  und  in  Apsiden  endenden  Schiffen,  mit  Emporen  über 
den  Abseiten  und  mit  zwei  Westthürmen.    Die  erhaltene  Hauptapsis  ist 
äusserlich  mit  Rundbogenfries  und  Halbsäulchen  geschmückt.    Der  südliche 
Thurm  ist  höchst  einfach,  viereckig  ohne  Schmuck  bis  zu  dem  achteckigen 
zwischen  vier  Giebeln  aufsteigenden  Helm.  In  völligem  Contrast  mit  dieser 
Einfachheit  steht  das  sehr  elegante  westliche  Hauptportal,  welches,  was 
den  Slulen»  und  Seulpturenschmuck  betrifft,  sehr  wahrscheinlich  erst  von 
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den  auf  den  Brand  von  122(5  f/efolf^ton  Restaurationen  herrühren  dürfte, 
wobei  abermalige  Veränderungen  bei  Krneuerun^^  der  Vorhalle  im  XIV.  Jahrh. 
nicht  ausgeschlossen  sind    Von  den  drei  Säulenpaaren  sind  die  beiden 
vordersten  cannelirt,  die  mittleren  glatt  und  die  letzten,  etwa  in  der  Mitte 
des  Schaftes  dnrch  einen  eapitAUrtigen  Knanl  getheilt,  erscheinen  in  der 
oberen  Hälfte  mit  Cannelttnn,  in  der  nateien  mit  Schrigstreifen  und  iwei 
Theilmigsringen.  An  den  attisirenden  Basen  ist  die  Hohlkehle  sehr  bnit 
md  als  Hanpttheil  behandelt  Die  Capitftle  sind  rond,  fast  tellerartig  lach 
und  mit  ^tten,  sich  abbiegendeii  Blittem  besetzt,  weldie  letitere  sieb 
neben  dem  Portale  als  Fdes  fortsetzen.  Zwischen  den  Gapitälen  an  den 
Wandpfeilern  schauen  Engelsköpfe  hervor.    Der  Wulstbogen  über  dem 
vordersten  Säulenpaar  ist  mit  einer  einfachen  gothischen  Ranke  decorirt. 
Neben  dem  Thüreinschlag  erscheint  die  Wandfläche  mit  Rundstäben  als 
Trägern  einer  entsprechenden  Archivolte  gegliedert  und  an  denselben  sind 
die  gegen  2  F.  hohen  sitzenden  Figuren  des  Kaisers  Barbarossa  und  der 
Beatrix  angebracht,  rechts  vom  Kaiser  an  der  Kirchenwand  noch  ein  Bi- 
sehof. Eine  vielleicht  erst  im  XIV.  Jahrb.  entstandene  Majuslcelinaehrift 
nennt  die  Namen  des  Kaiseipaares  und  schliesst  mit  der  Jahresiahl  1161, 
wo  der  Ben  Bischof  Adelberts  eben  gegründet  worden  war.  Der  meikwSr* 
digste  Tbeü  des  Domes  ist  die  sieh  in  einer  Lftnge  von  etwa  9S  F.  ib. 
nnter  dem  Chore  erstreckende  TierschÜBge  Krypta,  deren  gnrtenlose  Krens- 
gewölbe  von  dreimal  acht  freistehenden  Sinlen  und  einer  starken,  angeb- 
lich späteren  Säule  in  der  Mitte  der  Apsis  nebst  den  entsprechenden  Halb- 
säulen getragen  werden.    Die  Säulen,  von  verschiedener  iHöhe,  sind  theils 
rund,  theils  polygonisch  und  mit  Ecksäulcheii  versehen,  theils  schlicht, 
theils  decorirt  und  ruhen  mit  ihren  Basen  auf  hohen  abgetreppten  Fuss- 
gestellen. Die  Basen  mit  und  ohne  Eckverbindungen:  letztere  als  robe 
Knollen,  als  Köpfe,  als  profilirte  Blätter  gebildet   Die  Gapitile  and 
würfelförmig:  einige  schlicht  mit  Beseichnvng  der  Schilder,  andere  mit 
Blattwerk  oder  mit  Thieren  nnd  Frataen  verliert  Die  Kämpfer  sind  sehr 
verschieden  nnd  aeigen  theils  die  Glied«foigo  der  attischen  Bads,  theils 
blosse  Platten  (einiebie  starke,  andere  mehrfach  auf  einander  gelegt) 
n.  s.  w.  Unter  den  Sinlen  seichnen  sich  swei  polygonische  dnreh  eme 
Omamentation  aus,  die  nirgend  ihres  gleichen  findet  an  nngeheoerlicher 
Phantastik:  die  eine  ist  mit  einer  Art  von  fratzenhaften  Karyatiden  um- 
geben, die  andere  erscheint  ganz  in  rohes  Bildwerk  aufgelöst,  welches 
einen  Kampf  von  Rittern  und  Drachen  darstellt  und  fast  den  Eindiiuk 
eines  romanischen  Rococo  macht   An  der  Deckplatte  eines  Capitäls  ist 
der  Name  Liutp recht  eingegraben,  der  wahrscheinlich  den  Meister  be- 
zeichnet. —  In  neuester  Zeit  haben  an  dem  Westportal  nnd  in  der  Krvptit 
Restaurationen  stattgefunden.  —  Das  einsige  andere  romaniscbe  Denkmal 
in  Freising  ist  die  kleine  einschiffige  mit  einer  Apsis  Tersehene  Ksp^s 
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S.  Martin  auf  dem  Domberge  (c.  54  F.  rh.  lang  und  21  F.  breit),  eia 
schlichter  Ziegelbau  mit  Sockel  und  Ecken  aus  Tuffstein.  Die  engen 
Fensterschlitse  tfcheinen  för  die  Uebergangsperiode  zu  sprechen,  und  die 
bei  der  Beatinxmtlon  von  1859  oben  nnter  dem  Gebälke  yorgefiindenen 
Brandspuren  konnten  auf  die  Fenenbronst  Ton  1226  znrttcksnftthren  sein, 
bei  weleher  nnseer  dem  Dome  auch  die  Stadt  gelitten  hatte. 
■  .  Glflicbieitig  mit  dem  freisinger  Domban  fond  auch  aus  unbekannten 
Qrttnden  ein  Neubau  desMttnsters  zu  Moosburg  statt.  Bei  dieser  alten 
Itniserlichen  Pfalz  (S.  110)  war  im  J.  82()  ein  dem  h.  Castulus,  dessen  Re- 
liquien von  Rom  hieher  transferirt  wurden,  geweihtes  Kloster  gegründet 
und  nach  der  ungarischen  Zerstörung,  anscheinend  durch  Kaiser  Hein- 
rich IL,  wiederhergestellt  und  in  ein  Chorherrenstift  verwandelt  worden. 
Im  J.  1171  war  die  Kirche  im  Bau  begriffen:  denn  Pfalzgraf  Friedrich 
überwies  dem  h.  Castulus  die  Einkünfte  eines  ihm  gehörigen  Gutes  auf  so 
lange,  bis  das  Münster  fertig  sein  würde,  jdamit  alsdann  davon  die  Kosten 
für  das  Dach  bestritten  werden  sollten.  Bischof  Adelbert  von  Freising 
Yollsog  die  Weihe  der  neuen  Kirche,  die  er  auch  in  seinem  Testamente 
bedachte;  aber  1207  wurde  dieselbe  von  einem  in  der  angrenzenden  PiUz 
aiisgebrochenen  Feuer  mit  ergriffen  und  in  Asche  gelegt  Der  Herstellungs- 
bau war  1212  soweit  vollendet,  dass  eine  Weihe  durch  Bischof  Otto  II. 
erfolgen  konnte,  welcher  dann  im  nächsten  Jahre  noch  sechs  neue  Altäre 
consecrirte.  Von  diesen  Bauten  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.  existirt  noch 
der  einfache  Pfeilerbau  des  tiachgedeckten  Langhauses,  der  an  der  Vorder- 
seite befindliche  viereckige  mit  Bogenblenden,  Säulenfenstern  und  dem 
Bundbogenfhefie  geschmückte  Thurm  und  das  massig  schwere  Westportal 
mit  drei  Paar  omamentirten  Säulen,  deren  mit  Bestien  und  Fratzen  deco- 
rirte  Gapit&le  entschieden  spätest  romanische  Bildung  zeigen.  Das  Relief  im 
Bogenfelde  enthält  in  derber  Ausführung  neben  dem  segnenden  Christus 
einige  Heiligenfiguren  und  den  Bischof  Adelbert  von  Freising,  welcher  dem 
h.  Castulus  knieend  dn  Modell  der  Kirche  überreicht  Der  romanische  Chor 
äm  Münsters  bestand  bis  1468 ,  wo  das  auf  uns  gekommene  gothische 
Altarhaus  zu  bauen  angefangen  wurde.  —  Auf  der  Höhe,  die  wallartig 
Moosburg  gegen  Südwesten  hin  umkränzt,  liegt  die  jetzt  als  Gottesacker- 
kirche benutzte,  ehemalige  Pfarrkirche  S.  Michael:  ein  kleines  Hachge- 
decktes  einschiffiges  Backsteingebäude,  an  der  Apsis  mit  Liseneu,  Fries 
und  fast  schon  spitzbogigen  Blenden  geschmückt 

Ein  anderer  Neu-  oder  Vergrösserungsbau  fand  mit  dem  zu  Freising 
gleichseitig  statt  an  der  Kirche  des  alten,  damals  schon  in  ein  Canonicat» 
still  Terwandelten  Zenoklosters  Isen  (oben  S.  55),  da  in  einem  am  Thttr- 
bogealslda  angebrachten  Distichon  von  einem  Udalricus  gerühmt  wird, 
dass  er  das  Gebinde  erweitert  habe  {^Mc  oput  auxisif^,  und  ein  Stiffai- 
propst  dieses  Namens  von  1177—1212  Torkommt  Die  Kirche  folgt  dem 
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im  freisinger  Sprenpel  herrschenden  Typus  einer  aus  drei  in  Apsiden  aus- 
laufenden von  Pfeiierarkaden  <^etr<Mintt'n  Lansschiffen  bestehenden  Basilika; 
am  westlichen  Ende  erhebt  sich  zur  Seite  ein  schlichter  viereckiger  Thurm. 
Das  Hauptportal,  vor  welchem  im  XIV.  Jahrh.  eine  geschlossene  Vorhalle 
angebaut  wurde,  ist  an  den  abgestuften  Gewänden  mit  drei  Paar  Siala 
gesebmttckt  Die  CapitiUe  haben  die  Würfelform  und  sind  mit  Blattwak 
scnlptirt;  «wischen  denselben  sind  an  den  Pfeilereeken  Thiergestalten  snd 
Menschen  mit  gespreisten  Beinen  angebracht.  Das  BeKef  der  Lanettt 
zeigt  den  thronenden  Christus,  die  Schlange  und  den  Basilisken  unter  des 
Fttssen.  Die  ursprüngliche  Flachdecke  der  Kirche  wurde  1490  in  Folge 
einer  Feuersbrunst  durch  Steinüberwölbung  ersetzt,  und  das  Innere  enthält 
von  romanischen  Details  nichts  mehr;  unter  dem  erhöhten  Chorraume  aber 
befindet  sich  eine  Krypta,  deren  Kreuzgewölbe  auf  zwölf  stumpfen  Würfel- 
säulen ruhen.  —  Ueber  die  Erbauung  der  wiederum  gleichen  Typus  lei- 
genden  Arsaciuskirche  des  im  XI.  Jahrh.  in  ein  (1495  nach  der  Frauen- 
kirche in  München  verlegtes)  Chorherrenstift  yerwandelten  alten  Klosters 
Ilmmünster  (oben  S.  55)  felilt  es  zwar  an  jedem  directen  geschichtlichen 
Fingeneige,  man  wird  aber  dieselbe  in  die  nimüche  Sp&tseit  setien  dir- 
fen,  wie  die  simtlichen  vorgenannten  Eirclien.  Am  westlichen  Ende  dm 
sftdliehen  Seitenschiffes  steht  ein  schlichter  Tiereddger  Thurm  mit  eii- 
fachen  Bnndbogenfenstem  und  gewöhnlichem  Satteldache,  dessen  abge- 
treppte Giebel  mit  zahlreichen  Blenden  in  fUnf  Reihen  ttberelnander 
decorirt  sind.   Die  Wände  des  Langhauses  sind  unsymmetrisch  mit  Lisenea 
gegliedert,  und  während  am  Hochbau  ein  Rundbogenfries  in  gewöhnlicher 
Weise  unter  dem  Daclie  hinläuft,  steigt  an  den  Seitenschiffen  ein  solcher 
höchst  seltsam  vom  Sockel  aus  zwischen  den  Liseneu  auf  und  ab.    An  der 
üauptapsis  entfaltet  sich  ein  reicher  Schmuck  von  bunt  decorativen  Bogen- 
friesen  über  schlanken  Säulchen.   Die  viereckigen  Arkadenpfeiler  des  In- 
nern haben  sehr  einfache  Kämpfergesimse,  und  die  alte  Flachdecke  erhieli 
sich  bis  1746,  wo  eine  mit  Verunstaltung  des  ganaen  Gebindes  Terbundene 
Ueberwölbung  ausgeführt  wurde.  Der  östliche  Theil  des  Schifft  ist  erhöht, 
und  ans  den  Seitenschiffen  fahren  Treppen  in  eine  aisgedehnte  Kiypts, 
deren  niedrige,  zwischen  Qurtbögen  eingespannte  Kreuzgewölbe  tob  acht 
Pfeilern  und  Tier  Kleeblattsiulen  getragen  werden.   Letztere  sind  mit 
zierlichem  Blätterwerke  geschmückt  —  Der  mehr  erwähnte  Typui,  dreier 
mit  Apsiden  schliessenden  Langschiflfe  erscheint  endlich  auch  an  der  Ja- 
cobsklosterkirche am  Anger  zu  München,  welche  Herzog  Otto  der  Er- 
lauchte (1231  —  1253)  für  die  erste  Niederlassung  der  Franciscaner  erbaut 
haben  soll,  die  aber  1284  an  die  Clarissinnen  überging  und  gegenwärtig, 
wo  die  ursprünglichen  drei  Schiffe  durch  Ausmauemng  der  alten  Arkaden 
in  drei  verachiedena  lUume  getrennt  sind,  in  ihitm  ehemaligen  Mittair 
schiffe  die  Hauskapelle  der  Schulschwestem  bildet  Letiteres  ist  iibenrtlht 
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mit  massiven  Quer-  und  Kreuzprurten;  die  Seitenschiffe  haben  Holzdecken. 
Am  Aeussern  sind  Friese  aus  gebrochenen  liundböLxen,  und  in  der  Apsis 
zwischen  breiten  Lisenen  drei  kleine  Spitzbogenfenster. 

Den  Ueberi^angscbarakter  zeigt  auch  die  Begräbnisskapelle  S.  Michael 
neben  der  NicoUikirche  zu  Mühldorf,  ein  runder  Oberbau  mit  achtthei- 
Kgem  Spitzbogengewölbe,  dessen  schwere  Bandgurte  auf  Maskenconsolea 
rohen,  Aber  einer  achteckigen  Gruft,  deren  Gewölbegurte  von  kurzen  Wand- 
pfeilem  getragen  werden.  Das  Aeussere  ist  mit  Halbsaulchen  und  dem 
Ruidbegenfirieee  deeorirt  Im  J.  1450  baute  die  Kürschnersnnft  einen 
gothischen  Chor  an  und  dedicirte  das  Sirchlein  ihrem  Patrone  Johannes 
dem  Tiufer. 

§.  66.   In  Niederbaiern  haben  wir  zunächst  die  S.  237  unterbrochene 
Baugeschichte  von  Regensburg  wieder  aufzunehnien.    Das  wichtigste 
Bauwerk  des  XII.  Jahrh.  ist  die  als  Säulenbasilika  zu  den  merkwürdigsten 
romanischen  Denkmalen  Deutschlands  gehörige  Schottenkirche  S.  Jacob., 
welche  nach  ihrer  Vollendung  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  Folge  einer 
durch  eine  Urkunde  bezeugten  Feuersbrunst  1278,  wo  das  Kloster  bis  auf 
die  Manem  niedergebrannt  war,  vermuthlich  durchgreifende  Herstellungen 
erfiünren  hat   Die  Anlage  gleicht  insofern  der  m  Baiem  gewöhnlichen, 
dasB  em  Querschiff  fehlt,  und  dass  die  drei  Langschiffe  östlich  in  Apsiden 
auslaufen;  der  Grundriss  entspricht  daher  Yöllig  dem  der  Hichaeliskirche 
zu  Altenstadt  (oben  S*  488  Fig.  204),  und  die  Verwandtschalt  wird  dadurch 
noch  grösser,  dass  hier  wie  dort  am  östlichen  Ende  der  Seitenschiffe  zwei 
viereckige  l'hürnie  aufsteigen.   Dagegen  ist  der  regensburger  Kirche  die 
Anordnung  eines  rechteckigen  zweistöckigen  Querbaues  mit  einer  Empore 
eigenthümlich,  welcher  sich  dem  Westende  des  Langhauses  in  dessen  gan- 
zer Breite  vorlebt;  eine  Vorhalle  bildet  das  niedrige  Erdgeschoss  unter 
der  Empore  (deren  Treppen  in  der  westlichen  Frontmauer  liegen)  indess 
nicht,  weil  kein  Portal  hineinführt  Die  Gesamtlänge  der  Kirche  im  Lichten 
beträgt  175  F.,  die  ganse  Breite  55     die  Breite  des  Hauptschiffes  20  F., 
die  eines  Nebenschiffes  16  F.  Von  den  nenn  Arkaden  werden  die  fünf 
wMtHchen  Ton  Sftulen,  die  yier,  den  um  einige  Stufen  erhöhten  Chor  be- 
grenzenden und  durch  Brttstungswände  Ton  den  Seitenschiffen  getrennten 
östlichen  Ton  viereckigen  Pfeilem  getragen.  Sämtliche  Stützen  sind  un- 
gemein schlank  und  die  S&ulen  so  hochstrebend,  wie  in  keiner  anderen 
deutschen  Basilika:  das  Verhältniss  des  Durchmessers  der  glatten,  unver- 
jüngten  Schafte  zur  Höhe  derselben  ist  =  1  :  G'/2-    f^ie  attischen  Basen 
haben  als  Eckzierden  zumeist  verschiedenartige  Thierköpie:  die  Capitale 
(vTgl.  Fig.  206)  sind  niedrig  und  flach,  würfelartig  und  ausgekehlt,  und  mit 
einem  wulstartigen  Aufsatze  versehen.  Das  Ornament  ist  äusserst  mannich- 
falUg:  Blattwerk,  Schq^pen,  Bandgeflechte,  verschlungene  Ringe,  Menschen^ 
und  Hueigestalten,  und  an  einigen  EiempUuren  korinthisirend.  Die  Pfeiler 
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haben  einfache  Fuss-  und  Deckgesimse.  Die  Scheidmauern  sind  schlicht 
ohne  Arkadensims  mit  langen  schmalen  Fenstern,  die  unsymmetrisch  über 
den  Arkaden  stehen,   üeber  der  letzten  Säulenarkade  werden  die  Fenster- 

reihen  durch  ein  Rundfeuster 
unterbrochen,  welches  an  der 
nördlichen  Seite  in  der  Mitte 
ein  Steinkreuz  hat,  an  der  süd- 
Uchen  im  YierblaU  gebildet  tit»  ' 
mit  Bestlenköpfen  an  des 
Spitzen.  Das  Mittelschiff  bat 
eine  flaehe  getäfelte  Decke;  du 
Ewiscben  den  Thftrmen  Me- 
gene  Sanctuarium  ist  mit  einem 
Kreuzgewölbe  überspannt,  des- 
sen Wulstrippen  mit  rauten- 
t06.  Oifittt  au  kt  BAittwKnifcf  n  förmigen  Knöpfen  besetzt  sind. 

Die  Seitenschiffe  haben  rund- 
bogige  Kreuzgewölbe  ohne  Gurte.  Die  Halle  unter  der  von  einem  reich 
gegliederten  Jf'enster  erleuchteten  Empore  nnd  diese  selbst  sind  mit  Kreuz- 
gewölben Überspannt,  deren  gothisirende  Rippcip  von  massiTen  Binlen  vaA 
Consolen  getragen  werden.  Einen  besonderen  Bnl  in  der  dentscfaen  Bsn- 
gesehichte  hat  die  Kirche  erlangt  durch  den  anf  der  Nordseite  befndlichen 
Portalbau,  welcher  in  Besiehnng  auf  den  dasselbe  begleitenden  Sculpturea- 
schmuck  in  der  That  nirgends  seines  Gleichen  findet  und  einschliesslich 
der  zu  demselben  gehörigen  Wanddecoration  eine  Breite  von  mehr  als 
vierzig  Fuss  und  die  ganze  Höhe  des  Seitenschiflfes  einnimmt.  Der  neben- 
stehende Stahlstich  veranschaulicht  die  reiche  und  wirkungsvolle,  aber  ge- 
suchte Disposition  der  ganzen  zwischen  zwei  stark  hervortretenden  NVand- 
pfeilern  über  einem  hohen  Sockel  in  drei  Stockwerke  eingetheilten  Fa^ade, 
deren'  Mitte  das  die  gewöhnliche  Anordnung  befolgende  Portal  mit  zweimal 
drei  S&ulen  in  den  £cken  der  abgestuften  Gewinde  einnimmt  Das  sich 
ilber  den  ausgekehlten  Bilcksprttngen  und  S&nlen  verkröpfende  Kimpfer- 
gesims  des  in  Rundstäben  und  Kehlen  gegliederten  Thttrdeckbogens  bildet 
auf  beiden  Seiten  fortlaufend  sugleich  den  die  erste  Etage  begrensendai 
Qurt,  der  sich  um  die  im  Winkel  neben  den  ausgekehlten  Wandpfeilem 
angeordneten  Säulen  und  um  erstere  selbst  wiederum  verkröpft  Die  Wasd-  j 
Hachen  vertiefen  sich  reclitwinkelig  in  zwei  von  Säuleu  tiankirten  Nischen,  j 
die  oben  mit  einem  decorirten  Bogenfriese  gedeckt  sind.  Das  attischo 
Basament  der  Portalwände  setzt  sich  (ebenso  wie  das  Kämpfergesiras)  auf  I 
beiden  Seiten  fort  und  verkröpft  sich  um  die  Yorsprünge  und  die  ab- 
schliessenden Wandpfeiler.  Die  beiden  oberen,  unter  sich  gleich  hobeu 
Etagen  werden  von  der  Archivolte  des  Portales  unterbrochen,  gegen  welche 
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sich  das  beide  trennende  Gurtgesims  ebenso  wie  gegen  die  Grenzpfeiler 
todt  läuft,  während  es  eine  Verkröpfung  bildet  um  ein  in  den  Ecken  bei 
letzteren  angeordnetes  Gebälkstück  (aus  Architrav,  breitem  Fries  und  Kranz 
bestehend),  das  von  je  drei  untergestellten  auf  hohem  Plinthus  ruhenden 
Säulchen  getragen  wird.  Die  Wandtiäche  ist  hier  jederseits  in  vier  Arka- 
dennisclien  getheilt,  welche  von  Säulen  gebildet  werden,  deren  Schafte  aus 
karyatidenartigen  Figuren  bestehen.  Die  Disposition  der  obersten  Etage 
entspricht  im  allgemeinen  der  mittleren  Abtheilung,  ist  aber  schlichter  ge- 
halten mit  je  fünf  Arkadennischen  auf  beiden  Seiten.  Das  reiche,  zumTheil 
iiberüppige  Detail  ergiebt  sich  aus  dem  Stahlstiche.  Die  Capitkle  sind  kelch- 
föniiig,  zumeist  korinthisiiend.  Eckverbindungen  an  den  Basen  finden  sich 
nicht  überall,  fehlen  jedoch  nicht  an  den  Hauptsäulen  mit  decorirten  Schäften, 
bei  denen  es  aber  einen  hässlich  rohen  Eindruck  macht,  dass  denselben 
die  Capitäle  ohne  Vermittelung  eines  trennenden  Gliedes  direct  aufgestülpt 
sind.  Entsetzlich  plump  und  unmotivirt  sind  die  an  den  ausgekehlten 
Ecken  der  grossen  Wandpfeiler  mehrfach  angebrachten  rohen  Knollen. 
Höchst  fremdartigen  Anblick  gewähren  die  zahlreichen  figürlichen  Bild- 
werke, Menschen-  und  Thiergestalten,  die  nicht  bloss  in  die  architekto- 
nischen Theile  eingemischt,  sondern  auch  an  den  Wandflächen  theils  auf 
Consolen  gestellt,  theils  gleichsam  schwebend  angebraclit  sind:  in  der 
Zeichnung  streng,  in  der  Ausführung  ruh.  Unzweifelluift  liegt  denselben 
irgend  ein  religiös-symbolischer  Gedanke  zu  Grunde,  und  der  archäolo- 
gische Scharfsinn  hat  sich  bereits  vielfach  an  der  Deutung  versucht,  ohne 
jedoch  bis  jetzt  zu  allgemein  befriedigenden  Resultaten  gelangt  zu  sein. 
Neben  den  bekannten  Gestalten  Christi,  der  Apostel,  der  h.  Jungfrau,  ausser 
den  als  Wächter  des  Heiligthums  geltenden,  vielfach  an  Kirchenportalen 
vorkommenden  Löwen,  ausser  den  ohne  Zweifel  die  finsteren  Mächte  des 
Abgrundes  bezeichnenden  Menschen  und  Thiere  verschlingenden  fabelhaften 
Ungethü!nen  etc.  finden  sich  mehrere  Gruppen  und  Einzelbilder,  von  denen 
niemand  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  was  sie  vorstellen  mögen,  da  sie 
an  sich  vieldeutig  sind.  —  Ausser  dem  beschriebenen  Hauptportale  hat  die 
Kirche  südlich  noch  zwei  Nebenthüren,  deren  eine  sich  durch  fast  korin- 
thische Säulencnpitäle  und  sclKiiie  zum 
Theil  mit  gothi^>irenden  Nasen  ausgefüllte 
Zickzackverzierung  der  Bogengliederung 
auszeichnet;  vgl.  Fig.  207.  Davor  befindet 
sich  eine  quadratische  Vorhalle  mit  Rip- 
pengewölbe über  eleganten  Ecksäulen- 
bündeln. Das  Aeussere  der  Kirche  ist 
sonst  ganz  einfach,  die  Fenster  sind  mit 
einem  gewundenen  Stabe  besäumt,  und 
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ein  Spitzbo^enfries,  welche  letztere  Formation  in  Verbindunp  mit  den  fjothi- 
sirenden  Profilen  der  beiden  Rundfenster  des  Oberp^adens  und  der  Gewölbe- 
rippen im  Sauctuarium,  sowie  in  der  westlichen  Halle  und  auf  der  Empore 
als  sichere  Andeutung  der  Veränderungen  gelten  kann,  die  das  Gebäude  nach 
dem  Brande  von  1278  erfahren  haben  wird.  Der  ganze  Bau,  bis  auf  di« 
aus  Bruchstein  (Plänerkalk)  bestehenden  unbedeutenden  Thttime  und  die 
uch  denselben  ansehliessendeii  seUichten  Nebencenchen,  ist  ans  woU  g»- 
fngten,  mit  Steinmetsseichen  (S.  388)  venebeaen  Sandsteinquadern  errich- 
tet, an  denen  freilicb  keine  Spnr  von  spftterai  UmAadernngen  an  entdeekoi 
gewesen  ist,  docb  mag  hier  darauf  bingewiesen  werden,  dasa  die  Seitea- 
sebtühnaaem,  soweit  die  Sinlenarkaden  reichen,  sttricer  sind,  als  der  öst- 
liche Theil  derselben  bei  den  Pfeilerarkaden,  vor  welchem  sie  innerlich  um 
c.  1  Fuss  vorspringen.  Sehr  stark  ist  das  Mauerwerk  der  alten  Neben- 
apsiden im  Vergleich  mit  der  viel  schwächer  angelegten  mit  Biendarkaden 
geschmückten  Hauptconcha.  Ebenso  wie  die  Kirche  hatte  Abt  Gregor 
(S.  237)  auch  den  Kreuzgang  („claustrum'*)  mit  sculptirten  Gapitälen  und 
Basen  {„capifellis  sculptis  ac  basibut')  neu  erbaut  Dass  die  erhaltenen 
schönen  Ueberreste  mit  Spitzbogengewölben  Yon  der  bereits  1184  als  beea^ 
digt  geschilderten  Baathfttigkeit  desselben  herrühren,  ist  nicht  ansanehaMn; 
sie  datirea  ohne  Zweifel  voa  dea  aaf  dea  Braad  voa  1278  gefolgten  Her» 
stellangsarbeiten. 

Die  Verindemagea,  welche  ia  der  sweitea  Hälfte  des  XIL  Jahrh.  ia 
Folge  yim  Bnrndsehidea  aa  8.  Emeram  aad  am  Obermttnster  Torgenommea 

wurden,  haben  wir  bereits  oben  S.  233  und  236  erwähnt,  müssen  jedoch 
noch  von  den  übrigen  1152  abgebrannten,  sämtlich  nahe  bei  einander  ge- 
legeneu Kirchen  (oben  S.  23G)  berichten.   Der  Dom  S.  Peter,  räumlich 
nicht  sehr  bedeutend,  litt  zwanzig  Jahre  später  abermals  durch  Feuer, 
und  im  J.  1265  veranstaltete  Bischof  Albertus  Magnus  Sammlungen  im 
Sprengel  für  seine  mittellose  Kathedrale,  die  einerseits  schmucklos  da- 
stand, andrerseits  wegen  des  Alters  and  der  Heftigkeit  der  Stürme  den  £ia- 
sten  drohte.  Eiae  Fenersbmast  yoa  1278  aerstörte         diese  Kirche 
vollstäadig,  worauf  der  gegeawärtige  gothische  Prachlban  begoanea  warde. 
Die  zum  Dom  gehörige  alte  Tanfkirche  Johaaais  Bapt,  bei  welcher  BtsehoT 
Koarad  I.  (1126—1132)  em  CoUegiatstift  gegrOadet  hatte,  bestaad  aar  bis 
1380,  wo  sie,  um  dem  vergrössertea  Dome  Platzt  machen,  abgebrochen 
und  später  auf  anderer  Stelle  neu  gebaut  wurde.   Dagegen  hat  sich  im 
Domhofe  ein  interessanter  kleiner  Centraibau,  die  Aller  Heiligenkapelle 
(irrthiimlich  Baptisterium  genannt)  erhalten,  in  welcher  Bischof  Hertwich  II. 
(1155—1164)  seine  Grabstätte  fand,  und  die  er  sich,  da  das  Emerams- 
münster,  wo  bisher  die  Bischöfe  waren  begraben  worden,  damals  im  Brand- 
schatte lag,  zu  diesem  Zwecke  aach  dem  alten  Typus  der  Grabkircbeo 
(obea  S.  85  aad  79)  am  Kreoigaago  der  Kathedrale  sehr  wahrscheialidi 
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•elbet  eigeu  katle  bauen  lassen.    Die  Grundform  ist  ein  Quadrat  von 

11  F.,  an  drei  Seiten  mit  vorgelegten  Conclien,  au  der  vierten  mit  einer 
rechteckigen  Eingangshalle  versehen,  und  einer  das  Ganze  übersteigenden 
achteckigen  Kuppel.   Das  Innere  der  aus  ziegelartig  gefugtem  Bruchstein- 
mauerwerk bestehenden  Kapelle  ist  ohne  jegliclie  Gliederung  und  sieht 
deshalb  höchst  alterthümlich  aus,  aber  die  zierliche,  z\m  TheU  gesuchte 
MS  Haastein  gefertigte  Decoration  des  malerisch  groppirten  AeoBsereii 
ipridii  deoUieh  fär'das  XIL  J>hrhandert    Lisenenartige  Pilaster  und 
tadboganfriese  grftsaertn  Formates  beldien  die  Waadfliclien.  Die  Käm- 
pferprofile  der  enteren  und  die  Gonsolenprofile  der  letsteren  seigen  eine 
san  Theil  gahinfte  unorganische  Gliederfolge:  doppelte  scharf  übereinander 
fsvtretende  Hohlkehlen,  Rundstäbe  darüber  oder  darunter,  oder  beides  zu- 
gleich, im  bunten  Spiele  der  Linien.  Dass  die  kleinen  Fenster  der  Gonchen 
in  den  deshalb  laternenfönni^  unterbrochenen  Pilastern  angebracht  sind, 
beruht  auf  einem  wunderlichen  Raffinement  des  Meisters.  —  Die  Kirche 
des  Niedermünsters  ist  mit  Ausnahme  der  beiden  einfachen  Bruchstein- 
thürme  mit  dem  schönen  Portale  in  Westen  und  einiger  unbedeutenden 
Fragmente  im  Innern  gegenwärtig  durch  den  Zopf  völlig  entstellt.  Der 
Neubau  der  AebUssin  Kunigunde  von  Kirchberg  nach  1152  iiatte  1245  wie- 
der durch  Brand  gelitten.  Ein  im  Kleebogen  gedecktes,  von  einer  giebel- 
gekrönten  Blende  umrahmtes  Fenster  bei  der  Sacristei,  sowie  die  erhaltene 
BttdseÜe  des  Erensganges  im  Uebergangsstyl  deuten  auf  die  Herstellungen, 
«eiche  Aebtissin  Wilwirg  von  Lobsing  im  J.  1251  yomehmen  liess. 
VsB  ehMn  rosMaiseben  Bau,  der  1441  mit  einem  gothischen  Chore  Yor- 
ssheoen,  gänzlich  verzopften  Alten  Kapelle  sengt  nur  noch  ein  einfaches 
Slulenportal  an  der  Südseite  —  Vom  Mittelmiiuster  (S.  133),  welches  dem 
grossen  Brande  von  1152  kaum  entgangen  sein  dürfte,  haben  sich  nur 
romanische  Capitäle  und  Friese  in  einer  Stnllung  erhalten.  —  Die  Kirche 
S.  Cassian  verräth  in  ihrer  Modernisirung  noch  romanische  Grundlage; 
der  Chor  ist  gothisch,  aus  spätester  Zeit  —  Als  dem  XIII.  Jahrh.  ange- 
hdrig  kennzeichnet  sich  durch  die  massigen  Kreuzgurte  der  Spitzbogen- 
gewdlbe  das  Langhaus  der  Kirehe  &  Gilgen,  welche  sn  dem  von  Hersog 
Mnig  dem  Kelheimer  1210  den  Deutsehherren  verliehenen  Hause  gehörte. 
Die  viereddgeft  Aifatdenpfoiler  haben  fttnfeckige  Dienste  mit  Kelchcapitfilen 
und  derbem  Laubwerk.  In  dieeelbe  Zeit  etwa  mag  auch  die  bis  auf  die 
Oencha  fast  ganz  yerbaute  und  1717  .exomirte''  ursprüngliche  Templer» 
(dann  Johanniter-)  Kirche  S.  Leonhard  zu  setzen  sein,  die  ungewöhnlicher 
Weise  aus  drei  Schiffen  von  ^^leicher  Höhe  besteht,  welche,  durch  zwei 
viereckige  Pfeiler  und  vier  Säulen  jietrennt,  mit  Kreuzgewölben  •,'edeckt 
sind,  die  im  Mittelschiffe  schlichte  massige  Quer-  und  Kreuzgurte  zeigen. 
Die  Seitenschiffe  schliesseii  ^jeradlinip,  und  der  Oeffnun^sbo^en  des  Cliores 
ist  apiU.  Thurm  und  f^enster  sind  modern.  —  Die  ausserhalb  der  ötadt 
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belegene  Kapelle  der  h.  Dreifaltigkeit  ift  ein  Ueiiier  Rnndben,  der  aae 

dem  KU.  Jahrb.  herrühren  soll.  —  Als  besonders  bemerkenswerthes  Bei- 
spiel für  die  lange  Dauer  des  Romanisnius  ist  zu  nennen  das  Kirchlein 
des  Katharinenspitals  zu  Stadt  am  Hof  (Rep^ensbur«;  gegenüber),  eine  Stif- 
tung des  regensburger  Geschlechtes  der  Zahn  (/k'ns)  und  nach  einer  früher 
Yorhandenen  Inschrift  {^Änno  Domini  MCCLXXXVJl facta  est  haec structurm"") 
im  J.  1287  erbaut.  Es  ist  ein  Sechseck  mit  angebautem,  nach  einen 
Brande  yon  1809  im  J.  1859  emevertem  Chore.  Sechs  EckaMi«  ttit 
reich  verzierten  Kelchcapitilen  tragen  Uber  halbkageligesijli^MMlÜ 
im  Dorchsehnitt  kegelförmigen  Spitibogenrippen  des  OeiriHlMk 
hatte  zwar  einfache  frtthgothisehe  Fenster,  aber  romaniechs  Jait|iiil|M|i^ 
Im  Sprengel  von  Regensburg  finden  sich  vier  PfeilMUMMt,  vmi 
zwar  drei  Klosterkirchen  neuer  Stiftung  und  eine  Pfiurkirche,  welche  sieb 
durch  den  in  Baiern  und  in  ganz  Stiddentschlsnd  seltenen  krenzföriTii'jpn 
Grundriss  auszeichnen.  Die  älteste  diesi  i  kiciuiuiiuiKeu  Laoilikeu  isi  me 
freilich  sehr  verunstaltete  Kirche  des  um  1109  von  Bischof  Otto  von  Bam- 
berg gegründeten  und  mit  hirsauer  Mönchen  besetzten  Benedictinerkloster^ 
zu  Prüfening  bei  liegensburg.  Als  Einheit  des  Grundrisses  ergiebt  sich 
die  Kreuzvierung,  die  in  dem  aus  sieben  Arkaden  bestehenden  Langhause 
viermal  enthalten  ist.  Wie  gewöhnlich  setzen  sich  die  Seitenschiffe  als 
besondere  in  Nebenconchen  schliessende  und  mit  zwei  YiereekthflnBeB 
Übersetzte  Kapellen  neben  dem  Hochchore  fort^  welcher  in  gothizeher  Zeit 
einen  verlängerten  Polygonschlusz  erhielt  Der  Ghorranm,  zu  wcIcImb 
auch  das  Querschiff  gezogen  erscheinti  ist  um  fOnf  Stufen  tther  dem  Yurn^ 
boden  des  Langhauses  erhöht,  woraus  sich  auf  das  ehemalige  Vorhanden- 
sein einer  Krypta  dürfte  schliessen  lassen.  Westlich  hat  sich  in  der 
modernen  Fagade  noch  die  alte,  wie  die  ganze  Kirche  aus  Bruch-  und 
Haustciaen  bestehende  Frontmauer  mit  dem  Hauptportale  erhalten;  letz- 
teres ist  j^anz  einfach,  mit  doppelter  Abstufung  der  Wände.  —  Wichtiger 
ist  das  tretflich  erhaltene  Benedictiner- Münster  zu  Biburg  auf  einem 
sanften  Hügel  an  der  Abens,  Meile  sttdlich  von  Abensberg.  Das  Kloster 
wurde  1126  von  drei  Geschwistern  aus  dem  alten  Grafengezchleehte  der 
Biburger  aus  Veranlassung  einer  £rbtheilung  fttr  Mönche  gogrttadet»  abv 
es  war  mit  demselben  bis  1278  ein  Frauenconvent  verbunden.  Bischof 
Otto  von  Bamberg,  dessen  Gerichtsbarkeit  dasselbe  unttrwoifen  sein  aonte, 
förderte  den  Bau,  und  die  Wohngebäude  waren  1188  beendigt;  mit  den 
Baue  der  Kirche  ging  es  langsamer,  and  die  Weihe  erfolgte  erst  l!5Ck 
Im  J.  1228  wurde  Biburg  von  einem  Brande  heimgesucht,  und  die  iü  der 
Kirche  vereinzelt  anzutreflfenden  Spitzbögen  deuten  auf  die  nach  diesem 
Feuer  vorgenommenen  Herstellungen,  deren  Umfang  ungewiss  bleibt  Der 
einfach  klare  und  sehr  regelmässige  ürundriss  zeigt  die  gewöhnlichen  drei 
in  Apsiden  endenden  Langschiffe  von  einem  weit  ausladenden  Quenciiifie 
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durchs cimitten,  mit  welchem  die  Nebenchöre,  die  nur  mittelst  1  hüreu  vom 
Hauptchore  aus  zugänglich  sind,  aber  nicht  in  Veibindunp;  stehen.  Die 
Schiffe  sind  durch  je  sechs  Arkaden  von  einander  geschieden.  Zwei  Thürme 
erheben  sich  über  dem  östiicheu  Ende  der  Nebenchöre.  Die  Maasse  des 
Münsters  betragen  im  Lichten  ungefähr:  die  Gesamtlänge  183  F.,  die  Länge 
des  Querschiffes  78  F.,  die  Breite  des  Langhauses  55  F.,  die  Breite  des 
Mittelschiffßs  25  F.  rta.;  die  Seitenschüie  haben  die  halbe  Breite  des  Haiqpl- 
sehüfes.  Das  vom  Zopfe  gltteklich  befreit  gebliebene  Innere  ist  höchst 
einfach:  die  eines  Sockels  entbdirenden  schlicht  viereckigen  Pfeiler  tragen 
«n  nnr  aus  Platte,  Kdile  und  Plftttcheu  bestehendes  K&mpfergesims;  von 
den  Arkadenbdgen  sind  zwei  spitz.  Statt  der  ursprünglichen  Flachdecken 
hat  die  Kirche  in  spätgothischer 
Zeit  complicirte  Gewölbe  erhalten. 
Das  Aeussere  macht  ebenfalls 
einen  klaren  harmonischen  Ein- 
druck; vrgl.  Fig.  208.  Die  Haupt- 
coDcba  mit  einem  vielgegliederten 
Kransgesimse  ist  mit  dem  deut- 
schen Bande  und  dem  auf  Thier- 
kdpfen  basirten  Bogenfrieoe  ver- 
siert; der  Chorgiebel  darüber  seigt 
einen  aufsteigenden  Bogenfries. 
I>ie  NebencottC^en  haben  entspre- 
chende einfache  Decoration,  mit 
Blumencousölchen  unter  dem 
Kundbop:enfries.  Von  den  vier 
Stockwerken  der  Thürme  sind  die 
beiden  oberen  von  gut  profiiirten 
Gurten  getrennt  und  haben  Dop- 
pelfenster mit  achteckigem  Wilr- 
feUmaulBftnlchen.  Die  Fronten  des 
Querhauses  sind  inten  mit  einem 
Rundbogenportal,  oben  im  Giebel 
mit  swei  Fensterpaaven  ttberein- 
ander  versehen.  Die  Fenster  des  Langhauses  sind  laug  und  schmal.  Das 
Hauptportai  an  der  Westfront  zeigt  an  den  abgestuften  Gewänden  je  zwei 
S&nlen  mit  Fratzen  und  Bestien  an  den  Capitälen;  ein  Capital  ersclieint 
korinthisch,  ein  anderes  mit  Rautengittern  überzogen;  in  der  friesartigeu 
Fortsetzung  der  Capitälreihe  neben  dem  Thüreinschlaf^e  unter  anderem 
zwei  Vögel  in  einem  verschlungenen  Rund  an  einer  Weintraube  pickend. 
Die  Wandfläche  über  dem  Portale  enthält  eine  grosse  mit  giebelförmig 
ansteigendem  BogenfrieM  überdeckte  Flachblende  mit  swei  sehr  kleinen 
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Rundfensteru.   Am  Fusspunkte  aller  Dachgiebel  treten  Bestiengestalten 
gleich  Wasserspeiern  hervor.  —  Ein  minder  günstiges  Geschick  hat  über 
der  Prämonstratenserkirche  zu  Windberg  im  Baierschen  Walde  (unweit 
Deggendorf,  1  St.  von  dem  Marktflecken  Bogen)  gewaltet,  welche  seit  1755 
innerlich  venopft  ist.  Das  Jüoster  wurde  um  1125  vom  Grafen  Albert  von 
Bogen  und  seiner  Gemahlin  Hedwig  gegründet,  die  ihre  Burg  auf  dem 
Wittdberge  dam  einrftamten.  Anfangs,  bis  1142,  war  die  alte  BugknpeUe 
das  Ck>tte8lians  des  Klosters;  dann  schritt  man  nv  Erbammg  der  anf  aas 
gekenunenen  ans  Ghranitqnadem  erriehtetsn  Kirche,  deren  Weihe  1167 
durch  den  Bischof  Johann  Ton  Ohniili  TOllsegen  wurde.  Der  Onrndnai 
gleicht  dem  Ton  Biburg,  nur  dass  dem  ndrdlieben  Seiteitsdiiffs  die  Gen- 
chula  fehlt,  und  bloss  ein  (inschriftlich  1316  errichteter)  Thurm  angeordnet 
ist,  nämlich  an  der  Westseite  des  nördlichen  Kreuzarmes  über  dem  Seiten- 
schiflfe.    Die  Maasse  sind  etwas  geringer;  die  Breite  des  Mittelschiffes  be- 
trägt c.  23  F.  rh.    Den  Hauptschmuck  bildet  auch  hier  das  Westportal 
mit  je  drei,  zum  Theil  gewundenen  Wandsäulen  mit  figurirten  Capitäleo 
and  Eckblattbasen;  im  Tympanum  die  von  dem  Stifterpaaie  adorirte  h. 
Jungfrau  mit  dem  Kinde.  Lanbwerk  umzieht  den  Architra?  und  die  Glie- 
derung der  Dedcbdgen.  Aehnlich,  nur  kleiner  erscheint  das  Pertal  des 
nördlichen  Kreuzilttgels  mit  einer  spftteren  Voihalie.  Das  Innere  des  Lang- 
hauses enthUt  sweimal  sechs  Pfeilerarlmden;  der  noch  trspHtaigUehe  Soekel 
der  quadratischen  Pfeiler  besteht  einfach  aus  Plinthus  und  Kehle.  In  den 
Jahren  von  1436—1400  wurde  die  Kirche  ttberwdlhi  ^  Gleichen  Grand* 
plan  wie  die  beiden  vorgenannten  Klosterkirchen  hat  auch  die  Pfarrkirche 
S.  Peter  i»  der  Altstadt  von  Straubing,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  hier  zwei  Westthürme  angeordnet  sind,  von  denen  jedoch  nur  einer 
vollendet  ist.  Das  Innere,  mit  zweimal  sechs  Pfeilerarkaden  im  SchiflFe,  ist 
durch  Zopfschnörkel  eutstellt,  und  nur  das  Aeussere  zeigt  noch  den  ur* 
sprünglicben  Quaderbau  mit  reich  gegliederten  Dachsimsen,  mit  deutschen 
B&ndern  und  Bundbogenfriesen  an  den  drei  Apsiden.  D«i  Ghorgiebel 
beleben  Blenden  und  mancherlei  Thiergestalten.  Das  Portal  am  sAdlichen 
Kreuzarme  liegt  hinter  einer  i^itibogig  gewdlbten  Yorhalle  und  hat  gewun- 
dene Wandsäulen,  tiefe  Hohlkehlen  und  Bnndsfelbeb  Des  Hanpticbmnck 
bildet,  wie  immer,  das  Westportal:  es  hat  swar  nur  iwet  Paar  Wandsiakn, 
aber  die  Capitäle  und  deren  hohe  flach  gekehtte  Kämpfer,  die  Oberschwelle, 
das  einen  Drachenkampf  darstellende  Bogenfeld  und  die  Gliederung  der 
Deckbögen,  alles  dies  ist  mit  edlem  und  reichem  Blattwerk  (ohne  Einmischung' 
von  Grottesken)  völlig  bedeckt.    Der  Thurm  ist  in  vier  Etagen  getheilt, 
mit  deutschen  Bändern  und  Rundbogenfriesen  unter  den  Gurtgesinisen 
Die  Schallöffnungen  haben  niedliche  Theilungssaulcheu.    lieber  die  Er* 
bauungszeit  dieser  stiftungsmässig  uralten  Kirche  fehlt  es  an  Nachrichten: 
Kaiser  Heinrich  II.  hatte  sein  Gut  Straabing  mü  allem  Zubehör  seiasm 
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Brüder,  dem  Bischöfe  Bruno  von  Auf,'sburg  geschenkt,  durch  dessen  Yer- 
mittelung  dieses  reiche  Besitztliuin  an  das  dortige  Domcapitel  kam. 

Einige  andere  romanische  Pfeilerbasiliken  sind  weniger  bedeutend  und 
swar  von  unbekannter  Erbaaungszeit,  dem  Style  nach  jedoch  ins  XIL  Jahrh. 
|eli5rig.  Die  Pfarrkirche  in  dem  Dorfe  Aiterkofei  bei  Straubing,  ein 
•M  Ittnf  BofCBttettuigeD  beateheiider  Qoaderbau,  nur  mit  eiaor  Hai^tapsii 
nd  mit  gendUnig  MhüMseiiden  deitraacliiiMi;  der  ßkoMkilägB  Tham, 
nieb  geMbnittekt  mit  BogenfrieMB  nad  8iiil«ita8teni,  steht  in  Westen. 
BeBefkeaswertli  ist  die  Apsit,  die  naterlialb  eiaes  [^tjgonen  gotliischei 
üsgeisÜMtiw  noeb  den  «Ken  Friessehmock  bewahrt  hat  Letrterer  be^ 
steht  ans  vier  Theilen:  za  nntorst  ein  auf  sapfenförmigen  Oonsölchen 
ruhender  Bogenfries  mit  kleinen  Sternblumen  in  den  einzelnen  Bögen ;  so- 
dann ein  deutsches  Band;  hierauf  eine  aus  sechs  Keihen  bestehende  Schach- 
verzierung; endlich  noch  ein  kleinerer  Bogenfries.    Bemerkenswerth  ist 
das  Vorkommen  von  Steinmetzzeichen  an  der  Apsis,  die  an  den  übrigen 
aiten  Theilen  des  Gebäudes  fehlen.  Das  Innere  der  Kirche  ist  gründlich 
venoplL  Das  Dorf  Aiterhofen  gehdrte  den  Grafen  TOn  Bogen,  von  denen 
es  um  1100  dem  nahen  Kloster  Oberaltaieh  ttberiassen  wurde;  wahrschein- 
Uek  ging  der  Ben  des  stottliehen  Gotteshanses  yob  diesem  aus.  Das 
Site  Kloster  Pfaffcnmttnster  (oben  8. 54)  wurde  im  J.  1156  von  Hersog 
fleiarich  Toa  Bsiem  ia  ein  Ghorherrenstift  umgewandelt^  und  es  ist  mög- 
M,  dass  dadurch  Veranlassung  gegeben  wurde  xu  einem  neuen  Kirehen- 
bau.  Das  auf  uns  gekommene  Gebäude  ist  arg  durch  den  Zopf  entstellt. 
Das  Langhaus  enthält  je  fünf  Bogenstellungen,  doch  sind  nur  die  Pfeiler- 
sockel, die  theils  bloss  aus  Plinthe  und  Schmiege  bestehen,  theils  reicher 
gegliedert  sind,  in  ursprünglicher  Form  erhalten.   Die  Seitenschiffe  haben 
noch  die  alten  Fenster  und  Gratgewölbe,  das  Mittelschiff  ist  Üach  gede<"kt. 
Die  Chorapsis  neigt  äusserlich  noch  einiges  romanische  Detail  Das  ehe- 
malige Thurmpaar  ist  durch  einen  modernen  Westthurm  ersetst  —  Dem 
Uaghaasa  der  S.  Jacobskarche  des  Marktos  PUttling  a.  d.  Isar  wird 
SBsekeinsDd  ehaa  genttgende  Gründe  ein  sehr  hohes  Alter  sugeschrieben; 
die  piuipe  Itehheit  der  acht  rechteckigen  Arkadenpfeiler  ans  Granit  ohne 
Sockel  nad  adt  TOffschiedea  gebildeten  SAmpfem  (theils  nur  Platte  und 
Auskehlung,  theils  mehrere  Plättehen  und  kleine  Kehlen)  reicht  in  dem 
Beweise  nicht  hin.   Der  Chor  and  der  Westthurm  sind  spätgotiiisch.  — 
Als  der  Uebergangsperiode  entstammend  kennzeichnet  sich  durch  geraden 
Chorschluss  und  Spitzarkaden,  sowie  durch  die  Viorp.issfeuster  der  Ab- 
seiten und  die  im  Kleebogen  gedeckten  Oberlichter  die  mit  zwei  vier- 
eckigen Ostthiirmen  versehene  kleine  Basilika  des  uralten  Dorfes  Perschea» 
deren  Gewölbe  und  Strebepfeiler  spätere  Zusätze  sind.  Die  Kirche  war 
bie  ins  XiV%  Jahrb.  die  Pfarre  der  benachbarten  Stadt  Nabburg  und  ge- 
hlfte  seit  lldO  dem  Domcapitel  in  Regeasburg.  SttdösUich  ?ob  der  Kirche 
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^teht  eine  kleine  höchst  einfache  runde  Grabkapelle  (jgua  in  dem  Typus 
wie  Fig.  82  S.  189)  mit  Todtunkeller. 

Unter  den  mehrfach  erhaltenen  einschiffigen  Kirchen  der  Periode  zeich- 
net sich  durch  besondere  Anlage  der  Quaderbau  der  Pfarrkirche  des 
Marktes  Pföring  (1'/^  Meile  von  Abensberg)  aa&  Der  östliche  Theil,  der 
mit  eiier  gfdaeren  Ifittdoonclia  am  Chore  ond  xwei  kleineren  Neben- 
eoaehen  an  den  mit  Bchdaen  eeehastdekigen  Xhttrmea  fiberbanten  Nebe^- 
chöien  venehen  ist,  Iftsst  einen  dreischifllgen  Baa  erwarten,  wihrend  das 
Langhaas  nor  ans  einem 'Sehiffis  von  der  Gesamtbreite  des  ganien  Ost» 
banes  besteht  —  Die  Kirehe  sn  Gögging  (zwisehen  Pföring  nnd  Abens^ 
berg),  welche  aus  dem  Schiffe,  dem  einspringenden  Chor  mit  Tharm  äber 
demselben  und  der  Apsis  besteht,  ist  wegen  der  in  der  Lunette  des  einfach 
abgestuften  gegen  14  rh.  F.  hohen  und  13  F.  breiten  Westportales  und  zu 
den  Seiten  desselben  an  den  Quadern  der  Frontmauer  angebrachten  meist 
biblischen,  zum  Theil  auch  symbolischen  Reliefs  bemerkenswerte  Die 
Kirche  gehörte  den  Schottenmönchen  von-  S.  Jacob  in  Regensburg,  und  die 
am  Soclcel  ruhenden  Löwen  und  einige  fabelhafte  Thiergestalten,  sowie 
die  ganie  Ausstattung  mit  Bildwerk  kann  wohl  an  das  Portal  der  regene- 
bnrger  Schottenkirehe  (oben 'S.  446)  erinnern.  —  Zu  Friederen ed  (west* 
lieh  Ton  Stamsried)  in  der  Oberpfalx'  hat  die  Kirche  in  dem  romaniaolMn 
Sehifle  eine  westlUshe  Empore,  deren  Unterwölbung  Ton  einem  starken 
niedrigen  Mittel pfeiler  mit  vorgelegten  Ualbsäulen  und  correspondirenden 
Waudpfeileru  getragen  wird.    Au  den  Langwänden  des  Schiffes  sind  jeder- 
seits  drei  mit  drei  Halbsäulchen  besetzte  Waudpfeiler  angeurduet,  die 
seltsamerweise  ohne  irgend  etwas  zu  tragen  in  der  Höhe  der  Fenster  plötz- 
lich geradlinig  abschliessen.  Das  Altarhaus  ist  spätgothisch.  —  Eine  west- 
liche Empore,  von  einem  polygonen  Pfeiler  getragen,  findet  sich  auch  io 
der  Kirche  zu  Pittersberg  bei  Schwandorf  in  der  Oberpfaiz;  der  schmä* 
lere  Chor  sehliesst  geradlinig  und  bildet  den  Unterbau  des  mit^itsbogen* 
fsustem  versehenen  gesinnten  Sattelthnrmes.  —  Oeraden  Sehluss  des  ein- 
springenden Presbyteriums  zeigt  auch  die  Kapelle  su  Dechen tsreut  im 
Kräninggau  (awischen  Isar  und  Yils),  ein  ansprechender  Ziegelbau  ntil 
Rttndbogenfries  und  der  sogen.  PfeiÜmtielyenienmg  (oben  S.  308).  —  Ans 
Ziegeln  erbaut  ist  ebenfalls  die  stark  modernisirte  Kirche  S.  Nicola  bei 
Gangkofen  in  Niederbaiern,  wo  der  mit  einer  Apsis  versehene,  mit  Rimd- 
bogenfries  und  deutschem  Band  geschmückte  Chor  mit  einem  von  Eck- 
säulen getragenen  Kreuzpewölbe  überspannt  ist;  das  Schiff  hat  tiache 
Decke.  —  Schliesslich  kann  noch  das  flachgedeckte,  mit  dem  Rundbogenfriese 
decorirte  Schiff  der  S.  Afrakapelle  des  Klosters  Seligenthal  bei  Landshut 
erw&bnt  werden,  welches  durch  eine  fast  bis  zum  Oeffhungsbogen  des  gothi- 
scfaen  Altarhauses  reichende  und  hier  von  einer  Sftnle  getragene  Nouie* 
empöre  bemerkenswerth  ist-  Die  Stifterin  diese8.1332  gegründeten  Keiiee* 
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kiosLers,  Ludmilla,  Witwe  Herzog'  Ludwig  des  EelheimerS,  wurde  1240  in 
dieser  Kapelle  begraben,  da  die  eigeutiiche  Klosterkirche  damals  noch 
unvollendet  war. 

Der  grossartigste  Bau  unserer  Periode  in  Niederbaiern  war  ohne 
Zweifel  der  auf  einen  Brand  ?on  1181  gefolgte  des  Domes  in  Passaa 
(vr^  oben  &  54),  da  sich  aus  seiner  jetsigen  späteren  JahiäiindertoD  an- 
geMrigen  und  ?öUig  erneuerten  Beschaffenheit  noch  auf  die  sehr  bedeu- 
tende Ausdehnung  nnd  anf  die  Anlage  als  kreasfdrmige  Basilika  mit  swei 
Westthttrmen  nnd  einer  Kni^  Uber  der  Vierang  schliessoi  Iftsst.  ^  Ro- 
manische Reste  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Barbarossa  haben  sich  in  der 
im  XV.  Jahrb.  erneuerten  und  nach  einem  Brande  im  XVII.  Jahrb.  gänzlich 
entstellten  Kirche  des  Nonnenklosters  Niedernburg  (oben  S.  54)  in  Passjiu 
erhalten;  interessanter  ist  die  Ruine  der  1G60  abgebraunten  Marienkirche 
(älteren  Kirche  des  Nonnenklosters)  in  Passau,  welche  einen  aus  dem 
XUI.  Jahrh.  herrührenden  Gewölbebau  mit  zwei  Westthürmen  und  einer 
noch  beträchtlich  in  das  Sclüff  vortretenden  Nonnenempore  über  der  Vor- 
halle zwischen  denselben  erkennen  liest  Die  sehr  niedrigen  viereckigen 
Ar&adenpfeiler  sind  mit  Wer  starken  Halbsinlen  besetst,  yon  denen  die 
beiden  inneren  sieh  als  Rnndgliedening  an  dem  Scheidbogen  fortsetsen, 
wfthrend  die  vordere  als  Onrttriger  mit  einem  Theile  der  Pfeilermasse  an 
der  Sargmaner  aufsteigt,  und  die  hintere  den  Ourtbogen  der  Seitenschiff- 
wölbung trügt  Die  Halbsäulen  haben  Figurencapitäle ,  welche  zugleich 
den  Pfeilerkern  friesartig  umziehen.  Schön  ist  das  Westportal  mit  drei 
Paar,  abwechselnd  runden  und  achteckigen  Wandsäulen.  Bis  auf  die 
gothischeu  Fenster  der  Nonnenempore  herrscht  in  dem  ganzen  Gebäude 
der  Rundbogen.  —  Die  Kirche  von  Ghammünster  (tief  im  Baierwalde, 
nahe  der  böhmischen  Grenze)  in  der  Oberpfalz  erscheint  in  Folge  einer 
Feaersbrunst  von  1469  als  spätgothischer  Umbau  einer  aus  der  Ueber- 
gang^Mriode  datirenden  Basilika,  in  welcher  die  gegliederten  Spitsarkaden 
▼•n  abwechselnd  runden  und  achteckigen  Stützen  getragen  werden,  wäh- 
rend der  Obergaden  noch  enge  niedrige  Rundbogenfenster  zeigt,  die  jetst 
durch  die  hohen  Pultdächer  der  gokhisohen  Seitenschiffe  verdeckt  sind. 
Auch  die  beiden  dem  C9iore  eingebauten  Thttrme  sind  noch  alt:  sie  steigen 
ohne  Unterbrechung  auf  und  haben  oben  unter  dem  niedrigen  Dachhelme 
rundbogige  Schallötfnungen  mit  niedlichen  Theilungssäulchen.  Es  ist  mög- 
lich, dass  der  Bau  aus  der  Zeit  datirt,  wo  die  ursprünglich  als  eine  Co- 
lonie  von  S.  Emeram  in  Regensburg  entstandene  Kirche  1220  .m  das  dor- 
tige Domcapitel  gelangt  war.  —  An  der  nach  dem  grossen  Stadtbrande 
von  1270  neu  erbauten  Nicolaikirche  zu  Eger  haben  sich  von  dem  früheren 
unter  Kaiser  Friedrich  II.  um  1230  entstandenen  Bau  nur  die  beiden  das  Altar* 
hss»  ffnnkirenden  Thttrme  in  ihren  unteren,  mit  schmalen  Iiisenen  und  Spitz- 
hegenlriesen  geschmückten  Geschossen  bis  zu  einer  Höhe  von  88  erhalten. 
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§.  «7.  In  den  österreichischen  Alpeuprovinzen  lassen  die 
weni^  zahlreichen  romanischen  Kirchen  neben  ihrem  allgemein  süddeutschen 
Charaliter,  wie  aus  der  Grenznachbarschaft  leicht  erklärlich,  in  gewissen 
Einzelheiten  norditalienische  Kinfiüsse  erkennen,  und  es  sind  nameutUcli 
prachtvolle  Portalbauten,  wie  solche  in  Verona  und  Trient  vorkommeii,  die 
sich  von  Tirol  bis  nach  Salzburg  verfolgen  lassen.  Die  Eigenthdmlidi- 
keiten  derselben  bestehca  eiierselts  in 'der  abwedMclnden  AnfeinnndeiMge 
▼ecsehiedealtfbigen  Haterials,  so  dus  das  Game  mit  SeUehtaa  hnm^ 
rothea  Marmors  dorehaetst  ersebeiat,  aadimeita  darin,  daas  die  beidaa 
vordersten  Sftnlen  auf  den  Flanken  des  ThttreinaeUages,  welche  nmdkn 
so  weit  vorgerückt  sind,  dass  sie  freistehen  nnd  einen  Flaebgiebef  ttsf 
sich  haben,  von  liegenden  Löwen  getragen  werden,  und  dass  die,  wie  ge- 
wöhnlich, in  den  Pfeilerecken  der  abgestuften  Seitenwäude  angeordneten 
Säulen  theils  rund,  theils  achteckig  sind.  Sämtliche  Säulen  sind  schlank 
und  dünn  und  haben  korinthisirende  Capitäle.  Das  wiederholte  Vorkommen 
solcher  Portale  und  zwar  2um  Theil  an  Bauwerken,  deren  übrige  Archi- 
tektur von  einer  ganz  anderen  und  viel  weniger  entwickelteii  Auabildnng 
zeugt,  ohne  deshalb  etwa  einer  früheren  Zeit  anzugehören,  mtakt  es  wah^ 
sebeinUeh,  dass  bei  der  Ansfübning  dieser  eleganten  «ad  sohKnckvolkB 
Arbeiten,  die  eine  grtaere  üebnng  und  Oewaadtbelt  in  der  8tofFbehaad> 
Inng  erforderten,  WeiUente  beschiftigt  waren,  die  matt  in  diesem  Zwecks 
ans  Italien  herbeirief. 

In  Tirol  sind  nur  wenige  romanisdie  Kirchen  bekannt,  und  iwar 
zeigt  sich  der  lombarditjche  Einfluss  hier  auch  in  der  langen  Dauer  des 
Romanismus,  der  sich  wie  dort  mit  Beibehaltung  des  Rundbogens  bib 
ins  XIV.  Jahrh.  hineinzieht   In  Bötzen,  wo  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch   deutsche    und   italienische   Elemente   miteinander   im  Kampfe 
lagen,  war  die  zuerst  1194  erwähnte  Marienkirche  ursprünglich  eine 
dem  süddeutschen  Typus  entsprechende  Basilika  ohne  Querhaus ,  öst- 
lich mit  drei  Apsiden  nnd  mit  zwei  Viereekthttrmen  ftber  dem  Ende  dar 
Seitenschiffe.  In  dem  jetsigen  ^fttgothischen  Hallenbau  sind  ausser  dem 
Untertbeile  derThttrme  nnr  noch  zwei  ftlterePortale,  daa  einfache ^falEBntUbl' 
an  der  Sfldseite  nnd  das  grossartige  Jiöwenthor*  in  der  Mitte  der  West^ 
front  Letzteres  bildet  einen  selbst&ndig  etwa  nm  6  F.  heranstretendsn, 
an  den  Seiten  offenen  Vorbau,  vom  mit  zwei  von  einem  Löwenpaar  getra- 
genen Säulen,  welche  die  mit  einem  Flachgiebel  übersetzte  Arohivolte 
tragen.    Der  Umstand,  dass  dieses  Portal  1498  abgebrochen  und  neu  auf- 
gestellt wurde,  trägt  die  Schuld,  dass  die  ursprünglich  im  regelmässigen 
Wechsel  auf  einander  folgenden  Schichten  aus  weissem  und  rothem  Marmor 
zum  Theil  in  Unordnung  gerathen  sind;  vielleicht  auch  davon,  dass  die 
auf  attischen  Basen  ruhenden  achteckigen  Stabsäulen  des  Gewandei  ohne 
Capitile  direct  in  die  BogengUedemag  übergehen,  and  daas  daa  ficfiaM 
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offen  ist  —  Der  Kreuzgang  neben  der  nach  einem  Brande  von  1291  neu 
«rbaaten  Franciscanerkirche  erscheint  als  spätgothisch  überwölbter  und 
ferftndirter  Bau,  dessen  Arkaden  gnippen weise  zu  vier  oder  fünf  unter 
«isem  Waadbogen  zusanimengefasst  über  Sänlchen  mit  schlichten  Kelch- 
capit&len  aas  kleeblattartig  gebrochenen  Bögen  bestehen.  ^'  An  der  ehe- 
■aUgen  Klosterkirche  der  Dominicaner,  die  znerst  1272  von  Begensbnrg 
aseh  Botaen  kamen,  ist  der  Thurm  der  älteste  Theil:  die  spltsbogigen 
ScballöiTnungen  haben  ^^ekuppelte  Theilungssäuhhen.  —  Ausser  diesen 
Resten  zeigen  noch  zwei  kleine  einschiffige  Gebäude  bei  der  Stadt,  die 
Kirchen  S.  Johann  im  Dorf  und  S.  Martin  in  Crun})ill ,  süddeutscli  ronia- 
oischen  Typus,  mit  dem  Thurm  über  dem  mit  Ap.sidcnvorlage  versehenen 
Altarhause.   Beide  Kirchlein  wurden  im  J.  1180  durch  den  Bischof  Salo- 
■oa  ?on  Trient  geweiht,  aber  von  der  Martinskirche  bezeugt  eine  Inschrift 
«ine  abermalige  Einweihung  im  J.  1303,  ans  welcher  Zeit  ohne  Zweifei 
die  spitcbogige  Ueberwölbnng,  Tielleicht  selbst  der  ganze  Bau  beider  Kir- 
ehen  herrührt  —  In  Brisen  ist  der  Dom  mn  Neubau  ans  den  Jahren 
1746—1754,  nachdem  der  in  seinen  ältesten  Theilen  vom  Ende  des  XII.  Jahrb. 
daltfende  mittelalterliche  Baeksteinban  bis  anf  einiges,  wieder  yerwendete 
Oemäner  abgerissen  worden  war.   Erhalten  hat  sich  jedoch  (in  einer  Re- 
stauration von  1848)  der  vspätromanische  Kreuzgang,  dessen  gekuppelte 
Arkadenßäulchen,  in  Gruppen  von  je  drei  Paaren  zwischen  Pfeilern  geord- 
net, mit  Eckknaggen  an  den  weit  ausladenden  attisclien  Basen  und  mit 
korinthisirenden  Capitälen  im  italienischen  Geschmack  versehen  sind;  die 
Gewölbe  sind  sp&tgothischer  Art.  Die  am  südlichen  Flügel  belegene  Tauf- 
kapelle S.  Johannis,  die  für  einen  Ueberrest  der  ersten,  1174  abgebrannten 
Hfinsterbanlichkeiten  aas  dem  X.  Jahrh.  angesehen  wird,  ist  anscheinend 
m  der  Zeit  nach  jenem  Brande  mindestens  verändert,  namentlich  nach 
•nssen  in  den  ICanem  verstärkt  worden.  Der  Grund- 
riss  bOdflt  ein  Bechteck,  dem  sich  dstHch  ein  klei- 
nerer Altarranm  mit  sehr  geringer  Apsis  anschliesst. 
Letzterer  ist  mit  einer  schlanken  achteckigen  Kuppel 
f?edeckt,  die  zwischen  zwei  seitlichen  Tonnengewölben 
über  Pendentifs  aufsteigt:  eine  Anordnung,  die  ein 
byzantinisirendes  Element  verrathen  könnte;  vrgl. 
Fig.  209.   Das  Thürmchen  auf  der  Kuppel  und  das 
Kreuzgewölbe  des  Schiffes  sind  spätere  Zutliaten  zu 
diesem  in  technischer  Beaiehnng  äusserst  rohen  Bau- 
werke. —  Abgesehen  von  dem  1212  begonnenen,  der 
italieniBchen  Architektur  beiauzählenden  Dome  2u 
Trient  ist  das  einzige  bedeutendere  mndbogige  Denk- 
mal in  Tirol  die  StHtskirehe  des  h.  Candidus  im 
Markte  Ini  c  ben  auf  der  Hochebene  des  Pusterthaies 
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(iintYii  ri  vom  Wildbade)  an  den  Quellen  der  Drau,  wo  auf  der  Stelle  des  römi- 
schen Aguntum  im  VIII.  Jalirli.  Herzo}?  Thassilo  ein  Kloster  gestiftet  hatte, 
welches  etwa  gegen  Mitte  des  XII.  Jahrh.  in  ein  Chorherrenstift  umgewandelt 
wurde.  Bei  letzterer  Gelegenheit  mögen  Neubauten  erfolgt  sein,  von  denen  die 
erst  bei  der  Restauration  von  1846—1853  zugeschüttete  rohe  Sänlenlaypts 
noch  übrig  war.  Die  Kirche  selbst  rtthrt  nach  Torhandenen  Ablasabriefen 
des  Didcesanbischofes  Bruno  von  Brixen  Yon  den  J.  1257  und  1284,  in  welchra 
zum  Wiederbau  (reedifieatio)  des  vor  Alter  baufälligen  Gotteshauses  auf- 
gefordert wird,  erst  aus  dieser  Zeit  her,  und  an  der  westlichen  Thnrm- 
anlage  wurde  noch  im  XIV.  Jahrh.  gebaut.  Das  Gebäude  bräunte  14i;i  und 
1554  zu  wiederholten  Malen  völlif?  aus,  und  der  zerstörte  Mittelthurm, 
sowie  die  Strebebögen  des  LauL'liau.ses  wurden  nicht  wieder  hergestellt 
Der  Grundriss  zeigt  die  ivreuztonu,  mit  Weiterführung  der  Seitenschiffe 
neben  dem  selir  Hachen  Altarhause  und  mit  drei  Apsiden  als  östlichem 
Abschlüsse.  Die  Länge  beträgt  im  Lichten  123  h\  Die  anffiUlige  Unregel- 
mässigkeit in  der  nordöstlichen  Partie,  wo  die  Seitenmaum  des  Haapt- 
und  Nebenehores  stark  nach  Süden  convergiren,  während  die  Hauptconcha 
richtig  in  der  Aze  des  Langhauses  liegt,  mag  dadurch  herbeigeftthiC  wor- 
den sein,  dass  die  ältere  Krypta,  die  sich  bis  zur  Grenze  des  Haupt- 
schiffSes  erstreckte,  schmäler  war  als  letzteres,  und  der  Architekt  sich  nicht 
anders  zu  helfen  wusste.  Das  24  F.  breite  Mittelschiff,  im  Aufbau  von 
niedriueu  und  unregelmässigen  Verhältnissen,  besteht  aus  vier  recht- 
eckigen Gewüibejochen,  die  von  Westen  nach  Osten  in  der  Tiefe  (von  18  F. 
bis  14  F.),  und  demnach  bei  dem  durchgehend  angewendeten  Kundl)0gen 
auch  in  der  Höhe  der  Arkaden-  und  Schildbögen  abnehmen.  Da  jederseits 
der  mittelste  der  drei  Arkadenpfeiler,  im  Kerne  viereckig,  rings  mit  Halb- 
säulen besetzt  und  ersichtlich  als  Hauptpfeiler  behandelt  ist,  während  die 
beiden  anderen  Pfeiler  mehr  als  untergeordnet  zu  betrachten  rind,  so 
scheint  es,  als  sei  ursprünglich  eine  üeberwdlbung  in  zwei  Doppe^ochen 
beabsichtigt  gewesen.  Das  westlichste  Pfeilerpaar  zeigt  eine  sich  statt 
verjüngende  aus  zwdlf  Schäften  zusammengesetzte  BUndelsäule,  das  dsi- 
liciiste  einen  übereck  gestellten  schlicht  achteckigen  stark  veijüngten 
Scliaft.  Die  Basamente  ruhen  alle  auf  hohem  Sockel  und  zeigen  verschie- 
den gebildete  attisirende  Gliederfolgen,  meist  ohne  Eckverbindungen.  Die 
Capitäle,  welciie  die  ,L:aiize  Pfeileriiiasse  krönen,  sind  mehr  oder  weniger 
korinthisch,  an  den  achteckigen  Schäften  mit  Untermischung  von  natür- 
lichen rtianzen  in  gothischem  Geschmack,  an  den  Ualbpfeilem  der  West- 
wand mit  schuppigen  Blätterreihen  und  Thierköpfen  statt  der  Eckvoluten. 
Die  Gliederung  der  Kämpfer  ist  verschieden  und  besteht  an  den  Mittel- 
pfeilem  einlach  ans  einer  breiten  Schmiege  zwischen  zwei  feinen  PUttdm. 
Hierauf  lagert  sich  ein  attisches  Basament  als  Unterlage  fllr  drei  BaJb- 
sänlen,  welche  als  Dienste  für  die  ungegliederten  Quer-  und  Scfaildgufle 
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der  GfftlgevGlbe  an  den  Sargwdnden  aufBteigen.  Ueber  den  anderen  Pfei- 
lern genügt  za  diesem  Zwecke  ein  schlichter  Wandpfeiler.  Die  sämtlichen 
Obercapitäle  sind  flach  gehalten  und  theils  mit  fleischigen  Blättern,  theils 
ikonisch  verziert,  und  die  Deckplatten  derselben  setzen  sich  (wie  im  Dom 
zu  Trient)  als  Sehne  der  Schildbögen  längs  der  Wände,  auch  jenseits  des 
Querschiffes  im  Altarhause,  mit  Verkröpfung  um  die  Vierungspfciler,  sowie 
im  Halbrund  der  Coucha,  mit  bogenförmiger  Erhebung  über  den  Fenstern 
der  letzteren,  weiter  fort.   Die  rechteckig  abgestuften  Arkadenbögen ,  die 
Gurtbögen  und  die  Schildbögen  der  Gewölbe  sind  durch  den  regelmässigen 
Wechsel  rother  und  grttner  Steine  (ähnlich  wie  im  Mttnster  za  Basel,  oben 
&  409)  polychromirt   Die  Seitenschiffe  sind  mit  Kuppelwölbnngen  von 
aweifelhaftem  Alter  gedeckt,  nnd  Hast  sämtliche  Fenster,  wahrscheinlich 
aneh  die  halbkreisfdrmigen  des  Obergadens,  später  verändert  Ueber  den 
einfach  quadratischen,  massigen  Pfeilern  im  Kreuze  erhebt  sich  eine  Kup- 
pel, deren  Achteck  durch  Pendentifs  in  gewöhnlicher  Weise  vermittelt 
wird.   Die  Wände  des  Altarhauses  öffnen  sich  fensterartig  nach  den  Neben- 
chören je  in  drei  Säulenarkaden  unter  gemeinsamem  lileudbo^en.  Von 
den  drei  Portalen  der  Kirclie  beüuden  sich  zwei  an  den  Langseiten:  das 
nördliche  mit  nur  einem,  das  südliche  mit  zwei  Säulenpaaren;  das  west- 
liche Hauptportal  ist  mit  drei  Paar  Säulen  ausgestattet  und  war  ehemals 
mit  einem  Löwen?orbau  versehen,  dessen  Bruchstüclce  sich  noch  bei  dem 
Propsteigebände  befinden.  Jetzt  schliesst  sich  der  Westfront  eine  zwei- 
stöckige spätgothische  Vorhalle  an,  deren  südliche.  Flanice  ein  mit  der 
Kreuzvorlage  Flucht  haltender  Quadratthurm  (von  c  26  F.)  einnimmt  Der- 
selbe steigt  in  ungegliederter  Masse  zu  dem  niedrigen  vierseitigen  italie- 
nischen Dache  auf  und  hat  rundbogige  Schallöcher.  Den  einzigen  Schmuck 
des  Aeusseren  bildet  der  von  Kopfconsölchen  getragene  Rundbogenfries 
mit  dem  deutsclien  Bande.    Die  Seitenschiffe  sind  mit  flachen  Wandpfeilern 
besetzt,  von  welchen  sich  ehemals  Strebebögen  nach  dem  Hochbau  hin- 
überwölbten,  statt  deren  jetzt  Eisenbänder  die  Gewölbe  zusammenhalten. 

In  Salzburg  machen  sich  ausser  lombardischen  auch  uiedersächsische 
Einwirkungen  geltend,  vermittelt  durch  den  Verkehr  zwischen  baierischen 
und  sächsischen  Klöstern,  der  schon  im  XL  Jahrh.  unter  dem  h.  Godehard 
(s.  oben  S.  168  und  237)  bestanden  hatte  und  durch  den  baulustigen  Erzb. 
.  Konrad  L  von  Salzburg  (1106— 1147)  wieder  angdcnttpft  wurde,  als  er,  mit 
Kaiser  Heinrich  Y.  und  seinen  Provinzialen  zerfallen  und  eine  Zeit  lang 
aus  seinem  Sprengel  entfernt,  sich  in  Magdeburg  und  Halberstadt  auf- 
hielt und  bei  seiner  Heimkehr  um  1122  sächsisclie  Mönche  vom  Orden  der 
Augustiner  Chorherren  nach  Salzburg  mitbrachte,  um  mit  ihnen  das  Ca- 
pitel  seiner  Kathedrale  zu  besetzen.  In  dem  nach  dem  Brande  von  1127 
in  vier  Jahren  vollführten  Neubau  der  Klosterkirche  S.  Peter  zu  Salzburg 
(S.  23Ö)  erscheinen  als  Sttttzeu  der  Arlcaden,  wie  noch  deutlich  ersichtlich, 
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je  zwei  Säulen  im  regelmässigen  Wechsel  mit  je  einem  viereckigen  Pf^, 
offenbar  als  directe  Uebertragitng  dieses  alten  niedersichrischen  Loeil- 

schematismus  (S.  l(i2).  Die  neben  dem  sttdlichen  Krensarme  dieser  Kirehi 

anf?ebaute  Katharinenkapellc,  geweiht  1227,  ist  ein  im  Innern  uinjicsUl- 
tctcs  Recliteck  mit  östlich  vorgelebter  Apsis,  die  noch  mit  Rundboucn- 
fenstern  versehen  und  mit  einem  scldicht  rohen  Ruudbogenfries  decorirt 
ist,  der  von  Säulen  .'ibwechselnd  mit  koiinthisirenden  und  schlichten  \S'ür- 
felcapitälen  getragen  wird.   Noch  später  iat  j(Mlenfalls  die  westliche,  durch 
den  vorgebaut on  Tliurni  verdeckte  quadratische  Vorhalle  zu  setzen,  die  mit 
einem  anf  £cksäulen  ruhenden  Kreuzgewölbe  überspannt  ist  und  das 
schmnckvoUe  mit  drei  Säulenpaaren  ausgestattete  polychrome  lomlNur- 
dische  Hanptportal  der  Kirche  enthält.  In  dem  nördlich  von  letstecer 
belegenen  Krenzgange  finden  sich  noch  einige  romanische  Theile^  die  aber, 
unter  sich  verschieden,  zu  verschiedener  Zeit  entstanden  sein  mAssen: 
der  südliche  Flügel  vielleicht  schon  vor  dem  Brande  von  1127,  der  west- 
liche jedenfalls  nach  demselben.    Der  ältere  Theil  erinnert  mit  seiner 
holicu  liriistung  und  mit  seinen  kurzen  auf  gestürzten  Würfelcapitälen 
basirten  Säulen  noch  an  den  Kreuzgang  der  Nonnen  auf  dem  Nunberjze 
(vrgl.  Fig.  109  8.  ü.J'J),  während  der  elegante  jüngere  Theil  über  einer 
niedrigen  Bank  schlanke  Säulen  mit  attischen  Basen  zeigt,  die  am  unteren 
platt  gedrückten  Pfühl  mit  Eckknollen  versehen  sind.   Interessant  ist  der 
am  westlichen  Flügel  in  den  Klosterfaof  hinausgebante  überwölbte  qoadia- 
tische  Raum,  besonders  wegen  der  vorgekragten  Apsis  an  seiner  Oberetsge. 
Die  tragende  Gonsole  veijOngt  sich  kegelförmig  üi  vielfacher  concentriaeher 
Gliedemng  und  wird  an  der  Peripherie  der  Apsis  von  einer  woU  erst 
später  untergesetzten  romanischen  Säule  mit  attischer  Eckknoltenbasls  und 
korinthischem  Capitale  gestützt  —  Ein  in  der  Disposition  ganz  gleiches, 
nur  nocli  schöneres  Portal  wie  an  der  Petrikirche,  überhaujjt  das  schönste 
der  ganzen  Gattung,  welches  durch  den  Reichthum  und  den  Geschmack 
seiner  Ornamentation,  sowie  durcii  die  saubere  Schärfe  in  der  Ausführung 
den  ersten  Rang  einnimmt,  hndet  sich  an  der  früheren  Pfarr-  späteren 
Franciscanerkirche  der  Metropole,  und  zwar  an  der  Südseite,  wo  es  aus 
der  durch  den  Unterbau  des  Glockentburmes  gebildeten  Vorhalle  in  den 
westlichsten  Theil  des  spätgothischen  Altarhansee  führt,  der  noch  an  der- 
jenigen älteren  Basilika  gehört,  von  welcher  sich  das  Langhaus  als  Ueber- 
rest  erhalten  hat  Letzteres  ist  ein  aus  drei  rechteckigen  DoppeQocbea 
bestehender  Gewölbebau  im  Uebergangsstyl  von  108  F.  Länge  und  70  F. 
Breite.    Während  die  Zwischenpfeiler  nur  an  den  beiden  Innenseiten 
mit  Ilalbsäulen  und  an  den  beiden  anderen  Seiten  mit  rechteckigen  Vor- 
lagen verschen  sind,  treten  an  der  Vorderseite  der  Hauptpfeiler  noch  eine 
stärkere  IIaH)säule  und  zwei  schwächere  Ecksäulchen  als  Dienste  für  die 
bandartigen  und  au  den  Kauten  ausgekehlten  Quer-  und  Kreuzgurte  der 
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Gewölbe  hinzu.  Die  Halbsäulcn  unter  den  spitzbogip^en  Arkaden  haben 
roh  zugehauene  Gapitäle,  die  den  Eindruck  des  Unvollendeten  machen  im 
Vergleiche  mit  den  mehr  ausgearbeiteten,  thcils  korinthischen,  theils  iko- 
■iflcben  CapiUUen  der  an  den  Seitenschührftnden  angeordneten  S&nlen  für 
die  Qaergnrte,  zwische  denen  die  hier  gratigen  Qewölbe  eingespannt  sind. 
Die  Sinlenciqpitäle  der  Hauptpfeiler  zeigen  fleischiges  ttberh&ngendes  Blatt- 
fnrk.  Das  Basament  der  Pfeiler  ist  wohlgebildet  attisch,  mit  rohen  Eck- 
knollen  am  unteren  Pfühle  der  Halbsäulcn.  Unter  jedem  Schildbogen 
befand  sich  ursprüiitrlich  je  ein  Uundbogenfenster.  Das  Portal  der  West- 
front ist  in  demselben  Geschuiiicke  gehalten,  wie  das  schon  erwähnte  süd- 
liche, aber  einfacher,  nur  mit  zwei  Abstufungen  und  Säuleu  nur  mit 
schlichten  Kelchcapitälen. 

Die  in  Sachsen  gewonnene  Vorliebe  für  den  Orden  der  regulirten 
Angustiner- Chorherren  bethätigte  Erzb.  Konrad  1.  durch  die  Errichtung 
der  Kldster  S.  Zeno  bei  Reicbenhall  und  in  Berchtesgaden,  beide  unweit 
der  Metropolis  in  dem  bei  Baiem  Terbliebenen  Theile  des  Sprengeis  be- 
legen. In  S.  Zeno,  wo  das  Stift  bei  einer  daselbst  seit  alter  Zeit  vor^ 
hsndenen  Kirche  gegründet  worden,  trugen  die  Bürger  ReichenhaUs  mit 
Genehmigung  Konrads  das  alte  den  Einsturs  drohende  Gebftude  1126  ab 
nnd  bauten  aus  ihren  Mitteln  eine  neue  grössere  Kirche,  deren  Weihe 
zwar  schon  1128  erfolgte,  die  aber  in  Betracht  ilirer  bedeutenden  Maassc 
sicher  erst  viel  später,  anscheinend  um  1150  vullcndet  wurde.  Sie  bestand 
bis  zum  J.  1512,  wo  sie  nach  einem  Brande  neu  ansi:eb,iut  und  später 
theilweise  verzopft  wurde.  Die  erhaltene  romanische  Apsis  und  die  west- 
liehe Thurmanlagc  mit  dem  grossartigen  lombardischen  Portale  mit  zwei 
LOwen  auf  einem  Vorbau  des  Sockeis  ergeben  eine  Länge  des  Gebäudes 
fun  c.  280  F.  rh.  bei  einer  Gesamtbreite  von  etwa  83  Fuss.  Ein  Querhaus 
fehlt,  nach  gemeiner  süddeutscher  Sitte.  Fast  ganz  erhalten  ist  der  Kreuz- 
gang mit  meist  gekuppelten  S&nlen,  an  deren  CapitAlen  ausser  Pflanzen- 
formen Darstellungen  aus  der  Thierfabel  und  ein  rohes  Kaiserbild  vor- 
kommen. In  Reichenhall  selbst  fällt  die  Johanniskirche,  ein  kleines 
einschiffiges  Gebäude  mit  Apsis,  noch  in  die  Zeit  [Conrads  I.,  die  Pfarr- 
kirche S.  Nicolai  dagegen  wurrle  erst  1181  unter  P'.rzb.  Adelbert  erbaut; 
sie  wird  beschrieben  als  kreuzförmige  liasilika  mit  wechselnden  Pfeilern 
und  Säulen,  Kreuzgewölben,  spätgothischen  Emporen  über  den  Seiten- 
schilfen, Apsiden,  woran  Rundbogenfriese,  von  Thier-  und  Menschenköpfen 
getragen,  einem  niciit  mehr  völlig  erhaltenen  Marmorportale  und  gothischem 
Westthurme.  —  Das  Kloster  zu  Berchtesgaden,  welches  ein  Graf  von 
Sulzbaeh  1109  gegründet  hatte,  wurde  1122  Yon  Erzb.  Konrad  mit  Chor^ 
herren  besetzt  Die  dortige  Kirche  ist  bedeutend  kleiner  als  die  von 
8L  Zeno,  hat  aber  spftter  ebenlslls  gothische  Veränderungen  und  Zusätze 
md  zuletzt  Verzopfungen  erfahren;  aus  der  ersten  Bauperiode  stammt  der 
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Untertheil  der  viereckigen  Westthürme  mit  farbigen  MarmorstrelfeD  nnd 
das  innere  mehr  einfach  gelialtcne  Portal.  Ein  Fragment  des  flach  ge- 
deckten Krcnzjzanges  zeigt  in  den  Bögen  Pfeiler,  die  mit  gekuppelten 
Säulen  wecliseln;  erstere  sind  theils  rund,  theils  vier-  oder  achteckig  und 
theils  schlicht,  theils  mit  PHauzenomamenten,  theils  mit  Grottesken  bedeckt; 
letztere  haben  hohe  attische  Basen  mit  Eckknollen,  verjüngte  runde  oder 
achteckige  oder  gewandene  Schafte  und  verschiedenartig  som  Theii  nit 
rohen  Köpfen  verzierte  würfelförmige  Knäufe.  —  Weiter  westlich  docoMi- 
tirt  sich  die  lombardische  Schule  von  Salzburg  an  dem  Portale  der  meilh 
würdigen  Hdligen  Kapelle  zu  Alt-Oetting,  einem  hohen  mit  einer  Ki^pd 
gedeckten  Achtecksban  mit  Nischen  im  Innern  und  ohne  sonstige  Auaseuier. 
—  Die  Stadtkirche  zu  Ha  Hein,  im  übrigen  modern,  hat  einen  sehr  zie^ 
liehen  romanischen  Thurmbau;  einfacher  sind  die  Thürme  der  gothischen 
Augustinerkirche  zu  Salzburg  und  der  gleichfalls  gothischen  Stiftskirche 
zu  Laufen  a.  d.  Salzach:  letzterer  unten  mit  Ruudbogenblenden,  oben 
mit  zierliclien  Siiulenfenstern.  Nördlich  am  Kreuzgange  dieser  Kirche 
rührt  die  zweistöckige  Mariahilfkapelle  aus  spätromanischer  Zeit  her.  Dat 
viereckige  Erdgeschoss  ist  mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannt,  deasei 
bandartige  Kreuzgnrte  von  Dreieckconsolen  getragen  werden;  das  Obe^ 
geschoss  ist  neuneckig  und  hat  eine  getAfelte  Decke. 

Die  sächsischen  Augustiner-Ohorherren  und  mit  ihnen  sächsitehe  Baa- 
formen  wurden  durch  Erzb.  Konrad  auch  nach  Sek  kau  in  Obevsteiefinaik 
verpflanzt;  doch  kam  der  an  der  jetzigen  Stelle  1142  begonnene  mächtige 

Quaderbau  der  Kirche, 
deren  Hochaltar  11 G4  ge- 
weiht wurde,  erst  um 
1 195  zur  gänzlichen  Voll- 
endung. Der  Grundriss 
ist  der  gewöhnliche  süd- 
deutsche dreier  östtkh 
in  Apsiden  anageheidei 
Langsehiffe^denen  jedoch 
westlich  eine  von  zwei 
Thürmen  flaakirie  qua- 
dratische Vorhalle  hin- 
zugefügt ist  Die  Länge 
des  Gebäudes  beträgt 
200,  die  IJreite  65  F.  Die 
Schiffe  werden  durch  je 
zehn  Arkaden  getrennt, 
die  nach  dem  altsäch- 
Bischen  Schema,  wie  in 
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S.  Peter  zu  Salzburg,  von  je  zwei  Säulen,  die  mit  Pfeilern  wechseln,  ge- 
tragen werden;  doch  treten  die  Gruppen  nicht  mehr  so  klar  hervor,  indem 
den  Pfeilern  an  der  Innenseite  stets  Halbsüulen  als  Bogenträger  hinzu- 
gefügt, und  auch  zwei  achteckige  Pfeiler  eingereiht  sind;  vrgL  Fig.  210. 
Die  Säulen  haben  kräftige  attische  Basen  mit  Eckknollen,  schwach  ver- 
jöDgte  Schafte  und  yerachiedentlich  verzierte  Wiirfelcapitäle,  einige  mit 
doppelten  Ualbkreisschilden  innerhalb  der  grosseren  Schilde,  wie  gana  die- 
selbe Formation  aneh  in  der  um  1112  gegründeten,  am  1130—1140  Tollen- 
detea  Klosterkirche  desselben  Ordens  an  Hamersleben  •  in  der  Didces 
Halberstadt  in  Sachsen  vorkommt  Als  direct  aus  letzterer  Kirche  über- 
tragen ist  auch  die  Einrahmung  der  Bögen  durch  senkrecht  von  dem  Ar- 
kadensimse herabgehende  Leisten  anzusehen:  eine  Wandgliederung,  die 
zwar  auch  in  Schwaben  vorkommt  (vrgl.  oben  S.  424  und  438),  in  Sekkau 
aber  wie  in  Hamersleben  übereinstimmend  mit  der  (auf  der  vorstehenden 
.Skizze  nicht  angedeuteten)  Würfelverzierung  versehen  ist  Eine  andere 
Verwandtschaft  zwischen  beiden  Kirchen  zeigt  sich  auch  in  den  nach  dem 
Profile  der  gestürzten  attischen  Basis  entworfenen  Deckplatten  der  Capi- 
tiUe  nnd  in  dem  Umstände,  dass  auf  der  Südseite  mehr  Ornament  ange- 
bracht ist  als  anf  der  Nordseite.  Unter  dem  den  Anfsng  des  Sanctnariums 
bezeichnenden  Triumphbogen  steht  in  den  Arkaden  Je  ein  mit  vier  Halb- 
säalen  besetzter  krenzfSrmiger  Pfeiler,  dessen  vordere  Halbsänle  als  IMenst 
snfBteigend  den  Arkadensims  durchbricht  Der  Hauptchor  wird  von  den 
beiden  Nebenchören  durch  je  zwei  Arkadenbögen  geschieden,  die  von  einer 
Säule  getragen  werden.  Die  ursprüngliche  Balkendecke  der  Kirche  wurde 
erst  in  spätgothischer  Zeit  durch  Steinwölbung  ersetzt,  doch  sollen  die 
Seitenschitfe  gleich  Anfangs  überwölbt  gewesen  sein.  Das  westliche  Portal 
hat  einen  etwas  späteren  Charakter.  Die  Gewände  gliedern  sich  in  acht 
Abstufungen,  die  zum  Theil  mit  Säulen  ausgesetzt  sind,  von  denen  einige 
kein  Capitäl  haben,  sondern  sich  mit  dem  Gesimse  begnügen,  welches  sich 
um  die  ganze  Wandgliedemng  verkröpft  und  hier,  wie  an  dem  ebenfalls 
gemeinsamen  attisirenden  Basament  an  den  Säulen  mit  Eckknollen  ver- 
ziert ist  Die  Voriialle  erscheint  im  Innern  sehr  schmuckvoll  ausgestattet: 
Eckpfeiler,  mit  einer  Halbsäule  besetzt,  tragen  die  schAn  gegliederten 
rundbogigen  Kreuzgurte  des  Gewölbes,  und  in  der  Höhe  der  Kämpfer  zieht 
sich  unter  einem  reich  verzierten  Gesimse  ein  protilirter  Rundl)Ogenfries 
an  den  Wänden  herum.  —  Das  Aeussere  der  Kirche  zeigt  unter  einem  rei- 
chen Hauptgesimse  nur  den  in  Süddeutschland  üblichen  Schmuck  des  deutschen 
Bandes  und  des  Bogenfrieses;  an  verschiedenen  Schräggesimsen  erscheint 
jedoch  das  auch  im  Innern  vorkommende  hamerslebener  Würfelornament 
Unter  Einflüssen,  die  von  Sekkau  ausgingen,  scheint  auch  der  Neubau 
BenedictineriEirche  &  Paul  in  Lavant  in  Kirnten  (oben  S.  240)  ent- 
standen SU  sein,  Uber  den  es  zwar  an  allen  Nachrichten  fehlt,  der  Jedoch 
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der  Arehitektar  naeh  erst  dem  Baue  tob  SeUun  gefolgt  Bein  ktnn  «ni, 

cU  er  im  Innern  nicht  in  einem  Gusse  anegeffthrt  erscheint,  erst  so  spat 
zur  Vollendung  gekommen  hein  mag,  dass  nocli  im  J  12(;  j,  wie  urkimdlich 
fest  steht,  ül)er  die  nächstens  („in  proximo'')  vorzunehmende  Dedication  der 
Kirclie  Verhandlungen  mit  dem  päpstliclien  Stuhle  stattfanden,  welchem 
die  Abtei  direct  untergeben  war.  In  Beziehung  auf  dieses  allerdings  sehr 
späte  Datum  möchte  indess  nicht  unbeachtet  zu  lassen  sein,  dass  die 
feierliche  Einweihung  der  Kirchen  wegen  der  damit  Terbnndenen  bedei* 
tenden  Kotten  snweüen  bis  l&ngere  Zeit  nach  Vollendung  des  Banet  ssf- 
geschoben  blieb.  —  Der  OmndriBs  seigt  die  Krenifonn  mit  einer  Ha^t* 
conchft  am  Chore  und  xwei  Kebeneonehen  an  der  Ostseite  der  Kreuaanse, 
mit  zwei  quadratischen  Westthttrmen  in  der  Flucht  der  SeitenschÜB  und 
einer  Empore  in  dem  zweistöckig  angeordneten  Zwischenhause,  die  rieh 
bis  ins  Mittebchitf  furtäetzt.  Letzteres  besteht  von  der  Empore  an  gezählt 
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ans  drei  Pfeilerarkaden,  auf  welche  (vrgl  Fig.  211)  ein  von  swei  hohes 

Pilastem  getragener  Querbogen  folgt,  auf  diesen  noch  eine  ArkadensteUnsg 

und  dann  erst  über  Halbsäulenvorlagen  derjenige  Scheidbogen,  in  welches 
sich  das  MittelschiiV  gegen  die  Vierung  öffnet  Da  der  erst  genannte 
Schwiebbogen  keinen  Zweck  hat,  vielmehr  nur  störend  wirkt,  so  ist  man 
dazu  berechtigt,  hieraus  auf  Stockungen  bei  der  Bauführung  und  auf  Ab- 
weichungen von  dem  ursprünglichen  Plane  zu  schliessen,  worauf  andrer- 
seits auch  die  Anordnung  einer  äusseren  Vorhalle  im  Zwisclieabaue  zwi- 
schen den  Thttnnen  und  einer  zweiten,  sieh  dieser  nicht  organiseh  an-  / 
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schliesseudeu  iunerhalb  des  Langhauses,  dereu  Oberstock  eine  zusammen- 
hängende Empore  bildet,  zu  deuten  scheint    Chor  und  Querschiff  sind 
ganz  aus  einem  Gusse.   Die  Länge  der  mit  Ausnahme  der  nördlichen 
Seitenschiffwand  ganz  aus  Sandsteinquadern  errichteten  Kirche  beträgt  im 
Lichten  166  F.;  das  Mittelschiff  ist  2ö^  F.  breit  Die  Gestaltung  der  im 
Yerbiltaifise  svr  Bogenspannweite  sehr  breiten  Arkadenpleiler  mit  einer 
Htlbsiule  si  den  Innenseiten  erinnert  an  dieselbe  Bildung  in  Sekkau,  dooh 
efseMneD  hier,  was  dort  nicht  der  Fall  ist,  die  Halbsiulen  als  Dienste 
Üir  die  xorttektretenden  Bdgen,  welche  eine  Abstofnng  der  Leibung  bilden. 
Die  Oapitäle  der  Halbs&ulen  sind  mit  Untermischung  einiger  korinthisiren- 
deo  meist  würfelförmig,  unten  theils  concav,  theils  convex  gerundet,  und 
mit  umrahmten  Halbkreisschilden,  die  mit  Palmetteu  oder  mit  Sternblumen 
gefüllt  sind.   Die  leeren  Stellen  zwischen  den  Scliihlen  sind  zum  Tlieil 
mit  vom  Halsringc  ausgehenden  dürren  Weinreben,  die  gewissermuassen 
spätestgothisches  Ornament  vorweg  nehmen,  belegt,  und  auch  die  Schild- 
Offlsaamong  hat  diesen  Charakter.  An  einem  ziemlich  roh  geformten  Exem- 
pkre  erscheinen  ganz  nach  gotbischer  Weise  herzförmige  Blättchen,  die 
an  einzelnai  langen  Stielen  weehselstindig  befestigt  sind.  SämmÜiche 
Deckplatten  seigen  als  Hauptglied  einen  Yiertelstab.  Die  attisch  gebil- 
deten Basen  haben  tMls  massive,  theils  profilirte  Ecksierrafhen.  Ein  ent* 
schieden  anderes  und  jüngeres  Gepräge  haben  die  totlichen  Theile  der 
Küche:  die  Capitäle  der  Pilaster  und  Halbsftulen  an  den  Schwibbogen 
des  Langhauses,  der  Vierung  und  des  Chores  zeigen  eine  tieissigere  und 
mehr  Zierlichkeit  anstrebende  Arbeit;  die  korinthisirende  Bildung  liegt 
zwar  zu  Grunde,  aber  ausser  lombanlisclien  Fettblättern  findet  sich  auch 
edelgothisches  natürliches  Laubwerk  in  sch<Hier  Fülle  angeordnet.  Dit' 
Kämpfer  haben  die  Gliederung  der  gestürzten  attischen  Basis,  und  die 
Basen  elegantere  Eckblätter.   Ursprünglich  hatte  die  ganze  Kirche  eine 
Balkendecke,  aber  nach  einem  Brande  von  1367  wurden  zunächst  bis  1375 
die  tetlichen  Theile  mit  Kreuzgewölben  versehen,  und  spUer  erhielten  auch 
die  westlichen  Theile  des  Lang^ianses  die  gegenwärtige  Netzfiberwölbung, 
bei  welcher  Gelegenheit  den  alten  Arkadenpfeilem  an  der  Vorderseite 
polygottische  Gurttrftger  angefügt  wurden.   Von  den  ehemaligen  kleinen 
Bondbogenfenstem  sind  nur  wenige  noch  vorhanden,  und  den  später  ein- 
gebrochenen ist  man  bei  der  letzten  Restauration  der  Kirche  1852  bemüht 
gewesen,  eine  styl^emässere  Form  zu  u:eben.  —  Aeusserlich  umzieht  ein 
reicher  Sockel  das  Gebäude,  von  dein  an  den  östliclieu  Theilen  Ecklisenen, 
an  den  Apsiden  Säuleuarkaden  aufsteigen.   Das  ornamentirte  Kranzgesims 
wird  von  dem  Rundbogenfriese  begleitet,  der  auch  an  den  steilen  Giebel- 
frontons der  Kreuzarme,  aber  nicht  parallel  mit  den  Kanten  der  letzteren 
aufsteigt  Beaeiahnend  für  die  Spätseit  ist  die  Krönung  der  Halbkegel- 
dfteher  der  Nebeneonclie»  mit  einer  Giebelblume,  die  Lilien  in  der  £in- 
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kdiliing  des  Dachgesimses  der  sadliehen  Goncha  und  das  Weinlaiiboriiaiieiit 

an  den  Kämpfern  der  die  ßlendarkaden  begrenzenden  Wandpfeiler:  alles 
der  Gothik  entlehnte  Einzelulieiten.  Den  Hauptschmuck  bilden  die  beiden 
Portale  der  Kirche,  das  Hauptportal  in  der  Westfront  und  ein  noch  reicher 
aus,t,'estattetes  an  der  südlichen  Lanuseite,  zu  dem  man  auf  einer  Frei- 
treppe von  13  Stufen  hinaufsteigt  An  beiden  und  besonders  an  letzterem 
mit  dem  giebelgedeckten  Vorsprunge  macht  sicli  die  bis  hieher  vorge- 
drungene norditalienische  Weise  kenntlich  in  den  theils  freistehendeD, 
theils  engagiiten,  tbeils  randen,  theils  achteckigen  schlanken  S&nlen  der 
Qewftnde,  sowie  in  dem  Charakter  des  Ornaments,  dem  sich  jedoch  «ie- 
demm,  ansser  der  ans  Sekkan  ttberkommenen  sftchäschen  Wttifelvenie- 
mng  an  den  Kämpfern,  ToUkonmien  gothisches  Blattwerk  an  einielm« 
GapitSlen  hinsugesellt  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Anwendung  des 
niedrigen  Spitzbogens  in  den  Deckbögen  des  westlichen,  und  in  der  La- 
nette  des  sonst  rundbo^ngen  südlichen  Portales.  —  Die  Thürme  steigen  in 
ungegliederter  Masse  in  vier  iStockwerken  auf,  von  denen  die  oberen  der 
Restauration  nach  dem  Brande  von  ISü?  angehören. 

Wenn  die  Abteikirclie  von  S.  Paul  sich  durch  die  regelrecht  durch- 
geführte Kreuzform  auszeichnet,  so  wird  der  Sandsteinquaderbau  derselben 
weit  übertroffen  durch  den  Glanz  des  dem  parischen  Marmor  ähnlichen 
schönen  Gesteins  (ein  feiner  krystallischer  Kalkstein),  ans  welchem  der 
gleichfalls  wohl  erhaltene  und  in  den  Maaasen  bedentendere  Dom  zu  Gnrk 
(oben  S.  240)  erbaut  ist,  ttber  dessen  Geschichte  wir  auf  wenige  dttrftige 
Notizen  beschrftnkt  sind.  Die  chronistische  Nachricht,  dass  die  Gebeitte 
der  spiter  selig  gesprochenen  Stifterin  Hemma  1174  von  dem  Friedhofe 
in  die  Krypta  fibertragen  wurden,  berechtigt  zu'dem  Schlüsse,  dass  letztere 
damals  vollendet  gewesen  sein  wird.  Der  Bau  der  Oberkirche  fällt  dagegen 
beträchtlich  später  und  wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  S.  Paul  in  Lavant, 
da  aus  Urkunden  bekannt  ist,  dass  der  Laienaltar  des  h.  Kreuzes,  auf  der 
Stelle  am  Ende  des  Mittelschiffes  vor  dem  erhöhten  Chore,  im  J.  1216 
geweiht  wurde,  und  dass  Bischof  Uschalk  121b  die  Stiftung  einer  Seelen- 
messe bestätigte,  die  nach  einer  Verordnung  seines  Vorgängers  Walther 
(1200—1213)  hatte  ins  Leben  treten  sollen,  sobald  der  Altar  auf  der  west- 
lich zwischen  den  Thiirmen  belegenen  Nonnenempore  vollendet  sein  würde. 
Endlich  erscheinen  unter  den  Wandmalereien  des  Nonnenchores  die  knien- 
den Gestalten  zweier  dedicirenden  Bischöfe,  von  den«i  der  eine  Dietrich  VL 
als  ffepitccpns  eameerahi^,  nnd  der  andere,  welcher  die  ICtii«  nicht  wie  jsner 
auf  dem  Haupte,  sondern  neben  sich  hat,  als  „Otto  eleetui^  inschriftlicli 
bezeichnet  wird.  Ersterer  sass  von  1254—1379  auf  dem  Stuhle  zu  Gnrk, 
nnd  letzterer  könnte  der  im  J.  1214  nach  Walthers  Tode  zum  Bischof  ge- 
wählte salzburger  Dompropst  Otto  sein,  der  noch  in  demselben  Jahre  vor 
seiner  Consecration  starb,  und  dessen  inschriftloser  Grabstein,  auf  weldiem 
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die  Bischofsfigur  wiederum  mit  der  Mitra  neben  dem  Kopfe  dargestellt  ist, 
sich  in  der  Nähe  des  Kreuzaltares  befindet    Aus  allen  diesen  Notizen 
zusammengenommen  scheint  zu  folgen,  dass  die  Erbauung  der  Kirche  im 
zweiten  Decennium  des  XIII.  Jahrh.  wesentlich  vollendet  gewesen  sein 
wird,  während  die  Ausschmückung  mit  Malereien  erst  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  stattfand,  um  dieselbe  Zeit,  wo  es  sich  (s.  oben  S..464) 
auch  um  die  Dedication  der  Abteikirche  von  S.  Paul  handelte.  Der  gnrker 
Dom  ist  eine  rechteckige  dreischiMge  PfeilerbaaiHka  von  e.  206  x  70  F. 
in  Ifonem  und  38  F.  lichter  Breite  des  Mittelschiffes,  mit  drei  östlichen 
Apsiden  nnd  swei 
quadratischen  West- 
thttrmen ,  die  eine 
ursprünglich  in  der 
Fa(;adc  o£fene  Vor- 
halle zwischen  sich 
einschlicsscn.  Der 
Grundriss  Fig.  212 
zeigt,  dass  zwei  Fünf-  IV|>  tu»  iadm    Ami  n  8iit 

theile  des  gesamm- 

ten  Innenravmes  östlich  ein  nur  aus  den  Seitenschiffen  auf  swei  Treppen 
von  neun  Stufien  zugängliches  erhöhtes  Presbyterium  fQr  die  Domherren 
bilden,  während  für  die  Nonnen  des  ursprünglichen  Frauenklosters  die  im 
zweiten  Stock  der  Vorhalle  hcfindliche  bis  ins  Mittelschiff  verlängerte 
gerfinmige  Empore  bestimmt  war.  Die  vier  ins  Quadrat  gestpllten  starken 
kreuzförmigen  Pfeiler  im  Presbyterium,  von  welchen  quer  durclistroiclionfle 
Schwiebbögen  gotrai^en  werden,  deuten  daraufhin,  dass  hier  die  Anlage 
eines  nicht  über  die  Flucht  der  Seitenschiffe  vortretenden  Querschiffes  im 
Plane  lag,  die  aber  beim  Fortschreiten  des  Baues  nicht  in  der  ursprüng- 
lich beabsichtigten,  sondern  in  anderer  minder  kostspieligen  Weise  ausge- 
führt wurde ,  indem  nämlich  erst  jenseits  der  durch  die  Kreuzpfeiler  be- 
zeichneten Vierung  die  östlichsten  Enden  der  Seitenschiffwände  zu  gleicher 
Höhe  mit  dem  Bfittelschiffe  aufgeführt  und  als  Giebelfronten  behandelt 
sind,  so  dass  der  Hochbau  in  der  ungewöhnlichen  Form  des  Antonins- 
kreuzes (T)  erscheint  Innerlich  sind  die  Seitenflügel  des  Querschiffes  von 
dem  Mittelfelde  durch  je  einen  steilen,  spitz  zulaufenden  Scheidbogen 
getrennt,  welcher  von  Halbsäulen  getragen  wird,  die  einerseits  den  Pfei- 
lern des  grossen  östlichen  Querbogens,  andrerseits  den  die  drei  Apsiden- 
öffnungen trennenden  Pfeilern  vorgelegt  sind  und  nicht,  wie  es  regelrecht 
wäre,  mit  den  Querbögen  des  Mittelfeldes,  sondern  mit  den  Arkadenbögen 
des  Langhauses  gloiclie  Kämpferhöhe  haben.  Hieraus  folgt,  was  auch 
durch  andere  Umstände  bestätigt  wird,  dass  diese  hohen  Spitzbögen  erst 
dann  in  den  Sargmauem  des  Mittelschiffes  eingelassen^  worden^ sind,  als 
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man  sich  im  Verlaufe  des  Baues  für  die  abnorme  Anla^^e  des  Quersclnftl 
au  dieser  Stelle  entschieden  liatte,  während  vorher,  wie  auf  dem  Grund- 
risse Fip:.  212  ausgedeutet,  hier  je  zwei  den  Arkadeu  des  Langliauses  ent- 
sprechende nirdrifzc  Rundbögen  über  einer  mittleren,  nun  in  Wegfall 
gekommenen  Stutze  bereits  angeordnet  oder  doch  beabsichtigt  waren.  Die 
erwähnten  Halbsäulen  zeigen  an  ihren  attischen  Basen  hohe  Eekklöise,  die 
im  Grundrisse  das  Profil  eines  Spitzbogens  haben  and  in  dies<T  nngewöhu- 
lichen  Form  genan  ebenso  an  den  Arludenpfetteni  des  Schiffes  von  8.  Pail 
angetroffen  werden.  Von  den  Gapitälen  haben  die  beiden  westlich«  die 
Würfelform  mit  zierlich  geschwungenem  romanischem  Blattwerk  in  dsi 
▼on  einem  Stabe  umzogenen  Halbkreisschilden,  von  den  beiden  öetHchss 
abgestumpft  konisch  geformten  dagegen  zeigt  das  eine  reich  yerschlnngcMB 
mit  einigen  Bestien  gemischtes  phantastisches  Blattwerk,  das  andere  der 
Natur  nachgebildete  Laub  und  Trauben  trügende  Weinreben,  wiederum  il 
so  völliger  Uebereiustimmung  mit  einem  Pilastcrcapitäle  aussen  an  der 
Hauptconcha  von  S.  Paul,  dass  man  wie  bei  den  Eckklützen  der  Buseu 
fast  an  denselben  Steinmetzen  denken  möchte.    Westlich  vom  Querhau^e 
werden  die  drei  Schiffe  von  zweimal  sieben  ziemlich  weit  gespannten  Kond« 
bögen  über  schlauken  viereckigen  Pfeilern  geschieden,  von  denen  jeder- 
seits  zwei  auf  das  Presbyterium  lallen  und,  da  sie  alle  gleiche  Kampfer- 
höhe haben,  hier  minder  schlank  erscheinen.  Das  Basament  ist  äbersU 
das  attische,  die  K&mpfergliedemng  seigt  dieselbe  Oliedeifolge  in  ungo- 
kehrter  Ordnung  nnd  zierlich  leichter  proiilirt  Das  ganse  Innere,  weiches 
ursprünglich-  mit  einer  Hobidecke  versehen  war,  hat  eine  spfttere  Stein- 
ttberwdlbung,  die  zum  Theil  erst  von  1589  herrührt  Die  Vorhalle  dagegen 
ist  mit  einem  alten  Tonnengewölbe  überspannt;  aus  derselben  gelangt  nua 
durch  eiu  die  ganze  Breite  zwischen  den  Thürmen  einnehmendes  Pracht- 
portal in  eine  zweite  aus  drei  neben  einander  liegenden  Kreuzgewöibjüclieu 
bestehende  innere  Vorhalle,  die  den  Unterbau  der  bis  in  das  Schiff  hinein- 
gebauten Nonnenempore  bildet  und  sich  gegen  ersteres  über  zwei  Pfeilern 
in  drei  JJögen  öffnet  Die  i'feiler  sind  mit  gedrungeneu  üalbsäulen  besetzt, 
denen  £cksäulchen  als  Gewölbedienste  entsprechen.  Die  Empore  nimiit 
den  ganzen  oberen  Raum  Uber  beiden  Vorballen  ein,  ist  durch  einen  von 
Wandsftulen  getragenen  Querbogen  in  zwei  mit  kuppelartigen  in  den  Eckes 
auf  Consolen  ruhenden  Gewölben  gedeckte  rechteckige  Theile  getrennt 
und  affiiet  sich  gegen  das  Mittelschiff,  der  unteren  PfeilersteOung  geniis, 
in  einem  grossen  zierlich  profilirten  Bundbogen,  zu  dessen  Seiten  Je  drei 
gekuppelte  Bundbögen  ttber  Sftulchen  den  Übrigen  Raum  einnehmen.  Des 
erwähnte  zwischen  beiden  Vorhallen  befindliche  Portal  ist  ein  wirkUcher 
durch  die  geschützte  Lage  aufs  beste  erhaltener  Prachtbau.  Sieben  schlanke  i 
polirte  Ilundsaulchen  mit  eleganten  Eckblattbasen  vuid  Capitälen  nehmen 
die  Abstufungen  der  Gewände  ein,  deren  Ecken  lu  maiuüchfacheu  Proäleu 
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gebrochen,  an  allen  Seitentiächen  mit  edelem  Blattwerk  besetzt  sind.  Die- 
selbe reiche  Gliedoruny:  und  Ausschmückung  ist  auch  in  den  Deckbögen 
befolgt,  und  ein  hnnterer  Rundbogen,  jederseits  von  zwei  Wandsäulchen 
getragen,  bildet  die  Einfassung  des  Ganzen,  das  au  Reichthum  der  Anord- 
oimg,  an  Zierlichkeit  der  Gesamtverhältnisse  und  der  detaillirten  Aas- 
fiihning,  verbunden  mit  der  Schönheit  des  Materials  nur  selten  seines 
GUeichen  findet  Einen  noch  hokerea  Glanspanlct  indess  im  Contrast  mit 
der  sonstigen  fost  dttifügen  Einfachheit  des  Domes  bildet  die  einzig  in 
ihrer  Art  dastehende,  sieh  unter  dem  ganien  erhöhten  Ghorranme  erstreckende 
Krypta.  Sie  wird,  wie  der  Omndriss  Fig.  218  zeigt,  durch  drei  Paar 
■sasenhaft  nereckige  Pfeiler  der  Oberidrche  ent» 
sprechend  in  drei  Hauptschiffe  getheilt,  von  denen 
jedes  durch  dazwischen  gestellte  Säulenreihen  wie- 
derum mehrere  kleinere  Schitie  bildet,  die  sich  der 
Breite  nach  abermals  mit  anderen  kreuzen ,  so  dass 
der  ganze  Raum  aus  eilf  Langschiffen  und  acht  Quer- 
schiffen besteht,  deren  aus  137  fast  quadratischen 
Gompartimenten  zusammengesetzte  gurtenlose  Kreuz- 
gewölbe mit  stark  überhöhtem  Scheitel  von  96  frei- 
stehenden  Sinlen  und  von  Gonselen  getragen  werden, 
die  an  den  Ecken  der  sechs  grossen  Pfeiler  und  an 
den  ymlusuigswinden  Torgekragt  sind.  Zwei  Paar  Kqiu  »  fiirk. 

gedoppelte  Sinlen,  die  drei  Rundbögen  tragen,  durch 
welche  die  als  Viereck  aus^taltete  in  der  Tonne  Uberwölbte  Hftuptconcha 
von  der  übrigen  Krypta  geschieden  wird,  machen  die  Hundertzahl  des 
wahrhaft  labyrinthischen  Säulenwaldes  vollständig.  Jedes  einzelne  Säul- 
chen ist  5Y'i  F.  hoch;  der  monolithe  Schaft  ruht  auf  ziemlich  steiler  atti- 
scher Basis  mit  eiförmigen  Eckklötzchen  und  trägt  ein  schlichtes  Wiirfel- 
capitäl,  dessen  Krönung  ein  Kämpfer  von  der  (iliederfolge  der  gestürzten 
Basis  bildet  Die  ganze  höchst  merkwürdige  Anlage  sollte  ohne  Zweifel 
ein  Denkmal  dankbarer  Verehrung  sein  gegen  die  Süfterin  des  Klosters, 
deren  in  der  Krypta  befindliches  Grab  noch  heute  von  zahlreichen  Pilgern 
besucht  wird.  Das  Aeussere  des  Domes  ist  ziemlich  einfach  gehalten. 
Die  Westseite  zwischen  den  schmucklosen  überdies  mit  Kalkputz  versehenen 
Thttrmen  mit  modemisirten  Fenstern  und  Zwiebeld&chem  macht  selbst 
eben  monotonen  Eindruck;  man  sieht,  dass  sich  die  Front  ehemals  in 
ehiem  grossen  Rundbogen  öffnete,  welcher  jetzt  durch  eine  Füllmauer  ge- 
schlossen ist,  deren  Mitte  eine  Thür  einnimmt,  die  von  zwei  gothischen 
Feustem  flankirt,  über  dem  tiachrunden  Deckbogeu  in  ein  hohes  mit  Maass- 
werk gefülltes  Spitzbogenfenster  übergeht.  Die  Mauer  darüber  zeigt  nur 
zwei  kleine  Rundbogen-  und  ein  kleines  kreisrundes  Fenster,  die  zur 
mässigen  Beleuchtung  der  jetzt  aU  Balgenkammer  der  Orgel  eingerichteten 
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Nonnenempore  dienen,  und  schliesst  unter  Satteldach  mit  einer  Horizontal- 
linic  ab.   Von  den  beiden  Langseiten  der  Kirche  ist,  wie  in  S.  Paul  in 
Lavant,  die  nördliche  durch  die  angrenzenden  Klostergebäude  verdeckt 
Die  frei  liegende  südliche,  deren  Sockel  unter  dem  später  erhöhten  Terrain 
liegt,  enthält  ein  einfaches  mit  zwei  Würfelknaufsäulen  besetztes  Portal 
mit  Bildwerk  in  der  Lunette  und  einer  daneben  eingegrabenen  Majuskel- 
Inschrift,  die  einen  „ä>»7  tf  ldn"  (jedenfalls  also  einen  Fremdling)  als  den- 
jenigen bezeichnet,  der  das  gegenwärtige  Werk  begonnen  habe.    Die  ein- 
fachen massig  grossen  Ruudbogenfenster  sind  regelmässig  gestellt  und 
setzen  sich  am  Untorgaden  ohne  Rücksicht  auf  das  QuerschifT  in  ununter- 
brochener Reihe  fort,  und  dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  dem  eine  Wellen- 
linie bildenden  Rundbogenfries  und  dem  diesen  oben  begleitenden  Kerb- 
leisten, der  als  wechselnde  Ausfüllung  ein  Zickzack  mit  aufgesetzten  Kugeln, 
ein  deutsches  Band  etc.  zeigt.   Das  Dachgesims  des  Obergadens  besteht 
einfach  aus  Platte  und  Kohle,  nur  auf  einer  kurzen  Strecke,  am  östlichen 
Ende,  von  einem  Bogenfriese  begleitet,  dessen  Bögen,  geradlinig  mit  ein- 
ander verbunden,  sich  auch  an  der  Westwand  des  QuerschiflFes  fortsetzen, 
das  sich,  der  östlichsten  Abtheilung  des  Innern,  unmittelbar  vor  den  Ap- 
siden, entsprechend,  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  Mittelschiffe  hinaufgeführt 
über  dem  Ostende  des  Seitenschiffes  zu  einer  eigenen  Giebelfront  gestaltet 
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Letitere  encheiiit  von  Ecklisenen  begrenzt  und  wird  durch  drei  sehr 
schlanke  Würfelknaufsäulen,  zwischen  denen  zwei  hohe  Rundbogenfenster 

angeordnet  sind,  iu  vier  Felder  getheilt.  Die  Säulen  steigen  zu  gleicher 
Höhe  auf:  die  mittlere  trägt,  wie  an  dem  Kreuzgiebel  vou  6.  Taul  in  La- 
vant,  einen  in  der  Giebelspitze  angeblendeten  Steinring;  die  beiden  seit- 
lichen, die  in  S.  Paul  nicht  vorhanden  sind,  unterstützen  den  Bogenfries, 
der  an  den  Schrägkanten  entlaug  läuft.  Am  reichsten  erscheint  der  Schmuck 
der  drei  Conchen  an  der  Ostseite  der  Kirche  (vrgL  Fig.  214),  welche  der 
Westseite  ähnlich  in  kahler,  nur  Ton  unbedeutenden  Fenstern  durchbrochener 
Fliehe  aufsteigt  und  unter  dem  Querdaehe  in  horizontaler  Linie  abschüesst 
Unter  letzterer  zieht  sich  der  Bogenfries  hin,  den  auf  den  Ecken,  was 
aneh  an  der  Westseite  des  Querschiffes  der  Fall  ist,  zwei  vorgekragte 
Wandsäulehen  flankiren.  Ein  reich  gegliederter,  etwas  steiler  Sockel  yer» 
Mfitt  sieh  rings  um  die  drei  Apsiden,  denen  eine  Wandarkaden-Decoration 
9ber  Halbsäulen  mit  eiförmigen  Eckknollen  imd  die  Anordnung  je  eines 
Mittelfensters  gemeinsam  ist.  Das  Fenster  der  Hauptapsis  hat  eine  geglie- 
derte Leibung,  und  die  dasselbe  llankirenden  llalbsäuleu  sind  in  der  Hölie 
der  Fensterbank  mit  Zwischencapitälen  versehen.  Die  säninitlicheu  Capitäle 
haben  die  Kelchforni  mit  sparsamem  Blattoniament,  zum  Theil  mit  nackten 
Weinreben ,  wie  dergleichen  auch  in  S.  Paul  (s.  oben  S.  465)  vorkommt 
Während  die  Nebenapsiden  mit  einem  einfachen  Dachgesims  schliessen,  ist 
letzteres  an  der  Hauptconcha  mit  dem  niedersächsischen  Schachoinament, 
emem  Baatenbande  und  einem  ans  Keilsteinen  zusammengefügten  Bogen- 
fdese  begloitet  —  Ueber  die  an  den  Quadern  des  gurker  Domes  vor- 
kommenden Steinmetzzeichen  s.  oben  S.  288  und  Fig.  129. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Stiftung  des  Benedictineiklosters  S.  Paul 
mi  Lavantthale  ünterkämtens  (oben  S.  240)  und  im  Zusammenhange  mit 
diesem  war  auch  das  Salvatorkloster  zu  Milstadt  in  Oberkärnten  ent- 
standen, gegründet  von  Aerbo  und  Boto,  Söhnen  des  Pfalzgrafeu  Hartwig 
und  der  sächsischen  Fridrun,  und  von  ihrem  Nachkommen,  dem  Pfalzgrafen 
Engelbert  (von  (iörz)  1122  unter  den  Schutz  des  römischen  Stuhles  ge- 
stellt Vou  der  Baugeschichte  ist  nur  bekannt,  dass  ein  Abt  Otto  an  der 
Stelle  des  abgebrannten  alten  Münsters  den  Bau  eines  grösseren  begonnen 
habe.  Dies  soll  im  J.  1289  geschehen  sein,  und  aus  dem  Ablassbriefe 
emes  lavaater  Bischofes  von  1293  zu  Gunsten  derer,  welche  das  j^nuffut 
tm^hmf*  an  gewissen  Festen  und  am  Jahrestage  der  Kirchweihe  besuchen 
würden,  wird  geschlossen,  dass  damals  der  Neubau  entweder  fertig,  oder 
doch  soweit  gediehen  war,  um  die  Kirchweihe  Tomehmen  zu  können.  Die 
auf  uns  gekommene  aus  drei  östlleh  drdseitig  schliessenden  Langscbiffen 
bestehende,  172  F.  lange  einfache  Pfeilerbasilika  rührt  ersichtlich  aus  zwei 
verschiedenen  Bauzeiten  her,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  erwähnte 
Neubau  nur  ein  Vergrusseruugsbuu  war,  welchem  lediglich  der  die  drei 
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dstlichen  Joche  lunfiwieiide  jflngere  Theil  der  Kirehe  aagehöit,  wo  die  dni 
Schiffe  fast  zu  gleicher  Höhe  aufgeführt  sind.  Der  ilteie  Theil  beM 

ans  vier  weit  gestellteu  Jochen  mit  gewöhnlichen  niedrigen  Arkaden  und 
kreisrunden  Oberlichtern  und  enthält  im  westlichsten  Joche  den  spätereü 
Einbau  einer  Empore.  Hieran  scliliessen  sich  in  der  Flucht  der  Seiten- 
scliitTe  zwei  schlichte  Quadratthürme  mit  Zwiebeldächern,  zwischen  denen, 
ähnlicli  wie  in  Gurk  (S.  4()7)  eine  ursprünglich  offene  überwölbte  Vorhalle 
befindlich  ist,  die  aaf  beiden  Seiten  mit  den  ursprünglich  ebenfalls  nach 
aussen  geöffneten  unteren  Thurmräumon  in  Verbindong  steht  und  öatlidi 
durch  ein  Portal  von  dem  MitteUchiffe  der  Kirche  geschieden  iat  Ph 
Portal  ist  an  den  abgetreppten  Qewiaden  Aber  einem  mit  Kehle  nnd  Witt 
gekrönten  Sockel  mit  Tier  Paar  Sftnlen  besetit,  deren  Schafte  meist  schmr 
benförmig  gewunden  oder  mit  einem  Bantenmuster  bedeckt  sind,  ota 
statt  der  Capitile  FratsenM^e  tragen  nnd  Uber  diesen  ein  hohes  nach 
dem  Profile  der  attischen  Basis  gegliedertes  decorirtes  Kftrapfergesim 
Die  Gliederung  der  halbkreisrunden  Deckbögen  zeigt  niannichfaltiges  Orna- 
ment: versetzte  Rollen,  eine  Wellenlinie,  das  deutsche  Band  etc.  Die 
Oberschwelle  der  nicht  die  ganze  Breite  einnehmenden  Tliiirutfnung  ist  mit 
Weinranken  und  ihieren  verziert  Die  Kippen  des  Kreuzgewölbes  der 
Vorhalle  ruhen  auf  Ecksäulen  der  an  Basen  und  Kämplern  zum  Theil  mit 
Bandgetiechten  etc.  reich  geschmückten  Thurmpfeiler.  Die  im  zweiten 
Stockwerke  behndliche  ^lemalige  Empore  ist  der  vollsten  VernachiässigQag 
Preis  gegeben.  Das  Innere  der  Jürche  seihst»  deren  drei  Schiffe  jetst  wtMt 
einem  gemeinsamen  Dache  liegen,  ist  yon  höchster  SchUehtheit,  und  die 
sämtlichen  Pfeiler  haben  sehr  einfache  Fnss-  und  Kimpfsrgesinise.  Nach- 
dem das  Kloster  1468  dem  Ritterorden  des  h.  Georg  einverleibe  woides, 
wurde  die  (später  den  Jesuiten  ttberlassene  und  jetit  sum  Plarrgotteidieisti 
benutzte)  Kirche  statt  der  alten  Holzdecken  mit  Steintiberwölbungen  ye^ 
sehen.  —  Interessanter  als  die  Kirche  ist  der  südlich  an  derselben  bele- 
gene ein  vetschoheiies  Viereck  von  IUI  >  77  F.  umziehende  spiitromanische 
Kreuzprang  wegen  der  mauiiichfacheii  Details  an  den  schlanken  Theilnngs- 
säulchen  der  fensterartigeu  Bogenöftnungen.  Die  Basen  sind  meist  attisch 
mit  Eckklötzen,  Blättern  oder  UmhUlsungen;  andere  bestehen  aus  gestürz- 
ten Gapitalen,  bei  einem  gekuppelten  Paare  aus  einer  Bestiengestaltong- 
Die  Gapitftle,  Uber  denen  sieh  hohe  Kämpfer  auslcragen,  zeigen  meist  die 
Wfirfelform  mit  unterer  Auskehlvng;  eine  SäiAe  trägt  als  Knauf  eine  Ka- 

 ♦ 

gel  Bas  Ornament  besteht  ans  anfttegenden  Schneckenstengdn,  Weis- 
nmken,  Kleestengeln,  Maiskolben,  DreischenJEeln  etc.  mit  untermischten 
Tfaiergestalten.  Die  Ueberwdlbung  ist  spätgothisch. 

Romanische  Theilc  finden  sich  noch  an  mehreren  Kirchen  in  Kärnten; 
doch  fehlt  es  an  Abbildungen  und  eingehender  Beschreibung  derselben. 
Die  Augustinerstiftskirche  zu  Eberndorf,  ursprünglich  eine  kreu£f(>nmge 
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Pfeilerbasilika,  enthält  unter  dem  Querhause  und  dem  daneben  an  der  südlichen 
Langseite  stehenden  viereckigen  Glockenthurme  eine  angeblich  von  1106 
herrührende  dreischiffige  Krypta;  der  Chor  und  die  in  Kapellen  umgewan- 
delten Seitenschiffe  sind  spätgothisch.  —  Die  Kirche  der  1142  von  Bern- 
hard, Grafen  von  Sponheim<-Lavantthal,  gegrttndeten  Cistersienserabtei  an 
Yiktring,  geweiht  zwischen  1200  und  1202,  hat  im  Mittelachiflfo  rnnd- 
bogige  PfeUerarkaden  und  Fenster,  in  der  Viemng  stumpf  gespitate  Scheid- 
bögen. Der  westliche  Theil  ist  abgerissen,  die  Krenzarme  sind  durch  an- 
gebaute Kapellen  ersetzt;  der  Chor  ist  gothisch  und  dreiseitig  geschlossen. — 
Der  Dom  8.  Andrei  im  La?antthal  trägt  im  Grundrisse  die  Merkmale  einer 
fHlheren  romanischen  Kreuzbasilika,  ursprünglich  mit  flacher  Decke,  ist 
aber  um  1000  bis  zur  Styllosigkeit  verändert  worden.  —  Die  einschiffige 
romanische  Pfarrkirche  S.  Martin  zu  Li e ding  hat  unter  dem  gothischen 
Chore  eine  dreischiffige  Krypta  mit  gedrückt  spitzbogigen  Gewölben  ohne 
Rippen,  Als  einziger  und  zwar  höchst  einfacher  Gewölbebau  ist  die 
Prämonstratenserkirche  Griffenthal  in  Oberndorf  zu  erwähnen.  Das 
Kloster,  von  Bischof  Eckbert  von  Bamberg  I23ü  gegründet,  erhielt  seine 
erste  Mönchskolonie  aus  dem  fränkischen  Prämonstratenserstifte  Vessera; 
der  Bau  soll  erst  seit  1251  begonnen,  und  die  Kiidie  1271  durch  Bischof 
Herbort  Yon  Lavant  geweiht  worden  sein.  Es  ist  eine  c.  140  F.  lange 
geradlinig  geschlossene,  durchweg  rundbogige  Pfeilerbasilika;  die  Oewölb- 
trftger  sind  im  Mittelschiflb  Wandstreifen,  in  den  Seitenschiffen  an  den  Um- 
fasauDgswinden  Gonsolen. 

Im  Herzogthum  Oesterreich  nahm  die  Baukunst  ihren  ersten  Auf- 
schwung unter  Markgraf  Leopold  III.  dem  Heiligen  (gest  1136),  welcher 
nicht  bloss  das  Petn-l'auliklostor  zu  Melk  (S.  237),  die  Erbgruft  des  baben- 
bergiöcheu  Gesclilechts  und  die  ehemalige  Residenz  seines  Ahnherrn  Leo- 
pold I.,  erneuerte,  sondern  auch  1100  ein  zweites  Kloster,  das  Augustiner- 
stift Klostcrneuburg,  weiter  ostwärts  an  der  Donau  (1  y-i  M.  nord- 
westlich von  Wien)  gründete.  Der  Bau  der  Kirche,  einer  kreuzförmigen 
Basilika  mit  zwei  Westthürmen,  wurde  erst  1135  vollendet  und  von  Erz- 
bischof  Konrad  von  Salzburg  geweiht,  bestand  indess  unverändert  nur  bis 
aar  Zeit  des  Propstes  Stephan  von  Siemdorf  (1317—1335),  dem  ein  im  J. 
1332  im  Kloster  stattgefundener  Brand  Veranlassung  zu  einer  Restauration 
gab,  tnd  ist  tiberdies  im  Innern  modern  verunstaltet,  der  Ghor  grössten- 
theils  aus  dem  XVIIL  Jahrb.,  auf  uns  gekommen.  Nur  die  Westfront  des 
Mittelschiffes,  swischen  den  schönen,  aber  unvollendeten  gothischen  Ther- 
men, mit  aiemlich  schwerbehandeltem  Säulenportal,  sowie  einzelnes  am 
Chore  und  das  Querschiff  ist  noch  romanisch.  Auch  der  Ostflügel  des 
Kreuzganges  zeigt  noch  Uebergangsstyl,  während  der  nördliche  und  süd- 
liche Flügel  frühgothischer,  und  der  westliche  Flügel  spätgothischer  Zeit 
auj^ehört.  Die  Pruchtkupelle  {„capeiia  welche  Herzog  Leopold 
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VI.  der  Glorwürdige  (gest.  12.10)  nach  seiner  liückkehr  aus  dem  heiligen  , 
Lande  1222  nach  dem  Muster  des  heil.  Grabes  errichtet  hatte,  wurde,  ' 
nachdem  sie  schon  im  XIV.  Jahrh.  durch  den  Brand  gelitten  hatte,  im  J. 
17U9  zerstört,  und  das  Detail  etc.  beim  Bau  des  Ritterschlosses  Laxenburg 
verwendet  —  Von  wichti^^em  Einflüsse  auf  die  Kntwickelung  der  Cultur 
im  allgemeinen  und  speciell  in  baulicher  Beziehung  auf  die  P^infübmg 
des  Gewölbebaues  in  diesen  östlichen  Grenzlanden  war  die  Verpflanxsng 
des  Cisterzienserordens  nach  Oesterreich,  und  swar  unmittelbar  ans  im  \ 
firansösischen  Morimond  (S.  288),  wo  einer  der  Söhne  Leopold  des  Heilign, 
der  berühmte  Oeschichtschreiber  und  spätere  Bischof  von  Freising,  Ott» 
(gest  1158),  bereits  im  Jünglingsalter  um  1122  als  Propst  zu  Klosteraea*  j 
bürg  eingesetzt,  nach  Vollendung  seiner  Stadien  an  der  berühmten  Schule 
in  Paris,  und  nach  seinem  Eintritte  in  den  Orden  Ton  Gtteanx,  1131 — 1138 
die  yVürde  als  Abt  bekleidete.  Durch  dringendes  Anliegen  bewog  er  seinen 
Vater  zur  Gründung  des  Klosters  Ii  e  Iii  ^'on  k  r  euz  am  Sattelbach  iui 
Hügelgelände  des  WienerwalUes  (4  St  südlich  von  Wien),  dessen  Stiftungs-  [ 
brief  im  J.  11  HG  einii^e  Monate  vor  dem  Tode  Leopolds  ausgefertigt  wurde. 
Sein  Sohn  Heinrich  Jasomirgott,  seit  llöii  der  erste  Herzog  von  Oester- 
reich (gest.  1172),  führte  den  Bau  des  Klosters  zwar  zum  grösseren  Theile 
aus,  aber  die  Weihe  der  Kirche  erfolgte  erst  unter  dessen  Sohne  und  Nach- 
folger Leopold  V.  im  J.  1167  durch  den  päpstlichen  Legaten  und  Cardinal 
Theobald,  Bischof  von  Ostia  und  Velletri,  und  scheint  sich  nur  aof  den 
Chor  und  das  Querschiff  bezogen  zu  haben.*)  Nach  einem  Glasgem&lde 
aus  dem  XIIL  Jahrb.,  das  sich  im  Brunnenhause  des  Ereuzganges  erhalten 
hat,  schloss  das  ursprüngliche  Altarhans  (wie  an  der  Mutterkirche  su  Mo- 
dmond)  mit  runder  Apsis,  und  ausserdem  waren  die  Krenzflügel  dstlich  mit 
zwei  Kebenapsiden  besetzt.  Von  diesem  Baue  sind  nur  noch  die  drei  Qua- 
drate des  Querschiffes  vorhanden;  der  dreischiffige  in  fünf  Doppeljocheo 
überwölbte  Pfeilerbau  des  Langhauses  trägt  spätromanisches  Gepräge  und 
hat  seinen  westlichen  Abschluss  wohl  erst  im  zweiten  oder  dritten  Jahr-  ^ 
zelint  des  XIIL  Jahrh,  erhulten.    Die  Hauptpfeiler  unterscheiden  sich  vou 
den  quadratischen  Zwischeiipteilern  durch  rechteckige  Grundform;  sämmt- 
liche  Pfeiler  aber  haben  auf  der  lUickseitc  für  die  bandartigen  Quergurte 
der  zehn  Seitenschiffjoche  Vorlagen,  welchen  an  der  Wandseite  vorgekragte 
Halbpfeiler  entsprechen,  deren  Kämpfergesimse  zugleich  den  vortretenden 
Schildbögen  der  rippenlosen  kuppelartigen  Gewölbe  als  Unterlage  diesen. 
Die  Quergurte  der  Mittelschifgoche  sind  vier  Fuss  breite  Bander,  welche  von 


*)  Daraas.  dass  unmittelbar  auf  die  Kirehweihe  die  CoBseention  der  Altlve  der  L  h. 

Michael  und  Moritz  und  des  h.  Kreuzes  folgte,  lässt  sich  keineswegs  die  damalige  Volt- 
endung der  ganzen  Kircho  schliessen,  indem  die  boidt-n  erst<Tonannton  Altäre  ffiglifb 
ihre  Stelle  in  den  Ncbeaujisideu  haben  konnten  und  der  Kreuialtar  nach  der  gewöhnlicbea 
Sitt«  neherUch  am  Fasse  des  hoben  Chores  stand. 
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Wandpfeilem  getragen  werden,  die  in  beträchtlicher  Höhe  über  den  Haupt- 
pfeilern consolenartig  an  den  Scheidmauern  enden,  während  die  Dienste 
für  die  2  F.  breiten  Diagonalgurte  und  die  vortretenden  Schildbögen  der 
letzteren  ans  engagirten  Ecksäulchen  bestehen,  welche  entweder  mit  ihren 
attischen  Eckblattbasen  auf  dem  ConsolengeBims  des  Gurtträgers  ruhen, 
oder  sich  ohne  Basen  in  spielender  Weise  als  Rundstab  um  den  Pfeiler- 
atompf  hernmkröpfen.*)  Die  Capitäle  sind  theils  Würfel-  theils  kelchfSr- 
mig;  erstere  haben  einfache  aufliegende  Verzierungen  und  letztere  sind  mit 
sich  abbiegenden  Blattstengeln  besetzt  Die  Decoration  der  Pfeilerknftufe 
besteht  zum  Theil  aus  einem  von  Consölchen  getragenen  Rundbogenfriese. 
Im  Obergaden  steht  in  jedem  Schilde  ein  kleineres  Iluudbogenfenster,  im 
nördlichen  Seitenschiffe  sind  die  später  uacli  unten  verlängerten  Fenster 
den  Zwischenweiten  der  Arkadeni)feiler  entsprechend  angeordnet;  oben  also 
befinden  sich  nur  fünf,  unten  daciegen  zehn  Fenster.  Das  südliche  Seiten- 
schiff, an  welches  der  Kreuzganir  lehnt,  hat  keine  Fenster.  Die  Einwöl- 
bung  des  Querhauses  entspriclit  der  des  Mittelschiffes  völlig.  Die  Kreuz- 
gurte werden  von  Haibsäuleu  aufgenommen .  die  in  den  Ecken  der  kreuz- 
förmigen Vierungspfeiler  angeordnet  sind.  Die  Säulen  und  die  Pfeiler 
haben  achlichte  wulst förmige  Capitäle.  —  Die  Maasse  des  Langhauses  be- 
tragen wogef&hr,  im  Lichten:  die  Länge  139  F.,  die  Breite  48  die  Breite 
des^'lfittelschiffes  25  der  Seitenschiffe  9  F.;  die  Seitenschiffe  in  Mau- 
ern bis  zur  Pfeileraxe  gemessen  ergeben  die  halbe  Mittelschiffbreite.  Die 
bedeutende  Längenausdehnung  ist  eine  an  den  Gisterzienserkirchen  oft 
wiederkehrende  Eigenthümlichkeit  —  Den  Schmuck  der  äusseren,  zum 
Theil  durch  den  Anbau  des  Conventgebäudes  verdeckten  Langseiten  bilden 
Lisenen,  die  mit  Halbsäulen  besetzt  sind,  welche  das  Dachgesims  tragen; 
unter  letzterem  läuft  das  deutsche  Band  und  ein  von  den  Lisenen  aus- 
gehender gegliederter  Kundbogenfries.  Die  sclilankaufsteigeude  aut  der 
Giebelspitze  mit  einem  stylisirten  Kreuze  gekrönte  Westfaeade  zeichnet  sich 
durch  drei  ins  Dreieck  gestellte,  nach  dem  Mittelschiffe  gehende  Fenster 
aus,  deren  abgestufte  Gewände  innen  und  aussen  mit  Säulen  besetzt  sind. 
Während  im  ganzen  übrigen  Baue  ausschliesslich  der  Rundbogen  herrscht, 
sind  die  beiden  Säulenportale,  von  denen  das  eine  in  das  Mittelschiff,  das 
andere  in  das  nördliche  Seitenschiff  führt,  spitzbogig  überdeckt,  und  Kug- 
ler  bemerkt  mit  Recht,  dass,  wie  schon  die  mannidifach  spielende,  ob  in 
den  Gliederungen  auch  schv^ere  Bildung  der  vorgekragten  Gurtträger  des 
Innern  das  bestimmte  Gepräge  der  Ausgangszeit  des  romanischen  Stjles 
hat,  so  noch  mehr  die  Decoration  des  Aeussem  und  namentlich  die  An- 
ordnung der  Westfaeade  auf  schon  vorgerttckte  Jahrzehnte  des  XIII.  Jahrh. 
hinweist.   Sehr  nahe  Verwandtschaft  im  Baustyle  mit  der  Westfront  der 

*)  Genau  dieselbe  LSsung  der  Gartträger  findet  sich  in  der  Cistenienserkiche  su 
Loccum  70). 
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Kirche  zeigt  der  au  der  Südseite  des  Landhauses  belegene  Krcuzgan^ 
(l'ig.  215),  namentlich  in  seinem  westliclien  Flügel  und  in  den  westlich- 
sten Jochen  der  Nordseite,  mit  welchen  Theilen  der  bereits  gothische 
Grunddisposition  befolgende  Bau,  über  den  es  an  allen  Nachrichten  fehlt, 
begonnen  haben  wird.  Ausser  den  vier  in  die  Ecken  fallenden  betinden 
sich  westlich  und  östlich  je  sechs,  nördlich  und  südlich  je  sieben  iiu 
niedrigen  Spitzbogen  überwölbte  quadratische  Joche,  deren  gegliederte 
Scheid-  und  Kreuz<^'urte  an  den  Unifassungswänden  von  capitälförmigen 
Consolen  aufgenommen  werden  und  nach  der  Hofseite  von  Säulenbündeln, 
mit  welchen  die  durch  Strebepfeiler  verstärkten  und  mit  Blendbögen  ver- 


/Ig.  ilb.    krriir*3n|r  im  Klottrr  Rrilijrfikrrii. 


bundenen  Trennungspfeiler  besetzt  sind.  Jeder  Blendbogen  umfasst  vier 
gleich  hohe  in  den  älteren  Theilen  runde,  in  den  jüngeren  spitze  Bogen- 
öffnungen  neben  einander,  die  über  einer  Brüstungsmauer  von  Zwischen- 
säulen getragen  werden,  in  deren  Anordnung  ein  rhythmischer  Wechsel 
herrscht:  bald  sind  dieselben  durchgängig  gekuppelt  gestellt,  bald  in  Grup- 
pen von  je  fünf  Säulen,  bald  ist  nur  die  Mitte  durch  ein  solches  Säulen- 
bündel ausgezeichnet.  Die  Basen  sind  überall  attisch,  jedoch  in  jener  der 
Spätzeit  eigenthümlichen  Bildung  (vergl.  oben  S.  304)  mit  flach  gedrück- 
tem über(iuellenden  Unterpfühle  und  fast  verschwindender  Hohlkehle. 
Die  Schafte  bestehen  aus  rothem  Marmor.  Sämmtliche  Capitäle  haben 
Kelchform  und  sind  fast  alle  gleichmässig  mit  nach  aussen  umgebogenen 
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Blättern,  nur  eimac  wenige  mit  gotliisirendem,  der  Natur  niicli^^ebildotem 
Laubwerk  geschmückt.  Die  Kämpfer  befolgen  das  Profil  der  gestürzten 
attischen  Basis.  Die  ScbUdflächen  sind  von  kreisrunden  Oeffinungen  dnrch- 
broeben,  die  entweder  zn  dreien  angeordnet  sind,  mit  einer  grösseren  in 
der  Mitte,  oder  nur  mit  einer,  die  sich  als  Fttnfpass  auflöst.  Vor  der 
Mitte  des  slidlichen  Krensgangsflttgels  ist  ein  gothisches  Brunnenhaus  von 
nenneckigem  Grundrisse  in  den  Hof  hinaus  angebaut,  welches  seinem  bau- 
lichen Charakter  nach  dem  XIV.  Jahrh.  ansugehören  scheint  An  die  Ost- 
seite des  Kreuzganges  sehliesst  sich  der  Capitelsaal,  eine  dreischÜfige 
ans  neun  quadratischen  Jochen  bestehende  Halle,  deren  Gurtgewölbe  denen 
des  Kreuzp;an*:(\s  {,'Ieiclien  und  von  vier  zierÜLhen  acliteckif^en  Säulen  mit 
gothischen  Laubcapitälen  getrafien  werden.  .Siullicl»  vom  Capiteliiause  liegt 
das  sogenannte  alte  Dorniitorium,  ein  im  Licliten  c.  b  1  F.  langer  und  42  F. 
breiter  Saal,  dessen  drei  gleich  breite  und  gleich  hohe  Scliiffe  von  zweimal 
vier  niedrigen  liundpfeUern  und  einem  Paare  viereckiger  Tfeiler  geschieden 
werden,  welche  unter  sich  und  mit  den  Umfassungswänden  durch  breite 
Spilfbogengurte  verbunden  den  achtzehn  gratigen  Kreuzgewölben  als  Stütze 
dienen.  Die  Gurtbögen  enden  an  den  Umfassungswänden  in  einer  Gesims- 
gliH(||iHlng  und  über  dem  Halsringe  der  Rundpfeiler  in  einem  dem  deutschen 
W^lliilttehilde  fthnlichen  Ausschnitte.  Das  Ohergeschoss  des  Dormitorinms 
billjpir^idiie  hohe  gothische  Halle,  die  sich  zugleich  weiter  nördlich  über  dem 
Oa|||||«M]e  erstreckt,  von  sehn  Paaren  achteckiger  Pfeiler  mit  schlichten 
KefMiwittlra  in  <li^i  Schiffe  getheilt  und  mit  Kreuzgewölben  überspannt, 
deidi  hohlprofilirte  Rippen  an  den  Umfassungswänden  auf  schlanken,  unten 
mit  Knospenstengeln  geschmückten,  polygonischen  Consolen  ruhen.  Die  über 
dem  Capitelsaal  belegene  Abtheilung  dieser  c.  IüGF.  laugen  und  4UF.  breiten 
Halle  ist  etwas  niedritrer  und  in  schwereren  Formen  gehalten.  —  Der  an- 
scheinend späteste  Theil  der  an,u:efiihrten  Baulichkeiten  ist  das  in  einem 
Gemisch  früh-  und  spätgothischer  Formen  ausgeführte,  fast  ([uadrutische 
(77  X  74  F.)  Altarhaus  der  Kirche,  welches  sich  völlig  unorganisch  an  das 
Querhaus  sehliesst,  mit  letzterem  dieselbe  liebte  Breite  hat  und  von  vier 
gegliederten  achteckigen  Schäften  in  drei  Schiffe  von  ziemlich  gleicher 
Breite  und  Höhe  getheilt  wird.  Es  ist  schwerlich  der  ,^omtt  chorW%  zu 
dessen  Erbauung  Ablassbriefe  im  Jahre  1288  ausgefertigt  wurden  und  dessen 
1295  erfolgte  Weihe  herichtet  wird,  sondern  scheint  nach  der  von  Essen- 
wein vorgenommenen  eingehenderen  Localuntersuchung  erst  gegen  das 
Jahr  1400  entstanden  sein  zu  können.  An  geschichtlichen  Beweisen  fiir  diese 
Annahme  fehlt  es;  doch  wird  in  einer  Urkunde  von  1397  Herzog  Alb- 
recht  IV.  als  ein  Stifter  von  Heiligenkreuz  bezeichnet,  konnte  also  da- 
mals an  dortigen  Bauunteruehniungen,  deren  Veranlassung  freilich  nicht 
näher  bekannt  ist,  betheiligt  gewesen  sein.*) 

*)  Zar  ferneren  Oescbicbte  von  Heiligenkreaz:  1462  itoherte  eine  Feaenbrnnst  «iiMev 
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Nachdem  der  Cisterzienscrordon  durch  die  Stiftung  von  Heiligenkreuz 
zuerst  113(i  Eingang  in  Oesterreicli  gefunden  hatte,  fand  sich  dieses  Mutter- 
kloster bereits  113s  in  der  Lage  auf  den  Wunsch  des  kinderlosen  Ritters 
Hadamar  von  Kiiofarn  eine  Kolonie  nach  dessen  malerisch  gelegenem  He rrf'n- 
sitz  Zwetl  am  Kampflusse  im  niederösterreichischen  Waldviertel  (ob  dem 
Manhartsberge)  zu  senden,  wo  atobald  ein  interimisUscher  üolzbau  anfge- 
fährt  warde.  Der  Gnindstein  zur  Kirche  wurde  zwar  schon  1139  gelegt, 
aber  der  Bau  derselben  scheint  vorläufig  liegen  geblieben  za  sein,  da  der 
Stifter  selbst,  seinem  Willen  gemäss,  nach  seinem  1148  erfolgten  Tode  in 
Kloster  Qöttweih  begraben  werden  musste,  and  erst  sein  Vetter  Albero 
von  Kuenring  brachte  es  dahin,  dass  die  Mönche  ihre  kleine  Interim»- 
wohnung  1159  verlassen  und  das  nen  errichtete  Kloster  beziehen  kooDteo. 
Die  Weihung  der  Kirche  fand  in  demselben  Jahre  durch  Bit;chof  Konratl 
von  Passau  statt,  und  das  Gebäude  bestand  unverändert  bis  ins  XIV.  Jahrb., 
wo  in  den  Jahren  von  bis  1348  der  neue,  noch  erhaltene  gotliische 

Chor  errichtet  wurde,  während  das  iilte  Langhaus  vorläufig  stehen  blieb. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  verarmte  das  Kloster  durch  üble  Wirth- 
schaft  und  durch  (lewaltthätigkeiteu  des  benachbarten  Adels;  dazu  kamen 
U2ü  und  1427  die  Verwüstungen  der  Hussiten ;  dennoch  fermochte  Abt 
Colomann  (14U0 — 1495)  die  lange  unterbrochene  Weiterführung  des  Banes  | 
der  Kirche  wieder  aufzunehmen,  der  jedoch  nicht  zur  Vollendung  kam,  ' 
indem  der  letzte  westlichste  Ueberrest  des  alten  romanischen  Langhauses 
erst  im  XVIIL  Jahrb.  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  übrigen  gothischen  Bau 
unter  HinzufUgung  eines  270  F.  hohen  Thurmes  im  italienischen  Geschmack 
umgebaut  wurde.  Die  alte  Kirche  soll  eine  durchgängig  überwölbte  kreus-  - 
förmige  Basilika  mit  viereckigen  Pfeilern  und  halbsäulenformigen  Gurt- 
trägem  an  den  Umfassungsmauern  und  ungeföhr  180  F.  lang  gewesen  sein. 
Die  südlich  belegenen  Klostergebäude  datiren  aus  dem  XVII.  und  XVIII. 
Jahrli.,  doch  haben  sieh  der  Kreuzgang  und  das  an  den  Ostflügel  desselben 
stossende  Capiteliiaus  aus  der  romanischen  Itauperiode  erhalten.  LetzteitJ 
ist  der  älteste  Theil  und  bildet  einen  Kaum  von  3.S  F.  im  Quadrat  mit  einer 
gewaltigen  Granitsäule  in  der  Mitte,  über  deren  Halsring  vorgekragte  Pfeiier- 
und  Säulenstumpfe  die  breiten  Gurtbögen  der  aus  vier  Compartimenten 


dem  Glockenthflmicheii  einen  Theil  der  Stiftsgebinde  ein.  1&29  legten  die  Tflrken  Fem 

in  (las  Ton  den  Mönchen  vcrlasseno  Kloster,  wodurch  das  Kirchendach  und  die  anderf» 
Gebäude  abbrannten.  If»2T  g<^rieth  das  Kloster  dur«  }i  .It-n  lUilz  in  Brand,  wobt  i  dio  KirckCi 
das  GlookonthOrmchon,  der  Kreuzgang  von  den  Flammen  ergriff«  ii  wurden;  doch  war  Wi 
1(>3S  alle»  wieder  in  Stand  gesetzt.  Dan  alte  aus  Quadern  errichtete  ßefectorium  vorll 
bei  dieier  G«leg«Blieit  abgetngen  nnd  ein  neues  gebaat.  Auch  der  jetiige  ieelirt  nBid- 
Ucli  Ton  der  Kirdie  itehende  tteineme  Oloekenthnnn  wnrde  in  jener  Zeit  erbeot.  B» 
dem  Tttrkencin falle  von  msa  brannte  das  Kloster  wiederum  licbterlob,  und  die  HerstellaB- 
fren  dauerten  hh  K'.'U.  Im  XVIII.  Jahrii.  fanden  mehrere  Neul-atit^  n  und  UesUontioiiea 
statt,  und  neuerlichst  sind  stjrlgcm&sse  Herstellungen  ausgeführt  worden. 
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bestohenden  nindbogitren  Krcuzge^Yölbe  tragen.  Die  auf  grosser  quiulrati- 
scher  Plinthe  ruhende  Basis  ist  attisch  mit  Muscheln  auf  den  Ecken.  Die 
Capitäle  der  Gurtträger  sind  wUrfelfürniig  und  zeigen  eine  von  der  Härte 
des  Materials  bedingte  etwas  ärmliche  Ornamentik.  Die  Thür,  und  die  sich 
nach  dem  Krenzgange  öffnenden  Arkadenfenster  haben  entsprechenden  Styl. 
Der  erstere»  den  der*  scboa  oben  genannte  Albere  von  Kuenring  (gest 
1182)  begonnen  hatte,  wurde  von  seinem  Sohne  Hadamar  (gest.  1217  auf 
dem  Krenzzttge  Herzogs  Leopold  VI.)  vollendet:  es  ist  ein  nach  demselben 
Systeme,  wie  der  KreÜzga0){.  des  Mutterklosters  errichteter  glanzvoller 
Bau  im  üebergangstyl.'  Der  westliche  Flügel  ist  der  einfachste,  der  nörd- 
liche ist  am  reichsten  /ausgestattet,  da  sich  hier  die  Joche  in  je  drei 
Spitzbögen  öfihen,  welche  von  zwei  aus  fünf  Sänlchen  zusammengesetzten 
Schäften  getrennt  werden.  Die  Oefifhungen  sind  in  spätgothiseher  Zeit 
Behufs  der  Verglasung  mit  Steinpfosten,  in  den  Bogenfeldern  mit  Maass- 
werk versehen  worden.     Am  südlichen  Flügel   liegt  ein  sechseckiges 
Brunnenhaus.  —  Die  von  Iladamars  Gemahlin  Eupliemia  vor  der  äusseren 
Klosterpforte  erriclitete,  l'2\8  geweihte  Spit.ilkirche  zeigt,  innerlich  moder- 
nisirt,  im  Aeusseren  noch  die  alten  Bauforinen:  ein  Rechteck  mit  lialb- 
ruuder  Apsis  mit  Kundbogenfenstern;  die  Gliederung  des  Dacbgesixoses 
und  die  Consolen  unter  demselben  sind  genau  so  wie  im  Kreuzgange.  — 
£ine  zweite  Tochter  von  Heiligeukreuz  war  das  1202  oder  1206  vom 
Herzog  Leopold  VI.  gegründete  Kloster  Lilieafeld  in  Niederösterreich 
an  der  Pilgerstrasse  nach  Mariazell.  Bei  der  im  Jahre  1230  erfolgten 
Kirchweihe  war  der  auf  uns  gekommene  sehr  grossartige,  264  Fuss  lange, 
im  Mittelschiffe  29  Fus9  breite  und  78  Fuss  hohe  Oewölbebau  sicher  noch 
nicht  vollendet.   Als  ältester  Kern  desselben  ist  das  Querhaus  zu  be- 
trachten, an  dessen  Ostseite  sich  nach  der  Weise  des  Ordens  (oben  S.  293) 
wahrscheinlich  ursprünulich  eine  niedrige  Abseite  lehnte,  die  als  ein  nie- 
driger Umgang  um  das  fünfseitig  geschlossene  Altarhaus  weiter  geführt 
war,  oder  doch  weiter  geführt  werden  sollte;  statt  dessen  aber  schliesst 
sich  an  das  Querschifl"  in  völlig  uuorganisciier  Weise  ein  doppelschiftiger 
Hallenbau  an,  der  sich  im  Rechteck  um  das  Altarhaus  herumzieht  und 
aus  welchem  sich  der  Obergaden  des  letzteren  mit  seinem  Tolygonschlusse 
emporhebt,  während  das  Erdgeschoss  sich  in  rtundbo-jenstellungen  gegen 
das  innere  Schiff  des  Umganges  öffnet.   Die  Arkadenstützen  sind  recht- 
eckige Pfeiler,  die  in  den  Polygonseiten  als  Mauerdurchbrechungen 
erscheinen  und  unter  den  Bögen  mit  je  zwei  neben  einander  stehenden 
dünnen  Säulen  mit  grossen  Laubcapitälen  besetzt  sind,  die  sich  als  Rund- 
stäbe in  den  Ecken  der  abgetreppten  Leibungen  fortsetzen.  Der  Lang- 
chor besteht  aus  zwei  rechteckigen  Kreuzgewölbjochen  und  der  unregel- 
mässig fünfseitige  Ghorschluss  ist  mit  ebensovielen  dreieckigen,  fächerartig 
zusammenstossenden  Kappen  gedeckt  Die  starken  Pfeiler  im  Kreuzmittel, 
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Uber  welchem  Bich  ehemals  ein  achteckiger  'p&urm  erholf,  eiod  Ton  recht- 
eckiger Grundform  und  tragen  über  Halhs&ulen  die  breiten  Scheidbögeo, 
die  ebenso  wie  die  Kreuzgurte  der  (iliedeurf^'  entbehren.  Die  sehr  weit 
iiusladeuden  Kreuztiiigel  sind  durch  Gurtl)öf;.eii  in  j«  drei  rechteckige  Ge- 
Wülbi'coinpai  timente  getheilt,  von  denen  die  beiden  iriiierlicii^n  der  Breite 
der  beiden  Scliiffe  des  Chorumganges  eötsprech^M- *  und  dts  äusser>;te 
jederseits  einen»  quadratischen  Kauine,  welcher  allein  von  der  ursprünglich 
beabsichtigten  Abseite  zur  Ausführung  gekommen,  .oder  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Das  Mittelschiff  besteht  aus  ^cl^ir^siemlich  breiten  recht- 
eckigen Jochen,  während  die  Seitenschi^joche  annähernd  quadratisdi 
sind.  Die  durch  Spitzbögen  verbundenen  kreu^rmigen  Arkadenpfeiler 
sind  an  den  vier  Fronten  und  in  den  Ecken  mit  Halbs&ulen  besetst,  voo 
denen  die  den  Quergurten  des  Mittelschilflfes  als  Träger  dienenden  indess 
vorgekragt  anf  Lanbconsolen  ruhen.  Die  sftmmtiichen  Säulen  habeo 
Knospencapitäle,  und  die  Deckplattengliederung  der  unter  den  abgetrepp- 
ten mit  Rnndstäben  besäumten  Arkadenbögen  befindlichen  umzieht  den 
ganzen  Pfeiler.  Die  Quer-  und  Kreuzgurte  der  spitzl)0gigen  Gewölbe, 
denen  an  den  Seitenschiffwänden  consolenartige  \\  andpfeiler  zwischen  vor- 
gekragteu  Ilalbsäulclien  als  Träger  dienen,  haben  gothische  Gliederung, 
enden  jedocli  an  den  Quergurten  noch  in  einer  breiten  Platte.  Zu  be- 
merken ist,  dass  das  östlichste  Joch  der  Seitenseliiffe  mit  dem  Mittel-  und 
Querscbifife  gleiche  Höhe  hat  Als  jüngster  Tiieii  der  Kirche  erscheint  der 
Chorumgaug,  dessen  quadratische,  nur  gegen  die  polygone  Arkadenstellung 
des  Schlusses  unregeliuässige,  an  den  Gurten  und  Kippen  edel  gegliederte, 
bald  im  Spitz-,  bald  im  Rundbogen  construirte  Krdhzgewölbcompartimente, 
24  an  der  Zahl,  von  schlanken  achteckigen  Säulen  getragen  werden. 
Letztere  haben  attische  Basen  und  theils  rohe  Capitäle,  theils  sind  sie 
statt  derselben  Uber  dem  Halsringe  mit  acht  kurzen  ausgekragten  Saol- 
chen  besetzt,  welche  die  Gewolbegurte  aufnehmen.  Das  Aeussere  der 
Kirche  mit  ihren  Rnndbogenfenstem  ist,  abgesehen  von  den  pultföroiig 
abgedeckten  einfachen  Strebepfeilern  am  Erdgeschosse,  mit  Ausnahme  des 
Chorumganges,  noch  völlig  im  romanischen  Geschmacke  gehalten:  Lisenen, 
Kundbogenfriese  und  ornamentirte  Consolengesimse.  Das  westliche  Haupt- 
portal ist  spitzbogig  und  hat  im  schrägen  Gewände  je  IG  in  vier  Gruppen 
geordnete  Kingsiuilen  aus  rothem  Marmor  mit  Knospencapitälen  aus  celb- 
lichem  Sandstein.  —  Die  südlicli  anstossenden  Klostergebäude  sind  eben- 
falls in  dem  Mischstyle  der  Uebergangsperiode  ausgeführt,  haben  aber 
1810  durch  einen  Brand,  in  welchem  das  hochgewölbte  dreischiffige  Dor- 
mitorium  gänzlich  zu  Grunde  ging,  leider  erheblich  gelitten.  Glücklich 
erhalten  ist  bis  auf  das  ttbel  erneuerte  Brunnenhaus  der  Kreuigang,  der 
durch  die  Pracht  seiner  mehr  als  400  Säulen  und  Säulchen  aus  rothen 
Marmor  und  seine  hohen  gothischen  Kreuzgewölbe  die  nach  gleichem 
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System  ansgeftthrten  äbnlicben  Bauten  von  Zwetl  und  Heiligenkreuz  noch 
flbertriflfc. 

In  anderen  aus  dem  XIL  Jahrhnndert  datirenden  dsterreichischen 
Kldstern  sind  entweder  nur  geringe  (in  dem  Benedictinerstifte  Seiten- 
stetten  von  1112  eine  einschiffige  überwölbte  Kapelle  mit  runder  Apsis), 
oder  gar  keine  romaiiisclie  Ueberreste  nachgewiesen,  i.  B.  bei  den  Ciior- 
herren  zu  Herzogen hiirg  (gegr.  1112),  bei  den  Bonedictinern  zuKleio- 
Mariazell  (gegr.  113G)  und  Altenburg  (gegr.  1144),  bei  den  Prämon- 
stratensern  zu  Geras  und  Peru  egg  (l)eide  gegr.  gegen  IHiO).  Mutations- 
bauten fanden  an  den  Stiftskirchen  zu  S.  Pölten  und  Ardagger  statt. 
In  ersterer  Stadt  wurde  der  10G5  geweihte  Stiftungsbau  im  XII.  Jahrb. 
durch  Fener  zerstört  und  der  1150  geweihte  Neubau  1266  abermals  von 
einem  grossen  Brande  heimgesucht,  der  durchgreifende  Herstellungen  zur 
Folge  hatte,  die  bis  um  das  Jahr  1285  vollendet  waren.  Gegen  Ende 
des  Xy.  Jahrh.  fanden  wiederum  Bestaurationen  statt,  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  XYIII.  Jahrb.  wurde  die  Kirche  zwar  gründlich  verzopft,  doch 
ist  die  Grundform  einer  gewölbten  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff  mit  drei 
mnden  Goncben  In  Osten  und  zwei  Viereckthürmen  in  Westen  kenntlich 
geblieben,  und  der  zierliche  Schmuck  der  Hauptconche  mit  von  Säulchen 
eingefassten  Lisenen  und  einem  Spitzbogenfries,  dessen  Schenkel  in  Lilien 
enden,  scheint  von  den  Herstellungen  des  XIII.  Jabrbunderts  herzurühren. — 
In  Ardagger  trat  au  die  Stelle  der  1049  gegründeten,  106(1  geweihten 
Collegiatkirche  (jetzt  Pfarrkirche)  ein  zwiscben  122G  und  1240  ausgeführter 
Neubau  im  Uebergangsstyle,  als  dessen  ältester  Theil  die  unter  dem  fast 
quadratischen  Altarraume  befindliche  dreischiffige  mit  rnndbogigen  Grat- 
gewölben überspannte  Säulenkrypta  zu  würdigen  ist  Die  zierlichen  Säulen 
mit  ihren  gothisirenden  Basen  und  Knospencapitälen  chaiakteiisiren  die 
Spätzeit.  An  den  alten  mit  Rundbogenfenstem  versehenen  Altarraum 
schliesst  sich  westlich  ein  anscheinend  aus  dem  XIV.  Jahrh.  stammender, 
aber  1529  durch  Brand  beschädigter  gothischer  Ghorbau,  der  viel  höher 
ist  als  jener  und  als  das  nun  folgende  mit  gothischen  Fenstern  versehene 
zopfig  überwölbte  MittelschiflF,  dessen  sturapfspitzbogige  Arkaden  von  drei 
Paar  viereckigen,  an  den  Ecken  abgeschrägten  Pfeilern  getragen  werden. 
Am  nördlichen  Seitenscbiti'e  befindet  sich  ein  in  der  Tonne  überwölbter 
dreiseitig  schliessender  Nebenclior,  und  an  der  Südseite  ein  Rundbogen- 
portal, dessen  vier  Wandsäulen  Kckblattbasen  und  Knospencapitäle  zeigen. 
Der  Thurm  datirt  erst  von  1806. 

Ausser  den  angeführten  klösterlichen  Bauten  sind  noch  unter  den 
österreichischen  Pfarrkirchen  einige  ursprünglich  flachgedeckte  Pfeiler- 
basiliken  anzumerken:  die  schmucklose  Petrikirche  zu  Weitra  aus  der 
Zeit  zwischen  1182  und  1190  mit  schlichten  Pfeilern  und  den  Fenstern  loth- 
recht  über  denselben;  die  Johanniskirche  zu  Deutsch-Altenburg,  ob** 
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wohl  erst  1213  erbaut,  doch  nocli  mit  rundbogigen  Arkadeo,  Fenstern  und 
Thüren.  Die  zweimal  fünf  weitläufig  gestellten  quadratischen  Pfeiler  habefl 
hohe  attisch  gegliederte  Sockel,  und  Capitäle,  die  sich  um  alle  vier  Seitea 
herumziehen  und  theils  mit  Knoapenblättem,  theils  mit  sogen.  Pfeifen  (&  oben 
S.  803)  besetzt  sind.  Beide  Kirchen  sind  später  gothisch  überwölbt  nod 
haben  gothische  Chor-  und  Thurmbauten.  Auch  die  Pfarrkirche  zu  Wels 
schehit  Tor  ihrem  spätgothischen  Umbau  eine  flachgedeckte  Basilika  ge- 
wesen zu  sein;  das  ziemlich  roh  behandelte  mndbogige  Hanptportal  hat 
zwei  Paar  Wfirfelknanfsäulen  mit  ornamentirten  Schäften  und  zwischen 
•letzteren  längs  der  Wandecken  angebrachten  Bestien. 

In  Wien  lassen  sich  aus  der  Zeit  vor  dem  grossen  Brande,  von 
welchem  die  durch  Herzog  Heinrich  U.  Jasomirgott  aus  langer  Verborgen- 
heit zuerst  wieder  hervorgezogene  alte  Römerstadt  Vindobona  (die  er  aber 
irrthiimlich  für  Faviana  hielt)  im  Jalire  125«  betroffen  wurde,  mit  einiger 
Sicherheit  Baureste  kaum  nachweisen.   Die  ehemalige  älteste  Pfarrkirche 
S.  Ruprecht  (S.  251)  ist  ein  einfach  gothisches,  später  oft  restanrirtes 
Gebäude  von  1436.  Die  Kirche  des  von  Heinrich  gegründeten,  1159  ndt 
einer  Kolonie  regensbnrger  Mönche  besetzten  Schottenklosters,  in  welcher 
der  Stifter  begraben  wurde,  lässt  in  ihrer  grttndlichen  Verzopfung  noch 
den  alten  in  Boppeljochen  Überwölbten  Basilikenbau  erkennen.  Von  des 
damals  schon  innerhalb  der  Stadtmauer  vorhandenen  und  dem  Schotten- 
kloster übereigneten  Oratorien  Maria  am  Gestade'  (auf  einem  Hügel  am 
Ufer  des  alten  Donaubetteis)  und  S.  Peter,  brannte  ersteres,  aus  welchem 
seit  dem  XIV.  Jahrb.  die  Kirche  Maria  Stiegen  hervorging,  im  Jahre  1262 
mit  neun  Zehntheilen  der  ganzen  Stadt  ab,  und  letzteres,  jetzt  ein  im 
XVI.  Jahrb.  erneuertes,  1702  verzopftes  Gebäude,  bei  einem  abermaligen 
Ötadtbrande  von  1275.   Die  Erbauuugszeit  des  romanischen,  mit  durch 
Würfelknaufsäulchen  getheilten  rundbogigen  Schallöffnungen  versehenen 
Thurmes  der  Kirche  S.  Johann  am  Alserbache  ist  unbekannt  Die  Stephans- 
kirche (8.  S.  252)  wurde  1258  mit  von  dem  Brande  betroffen  und  nach 
ihrer  Wiederherstellung  abermals  im  Jahre  1275,  wobei  die  Gewölbe  ein- 
stürzten. Bei  Gelegenheit  der  von  dem  Pfarrer  Bernhard  von  Prambach 
rasch  in  Angriff  genommenen  und  von  dem  damaligen  Herrn  Oesterreichs, 
König  Ottokar  von  Böhmen,  geförderten  Herstellung  wurde  die  Kirche 
etwas  erhöht  und  in  ihren  Grundmauern  verstärkt  Dem  Style  nach 
stammt  (abgesehen  von  einigen  späteren  Veränderungen)  die  westliche 
Fac^ade  (Fig.  21  (i),  als  ältester  Theil  des  auf  uns  gekommenen  grossartigen 
Prachtbaues,  aus  der  Zeit  der  beiden  erwähnten  Restaurationen.  Die 
Mitte  nimmt  das  „Riesenthor"  genannte  Hauptportal  ein.  dessen  in  unire- 
brochener  Schräglinie  eingehenden  Wände  jederseits  mit  fünf  schlanken 
Säulen  besetzt  sind,  die  über  haibachteckigen  Sockeln  auf  attisireDden 
'Basen  spätester  Formation  ruhen,  omamentirte  Schafte  haben  imd  mit 
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Kelchcapitälen  gekrönt  sind,  deren  reicher  Schmuck  theils  aus  Knospen, 
theils  aus  sich  weit  abbiegendem  acanthusartigen  Blattwerk  mit  unter- 
mischten mensch- 
Hchen  Figuren  be- 
steht. Zwischen 
den  Capitälen  bil- 
den sich  die  meist 
nischenartig  ausge- 
rundeten  Wand- 
flächen zu  vorge- 
kragten  rechtecki- 
gen Pfeilerabstu- 
fungen um,  rings 
um  welche  sich  die 
Halsringe  und  die 
Deckplatten  derCa- 
pitäle  verkröpfen. 
Hierauf  folgt  ein 
breiter,  oben  und 
unten  mit  einem 
Ruodstabe  besäum-  ' 
ter  Fries,  der  mit 
mystischen  Men- 
schen- und  Bestien- 
gestalten verziert 
ist^  als  Grundlinie 

der  im  Halbkreise  construirten  Deckbogengliederung,  die  über  den  Säulen  aus 
schlichten  Wülsten  und  zwischen  diesen  aus  romanisch  ornamentirten,  aber 
entschieden  gothisch  profilirten  Stäben  besteht.  Am  Fusse  der  Bögen  sind 
Apostelbrustbilder  angebracht,  und  die  Lunette  zeigt  einen  thronenden 
Christus:  alle  diese  Sculpturen  von  roher  Ausführung.  Die  Wirkung  dieses  vorn 
21  Fuss  und  an  der  Thür  7^4  Fuss  breiten  Portales,  welches  vermuthlich 
aus  der  Zeit  vom  ersten  Brande  datirt,  wird  wesentlich  geschmälert  durch 
den  offenbar  später,  wahrscheinlich  nach  dem  zweiten  Brande  hinzuge- 
fügten Vorbau  einer  in  der  verstärkten  Mauer  ausgesparten,  53/4  Fuss 
tiefen  rechteckigen,  in  der  Tonne  rundbogig  überwölbten  Halle,  deren  von 
zwei  gothisch  profilirten  Halbsäulen  getragener  Spitzbogeneingang  bei 
etwa  28  Fuss  lichter  Höhe  nur  circa  1 1  '/2  Fuss  breit  ist.  An  der  über 
dem  Riesenthor  aufsteigenden  Frontmauer  des  Zwischenbaues,  die  im 
XIV.  Jahrb.  mit  einem  grossen  viertheiligen  Fenster  durchbrochen  wurde, 
bemerkt  man  zu  den  Seiten  des  letzteren  zwei  breite,  wahrscheinlich  nach 
dem  Brande  von  12öb  hinzugefügte,  Wendelstiegen  umschliessende  Ver- 
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Stärkungspfeiler,  über  welchen  sich  vemiuthlich  das  Giebeldreieck  des 
alten  Baues  erhob,  während  die  Front  jetzt  horizontal  mit  einer  gothischen 
Gallerie  unter  dem  Dachwalme  abschliesst.  Die  beiden  den  Zwisrheubau 
flankirenden  ,,IIei(k'üthUrnie''  (v«rl  olien  S.  252)  dürften  in  ihren  beiden 
quadratischen,  später  in  wenig  passender  Weise  mit  Giebeln  übersetzten 
Untergeschossen,  in  ihrer  Decoration  und  in  ihrem  iuiiera  Ausbau  mit 
dem  Portale  gleichzeitig  sein,  während  die  achteckigen,  in  (später  gothisch 
venierten)  Giebela  scliliessenden  Oberstockwerke,  die  mit  gothisckei 
Steinhelmen  gekrönt  sind,  der  Zeit  nach  dem  zweiten  Brande  anzugebören 
acheinen.  Die  neben  den  Thürmen  vortretenden  beiden  Flttgel  (nördlich 
die  Krena-,  sftdlich  die  Eiiginakapelle)  sind  Znsätae  ana  dem  XIV.  Jahr- 
hundert —  Bei  dem  Stadtbrande  von  1275  war  anch  die  von  dem  ban- 
einstigen  Herzoge  Leopold  VI.  (s.  oben  S.  473)  gegründete  und  1221  vollen- 
dete Kirche  S.  Michael  ein  Raub  der  Flammen  geworden  und  erstand 
erst  1288  durch  die  Muniticenz  Herzogs  Albrecht  I.  wieder  aus  ihren 
Trümmern.  Es  war  ein  im  Uebergangsstyle  ausgeführter  dreischiftiger 
überw()ll)ter  Pfeilerhau  in  der  Grundform  des  Kreuzes  (wahrscheinlich 
mit  einer  Hauptconcha  am  Chur  und  zwei  Nebenconchen  an  den  Kreuz- 
flügeln), von  welchem  sich  noch  das  89  Jb'uss  lange  Langliaus,  das  Quer- 
schiff  und  die  Seitenmauern  dea  in  späterer  Zeit  zweimal  verlängerten 
Chores,  wenn  auch  theilweise  verzopft,  erhalten  haben.  Das  in  den 
Maassen  sehr  nnregelmäasige  Langhaus  besteht  ans  5  Gewölbcjochen,  die 
in  dem  26  Fuss  breiten  und  58  Fuss  hohen  Mittelschiffe  rechteckig  und  in 
den  etwa  halb  ao  breiten  Seitenschiffen  quadratisch  geplant  sind.  Die 
Arkadenpfeiler,  im  Kerne  viereckig,  haben  die  Ereusform  und  sind  an  dea 
vier  Vorlagen  und  in  den  Ecken  mit  Diensten  versehen.  Letatere  be> 
stehen  an  den  Innenseiten  der  Pfeiler  aus  in  einer  starken  Halbsäule  und 
zwei  Ecksäulchen,  welche  Gliederung  sich  an  den  niedrig  spitzbogigen 
Arkaden  fortsetzt.  An  der  Vorderseite  steigt,  das  Pfeilercapitäl  durch- 
brechend, eine  Halbsäule  an  der  Sargmauer  auf  zur  Aufnahme  der  gothisch 
profilirten  Gewölbegurle  und  Rippen.  Au  der  Rückseite  beünden  .^ich 
drei  Halbsäulen  nebeneinander:  die  stürkeren  in  der  Mitte  für  die  Quer-> 
die  beiden  schwächeren  für  die  Kreuzrippen  der  Seitenschiffgewölbe,  deren 
Träger  an  den  Umfassungsmauern  aus  Wandpfeilem  mit  vorgelegten  Halb- 
säulen bestehen.  Im  Obergaden  steht  oder  stand  in  jedem  Schilde  ein 
Rundbogenfenster.  Die  Pfeilerbasamente  zeigen  über  dem  achteckigen 
Sockel  eine  entstellte  Abart  des  attischen  Säulenfusses.  Die  kelchförmigea 
Capitäle  sind  theils  schlicht,  zumeist  jedoch  mit  natürlichem  Blattwerke 
geschmückt  (nur  eines  mit  Bestien)  und  haben  theils  vier-,  theils  viel- 
eckige gothisirend  gegliederte  Deckplatten.  Die  Vierungspfeiler  und  die 
Kreuzgewölbe  des  Querhauses  entsprechen  im  Wesentlichen  denen  ^le^ 
Schiffes.   Aeusserhch  ünden  sich  schwach  vortretende  Strebepfeiler  luiier 
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frühgothisch  gegliedert  und  wird  von  dem  deutschen  Bande  und  einem 
zierlich  profilirten  Friese  begleitet,  welcher  abwechselnd  aus  runden  und 
halb  vier-  oder  achteckigen  Bögen  besteht  —  Unter  dem  ganzen  Bau 
erstreckt  sich  eine  Gruft  mit  flachbogigem  Stichkappengewolbe,  getragen 
von  mächtigen  nur  2  Fuss  hohen  Pfeilern,  deren  Stellung  denen  der 
Oberkirche  entspricht*)  —  In  naher  Verwandtschaft  mit  den  beschriebenen 
älteren  Theilen  von  S.  Stephan  und  S.  Michael  zu  Wien  erscheint,  abgesehen 
von  dem  späteren  Querschiff  und  Chor,  das  Langhaus  der  Liebfrauenkirche 
in  Wiener  Neustadt  (6  Meilen  südlich  Ton  Wien),  welchen  Ort  Henog 
Leopold  V.  1194  nach  der  Erwerbung  der  Steiermark  als  Grenzfeste  gegen 
Ungarn  gegrflndet  hatte.  Die  Entstehungsgeschichte  der  Kirche  liegt  im 
Dunkeln;  doch  wird  ihre  ^eihe  durch  Bischof  Johann  von  Chiemsee  im  < 
J.  1279  berichtet  Das  28V2  Fuss  breite,  62  Fuss  hohe  und  156  Fuss 
lange  SchifiT  besteht  aus  sieben  Jochen,  von  denen  das  erste  und  das 
letzte  fast  quadratisch,  die  übrigen  dagegen  im  Verhältnisse  etwa  von 
7:4  rechteckig  sind.  Die  Seitenschiffe  sind  halb  so  hoch  und  ca.  zwei 
Drittel  so  breit  wie  das  Hauptschiff,  doch  ist  das  nördliche  um  1  Fuss 
schmäler  als  das  südliche.  Die  schweren  rechteckigen  Pfeiler  zeigen  eine 
complicirte,  aber  unsymmetrisch  willkürliche  Ausgestnltung:  an  den  Innen- 
seiten mit  rechtwinkeligen  Vorlagen,  die  sich  als  abgestufte  Leibung  der 
steil  spitzbogigen  lanzettförmigen  Arkaden  fortsetzen,  an  der  Vorderseite 
mit  einer  ähnlichen,  aber  schmäleren  und  von  zwei  Säulchen  begleiteten 
Vorlage,  die  als  Gurtträger  ohne  Unterbrechung  an  der  Scheidmauer 
aufiiteigt,  und  auf  der  Rückseite  mit  einer  Vorlage,  die  ein  halbes  Achteck 
bildet,  dessen  Seiten  als  Träger  der  Gewölbgurte  dienen,  die  an  der 
Abschlnssmauer  von  entsprechend  halbpolygonischen  Wandpfeilem  aufge- 
nommen werden.  Die  Sockel  der  Pfeiler  liegen  fast  vollständig  unter  dem 
jetzigeu  rtiaster;  die  einfach  wulstfönnigen,  denen  in  den  Domen  von 
Worms  (S.  339)  und  Basel  (S.  409)  ähnlichen  Capitäle  verkröpfen  sich, 
mit  Ausnahme  der  Vorderseite,  um  die  ganze  Pfeilermasse,  und  nur  ein 

*)  Zur  Geschichte  Oer  Kirche:  l'Mü  und  1327  abermalige  FeuersbrÜDste,  wobei  auch 
der  Tänra  verloren  ging;  1340  w«r  die  BestanmHoa  beendigt  and  die  Kirche  dnreh 
VerUngeruiif  dee  Chorea  TergrÖesert;  1344  mx  der  neue  ateineme  Thurm  fbrtig;  1350 

wiederniii  ein  Brand,  bei  dem  die  Qlooken  ierachmohen.  Die  Wiederherstellung  dea 
leratörtcD  Ausbaues  fand  schnell  statt,  und  1416  wurde  der  noch  jetzt  vorhandene  Poly- 
gonachluss  des  nun  bis  auf  "^.'i  Fuss  verlänfj^erten  Chores  ausgeführt.  Seitdem  beirann 
man  das  Aeussere  darch  den  Anbau  von  kleinen  Häusern,  Hütten  etc.  zu  entstellen. 
1525  Bobiiiolieii  abermals  die  Gloeken  rvm  Feuur  und  1590  ettnte  in  Folge  einea  Erd- 
bebens die  steinerne  Spitie  des  (ftber  dem  Westende  des  sftdliehen  SeitenseUliiBs  stehen- 
den) Umrmes  ein,  der  1594  den  jetzigen  Eupferhclm  erhielt.  Mit  1626  ging  die  Kirche 
an  die  Barnabitrn  ü!>>t,  welche  die  Seitenschiffe  mit  Kupellonbauton  versahen  und  das 
Gebäude  bis  zum  Ende  des  XVIIl.  Jahrhunderts  durch  den  Zopf  an  vorscbOnem  bemfiht 
waren. 
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Exemplar  ist  mit  Knospenblättern  und  Sirenen  verziert;  die  DecksiinM 
sind  schwer  und  steil,  weiiij;  gegliedert  und  mit  breiter  Hohlkehle.  Zier- 
licher erscheinen  die  kelchförmigen,  auch  an  den  Wandpfeilern  runden 
Capitale  der  Gurtträger  des  Mittelschiffes,  theils  mit  fein  gerippten  Schilf- 
blättern, theils  mit  verschiedenem,  frei  der  Natur  nachgebildetem  gothischen 
Laubwerk.  Sämmtliche  sonst  verschieden  gegliederte  Gewölbgurte  und 
Rippen  der  scharf  spitzbogigen  Grewölbe  bilden  in  der  Untersicht  ein 
breites  Band  und  die  in  den  Ereunmgspvnkten  angebrachten  BandacbiMe 
selgen  theils  Bestieni^rschlingangen,  theils  Blatt-  oder  Nasenweifc.  Die 
Fenster,  je  dnes  in  jedem  Schilde  des  Ober-  und  ünt§rgadens,  sind  (oder 
waren  doch  nrsprftnglich)  einfach  rundbogig.  Das  westlichste  Joch  des 
Langhauses  nimmt  in  der  vollen  Breite  der  drei  Schiffe  eine  nur  gegen 
das  Mittelschiff  offene,  gegen  die  Abseiten  durch  Mauern  abgeschlossene 
Empore  ein,  die  sich  auch  in  das  Obergeschoss  des  von  zwei  in  der  Flucht 
der  Seitenschiffe  stehenden  QuadratthUrmen  flankirteu  Zwischenhauses 
erstreckt  und  von  scharf  spitzbogigen  Kreuzgewölben  getragen  wird, 
deren  breite  schwere  Gurtbögeu  unmittelbar  aus  dem  Fussboden  auf- 
steigen. Die  Seitcuinaueni  reichen  15  Fuss  hoher  hinauf  als  die  der 
Seitenschiffe,  und  die  Flügel  des  £mporenbaues  liegen  deshalb  unter  be- 
sonderer pultförmiger  Verlängerung  des  Hauptdaches.  Derselbe  steht 
überdies  mit  dem  zweiten  Stockwerke  der  ThUrme  in  Verbindung:  mit 
dem  nördlichen  durch  eine  Thür,  mit  dem  südlichen  dagegen,  der  auf 
seiner  nordöstlichen  Ecke  nur  auf  einem  Pfeiler  ruht,  durch  zwei  offene 
Bögen.  Mehrere  Bundfenster,  ein  grösseres  von  12  F.  D.  in  der  Front 
des  Zwischenhauses,  vier  kleinere  in  den  übrigen  Aussenwtaden,  geben 
dem  Räume  Licht  —  In  der  äusseren  Erscheinung  macht  die  Kirche  fast 
noch  ganz  den  Kindruck  eines  völlig  romanischen  Bauwerkes,  mit  ihren 
Rundbogenportaleu  und  Fenstern,  Lisenen,  Rundbogenfriesen  und  dem  die 
Dachgesimse  und  die  Gurtgesimse  der  sechs  Thurmgeschosse  begleitenden 
deutschen  Bande;  doch  setzen  sich  die  starken  Ecklisenen  der  in  vier 
Giebel  auslaufenden  und  mit  Steinheimen  gekrönten  Thürme  strebepfeüer- 
artig  ab,  und  die  Seitenscbiffinauem  sind  bereits  mit  pultförmig  abge> 
deckten  Strebepfeilern  Torsehen,  die  jedoch  nicht  bis  zum  Dache  lunauf- 
reichen,  sondern  unter  dem  Friese  enden,  dessen  Kieinbögen  an  der 
Südseite  bereits  spitzbogig  sind.  Auch  die  Schlankheit  des  an  seinen 
Schenkeln  mit  einem  aufsteigenden  Rnndbogenfriese  besetzten  spitzen 
Giebels,  der  den  Zwischenbau  kröut,  ist  ein  Merkmal  der  Spätzeit  und 
stimmt  wenig  zu  dem  weiten  Rundfenster,  das  unter  dem  Fronton  und 
über  dem  Hauptportale  angeordnet  ist.  Letzteres  hat  an  den  abgetreppten 
Gewänden  jederseits  fünf  flache  Halbsäulen  mit  breitpfühligen  Eckblatt- 
l)asen,  scliweriälligen  Kiiospeucapitälen  und  hohem,  wenig  gegliederten 
Kämplergesims.    Die  Wandeckeu  und  Archivolten  sind  ausgehöhlt  und 
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mit  zwei  Stäben  einpjefasst;  nur  die  vorderste  Picke  zeigt  ein  Rautenjjitter- 
werk  mit  durchlaufendem  Stab.  Ebenso  wie  an  der  Riesentbür  von  S. 
Stephan  zu  Wien  ist  ein  flacher  Vorbau  hinzugefügt,  dessen  spitzbogige 
Oeffiiong  mit  zwei  capitäilosen,  nur  mit  polygonen  Deckplatten  versehenen 
dttnnen  Sftnlchen  besetzt  ist  Von  den  beiden  aal  der  nördlichen  und 
sfldlichen  Langseite  der  Kirche  befindlichen  Portalen  verdient  das  sftd- 
liche,  ebenfalls  mit  emem  flachen  Vorbau  versehene  wegen  seiner  reichen 
Omamentining  besondere  Anfmtiksamkeit*) 

Unter  mehreren  kleineren  Pfarrkirchen  von  einschiffiger  Anlage  und 
mit  rundbogiger  Ueberwölbung  von  unbekannter,  aber  später  Erbauungs- 
zeit  (z.  B.  in  Wilduagsmauer  und  Petronell,  beide  rechtwinkelig  geschlossen; 
in  Thernberg  und  Regelsbruun  mit  Apsidenschluss)  zeichnet  sich  die  des 
Marktes  Schöngrabern  (Kr.  unter  dem  Manhurtsberge)  besonders  aus. 
Es  ist  ein  aus  Schiff,  Presbyterium  und  Concha  bestehender  Quaderbau 
von  96  Fuss  Länge  mit  westlicher  Verlängerung  aus  neuerer  Zeit  Das 
23^/2  Fuss  breite  und  48^(2  Fuss  lange  Schiff  ist  jetzt  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe gedeckti  mag  aber  früher  durch  einen  mittleren  Gurtbogen  in 
zwei  Kreuzgewölbe  getheilt  gewesen  sein,  wie  aus  der  die  Mitte  der  Wand 
freilassenden  Anonhiung  der  Fensterpaare  zu  schliessen  ist  Der  um 
mehrere  Stufen  erhöhte,  5  Fuss  schmUere  quadrate  Ghoiplatz  hat  jeder- 
seits  zwei  Fenster  mit  einer  Rundöffiiung  darüber  und  ist  mit  einem 
Kreuzgewölbe  Überspannt,  dessen  Wulstrippen  auf  Ecksiulen  ruhen,  deren 
Capitäle  mit  den  Evangelistenzeichen  geschmückt  sind.  Die  mit  einer 
Halbkugel  überdeckte  Concha  hat  drei  radial  gestellte,  an  den  Wänden 
mit  Rundstäbeu  und  Hohlkehlen  gegliederte  Fenster.  Das  in  Mauern 
37  Fuss  hohe  Aeussere  ist  besonders  schumckvoll  in  zwei  gleich  hohen 
Abtheilungen  behandelt,  lieber  einem  3  Fuss  hohen  gegliederten  Sockel 
erhebt  sich  das  Erdgeschoss  in  glatter  Mauer  etwa  9  Fuss  hoch;  daran 
kragen  sich  in  ebenmässigen  Entfernungen  4  Fuss  lange  Lisenen  aus  als 
TrSger  des  von  einem  gegliederten  Bogenfriese  begleiteten  Gurtgesimses. 
Das  Obergeschosa  bat  Ecklisenen  und  am  Schiffe  noch  je  eine  Mittellisene, 
einen  aus  gestelzten  gegliederten  Rundbögen  bestehenden  Fries  und  Uber 
diesem  ein  deutsches  Band  unter  dem  wulstformigen  Dachgesims.  Der 
reichste  Schmuck  concentrirt  sich  an  der  Concha,  welche  ttber  dem  Sockel 

*)  Im  Jahn  1433  bramit«  ein  grosser  Theil  von  Wiener  Neiut«dt  nieder,  wobei 
▼ielleioht  nach  die  östlichen  Theile  der  Liebfrauenkirche  beschädigt  oder  zerstört  worden 
sein  mögen,  denn  bald  darauf  he^rann  der  Noubau  eines  Qucrschiffos  und  Chores,  der 
wie  vorhandene  Inschriften  bezeugen  in  die  Zeit  von  vor  144!)  bis  14*^r.  fiel  und  mit 
Unterstfltzong  Kaiser  Friedrichs  III.  von  dem  Bürgermeister  Niclas  Ottenthaler  ge- 
leitet und  ToUbracht  wurde.  1491  wnrde  die  grosse  Sneiiatei  an  die  Sftdseite  des  Chores 
ugebant*  Aneh  der  neben  dem  Hnnptportal  an  den  sftdllehen  Thnrm  angebante  mnde 
niedrige  vierstöckige  Treppenthnrro  rtthrfe  in  seinem  seohseeUgen  Obeigesehosse  erst  ans 
dam  XT.  Jahrhunderte  her. 
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durch  Wandpfeiler  mit  vor^^elegten  Halbsäuion  in  drei  Felder  ^^etheilt  und 
durch  ein  Gurtgesims  in  zwei  Abtheilungeu  geschieden  ist,  von  denen  die 
untere  bedeutend  höher  ist  als  die  obere.  Auf  den  Knospencapitälen  der 
Sftulen  ruht  ein  Roodbogenlries,  dessen  profilirte  Schenkel  anderweitig 
von  Gonsolen  getragen  werden,  nnd  darauf  folgt,  wie  im  Langhaase^  das 
deutsche  Band  nnd  das  aus  Hdhlung,  Rnndstab,  Hättchen  und  Hohlkdile 
bestehende  Kranzgesims.  In  den  Winkeln  und  an  den  S&ulen  steigen  nodi 
Ecksäulchen  auf  als  Trftger  eines  unter  dem  Bogenfiriese  hinlaufendfB 
glatten  Bandes,  welches  anderweitig  auf  Gonsolen  und  auf  Säulchen  raht, 
die  zu  den  Seiten  der  Fenster  vorprekra^  sind.  An  den  Wandflftchen  sind 
hgUrliche  Reliefs  aus  der  biblischeu  Geschichte  und  Symbolik  angebracht, 
die  in  ihrer  wahrhaft  unsäglichen  Rohheit  und  Plumpheit  in  grellem 
Coutrast  stehen  zu  dem  zierlich  gearbeiteten  architektonischen  Detail. 

Ueber  die  vielen  runden  und  polygonischen  Kapellen  der  österreichi- 
schen Länder  (s.  oben  S.  154  und  210)  fehlt  es  ebenfalls  fast  an  jeglicher 
historischen  Documentation.  Das  grösste  unter  diesen  Gebäuden  ist  die 
Filial-,  später  Pfarrkirche  2u  Scheiblingkircben  (3  M.  südlich  von 
Wiener -Neustadt),  deren  urkundlich  bereits  1164  und  wiederfaolentlicb 
1189  gedacht  wird,  wobei  freilich  die  Beziehung  auf  das  gegenwärtige 
Bauwerk  nicht  unbedingt  fest  steht.  Das  Innere  ist  mit  einem  rundbogi- 
gen  Kreuzgewölbe  ttberspannt,  dessen  bandartige  Bippen  von  schlichtes 
Kragsteinen  getragen  werden;  das  Aeussere  zeigt  lisenen  mit  HalbsSnlen- 
vorläge.  Die  Basen  sind  steil  attisch  mit  plumpen  Eckwarzen,  die  Kelch- 
oder Würfelknäufe  zeigen  ein  flaches  Blattwerk.  Bei  einer  Erueueruns: 
des  Daches  wurde  die  aus  Quaderwerk  bestehende  Umfassungsmauer 
oberhalb  des  Kranzgesimses  durch  Bruchsteingemäuer  erhöht.  —  Von  an- 
sehnlicher Dimension  ist  auch  die  Rundkirche  zu  S.  Lorenzen  bei  Mar- 
kersdorf (Y^  M.  westlich  von  S.  Pölten),  welcher  im  XV.  Jahrh.  ein  poly- 
gonisch geschlossener  Chor  hinzugefügt  wurde,  und  wo  nur  noch  die  alte, 
neuerlich  erhöhte  Umfassungsmauer  erhalten  ist  —  In  die  Klasse  der 
Baptisterien  gehdrt  nach  dem  Patrone  Johannes  Bapt,  und  nach  einem  in 
der  ThUrlunette  befindlichen,  die  Taufe  darstellenden  Relief  die  Rnndfct- 
pelle  Ton  Petronell  von  29  F.  D.  mit  fast  toU  kreisförmiger  Apsis  und 
mit  gegliedertem  Rundbogenfriese  ttber  Kragsteinen  und  Halbsäulen  aussen 
an  der  gegen  8  F.  dicken  Umfassungsmauer.  Der  yorhandene  Todten* 
keller  soll  nicht  ursprünglich  sein.  —  Die  übrigen  Rundbauten  sind  meist 
(südlich)  neben  den  Kirchen  belegene  Kariier  und  theils  einfach,  theils 
schmuckvoll  gehalten;  wir  nennen  aus  Niederösterreich  die  Leonhardka- 
pelle zu  Deutsch- A Ite u ]) urg  mit  reichem  Westportal  in  einem  weit 
vorspringenden  Vorbau;  die  Pantaleonskapelle  zu  Mödling  (den  Unter- 
bau eines  im  XVII.  Jahrh.  darauf  errichteten  Glockenthurmes  bildend) 
mit  ähulichem,  aber  an  der  Nordseite  belegenen  Portalvorbau;  den  Kainer 
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zu  Kuenring,  nur  von  17  F.D.,  mit  einer  fast  zu  ebener  Erde  belegenen 
Gruft,  mit  crkerartic:  ausgekrajiter  Apsis  und  schon  spitzbogi«;  eingewölbtem 
Portal;  den  Karner  zu  Pul  kau  von  24  F.  D.,  von  runder  Anlage,  über 
dem  KraDxgesünse  aber  ins  Zwölfeck  umsetzend  und  mit  einem  hohen 
iwölfseitigen,  von  schlanken  Giebeln  nrogebenen  gothischen  Steinhelme 
gekrdnt,  so  dass  das  Ganze,  eine  Hdhe  Ton  77  F.  erreichend,  thannartig 
erscheint;  die  Kapelle  der  heiligen  drei  Könige  zu  Tuln  (gegründet  1011), 
iosserlich  eilfeckig,  innerlich  rund  und  von  25  F.  D.,  mit  rechteckigem 
Portalvorbao  und  in  den  Formen  des  Uebergangsstyles  reich  und  prflchtig 
Teniert  —  In  Steiermark  ist  der  Kamer  S.  Ifichael  zu  Hartberg,  eine 
aas  zwei  fast  gleich  hohen  Stockwerken  bestehende  Kotunde  von  circa 
21  F.  D.  im  Lichten,  mit  einer  beinahe  einen  vollen  Kreis  von  13  F.  D. 
bildenden  Apsis,  durch  geschmackvolle  spätromauische  Decoration  vor  den 
sonst  bekannten  dortigen  Bundbauten  ausgezeichnet,  aber  durch  hässUche 
Anbauten  entstellt 

§.  68.  In  Böhmen  hat  die  romanische  Baukunst  nirgend  eigentlich  eine 
künstlerische  Entwicklung  durchgemacht.  Die  Dimensionen  der  Kirchen 
sind  meist  klein,  und  grössere  Basilikenbauten  wurden  nur  von  den  Prä- 
monstratensem  in  der  zweiten  U&lfte  des  XII.  Jahrh.  ausgeführt,  sind 
aber  fast  alle  verunstaltet  auf  uns  gekommen.  Die  Formenbildung  er- 
scheint nicht  bloss  in  grosser  Einflftchheit,  sondern  sogar  roh,  und  die 
Technik  in  den  Details  meist  unTollkommen  und  schwerf&llig,  wobei  indess 
die  besondere  Vorliebe  fttr  den  in  anderen  Gegenden  nur  selten  vor- 
kommenden Sftulenban  befremden  muss:  die  Säulen  sind  freilich  kurz, 
dick  und  plump,  und  unausgebildet  au  Basen  und  Capitälen,  wie  solche 
provinzielle  Barbarisirung  des  romanischen  Baustyls  «ielegeutlich  auch  am 
Oberrheiu  (S.  3'ks)  anzutreflfen  war.  Ebenso  ist  der  Grundplau  mit  zwei 
westlichen  Frontalthürmen,  im  Uebrigen  der  aus  drei  in  Apsiden  aus- 
laufenden Langschiffen  bestehende  in  Süddeutschland  übliche.  —  In  der 
Hauptstadt  Prag  wurde  die  1070  gegründete  GoUegiatkirche  S.  Peter  und 
Paul  auf  dem  Wissehrad  1129  erneuert  und  vergrössert,  brannte  aber  1249 
ab.  Der  jetzige  fUnfschif&ge  Bau  aus  sp&tgothischer  Zeit  lässt  im  Innern 
noch  Reste  der  alten  Säulenbasilika  erkennen.  Als  Säulenbasiliken  werden 
auch  S.  Adalbert  (Gamisonkirche;  Altstadt,  Zeltnergasse)  und  S.  Michael 
(Protestant  Kirche;  Neustadt,  Opatowitzergasse)  genannt.  Der  in  die 
zweite  Hälfte  des  XIL  Jahrh.  fallenden  Baothätigkeit  an  der  alten  Stifts- 
kirche S.  Gteorg  ist  schon  S.  241  Erwähnung  geschehen.  Der  alte  in  drei 
Apsiden  scliliessende  Langbau,  damals  in  Westen  verlänjjert,  erhielt  statt 
der  Kreuzvorlagen  neben  dem  Ostende  der  scliinalou  mit  Emporen  über- 
setzten Seitenschiffe  zwei  viereckige  Thürme;  die  Arkadeuträger  be- 
stehen aus  kurzen,  theils  vieret^kigon,  tlieils  runden  Pfeilern.  Die  fenster- 
loseu  £mporen  (nur  auf  der  Nordseite  erhalten)  sind  mit  schmalen»  von 

62 


Digitized  by  Google 


490 


XU.  JAHRH.  —  BASILIKEN. 


WUrfelknaufsftulchen  getrennten  Doppelöifonngen  versehen,  die  romanischen 

Thnrmfenstern  gleichen;  sie  rohen  auf  Kreuzgewölben  und  sind  mit  hal- 
birten  Tonnengewölben  {gedeckt,  die  der  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Holzdecke  getretenen  Tounenwölbun^'  des  Mittelschiffes  als  Widerla^^er 
dienen.  Unter  dem  um  14  Stufen  eriiöliten  Chore  betiiidet  sich  eine  von 
b  Säulen  in  drei  Schiffe  f?etlieilte  Krypta.  Die  ganze  westliche  Hälfte  des 
Langhauses  (53  F.)  nimmt  der  Jungfrauenchor  ein,  welcher  zuuleich  mit 
der  Westfa^ade  um  l»i20  erriclitet  ist  Die  alten  Theile  der  Kirche  be- 
stehen bei  tadelloser  Technik  aus  i)rager  Tlänerkalk  in  regelmässiger 
Schichtung;  die  der  Südseite  des  Chores  angebaute  rechteckige,  poly- 
gonisch geschlossene  Ludmillakapelle,  aus  Bruchstein  mit  Quadereinlagen, 
ist  im  oberen  Theile  gothisch  und  nach  einem  Brande  von  1541  unten 
mit  einer  Böschnngsmauer  aus  Ziegeln  und  oben  mit  sp&tgothischen 
Fenstern  versehen  worden;  überhaupt  sind  ursprüngliche  Fenster  an  deir 
gansen  durchaus  schmucklosen  und  viele  Brandspuren  tragenden  Kirche 
nicht  mehr  vorhanden.  Der  Porticus  an  der  Sädseite  mit  seinen  korin- 
thischen Säulen  schreibt  sich  erst  ans  dem  XVIII.  Jahrh.  her.  —  Als 
Bauten  neuer  Stiftung  sind  die  Pr&monstratenserklöster  Strahof  auf  dem 
Hradschin  in  Prag,  Mühlhausen  im  Kreise  Tabor  und  Tepl  unweit 
Eger  zu  nennen,  deren  Mntterkloster  Steinfeld  in  der  Eifel  war.  Die 
Strahofer  Kirche,  eine  geräumige  Pfeilerbasilika  (gegr.  1143)  wurde  seit 
1578  zu  „freundlicher  Eleganz"  barbarisirt.  Mühlhausen,  gegründet  von 
dem  Dynasten  Georg  von  Milewsk  seit  1184  und  1190  abgebrannt,  hat 
seine  Kirche  bis  auf  die  verzopfte  Westfront  olme  spätere  Verunstaltung 
erhalten:  es  ist  eine  ursprünglich  tiach  gedeckte  Säulenbasilika  (im  Lichten 
I.S7  F.  lang  und  57  F.  breit),  die  wahrscheinlich  uach  dem  erwähnten 
Brande  eine  seltsame  Umwandelung  erfahren  hat  Die  Front  Üankiren 
zwei  in  der  Flucht  der  Seitenschifife  liegende  rechteckige,  innerlich  auf 
Pfeilern  ruhende  und  durch  Bögen  mit  dem  Zwischenbau  und  mit  den 
Seitenschiffen  verbundene  Thtlrme.  Hieran  schliesst  sich  das  Langhaus 
mit  den  von  zweimal  6  kurzen  Bundpfeilem  getragenen  ixkaden.  Dieae 
Pfeiler  oder  Säulen  sind  über  einem  Ringe  mit  einem  Wulste  gekrönt,  der 
unter  den  Ecken  der  Deckplatte  mit  vier  Knollen  besetzt  ist;  die  Basa- 
mente,  jetzt  meist  unter  dem  Pflaster  liegend,  waren  entsprechend  einlach 
aus  Schmiege  und  Wulst  gehildet  An  die  Aricadenreihen  scheint  sich 
ursprünglich  ein  Querschiff  geschlossen  zu  haben,  oder  es  ist  eine  ur- 
sprünglich vorhandene  siebente  Säulenstellung  zerstört  und  nicht  wieder 
hergestellt  worden.  An  dieses  präsumirliche  Querschiff  schloss  sieh  dann 
das  von  zwei  in  der  Verlängerung  der  Seitenschiffe  liegenden,  ursprüng- 
lich in  Apsiden  auslauiendeu  ^'ebeuchören  begleitete  Altarhaus,  dessen 
Seitenwände  noch  stehen,  und  gegenwärtig,  eine  Verlängerung  des  Mittel- 
schiffes bildend,  auf  ein  gothischcs  Querhaus  stossen,  welches  ohne  Seiten- 
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vorlagen  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  mit  einer  polyironischen  Nische 
besetzt  ist,  so  dass  also  die  Ostpartie  der  Kirche  eine  Umgestaltung  er- 
fahren hat,  die  der  des  Domes  zu  Gurk  (S.  4G7)  entsprechend  ist  Ausser^ 
dem  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Um£a86UDp:smauem  bei  Gelegen- 
heit etwa  ihres  ümbaiies  oder  noch  später  erhöht  worden  wftren. 
Das  AeusBere  ist  ganz  schmucklos;  die  kleinen  Sdtenschiffenster  sind 
kreisrund,  die  Th&rme  mit  dreifach  gekuppelten  Sftulenfenstem  in  drei 
Etagen  versehen.  —  Die  Kirche  des  1193  yon  dem  ^ladyka  Hroznata  ge- 
gründeten Stifts  Tepl,  begonnen  1197,  ist  hei  einer  äusseren  Länge  von 
304  F.  als  die  räumlich  bedeutendste  böhmische  Basilika  romanischen  Styls 
anzuerkennen,  jedoch  nur  als  innerlich  verzopfter  gothischer  Hallenbau  in 
der  Grundform  des  Kreuzes,  mit  zwei  noch  romanischen  Nebenchüren  und 
dem  mit  Ausnalime  des  zopfigen  Portals  gleichfalls  noch  romanischen  von 
zwei  hohen,  im  Innern  von  starken  Pfeilern  getragenen  Viereckthürmen 
flankirten  Westbau  auf  uns  fiekonimen;  es  kommt  in  diesen  alten  Theilen 
neben  dem  Kundbogen  bereits  der  Spitzbogen  und  am  südlichen  Keben- 
chor  statt  der  runden  eine  polygonische  Concha  vor.  —  Ausser  diesen 
Prämonstratenser  Bauten  sind  als  kleine  basilikale  Anlagen  die  Land- 
kirehen  zu  Prosek  bei  Prag  und  zu  Tismitz  bei  Böhmischbrod  zu 
nennen:  beide  bestehen  aus  drei  in  Apsiden  endenden  Langschiffen  und 
sind  stark  verändert;  bei  ersterer  steht  der  Thurm  über  dem  Chorraume, 
letztere  hat  zwei  Westthürme.  Die  kleine  Basilika  zu  Hostivar  bei 
Prag  ist  nur  am  Mittelschiff  mit  einer  Apsis  versehen.  —  Säulenkrypten 
haben  sieh  unter  den  Stiftskirchen  von  Dozan  (gegr.  1144)  und  Alt- 
b unzlau  erhalten;  die  zuletzt  genannte  enthält  32  Wiirfelknaufsäulen, 
deren  Basen  theils  aus  gestürzten  Capitälen  bestehen,  theils  aus  runden 
Plinthen. 

Als  Eigenthümlichkeit  der  zahlreich  vorhandenen  einscliiffitjen  Kirchen- 
bauten ist  die  vielfach  vorkommende  Einrichtung  einer  Westempore  zu 
erwähnen,  welche  vermuthlich  als  Oratorium  für  die  ländlichen  Dynasten- 
familien gedient  haben  wird.  Wir  beschränken  uns  auf  einige  durch  be- 
stimmte Datirung  und  in  baulicher  Beziehung  ausgezeichnete  Beispiele. 
Dahin  gehört  zunächst  die  auf  einem  Hügel  in  der  Mitte  des  Dorfes  S. 
Jakob  bei  Euttenberg  belegene  Kirche,  die  nach  der  Consecrationsurkunde 
des  Marienaltars  von  1165  von  einer  nicht  näher  nachzuweisenden  Maria 
und  von  deren  beiden  Söhnen  Zlavabor  und  Paul  erbaut  wurde  und  nach 
anderen  Nachrichten  mit  dem  nahen,  1143  gegründeten  Oisterzienserkloster 
Sedletz  verbunden  gewesen  sein  soll.  Die  hohe  Geburt  der  Stifterfamilie 
erhellt  aus  der  Anwesenheit  des  Königpaares  (Wladishiv  I.  und  Judith) 
am  Tage  der  Kirchweihe.  Dem  oblongen  Schiff  der  Kirche  von  30  x  24  F. 
in  Mauern  legt  sich  östlich  im  vergrösserten  Halbkreis  eine  geräumige 
Apsis  vor  und  westlich  ein  quadratischer  Thurm,  welcher  unten  mit  der 
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Kirche,  iin  zweiten  Stock  mit  einer  die  Westseite  einnehmenden,  ca.  5  F. 
breiten  Empore  in  Verbindunj^  steht  Die  Brüstuni,'smauer  der  jetzt  zur 
Aufstellung  der  Orgel  benutzten  Empore  wird  über  drei  gestelzten  Rund- 
bögen von  zwei  Wandpfeilern  und  zwei  stämmigen  freien  Säulen  getragen, 
deren  Basen  Uber  der  weit  ausladenden  Grundplatte  aus  einer  breiten 
FUcbkehle  bestalieii«  die  Bich  zu  einem  breiten  Rundstabe  hinaolichwiDgt 

Gleiche  Ausladung  haben  die  schweren  aiwlii» 
gen  WttrfeUoiäiife,  die  beide  glejchnlMig  w- 
ziert  8ind;  vergl.  Fig.  217.  Die  nördlidw 
Säule  seichnet  Bteh  durch  ein  eigentfafimUdiH 
Ornament  des  Schaftes  ans,  welcher  m 
schmalen  Bandstieifen  wie  umsponnen  erscheint) 
die  gleichsam  grosse  rautenförmige  Maschen 
und  in  den  Kreuzuncfspunkten  Nestelverschlin- 
gungen  bilden.  Das  ungewöhnlich  schmuck- 
volle Aeussere  der  Kirche  ist  an  den  Lanp- 
seiten  durch  eine  von  breiten  P^cklisenen  aus- 
gebende Gurtung  in  zwei  Etagen  getbeilt,  deren 
obere  durch  Halbsäulchen  mit  Würfelknäufen 
i^.u7.  iiii«iiteliiihia8.JiM.  und  darüber  gespannten  Bogen  in  sieben  Blen- 
den getheilt  ist,  Ton  denen  swei  Fenster,  die 
übrigen  lebensgrosse  Figuren  enthalten;  das  Erdgeschoss,  mit  grössenn 
Blendarlmden  geschmückt,  ist  an  der  Südseite  mit  einem  Q^tst  von  eines 
Vorbau  Terdeckten)  Portale  yersehen,  dessen  abgestufte  Wandungje  wm 
schlanke  Sftulen  einnehmen:  die  der  attischen  Form  nachgebildeten  Bases 
haben  hohe  Hohlkehlen  und  keine  Eckblätter,  und  die  Capitäle  zeigea 
dieselbe  Gliederverbiudung  in  umgekehrter  Folge;  die  Schafte  setzen  sich 
als  doppelte  Wulstumrahmung  um  das  mit  einem  Relief  gefüllte  Bogeufeld 
fort.  Die  nur  in  der  Axe  mit  einem  Fenster  versehene  Apsis  ist  gleich- 
falls mit  Säulenarkaden  geschmückt.  Die  Schlankheit  der  am  äusseren 
Bau  befindlichen  Säulen  steht  im  scharfen  Gegensatze  zu  der  nicht  nur 
im  Innern  dieser  Kirche,  sondern  der  im  gansen  Westen  und  Norden  tob 
Böhmen  überhaupt  vorkommenden  gedrungenen  Säulenform.  Der  Thnia 
ist  ein  überaus  fester  Quaderbau  mit  breiten  Ecklisenen  und  am  obetes 
Theile  mit  swei  Reihen  Ton  je  drei  (halb  Termanerten)  S&nlenfensten. 
Der  Eingang  su  der  auf  die  Empore  führenden  in  der  Thnrmmauer  aas- 
gesparten Stiege  liegt,  ühnlich  wie  bei  Kriegsthfirmen,  hoch  über  der 
Erde  und  ist  jetst  durch  eine  Holstreppe  zugänglich  gemacht  Das  Zwie- 
beldach des  Thurmes  und  die  Einwölbung  des  KirchenschifEB  sind  spätere 
Zusätze.  —  Ein  anderes  datirtes  Beispiel  ist  die  zu  den  bedeutendsten 
einschiffigen  Bauten  gehörende,  erst  1242  gegründete  Kirche  zu  Potwo- 
row  bei  Kralowitz,  die  sich  nicht  bloss  durch  ihre  Maasse  (61  x  21  F. 
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in  Mauern),  sondern  auch  durch  sorprfältige  und  zierliche  Ausführung  in 
Quadern  auszeichnet.  Die  unterwölbte  Westempore  öffnet  sich  nach  dem 
Schiffe  in  zwei  von  einem  viereckigen  Mittelpfeiler  ausgehenden  Bögen, 
welcher  reich  gegliedert  und  an  den  Seiten  mit  zierlichen  S&ulcheo  besetzt 
ist  Die  ApsiB  ist  mit  Lisenen,  Sigesahn-  ondBundbogenfriesen  geschmückt 
Die  Fenstergewinde  sind  mit  kräftigen  Bundstftben  mns&omt  nnd  die 
doppelt  abgestniten  Tiiftrwände  mit  swei  Paar  Säulen  ansgesetst  —  Als 
kleines,  auf  das  reichste  omamentirtes,  aber  in  unbegreiflicher  Weise 
nnproportionurt  entworfenes  Ctobände  ist  das  Kirchlein  in  Podvinec  bei 
Jnngbnnslan  zu  nennen,  dessen  Grundriss  ein  Quadrat  von  nur  18  F.  im 
Lichten  bildet,  dem  sich  östlich  ein  im  halben  Achtecke  schliessender 
Chorraum  vorlegt.  Die  Westempore,  unterstützt  von  einem  5  F.  starken 
Pfeiler,  lässt  für  das  Schiff  nur  eine  Länge  von  0  F.  übrig,  und  ist  von 
demselben  durch  eine  mit  zwei  kleinen  Säulenfenstern  und  einer  3  F. 
breiten  Bogenöffnung  versehenen  Mauer  völlig  abgeschlossen.  Nach  den 
fielen  gothiscben  Anklängen  des  Details  scheint  die  Erbauung  dieser 
äosserlich  unter  dem  in  der  Kehle  mit  Palmetten-ähnlichem  Blattwerk 
besetsten  Kranzgesims  mit  dem  deutsehen  Bande  und  einem  stark  über- 
höhten, profilirten  Bnndbogenfriese  geschmückten  Kirche  ?ermuthlich  erst 
ins  XIV.  Jahrh.  zu  fallen.  —  Die  Galluskirche  zu  Föritz  a.  d.  Sazawa 
von  unbekannter  Erbauungszeit  ist  durch  die  Anlage  einer  mit  vier 
■eUanken  Wttrfelknanftänlen  ausgestatteten  Krypta  bemerkenswerth. 

Die  sahlreichen  bdhmischen  Rundkapellen  (S.  241)  sind,  soviel  be- 
kannt, alle  höchst  einfach  und  entbehren  meist  des  sonst  gewöhnlichen 
Todtenkellers,  In  Prag  allein  sind  drei  dieser  kleinen  Rundbauten  nach- 
gewiesen, unter  denen  die  18G5  restauriite  Kapelle  S.  Crucis  in  der  Post- 
gasse die  bekannteste  ist.  Eine  eigenthUnilichc  Centraianlage  war  die  am 
Moldauufer  unfern  der  Brücke  belegene  Capella  S.  Joh,  in  vado  in  der 
Grundform  des  Kreuzes,  dessen  Schenkel  in  Apsiden  ausgingen.  Der 
westliche  Theil  ist  zerstört,  und  die  Mauern  des  Uebrigen  sind  zu  Privat- 
h&usem  gesogen.  —  Die  Kirche  zu  Holubitz  bei  Mtthlbausen  ist  ein 
schlichter,  ursprünglich  an  vier  Seiten  mit  Apsiden  besetzter  Rundhau 
mit  einer  Laterne  über  dem  Dache  des  Mittelraumes.  —  Von  ganz  ab- 
sonderlicher, fast  byzantinischer  Anlage  ist  die  Kirche  S.  Prokop  des 
Dorfes  Zabers  unweit  Kuttenberg.  Die  Orundform  ist  ein  Rechteck  von 
33  X  37  F.,  welches  durch  vier  in  der  Mitte  ins  Quadrat  gestellte,  durch 
Gurtbögen  verbundene  schlanke  Würfelknaufsäulen  in  drei  überwölbte 
Schiffe  getheilt  erscheint.  Ueber  dem  Deckengewölbe  erheben  sich,  auf 
den  Säulen  fundirt,  vier  ebenfalls  durch  Gurtbögen  verbundene  Pfeiler 
als  Träger  des  Thurraes,  welcher  jeder  Seits  mit  drei  Säulenfensteru  ver- 
sehen und  jetzt  mit  einem  Zwiebeldache  gekrönt  ist  Später  sind  dem 
ursprüngüchea  Bau  auf  zwei  Seiten  Zusätze  binzugcfügt  worden,  bei 
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wolclier  (ielegeulieit  die  Apsis  durchbrochen  und  das  Portal  versetzt  und 
besciiädigt  wurde.  Letzteres  ist  in  den  abgetreppten  Gewänden  Uber  einem 
hohen  Sockel  mit  swei  paar  Säulen  versehen,  welche  wie  die  Deckbogeih 
stimen  reich,  aber  zum  Theil  barock  Terziert  sind. 

In  M&hren  sind  zwei  bedeatende  GewOlbebauten  aue  der  Uebeigangs» 
Periode  nachgewiesen.    Zunächst  die  Kirche  des  BenedictinerUosteit 
Trebitsch  a.  d.  Iglava,  welche  schon  durch  ihre  Lage  auf  einer  Anhöhe 
westlich  von  der  Stadt  und  durch  ihre  ansehnlichen  Maasse  imponirt 
Leider  ist  Uber  die  Baugeschiehte  derselben  nicht  das  Geringste  bekannt 
Das  Kloster  entstand  auf  der  Stelle  einer  landesfttrstlichen  Bur;;,  welche 
die  Söhne  Herzogs  Konrad  von  Böhmen,  Ulrich  und  Lipolt  um  110?)  den 
ßenedictincrn  übereigneten,  bestand  aber  nur  bis  gegen  Ende  des  XV.  Jahrb., 
wo  es  in  Folge  finanzieller  Zerrüttung  zuerst  in  den  Pfand-,  später  in  den 
erblichen  Besitz  einer  Adelsfamilie  überging,  und  so  bildet  noch  gegen- 
wärtig die  allein  erhaltene  Kirche  einen  Theil  des  gräflich  Waldstein'schen 
Schlosses,  durch  dessen  Baulichkeiten  die  Südseite  derselben  verdeckt 
wird.   Es  ist  eine  Basilika  ohne  Querschiff  von  circa  228  F.  Lange  und 
72  F.  Breite  in  Mauern,  mit  swei  im  yorigen  Jahrh.  sopfig  erneuerten 
Westthttrmen  und  besteht  aus  zwei  heterogenen,  der  Entstehungsidt  nach 
aber  nicht  weit  auseinander  liegenden  Haupttheilen,  dem  jüngeren  drä- 
schiffigen  Langhause  und  dem  durch  einen  Mauergiebel  davon  getrennten, 
einige  Fuss  niedrigeren  und  besonders  bedachten  filteren  Altarhanse  toi 
der  Breite  des  Mittelschiffes,  dessen  Abseiten  sich  neben  demselben  fort- 
setzen, aber,  durch  eine  Querwand  getheilt,  abgesonderte,  mit  Conchen 
versehene  Kapellen  bilden,  welche  durch  Thüren  mit  dem  Chore  in  Ver- 
bindung stehen:  doch  existirt  nur  die  nördliche  Nebenkapelle  noch  voll- 
ständig.   Das  Altarhaus  (Fig.  218),  ca.  (10  F.  lancr  und  etwa  halb  so  breit, 
wird  durch  einen  mächtigen,  hoch  übermauerten  und  in  der  Uebermauerung 
mit  drei  kleinen  rundgedeckten  Fenstern  durchbrochenen  Gurtbogen  in 
zwei  quadratische  Joche  getheilt.  Letzterer  hat  die  Form  eines  stumpfen 
Spitzbogens  und  wird  von  ausgekragten,  polygonisch  gegliederten,  auf 
Gonsolen  basirten  Wanddiensten  getragen.  Höchst  eigenthllmlich  ist  die 
Ueberwölbung  der  beiden  Joche  als  flacher  achteckiger  Flicheri^uppeln  mit 
Ausfttllung  der  vier  Ecken  durch  Zwickelwölbungen,  durch  welche  Con- 
struetion  die  bereits  erwähnte,  aufflUlig  hohe  Uebermauerung  des  Thel- 
lungsbogens  bedingt  erscheint  Die  Gurtungen  der  Kuppeln  basiren  auf 
ausgekragten,  schlanken  polygonischen  Diensten,  die  bei  gleicher  Kämpfer- 
höhe mit  dem  Theilungsgurte  der  Jociie  eben  so  tief  hinabreichen,  wie  die 
Träger  des  letzteren.    Die  mit  besonderen  Stirn))ügeu  schlank  spitzbogig 
umsäumten  (iewölbeschilde  umfassen  je  drei  Rundbogenfenster,  von  denen 
das  mittlere  breiter  und  höiier  ist,  als  die  beiden  seitlichen.  Gegen  Ost^n 
öffnet  sich  der  Langebor  mittelst  eines  die  Giebelmauer  durchbrechenden 
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Triumphbogens  gegen  das  um  drei  Stufen  höher  gelegene  eigentliche  San- 
ctuarium,  welches,  aus  einem  halben  Achteck  mit  Verlängerung  der  beiden 
Langwände  bestehend,  in  den  Mauern  etwa  nur  die  Höhe  der  Kämpferpunkte 
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der  Chorgewölbe  erreicht  und  unter  einem  besonderen,  niedrigen  und  über 
dem  Polygonschlusse  in  drei  Walraen  abfallenden  Dache  ebenfalls  mit 
einer  achttheiligen  Flachkuppel  überspannt  ist.  Da  der  Triumphbogen 
niedriger  ist,  als  der  Theilungsbogen  des  Langchores,  so  übertrifft  die  in 
das  Innere  fallende  Fläche  der  Giebelmauer  noch  die  Uebermauerung  des 
ersteren  und  ist  wie  diese  mit  Ilundbogenfenstcrn  durchbrochen,  die  hier 
nach  dem  Dachbodenraume  des  Sanctuariums  gehen.  Sehr  elegant  er- 
scheint die  Decoration  der  Wände  des  letzteren,  welche  durch  Gurtge- 
simse, von  denen  die  aus  Halbsäulen  bestehenden  Gewölbedienste  durch- 
schnitten werden,  in  drei  Etagen  getheilt  sind.  Die  Oberetage  ist  mit 
gekuppelten  rundbogigen  Säulenfenstern  durchbrochen,  die  einer  in  der 
Mauerstärke  angebrachten,  um  den  ganzen  Chor  laufenden  und  von  den 
östlichen  Ecken  des  Langchores  aus  durch  Wendelstiegen  zugänglichen 
Galerie  Licht  geben;  die  Mitteletage  enthält  in  den  drei  Schlusswänden 
grosse  Radfenster,  deren  Speichen  aus  Säulchen  bestehen,  und  das  Erd- 
geschoss  ist  mit  spitzbogigen  Säulenarkaden  belebt.  Die  Details,  Knospen- 
capitäle  und  Theilungsringe,  die  Durchschneidung  der  Gurtträger,  der 
Wechsel  zwischen  Rund-  und  Spitzbögen  sind  charakteristisch  für  die 
üebergangsperiode.   Unter  dem  ganzen  Chorraunie  erstreckt  sich  eine 
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dreischiffi^L'  Kiyptji,  deren  acliteckige  Säul<'ii  mit  Knospencapitälen  durcb 
spitzbogii^e  Gurte  verbunden  sind;  die  Zwischenräume  sind  aber  statt  der 
Kappen  nur  mit  Brettern  verschalt.  —  Das  Langhaus  der  Kirche,  welches 
wie  vorhandene  Merkmale  beweisen,  ursprünglich  nnr  auf  gleiche  Höhe 
mit  dem  Chore  berechnet  wir,  besieht  aus  je  sechs  Arkaden,  die  sich 
unmittelbar  ans  den  Pfeilern  spitzbogig  znsammenwölben;  letstere,  poly- 
gonal gegliedert,  sind  abwechselnd  stftrker  und  schwicher,  was  ene  be- 
absichtigte Ueberwölbung  in  Doppeljochen,  oder,  da  auch  über  den 
schwächeren  Zwischenpfeilem  ausgekragte  Dienste  angebracht  sind,  seehs- 
theilige  Gewölbe  mit  Zwischengurten  (S.  309)  voraussetzen  lässt;  es 
besteht  aber  die  Decke  aus  einer  Kauteiiwülbung  mit  Eiulegung  von 
Kreuzrippeii  zwisclien  den  Quergurteu  und  scheint  deshalb  eine  spätere 
Erneuerung,  vielleicht  erst  aus  der  Zeit  um  1502,  wo  nachweislich  Hestau- 
rationsarbeiten  an  der  Kirche  stattgefunden  haben.    Die  Fenster  des 
Obergadens  sind  spitzbogig,  und  die  Fläche  der  Scheidmauer  erscheint 
durch  einen  Arkadensims  und  durch  Uber  demselben  angebrachte,  nach 
dem  Dachboden  der  Seitenschiffe  gehende  Spitzbogenöffnungen  von  breiten 
Verhältnissen  belebt.   Äeusserlich  sind  massive  Strebepfeiler  sowohl  an 
den  Seitenschiffeuj  als  am  Hochbau  angeordnet;  an  letzterem  aber  reichen 
dieselben  nur  bis  zu  dem  Ansatzpunkte  der  Gewölbe  und  gehen  iwischea 
den  Oberlichtem  in  Lisenen  Uber.  Der  Zwischenban  zwischen  den  Thürmen 
wird  von  einer  Empore  eingenommen,  die  auf  einer  aehttheiligen,  ganz 
ebenso  wie  im  Chore  eonstruirten  Kuppelw((lbnng  ruht  Das  Aennsere 
erscheint  auf  der  frei  liegenden  Nordseite  um  so  mehr  in  langer  eintöniger 
Linie,  da  die  Seitenschiffe  mit  ihren  kurzen  abgewalmten  Strebepfeilern 
und  einem  Rundbo^^enfries  unter  dem  langen  Pultdache  sich  ununterbrochen 
bis  zu  dem  üstende  des  Gebäudes  erstrecken,  wobei  sich  der  ältere  öst- 
liche Theil  von  dem  jüngeren  westlichen  nur  durch  ein  angenehmeres 
Verhältniss  der  Rundbogenfenster  unterscheidet.    Auch  der  Obergaden 
des  Langchores,  dessen  Fenstergruppen,  durcb  Lisenen  getrennt,  zu  sehr 
auseinander  fallen,  macht  keinen  besonders  vortheilhalten  Eindruck.  Am 
reichsten,  mit  decorirtem  Kranzgesims,  überhöhtem  BogenMes  und  Pol^ 
gonalsäulen  über  einem  hohen  Sockel  decorirt  erscheint  die  Nebenconcha, 
während  die  Hauptapsis  wiederum  ungeachtet  ihrer  gekünstelten  Gonstra- 
ction  eine  nüchterne  Wirkung  henrorbringt:  es  sind  nämlich  an  den  Polf- 
gonecken  massige  Verstärkungspfeiler  angebracht,  welche  als  Einrahinung 
der  Radfenster  mit  ebenso  massenhaften  Rundbögen  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  einer  pultförmig  abgedeckten  Ummantelung  des  Mittel- 
stockwerkes als  Grundlage  dienen,  während  die  Mauern  des  nur  mit  sehr 
kleinen  Rundöffnungen  versehenen  Obergadens  zurücktretend  daraus  em- 
porsteigen.  Zwei  Gurtgesimse  und  ein  Bogenfries  an  dem  verstärktea 
Theile,  wiederum  ein  Bogenfries  und  ein  deutsches  Band  unter  dem 
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Hauptdachgesims  bilden  den  einzigen  Schmuck.  Offenbar  ist  diese  ganze 
Construction  lediglich  aus  dem  Streben  nach  genügender  Sicherung  der 
inneren  Ueberwölbung  in  Form  einer  achteckigen  Fächerkuppel  zu  er- 
klären, in  welcher  originellen  Deckenbildung  sich  der  Baumeister  so  gefiel, 
dass  er  dieselbe  viermal  zur  Ausführung  gebracht  hat,  ungeachtet  der 
davon  abhängigen  Seltsamkeiten;  doch  soll  die  Perspective  des  lang  ge- 
streckten Innern  mit  den  drei  verschieden  hohen  Schcidgurtbögen  günstig 
wirken.  Das  Aeussere  hat  sehr  verloren  durch  die  im  vorigen  Jahrhundert 
ausgeführte  Umwandelung  der  am  westlichen  Ende  der  Nordseite  belegenen 
offenen  Vorhalle  in  ein  Wohngebäude,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  ein 
überreiches  Prachtportal  der  Kirche  barbarisch  mit  Kalk  beschmiert  und 
verstümmelt  wurde,  so  dass  dasselbe  gegenwärtig  in  mehreren  Gemächern 
aufgesucht  werden  muss,  von  der  Anordnung  des  Ganzen  und  der  üppigen 
Ornamentirung  gewährt  der  Holzschnitt  Fig.  219  eine  Anschauung.  Einfach 
aber  schön  sind 
auch  die  kleinen 
Portale  ausgeführt, 
durch  welche  man 
aus  dem  Chore  in 
die  Seitenkapellen 
gelangt  Diese  Por- 
talbauten (und  ver- 
muthlich  anderes 
Detail)  sind  in  har- 
tem Sandstein  aus- 
geführt, während 
zum  Körper  des 
Gebäudes  ein  fein- 
körniger grauer 
Granit  yerwendet 

ist  —  Das  andere  bedeutende  Bauwerk  in  Mähren  ist  die  Kirche  des 
1233  von  der  böhmischen  Königin  Constantia  und  ihrem  Sohne  König 
Wenzel  I.  für  Cisterzienser- Nonnen  gestifteten  Klosters  Porta  codi  in 
Tischnowitz  unweit  Brünn,  eine  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  aus  Sand- 
stein von  230  F.  Länge  und  54  F.  Breite  in  einfach  edelem,  bereits  stark 
gotbisirendem  Styl.  Die  fast  quadratischen,  an  den  Ecken  gegliederten 
Pfeiler  sind  an  den  Seiten  mit  Diensten  besetzt,  die  attischen  Basen  haben 
an  dem  flachen  unteren  Pfühle  keine  Eckblätter,  die  Knospencapitäle 
tragen  hohe  achteckige  Kämpfer  mit  oben  halbrunden  Schilden  für  den 
Ansatz  der  polygonischen  Gurte  der  Kreuzgewölbe.  Die  Rippen  der 
Wölbungen  des  Querschiffes  sind  wulstig,  und  der  mit  einem  sechstheiligen 
Kreuzgewölbe  überspannte  quadratische  Chor  schliesst  polygonisch;  ebenso 
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die  beiden  Nebenchöre,  deren  Gewölbe  zerstört  sind.  Die  Wanddienste 
im  Chor  haben  zum  Theil  bereits  gothische  Laubcapitäle,  die  Gewölbe- 
rippen die  Birnenform  und  die  drei  spitzboL(i^;en  Fenster  des  Schlusses 
einen  Mittelpfosten  und  einfache  Maasswerkfüllung;  alle  übrigen  Fenster 
sind  noch  rundbogig.  Aeusserlich  ist  die  Qstpartie  der  Kirche  mit  Strebe- 
pfeilern unter  Pultabdeckung  besetzt,  die  an  den  Ecken  diagonal  gestellt 
sind  and  am  JUanghauae  fehlen.  Die  mit  dem  Randbogenfriese  yenieitoa 
Giebel  des  tädlichen  Kreozarmea  und  der  Westseite  seigen  Rnndfenster, 
die  an  der  Wandung  gegliedert  und  in  der  Mitte  mit  nenn  Kreisen  gefiUtt 
sind;  der  eigentliche  Glanapunkt  des  Gebäudes  aber  ist  das  prachtrolle, 
im  stwi^fen  Spitzbogen  gedeckte  Westportal,  an  dessen  Wänden  je  fiiaf 
schlanke  Säulchen  mit  Theilungsringen  und  Knospencapitälen  angebracht 
sind  und  zwischen  denselben  reich  mit  Laubranken  decorirte  Nischen,  die 
in  ihrer  oberen  Hälfte  treffliche  Apostelstatuen  enthalten;  ebenso  enthält 
die  sechsfach  besäumte  Lunette  ein  tifjrurenreiches  Relief.  Die  vor  dem 
Eingange  beflndlich  ^^cwesene  Vorlaube  existirt  nicht  mehr.  Denselben 
gemischten  Styl  wie  die  Kirche  zeigt  auch  der  dreischifüge  Capitelsaai  and 
der  schöne  Kreuzgang.  Bei  der  Einweihung  des  Klosters  im  J.  12Sd  mxfM 
alle  diese  Bauten  wohl  sicherlich  noch  nicht  vollendet. 

In  Schlesien  bietet  Breslau  an  der  Südseite  der  Ifagdaienenkirche 
ein  im  J.  1546  von  der  abgetragenen  Vincenzkirche  hierher  veiisetiles 
Prachtportal  als  Ueberrest  des  XIL  Jahrh.  Die  abgestuften  Gewände  des 
Thilreinsehlages  sind  mit  drei  Paar  Säolen  besetzt,  von  denen  das  äosseie 
grössere  Durchmesser  hat,  als  die  beiden  inneren.  Die  attischen  Basen 
haben  Eckblätter,  und  die  Flächen  der  Würfelknäufe  sind  ganz  mit  Orna- 
ment übersponnen;  ebenso  auch,  mit  Ausnahme  des  dritten  Säulenpaares, 
nicht  bloss  die  Schafte,  sondern  auch  die  abjrerundeten  Steinpfosten  des 
Thüranschlages  und  die  sämmtlichen  Uomnstirnen.  Oberschwelle  und 
Deckstück  des  Bogenfeldes  sind  nicht  vorhanden.  —  Abgesehen  von  der 
unbedeutenden  einschiffigen  Aegidiuskirche  zu  Breslau  ist  in  Schlesien  als 
Bau  aus  der  üebergangsperiode  nur  die  Kirche  des  von  Hersog  Heiniich 
dem  Bärtigen  und  seiner  Gemahlin,  der  h.  Hedwig  1208  gegründeten 
Nonnenklosters  Gisterzienser  Ordens  zu  Trebnitz  nachgewiesen*),  als 
deren  Baumeister  ein  in  der  SUftungsurkunde  mit  emer  Strecke  Landes 
ausgestatteter  Magister  Jaeahu  lapieida  anzuerkennen  sein  wird.  Bei  der 
im  J.  1210  stattgefundenen  Gonsecration  mag  ttbrigens  nur  die  Ostpartie 
der  Kirche  vollendet  gewesen  sein,  da  das  Langhaus  dieser  kreuzförmigen 
überwölbten  Pfeilerbasilika  von  etwa  190  F.  Länge  etwas  jünger  erscheint 

*)  Ueber  die  Kirche  des  1175  ?oa  Henog  BoleslauB  dem  Lugen  ala  Tochter  tob 
PfortA  gegrttndeten  CistenieDserUotten  so  Lenbni  (8.  204)  fehlt  m  aa  Zeiehsaagta. 
Dieselbe  soll  im  (gothisinoden?)  Uebefgaagwtjl  und  im  GmndiiBse  dem  WMtllliMiiM 
MMitnfell  ihnlieh  m. 
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Der  Grimdplan  ist  normal  nacli  dem  Würfelnetze  entworfen  mit  üiuza- 
fügung  zweier  Quadrate  für  das  langgestreckte  Schiff  und  einer  ronden 
GoDGha  als  Abschluss  des  etwas  yerkUnten  Chores  zu  dessen  Seiten  zwei 
Ueine  Kapellen  mit  Ap- 
sidensehloss  angeordnet 
waren,  von  denen  nur  die 
nördliche  in  ursprüngli- 
dier  Anlage  erhalten  ist. 
Der  Chor  und  das  Quer- 
haus zwischen  den  spitzen 
Scheidbögen  der  Vierung 
sind  mit  einfachen  Kreuz- 
gewölben überspannt, 
deren  breite  Kreuzrip- 
pen an  den  Ecken  mit 

swei  eingelassetten  Rnndstftben  besftnmt  erscheinen,  und  die  auffallend 
hohe  Coneha  ist  deshalb  mit  zwei  Reihen  grosser  Rnndbogenfenster  ver- 
sehen. Die  Arkadenpfeiler  des  Schiffes  sind  breit  rechteckig  und  vom  und 
hinten  mit  Gurtträgern  Torsehen,  doch  sind  hier  in  der  Zopfoeit  Vor- 
inderungen  vorgenommen  worden;  es  sollen  auch  die  jetzt  runden  Scheid- 
bögen ursprünglich  spitz  gewesen  sein  und  scheinen  ohne  Vermittelung 
durch  ein  Kämpfergesims  aus  dem  Pfeilerkerne  selbst  entsprungen  zu 
sein.  Die  Ueberwölbung  ist  zwischen  breiten  Quergurten  in  Doppeljochen 
sechsrippig  ausgeführt,  und  die  Hilfsrippen  werden  von  schlanken  Wand- 
säulen mit  Kelchcapitälen  aufgenommen,  welche  ;ui  den  Zwischenpfeilern 
bis  zum  Fussboden  hinabreichen  und  hier  auf  attischen  Eckblattbasen  mit 
flachen,  fast  überquellenden  Pfühlen  ruhen.  Die  Scheidmauern  sind  kahl, 
und  die  sehr  Inirzen  rundbogigen  Oberlichter*)  erscheinen  in  den  6e- 
wölbeschilden  unter  schief  elliptischen  Stimbögen.  Die  Gewölberippen 
haben  im  Mittelschiff  die  bereits  beschriebene  Profilirung,  in  den  Seiten- 
schiflien  dagegen  eine  abgestumpfte  Birnenform.  Unter  dem  Altarhause  be- 
findet sich  eine  dreischiffige  Pfeilerkrypta,  deren  Schluss  geradlinig  mit  ab- 
geschnittenen Ecken  construirt  ist  Das  Aeussere  der  aus  Backstein,  in 
den  formirten  Theilen  aus  Sandstein  bestehenden  Kirche,  deren  Bau  unter 
Leitung  von  Mönchen  aus  Kloster  Leubus  ausgeführt  worden  sein  und 
30000  Mark  gekostet  haben  soll,  ist  nur  an  den  jetzt  meist  vermauerten 
spitzbogigen  Säulenportalen  und  an  den  Apsiden  ornamentirt.  Die  Haupt- 
conche  ist,  den  beiden  Fensterreihen  entsprechend,  durch  ein  Gurtgesims 


*)  Dm  uogemein  kune  VeihÜtalM  dieMT  Fenttor  kSmit«  tu  tiue,  bei  dm  Cistar- 
tieoMrinnea  Mhr  beliebte  EmpOTemudAge  (oben  8.  299)  denken  kieea,  deien  ehemaligei 
YorbandeiiMbi  Attreh  Loeelnntenodrang  Tielleieht  tn  ermitteln  wlie. 
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in  zwei  Geschosse  getheilt,  als  dessen  Träger  zwischen  den  UDterfenstern 
Ilalbsäulen  angeordnet  sind.  Ganz  abnorm  erscheint  die  Höhe  der  Ring- 
wand,  deren  Kegeldach  den  Giebel  des  Altarhauses  fast  völlig  bedeckt. 
Die  Ostansicht  der  Kirche  ist  in  ihrer  ursprünglichen  symmetrischen  Er- 
Bcbeittimg  gestört  durch  den,  die  Stelle  des  südlichen  Nebenchores  eis- 
nehmenden,  die  Höhe  der  Kirche  Ubersteigenden  späteren  Anbaa  der  aa 
sich  Bebr  achönen  edelgothischea  Grabkapelle  der  h.  Hedwig;,  deren  Er- 
richtung durch  die  1268  atattgefondene  Erfaebung  der  Gebetae  dieaer 
Heiligen  veranlasat  wurde.  Der  Giebel  dea  nördlichen  Kreusarmea  aeigt 
ein  groaaea  Bundfenater  mit  profilirter  Wandung  und  Pfoatengegitter.  Das 
Langhaus  ist  mit  Strebepfeilern  beaetst,  Ton  denen  in  Uebereinstimanag 
mit  dem  Gewölbesystem  des  Inneren  abwechselnd  schwere,  in  daa  Pult- 
dach der  Seitenschiffe  emschneidende  Strebeböjjen  aegen  den  Hochbau 
hinüber  gespannt  sind.  Die  frühzeitige  Anwendung  derselben  kann  auf 
Studium  französischer  Vorbilder  deuten,  ebenso  auch  die  in  Deutschland 
selbst  bei  gothischen  Kirchen  sehr  seltene,  im  Komanismus  kaum  vor- 
kummende  Anordnung  dreier,  den  drei  Schiffen  entsprechenden  West- 
portale. 

Wir  dürfen  von  unserer  Wanderung  durch  die  südostdeutacben  Grenz- 
marken nicht  scheiden,  ohne  die  besondere  in  Oberachieaien,  dem  datlicbea 
Böhmen,  in  Mfthren  und  weiter  östlich  noch  zahlreich  in  den  Dörfern  er- 
haltenen Holzkirchen  zu  erwähnen,  da  aich  unter  den  obersebleniadMi 
(z.  B.  zu  Syrin  und  Lubom  bei  Batibor)  emige  befinden,  an  denen  noch 
apätromaniache  Detailformen  vorkommen.  Für  die  beiden  genannten  Kirehei 
werden  die  Jahreszahlen  1304  und  1305  als  Zeit  der  Erbauung  angegeben, 
wobei  zu  beachten  ist,  liass  die  erforderlichen  Reparaturen  stets  in  der 
alten  Weise  ausgeführt  wurden,  und  dass  selbst  spätere  Bauten  (bis  ins 
XYII.  und  XVIII.  Jahrh.)  meist  eine  alterthüiuliche  Gestalt  beibehielteü. 
Alle  diese  Kirchen  von  einfach  rechteckigem  Gnindriss  mit  schmälerem 
Altarraum  und  mit  Vorbauten  an  den  Thüren  sind  im  Blockverbande  aai 
i  ^  aufeinandergeschichteteo,  grobbehauenen 

'     m  ^  ^^"^^^^^  Balken  errichtet,  und  als  beaondere,  mtk 

^jaBÄJ^   -    auch  bei  den  nonrogiBcken  Helibantea 

vorfindende  Eigenthümliehkeit  denelbai 
erscheint  ein  daa  ganze  Gebinde  na^ 
bendes  nnterwärts  voiBpringendea  Bs^öi- 
dach,  wohl  geeignet  um  die  Dachtranfe 
von  den  Grundschwellen  abzuleiten ;  vgl 
Fig.  221.  Der  Thurm,  nicht  selten  ge- 
trennt von  der  Kirche  stehend,  pflegt  in 
schrägen  Wänden  aufzusteigen  und  ist 
an  der  Brettverkleidung  dea  oberes 
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Theiles  laweflen  mit  SchniCiereieii  veniert.  In  Böhmen  sind  Holstbftrme 
benmden  hftnfig,  auch  neben  steinernen  Kirchen,  Ja  selbst  in  Dörfern,  die 
iMine  Kirche  haben;  oft  ist  es  allerdings  nur  ein  oben  gabelförmig  ge- 
theOter  Stamm,  der  das  Oldcklein  anfhimmt  und  mit  einem  kleinen  Dache 

yersehen  ist;  zuweilen  sind  einige  Balken  hinsngefUgt,  und  die  Glocke 
hängt  frei  in  diesem  Gerüste,  das  am  Fusse  in  einem  kleinen  Vorbau  dem 
Glöckner  Schutz  verschafft.  Dagegen  findet  sich  neben  dem  im  XIV. 
Jahrb.  errichteten  Steinbau  der  Georgskirche  in  Przaslawic  bei  Tuniau 
ein  Holzthurm,  der  über  einem  steinernen  Grundbau  achteckig  aufsteigt, 
dann  mittelst  steiler  Walme  ins  Viereck  umsetzt  und  mit  der  pyramidalen 
Spitze  die  Höhe  von  ca.  80  F.  erreicht;  noch  stattlicher  erscheint  der 
grosse  Glockenthurm  si  Pardubitz. 

§.  69.  In  Franken  entwickelte  sich  m  Anfange  des  XII.  Jahrh.  unter 
Bischof  Otto  von  Bamberg  (oben  8.  228)  eine  rege  Bauthttigkeit;  er 
gründete  15  grössere  und  5  kleinere  Kirchen  in  seinem  Sprengel,  die 
indess  alle  später  darchgreifende  Veränderungen  erfahren  haben.  Sein 
Organisationstalent,  das  er  später  auf  dem  pommerschen  Missionsgebiete 
TO  entfalten  die  reichste  Gelegenheit  fand,  scheint  ihm  durch  die  Ver- 
dienste, die  er  sich  beim  Dombaii  zu  Speier  erworben  hatte,  auch  ausser- 
halb seines  Bisthums  Anerkennung  als  geschickter  Bauleiter  erworben  zu 
haben,  da  er  nicht  bloss,  wie  bereits  oben  S.  450  ff.  bemerkt,  bei  der  Er-  « 
bauiing  der  Benedictinerklöster  zu  Prüfening  und  Biburg  betheiligt  war, 
sondern  auch  auf  Veranlassung  des  h.  Norbert,  der  mit  ihm  auf  der  Reise 
nach  Rom,  Termuthlich  in  Regensburg  bekannt  geworden  war  und  seine 
üeignog  gewonnen  hatte,  den  Ban  nnd  die  Einrichtung  des  Prämonstrsr 
tenserstifkes  Windberg  ttbemahm.  Der  Wiederherstellnng  der  Bamberger 
Kathedrale  ist  schon  S.  247  f.  (Tgl.  Fig.  114)  Erwähnung  geschehen.  Der 
östliche  (Georgs-)  Chor  scheint  damals  neu  errichtet  worden  zu  sein,  im 
Lsnghaose  wurden  nur  die  vom  Feuer  angefressenen  Säulen  mit  Gyps  er- 
gänst,  und  um  das  Gebäude  besser  gegen  Brand  zu  sichern,  erhielt  der 
ganze  Dom  mit  den  Thürmen  eine  Kupferbedachuug.   Es  ist  möglich, 
selbst  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Mauerwerk  des  auf  uns  gekommenen 
und  über  dem  ursprünglichen  Grundplan  aufgeführten  Pfeilerbaues  noch 
Bestandtheile  der  alten  Säulenbasilika  enthalten  sind;  wenigstens  beweisen 
durcheinandergeworfenes  Material  und  vermauerte  Oberlichter  an  der  nörd- 
lichen Langseite  des  jetzigen  Gewölbebaues,  dass  früher  eine  Balkendecke 
entweder  vorhanden  oder  doch  beabsichtigt  gewesen  sein  muss.  Ueber 
die  Ursachen  und  über  die  Geschichte  des  Neubaues  fehlen  directe  Nach- 
lichten.  Bischof  Thiemo  (1196—1202)  soll  sehr  baulustig  gewesen  sein 
imd  machte  sich  durch  Einführung  neuer  Steuern  bei  seinen  Unterthanen 
verhasst;  aber  vielleicht  war  es  schon  sein  Vorgänger,  der  in  der  Mitte 
des  Miehen  (Georgs-)  Chores  bestattete  Gtto  v.  Andechs,  welcher  etwa 
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aus  Anlass  der  1192  stattgefundenen  Erhebung  des  Leichnams  der  lUä 
kanonisirten  Kaiserin  Kunigunde  einen  Neubau  beschloss  und  die  östliche 
KiTpta  errichtete,  deren  14  S&ulen,  abwechselnd  rund  oder  achteckig,  mit 
Yerschiedenen,  ein  Paar  anch  mit  Icozinthischen  Gapitllen  und  mit  ittlKh 
gegliederten  Eckblattbaaen  yersehen  sind.  Päpstliche  Ablassbriefe  m 
1332  und  mit  noch  grösseren  BegOnstignngen  1236  fOr  die  Besucher  d« 
Domes  sprechen  für  damalige  Bauansltthnmgen  an  demselben,  welche  die 
östlichen  Theile  bis  zum  (westlichen)  Querschiffe  nmfasst,  und  durch  eine 
am  (i.  Mai  1237  vollzogene  feierliche  Einweihung  ihren  vorläufigen  Ab- 
schluss  gefunden  haben  werden.   Die  östliche  Apsis,  mit  dem  vorliegen- 
den, von  den  beiden  Thürraen  begrenzten  Räume  noch  vier  Stufen  höher 
als  der  bereits  um  11  Stufen  erhöhte  Langchor  belegen,  bildet  äusserlich 
ein  halbes  Zehneck,  ist  aber  innerlich  rund,  mit  hohen  Fenstern  und  unter 
denselben  mit  paarweise  gestellten,  im  Kleebogen  gedeckten  Blendarkaden 
versehen  und  mit  einer  Halbkuppel  Uberspannt.   Das  Langhaas  erstreckt 
sich  in  drei  Doppetjochen  bis  zum  erhöhten  Chorplatse,  neben  welchen 
sich  Jedoch  die  Seitenschiffs,  von  einer  hohen,  nach  aussen  mit  Blesd- 
arkaden  geschmdckten  BrOstnngsmaner  geschieden  bis  an  den  Thirmoi 
fortsetsen,  deren  üntergeschoss  als  Vorhalle  dient  Ittr  die  beiden  ösUiches 
Eingänge.  So  setzt  sich  der  Langchor  ans  zwei  qnadratisehen  Jochen  la- 
sammen,  bei  deren  Ueberwölbung,  wie  mancherlei  Spuren  beweisen,  man 
mit  ersichtlicher  Unentschiedenheit  lieriini  exi)erimentirt  hat,  bis  man  zu- 
letzt im  östlichen  Joche  das  zu  Anfange  des  XIII.  Jahrb.  beliebte  ürippitre 
Gurtgewölbe  (oben  S.  309),  und  zwar  im  überhöhten  Rundbogen  ausge- 
führt, anwandte,  im  westlichen  Joche  dagegen  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  sicherlich  später  eingewölbten  Langhause  das  einfache  spitzbogige 
Erieuzgewölbe  mit  gothisirenden  Diagonalrippen.    Die  Hauptpfeiler  sind 
mit  doppelten,  die  Zwischenpfeiler  mit  einfachen  Pilastervorlagen  und  jeoe 
mit  6,  diese  mit  4  engagirten  Ecksftulchen  Tersehen,  welche  in  ihrer  Fori- 
Setzung  die  entsprechend  gegliederten  Arkadenbögen  wuistartig  einsinmea 
Letztere  sind  im  regelmässig<$n  Spitzbogen  constroirt;  in  sehr  gering« 
Hohe  über  denselben  l&ult  zwischen  den  anfsteigendoi  Pilastem  ein  msgs- 
rer  Arkadensims,  eine  hohe  Manerfl&che  übrig  lassend,  die  erst  hoch  obet 
im  Ceutrum  des  Bogeuschildes  je  ein  einfaches  Rundbogenfenster  enthält 

Die  Joche  des  Mittelschiffes  (Fig.  222) 
sind  übrigens  nur  annähernd  quadratisch, 
30  F.  breit  und  30  F.  rh.  lang;  die  Höhe 
beträgt  78  F.  Eine  spätere,  durch  Ab- 
W  i  U  Concil  zu  Lyos 

mß  versammelten  Bischöfe  „pro  resiaurmtim 

kathedralisecclesiae''hezeugtdBBnp%noiit 
nmfasste  das  Qnerschiff  nnd  den 
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II  Stufen  über  dem  Fussboden  des  Schiffes  erhöhten  Westchor,  zu  welchem 
auch  das  Kreuzmittel  gezogen  erscheint.  Hier  findet  sich  überall  bereits 
der  Spitzbogen  angewendet:  gebündelte  und  geringte  Säulen  mit  Knosjxin- 
capitälen  als  Gurtträger,  Zerfällung  quadratischer  Gewölbefelder  in  zwei 
schmal  rechteckige  Kreuzgewölbe,  und  die  aussen  und  innen  fünfeckige 
Apsis  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Ostchores  zu  Trier  (S.  348)  über- 
wölbt. Das  Innere  des  einfach  gehaltenen  Domes,  früher  durch  Malereien 
geschmt^^       dari^if  berechne^  macht  seit  der  1887  beendigten  nenesten 
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Restauration  den  Eindruck  der  Kahlheit,  der  im  Widerspruche  steht  mit 
der  glänzend  reichen  Architektur  des  Aeusseren  (Fifi.  223),  die  etwas  ganz 
anderes  erwarten  lässt  und  im  Verein  mit  der  freien  Lage  dem  bamberger 
Dom  seine  Stelle  sichert  als  eines  der  ersten  Meisterwerke  der  spätroma- 
nischen  und  Uebergangszeit.  Besonders  prächtig  wirkt  die  von  zwei  unten 
mit  schmuckvollen  Portalen  versehenen,  in  acht  Geschossen  aufsteigenden 
,    und  mit  hohen  Helmen  gekrönten  Thürmen  flankirte  Ostfront,  einfach  und 
klar  die  nördliche  Langseite  mit  der  im  reichsten  Säulen-  und  Sculpturen- 
schmuck  prangenden,  in  ihrer  Mitte  hervortretenden  Fürstenthür.  Schlichter 
ist  die  Westpartie  gehalten,  mit  Ausnahme  der  beiden  Thürme  zu  den 
Seiten  der  Apsis,  die  zwar  im  Ganzen  den  Ostthürmen  entsprechen,  aber 
in  den  drei  oberen  Geschossen  mit  erkerartig  vortretenden,  aus  dem 
Achteck  construirten  Eckthürmchen  besetzt  sind,  deren  offene  und  schlanke 
Säulenarkaden  reizvolle  Durchsichten  gewähren.   Die  Anordnung  der  Eck- 
thürme  erinnert  an  das  ältere  Beispiel  von  Gross  S.  Martin  zu  Göln 
(S.  372,  Fig.  179),  die  Bildung  der  Apsiden  im  halben  Zehneck  und  die 
Zwerggallerie  über  der  Ostapsis  überhaupt  an  die  Bauschulen  des  Rhein- 
landes.   Im  Ornament  der  Ostthüren  ist  die  reichliche  Anwendung  des 
Zickzack  bemerkenswerth. 

Bedeutend  zurück  gegen  die  Eleganz  des  Bamberger  Domes  steht  die 
in  einem  schweren  Uebergangsstyle  ausgeführte  Architektur  des  Schiffes 
und  Westchores  von  S.  Sebald  zu  Nürnberg,  obwohl  der  Bau  ganz 
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erst  in  die  zweite  Hälfte  des  XIlL  Jahrb.  zu  fallen  scheint.  Das  nur 
23  F.  breite  Schiff  besteht  aus  5  einfachen  Jochen,  deren  viereckige 
Pfeiler,  mit  Eckstäben  gegliedert  und  an  den  Seiten  mit  Säulen  besetzt, 
unter  sich  durch  abgetreppt  gegliederte  Spitzbögen  verbunden  sind,  doch 
beginnen  die  Träger  der  Quer-  und  Kreuzgurte  erst  über  dem  Kämpfer- 
gesims der  Pfeiler,  ausgekragt  auf  zum  Theil  seltsam  hornfönnig  gebilde- 
ten Consolen.  Ueber  dem  schweren,"  sich  um  die  Gurtträger  verkröpfenden 
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Arkadengesims  erscheint  die  Mauer  von  einer  sehr  niedrigen  und  deshalb 
mehr  drückend  als  belebend  wirkenden  Zwergsäulengalerie  mit  einem 
Lu^lgaiige  dahinter  durchbrochen.  Die  Anord- 
nung der  im  Rundbogen  gedeckten  Oberlichter 
ift  eine  sehr  eigenthttmliehe:  sie  befinden  sich 
in  der  Mitte  einer  das  ganse  spitibogige  nnd 
▼on  einem  Rnndstabe  beeftamte  QewOlbesebild 
einnehBiendea  Nische,  welche  Ton  knnen  Siul- 
dmi  flankirt  ist,  deren  Capitäle  mit  denen  der 
Gnrtträger  eine  Gruppe  bilden.  Die  Seitenschiffe 

sind  gothisch  erneuert  und  verbreitert;  sie  stosseu,  ähnlich  wie  im  Ost- 
chore des  bamberger  Domes  auf  zwei  quadratische  Westthürme,  die 
zwischen  sich  einen  rechteckigen  Raum  einschliessen,  welcher,  wie  der 
Ostchor  in  Bamberg,  wiederum  mit  jenem  durch  Hilfsgurte  quergetheilten, 
aus  sechs  Kappen  bestehenden  charakteristischen  Gewölbe  überspannt  ist 
An  diesen  um  5  Stufen  eriiöhten  und  eine  unbedeutende  Krypta  unter  sich 
hetgenden  Chorranm  schliesst  sich,  flinfseitig  ans  dem  Achteck  gebildet, 
die  mit  gothisch  erneuerten  Fenstern  versehene  Apsis,  deren  Ueberwölbung 
nach  dem  in  der  Westapsis  von  Bamberg  befolgten  System  ausgeführt  ist 
HAchnt  eigenthttmlich  ist  die  Anordnung  einer  Empore  ttber  dem  Ghor« 
räume,  die  sich  nach  dem  Schiffe  in  einem  ausgekragten  Erker,  dem  so* 
genannten  Engelschörlein  öffiiet  Viele  Details  (vgl.  das  Gapitäl  Fig.  326) 
haben  stark  gothisirende  Elemente,  oder  sind  wie  einzelne  Consolen  ge- 
radezu aus  der  Gothik  herübergenommeu.  Das  Aeussere  dieser  Westpartie 
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der  Kirche  (mit  Ausnahme  des  späteren  gothischen  Oberbaues  der  Thürme) 
neigt  noch  vollkommen  romanische  Formen  und  seichnet  sich  durch  die 
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beiden  eiufach  schönen,  kräftigen  zu  den  Seiten  der  Apsis  liegenden  Ruod- 
bogenportale  (Fig.  227)  vortheilhaft  aus.  —  Ein  ähnliches  Portal  findet 
sich  an  der  reich  im  spütroiiKinisclien  Geschmack  ausgestatteten  Kirche 
zu  Frauenaurach.  —  Als  ein  wenn  auch  kleines,  doch  originelles  Denkmal 
der  Uebergangsperiode  in  Nürnberg  ist  zu  nennen  die  neben  der  zoptigen 
Kirche  des  ehemaligen  von  König  Konrad  HL  1140  gegründeten  Schotten- 
klosters S*  Aegidii  belegene  Eucharittskapelle:  eine  zweinchiffige 
Halle,  deren  zwischen  flacbbogigen  Qurten  eingespannte  SpitabegeageviUbe 
von  swei  freistehenden  und  acht  Wandaäulen  getragen  werden,  Lttitni 
stehen  mit  ihren  attischen  Ecltknanfbasen  auf  gegUedertei  Pliatheo  nad 
haben  mit  seltsamem  Ornament  bedeckte  gedrückte  Wttrfelkniofe,  aif 
denen  hohe,  attisch  gegliederte  Kftm|ifer  lasten,  welche  die  aehnalen 
Gurtbögen  anftiehmen  und  auf  ihren  ner  Ecken  noch  fUr  vier  kldae 
attische  Basen  Raum  lassen,  die  in  wunderlicher  Weise  den  wnlstartigen 
Kreuzgurteu  als  Ausgangspunkt  dienen.  Die  jetzigen  Fenster  sind  gothisch; 
die  ursprünglichen  waren  lioch  ol)en  angebracht,  vermuthlich  im  Rund- 
bogen gedeckt  und  lagen,  ähnlich  wie  die  Uberlichter  der  Öebaldskirche, 
in  mit  Säulchcn  tiankirten  Nischen. 

In  Würz  bürg  trat  nach  laugen  Stürmen  erst  unter  Bischof  Embricho, 
Grafen  von  Leiningen  (1127—40),  wieder  Ruhe  ein,  die  zu  Restauration»* 
und  Neubauten  Gelegenheit  bot;  leider  aber  sind  die  Denkmale  jener 
Periode  in  der  Zopfzeit  verunstaltet  worden.  Die  Auafühmng  der  an  der 
Kathedrale  (S.  245)  vorzunehmenden  Bauten,  übertrug  der  iiiaehof  mit 
Beifall  der  ganzen  Bürgerschaft  dem  Laienbanmeister  Enaelin,  der  sich 
bereits  durch  einen  wohlgelungenen  Brückenbau  empfohlen,  anch  aof  eigene 
Konten  eine  der  h.  Gertrud  gewidmete  Kapelle  in  der  Vorstadt  Pleichaeh 
errichtet  hatte.  Ursprünglich  lag  es  nur  in  der  Absicht  das  baufällige 
Dach  zu  eriieiu'ii  und  die  Kirche  seihst  zu  restauriren;  allein  die  Bauten 
wurden  so  unifassend,  dass  am  Osterfeste  11  Bf)  unter  Bischof  Gottfried  1. 
eine  noue  Consecration  des  Domes  erfolgte,  mit  welcher  indess  die  Arbeiten 
noch  nicht  beendigt  gewesen  sein  dürften,  da  1225  eine  Umgestaltung  der 
Krypta  berichtet  wird,  und  1230,  37,  3d,  39  und  40  Ablassbriefe  zur 
Förderung  von  Restaurationen  erlassen  wurden.  Trotzdem  behielt  die 
Kirche  mit  Ausnahme  der  1498—1502  eingewölbten  Seitenschi£fe  das  gsnie 
Mittelalter  hindurch  ihre  flache  Decke  und  macht  noch  jetzt  ungeachtet 
ihrer  gründlichen  Verzopfnng  durch  ihre  grossartigen  Yerh&ltnisse  einen 
mächtigen  Eindruck,  der  nur  beeinträchtigt  wird  durch  die  enge  Stellnng 
der  beiden  von  dem  ursprünglichen,  viel  kleineren  Bau  herrührenden  West» 
thflrme.  Letztere  ergeben  nur  eine  Frontbreite  von  72  F.,  während  da 
gegenwärtige  Langhaus  in  Mauern  eine  Breite  von  106  F.  hat.  Das  in 
Licliten  2üb  F.  lange  uud  74  F.  hohe  Schiff,  dessen  zweimal  9  hohe  vier- 
eckige Pfeiler  einfache  Karuiessiuise  trugen  uud  unter  den  Arliadeiibögeu 
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von  überhöhter  Halbkreisform  mit  Halbsäuion  besetzt  waren,  steht  in  seiner 
Breite  von  44  F.  den  Domen  von  Speier  und  Münster  gleich  und  wird 
darin  nur  von  denen  zu  Trier  und  Mains  flbertrofTen.  Das  weit  ausladende 
Qnerschiff  von  200  F.  L&nge  und  der  gestreckte  66  F.  lange  Chor  zeigen 
ii  dea  MaaMrerbftltiiiMeB  eine  leltene  Aehnliebkeit  mit  der  Ostpartie  der 
Mftokirelie  su  Henfeld  (a  942  Fig.  III).  Dem  Typn  entgegen  ist  die 
Bingmaner  der  eich  wie  geirOhnlieh  -an  den  Clior  Bchlieasenden  Apai^, 
vahrseheinlicli  erat  in  der  Zopiseit,  zn  gleicher  Höhe  mit  den  Ghorwftnden 
anfgemanert  worden,  nnd  die  Stelle  des  Mittelfenstera  nimmt  eine  Niadke 
ein,  welcher  äusserlich  ein  lisenenartiger  Verstärkungspfeiler  aus  Haustein 
ent^pricht,  der  schon  frühzeiti^r  dem  Bruchsteingemäuer  der  Apsis  vorge- 
lebt zu  sein  scheint.  Die  Winkel  zwischen  Chor  und  Querschiff  sind  mit 
zwei  unten  quadratischen,  weiter  oben  ins  Achteck  umsetzenden,  schlanken 
Thürmen  ausgefüllt.  An  der  Ostseite  der  Kreuzarme  sind  zwei  Neben- 
apsiden angeordnet,  die  über  die  Fluchtlinie  der  Seitenschiffmauern  aus- 
gerückt liegen.  Am  Aeusaeren  des  Domes  ist  die  einfache  romanische 
Decoration  mit  Pilaatern  und  ungegliederten  Rundbogenfriesen,  mit  Aus- 
nahme der  gothiach  veränderten  BantheUe,  faat  noch  überall  erhalten.  Die 
beiden  Oatthfirme  beatehen,  den  beiden  Obergeachoaaen  der  Weatthttrme 
eotaprechend,  aaa  abweehaelnd  rothen  und  gelben  Qnaderachichten  und 
atfligen  bia  aur  Höhe  dea  Chordaehaimaea  ?iereckig  auf,  worauf  noch  4  acht- 
eckige, in  Qiebelchen  aualaufende  Stockwerke  folgen,  über  denen  aich  die 
acbteckigett  Helme  eriieben.  fiemerkenawerth  iat  die  Maakirung  der  beiden 
Untergeschosse  des  Thunnachtecks  durch  Vorbaue  an  den  4  Schrägseiten, 
die  auf  den  Ecken  des  ([uadratischen  Thurniunterbaues  stehen  und  erker- 
artig gekrönt  zwar  reichlich  mit  Rundbouenöffiiungen  versehen  sind,  aber 
dennoch  nichts  wenif^er  als  luftig  erscheinen.  Au  denjenigen  Theilen  der 
Kirche,  wo  sich  die  alten  Rundbogenfenster  noch  unverändert  erhalten 
haben,  zeigen  die  aus  Bruchstein  bestehenden  Gewände  derselben  doppelte 
Abtreppungen.  Am  nördlichen  Seitenachiff  bemerkt  man  einen  aus  ge- 
häuften attiaohen  Gliedern  reich  zusammengesetzten  Sockel  und  ein  wellen- 
förmiges  Gnrtgesima,  das  aich  um  die  mit  Säulchen  eingefasaten  Liaenen 
▼erkröpft  Die  Baaen  der  Wandaäulen  beatehen  überall  iua  drei  an  GrOase 
abnehmenden,  durch  acharfe  Leiatchen  getrennten  Wulaten  und  die,  auch 
im  Innern  vorkommenden,  Capitäle  aind  entweder  trapezfSrmig  oder  Würfel- 
kn&ufen  ähnlich,  theila  achlicht,  theila  mit  feinen  Belieflinien  Teraiert  Nicht 
unerwähnt  dürfen  zwei  sicherlich  ursprünglich  zu  einer  Thürhalle  bestimmte, 
und  jetzt  im  südlichen  Seitenschiffe  aufgestellte  Säulen  bleiben,  die  an 
ihren  Deckplatten  mit  den  Namen  JACHIM  und  BOÜZ  bezeichnet,  die 
also  benannten  Säulen  vor  der  Halle  des  salomonischen  Tempels  darstellen 
sollten:  sie  haben  an  ihren  attischen  Eckblatlbaseu  und  an  ilueu  kelch- 
fönnigen  Capitäien  entachieden  spätest  romanischen  Charakter,  und  ihre 
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Schafte  bestehen  aus  mehreren  (bei  Jachim  aus  8,  bei  Boos  aw  4)  Mk 
nach  oben  verjüngenden  Kundstäben,  die  in  der  Mitte  (bei  Jachim  einmal, 
aber  c^edoppelt;  bei  Booz  zweimal  und  einfach)  in  Knoten  verschlungen 
ersclKMiien,  wie  eine  ähnliche  Säule  auch  im  Dome  zu  Binu!)er|4  vorkommt.*) 
—  Entschiedener  als  am  Dome  und  zugleich  eleganter  geben  sich  die 
Formen  der  Uebergangsperiode  kund  am  Aeussem  der  innerlich  und  am 
Westbau  seit  1711  ganz  verunstalteten  Neumiinsterkirche  (ä.  245  £.), 
besonders  an  der  mit  Halbsäulen  besetzten,  in  zwei  Geschosse  abgetheilten 
aad  mit  reiehea  Ornamenten  im  sttddeutsclien  Geschmack  Temerten  ClMwapoft 
und  namentlich  an  dem  nordweatlich  angeordneten  Thum.  Letiterer  tiitt 
snr  Hälfte  firei  her?or  und  leigt  am  Tiereckigen  Unteriiaii  sdion  Spitiboga»- 
friese  und  an  dem  sich  in  drei  OeeehoBsen  erhebenden  Achteck  Bingvivta 
anf  den  Ecken,  grosse  Bnndbogenblenden,  im  Kleebogen  gedeckte  Doppel- 
Öffnungen  umschliessend,  mit  ürnrahmungen,  die  Iheils  aia  aafsteigettden 
Rundbögen  bestehen,  theils  aus  in  Abtreppungen  getheilten  Horizontal- 
bögen. Mit  dem  Style  stimmen  die  Behufs  Vollendung  des  wegen  Bau- 
fälligkeit der  alten  Kirche  von  dem  Stiftskapitel  unternommenen  Neubaues 
erlassenen  päpstlichen  und  biscliöfliclien  Ablassbriefe  von  1223,  27  und  47. 

Als  Bau  neuer  Stiftung  erscheint  in  der  Würzburger  Vorstadt  Gir- 
berch  das  Scbottenkloster  S.  Jacob,  eine  von  Bischof  Embricho  1134  ver- 
anlasste Kolonie  aus  dem  gleichnamigen  Mutterkloster  zu  Regensburg. 
Vorläufig  diente  dem  Gottesdienste  eine  1139  consecrirte  Kapelle,  bis  die 
Klosterkirche  1146  vollendet  war,  doch  wurde  der  erste  Abt  Maeaawa 
1153  noch  in  der  erwähnten  Kapelle  begraben.  Kirche  ist  eine  flach» 
gedeckte,  gothiach  im  XIV.  Jahrh.  veränderte  nnd  später  aopflg  veniii- 
staltete  Pfeilerbasilika  aus  rothem  Sandstein  nach  dem  reducirten,  sid- 
dentschen  Schema  dreier  in  Apsiden  anslanfenden  Schiffe  von  gleieher 
Länge  mit  zwei  Thürmen  über  dem  Ostende  der  Seitenschiffe  und  dient 
jetzt  zum  Theil  profanen  Zwecken.  Das  Schiff  mit  zweimal  10  Kundbo^en- 
arkaden  ist  27  F.  breit  und  steigt  über  den  11  F.  hohen  und  4  F.  im 
Quadrat  messenden  Pfeilern  in  den  durch  den  Arkade  nsiins  getht'iltcu 
Sargmauern  schlank  bis  zu  50  F.  Hohe  empor.  Die  Basamente  der  Pfeiler 
liegen  jetzt  unten»dem  Pflaster,  die  2  F.  hohen  Kämpfergesimse  derselben 
bestehen,  wo  sie  nicht  zopfig  sind,  ans  Platte,  Rundstab,  Plättchen,  sehr 
Steilem  Kamiess,  Platte,  hohem  polsterartigen  Wolst  nnd  Bundstab.  Die 

*)  Data  zur  ferneren  Geschichte  des  Domes:  1331  sind  die  Meister  Heinrich  Heckris 
und  Arnold  beim  Bau  des  Ereuzganges  nnd  bei  der  neuen  Befensterung  des  Dome« 
thätig.  1418  werden  die  Galerien  und  die  Westthfinne  gemacht,  1424—59  ToUendet 
Wolfram  tob  Königsberg  in  Fraakeii  dm  Kreugaag.  148S  iit  Ortalf  OroMe,  1409  Xmi 

Kol  und  15ü(>  Mei^or  Peter  thätig.  1606  Einwölbosg  des  Haupt-  und  Kreuzsehilto 
durch  Michael  Kaut;  1701  durchgreifende  Verzopfung  des  Innern  durch  .Toh.  Peter 
Magno,  Stuckator  aus  Mailand;  1719  Niedrigerleguog  des  ursprünglich  um  14  Stufen 
erhöhten  Foiabodens  im  Chore  und  demzufolge  Neubau  der  darunter  befindlichen  Krypta. 
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beiden  östlichsten  Arkaden  bilden  den  Chor  der  Kirche,  welcher  bereits 
nrgpriiiigUch  swisehen  breiten  Qaergiutan,  auch  in  den  Abseiten,  mit  einem 
gratigen  Kreuzgewölbe  Uberspannt  war. 

Eine  TdUig  andere  Bichtnng  reprisentiren  die  sehmihlich  profanir* 
len  Beste  der  Kirehe  des  </i  Meile  Ten  Wttnbnrg  belegenen  PriUnenstra- 
tsnaerideeters  Oberzell,  das  w&krend  der  w<inbarger  SedisYScans  dnrch 
persdnlicbe  Anregang  des  anf  der  Bikekreise  von  Booi  begriffenen  h. 
Korbert  seit  1128  entstanden,  1130  von  Bisehef  Embricbo  eenfirmirt  wurde. 
Es  war  eine  Sänlenbasilika,  deren  strenge  Details  mit  den  halb  sicht- 
baren, halb  vermauerten  Säulen  des  etwa  gleichzeitigen  norbertischen  Baues 
der  Marienkirche  zu  Magdeburg  (S.  187)  sehr  verwandt  sind.  Das  20  F. 
breite  SchiflF  zählt  zweimal  7  Säulen  aus  rothem  Granit,  deren  Zwischen- 
weiten 9  F.  betragen.  Die  Basen  haben  schöne  attische  Form  ohne  Eck- 
blätter, die  Würfelcapitäle  feine  Voluten  und  Karniessdeckplatten.  Eine 
andere  Säulenbasilika  war  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  die  Kirche  des 
dnrch  Otto  Yon  Bamberg  1132  gestifteten  Cisterzienserklosters  Heils* 
brenn,  die  aber  erat  1150  eingeweiht  nnd  sehen  1268—60  jenseits  des 
Qnerfaanses  mit  einem  neuen  dreisehiffigen  Ober  gethischen  Styls  versehen 
worde.  Das  Schiff  hat  34  F.  Breite^  die  S&nlen  mit  plnmpen  Wflrfel* 
knftnfsn  sind  kars  nnd  haben  Eckblfttter  an  den  Basen.  Die  Seitenschiffe 
waren  bereits  nrspriinglieh  ttberwUbt,  das  südliche  aber  wnrde  in  späterer 
gothischer  Zeit  verdoppelt,  und  auch  das  mittlere  Ohorschiff  erhielt  neben 
den  rechtwinkelig  Bchliessenden  Seitenräumen  einen  spätgothischen  Puly- 
gonschluss.  Am  südlichen  Kreuzarme  befindet  sich  als  spätromanischer 
Anbau  die  mit  ausgekragter  Apsis  versehene  flachgedeckte  sogenannte 
heidecker  Kapelle,  und  vor  der  Westseite  des  Schiffes  liegt  um  7  Stufen 
erhöht  die  spätgothische  ursprünglich  auch  flach  gedeckte  rechteckige 
Ritterkapelle.  Ausgezeichnet  durch  eine  höchst  schmuckvolle,  in  den 
Profilen  bereits  gotbisirende  Rundbogenpforte  ist  die  an  der  Nordseite  des 
Krensganges  belegene  einschiffig  rechteckige  Conventskapelle,  innerlich  mit 
schweren  Spitibogengewdlben,  fiusserlich  mit  eingehen,  giebelförmig  ab- 
gedeckten Strebepfeilern.*) 

Yen  dem  Stiftungsbau  der  1134  geweihten  Kirche^  des  tou  drei  Ge- 
sehwietem  von  Ebrach  auf  ihrem  Stammgute  im  Steigerwalde  1126  ge- 
gründeten Cisterzienserklosters  gleiches  Namens  ist  nichts  mehr  erhalten, 
indem  die  durch  Schenkungen  König  Konrad's  III.  und  seiner  Gemahlin 


•)  Die  Kirche  dieses  Klosters,  welches  seit  dem  XIII.  Jahrh.  unter  der  Schirmherr- 
schaft der  Borggrafen  von  Nürnberg  stand,  hat  bis  zum  XVII.  Jahrh.  sehr  vielen  (»Hedem 
des  bohenioller'schen  Geschlechtes  als  Orabst&tte  gedient  und  ist  seit  1856  auf  Kosten 
Fritdiieh  Wilhelm  lY.  sovgflUiig  xesteaiirt.  Ein«  NachbüdiiDg  det  •ebtaen  PortolM 
d«r  Knramwigikftp«n6  ia  gabnumtem  Stefai  iit  gegemrlrtig  dar  Friadeoildreh«  n 
Midaai  «higtfligt. 


610 


XII.  Xni.  JABM.  ^  PLAmWTtTTIII.  tBUGDTPFORTIlf. 


Gertrud  und  AiiiliTer  schnell  zu  grossem  Reichtliuni  gelangte  Abtei  (eine 
Tochter  von  Morimond)  um  so  mehr  auf  Erbauung  eines  grösseren  und 
würdigeren  Gotteshauses  bedacht  sein  musste,  als  daselbst  das  genannte 
kaiserliche  Ehepaar  seine  Grabstätte  erwählt  hatte.  Auch  ihr  Sohn 
Friedrich  von  Schwaben  (f  1167)  und  die  griechische  Irene,  Köoig  Philipp'i 
Gemahlin  (f  1208),  wurden  daselbit  begraben.  Abt  Hermann  begain  in 
J.  1200  den  aber  erst  1285  veUeBdeten  und  geweifataii  Bau  der  neck  e^ 
balteoen  (im  Innern  venopiten)  Kirche,  wahraebeinlieh  mit  der  Ten  ans 
bereits  (S.  298  und  Fig^  182)  besprochenen  Gborpartfe,  da  die  am  nörd- 
lieben  Kreusarm  oürabar  später  und  vielleieht  sum  Andenken  an  dts 
ursprüngliche  Kirchlein  angebaute  kreuzförmige  Michaeüskapelle,  mit  ihres 
Ringsäulen  und  Kleebogenhlenden  nicht  unähnlich  dem  Paradiese  von 
Maulbronn  (S.  421»,  wohl  sicher  nocli  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
erriclitet  sein  dürfte.  Das  Schiff  ist  mit  Ilippengewölben  in  rechteckigen 
Jociien  überspannt,  hat  bereits  8pitzbogenfenster  und  ist  durchwecr  mit 
Strebepfeilern  besetzt,  die  am  Oberschiflfe  schon  ziemlich  ausgebildete  Form 
zeigen.  An  den  Giebelseiten  bertnden  sich  reiche  Radfenster,  deren  grösstes 
32  F.  D.  hat.  Die  Gesammtlänge  der  Kirche  beträgt  294  F.,  die  Breite 
im  Querbause  281,  im  Langbause  81  und  die  Hdhe  90  F. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XIL  Jahit.  betrsehte  im  %»rengel  m 
Eichstädt,  besonders  unter  den  Biscbdfen  Konrad  Ton  Mdrsberg  (1 153—71) 
und  Otto  (1182—95),  eine  lebhalte  Bauthätiglieiti  es  bat  sieb  aber  m 
grösseren  Bauten  nur  die  Kirehe  des  vom  Grafen  Emst  von  Hlrsehberg 
gestifteten  Benedictiuerklosters  Piankstetten,  mit  Ausnahme  des  getbiseh 
umgebauten  Chores,  im  Wesentlichen  unverändert  erhalten.  Die  Rund- 
bogenarkaden des  tlachgedeckten  Schiffs  werden  von  Pfeilern  getraj.'en; 
die  mit  einer  Vorhalle  und  zwei  Thiirmen  versehene  Westseite  schmückt 
ein  zierliches  Portal.  —  Das  selir  späte  Vorkommen  des  Roiiianismus  in 
diesen  mittelfränkischen  Gegenden  beweist  anscheinend  der  Itundbogen- 
fries  im  Innern  des  flach  gedeckten  Schiffes  der  ehemaligen  Nonnenkirche 
SU  Seligenpf orten  bei  Neumarkt,  deren  gothischer  Chor  dem  XIV.  Jahrb. 
angehört.  Das  Kloster,  erst  um  1242  vom  Grafen  Gottfried  von  Saixburg 
gestiftet,  brannte  ^t  Jabr  später  nieder  und  wurde  von  demsdben  WoU- 
thäter  in  grösserer  Solidität  und  Sebönbeit  wieder  gebaut  Den  westMchea 
Tbeil  der  Kirche  nimmt  der  Konnenebor  ein,  unter  welchem  sidi  die  Gruft 
des  1259  gest  Stifters  und  der  Klosterfrauen  befindet  Einer  noch  qplle- 
ren  Zeit  würde  wenigstens  theilweise  die  romanische  Sigismundskapetle 
zu  Oberwittighausen  bei  Grünsfeld  augehören,  wenn  ein  vorhandener 
Ablassbrief  von  1285  mit  Sicherheit  auf  den  Bau  derselben  bezogen  werden 
könnte.  Die  Kapelle  ist  ein  achteckiger  Centraibau,  dessen  mit  einem 
gerippten  Kreuzgewölbe  bedeckte  Mitte  vier  durch  breite  Spitzbögen  ver- 
bundene starke  viereckige  l^feiler  einnehmen  und  einen  achteckigen  Aui- 
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aati.  tragen,  welcher  den  niederen,  fensterlosen  Umgang  Übersteigt  and 
mt  seinem  Daebe  ein  achteckiges  Tbiirmehen  trtgt.  Die  mit  einem  Spitz- 
begenfries  geschrnftekte  Apsis  hat  Rnndbogenfenster  nnd  an  der  Sttdseite 
befindet  sich  in  einer  quadratischen,  oben  ebenfalls  mit  dem  Spitzbogen- 
fries Tersdienen  Umrahmung  ein  reich  gegliedertes,  mit  6  Sänlchen  ge- 
ziertes Rundbogenportal.  —  Ueber  einige  andere  Rundbauten  in  Franken 
fehlt  es  an  jedem  sicheren  geschichtlichen  Anhalt;  einzelne  Details  an 
denselben  deuten  auf  späte  Zeit.  Die  sparsamen  Gesimsglieder  an  der 
Rundkapelle  zu  Altenfurt  bei  Nürnberg  bezeichnen  die  Zeit  um  1200; 
die  unaufgeklärte  Gruppenanlage  zu  Grünsfeld  hausen  bei  Giünsfeld, 
bestehend  aus  zwei  achteckigen  Kapellen,  einer  grösseren  westlich  und 
einer  kleineren  östlich,  die  durch  einen  in  der  Tonne  überwölbten  Zwischen- 
gaag  mit  einander  verbunden  sind,  über  welchem  sich  ein  achteckiger 
Ihirm  erhebt,  gehört  anscheinend  in  die  Uebergangsperiode;  ebenso  auch 
die  achteckige  Ulrickskapelle  zu  Standorf  bei  Kreglingen,  die  Östlich 
mit  einem  Tiereckigen,  in  einer  Apsis  endenden  Chore  zusammenhängt, 
zu  dessen  Seiten  sich  noch  zwei  Nebenräume  befinden:  der  nördliche  als 
Unterbau  eines  drei  Stock  hohen  Thurraes,  der  südliche  mit  ausgekragter 
kleiner  Apsis  und  in  der  Tonne  überwölbt,  als  jetzige  Sacristei. 

In  den  nördlichen  Gegenden  des  alten  Ostfrankens  finden  sich  einige 
Pfeilerbasiliken,  die  mehr  unter  Einwirkung  der  sächsischen  Bauschulen 
entstanden  zu  sein  scheinen.    Zuuädist  die  Pränionstratenserkirclie  zu 
Vessera.  Das  Kloster,  in  einem  lieblichen  Wiesengruude  zwischen  Themar 
und  Sehleusingen  gelegen,  wurde  1130  von  Gotebold,  Grafen  von  Henne- 
befg,  und  seiner  Gemahlin  Lntgart  (für  Mönche  und  Nonnen)  gestiftet  und 
den  b.  Petras  der  bamberger  Kirche  flbergeben.  Oer  dortige  Bischof 
Otto  vennehrte  die  Dotation  und  bestätigte  1185  die  Stiftung  der  „Cello", 
welche  nach  dem  Torllberfliessenden  Flusse  den  Namen  Vescera  erhalten 
hatte.  Eine  Weihe  fand  bereits  1138  statt,  aber  eine  1157  durch  Feuer 
eingetretene  Zerstörung  veranlasste  den  Neubau  der  Kirche,  welcher  bei 
der  Consecration  im  J.  1187  indess  noch  nicht  ganz  beendigt  gewesen  zu 
sein  .scheint,  da  1206  einer  abermaligen  Weihe  Erwähnung  geschieht.  Die 
Chorpartie  jenseits  des  Querhauses  ist  zerstört,  und  das  Uebrige  dient 
seit  länger  als  60  Jahren  als  Fruchtspeicher.    Charakteristisch  sächsisch 
ist  der  geradlinige  obere  Abschluss  des  von  zwei  Tluirnien  flankirten  west- 
lichen Zwischenhauses,  welches  oben  durch  eine  rundbogige  Säulenarkatur 
belebt  wird  und  unten  mit  einem  reichgeschmiickten  Rundbogenportale 
▼eraetften  ist.  Vor  letzterem  und  zwischen  den  Thttrmen  ist  eine  vom 
oflSeiie,  rechteekige,  überw51bte  Vorhalle  angeordnet,  an  deren  Schmalseiten 
schon  spitie  Btirnbdgen  vorkommen.  Die  Thürme  steigen  in  5  sich  stark 
vefjttngenden  viereckigen  Geschossen  auf  und  haben  Satteldächer  nach 
sächsischer  Weise.  Die  beiden  Unterstockwerke  bestehen  aus  einem  gelb- 
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liehen  Kalkstein  und  sind  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese  geschmückt; 
die  drei  übrigen  sind  aus  einem  in  der  Nähe  brechenden  rothen  Sand- 
stein, das  dritte  Geschoss  mit  Spitzbogenblenden,  das  vierte,  ganz  schlicht, 
nur  mit  einigen  Lichtöffnungen,  das  oberste  mit  grossen  gothischen  Fensten 
versehen.  Das  Innere  des  Langhauses  besteht  aus  xweünal  9  Bimdbogai- 
Stellungen  Uber  hohen  viereckigen  Pfeilern  mit  attisebea  Basamenten  nd 
sum  Theil  mit  Ähnlichen,  zum  Theil  mit  abgeschmiegten  nnd  mit  Wib<el> 
mustern  gescbmttckten  EAmpfergesimsen.  Die  Details  erscheiMa  mslr 
oder  weniger  roh,  und  der  Eindruck  des  Gänsen  in  etwas  barbaiitirt  — 
Das  andere  Beispiel  sächsischer  Elemente  bietet  auf  der  OrensUnie  swiachci 
Franken  und  Sachsen  wiederum  ein  jetziger  Fruchtspeicher  und  grosser 
Pferdestall  dar:  die  Pfeilerbasilika  des  zum  Sprengel  von  Mainz  gehörigen 
durch  Tilly  1(140  eingeäscherten  Benedictinerklosters,  welches  Graf  Werner 
von  Gröningen  mit  seiner  Gemahlin  Gisela  im  Angesichte  seiner  auf  dem 
Holzhäuser  Beige  erbauten  Burg  auf  der  Breitenau,  einem  Wiesendelta 
an  der  Einmündung  der  Edder  in  die  Fulda,  1113  gegründet  und  1119 
mit  Mönchen  aus  Hirsau  besetat  hatte,  und  dessen  Vollendung  nach  einer 
Bauzeit  von  etwa  30  Jahren  gegen  1142  erfolgte.   Die  Chorpartie  der  seit 
1579  ihrer  Seitenschiffe  beraubten  Kirche  erschien  in  derselben  reidm 
Planbildung  wie  in  der  1119  vollendeten,  weiter  unten  su  betrachtenden, 
ebenfalls  ?on  Hirsau  aus  besetaten  thttringiscben  Benedictiaeikirche  in 
Paulinzelle,  ja  geradezu  als  eine  Gopie  derselben:  urspifingiich  mit  drei 
in  Apsiden  endenden  Ghdren  und  noch  awei  Nebenapsiden  an  den  Ost- 
tiUgeln  des  aus  drei  Quadraten  bestehenden,  in  Mauern  c  130  F.  rh.  langen 
Querhauses.   Das  Langhaus  von  29  F.  Breite  und  48  F.  Höhe  des  Mittel- 
schiffes besteht  aus  7  Rundbogenarkaden  mit  8,  also  unsymmetrisch  und 
hoch  angebrachten  schlanken  Oberlichtern.    Von  dem  nahe  über  den  Bogen- 
stellun^en  hinlaufenden  Arkadensimse  senken  sich  über  den  Pfeilern  Ver- 
ticalleisten  auf  die  Mitte  der  Kämpferplatten  hinab  und  bilden  in  dieser 
Weise  eine  rechtwinkelige  £inrahmung  der  Bögen,  nach  dem  Muster  von 
Paulinzelle  und  mehrerer  etwa  gleichzeitiger  niedersftchsischer  Kirclien  (vgl 
*  auch  oben  S.  462).  Wenn  aber  in  PauUnzelie  das  ganse  Rahmenwerk  Mit 
dem  WUrfolömament  bedeckt  erscheint,  so  ist  dieses  Vorbild  hier  nsr  bei 
je  vier  Bogeneinfassungen  befolgt,  während  die  daswischen  liegenden  je 
drei  Pflanzengewinde  zeigen,  die  aus  allerlei  Thiergestalten  entwaehaen. 
Die  rechteckigen  Pfeiler  stehen  auf  abgeschmiegten  Sockeln  eder  enf 
steilen  attischen  Basamenten  und  haben  schwere  Eämpferplatten,  deren 
breite  Äbschmiegung  mit  Bestiarien  oder  Palmetten  geschmttckt  sind.  Der 
am  besten  erhaltene  Theil  der  Kirche  ist  der  westliche  Abschluss  derselben, 
der  nach  dem  ursprünglichen  Plane  aus  zwei  ein  Zwischenhaus  flankirendea 
quadratischen  Frontalthürmen  bestehen  sollte,  die  jedoch  nicht  zur  voll- 
ständigen Ausfiihrung  gekommen  sind,  indem  von  der  zweiten  Etage  an 
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die  ganze  Westfront  äusserlich  als  breiter  Querbau  behandelt  erscheint, 
und  zwar  in  wesentlich  veränderten,  für  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 
sprechenden  Formen.  Im  Innern  öflfnet  sich  die  zweite  Etage  des  Zwischen- 
hauses über  einer  Balkendecke,  wie  auch  das  die  Vorhalle  bildende  Erd- 
geschoss,  in  einer 
dreifachen  Säulen- 
arkade, beiderseits 
iü  Verbindung  ste> 
hend  mit  den  die 
Zugänge  zu  dieser 
mit  zwei  Kreuzge- 
wölben überspann- 
ten Empore  enthal- 
tenden, spärlich  be- 
leuchteten Thurm- 
stockwerken. (Vgl. 
den  Holzschnitt  Fig. 
228.)  Ob  die  dritte, 
bereits    im  Spitz- 
bogen eingewölbte 
Etage,  die  ihr  Licht 
durcheinSechspass- 
fenster  empfängt  u. 
jetzt  wie  die  zweite 

Östlich  vermauert  ist,  auch  ehemals  nach  dem  Schüfe  zu  geöffnet  war, 
lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die  Säulen  in  den  Bogenöffnungen  der  Vor- 
halle und  der  Empore  haben  Würfelcapitäle,  deren  Schilde  mit  einem 
breiten  Bande  umzogen  theils  durch  ein  eben  solches  Verticalband  in  zwei 
Hälften  getheilt,  theils  ikonisch  verziert  sind.  Die  schweren  Deckplatten 
zeigen  au  der  breiten  Abschmiegung  gleichfalls  Ornamentirung,  ebenso 
wie  die  attischen,  mit  Eckverbindungen  verseheneu  Basen.  Au  dem  einen 
Capitale  der  Vorhalle  ist  ein  Ritter  dargestellt,  im  Begriffe  ein  Kindlein, 
das  er  in  der  linken  Hand  hält,  mit  dem  Schwerte  zu  tödten,  und  darüber 
steht  der  Name  HENRICVS^  dessen  Bedeutung  zweifelhaft  bleibt  —  Im 
Jahre  15Ö8  wurden  Chor  und  Querschiff  der  Kirche  mit  Sterngewölben 
versehen,  bei  welcher  Gelegenheit  auf  die  alte,  noch  sichtbare  Hauptapsis 
ein  dreiseitiger  Chorschluss  gesetzt  wurde. 

Anderweitig  finden  wir  in  den  zum  mainzer  Sprengel  gehörigen  rhein- 
fränkischen Gegenden  Einwirkungen  der  rheinländischen  Bauschulen,  und 
zwar  sehr  ausgesprochen  an  der  fern  ab  im  nordwestlichen  Hessenlande 
belegenen  Stiftskirche  von  Fritzlar  (S.  56  f.)  den  Einfluss  des  spätro- 
manischen Gewölbebaues  von  Worms.   Die  ältere  Kirche,  schwerlich  noch 
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der  alte  Bonifaciusbau,  wurde  mit  der  Stadt  von  dem  Gegenkönig  Rudolf 
von  Schwaben  in  seinem  Kriege  gegen  Heinrich  IV.  1078  völlig  verwüstet, 
und  noch  10<s5  lag  alles  in  Trüinniern  und  erst  zu  Anfang  des  folgeuiieu 
Jahrhunderts  scheint  eine  Herstellung  stattgefunden  zu  haben;  bezeugt 
aber  ist  durch  einen  Visitationsbrief  Erzbischof  Christians  IL  von  Mainz 
von  1171,  dass  sich  damals  die  Stiftsgebäude  in  schmählicher  Vernach- 
lässigung befanden:  die  Dachgebälke  waren  durch  Einregnen  TerÜBiitt, 
der  Chor  wegen  zu  weniger  Fenster  ?erdunkelt  und  vieles  stand  dem 
gänzlichen  Verderben  Preis  gegeben;  es  wurde  daher  die  WiederhersteUrag 
und  die  regelmässige  Erhaltung  der  Kirche  angeordnet   Man  scheint 
dann  an  einen  völligen,  sich  - bis  ins  XIIL  Jahrh.  hinziehenden  Neabaa 
gegangen  zu  sein.   Der  älteste  Theil  ist  die  Westfa^ade;  sie  präsentiit 
sich  mit  zwei  schlanken  quadratischen  Thürmen,  welche,  der  Breite  der 
Seitenschiffe  entsprechend,  einen  Hallenbau  von  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes einschliessen,  der  oben  in  .sächsisclier  Weise  wagerecht  abschliesst. 
Ecklisenen,  sparsame  Rundbogenfriese,  die  gewülinlicben  durch  Säulchen 
getheilten  Schallüffnungen  in  den  beiden  niedrigen  Oberstockwerken  der 
fünfstöckigen  Tbürme  (von  denen  der  südliche  18G8  zusammengestürzt  ist) 
und  eine  Reihe  von  drei  ebenfalls  zweitheiligen  Fenstern  unter  dem  Dach- 
sims des  Zwischenhauses  bilden  die  einzige  Belebung  der  Masse.  Das 
basilikale  ca.  28  F.  rh.  breite  und  viermal  so  lange  Schiff  erscheint  in 
drei  DoppeQochen  mit  einfachen  Kreuzgewölben  überspannt  Die  beiden 
westlichen  Joche  sind  oblong,  das  östliche  quadratisch,  wohl  in  Folge 
allmählichen  Fortbaues  über  dem  alten  in  vier  Quadrate  zeitaUenden 
Grundriss.  Der  Bau  des  Langhauses  tand  offenbar  später  statt  als  die 
Errichtung  der  Westfront,  man  tinir  aber  dabei  östlich  am  Querhause  mit 
einem  quadratischen  Joche  an  und  entschloss  sich,  wahrscheinlich  um 
Kosten  zu  sparen,  später  statt  der  noch  projectirten  drei  ähnlichen  Joche 
nur  zwei  dergleichen  iilier  recliteckigeni  Grundrisse  auszuführen,  eine  Id- 
coüsequenz,  die  besonders  in  der  äusseren  Ansicht  des  Lichtgadens  durck 
die  von  den  ungleichen  Jochen  abhängige  ungleiche  Stellung  der  Fenster 
störend  wirkt  und  neben  anderen  Inconsequensen  den  oder  die  vielleicht 
einander  folgenden  Baumeister  bei  den  verschiedenen  BogenconstractknMi 
in  allerlei  Verlegenheiten  gebracht  und  zu  theils  seltsamen  Lösungen 
genöthigt  hat  Die  breitrechteckigen  Hauptpfeiler  sind  zunl^hst  vom  mit 
Vorlagen  versehen,  welche,  dem  System  einiger  sächsischen  Basiliken  (vgl. 
S.  181  f.)  folgend,  sich  zu  Blendbögen  zusammenwölben.  Der  älteste  dieser 
Entlastungsbögen  ist  nördlich  noch  ein  Halbkreis,  gegenüber  schon  spitz- 
bogig;  die  beiden  anderen  Paare  haben,  in  sehr  unschöner  Weise  und 
durch  nichts  motivirt,  eine  Art  Kielbogenform  mit  hoch  fast  bis  zum  Lichi- 
gaden  hinauf  gezogener  Spitze.  Der  Vorlage  für  die  beschriebenen  Mauer- 
bögen ist  sodann  noch  ein  zweiter  Yorsprung  lünzugefügt  für  die  Schild- 
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bögen  Bebst  drei  Halbaänlen,  deren  mitUere  für  die  Quergarte  dient, 
während  die  beiden  seitlichen  für  die  Kreozgurte  der  von  Osten  n&ch 
Westen  m  höher  ansteigenden  spitsbogigen  Gewölbe  bestimmt  sind, 
üebeieinstimmend  ist  die  Bflckseite  ebenfalls  mit  einer  Vorlage  und  drei 
Sftolen  yerseben  fttr  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe,  von  denen  jedoch  nur 
das  nördliche  sich  iu  ursprüngliclier  Weise  erhalten  hat,  indem  das  süd- 
liche in  guter  gothischer  Zeit  verdoppelt  und  in  eine  zweischiffige  Halle 
verwandelt  worden  ist.   Die  Zwischenpfeiler,  nach  denen  sich  die  spitzen 
Scheidbögen,  je  zwei  innerhalb  eines  Entlastungsbogens.  von  den  Haupt- 
pfeilern hinüberwölben,  sind  von  quadratischem  Kern  und  mit  vier  fast 
aar  decorativen  Halbs&ulen  besetzt.   Sämmtliche  Basamente  sind  attisch, 
mit  Eckverbindongen  an  den  Säuleafüssen;  die  Capitäle  zeigen  die  aus 
dem  Dom  zu  Worms  (S.  340)  bekannte  schlichte  Polsterform  mit  hohen 
Kämpfergesimsen,  die,  aus  zwei  steilen  Eamiessen  znsanmiengesetzt,  sich 
meist  um  die  ganze  Pfeilermasse  verkröpfen.   Aus  den  Schiffen  führen 
Treppen  von  je  11  Stufen  in  das  zum  erhöhten  Ghorraum  gezogene  Quer- 
haus, gegen  welches  sich  östlich  das  Mittelschiff  eben  so  in  einem  hohen 
Bogen  öflfnet,  wie  westlich  an  den  Thurmwänden  nach  dem  Zwischenhause, 
das  hier,  ähnlich  wie  iu  Breitenau,  eine  Empore  in  sich  fasst,  die  ursprüng- 
lich über  vier  Würfelknaufsäulen  unterwölbt  war  und  jetzt  die  Orgel  ent- 
hält. Das  Querschilf  mit  seinen  verhältnissmässig  schwaclien  Mauern  rührt, 
wie  verschiedene  Merkmale  zu  beweisen  scheinen,  wahrscheinlich  noch  von 
einem  älteren  Bau  mit  Balkendecke  her  und  ist  erst  später  erhöht  und 
auf  Ueberwölbung  eingerichtet  worden.  Das  Altarhaus  schliesst  im  halben 
Zehneck  und  ist  am  unteren  Theile  der  Polygonwände  mit  reich  profilirten 
Rundbogenblenden  geschmückt  In  den  Ecken  sind  Pilaster  mit  Halbs&ulen 
besetzt  angeordnet  als  Dienste  für  die  Rippen,  mit  welchen  das  Nischen- 
gewölbe verst&rkt  ist  und  die  an  dem  massiven  Triumphbogen  in  einem 
Schlussteine  zusammen  laufen.  An  der  Kordseite  des  Altarhauses  befindet 
sich  eine  rechteckige,  in  der  Tonne  überwölbte  Nebenkapelle,  deren  Apsis 
aus  7  Seiten  des  Vierzehnecks  besteht  und  mit  halbkreisförmigen  Kappen 
überwölbt  ist.    Gegenüber  südlich  nimmt  die  viereckige  Sacristei  die 
Chorecke  ein.    Unter  dem  crl)öhten  Räume  der  Vieruim  und  des  Altar- 
hauses betindet  sich  lang  gestreckt  eine  dreischiflige  Krypta,  deren  ^'ratige 
Kreuzgewölbe  von  zweimal  sechs  Würfelkuaufsäulen  mit  Eckverbindungen 
an  den  attischen  Basen  getragen  werden.   Das  östliche  Säulenpaar  hat 
bei  grösserer  Zwischenweite  abweichende  Bildung  und  datirt  erst  aus  der 
Zeit,  als  der  fünfseitige  Ghorschluss,  dessen  Blauem  zugleich  die  Kiypta 
begrenzen,  angelegt  wurde.   Auch  unter  dem  nördlichen  Krenzarm  und 
unter  dem  Nebenchor  befinden  sich  in  yerschiedenem  Niveau  kryptenartige 
Rftume;  der  erstere  enthält  zwei  kurze  Würfelknaufsftulen  mit  stark  Ter- 
jungten  Sehaften  und  Eckblattbasen.  Das  eine  Gapitäl  ist  an  den  Schilden 
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palmettenartig,  das  andere  (Fig.  229)  sehr  eigenthümlich  mit  Yielen  concen- 
triflchen  Kreisen  in  der  Weise  von  Schnitsarbeit  omameDtirt  —  Obgleich 


|im  Innern  der  Oberkirche  der  Spitsbogen  yorherrschti 
so  zeigen  doch  s&mmtliche  ursprüngliche  Fenster  den 
Rundbogen,  nnd  ftusserlieh  findet  sich  das  an  den 
späteren  Theilen  des  Chor-  nnd  Schiffbaues  angewandte 

mittelrheinische  Decorationssystem  namentlich  an  der 
ganz  in  Quadern  ausgeführten  Chorapsis  zur  zierlich- 
sten Vollendung  ausgebildet.  Die  reiche  Gliederung 
der  Lisenen  geht  nicht  bloss  in  den  Rundbogenfries 
über,  sondern  umgiebt  auch  mit  den  äussersten  Ghederu 
die  grossen  Fenster,  während  sich  um  die  Kryptafenster 
die  attische  Sockelgliederung  herumzieht.  Die  über- 
^       r  .1    j    raschende  Aehnlichiceit  mit  der  Apsis  von  S.  Paul  in 

/lg.  W.  CapiUl  m  im  ' 

Im  n  iribiv.  Worms  (S.  843)  gipfelt  in  der  unter  dem  Dachgesims 
angeordneten  Arkadengalerie.  Leider  wird  der  Eindruck 
durch  das  hohe  gothische  Mittelfenster  gestört  —  Noch  haben  wir  als 
schmuckyoUes  Werk  eines  anderen  Meisters  der  fortgeschrittenen  Ueber- 
gangsperiode  die  Paradieshalle  su  erwähnen,  die  einen  niedrigen  Vorbau 
an  der  Westseite  der  Stiftskirche  bildet.  Oertliche  Verhältnisse  bedingten 
ohne  Zweifel  die  unsymmetrische  Anlage,  und  manche  sonst  schwer  zu 
begreifende  Seltsamkeiten  an  der  Fagade  ersclieinen  als  sinnreiche  Aus- 
kunftsmittel bei  den  obwaltenden  Terrainschwierigkeiten,  indem  der  Fuss- 
boden der  Halle  um  acht  Stufen  niedriger  gelegt  werden  musste  als  das 
äussere  Terrain,  und  der  Fussboden  des  Kirchenschiffes  selbst  noch  zwei 
Stufen  tiefer  liegt.  Der  denkende  Meister,  welchem  die  Richtung  der 
Zeit  die  Wahl  Hess  zwischen  Rund-  und  Spitsbogen,  wusste  hieraun  den 
möglichsten  Vortbeil  su  riehen.  Ein  breites  und  deshalb  im  Rundbogen 
gedecktes,  an  der  Lunette  mit  dreimal  beringten  Wülsten  umxogenes 
Säulenportal  war  er  gendthigt  in  der  L&ngenaze  des  Kirchenschiffes  an- 
zulegen  nnd  darum  weiter  nach.  Korden  des  Paradieses  zu  rucken,  da 
letzteres  sich  nicht  über  die  ganze  Breite  der  Thurmfa^ade  erstreckt 
Die  Fenster  Hess  er  bis  zum  äusseren  Fnssboden  hinabreichen  und  stellte 
dieselben  in  spitzbogige  Umfassungen,  um  dieselben  hoch  genug  erscheinen 
zu  lassen,  während  er  die  eigentlichen  Deckbügeii  nach  dem  Halbkreise 
einwölben  musste,  um  innerlich  den  Stirnbögen  der  Gewölbe  nicht  zu  nahe 
ZU  kommen.  Das  Innere  der  Halle  wird  der  Quere  nach  durch  drei  Pfeiler 
in  zwei  Schiffe  getheilt,  welche  aus  acht  zwischen  breiten  Spitsgurten  ein- 
gespannten, rippenlosen,  aber  mit  verzierten  Schlussteinen  verselieMn 
Kreuzgewdlben  bestehen.  Die  quadratischen  Pfeiler  sind  fast  viecpass- 
f5rmig  mit  vier  starken  Halbs&ulen  besetzt»  mhen  Aber  hohen  PliBthen 
auf  attischen  Basen  mit  Eckrierden  und  haben,  wie  die  Waadpfeiler,  reich 
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in  verschiedenem  Gescliniack  gebildete  Capitäle,  die  mit  romanischem  und 
fast  schon  gothischeni  Blattwerk,  mit  Knospenstengeln  oder  ikonisch 
geschmückt  sind.  Die  Decoration  des  Aeussem  zeigt  bei  romanischer 
Grunddisposition  bereits  veri>chiedeDtlich  gothiscbes  Detail.  Der  Strebe* 
pfeiler  konnte  die  Halle  bei  ihren  gegen  ö  F.  dicken  Umfassungsmauern 
füglich  entbehren.  Das  Datum  ihrer  Erbauung  mag  in  die  Zeit  nach  1232 
fallen,  in  welchem  Jahre  die  Stadt  Kritzlar  durch  den  Landgrafen  Konrtd 
Yon  Tbflringen  in  leiner  Fehde  mÜ  Erzbischof  Siegfried  III.  Yon  Hain 
arg  verwüstet  worden  war,  weshilb'  ersterer  der  ansgeraabten  Stiftsldrdie 
1288  eine  Schenfcnng  machte. 

Den  sich  in  sierlich  decorativen  Formen  bis  inm  Spielenden  gefallea- 
den  Geschmack  der  spfitrom aniseben  Schule,  wie  wir  ihn  in  den  Sprengehi 
von  Trier  und  Cöln  (S.  .;:.:»  ff.)  in  den  drei  ersten  Decennicn  des  XIII. 

Jahrh.  nachgewiesen  haben,  rejiräsentirt  in 
der  Maingegend  die  Ostpartie  der  Pfarr- 
kirche S.  Maria  in  der  kleinen  Reichsstadt 
Gelnhausen,  welche  durch  die  Gunst  der 
hier  häufig  Hof  haltenden  hohenstaufischeo 
Fürsten  zur  Wohlhabenheit  gelangt  war. 
An  baugeschichtlichen  Nachrichten  findet 
sich  nur  das  Datum  1170  für  den  noch  rein 
romanischen  Westthurm  der  Kirche,  der  hi 
schwerem  Viereck  in  vier  Giebel  auslau- 
fend auf  seinem  Rautendach  noch  ein  auf- 

§■  ^  .11  gesatteltes  Thürmchen  trägt  Das  Langhaus 
■  'Pl     zeigt  über  viereckigen,  vorn  mit  einer  Ring- 

■  ,1.1     siiule  besetzten  Pfeilern  je  vier  Spitzarkaden 

■  ^jj-l-    und   rundbogige  Oberlichter  und  ist  im 

■  llll   MittelschiflFe  tiach  gedeckt  Vom  Querscbiffe 

an  wechselt  dieses  einfache  mit  einem 
reicheren  System,  welches  durch  die  spiti- 
bogigen  Rippengewdlhe  und  die  Strebe- 
rpfeiler auf  Bekanntschaft  des  Meisters  mit 
gothischen  Constructionen  hinweist  Die 
Ostpartie  mit  dem  dreiseitigen  Gborschlusii 
den  beiden  über  den  Nebenconchen  auf- 
steigenden schlanken  Polygontbünuen  und 
dem  mehr  zurücktretenden  achteckigen 
Mittelthurme  über  der  hohen  Vienings- 
kuppol  bildet  eine  anziehende  Gruppirung, 
und  (ior  Aufriss  (Fig.  230)  macht  näheres 
Eingehen  auf  das  Detail  überflüssig;  wir 
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^en  nur  hinzn,  dass  an  den  mit  je  drei  Fensterrosen  versehenen  Front- 
seiten der  KreusflUgel  in  besonderen  Giebelvoriagen  zwei  schmuckreiche 
Spitzbogenportale  angeordnet  sind.  Die  Decoration  der  inneren  Wände 
des  ans  zwei  Jochen  bestehenden  Chores  nnd  der  Apsis  entspricht,  wie 
Hg.  231  zeigt,  ganz  dem  System  des  Aensseren  und  bestätigt  die  beson- 
dere Vorliebe  des  reich  begabten  Meisters  fttr  Häufung  des  in  Kleeblatt- 
form gebrochenen  Rundbogens.  —  Gleichen  Geschmack  bekundet  der  Kreuz- 
gaiig  bei  der  Stiftskirche  S.  Peter  und  Alexander  zu  A  schaffen  bürg, 
der,  obwohl  der  UeberwÖlbung  entbehrend,  dennoch  durch  seine  klaren 
Verhältnisse  zu  den  reizvollsten  klösterlichen  Bauwerken  dieser  Art  gehört. 
Die  Boi^enÖffnuniJjen  sind  mit  je  zwei  Säulchen  ausges(>tzt,  welche  unter 
sich  und  mit  den  engagirten  Wandsäulen  in  der  Weise  durch  Rundbögen 
verbunden  sind,  dass  der  mittlere  Bogen  meist  etwas  höher  hinaufreicht, 
als  die  beiden  seitlichen  und  das  anmuthige  Ganze  von  einem  äusserlich 
und  innerlich  Yortretenden  Kleeblattbogen  umfasst  wird.  Einfacher  ge- 
halten erscheinen  die  beiden  sich  nördlich  und  westlich  längs  der  Kirche 
hinziehenden  Flttgel.  Die  dünnen  Säulen  (von  nur  6  Z.  D.)  haben  theüs 
runde,  theils  achteckige  Schalte  und  ruhen  auf  überquellenden  flachen 
attischen  Basen  mit  oder  ohne  Eckverziernngen.  Den  eigentlichen  Glanz- 
punkt graziöser  Detailformen  bilden  die  schlanken  Kelchcapitiile  mit  ihren 
gothisirend  profilirten  Deckplatten  und  dem  niaunichfaltigsten  Schmuck  von 
Knospen  und  Blattwerk  und  geschmackvoll  verschlungenen  Bestieatiguren 


/if.         in  im  KfNigUjt  u  iKbffeabus. 


(vgl.  Fig.  232),  wobei  sich  sinnig  Verwandtes  Verwandtem  gegenüber 
gestellt  findet.  Die  verzopfte  Stiftskirche  seihst  (S.  132),  eine  ursprünglich 
flach  gedeckte  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  scheint  in  den  von  schwachen 
Pfeilern  getragenen  zweimal  sieben  Langhausarkaden  von  einem  geschicht- 
lich documentirten  Bau  zwischen  1106  und  20  herzustammen,  mit  Aus- 
nahme der  westlich  eingebauten,  entschieden  spätromanischen  von  vier 
Säulenreihen  getragenen  nnterwdlbten  Empore  und  des  reichen  Wes^r- 
tales.  Im  Querschiff  und  im  rechteckig  schliessenden  Altarhause  linden 
sich  bereits  spitzbogige  Kreuzgewölbe  mit  geschärften  Wulstrippen  Uber 
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Ringsäulen.  Dagegen  entspricht  der  Thurm  der  städtischen  Pfarrkirche 
mit  seinen  kleeblattförmigen  Doppelötfuuugen  über  Theilungsäulchen  mit 
Kelchcapitälen  näher  der  Architektur  des  Kreuzganges;  doch  sind  hier 
die  Kleebögen  schon  spitzbogig  umfasst  mit  einer  Vierpassöffnung  im 
Blendbogenfelde.  —  Verwandtschaft  mit  Gelnhausen  bat  ferner  die  Ost- 
partie der  ehemaligen  Abteikirche  zu  Seligenstadt  unweit  Hanau  mit 
achteckigem  Thurm  Uber  der  Vierung  und  mit  dreiatttigem,  innerlich  mit 
sierlichen  Wandarkaden  geschmttcktem  Ghorschluts;  auch  die  achteckigen 
Ghorthttrme  und  swei  Portale  als  Ueberreste  eines  nach  1219  begonnenen 
Baues  der  luletat  spätgothisch  umgewandelten  Leonhardskirche  n 
Fraokfort  a.  M.  (S.  72)  geh^^ren  hierher;  ebenso  die  bereits  S..  346  be- 
sprochene Kirche  zu  Pfaffen -Schwabenheim. 

Eine  ganz  isolirte  Stellung  in  Beziehung  auf  ihre  Architektur  nehmen 
zwei,  wiederum  unter  sich  höchst  verschiedene  uud  verschiedenen  Orden 
angehörige,  rheinfränkische  Klosterkirchen  des  XU.  Jahrb.  ein,  die  eine 
unter  den  mit  flacher  Decke  versehenen  Basiliken,  die  andere  unter  den 
Gewölbebauten.  Die  erstere  ist  die  Kirche  des  Zweitältesten  deutschen 
Prämonstratenserklosters  Ilbenstadt,  dem  Zusammenflusse  von  Wetter 
und  Nidda  gegenüber,  gegrttndet  von  den  Grafen  von  Gappenberg  gegen 
1123,  die  bereits  kurz  zuvor  ihr  im  Hflnsterlande  belegenes  Stammgut  zu 
einem  Kloster  des  neuen  Ordens  hergegeben  hatten.  Beide  Kircbeii,  die 
BU  Cappenberg  und  die  zu  Ilbenstadt,  sind  kreuzförmige  Pfeilerbasiliken 
mit  zwei  Westthttrmen,  und  mit  Nebenconchen  an  den  Kreuzarmen;  die 
zu  Cappenberg,  jetzt  freilich  mit  einem  gothischen  Polygonschluss,  ursprüng- 
lich aber  vielleicht  ebenfalls  wie  die  zu  Ilbenstadt  mit  rechteckigem  Chor- 
schluss.  Im  Aufbau  erscheinen  jedoch  beide  Kirchen  verschieden,  indem 
erstere  ganz  einfach  und  schmucklos,  letztere  reicher  ausgeführt  ist.  Die 
an  der  südlichen  Seite  des  Schiffes  sämmtlich  viereckigen,  au  der  nörd- 
lichen mit  runden  wechselnden  Arkadenpfeiler  sind  hier  nämlich  durch- 
gängig mit  vier  Halbsäulen  besetzt,  wovon  die  vorderen  schlichte,  die 
Arkaden  umsäumende  Blendbögen  tragen  und  die  seitUehen  sich  als  Wulst 
unter  den  Bogenleibungen  fortsetzen.  Die  attischen  Basamente  habei 
Eckknollen,  die  Säulen  schmucklose  Wttrfelknäufe,  und  die  den  ganzen 
Pfeiler  deckenden  Kämpfergesimse  bestehen  in  der  nördlichen  Reihe  aas 
einem  Kamiess,  in  der  sttdiichen  ans  einer  Verdoppelung  dieses  Gliedee. 
Der  Arkadensims  zeigt  zwei  tauförmig  gewundene  Rundstäbe,  deren  Ver- 
bindung mit  der  Mauer  ein  Karniess  vermittelt.  Die  Überlichter  sind  bei 
der  späteren  Einziehung  einfacher  gothischer  Kreuzgewölbe  vermauert 
worden.  In  den  Seitenschiffen  befinden  sich  niedrige  Kundbogenfenster 
mit  schräg  eingehenden  Gewänden.  Das  bereits  ursprünglich  überwölbte 
Querschiff  hat  hohe,  ebenfalls  einfach  abgeschrägte  Rundbogenfenster  und 
entbehrt  an  den  giebeUosen  Stimmauem  der  üblichen  ThUren.  In  der 
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üiiÜichen  Chorwand,  die  äusserlich  durch  einen  einfachen  HundbogenfrieB 
in  zwei  Geschosse  getheilt  wird,  sind  unten  zwei,  oben  ein  Fenster  befind- 
lich, mit  mch  gegliederten  Gew&ndeii.  Die  Giebelflächei  deren  Gmnd- 
üiie  «in  Rundbogenfiries  bildet,  beleben  drei  von  GUedenugen  um- 
sogenei  nmdbogige  Flachniichen,  deren  mittlere  die  seitlichen  fibersteigt 
Aehnliche,  nur  noch  gehftnfte  Gliedeningen  wie  an  den  Ghorfenstem  er> 
Schemen  an  dem  .Deckbogen  des  am  Westende  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes angeordneten  Portales,  dessen  Wände  mit  stufen-  und  kehlen- 
förmigen  llücksprün^^en  und  mit  einem  Karniesskämpferjiesims  versehen 
sind.  Im  Zwischeubau  der  Thürme  ist  eine  nach  dem  xMittelschifl"  offene 
Eoipore  anjxebracht,  und  die  darunter  befindliclie  gewöll)te  Halle  öffnet 
sich  nach  Westen  mit  zwei,  durch  eine  Säule  getrennten,  von  einem  Blend- 
bogen umfassten  Kundbogeneingängen,  ganz  in  der  Weise,  wie  sich  die- 
selbe Anordnung  an  der  Westseite  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar  als  Ueber- 
rest  eines  älteren  Baues  vorfindet.  Die  beiden  viereckigen  Thürme  haben 
starke  Ecklisenen  und  sind  durch  Bundbogenfriese  in  Stockwerke  abge- 
theilt,  von  denen  die  beiden  obersten  die  gewöhnlichen,  von  Säulchen  ge* 
trennten  Doppelöffnungen  zeigen.  Die  TheilungssSulen  der  letzteren  sind 
theils  rund,  theils  achteckig,  theils  gewunden  oder  bestehen  aus  vier  in 
der  Mitte  zum  Knoten  verschlungenen  Schäften.  Als  wenig  ansprechende 
Besonderheit  muss  noch  die  äusserlich  eine  Böschung  bildende  untere 
Mauerverstärkung  am  Fusse  der  Seiteni^chitfe  und  Nebenconchen  erwälint 
werden.  Offenbar  sind  die  Thürme  und  das  Altarhaus  die  jüngsten  Theile 
der  bei  ihrer  1159  erfoli^ten  Weihe  sicher  noch  unvollendeten  Ivirche. 

Das  andere  eine  Sonderstellung  einnelimende  Bauwerk  ist  die  Kirche 
der  von  den  Grafen  von  Wertheim  als  Tochter  von  Maulbronn  1151  ge- 
gründeten Cisterzienser-Abtei  Bronnbacb,  über  deren  Grundplan  wir 
auf  S.  294  verweisen  und  hinzufügen,  dass  die  an  der  Ostseite  der  Krenz- 
ilttgel  angeordneten  Abseiten  ausserordentlich  schmal  sind.  Der  Bau  des 
Klosters  begann  zwar  im  J.  1157,  stockte  indess  sehr  wahrscheinlich  wegen 
eines  zwischen  dem  Abt  und  den  Mönchen  aus  politischen  Ursachen  ent- 
stendenen  Zwiespaltes,  in  Folge  dess  der  Abt  zur  Abdankung  genöthigt 
und  1174  ein  neuer  Abt  mit  Mönchen  von  Manlbronn  ausgesendet  wurde. 
Ausserdem  kommt  in  Betracht  die  bei  Anlage  neuer  Klöster  gewöhnliche 
Sitte  sich  einstweilen  mit  einem  kleinen  interimistischen  Gotteshause  zu 
begnügen,  und  der  Umstand,  dass  das  Altiirhaus  minder  breit  ist  als  das 
Schiff,  sclieint  auf  spätere  Entstehung  des  letzteren  hinzudeuten,  dessen 
Anlage  bereits  ursprünglich  auf  Ueberwölbung  berechnet  war.  Das  Lang- 
haus mit  schmalen  Seitenschiffen  zeigt  lang  gestreckte  Verhältnisse  und 
besteht  ans  vier  quadratischen  Doppeljocben.  Vor  dem  östlichsten  Joche 
erhebt  sich  der  Fnssboden  um  zwd  Stufen:  eine  Anordnung,  die  sich  sehr 
wahrscheinlich  auf  die  8. 424  Anmerk.  angedeutete  Sitte  des  Ordens  durfte 
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zurückführen  lassen.    Zwischen  den  breiten  kreuzförmigen  Hauptpfeilem 
sind  in  den  beiden  öhtlichbteu  Quadraten  Säulen,  in  den  beiden  anderen 
schwächere  Pfeiler  als  Träger  der  Arkadeiibögen  eingeschaltet,  die  aa 
den  Seiten  der  Hauptpfeiler  dort  von  Consolen,  hier  von  üalbsaulen  auf- 
genommen  werden.   Die  Vorlagen  der  Uauptpfeiler  wölben  sich  vor  der 
durch  einen  Arkiidensims  getheilten  und  im  Schilde  mit  je  zwei  Bond- 
bogenfeiiBteni  Yenehenen  Scheidmauer  zu  hohen  Spitzbogen  zosanimei, 
und  ausserdem  steigt,  auf  hohem  Postamente  ruhend,  vom  an  den  Hai^t» 
pfeüem  noch  eine  Dreiviertels&ule  schlank  bis  zur  Linie  des  Aikadeor 
Simses  auf,  als  Träger  für  die  breiten  Ansfttse  des  Gewölbes,  welche  paraUei 
mit  den  Yorerwihnten  hohen  Blendbögen,  doch  etwas  schmäler  als  letztere 
ansteigen.  Diese  Gewölbeansätze  bilden  eine  Art  yon  Stichkappen,  die 
das  spitzbogige  Tonnengewölbe  quer  durclischneiden,  mit  welchem  da^ 
Schiff  überdeckt  ist,  wodurch  das  Ganze  das  Aussehen  gratiger  Kreuz- 
gewölbe erhält,  deren  einzelne  Abtheilungen  niclit  durch  Quergurte  ge- 
schieden sind.    Die  Seiteuschiffe  sind  in  ähnlicher  Weise,  ebenfalls  mit 
einschneidenden  Ötichkappen,  mit  einem  halben  Tonnengewölbe  versehen, 
das  gegen  die  Scheidmauer  ansteigend  die  Widerlage  gegen  den  Schub 
des  Mittelschiffgewölbes  bildet.  Diese  ganze  in  Deutschland  sonst  nicht 
▼orkommende  Gewölbeconstmction  und  die  Vorliebe  für  Tonnenwölbnngoi 
überhaupt,  die  sich  auch  in  der  Ueberdecknng  der  Kapellenabseiten  aa 
den  Kreu^figeln  bekundet,  deutet  auf  französisehe  Einflüsse,  die  sich  ans 
der  Heimath  des  Cistendenserordens  erklären  lassen.  Auch  die  Anordnung 
dreier  Westportale  ist  ficanzOsischen  Ursprungs  und  anderweitig  in  deutsch- 
romanischen  Kirchen  nicht  üblich.  Das  Detail  zeigt  in  der  Behandlung 
der  attischen  Säulenbasen  Eigenthümliches ,  indem  mit  manuicbfaltigen 
Moditicationen  das  starke  untere  Pfühl  in  einer  Hülle  liegend  ersclieint, 
die  sich  über  der  Grundplatte  in  vier  Halbkreisen  öffnet.   Die  Capitale 
sind  theils  würfelförmig  mit  Rankenwerk,  theils  kelchförniig  mit  Blatt- 
sciunuck.   Das  Aeussere  ist  höchst  einfach;  nur  an  der  Chorseite  findet 
sich  eine  Kautenyerzierung  und  ein  auf  Consolen  ruhender  Rundbogen- 
fries, welcher  in  seinen  Details  dem  am  Dome  und  am  Neumünster  zi 
Würzburg  völlig  entspricht  Die  nördUehe  Langseite  ist  mit  schwachen 
Strebepfeilern  besetzt,  und  die  rundbogigen  Säulenportale  in  Westen  liegea 
zwischen  weit  vortretenden  Streben.  Der  im  Verfall  befindliche  Kreu»> 
gang  scheint  nur  wenig  jünger  zu  sein  als  die  Kirche;  seine  Ariadea 
öffiien  sich  in  je  drei  auf  Säulen  ruhenden  hoch  gestelzten  pyramidal 
gruppirten  Spitzbögen,  umfasst  von  einem  gleichfalls  spitzen  Blendbogen. 

Mancherlei  Besonderheiten  zeigt  auch  der  Aufbau  der  Cisterzienser- 
kirche  zu  Arnsburg,  deren  Chorplan  wir  schon  oben  S.  293  besprochen 
haben.  Dieses  Kloster,  die  Stiftung  eines  Ritters  Cuno  von  Haaren  aut 
seinem  „Castellum  Jquilae'*  (südlich  unweit  der  Stadt  Lieh)  wurde  von 
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£berbach  aus  mit  Mönchen  besetzt.  Die  £rbaaimg  der  Kirche  scheint 
eist  im  XUL  Jahrh.  zu  Stande  gekommen  zu  sein.  Leider  ist  dieselbe 
vor  40  Jahren  bis  mr  Sohle  der  Oberiiehter  abgerissen  worden.  Das  ca. 
28  F.  breite  Schiff  besteht  ans  vier  quadratischen  DoppeUochen,  denen 
westlich  noch  ein  «nfaches  Joch  rechteckiger  Form  hinsntritt.  Sämmtliche 
Heiler  sind  quadratisch  nnd  haben  schlichte  K&mi)fergesimse  mit  Eamies. 
Die  vier  dstUchen  Arkaden  sind  im  Rundbogen,  die  fünf  westlichen  im 
Spitzbogen  constmirt  Sämmtliche  Arkadenbögen  treppen  sich  ab,  und 
in  den  spitzbogigen  erscheint  die  untere  Leibung  auf  Consolen  basirt. 
Abwechselnd  kragen  sich  an  den  Pfeilern  VerstärkuniJjen  vor,  und  vor 
diesen  nochmals  kurze  Halbsäulen  als  Träger  der  ab.txetrejjpten  spitz- 
bogigen  Quergurte,  zwischen  denen  die  Kreuzgewölbe  eingespannt  waren, 
deren  gothisirend  gebildete  Diagonalrippen,  von  ausgekragten  Ecksäulchen 
ausgehend,  sich  in  rosettenartigen 
Seblussteinen  kreuzten.  Die  beiden 
östlichsten  Joche  hatten  sechstheilige 
Oewölhe,  wie  die  ftber  den  etwas 
schmSleren  Zwischenpfeilem  aufetei- 
genden  Halbsäulen  erweisen  (vgl.  Fig. 
233).  Dass  die  dstlichen  Theile  der 
Kirche  älter  waren  als  die  westliche 
Hälfte  des  Langhauses  geht  auch  aus 
den  Capitälen  der  verschiedenen 
Halbsäulen  hervor,  die  dort  in  Form 
und  Ornament  im  spätromanischen 
Geschmack  gebildet  sind,  hier  aber 
die  der  Gothik  eigene  schlanke, 
schlichte  Kelchform  haben.  Als  be- 
sondere Eigenthflmlichkeit  erscheint 
noch  die  Beihe  kleiner,  nach  den  ws.  wf  kt  %Mmk  m  Ambag. 
Dachböden  der  Seitenschiffe  gerich* 

teten  Rundbogenfenster,  welche  die  Flftche  der  Scheidewände  belebend 

durchbrechen. 

Schliesslich  mag  noch  wegen  mancher  Besonderheiten  die  kleine 
Kirche  zu  Grossen-Linden  bei  Glessen  erwähnt  werden,  deren  Erbau- 
ungszeit namentlich  wegen  der  überaus  rohen  figürlichen  Reliefs,  mit 
welchen  das  Westportal  ausgestattet  erscheint,  wohl  mit  Unrecht  sehr 
weit  hinaufgerückt  worden  ist.  Sie  ist  von  einschiftitxer  Kreuzform,  (Kstlich 
gerade  geschlossen,  mit  flacher  Decke,  viereckigem  Mittelthurm  über  der 
Vierung  und  «wei  niedrigen,  an  den  Westecken  des  Schiffes  vorspringenden 
runden,  nach  oben  etwas  Teijüngten  und  kegelförmig  bedachten  Frontal- 
thUrmen.   Bei  einem  ausserdem  ganz  schmucklosen  Gebäude  von  nur 
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107  F.  rh.  Axeiiliintie  muss  die  reiche  AiisstattUHir  Tiiit  drei  Thiirmen 
auffallen.  Das  Lan<,'tiaus  ist  im  Lichten  doppelt  so  breit  als  die  Yiemiig 
(28: 14  F.).  Die  Fenster,  jetzt  grösstentheils  modernisirt^  waren  nnprOsg- 
lich  lang  und  schmal  und  im  Rundbogen  gedeckt 

§.70.  In  T  h  U  r  i  n  g  e  n  sind  zwei  sehr  bedeutende  BenedietinerkirdieB 
des  XII.  Jahrb.  leider  nur  fragmentarisch  erhalten:  Paalinselle  als  höchst 
malerische  Ruine  einer  Säulenbasilika  und  die  Kirche  auf  dem  Petersberge 
in  Erfurt,  eine  1813  eingeschossene,  in  ihren  Resten  jetft  cum  Militii^ 
magazin  eingerichtete  Pfeilerbasilika.  Kloster  Panlinzelle,  in  einem  klemei, 
aber  tiefen  Waldthale  zwischen  Königsee  und  Stadt -Ilm  am  Zusammen- 
tiusse  des  Bären-  und  Röttenbachs  licblicii  gelegen,  hat  seinen  Namen  von 
der  Stifterin  Paulina,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  eines  (juerfurter 
Kitters,  sich  in  diese  Waldeinsandveit  zurückzo^^  wo  sie.  als  Einsiedlerin 
in  einer  Clause  lebend,  letztere  in  ein  Frauenkloster  umwandelte  und  ihr 
frommes  Werk  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  einzigen  Sohne  Werner  1105 
durch  Gründung  eines  Mönchsklosters  vollendete,  wodurch  ein  sogen. 
Doppelkloater  entstand.   Der  erste  Abt  Gerung  kam  mit  nenn  Brüden 
aus  Hirsau,  wo  er  als  Prior  bei  der  Aureliuskirche  fungirt  hatte,  und 
daraus  erklärt  sich  vielleicht  die  Anlage  der  Kirche  mit  SftulensehiffBa, 

die  in  Saddeatschlaod 
hftufiger  war  als  hier  in 
Korden,  wo  sich  mireui 
älteres  Beispiel  (S.  166) 
nachweisen  lässt,  und 
auch  dieses  anscheinend 
nur  in  Fol-ie  schwäbi- 
schen EinÜusses.  Die 
päpstliche  Confirmaiioi 
des  Klosters  erfolgte  IIU,  und  der  Bau  war  1119  YoUendet  Im  Grundrisse 
ist  die  reiche  Entfaltung  der  (fast  ganz  zerstdrten)  Ghorpartie  zu  bemerkea, 
als  Versuch  einer  Verbindung  des  süddeutschen  Schema's  drei  gleich  langer 
in  Apsiden  endender  Schiffe  mit  der  Kreuzform  und  den  an  den  FlOgeli 
des  Querhauses  in  den  sächsischen  Gegenden  vorzüglich  beliebten  Neben- 
conchen,  die  jedoch  deshalb  nicht  in  der  Axe  der  Seitenschiffe,  nondem 
mehr  nach  aussen  angelegt  werden  mussten.  Dieselbe  Choranlaffe  mit 
5  Apsiden  haben  wir  bereits  oben  S.  4;i4  an  der  schwabischen  llenedi- 
ctinerkirche  zu  Ellwanuen  nach;^ewiesen,  deren  Grundplan  mit  Paulinzelle 
vielleicht  gleichzeitig  sein  konnte,  gewiss  aber  nicht  älter  ist,  und  dasselbe 
gilt  von  Breitenau  (S.  512)*).  Auch  der  an  sich  unbedeutende  Umstand, 

*}  Als  Taalinzella  ähnlich  wird  toq  Lötz  (1,  oau)  die  Kirche  des  1124  gegrOndcA« 
im  Braerakriege  lentörten  Benediethierkloaten  Wimmelburg  b«  Biilebwi  aageAhrt- 
Eine  ebenso  gepUnte  Ostpartie  bei  verringerten  Ifaassen  hat  aaeb  die  tflriehAirrhe  ii 
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dass  die  Säulenreihen  des  Langhauses  in  Paulinzelle  östlich  vor  der  Vierung 
mit  einem  Pfeiler  schliessen,  erscheint  insofern  von  Erheblichkeit,  als  sich 
dieselbe  Manier  auch  in  den  süddeutschen  Säulenbasiliken  zu  Schwarzach, 
Alpirsbach  und  Klein  -  Comburf;,  sümnitlich  Benedictiner  -  Ordens,  befolgt 
findet.  Das  Langhaus  ist  c.  125  V.  rh.  lang  und  im  Lichten  60  F.  breit,  wovon 
die  Hälfte  auf  das  Mittelschiff  fällt,  und  besteht  aus  zweimal  8  Bogen- 
stellungen.   Der  Aufbau  macht  im  entschiedensten  Gegensatze  gegen  die 


Uigendartbchiiitt  ia  klocUrkirche  tu  raaliiii«ll(. 

meist  kurzen  und  gedrungenen  Formen  der  süddeutschen  Säulenbasiliken 
den  Eindruck  der  Schlankheit,  da  die  in  Zwischenweiten  von  12  F.  stehen- 
den, 3  F.  dicken  und  nach  oben  stark  verjüngten,  meist  monolithen  Säulen 
eine  Höhe  von  20  F.  haben,  und  der  Obergaden  niedriger  ist  als  das 
Arkadengeschoss ,  über  welchem  ein  mit  dem  Würfelornament  verziertes 
Gurtgesims  hinläuft,  von  dem  gleich  ornamentirte  Streifen  bis  auf  die 
Deckplatten  der  Säulen  hinabgehen,  und  zwar  ist  der  sächsische  Meister 
von  Paulinzelle  anscheinend  der  Erfinder  dieser  später  im  XU.  Jahrh. 
auch  in  Süddcutschland  (vgl.  z.  B.  S.  422  und  462)  vorkommenden  ge- 
schmackvollen Bogenumrahmung,  von  welcher  sich  hier  das  älteste  be- 
kannte Beispiel  findet   Die  Säulen  haben  an  den  Plinthusecken  der  edel- 


Sangerhausen  (S.  168),  eine  vermuthlich  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  erbaute 
Pfeilerbasilika  mit  abgetreppten  Arkadeubügen,  deren  Details  an  die  Scblosskirche  xa 
Quedlinburg  erinnern.  Dieselbe  wurde  muthmaasslich  im  XIII.  Jahrb.,  suro  Theil  mit 
Anwendung  des  Spitzbogens,  in  einen  Gewölbebau  umgewandelt  und  ist  mit  einem  hohen 
Thurme  über  dem  Kreuxmittel  versehen. 
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gebildeten  attischen  Basen  einfache,  unter  sich  durch  eine  flach  nach  natsi 
gehende  Bogenlinie  verbundene  Anschrägnngen,  worana  sich  später  die  ia 
den  thUringisch-sächsiachen  Gegenden  beliebte  Umhttlsnng  des  unterea 
Pföhls  der  Basis  entwickelt  hat  Die  schweren  WttrfelknSnfe  sind  fist 
glatt  und  markiren  meist  nur  die  Schilde  durch  ein  sehr  einfaches  Oma- 
ment;  dieKimpler  wiederholen  die  attische  Basengllederung  in  umgekeh^ 
ter  Folge.   Dem  einfach  edlen  Innern  entspricht  völlig  das  Aeussere  des 
schönen  Qiiaderbaues.    Die  Wandflächen  des  Fenstergadens  der  Seiten- 
schiffe und  des  H<)chi);uies  treten  etwas  zurück;  ein  einfacher  Rundbogen- 
fries begleitet  die  I);uli.iesiiiise,  Lisenen  aber  finden  sich  an  dem  Fenster- 
gaden der  Seitensciütie  und  des  Kreuzbaues,  wo  sie  von  dem  Rundbogen- 
friese bis  auf  die  vortretende  Mauerfläche  hinabgehen.  Später  und  elegaoter 
als  die  Kirche  ist  der  dreischiffige  westliche  Vorbau;  ehemals  über  einer 
eingezogenen  Balkendecke  mit  einer  ger&umigen  Nonnenempore  im  Ober- 
stock, und  «I  'der  I^t  von  zwei  quadratischen  Thflrmen  flankirt,  tob 
denen  n^  noch  der  pdliche  Torhanden  ist  Die  Arkadenpfefler  sind  vier- 
eckig liy^^'eingelassenei  Säulchen  auf  den  Ecken,  und  diese  GUedemig 
geht  auf  Ae  Bögen  Uber,  die  zum  Theil  an  der  Leibung  mit  einem  Rund- 

Stabe  besetzt  erscheinen,  wie  die  Pfeilerflächen 
selbst  mit  Halbsäulen  in  ausgetieften  Nischen  (val. 
Fig.  23(i).  Im  Grunde  der  Halle  befindet  sich  das 
reiche  Hauptportal  der  Kirche,  an  den  abgestuften 
Wänden  mit  vier  schhinken  freistehenden  Säulen, 
riubr  Ml  kt  ^^^^^  ziemlich  roh  gearbeitete  Würfelcapitäle  zum 
^MUi  m  PkdiiMni.       'Iheil  romanisch  verziert  sind  und  mit  roannicbfach 

in  spätromanischem  Geschmack  gegliederten  Deck* 
bogen.  Nachdem  die  Klosterbaulichkeiten  die  Verwüstungen  den  Bauern- 
krieges und  die  bald  nachher  erfolgende  Säcularisation  {^ttcklich  ttberdauezt 
hatten,  brannte  zu  Anfang  des  XVn.  Jahih.  das  Dach  der  Kirche  durch 
Einschlagen  des  Wetters  nieder  und  wurde  nicht  wieder  hergestellt;  in 
Gegentheil,  man  yerwendete  einen  Theil  des  Gemäuers  zu  neuen  Gebinden.— 
Die  Petersberger  Kirche  zu  Erfurt  ist  kein  Stiftungsbau.  Ein  Ganoni* 
catstift  bestand  au  dieser  Stelle  bereits  im  X.  Jahrb.,  wurde  aber  zu 
Anfang  des  XI.  Jahrh.  in  ein  Kloster  umgewandelt  und  mit  Benedictinern 
von  Hirsau  besetzt.  Dasselbe  brannte  1079  gänzlich  ab,  und  Abt  Burchard 
begann  erst  1103  den  Wiederaufbau.  Bei  einer  grossen  Feuersbrunst  im 
Jahre  1142  wurde  das  Kloster  abermals  in  Asche  gelegt;  die  Kirche  kann 
indess  damals  wohl  nicht  völlig  zerstört  worden  sein,  da  bereits  1147  die 
Wiedereinrichtung  berichtet  wird.  Der  Grundriss  übertrifft  in  den  Maapsei 
noch  den  Ton  Paulinzelle,  da  die  Gesammtlänge  der  Kirche  dort  bot  ct. 
200,  hier  aber  238  F.  rh.,  die  Länge  des  Querschiffes  dort  nur  ca.  100  und 
hier  108  F.  beträgt  Diesen  Verhältnissen  entspricht  auch  die  um  etliche 
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Fuss  grössere  Breite  des  Mittelschiffes  (32 Va  F.),  während  die  Seiten- 
schiffe etwas  schmäler  (auf  12 Va  F.)  angenommen  sind.    Die  Ostpartie 
dürfte  wie  in  Pauliuzelle  geplant  gewesen  sein,  da  der  Chor  ursprünglich 
mit  einer  Apsis  schloss  und  auch  hier  mit  Abseiten,  nach  welchen  er  sich 
in  je  swei  Bogenstellimgen  öffnet,  versehen  ist,  und  sich  an  den  Kreiiz- 
Yorlagen  Nebenconchen  befinden.  Das  Langhaus  bestand  ans  neun  Ar- 
kaden, von  denen  indess  nur  die  Pfeiler  erhalten  sind.   Letztere,  meist 
quadratisch  und  auf  attischem  Basament  stehend,  sind  an  den  Zwischen- 
seiten  mit  Halbsäulen  besetzt,  und  die  sechs  westlichen  Paare,  wie  die 
Pfeiler  der  Vorhalle  von  Paulinzelle  (Fig.  236),  vom  mit  einer  Nische  ver- 
sehen, in  welcher  eine  flalbsäule  angebracht  ist.  Die  ans  Quadern  auf- 
geführten Umfassungsmauern  stehen  nur  noch  bis  zur  Höhe  der  Seiten- 
schiffe, und  deren  Decoration  macht  einen  so  entsclüeden  alterthiimlichen 
Eindruck,  dass  wohl  mit  Sicherheit  an  die  Bauzeit  vor  dem  Brande  von 
1142  zu  denken  seiu  wird.  Der  attisch  ge^^liederte  Sockel  lagert  auf  einer 
oben  abgeschmiegten  Grundplatte  und  trägt  den  Arkadenpfeilern  des  Innern 
gegenüber  einfache  Lisenen,  die  bis  zur  Grundlinie  der  dazwischen  liegenden 
breiten  Fenster  aufsteigen,  wo,  wie  in  Paulinzelle,  nur  kräftiger,  die 
Malierfliehe  zurücktritt,  und  über  den  Lisenen  Halbs&ulen  angeordnet 
sind,  mit  Ecldddtsen  an  den  attischen  Basen,  mit  verjüngten  Schäften  und 
mit  einfachen,  an  den  Schilden  doppelt  besäumten  Würfelcapitälen,  deren 
trapezförmige  Kämpfer  sich  gegen  eine  breite,  mit  dem  Würfelomamente 
belegte  Schmiege  auflösen,  die  den  Uebergang  bildet  zu  dem  wesentlich 
aus  Platte  und  Hohlkehle  bestehenden  Kranzgesims.  Zwischen  den  Säulen- 
capitälcB  ist  die  Mauer  mit  einem  Rundbogenfries  decorirt,  dessen  Bögen, 
auf  Knäufen  ruhend,  wie  diese  rechtwinkelig  gegliedert  sind  und  deshalb 
wie  doppelt  erscheinen.    Am  südlichen  Kreuztiiigel  befindet  sich  zwischen 
vortretenden  Pilastern  und  unter  einer  von  diesen  getrageneu  rechteckigen 
Einrahmung  ein  abgetreppt  gegliedertes  schmuckloses  Uuudbogenportal, 
um  dessen  Fuss  sich  die  Gliederung  des  Mauersockels  herumkröpft, 
während  die  Kämpfer  die  umgekehrte  attische  Gliederfolge  zeigen.  Die 
nach  innen  abgeschmiegte  Umrahmung  hat  wiederum  das  Würfelomament 
Vier  auf  den  Ecken  des  Langhauses  aufsteigende  Thürme  müssen  dem 
grossartigen  Bau  eine  stattliche  Ansicht  verlidien  hajien. 

Als  offenbare  Nachbildung-  der  Säulenbasililca  Yon  Paulinzelle  ist  das 
Langhaus  der  in  Niedersachsen  bei  Oschersleben  belegenen  Augustiner- 
stiftskirche zu  Hamersl  eben  anzusehen,  obwohl  die  überraschende,  sonst 
kaum  je  vorkommende  Aehulichkeit  beider  Gebäude  bei  ihrer  räumlichen 
Entfernung  und  bei  der  Verschiedenheit  der  betreffenden  Orden  zur  Zeit 
nicht  erklärt  werden  kann.  Die  Zahl  und  das  Detail  der  Säulen,  der  die 
Reihe  östlich  schlicssende  einzelne  Pfeiler,  die  rechteckige  Einrahmung 
der  ächeidbögen  sammt  dem  Würfelomament  und  ziemlich  auch  die  Maasse 
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des  Schiffes  nach  Breite  und  Höhe  sind  in  beiden  Kirchen  identisch.  Nur 
die  Ornamentik  erscheint  in  Hamersleben  bereits  mehr  ausgebildet  als  in 
Paulinzelle.   An  den  Würfel capitälen  ist  zwar  das  paulinzeller  Motiv  der 

  zierlichen   Halbkreisumschliessung  mit 

den  oberhalb  zwischen  den  kleinen  Halb- 
kreisen vortretenden  beiden  Nasen  (s.  in 
Fig.  235)  befolgt,  aber  die  Schildfläche  ist 
mitZierwerk  belegt,  welches  sich  zuweilen, 
besonders  in  der  reich  ausgestatteten  süd- 
lichen Reihe,  über  den  ganzen  Würfel  aus- 
breitet; ebenso  haben  die  Eckverbindun- 
gen an  den  Basen  nicht  mehr  die  feine 
Anlage  wie  in  der  Kirche  von  Paulinzelle, 
deren  Priorität  für  unzweilfelhaft  gelten 
muss,  womit  auch  die  geschichtlicbeu 
Nachrichten  übereinstimmen,  da  das  von 
dem  halberstädtischen  Bischöfe  Reinhard 
Hg.  337.  Seliff  der  kidiUriirck«  u  Haatnlibcn.  HOB  ZU  Osterwick  an  der  Hse  gegrün- 
dete Pancratiuskloster  in  Folge  einer  an 
reiche  Schenkungen  der  Ordensfrau  Thietburg  geknüpften  Bedingung  erst 
im  Jahre  1112,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Bau  von  Paulinzelle  schon  im 
Gange  war,  nach  Hamersleben  verlegt  wurde.   Im  Jahre  117ö  wurden  die 
Statuten,  Privilegien  und  Güter  des  zu  ausserordentlichem  Reichthum  an- 
gewachsenen Klosters,  welches  bis  ins  XIII.  Jahrh.  auch  mit  einem  Con- 
veute  von  Schwestern  verbunden  erscheint,  unter  Bischof  Ulrich  von 
Halberstadt  von  einer  Synode  zu  Oschersleben  bestätigt,  und  im  Jahre 
1212  war  grosse  hundertjährige  Jubelfeier;  damals  aber  wird,  wie  man 
annehmen  darf,  der  ganze  Ausbau  der  im  Wesentlichen  wohl  schon  117e 
vollendeten  Kirche  erst  zu  Staude  gebracht  worden  sein.   Es  finden  sich 
nämlich  gewisse  Unregelmässigkeiten  an  dem  Gebäude,  die  nur  aus  früh- 
zeitigen Bauveränderungen  zu  erklären  sein  dürften.  Zunächst  Hillt  es  auf, 
dass  über  der  östlichen  (Pfeiler-)  Arkade  des  Schiffes  auf  beiden  Seiten 
der  Arkadensims  um  2  F.  tiefer  liegt  als  über  den  übrigen  Scheidbögen, 
wofür  sich  kein  Grund  nachweisen  lässt;  sodann  sind  die  Kreuzvorlagen 
viel  niedriger  als  der  Hochbau  des  Langhauses  und  Chores  und  reichen 
nur  bis  zur  Fensterlinie  desselben,  und  endlich  finden  sich  im  südlichen 
Seitenschiffe,  vielleicht  allerdings  erst  seit  dem  XVII.  Jahrh^  ausser 
einigen  von  den  ursprünglichen  kleineren  noch  spätere  grössere  Rund- 
bogenfenster.   Im  Innern  ist  die  Vierung  von  den  Transepten  durch  eine 
Brüstuügsmauer  getrennt,  aus  deren  Mitte  über  einem  hohen  Postament 
beiderseits  eine  ca.  18  F.  hohe  Säule  aufsteigt,  die  über  zwei  wiederum 
mit  jener  rechteckigen  Umrahmung  versehenen  und  auf  Vorlagen  der 
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Vienuigspfeiler  aufsetzenden  Scheidbögen  eine  bis  mr  Ddcke  reichende 
Mauer  unterstützt.   Die  attische  Basis  dieser  Säule,  am  unteren  Pfühle 
mit  reichstem  Blattwerk;  am  oberen  mit  schrSgen  \nndungen  geschmückt, 
f  eichaet  sich  durch  edelgeschwnngenes 
Profil  Tonüglich  aus,  und  ebenso  das 
GapitU  (Fig.  238),  das  an  den  vier 
Ecken  durch  Engelsgestalten  gebildet 
wird,  welche  Medaillons  mit  Brustbildern 
von  Heiligen  halten.  Neben  dem  Altar- 
haose  und  durch  Thüren  mit  demselben 
verbunden  waren  zwei  Seitenkapellen 
angeordnet,  die  ursprünglich  aus  den 
Transepten  zugänglich  und  über  die 
Flucht  der  Seitenschiffe  hinaustretend, 
miteinem  Tonnengewölbe  gedeckt  waren 
und  in  Apsiden  endeten;  es  ist  aber 
nur  die  nördliche  Kapelle  erhalten. 
Die  ursprüngUche  Bogenöflhung,  welche        ^  ^ 
aus  dem  Kreuzarme  in  die  Kapelle 

f&hrte,  ist  durch  eine  mit  Rundnischen  geschmückte  Mauer  bis  zur  Kämpfer- 
höhe des  Bogens  nachträglich  ausgefüllt.  Die  Nischen  werden  durch 
Pfeiler  getrennt,  die  einwärts  im  Halbkreise  ausgetieft  erscheinen,  und  in 
dieser  Austiefung,  ähnlich  wie  in  der  Vorhalle  von  Paulinzelle  und  an  den 
Arkadenpfeilern  auf  dem  Petersberge  zu  Erfurt,  steht  eine  Rundsäule, 
deren  Kämpfer  Bich  mit  dem  der  Pfeiler  Terkröpft.  Dieselbe  Ausstattung 
zeigt  auch  der  zierlich  mit  Ecksäulchen  geschmückte  Mittelpfeiler  des 
Doppelthores,  welches  jetzt  den  westlichen  Eingang  der  Kirche  von  aussen 
her  bildet»  ^rrUirend  dasselbe  ursprünglich  in  eine  niedere  Vorhalle  führte^ 
fiber  welcher  unter  einem  hohen  Schwibbogen,  wie  durch  eine  chronistische 
Notiz  bezeugt  wird,  der  vergitterte  Chor  fttr  die  Klosterfrauen  befindlich 
war.  Als  Widerlagen  gegen  den  Seitenschub  dieses  in  der  jetzigen  mit 
einem  spätgothischen  Fenster  versehenen  formlosen  und  geputzten  Giebel- 
maner  noch  sichtbaren  grossen  Rundbogens  sind  zwei  Frontalthürme  mit 
Nothwendigkeit  als  früher  vorhanden  anzunehmen,  in  Correspondenz  mit 
dem  Thurmpaar,  welches,  noch  der  romanischen  Zeit  angehörig,  sich  über 
dem  Ostende  der  Seitenschiffe  erhebt,  wodurch  hier  also  die  Einschaltung 
eines  Pfeilers  (statt  der  Säule)  als  Arkadenstütze  motivirt  erscheint.  Die 
hamersleber  Kirche  mit  vier  Thürmen  auf  den  Ecken  des  Langhauses  war 
mithin  in  dieser  Beziehung  ebenso  ausgestattet,  wie  die  Kirche  des  Peters- 
Uosters  in  Erfurt  Aeusserlich  ist  die  aus  Sandsteinquadem  erbaute 
Kirche  an  den  Langseiten  fast  schmucklos,  und  der  am  Obergaden  unter 
dem  verzierten  Dachgesimz  angebrachte  Bnndbogenfries  findet  sich  nur 
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noch  an  den  Nebenkapellen  des  Chores  und  an  dem  östlichen  Theile  des 
südlichen  Seitenschiffes,  dessen  Mauer  einer  Inschrift  zufolge  1696  fast 
ganz  erneuert  wurde;  die  Nordseite  ist  durch  den  anstossenden  Kreuz- 
gang verdeckt.   Reich  gebildet  und  in  verwickelter  Construction  erscheint 
nur  die  Decoration  der  grossen  Hauptconcha.    Sie  zerfällt  in  zwei  Ge- 
schösse.  Das  untere  Geschoss  ist  ganz  glatt  und  liegt  wie  in  einer  FülluDg, 
indem  der  einfach  abgeschmiegte  Sockel  sich  auf  beiden  Seiten  der  Apsis 
vertical  verkröpft  und  durch  abermalige  horizontale  Verkröpfung  das  mit 
einer  Netzverzierung  sculptirte  Gurtgesims  bildet,  über  welchem  das  zweit« 
Stockwerk  auhebt  und  das  den  drei  Fenstern  desselben  und  der  sie  be- 
gleitenden Säulenstellung  als  Basis  dient  Das  mittlere  Fenster  ist  etwas 
höher  und  breiter  als  die  beiden  anderen.   Jedes  Fenster  hat  zu  beiden 
Seiten  eine  Würfelknaufsäule,  die  bis  zum  Bogenanfange  des  betreffenden 
Fensters  hinaufreicht,  weshalb  das  mittlere  Säulenpaar  höher  aufsteigt  als 
die  übrigen.   Ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Höhe  sind  alle  diese  Säulen 
durch  Blendbögen  verbunden,  die  nicht  bloss  über  den  Fenstern,  sondern 
um  die  ganze  Apsis  fortlaufend  eine  gewissermaassen  hüpfende  Reüie 
bilden.   Die  horizontale  Ausgleichung  erfolgt  erst  durch  das  Dachgesims, 
von  welchem,  hier  kürzer,  dort  länger,  Leisten  zu  den  Deckplatten  der 
Säulen  hinabgehen.    Hierdurch  entsteht  die  bereits  aus  dem  Innern  be- 
kannte Bogeneinrahmung ,  aber  neben  der  Würfelverzierung  erscheint  hier 
auch  edel  gezeichnetes  Blatt-  und  Ilankenwerk.  Erwähnung  verdient  endlich 
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noch  das  Portal  der  sttdlichen  Kretufront,  dessen  Wandgliederung,  ebenso 
wie  dies  bei  einem  an  gleicher  Stelle  befindlichen  Portal  in  Paulinzelle 
vorkommt,  ohne  Unterbrechung  durch  Kämpfer  rings  um  den  Deckbogen 
läuft  und  in  der  Füllung  die  Fig.  23.9  abgebildete,  an  das  Löwenthor  von 
Mykenae  erinnernde  Sculptur  enthält.  Die  hölzernen  Kreuzgewölbe,  womit 
das  Innere  der  Kirche  seit  Beginn  des  XVI.  Jahrb.,  wo  auch  die  sämmt- 
licben  Giebel  erhöht  wurden,  überspannt  war,  sind  bei  der  1856  unter- 
BommeBen  Restauration  dieses  edlen  Bauwerkes  iweckm&ssig  wieder  be- 
beseitigt  worden.*) 

Die  an  sieh  so  seltsame  Anordnung  der  in  einer  Pfeilemische  ange- 
brachten Sftole,  die  aus  der  Petersbergkirche  zu  Erfurt,  wo  dieselbe  an 
den  Arkadenpfeilem  durchgeltthrt  ist,  in  die  panlinzeller  Vorhalle  und  in 
die  spitesten  Bantheile  von  Hamersleben  (am  Westportal  und  an  der 
Nischenverkleidung  im  nördlichen  Kreuz)  hinübergenommen  erscheint,  findet 
sich  endlich  noch  an  den  Pfeilern  in  der  grossen  dreischiffigen  Vorhalle 
der  Klosterkirche  zu  Bur gelin  (Thalbürgel)  bei  Jena.  Dieses  Kloster, 
eine  1133  für  7  Schwestern  gegründete  Stiftung  Heinrich's  von  Groitzsch, 
Markgrafen  zur  Lausitz  und  seiner  Gemahlin  Bertha  von  Gleisberg,  war 
ebenfalls  ein  Doppelkloster.  Die  leider  nicht  mehr  vollständig  erhaltene 
Kirche  von  230  F.  Länge,  eines  der  grossartigsten  Bauwerke  romanischen 
Styls,  beginnt  im  Westen  mit  der  bereits  erwähnten  Vorhalle,  deren  rund- 
bogige  Kreuzgewölbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Nonnenempore 
trugen.  Aus  der  Halle  führt  ein  ehemals  mit  je  vier  S&ulen  ausgestattetes 
Portal  in  das  der  Seitenschiffe  beraubte  Langhaus,  dessen  zweimal  7,  jetzt 
halb  Tennauerto  Arkaden  Ton  rechteckigen  Pfeilern  getragen  werden,  die 
nuf  den  Ecken  mit  eingelassenen  Wttrfelknaufsäulen  und  yor  der  Mitte 
beider  Zwischenseiten  mit  zwei  solchen  besetzt  sind.  Der  Pfeilersockel 
besteht  nur  aus  Platte  und  Schmiege,  die  attischen  Basen  der  Säulen  haben 
keine  Eckzierden,  die  Capitäle  derselben  verscliiedenen  Schmuck  und  die 
Kämpfer  zeigen  die  umgekehrte  attische  Gliederfolge.  An  den  fast  huf- 
eisenförmigen Scheidbögen  erscheint  die  rfeilergliederung  in  eleganter 
Weise  wieder  aufgenommen,  und  von  dem  darüber  hinlaufenden  mannich- 
£ach  omamentirten  Gurtgesims  senken  sich,  eine  Beminiscenz  aus  dem 
nahen  Paulinzelle,  auf  die  Pfeilermitten  Leisten  vertical  liinab,  so  dass 
das  Ganze  mit  der  8.  422  dargestellten  und  wohl  etwas  Siteren  Arkaden- 
ttordnnng  zu  Maulbronn,  wo  indess  die  engagirten  Ecks&ulen  fehlen,  und 
die  Bogenleibungen  nur  abgestuft  sind,  wesentlich  übereinstimmt  Die 
aulEallend  tief  stehenden  Oberlichter  sind  auf  der  Sttdseite  im  stumpfen 


*)  Als  Sänlenbasilika  von  vcrh&Itnissm&ssig  spätem  Datum  ist  noch  die  (d«r  SeitM» 
gchiffe  beraubte)  Kirche  des  erst  1170  gestifteten  Klosters  Mansfeld  Sil  OMUMB.  Dl« 
Säulen  luiben  Wttrfsleapit&le,  von  denen  noi  eins  oraamenürt  ist. 
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Spitzbogen  gedeckt  OesUich  liefen  die  Seitenechiffe  gegm  xwei  etmt 
nach  aussen  vortretende  quadratische  Thttrme  ans,  deren  iibervdlbtar 
Unterraum  mit  ersteren  durch  eine  ThQr,  mit  den  Kreuzarmen  dnrch  da 
von  einer  SAuIe  getrenntes  Bogenpaar  in  Verbindung  steht  und  sich  laek 
dem  Hittelschiffe  zu  durch  einen  Bogen  offiiet,  dem  östlich  und  wesüick 
zwei  hohe  Schwibbogen  entsprechen  und  einen  rechteckigen  Qaemni 
begrenzen,  an  welchen  sich  dann  erst  das  wie  gewöhnlich  aus  drei  Quadrates 
bestehende  Querschiff  und  an  dessen  Vierung  ein  kurzer,  von  zwei  qua- 
dratischen Kapellen  begleiteter  Chor  anschliesst  Den  Schluss  bildeten, 
wie  in  Ilamersleben,  drei  Conchen,  doch  wurde  die  Hauptcouche  \WJ 
polygonisch  umgewandelt.  Für  die  Erbauung  der  Thürme  findet  sich  das 
Datum  1174,  und  da  das  Westportal  11  DU  errichtet  wurde,  so  dürfte  der 
Bau  des  Schiflfes  in  die  Zwischenzeit  fallen,  und  die  Vorhalle  noch  etwas 
später;  die  östlichen  Theiie  aber  wären  die  ältesten  und  vielleicht  sdion 
1142  vollendet  gewesen.  —  Die  Stifterin  des  Konnenconvents  su  Bugdiii, 
Bertha  von  Gleisberg,  betheiligte  sich  auch  an  der  Gründung  des  nahes 
Augustiner-Nonnenklosters  zu  Lausnitz,  indem  sie  mit  ihrer  Sehwester- 
tochter  Gisela  der  Mitbesitzerin  Cuniza  ihren  Antheü  an  dem  Walde  ab- 
trat, in  welchem  letztere  das  Kloster  anlegte.  Die  Kirche  wurde  znetit 
aus  Holz  erbaut,  und  das  Kloster,  welches  1137  einen  päpstlichen  Schuts- 
brief erhalten  hatte,  nach  wenigen  Jahren  an  einen  bequemeren  Platz  ver- 
legt, wo  nun  der  Massivbau  der  Kirche  mit  solchem  Eifer  betrieben  wurde, 
dass  im  neunten  Anitsjahre  des  dritten  Propstes  Hildebraud  (etwa  1162) 
der  Hochaltar  errichtet  werden  konnte,  aber  die  Einweihung  geschah  erst 
1160  zu  Ehren  der  h.  Maria,  und  von  diesem  Patronat  und  der  Lage  auf 
einem  Felsen  erhielt  das  Kloster  den  Namen  Marienstein.  Bei  einem  Brande 
der  Klostergebäude  1212  gerieth  auch  die  Kirche  in  Flammen;  aber  die 
Hauern  derselben,  an  denen  sich  noch  Brandspuren  vorfinden,  blieben  er- 
halten, und  schon  1217  konnte  die  neue  Weihe  erfolgen.  Leider  war 
indess  nur,  und  zwar  mehrfach  verstümmelt,  das  östlich  mit  zwei  über  dea 
Halbkreis  verlängerten  Conchen  besetzte  Querschiff  und  das  quadratizehe 
Altarhaus,  ebenfalls  mit  Apsidenschluss,  auf  uns  gekommen,  und  erst  seil 
1862  ist  das  aus  je  ü  Arkaden  bestehende  Langhaus  auf  dem  alten  Bau- 
grunde und  möglichst  in  der  ursi)rünglichen  Form  wieder  neu  hergestellt, 
und  das  Uebrige  restaurirt  worden.  Nach  Ausgrabung  des  alten  Sockel- 
baues fand  sich  zwar  dieselbe  Ausgestaltung  der  Arkadenpfeiler  wie  in 
Burgelin,  nur  nicht  ganz  so  reich  und  besonders  im  Ansatz  der  Ecksäulen 
nicht  so  organisch  entworfen,  weshalb  also  die  Pfeilerformation  in  letzterer 
Kirche  als  eine  Fortbildung  der  lausnitzer  anzusehen  sein  wird.  Den  west- 
lichen Abschluss  der  Kirche  bildeten  zwei  quadratische  Frontalthflrme  mit 
einer  dazwischen  liegenden  Halle,  die  durch  das  jederseits  mit  drei  Sinlei 
geschmttckte  Hauptportal  zugänglich  war.  •  Als  besondere  Eigenthfinlich» 
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keit  der  Kirche  ist  noch  zu  erwähnen  die,  wie  der  Mauerverband  beweist, 
bereits  ursprüngliche  Anlage  zweier  schmaler  (nur  7  F.  im  Lichten  breiter), 
ösUich  rechtwinkelig  schliessender  und  in  der  Tonne  überwölbter  Räume 
zu  den  Seiten  des  Altarhauses,  deren  äussere  Seitenwände  fast  auf  die 
Mitte  der  gleich  hohen  Nebenconchen  treffen«  letstere  also  beinahe  cor 
HiUke  dem  Ange  entliehen.  Die  lichten  Ifaasse  der  Kirche  betragen: 
die  Länge  bis  znm  Haoptportal  152  F.;  die  Breite  des  Langhauses  62 
wovon  221/1  F.  auf  das  Mittelschiff  fallen;  die  L&nge  des  Qnerschiffes 
72  F.  rh.,  dem  anch  die  Länge  des  Schiffes  entspricht 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  thüringischen  und  sächsischen 
Klosterkirchen  mit  Ausnahme  der  wie  gewöhnlicli  überwölbten  Conchen 
und  einiger  kleineu  Nebeunlume  durchgängig  nur  flache  Holzdecken  zur 
Anwendung  gekommen  waren,  so  haben  wir  nun  einige  Pfeilerbasiliken 
anzuführen,  in  denen  die  östlichen  Theile  noch  iu  romanischer  Zeit  mit 
gratigen  Kreuzgewölben  überspannt  wurden.  Zunächst  die  Kirche  des 
1124  gestifteten  Petersklosters  aof  dem  Lauter-  oder  Petersberge  bei 
Halle  a.  d.  S.,  welches  dessen  eigentlicher  Gründer,  Markgraf  Konrad  aus 
dem  Hause  Wettin  mit  Angnstiner-Chorherren  ans  dem  Stifte  Neuwerk 
Tor  Halle  besetzt  hatte.  Yorlänfig  benutzten  die  Brüder  die  alte  Peters- 
Impelle  (S.  189)  sn  ihrem  Gottesdienst  Die  Klosterkirche,  von  welcher 
Thurm  und  Langhaus  in  der  Zeit  von  1128  bis  37  fertig  geworden,  wurde 
in  derzeit  swischen  1146  und  51  vollendet  und  durch  Ersbischof  Friedrich 
▼on  Magdeburg  geweiht  Da  indess  der  Wohlstand  des  Klosters  bedeutend 
zugenommen  und  der  Convent  sich  vergrössert  hatte,  liess  Propst  Ekkehard 
1174  das  als  zu  klein  befundene  Sanctuarium  abbrechen  und  erbaute  den 
östlichen  Theil  der  Kirche  im  vergrösserten  Maasse  neu.  Dieser  Bau  nahm 
eine  Zeit  von  zehn  Jahren  iu  Anspruch.  Im  J.  1182  wurde  der  nördliche, 
1183  der  südliche  Flügel  des  Kreuzes  in  gottesdienstlichen  Gebrauch  ge- 
nommen und  1184  endlich  die  ganze  Kirche  geweiht.  Aliein  im  J.  1200 
brach  in  einem  avr  Propstei  gehörigen  Gebäude  durch  Fahrlässigkeit  eines 
Gastes  Feuer  aus,  welches  das  ganie  Kloster  ergriff  und  mit  Ausnahme 
des  Thnrmes  die  ganse  Bedachung  (ti^fieUm)  der  Kirche  und  die  an- 
stossenden  fianlichkeiten  zerstörte.  Die  Wiederherstellung  der  Mönchswoh* 
Bungen  dauerte  zwei  Jahre.  Durch  die  Zerstörung  des  Daches  und  der 
Hobdeeke  mnsste  das  Innere  der  Kirche  ausgebrannt  sein;  wir  erfidiren 
▼on  der  Erbauung  der  westlichen  Schrankenwand  des  (die  Vierung  mit 
umfassenden)  Chores  nebst  allem  Zubehör  bis  1205,  vom  Gusse  einer  Glocke 
1206,  von  der  Erneuerung  der  Orgel  1207,  und  noch  bis  1222  wird  von 
der  Einweihung  mehrerer  Kapellen  berichtet,  bis  endlich  1224  das  Fest 
der  Kirchweihe  mit  grosser  Pracht  gefeiert  wurde.  Mit  diesen  Nachrich- 
ten bricht  die,  an  baugeschichtlichen  Notizen  ausnahmsweise  reichhaltige, 
gleichzeitige  Klosterchronik  ab»  nnd  es  ist  anzunehmen^  dass  die  Kirche 
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im  Wesentlichen  unverändert  geblieben  ist,  bis  sie  durch  eine  vom  Blitz 
herbeigeführte  Feuersbrunst  1565  zur  Ruine  wurde,  wobei  besonders  das 
Langhaus,  welches  noch  den  1137  vollendeten  Bautheileu  angehörte,  völliger 
Zerstörung  anheim  fiel.    Der  aus  derselben  ersten  Bauperiode  stammende 
Westthum  blieb  erhalten.   Derselbe  steigt  in  ungegliederter  rechteckiger 
Masse  »of  und  xwar,  wie  dieser  Typus  dem  niedersächsischen  Locale  eigen 
ist»  in  der  ToUen  Breite  des  Laoghanses,  ziemlich  doppelt  so  bieit  als  tisi; 
und  ist  mit  einem  qnerliegenden  Satteldache  gedeckt  Die  IfanefsOriEe 
yerringert  sich  in  mehrwen  AbsStsen;  eine  Thttr  fsUt  ganz;  einige  Ueiie 
Lichtöffhnngen  der  mittleren  Geschosse  sind  mit  Steintafeln  aosgesetat» 
die  in  mancherlei  ungewöhnlichen  Formen  (als  Tatienkrens,  Vierpass  elc) 
durchbrochen  erscheinen;  nur  im  Oberstock  befinden  sich  in  nicht  gsai 
regelmässiger  Gruppirung  rundbogige  Schallöcher.   Oestlich  öffnet  sich  der 
Thurm  gegen  die  Schilfe,  der  Höhe  derselben  entsprechend,  in  drei  Rund- 
bögen.   Das  Mittelschiff,  c.  70  F.   lang  und  22  F.  breit,  bestand  aus 
5  Arkaden.  Die  Pfeiler  hatten  die  Form  eines  Quadrats  mit  abgeschnit- 
tenen Ecken,  über  ebensolchen,  streng 
attisch  gegliederten  Basen,  am  oberen 
Theile  ins  Viereck  Übergebend  (Fig.  240), 
und  sind  in  dieser  allerdings  nngewöha- 
lichen  Gestalt  bei  dem  Neu-  und  Bestsir 
rationsban  der  Kirche  1868—57  iried«» 
hergestellt  worden.    Wie  die  Seiteih 

üi.  MO.  fkUirbart  m  4.r  p,ur.k.ig-iiuci^  Schiffe,  die  gegenwärtig  in  das  Qoerschif 

auslaufen,  ursprünglich  geendet  habei 
mögen,  ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  und  man  hat  nur  in  der  Axenlinie 
der  Arkadenpfeiler  die  Fundameute  zweier  Parallelmauern  aufgegraben, 
die,  einen  ziemlich  quadratischen  Raum  von  der  Breite  des  Mittelschiffes 
begrenzend,  östlich  mit  einer  Conche  geschlossen  waren,  und  zwar  da,  wo 
das  jetzige  Altarhaus  beginnt,  woraus  sehr  sicher  zu  folgen  scheint,  dass 
die  vorgefundenen  Fundamente  von  dem  ursprünglichen,  1174  abgebrochencD 
Sanctuarium  herrühren  werden ;  es  bleibt  hierbei  indess  die  Schwierigkeüi 
dass  die  aufgegrabene  Conche  bei  nur  10  F.  Diameter  als  Abschlvsa  emas 
22  F.  breiten  und  bis  sum  Thnrme  c.  100  F.  langen  Baumes  offudiar  n 
Ueüi  gewesen  sein  mttsste.  Das  Querschiff  bildet  einen  freien,  c  8S  F. 
langen  Raum,  ohne  die  sonst  üblichen  die  Vierung  nördlich  vnd  sftdliek 
begrenzenden  Sdiwibbögen,  und  kann  daher  niemals  überwWt  gewesen  sem. 
An  der  Yorlage  des  ndrdlichen  Kreuzarmes  ist  eine  kleine  Apsis  angebracht, 
die  aber  äusserlich  etwa  zu  7^  ihres  Umfanges  von  den  Nebenräumen  des 
Altarhauses  verdeckt  wird.  Letzteres  ist  der  interessanteste  Theil  des  ganzen 
Gebäudes  und  in  seiner  Art  ohne  Gleichen.  Der  Grundriss  bildet  em 
Kechteck  (c.  33 : 22  F.),  welches  in  der  Mitte  durch  einen  auf  ansgekragtu 
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Wandpfeilern  ruhenden  Gurtbogen  getheilt,  mit  zwei  rippenlosen  rund- 
bogigen  Kreuzgewölben  überspannt  und  östlich  durch  eine  grosse  Apsis 
geschlossen  ist.   Die  Wandpfeiler,  welche  die  beiden  Schwibbogen  westlich 


jH%.  211.    (taerdneliuliiitl  des  AlUrbsMi  d«r  kirckc  aaf  d<u  PeUriberj^i. 


an  der  Vierung  und  östlich  vor  der  Apsis  tragen,  sind  wie  die  Bögen 
selbst  an  den  Kanten  mit  eingelassenen  Rundstäben  und  Würfelknauf- 
säulchen  gegliedert,  übereinstimmend  auch  mit  dem  die  Vierung  westlich 
begrenzenden  Schwibbogen,  dessen  Träger  nur  bis  zur  Höhe  der  Arkaden- 
pfeiler des  Schiffes  hinabreichen,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  hier 
früher  befindliche,  1205  eingezogene  und  bis  zu  dieser  Höhe  reichende 
Querwand.  Die  Seitenwände  des  Altarhauses  sind  durch  Gurtgesimse  in 
drei  Geschosse  getheilt,  von  welchen  das  mittlere,  sich  über  kurzen,  an 
den  Ecken  wiederum  mit  Säulchen  geschmückten  Mauerschaften  in  zwei 
überhöhten  Rundbögen  von  ungleicher  Spannweite  nach  den  in  den  noch 
zu  besprechenden  Nebenräumen  befindlichen  Emporen  öffnet,  und  das 
oberste,  in  der  Höhe  der  Pfeilerkämpfer,  als  Würfelfries  die  Basis  bildet 
für  die  elliptischen  Gewölbeschilde,  in  denen  Fenster  befindlich  sind,  die 
aber  kein  freies  Licht  haben,  weil  sie  nach  den  dunkeln  Dachräumen  der 
rechteckigen  Nebenräume  führen,  welche  zu  den  Seiten  des  Altarhauses 
angeordnet  und  in  zwei  mit  Kreuzgewölben  gedeckte  Stockwerke  getheilt 
sind.  Das  Erdgeschoss  dieser  nur  wenig  über  die  Fluchtlinie  der  Seiten- 
schiffe des  Langhauses  vortretenden  Kapellen  ist  gegen  die  übrige  Kirche 
abgeschlossen,  doch  durch  innere  Thüren  zugänglich,  und  empfängt  sein 
Licht  durch  in  der  Ostwand  befindliche  Fenster.  Das  zweite  Stockwerk 
bilden  die  bereits  erwähnten  Emporen,  die  sich  auch  westlich  in  einem 
Bogen  gegen  das  Querschiff  öffnen,  und  deren  Treppen  innerhalb  der 
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Mauern  liegen.  Im  fiodenramne  endlich  stemmt  sieh  eine  mit  einem 
Durchgänge  yersehene  rohe  Strehewand  beidereeits  gegen  den  das  Alt&r- 
hausgewfllbe  tfaeilenden  Gnrtbogen.  Es  kuin  sweifelhaft  erseheitten,  eb 
diese  gaue,  so  eigenthttmliehe  Einriehtnng  des  Altarhtnses,  dessen  Em- 
poren Tielleicht  fttr  die  auch  mit  diesem  Kloster  yerbondene  ftdiwesfeer- 
sehaft  bestimmt  sein  mochten,  der  zweiten  B$nperiode  (1174-^8^,  oder 
erst  der  dritten  (1200  —  24)  ihre  Entstehung  verdankt,  weidMI  U/Iafm 
insofern  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  als  die  jetzt  zwecklosen  Oberlichter 
in  den  Chorseitenwänden  diese  wohl  als  Ueberreste  eines  älteren  Baues 
kennzeichnen,  wobei  freilich  noch  mancherlei  structive  Schwierigkeiten  zu 
lösen  bleiben.  Zweifellos  dagegen  zeigt  sich  die  höchst  unvortheilhafte 
Wirkung  der  unter  einem  mächtigen  Dache  zusammeogefassten  Choranlage 
an  der  östlichen  Aussenansicht  der  Kirche  mit  dem  colossalen  Giebel,  dessen 
Grundlinie  die  Breite  yon  ca.  70  F.  hat  Diese  Giebelwand  ist  ganz  glau, 
wie  der  Körper  der  gansen  Kirche  aus  dem  auf  dem  Petersberge  selbst 
brechenden  Porphyr  aufgemanert  und  nur  oben  wdi  eiber  Gruppe  tei 
drei  rundbogigen  Heüigenblenden  Tersehen,  deren  GUederungen,  wie  «be^ 
haupt  alle  foimirten  Theile  des  Gebftudes,  aus  Sandstein'  bÜMÜhei?^  M 
Kranzgesims  der  in  iwei  Stockwerke  getheilten' Apsls  ist  ans  einer  stark 
ausladenden  Hohlkehle  nnd  einem  Rundstabe  componirt,  welcher  aus  an- 
einander gereihten  kleinen  Kugeln  (S.  307,  Fig.  1.)  besteht;  das  Obergeschoss 
hat  den  Rundbogenfries,  Lisenen  und  gegliederte  Fensterwände,  das  Unter- 
stockwerk ist  mit  Blendarkaden  (ohne  Säulen)  decorirt  Die  reiche  attische 
Sockelgliederung  verkröpft  sich,  dabei  dem  Terrain  folgend,  auf  und  ab- 
wftrts  um  die  ganze  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese,  auf  den  Ecken 
mit  eingebundenen  Säulen  geschmückte  Ostpartie  und  Iftnft  selbst  um  die 
Deckbögen  der  beiden  an  den  Fronten  des  Querhauses  angebracblen  Per- 
tale.  Das  nördliche  Portal  ist  anderweitig  noch  mit  mehrfach  Tortretendsa 
DreiTierteis&nlchen  eingefasst,  statt  deren  das  südliche  ein  frei  Tortre- 
tendes,  sierlich  cannelirtes  Sinlchen  seigt  Die  den  Sftnlchen  entsprechen- 
den Einfassungen  des  Deckbogens  bertthren  nur  ndt  der  inneren  Kante 
die  Kämpfer,  während  die  äussere  Kante,  nach  einer  in  dem  ganin 
Osttheile  der  Kirche  bei  den  Einfassungsstäben  der  Pfeiler-  und  Bogen- 
kanten  beobachteten  Manier,  sich  in  einem  Viertelkreise  zusammenzieht. 
Der  das  Bogenfeld  füllende  Stein  ist  durch  eine  denselben  auch  umsäu- 
mende Leiste  in  der  Mitte  der  Länge  nach  getheilt  Die  Capitäle  der 
Säulen  sind  würfelartig  oder  einfache  Blattknäufe,  die  attischen  Basen 
haben  theils  Eckblätter,  theils  förmliche  Hülsen  am  unteren  Wulst.  Auf- 
fallend erscheinen  die  Kragsteine  unter  der  Oberschwelle  der  Thttreo,  so 
wie  die  innerlich  angebrachte  Umsänmnng  der  nördlichen  Thttröffiinng  sut 

einer  Art  Perlstab  (Fig.  243).   Die  ösCfiehe 
jßt.  Hl.  Wand  der  Choranbauten  ist  swefstOddg  wie 
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die  Apsis  behandelt  und  die  Kreuzfronten  sogar  dreistöckig  mit  zwei 
Reihen  paarweise,  aber  nicht  ganz  regelmässig  vcrtheilter  Fenster. 
Bemerkenswerth  sind  die  oben  an  der  Ostseite  der  Kreuzflügel  ange- 
brachten kleinen  Rundöffiiiingen,  die,  wie  am  Thurme,  vierpaasfönnig 
gelUlt  erscheinen. 

Eine  zweite  Pfeilerbasilika  mit  ttberwölbter  Ostpartie  ist  die  Kirche 
des  Klosters  Zschillen  (seit  dem  XVI.  Jahrb.  Wechselbnrg  genannt), 
welches  Graf  Bodo  der  Feiste  von  Wettin  in  seiner  Grafschaft  Rochliti 
auf  einer  Ton  der  Malde  umflossenen  Anhöhe  1174  gründete  und  mit 
Augustiuer-Chorherren  aus  dem  von  seinem  Vater,  dem  Markgrafen  Konrad 
errichteten  Kloster  auf  dem  Lauterberge  besetzte,  von  dem  dasselbe  stets 
in  einer  gewissen  Abhängigkeit  verblieb.  Der  Propst  Ekkehard  des  Miitter- 
klosters  vollzog'  diu  Weihe  1184,  also  in  demselben  Jahre,  in  welchem  der 
von  ihm  unternommene  Vergrösscrungsbau  des  Chores  seiner  eigenen 
Kirche  (oben  S.  533)  ebenfalls  geweiht  wurde.  Leider  fehlen  über  Zschillen 
alle  Baunachrichten,  und  das  Kirchengebäude  selbst  steht  in  Beziehung 
auf  die  ganze  Anlage  den  thüringischen  Basiliken  durchaus  nfiher  als  etwa 
der  petersberger  Mntterkirche.  Der  kreuzförmige  Grundplan  ist  regelrecht 
nach  dem  Netze  des  Würfels  entworfen,  mit  drei  Apsiden  am  Altarhause 
und  an  der  Ostseite  der  K-reuzarme  und  mit  Verlängerung  des  Schiffes 
um  ein  Quadrat  Westlich  legt  sich,  wenig  breiter  als  das  Langhaus,  ein 
Querhaus  vor,  dessen  FIttgel  aus  zwei  quadratischen  Thfirmen  bestehen, 
die  aber  gegenwärtig  der  Obergeschosse  entbehren  und,  oben  mit  dem 
Zwischenbau  in  derselben  Horizontale  schliessend,  mit  letzterem  unter 
einem  gemeinsamen  Dache  liegen.  Der  Zwischenhau,  olme  Portal,  enthält 
unten  eine  mit  zwei  Kreuzgewölben  gedeckte  Halle,  deren  Treunungsgnrt 
von  einer  reichen  Säule  ausgeht,  die  zugleich  zwei  Bügen  trägt,  in  denen 
sich  die  Halle  nach  dem  Schiffte  öffnet;  darüber  befindet  sich  eine  Empore, 
welche  ihr  Licht  durch  ein  grosses  Kadfenster  empfängt.  Der  nördliche 
Thurm  bildet  einen  für  sich  abgeschlossenen  Baum;  der  sUdliche  stand 
«rsprOnglich  sowohl  mit  der  Zwischenhalle  als  mit  dem  anstossenden 
Seitensehüfe  in  Verbindung,  so  dass  derselbe  an  der  inneren  Ecke  nur 
von  einem  Pfeiler  getragen  wurde.  Als  förmliche  Materialverschwendung 
ist  die  tthermässige  Starke  der  Westmauer  v6n  9  F.  anzusehen,  in  welcher 
freilich  die  Treppe  zur  Empore  angelegt  ist  Das  26  F.  breite  und  80  F. 
lange  Schiff  enthält  jederseits  5  Arkaden,  deren  rechteckige  Träger  zwei 
von  einander  abweichende  Ausgestaltungen  zeigen  und  so  gestellt  sind, 
dass  beide  mit  einander  wechseln,  und  die  unter  sich  gleichen  einander 
in  der  Diagonale  gegenüber  stehen.  Die  eine  Hälfte  der  Pfeiler  ist  auf 
den  ausgekehlten  Ecken  mit  tSüulchen  besetzt,  die  andere  nur  mit  lUmd- 
Stäben,  die  an  den  Enden  sich  in  die  Pfeilermasse  verlauten;  die  Bögen 
Sind  sehlicht  Die  Wandpfeiler  der  Schwibbogen  des  Kreuzes  und  der 
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Hauptapsis  sind  auf  Ueu  Ecken  ebenfalls  mit  eingelassenen  Säulchen  ge- 
schmückt, die  aber  erst  etwa  in  Manneshöhe  über  dem  Fussboden  beginnen 
und  ebenso  wie  die  Ecksäulen  der  Schiffpfeiler  nicht  ganz  bis  zu  den 
Kämpfersimsen  der  Pfeiler  hinaufreichen.    Die  drei  Kreuzgewölbe  des 
Querschiffes  sind  nicht  mehr  die  ursprünglichen,  sondern  wurden  wahr- 
scheinlich damals  erneuert,  als  das  Schiff  statt  der  ursprünglichen  Heiz- 
decke (vermuthlich  nach  Bränden  in  den  Jahren  1537  und  57)  seine  jetzigen 
spfttgothiachen  Netzgewölbe  erhielt;  dagegen  hat  das  Altarhaas  noch  die 
alte  rippenlose  Krenzwölbung.   Die  Apsis  erscheint  dreigeschosBig  be- 
handelt; bis  über  Manneshdhe  ist  die  Mauer  glatt  und  springt  dann  sniiiok, 
um  einer  Blendgalerie  als  Basis  su  dienen,  deren  5  S&ulen  mannichfache 
sp&tromanische  Capitäle  haben,  und  dereu  Bögen  an  der  Vorderseite  ant- 
gekehlt  sind;  darüber  befinden  sich  die  drei  weiten  Fenster.   Vor  den 
Triumphbo^'cn  der  Apsis  ist  eine,  ebenso  wie  die  an  einem  Pfeiler  des 
Schiffes  angebrachte  Kanzel biiliue  durch  ihre  Bildwerke*)  berühmt  ge- 
wordene, mit  Durchgängen  versehene  lettnerartige  Wand,  vor  welcher  sich  ein 
romanischer  Altar  befindet,  eingezogen,  die  in  Betracht  der  liturgischen  Be- 
dingnisse an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle  unpassend  erscheint  und  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  den  übrigens  jetzt  nur  um  eine  Stufe  erhöhten  Chor  tob 
der  Vierung  abgetrennt  hat.  Die  äussere  Decoration  der  Kirche  besteht  ein> 
fach  aus  Ecklisenen  mit  eingelassenen  Säulchen  und  dem  Bogenfries,  nur  die 
Apsis  ist  schmuckvoller,  in  der  unteren  Hälfte  mit  Lisenen,  in  der  oberen,  wie  I 
auch  an  den  Fenstern  mit  Wandsftulen  ausgestattet,  und  die  beiden  ge- 
gliederten Bogenfriese  werden  tou  mannichfachen  Menschen-  und  Thier- 
köpfen getragen,  die  auch  innerhalb  der  Kleinbögen  und  theilweise  in  den 
Spandrillen  angebracht  sind.  Die  nördliche  Nebeneoncha  wird  durch  die 
zweistöckige  überwölbte  Sacristei  verdeckt,  deren  Rundbogenfenster  aof 
ihre  Entstehung  noch  in  romanischer  Zeit  deuten.   Aus  dem  Obergemach 
führt  eine  Thür  nach  der  Kirche,  wo  dieselbe  ca.  10  F.  hoch  über  dem 
Fussbotlen  rathselhafter  Weise  in  die  Luft  mündet,  was  um  so  mehr  auf- 
fällt, als  daneben  ein  jetzt  ebenso  unzugiänglicher  Sacramentsschrein  an- 
gebracht ist.**)   An  der  nördlichen  Kreuzfront,  aber  ähnlich  wie  in  Paulin-  j 
zelle  und  auf  dem  Petersberge  nicht  in  der  Mitte,  sondern  weiter  westlich  1 
befindet  sich  ein  einfaches  Portal  mit  zwei  Säulen.  Der  eigentliche  Haupt- 
eingang  liegt  hinter  einer  rechteckigen  mit  swei  Kreuzgewölben  gedeckten 
und  mit  omamentirten  Säulen  geschmückten  offenen  Laube  an  der  nörd- 


*)  Diese  Scolptaren  werdea  nur  fibertroffen  Ton  denen  der  goldenen  Pforte  des 
im  TTebrigen  spätgothitohMi  Domes  in  Freiberg,  eines  PnuAtporUlei  ans  dem  HIL 

Jahrh.,  daa  in  der  ganzen  romanischen  Banknnat  niigende  seines  Gleichen  bat. 

*♦)  Es  mnss  also  der  Fussboilen  des  Altarhauses  frflher  beträchtlich  höher  gelepen 
haben,  wofür  auch  der  MauerrQcksprang  in  der  Concha  sn  ^rechen  seheint,  ud  ver- 
muthlich  war  daher  ursprflngUch  eine  Kxypta  Torhanden. 
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liehen  Langseite  des  Schiffes  und  besteht  aus  zwei  eleganten,  von  Säulen- 
ptaren  flankirten  Rundbogenportalen  neben  einander,  deren  Oberschwellen 
Yon  mm  Theil  kaiyatidenartigen  Vorkragmigen  getragen  werden.  Die 
Sinlen  dieser  Eingangshalle  mit  ihren  yersehieden  omamentirten  Schalten 
und  AkanthnscapitiUen  ohne  Deckplatten  haben  entschieden  sp&tromanisches 
Geprige;  namentlich  sind  die  EichelB,  die  in  langen  Reihen  die  Auskeh- 
langen  des  einen  Sftnlenschaftes  schmttcken,  durchaus  dem  romanischen 
Geschmacke  nicht  mehr  entsprechend. 

In  einer  dritten  Pfeilerbasilika  findet  sich  die  Einwölbung  der  östlichen 
Theile  schon  constructiv  durchgebildet,  indem  in  den  Pfeiler-  und  Mauer- 
ecken Säulen  angebracht  sind,  als  Träger  der  Schildbögen  der  gratigen 
Kreuzgewölbe.  Es  ist  dies  die  zwischen  Braunschweig  und  Helinstädt  auf 
einem  Vorsprunge  des  buchenreicheu  Ehnwaldes  unweit  der  Quelle  des 
Lutterbaches  belegene,  grossartige  Kirche  des  ehemaligen  kaiserlichen 
Benedictinerstifts  Königslutter.  Auf  dieser  Stelle  befand  sich  vorher 
ein  1110  gegründetes  Augustiner -Nonnenkloster,  dessen  Bewohnerinnen 
indess  nach  einem  Harskloster  Tersetst  wurden,  indem  Kaiser  Lothar  1185 
das  Benedictinerstift  fondirte,  welches  er  reichlich  ansstattete  nnd  zu 
seiner  Grabstätte  bestimmte.  Kr  starb  bereits  1137,  und  sein  Grab  befindet 
sich  in  der  lütte  des  Schiffes  der  Kirche;  zu  seiner  linken  raht  sein 
Schwiegersohn,  Hersog  Heinrich  der  Stolze  (gest.  1139),  zu  seiner  Rechten 
seine  Gemahlin  Richsa,  ^n^st.  1141.  Da  Anfangs  wohl  die  vorhandene 
Nonnenkirche  einstweilen  dem  ( iottesdienste  der  Mönche  genügt  haben 
wird,  so  lässt  sich  um  so  weniger  annehmen,  dass  das  auf  uns  gekommene 
umfängliche  Gebäude  zur  Zeit  dieser  Begräbnisse  bereits  vollendet  gewesen 
sein  sollte;  es  ist  aber  möglich,  dass  der  Kirchenbau,  zu  welchem  das 
kaiserliche  Ehepaar  selbst  den  Grundstein  gelegt  haben  soll,  aus  dem- 
selben Grunde  wie  bei  der  lautersberger  Kirche  (S.  533),  mit  dem  West- 
ende begonnen  wurde,  und  deshalb  der  Kaiser  nicht,  wie  es  ihm  zustand, 
im  Chor  vor  dem  Hochaltar,,  sondern  in  dem  bei  seinem  Tode  allein  erst 
fertig  gestellten  Schiff  bestattet  wurde.  Eine  Weihe  Terrichtete  Bischof 
Rudolf  Yon  Halberstadt,  dessen  Regiment  1136  bis  49  fallt  Baugeschicht- 
liche Notizen  fehlen;  doch  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  des  zehnten  Abts, 
Hermann  (erwShnt  1230  und  37)  der  „Stiftsthurm**  und  die  sammtlichen 
Klostergebäude  abbrannten,  und  es  ist  immerhin  wahrscheinlicher,  dass 
die  Ostpartie  der  Kirche,  das  an  der  nördlichen  Langseite  befindliche 
Portal  und  der  an  der  Südseite  längs  der  Kirche  erhaltene  Kreuzgangs- 
flügel erst  aus  d(3r  Zeit  nach  diesem  Brande  datiren,  als  etwa  noch  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XII,  Jahrh.  Die  Länge  der  Kirche  betni^^  in  Mnucrn 
23ü  F.  rh.,  die  lichte  Breite  des  aus  je  acht  Pfeilerarkadeu  bestehenden 
Schiffes  3272  F.  bei  genau  viermal  so  viel  Länge  und  59  F.  Höhe  bis  zur 
ursprünglichen  Balkendecke.   Die  quadratischen  Pfeiler  mit  attisch  ge- 
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glicdertein  Sockel  uud  die  Bögen  sind  völlig  glatt;  der  ziemlich  tief  an- 
geordnete Arkadensims  hat  das  Würfelornament  Gegenwärtig  erscheiot 
das  Schiff  zwischen  breiten  Quergurten,  deren  Wandpfeiler  über  dem  Ar- 
kadensims zoptig  abgekragt  sind,  in  vier  Doppeljochen  mit  gratigen  Rand- 
bogengewölben  überspannt  Ob  diese  Kreuzgewölbe  aus  leichtem  porösen 
Kalksinter,  wie  derselbe  in  der  Umgegend  gefunden  wird,  in  der  Thal 
erst  1093  —  95,  oder  etwa  schon  nach  dem  Brande  von  ca.  1230  an  Stelle 
der  ursprünglichen  Balkendecke  eingezogen  worden  sind,  könnte  zweifel- 
haft erscheinen,  wenn  nicht  ersteres  von  einem  gleichzeitigen  Chronisten 
unter  Anführung  von  Nebenumständen  ausdrücklich  berichtet  würde.  Die 
den  Arkaden  entsprechend  angeordneten  Oberlichter  stehen  jetzt  zu  zweien 
in  jedem  Gewölbeschilde  und  deshalb  selbstverständlich  der  Bogenlinie  stark 
genähert  Westlich  legt  sich,  ganz  wie  in  Wechselburg,  in  der  vollen  Breite 
des  Langhauses  und  den  Dachfirst  des  letzteren  übersteigend,  ein  82  F. 
hoher  rechteckiger  Querbau  vor,  dessen  Flauken  aus  zwei  quadratischen 
Thürmen  bestehen,  während  der  Mittelraum,  der  früher  unten  eine  in 
der  Tonne  überwölbte  Vorhalle  des  Schilfes  bildete  mit  einer  Empore  über 
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derselben,  jetzt  durch  eine  eirmozogene  Wand  gegen  das  SchiflF  geschlossen 
und  durch  eine  von  zwei  Siiuleu  getragene,  aus  zwei  rundbogigen  Kreuz- 
gewölben bestehende  Decke  in  zwei  Geschosse  getheilt  ist.  Ueber  dem 
rechteckigen  Unterbau  erheben  sich  die  Seitenthürme  im  Achteck  nur  noch 
um  13  F.  und  enden  mit  Spitzbelmen.  Die  Ostpartie  der  Kirche  ist  ganz 
wie  in  Paulinxelle  (S.  524)  geplant,  und  die  bedeutende  Mauerstärke  des 
Querliaiises  von  mehr  als  7  F.  beweist,  dass  die  in  4rei  Quadraten  ans- 
gefiihrte  Ueberwölbnng  schon  nrsprfinglieh  beabsichtigt  war,  hat  aber  sur 
Folge  gehabt,  dass  die  den  Vorlagen  östlich  hinzugefügten  Nebenconchen 
im  Lichten  ca.  nnr  ß  F.  Diameter  haben.  Die  Hauptgurte  des  Kreuz- 
mittels  werden  von  rechteckigen  Vorlagen  getragen,  von  denen  die  öst- 
lichen ca.  15  F.  über  dem  um  eine  Stufe  erhöhten  Fussboden  abgekragt 
sind,  ohne  Zweifel  wohl  weil  hier  das  anstossende  Altarhaus  früher  von 
einer  Lettnerwand  gegen  die  Vierung  geschlossen  war.  In  den  Winkeln 
der  im  Grundrisse  kreuzförmigen  Pfeiler  stehen  Dreiviertelsäulen  als 
Träger  der  Schildbögen;  sie  steigen  schlank  auf  und  stosseu  mit  ihren 
kräftig  decorirten  Capitälen  gegen  das  verzierte  Kämpfergesims  der  Pfeiler, 
welches  ihnen  zugleich  als  Abacus  dient  Die  Kappen  des  Yierungsge- 
wölbes  sind  bedeutend  überhöht,  so  dass  die  Durchschneidungskante  ein 
Halbkreis  wird;  in  den  drei  übrigen  Gewölbeqnadraten  ist  die  Ueberhöbung 
der  Kreuskappen  weniger  bedeutend.  Neben  dem  Altarhause  setzen  sich 
die  Seitenschiffe  als  Kebenchöre  noch  um  je  zwei  Ffeilerarkaden  fort,  und 
Tor  dem  Hittelpfeiler  ist  Tom  je  eme  freistehende,  ohne  den  Sockel  14i/i  F. 
hohe  Sinle  angebracht  mit  reich  Tersiertem  Gapitäl,  als  Träger  von  Blend- 
bögen, welche  die  beiden  Scheidbögen  umziehen.  Die  Nebenchöre  enthalten 
zwei  rundbogige  Kreuzgewölbe,  geschieden  von  einem  Quergurt  über 
Halbsäulenvorlagen.  —  Das  Aeussere  zeigt  nur  an  den  östlichen  Theilen 
Decoration,  besonders  ausgezeichnet  au  dem  kräftig  gegliederten  (iiirt- 
gesims  der  Hauptconcha:  mit  Perlstab,  schöner  Blattverzierung  am  Kar- 
niess  und  SculpturenfüUung  in  deu  gegliederten,  von  Thier-  und  Menschen- 
köpfen getragenen  Kieinbögen  des  Frieses.  Zu  bemerken  ist  die  durch  die 
innere  Ueberwölbung  motivirte  Fensterstellung  im  Chor  und  Kreuz,  paar- 
weise an  einander  gerftekt  nnd  dennoch  wieder  durch  eine  zu  dem  Bogen- 
fliese  aufsteigende  Sinle  geschieden.  Bas  Portal  an  der  nördlichen  Krenz- 
firont  ist  an  den  Gewänden  mit  zweimal  drei  Säulen  geschmückt;  grössere 
Aofinerkßamkeit  verdient  wegen  seiner  gesucht  originellen  spätromanischen 
CoAStruction  das  Portal  am  Westende  des  nördlichen  Seitenscbiffu.  Die 
sweimal  abgetreppten  Gewände  ohne  Sockel  sind  mit  einem  einfachen 
Kämpfergesims  gekrönt,  das  sich  um  die  Pfeilerecken  verkröpfend  nicht 
bloss  die  Oberschwelle  der  Thür  und  die  Grundlinie  der  entsprechend  ab- 
getreppten Lunetteneinfassung  bildet,  sondern  auch,  rechts  und  links 
an  der  iürchenmauer  verlängert,  die  Deckplatte  zweier  Säulen  mit  Biatt- 
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capitälen  und  mit  im  Zickzack  ornainentirten  Schäften,  deren  attische 
Basen  auf  dem  Rücken  zweier  en  proül  dargestellten  liegenden  Löwen 
ruhen,  wie  diese  in  ItaUea  heimische  Manier  sonst  nur  in  den  dentscbea 
Alpenläadern  Nachahmung  gefunden  hat  (vgL  S.  456).  AU  äussere  Um- 
rahmnng  dient  eDdlich  die  Bich  im  Kieebogea  um  das  Gaue  dergesUtt 
Terkrdpfende  attische  Sockelgliedemng  der  Kirche,  dass  die  beiden  eia- 
springenden  Spitsen  des  Kleebogens  von  dem  Ahaeos  der  beiden  Löwea- 
sänlen  nnterstfitst  werden.  Die  Wirkung  dieser  geldlnstelten  CkmstracÜoa 
ist  bei  dem  gedrückten  VerhUtniss  der  H6he  (16  F.)  zur  Breite  (22  F.) 
nicht  gerade  Tortheilhaft.  Als  besondere  Ansseichnung  dient  der  gani  a« 
Sandsteinquadern  aus  den  Elmbrüchen  erbauten  kaiserlichen  Stiftskirche 
von  Königslutter  die  in  den  niedersächsischen  Gegenden  fast  nur  in 
Hildesheim  anzutreffende  und  daselbst  beliebte  Anordnung  eines  Mittel- 
thurmes,  welcher  über  den  Vierungsbögen  zwischen  den  Dachflächen  des 
Kreuzbaues  mit  seinen  vier  Ecken  heraustritt,  dann  ins  Achteck  umsetzt 
und  in  einen  Spitzhelm  ausgeht.  An  den  drei  Thürmen  fanden  um  die 
Mittle  des  XV.  Jahrh.  Restoiirationen  statt,  1566  an  der  Nordseite  und  1610 
an  der  Südseite  des  Chores,  und  1835  wurde  die  ganze  Kirche  innerlich  ans* 
gerftnmt,  geweisst  nnd  restanrirt,  mit  Ausnahme  jedoch  der  bereite  obei 
erwähnten  interessanten  Halle  des  Krensganges,  deren  dringliche  Her- 
Stellung  im  Jahre  1856  bevorstand.  Dieselbe  gehört  m  den  anaiefaendstes 
romanischen  Ueberreston  dieser  Gattung  im  Sachsenlande  und  bildet  eis 
Rechteck  von  96  x  14  F.,  welches  durch  eine  Ufittelreihe  von  sehn  Siaka 
in  zwei  mit  gurtenlosen  Kreuzgewölben  mndbogig  überspannte  Langschiie 
getheilt  wird.  Diese  freistehenden  und  die  entsprechenden  Wandsäulen 
auf  beiden  Seiten  sind  durch  reiches  und  mannichfaches  Ornament  ausge- 
zeichnet Die  Capitäle  mit  sculptirten  Kämpfern  haben  durchgehend  eiue 
gednmgene  Kelchform  mit  verschiedenem  antikisirenden  Blattwerk:  an 
(  -|  einigen  findet  sich  die  Verbindung  von  Würfel-  und 

Kelchform,  die  für  die  Uebergangsperiode  charakte- 
ristisch ist  (Fig.  244).  Die  Schafte  der  Mittelsfialei 
sind  gleichfalls  theils  mit  verschiedenem  Omasunk 
umsponnen,  theils  mit  Ausrinnungen  und  abwechssM 
vortretenden  Rundstäben  b&ndelartig  gefiedert  Die 
Basen  sind  attisch  mit  verschiedenen  Eckverbindnngea 
über  dem  Plinthus.  Am  Anfange  und  am  Ende  der 
Säulenreihe  erscheinen  die  Gewölbeansätze  ausge- 
kragt, und  die  Auskragungen  werden  von  zwei  sitzen- 
den männlichen  Figuren  getragen,  die  für  Darstellun- 
gen von  Werkleuten  gelten.  Mit  gesuchter  Originalität  sind  die  ca.  t)'/'^* 
hohen  und  372  F.  breiten  Bogenöffnungen  der  Halle  fensterartig  behandelt 
Ad  der  Leibung  der  Gewände  und  Deckbögen  läuft  von  der  Brüstoag 
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«ttgebend  ein  RandsUb  rings  um,  und  bis  sur  Höhe  von  etwa  4  F. 
encheint  die  Oeffiinng  in  der  Weise  der  gewdbnliehen  rom*Bischen 
Thnnnfenster  mit  einer  Mittel-  und  xwei  Wandsäulen  in  swei  Bogenliehler 
getheflt;  der  Ueberrest  ist  mit  einer  Steintafel  ansgesetst,  die  mit  Ter- 
seliiedenen,  smn  Theil  eonstmetienswidrigeD,  lediglidi  decera- 
tiven  Durchbrechungen  versehen  ist,  wie  wenn  z.  B.  Uber  dem 
Mittelsäulchen  ein  ganzer  und  über  den  Wandsäulchen  zwei 
halbirte  Vierpässe  angebracht  sind,  und  das  Hauptbogenfeld 
gewissermaassen  als  zweite  Etage  oben  zwei  Oeffnungen  (Fig.  245)  ^ 
neben  einander  enthält. 

Während  die  Chorgewölbe  der  bisher  besprochenen  sächsischen  Pfeiler- 
basiliken der  Kreuzgnrte  entbehren,  so  bietet  das  Altarhaus  der  Cister^ 
sienserkirche  zu  Marienthal  (S.  294)  anscheinend  ein  frühzeitiges  Bei- 
spiel eines  nmdbogigen  Onrtgewdlbes.  Die  Diagonalgnrte  bestehen  ans 
schweren  l  F.  breiten  Bindern  und  ruhen  dstlich  anf  Ecksänlen,  westlich 
auf  gesimsartigen  Kragsteinen.  Im  Uebrigen  ist  der  ganze  ans  Quadern 
aufgeführte  und  flach  gedeckte  Bau  (175  F.  rh.  lang  und  72  F.  breit) 
höchst  einfach  gehalten,  und  nur  die  Westfiront  des  lang  gestreckten,  ans 
sweimal  neun  schlichten  Pfeilerarkaden  bestehenden  Schiffs  zeigt  Lisenen 
und  Rundbogenfries,  sowie  ein  mit  drei  Paar  Würfelknaufsäuleii  ausge- 
stattetes Portal.  Das  Kloster,  in  einem  fruchtbaren  Thale  des  Lappwaldes 
nördlich  von  Helmstädt  belegen,  wurde  von  Friedrich  IL,  Grafen  von 
Soinmerschenburg  gegründet,  und  die  Kirche,  in  welcher  derselbe  nach 
seinem  1162  erfolgten  Tode  sein  Grab  fand,  soll  schon  um  114ö  voUendet 
gewesen  sein. 

Ausserdem  sind  noch  einige,  nur  fragmentarisch  erhaltene  gewölbte 
Chorbauten  in  Niedersachsen  zu  nennen,  unter  denen  der  von  Kloster 
Gonradsburg  der  vorzflgliehste  ist  Leider  wissen  wir  über  die  ältere 
Geschichte  dieses  anf  ehier  AnhOhe  bei  Ermesleben  unweit  Ballenstftdt 
am  Han  belegenen  Benedictinerklosters  nichts  weiter,  als  dass  dasselbe 
um  die  Bütte  des  XII.  Jahrfa.  bersits  existirt  hat  und  anf  der  Stelle  des 
Stammsitzes  der  Edlen  von  Conradsburg  entstanden  war,  welche  sich  aber 
schon  seit  1120  nach  ihrem  neuen  Wohnsitze  Falkenstein  benannten. 
Jedenfalls  datirte  der  Ursprung  des  Klosters  spätestens  aus  der  ersten 
Zeit  des  XIL  Jahrb.,  da,  wie  die  bisher  beschriebenen  sächsischen  Stiftungs- 
bauten  des  XIL  Jahrb.  wohl  hinlänglich  beweisen,  die  Anlage  von  Krypten 
damals  in  diesen  Gegenden  nicht  mehr  üblich  gewesen  zu  scheint,  und 
eine  solche,  freilich  in  Bauformen,  die  auf  die  ersten  Decennien  des 
XUI.  Jahrb.  deuten  dürften,  findet  sich  zu  Conradsburg  unter  dem  allein 
and  noch  dazu  ruinös  erhaltenen  Altariianse  einer  Kirche,  die,  wie  tech- 
nische Merkzeichen  zu  beweisen  scheinen,  wahrscheinlich  niemals  fertig 
gebaut  gewesen  ist:  ein  Umstand,  der  sein  Bithselhafites  hat,  da  das 
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Kloster  nicht  bloss  bis  ins  XIY.  Jahrb.,  sondern  bis  za  Alltag  des 
XVI.  Jahrb.  fortbestand,  wo  es  wegen  gänzlicher  Verarmnog  tob  dea 
Benedictinem  Terlaasen  und  von  Kartbliuem  eingenommen  worden  Min 
soll,  die  es  doreb  ibren  fleissigen  Feldbau  wieder  in  Aufnahme  brachlei, 
bis  1525  der  Banemkrieg  die  totale  VerwOstong  berbeüllbrte.  Das  eriud- 
tene,  westlich  durch  ehie  rohe  Mauer  geschlossene,  nahem  quadratisdie 
Altarbaus  mit  zwei  Abseiten  und  dreifachem  Apsidenscbluss  zeigt  gaii 
dieselbe  Granddisposition  wie  Königslutter,  nnr  in  geringeren  Maasses, 
da  die  Breite  des  Chores  (dort  32  F.)  hier  nur  24  F.  rh.  beträgt  und 
die  Länge  22  F.  Das  Gewölbe,  welches,  von  einfachen  Consolen  getragen, 
zwischen  besonderen  Scliildbögen  eingespannt  war,  ist  eingestürzt.  Die 
beiden  sich  nach  den  Nebenchören  öffnenden  Arkaden,  unter  einem  Blend- 
bogen zusammengefasst,  ruhen  auf  je  einem  einfachen  Mittelpfeiler,  dessen 
Ecken  (ähnlich  wie  im  Schiffe  von  Zschillen,  S.  537,  nur  noch  eleganter) 
ausgefalzt  sind,  und  die  Auskehlung  endet  oben,  etwas  unterhalb  des  aus 
Platte,  Wulst  und  Kehle  bestehenden  Kfimpfers,  in  einem  sich  umbiegenden 
zierlichen  Blatt.  In  den  Abseiten  schwingt  sich  von  dem  Arkadenpfriler 
nach  der  Aussenwand  ein  Gurtbogen  und  trennt  die  beiden  grätigen 
Kreusgewdlbe  you  einander,  welche  die  Decke  bilden.  Die  Schüdbögea 
finden  sich,  was  zu  beachten  ist,  bereits  niedrig  spitzbogig  construlit 
Aeusserlich  sind  die  Apsiden  mit  Lisenen  besetzt,  deren  Rander  sidi  ia 
schöner  Wellenform  abschwingen.  Die  Fenster  sind  einfach  im  Rundbogen 
gedeckt.  Den  anziehendsten  Theil  bildet  die  sich  unter  dem  ganzen  Ober- 
bau erstreckende,  als  fünfschiffige  Halle  behandelte  Krypta,  durch  das  in 
reicher,  aber  maassvoller  Fülle  angewandte,  classiscli  edle  und  klare  Orna- 
ment der  Säulen  und  Pfeiler,  eine  wahre  Perle  romanischer  Architektur. 
Die  beiden  äusseren  Schiffe  werden  durch  je  zwei  quadratische  Pfeiler 
geschieden,  die  in  den  ausgekehlten  Ecken  mit  Säulen  besetzt  sind,  welche 
Uber  dem  Pfeilerbasament  ihre  besonderen  attischen  Basen  haben  und  mit 
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yerschieden  gebildeten  Gapitälen  etwas  unterhalb 
des  Pfsilerkimpfers  enden,  so  daiss  die  Pfeilerecken 
(ähnlich  wie  &  535  in  Fig.  241)  den  Abaeus 
darstellen.   Ein  Paar  Pfeiler  der  bmhriebenen  Art 

bilden,  in  der  Grundlinie  der  Hanptconeha  aufgestellt, 

den  östlichen  Abschluss  der  drei  unter  sich  gleich 
breiten  inneren  Schiffe,  welche  durch  vier  ins  Quadrat 
gestellte  und  paarweise  correspoudirend  omamentirte 
Säulen  von  einander  geschieden  werden.  Das  eine 
restaurirte  Paar  hat  glatte,  das  andere  (vgl.  Fig.  24f>) 
mit  gewundenen  Cannelüren  geschmückte  Schafte 
und  die  attischen  Basen  sind  mit  verschiedenen  Eck- 
Zierden  Tersehen^   Simmtliches  Blattwerk  an  den. 
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Gapitälen  und  an  den  wesentlich  wie  in  der  Oberkirche  gegliederten 
Kämpfern  ist  mit  Perlen  besetzt.    An  dem  Kämpfer  eines  VVaudpfeilers 
in  der  Hauptconcha  ist  der  echinusartige  Wulst  in  der  Art  eines  Perl- 
stabes ausgemeisselt,  was  freilich  für  die  Starke  and  das  Profil  dieses 
Gliedes  nicht  eben  passend  erscheint,  aber  zusammengehalten  mit  den  von 
ans  bereits  anderwärts  (auf  dem  Lauterberge  S.      und  an  der  Apsis  zu 
Kdnigsltttter  S.  541)  angeftthrton  Beispielen  die  damalige  Beliebtheit  dieser 
antiken  Verziemng  in  der  sächsischen  Bauschule  beweist*)  Sftmmtliche 
Pfeiler  und  Säulen  sind  unter  sich  und  mit  den  entsprechenden  Wand- 
pfeilem  an  den  Seitenmauem  nnd  in  der  Goncha  durch  halbkreisrunde 
Ovrtbänder  verbunden,  zwischen  welchen  kleine  gratige  Kreuzgewölbe  ein- 
gespannt sind.   Diese  Gewölbe,  quadratisch  in  den  drei  inneren  Schiffen, 
rechteckig  in  den  viel  breiteren,  den  Nebenchören  der  Oberkirche  ent- 
sprechenden beiden  Aussenschiffen  und  zum  Theil  unregelmässig  in  der 
Hauptconcha  (die  Nebenconchen  haben  Halbkuppeln)  sind  so  gut  aus 
Backsteinen  zusammengefügt,  dass  der  Meister  es  wagen  durfte,  die  beiden 
schweren  Arkade npf eiler  der  Oberkirche  mit  der  ganzen  Wucht  der  von 
ihnen  getragenen  Sargmauem  auf  die  unteren  Gurtbögen  zu  basiren.  Die 
ttber  der  £rde  belegene  Krypta  ist  12  F.  hoch  und  empfängt  durch  nenn 
Bandbogenfenster  hinreichendes  Licht  —  Dieselbe  dreischiffige  Ghoran- 
lage,  wie  in  Paulinzelle,  Königslutter  und  Gonradsburg  hatte  ursprünglich 
auch  die  Klosterkirche  vor  Schöning en  bei  Helmstädt;  doch  hat  man 
noch  in  romanischer  Zeit  die  Ghorabseiten  entfernt  und  durch  den  Unter- 
bau zweier  mächtiger  Thiirme  ersetzt,  die,  im  Erdgeschosse  mit  rundbo- 
gigen  Kreuzgewölben  überspannt,  im  Viereck  hoch  aufsteigen  und,  vor 
der  mit  Liseneu,  Halbsäulen  und  Bogenfriesen  verzierten  Apsis  durch 
einen  wagerecht  endenden  Zwisclienbau  verbunden,  der  Kirche  das  An- 
sehen verkehrter  Orientirung  verleihen.    Wahrscheinlicli  sind  erst  bei 
Gelegenheit  dieser  Thurmanlago  die  Rundbogengewölbe  des  Chores  und 
der  KreuziiUgel  eingezogen,  und  den  Pfeilern  ihre  Halbsäulen  mit  ein- 
fachen Würfelknäufen  vorgelegt  worden.    Der  eigentliche  Ursprung  des 
auf  einem  Bergrücken  des  £lmwaldes  mit  prachtvoller  Aussicht  schön  be- 
legenen und  dem  h.  Laurentius  gewidmeten  Klosters  soll  ins  X.  Jahrh. 
fallen;  doch  ist  nur  bekannt^  dass  Bischof  Beinhard  ?on  Halberstadt  die 
dortigen  sehr  entarteten  Nonnen  in  andere  Klöster  yertheilte  und  1121 
durch  Augustiner- Ghorherren  aus  dem  nahen  Hamersleben  ersetzte.  Das 
Langhaus  der  Kirche  erscheint  als  einschiffiger  gothischer  Umbau  einer 
ehemaligen  Basilikenanlage.  —  Endlich  ist  noch  in  dem  spätgothischen 
drcischiffigen  Hallenbau  der  Auguätiueruouueukirche  Nicolausberg  bei 

*)  Der  Peristab  findet  sich  auch  an  dm  Kämpfen  einiger  Mukencapitile  in  der 

SäalenkrTpta  zu  Richonbcrg  bei  Goslar,  die  sich  unter  den  Trflinmeiii  der  dmtigia 
Aigutinexetiftekirehe  allein  erliaUen  hat.  TexgL  auch  B.  549. 
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Göttingen  die  Ostpartie  einer  ehemaligen  spätromanischen  Basilika  erbalten. 
Der  westliche  Theil  des  östlich  gothisch  veränderten  A]tarhau>es  und  da^ 
ehemalige  Querschiff  enthalten  noch  die  vier  roh  gemauerten  Gratgewtdbe. 
Die  Vierungspfeiler,  durch  abgetreppte  Schwibbogen  verbunden,  sind  mit 
Halbsäulenvorlagen  versehen,  welche,  bis  auf  eine  auf  einem  liegenden 
Löwen  basirte  und  eine  andere  his  zum  Fusftboden  hiuablaufende,  mit 
Eckhülsen- Wülsten  auf  schweren  Kragsteinen  ruhen  Die  Kreuzgewölbe 
setzen  auf  den  £cken  der  abgestuften  Pfeiler  auf,  und,  da  es  in  der 
Absicht  lag  den  Kappen  in  ihrem  Scheitel  einen  wagerechten  Schlatt  m 
geben,  während  die  Seiten  der  Gewölbe  verschiedene  Länge  haben,  so 
wosste  man  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  man  den  Terschiedenen 
Kämpfern  verschiedene  Höhe  gab,  was  einen  nnnihigen,  wirren  Eindmck 
macht.  Historische  Angaben  über  den  Bau  fehlen.  Die  Nonnen  wurden 
bereits  1180 — 90  nach  dem  nahen  Dorfe  Weende  ins  flache  Feld  versetzt, 
die  Klosterkirche  auf  dem  Nicolausberge  zu  Uliideshusen  wurde  ll'arr- 
kircbe  und  erhielt  12G1  einen  päpstlichen  Ablassbrief. 

Auf  die  Ueberschau  über  die  reinen  Säulen-  und  Pfeilerbauten  lassen 
wir  nun  diejenigen  flach  gedeckten  Basiliken  folgen,  in  welchen  das  alt- 
sächsische  Schema  regelmäs.sig  mit  einander  wechselnder  Pfeiler  und 
Säulen  (S.  116)  auch  in  der  Zeit  des  entwickelten  ßomanismus  beibehalten 
wurde,  indem  wir  vorweg  die  Liebfrauenkirche  zu  Halb  er  Stadt  (S.  179) 
erwähnen,  in  welcher  stärkere  viereclcige  Pfeiler  mit  schwächem  wechseln, 
wobei  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  sich  zwischen  den  noch  vor- 
handenen stärkeren  Pfeilern  ursprfinglich  Säulen  befunden  haben,  die  man 
der  grdsseren  Stabilität  halber  später  ebenfalls  durch  Pfeiler  eraetzta 
Der  Grundplan  zeigt  die  gewöhnliche  Kreuzform  mit  zwei  Nebenchören  auf 
den  Seiten  des  Altarhauses  und  dreifachem  Apsidenschluss.  Auffallend 
sind  die  besonders  am  Querhause  hervortretenden  schiefen  Abmes.sungeu, 
die  sich  wohl  daraus  erklären  lassen,  dass  während  des  von  Bischof 
Rudolf  unternommenen,  von  Osten  nach  Westen  fortgesetzten  und  1140 
geweihten  Neubaues  die  kleinere  ältere  Kirche  möglichst  lange  conserviri 
wurde.  Von  letzterer  blieb  der  untere  Theil  des  westlichen,  auf  den  Ecken 
mit  zwei  Thürmen  übersetzten  Querbaues  erhalten,  welcher  deshalb 
wider  alle  Begel  schmäler  ist  als  das  Langhaus,  dessen  anstossende  Seiten* 
schiffinauem  beiderseits  um  einige  Fuss  Uberstehen.  Die  Kirche  wir  im 
Hochbau  mit  einer  getäfelten  Decke  versehen,  während  die  Seitenschiffe 
mit  Kreuzgewölben  und  die  Nebenchöre  (wie  in  Burgelin  S.  531)  mit 
Tonnengewölben  Überspannt  waren.  Indess  noch  vor  allgemeiner  Anfiiahme 
des  gothischen  Bausystemes  und  wie  zahlreiche  Ablassbriefe  ans  der  Zeit 
von  1245 — 84  erweisen,  sehr  spät  hinaus,*)  wurde  ein  durchgreifender 

•)  Wenn  dieses  späte  Datum  für  einen  rundbogigen  Bau  auffallend  erscheinen  mag, 
dft  gleichieitig  am  Dom  sa  Ualberstadt  bereits  gothisoh  gebaut  wurde,  to  kommt  dock 
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Ausbau  vorgenomineu,  zu  dein  vielleicht  der  Brand  der  Stadt  und  die 
Einäscherung  des  nahen  Domes  im  Jahre  1179  (S.  131)  Veranlassung 
gegeben  hatte:  wenigstens  sind  Brandspuren  an  der  nach  dem  Dome  zu 
belegenen  Ostseite  der  Kirche  nachgewiesen,  obgleich  anderweit  feststeht, 
dass  dieselbe  nicht  völlig  im  Feuer  gestanden  haben  kann,  da  sich  sonst 
der  Muschelkalk,  aus  dem  sie  erbaut  ist,  zersetzt  haben  würde.  Als  muth- 
maassliche  Restauration  nach  dem  Brande  kann  das  dem  Zwischenbau 
zwischen  den  beiden  Westthünnen  aufgesetzte  Arkadengeschoss  und  der 
Oberbau  dieser  letzteren  selbst  mit  den  vier  Giebeln  und  den  zwischen 


/ig.  ColltgialUrrk«  in.  1.  Fna  n  BilUrsUdt. 


denselben,  in  Sachsen  sonst  nicht  üblichen  rheinischen  Rautenhelmen  (vgl. 
Fig.  247)  angesehen  werden,  da  die  Details  der  Fenstersäulen  für  den 
Anfang  des  XIII.  Jahrh.  zu  sprechen  scheinen.  Im  Innern  wurde  die  Kirche 


der  rundbogige  Gewölbebau  auch  anderswo  in  Sachsen  noch  in  dieser  Sp&tieit  vor.  Wir 
verweisen  auf  die  Cisterziensernonnenkirche  des  Klosters  auf  dem  Frauenberge  zu  Nord- 
hausen, deren  Erbauung  inschriftlicb  ins  Jahr  12.33  fallt.  Hier  sind  alle  Bögen  rund, 
der  Spitzbogen  erscheint  nur  in  den  Scheidbögen  der  Vierung  und  in  den  Gurten,  welche 
die  drei  Doppeljoche  dos  Mittelschiffes  begrenzen. 
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in  einen  Gewülbebau  verwandelt,  indem  man  das  aus  acht  Bogenstellungen 
bestehende  Schiff  in  vier  quadrate  Räume  theilte,  welche  als  Doppeljoche 
durch  halbkreisförmige  Gurtbögen  getrennt  und  mit  Kreuzgewölben  übei^ 
spannt  wurden.  Das  Querhaus  in  seinen  drei  Abtheilungen  und  das  qua- 
dratische Altarhaus  erhielten  gleichfalls  (noch  vorhandene)  gratige  Kreui- 
gewölbe,  wobei  man  die  Schildbdgen  untersteisen  musste,  um  mdgUchit 
viel  Raum  für  die  Fenster  su  erübrigen,  die  grOsstentheils  Terindeit 
werden  mussten.  Jedenfalls  später  als  der  1146  gewdJite  Bau  sind  die 
beiden  (wie  in  Hamersleben  S.  629)  ttber  dem  Ostende  der  Seitenschüe 
sich  im  sierliehen  Achteck  schlank  erhebenden  Thttrme,  die  wegen  der 
ursprünglich  nicht  auf  solche  Last  berechneten  zu  schwachen  Basirung  so 
wenig  haltbar  waren,  dass  der  nordöstliche  Thurm  bei  der  seit  1843  aus- 
geführten p;ründliciien  Restauration  der  ganzen  Kirche  völlig  neu  gebaut 
werden  musste,  aber  schon  jetzt  wieder  leider  arge  Risse  zeigt.  Da  auch 
die  Mauern  des  Langhauses  durch  den  Druck  der  Gewölbe  sich  in  höchst 
gefährdetem  Zustande  befanden,  so  war  man  genöthigt  letztere  (auch  in 
den  Nebenschiffen)  herauszubrechen  und  statt  derselben  wieder  getafelte 
Decken  einzuziehen.  Obgleich  der  Ghorplatz,  welcher  sich  über  die  Kreuz» 
▼ierung  bis  zur  östlichsten  Arkade  des  Schiffes  erstreckt,  um  acht  Stufen 
erhöht  ist,  so  ist  dennoch  keine  Spur  einer  Krypta  vorhanden.  Von  den 
Transepten,  deren  Fussboden  um  einige  Stufen  tiefer  liegt,  ist  die  Vierung 
durch  Brttstungswftnde  getrennt,  die  an  den  Aussenseiten  mit  trefflichen 
Stnckreliefe  verziert  sind.  Ebenso  sind  die  auf  der  Stufe  an  der  Grenze 
des  Altarhauses  angebrachten  beiden  Steinpulte  von  vorzüglicher  Arbeit. 
Eigenthümlich  ist  die  Einrichtung  des  südlichen  Nebenchores  (der  Capella 
S.  Barharae)^  welche  durch  eine  bereits  in  romanischer  Zeit  eingezogene 
Zwischenwölbung  in  zwei  Stockwerke  getheilt  erscheint.  Zu  bemerken 
bleibt  die  völlige  Schmucklosigkeit  der  ganzen  Kirche;  mit  Ausnahme 
der  oberen  Thurmgeschosse  ist  die  Detaillirung  überall  auf  das  geringste 
Haass  beschränkt  Die  Pfeilersockel  im  Schiff  zeigen  die  attische  Gliede» 
rung  und  die  aus  Stuck  erneuerten  K&mpfer  dieselbe  in  umgekehrter 
Folge.  Die  Maasse  des  Geb&udes  sind:  Gesammtl&nge  220  F.,  Lfinge  des 
Querschiffes  96  F.,  Breite  des  Langhauses  65  F.,  Länge  des  Schiffes  Im 
Lichten  104  F.,  Breite  desselben  80  F.  rh.  An  die  Westseite  der  Kirche 
lehnt  sich  ein  Kreuzgang  aus  spätgothischer  Zeit,  während  firOher  wahr- 
scheinlich ein  solcher  die  südliche  Langseite  begrenzte.  Als  Ueberresl 
desselben  kann  die  an  die  Südwestecke  der  Kirche  stossende,  1552  mit 
einem  Polygonschlusse  versehene  quadratische  Kapelle  angesehen  werden, 
deren  Details  schmuckreiche  ausgebildet  romanische  Formen  zeigen.  Von 
einem  mit  vier  Halbsäulen  besetzten,  an  den  Ecken  ausgekehlten  Mittel- 
pfeiler gehen  vier  Gurtbögen  aus,  zwischen  denen  gratige  Kreuzgewölbe 
eingespannt  sind. 
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Ein  einfach  quadratischer  Pfeiler  in  der  Mitte  zweier  Säulen  mit 
schlichten  Würfelknäufen  (also  das  alte  Schema  von  Gernrode  S.  171) 
findet  sich  im  Langhause  der  ehemaligen  Benedictinemoiweiikirche  in  der 
Vorstadt  Neumarkt  zu  Merseburg/)  über  deren  Erbauung  keine  Nach- 
richten vorhanden  sind.  Zuerst  geschieht  derselben  in  einer  Urkunde 
TOB  1188  Erwähniuig,  und  da  der  Titelheilige  Thomas  Bocket  erst  1173 
kanonisirt  ward,  so  kann  die  Dedieation  sicher  nicht  Tor  diesem  Jahre 
geschehen  sein.  Die  am  Thnrme  in  arahischen  Ziifoni  (etwa  des  XYIL 
Jahrh.)  eingehanene  Jahreszahl  1198  darf  in  Betracht  der  Architektnr  der 
Kirche  f&glich  auf  ihre  Erhanung  bezogen  werden.  Der  Gnmdplan  zeigt 
die  gewöhnliche  Kreuzfonn  mit  einer  Hauptcoucha  am  Chor  und  Ursprünge 
lieh  mit  zwei  Nebenconchen  an  der  Ostseite  der  Kreuzflügel,  so  wie  mit 
westlichem  Doppelthurm,  doch  ist  das  in  der  Saalaue  hart  am  Flussufer 
belegene  und  deshalb  häuhgeu  Ueberschwemmungen  ausgesetzte  Gebäude 
nur  in  trauriger  Verstümmelung  auf  uns  gekommen.  Das  südliche  Seiten- 
schiff und  der  südliche  Thurm  fehlten  schon  seit  unbekannter  Zeit,  und 
bei  der  1825  unternommenen  Restauration,  wo  überdies  der  Fussboden 
der  Kirche  ellenhoch  aufgeböht  wurde,  mnsste  auch  das  andere  Seiten- 
schiff abgetragen  werden,  und  die  Arkaden  sind  Termanert  Das  Inter* 
essanteste  des  Gänsen  sind  die  beiden  Portale,  die  sich  indess  nicht  mehr 
an  ihren  ursprünglichen  Stellen  befinden.  Das  kleinere,  welches  ehemals 
in  das  nördliche  Krens  führte  (aber  ähnlich  wie  in  PauUnzelle  nicht  in 
der  Mitte  der  Front^  sondern  mdir  westwärts  befindlich  war)  ist  mit  zwei 
an  allen  ihren  Theilen  oruamentirten  Würfelknaufhäulen  ausgestattet  und 
an  der  Kante  des  Deckbogens  ausgekeiilt  mit  eingelegtem,  an  den  Enden 
spitz  auslaufendem  Rundstab.  Eine  Oberschwelle  fehlt,  und  die  Thüröffnung 
ist  mit  jener  Peilstab-ähnlichcn  Verzierung  besäumt,  die  wir  schon  an  der 
lautersberger  Kirche  (S.  53(i  Fig.  242)  an  älinlicher  Stelle  und  auch  ander- 
weitig in  den  uiedersäcbsischen  Gegenden  (S.  545)  angetroffen  haben;  den 
gansen  Thüreinschlag  nmzieht  eine  aus  runden  Gliedern  zusammengesetzte 
Einrahmung.  Das  Hanptportal,  das  seine  ursprüngliche  Stelle  an  dem 
ehemaligen  nördlichen  Seitenschiffe  hatte,  ist  an  den  Gewanden  dreimal 
abgetreppt  und  mit  drei  Sftnlenpaaren  decorirt  Auffallend  ist,  dass  die 
Sftnlen  der  östlichen  Wand,  deren  mittlere  gebündelt  und  geknotet  (8. 508. 
521)  erscheint,  breite  decorirte  Kämpfer  über  kelchaitigen  Gapitfilen  haben, 
während  über  den  Gapitälen  der  anderen  Seite  sich  ein  glattes  attisch 
gegliedertes  Kämpfergesims  verkröpft.  Siimmtliche  Pfeilerecken  sind  ab- 
gekantet, ausgekehlt  und  mit  eingelegten  Ruudstäben  versehen,  die  (ähnlich 

*)  NMh  demselben  Qrandplan,  nar  in  geringeren  HaMsen,  ist  anch  die  jetst  wet- 
■tSiDinalt«  Kirehe  des  ahenudigen  heMkehoi  Kloeten  Wahlehanaen  bei  Hflnden,  «m 
linken  Ufer  der  Fnlda  gebaut;  doeh  iit  dat  Altarhau  derselben  mir  auf  eia  biilbei 
(^eadimt  lediidit. 
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wie  in  Conradsburg  S.  544)  in  einem  sich  krümmenden  Blatt  enden.  Die 
Umfassun;^  der  Lunette  zeigt  gleiche  Behandlung,  und  der  Kuudstab  in 
der  Auskehlung  des  grossesten  Bogens  besteht  aus  aneinander  gereihtes 
Kugeln.  Dasselbe  uns  vom  Lauterberge  (S.  536)  bekannte  Ornament  be- 
gleitet auch  das  Dachgeslms  der  Goncba.  Im  üebrigen  ist  das  Aeossere 
der  Kirche  gani  sehmacklos.  Die  Länge  dersdhen  in  Mauern  beträgt  et. 
132  F.  rh^  die  Breite  des  Schiffes  22  F.  im  Lichten.  —  In  dem  um  cm 
Quadrat  verlängerten,  ans 'je  6  Arkaden  bestehenden  Langhause  der  sehr 
regelmässig  nach  dem  Würfelnetse  geplanten,  am  Altarhause  und  an  des 
Kreuzflüjjeln  wie  gewöhnlich  mit  Apsiden  versehenen  Kirche  des  alten  Nonnen- 
klosters Hecklingen  (S.  131)  erscheint  das  Gruppensclicnia  der  weciiselnden 
Stützen  verdoppelt:  beiderseits  bezeichnen  zwei  viereckige  Pfeiler  die 
Grenzen  der  drei  Quadrate,  aus  denen  das  Schiff  bestellt,  und  in  der  Mitte 
derselben  finden  sich  die  Säulen,  drei  auf  jeder  Seite.  Das  Kloster  er- 
fuhr in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  eine  Erneuerung  durch  die 
Markgrafen  Xheodorich  und  Hilperich  (gest.  1U7),  und  als  Vollender  des 
Baues  werden  die  beiden  Söhne  des  letzteren,  Conrad  (gest  1133)  and 
Bernhard  genannt  Die  Arkadenpfeiler  sind  wie  im  Schiff  der  Kirchen  st 
Burgelin  und  Zschillen  (S.  &37)  und  in  der  Ostpartie  der  Kirche  auf  dsa 
Lautersberge  (S.  535)  mit  auf  den  Ecken  eingelassenen  Sänlchen  geschmiekt 
Die  starken  Säulen  haben  attische  Basen  mit  Eckhttlsen  am  Überqueflend« 
Pfühl  und  mannichfach  yennerte  Wttrfelcapitäle,  deren  Schilde,  wie 
Hamersleben  (S.  528),  zwei  innere  Halbkreise  zeigen.  In  den  Spandrill« 
der  Ark.idenbögen  sind  vorzüglich  aus  Stuck  gearbeitete  Engelfiguren  an- 
gebracht, über  denen  der  Arkadensims  hinläuft.  Letzterer  ist  .in  der 
Südseite  mit  dem  Würfelschach  verziert,  während  der  nördliche  ohne 
Ornament  belassen  ist,  aber  über  jedem  der  7  Engel  eine  rundbogige 
Einrahmung  des  Kopfes  bildet  Von  den  beiden  Westthürmeu  fehlt  der 
nördliche,  und  der  südliche  zeigt  im  Aufbau  spätere  Formen.  Der  Sockel 
der  aus  Quadern  sorgfältig  gebauten  Kirche  ist  reich  gegliedert  Dil 
Ornament  besteht  aus  gegliederten  Lisenen  und  RnndbogenMesen,  und  aa 
den  Ecken  sind  Halbsäulen  eingelassen.  Die  Fenster  sind  einisGh,  md 
das  an  der  Nordseite  des  Langhauses  befindliche  Hauptportal  ist  mit  siti 
Säulenpaaren  ausgestattet,  an  den  Archivolten  mit  Bundstäben  besäoot 
und  ganz  mit  einem  Rahmen  Ton  Rundstäben  halbkreisfSrmig  eingeisfliL 
Wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrb.,  jedenfalls  aber 
noch  vor  der  allgemeinen  Aufnahme  des  gothischen  Styles  in  den  sach- 
sischen Landen  ist  das  Innere  dieser  Kirche  durch  den  Einbau  einer 
steinernen  Empore  derartig  verändert  worden,  wie  kein  zweites  Beispiel 
vorhanden  ist.  Letztere  nimmt  nicht  bloss  wie  gewöhnlich  den  Raum 
zwischen  den  Thürmen  ein  und  tritt  bis  zu  den  westlichen  Hauptpfeilem 
des  Mittelschiffes  vor,  sondern  erstreckt  sich  auch  über  das  westlichste 
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Joch  des  nördliehen  Seilensehiife  nod  über  das  ganse  südliche  Seitenschi£F, 
also  aber  einen  grossen  Theil  der  ganzen  Kirche.  Zu  diesem  Behufe  sind 
die  Arkadentrftger  der  Südseite  grösstentheils  mit  kleineren  PfeilerstUcken 
nnd  Säulen  umbaut»  welche  die,  je  nach  dem  constrnctiTen  Bedttrfhiss 
theils  rund,  thtils  spitz  geformten  Unterwölbungen  der  Empore  tragen. 
Obgleich  durch  diese  Einrichtung  der  ursprüngliche  Eindruck  des  Innern 
gestört  ist,  so  entschädipt  doch  dafür  die  untiemein  reich  und  zierlich  im 
spätromanischen  Geschmack  ausgeführte  Ornauientik  des  Details.  Die  An- 
lage einer  so  weiträumigen  Empore  lasst  auf  eine  sehr  zalilreiche  Schwester- 
schaft schliessen;  doch  mag  der  über  dem  öüdschitfe  belegene  Theil  viel- 
leicht nur  der  VerbinduDg  mit  der  auf  dieser  Seite  der  Kirche  befindlichen 
Glausur  halber  eingerichtet  worden  sein.  Die  Axenlänge  des  Gebäudes 
betrügt  ca.  155  F.,  das  Schiff  ist  im  Lichten  22  F.  breit.  —  Eine  dritte 
Kirche  mit  wechselnden  Sftulen  und  Pfeilern  ist  die  dem  h.  Nicolaus  ge- 
widmete des  Benedictinernonnenklosters  su Eisenach,  wo  indess  zu  diesem 
Systeme  nicht  wie  bei  den  vorher  genannten  Beispielen  ein  structiver 
Gedanke,  sondern  lediglich  das  Gefallen  an  buntem  Wechsel  der  Bau- 
glieder die  Veranlassung  gegeben  hat:  denn  nicht  bloss,  dass  hier  die 
Säulen  die  Hauptstellen  einnehmen,  indem  ein  Pfeiler  die  aus  je  6  Arkaden 
bestehenden  Keihen  eröffnet  und  schliesst,  sondern  die  Pfeiler  sind  auch 
unter  sich  verschieden  in  zum  Theil  willkürlichen  Formen  gebildet.  Der 
Arkadensims  liegt  sehr  hoch,  hart  unter  den  spitzbogig  gedeckten  Ober- 
lichtern. Ein  Querhaus  fehlt,  und  das  quadratische  Altarhaus  von  der 
Breite  des  Mittelschiffes  schliesst  mit  einer  Concba.  An  der  Südseite  des 
Chores  steht  ein  nur  im  Erdgeschoss  viereckiger  und 
dann  sogleich  ins  Achteck  umsetzender  Thurm  von 
schönen  Yechftltnissen  mit  rundbogigen,  zweigetheilten 
Fenstern.  Vor  dem  einfachen  Westportal  befindet 
sich  im  lang  gestreckten  Rechteck  eine  aus  zwei 
Kreuzgewölben  bestehende  schmale  Vorhalle.  Fig.  248 
veranschaulicht  ein  für  die  späte  Entstehungszeit 
sprechendes  Säulencapitäl  aus  dem  zweiten  Stock- 
werke. Nachrichten  zur  Bangeschichte  fehlen.  —  tn  k  kt  Mu 
Endlich  ist  noch  die  Kirche  des  1125  durcii  Siegfried  ^  tSnil  tilsumi, 
den  Jüngeren,  Grafen  von  Homburg  gestifteten  Cister- 
zienserklosters  Amelunxborn  bei  Stadtoldendorf  (S.  294)  zu  nennen,  in 
deren  Schiff  jederseits  fünf  viereckige  Pfeiler  mit  vier  Würfelknaufsäulen 
wechseln.  Das  Kreuz  und  der  1309  geweihte  dreischilfige  Chor  sind  im 
frOhgothischen  Style  ansgelührti  aber  das  Portal  an  der  südlichen  Kreuz- 
front  ist  noch  romanisch.  Zeichnungen  dieses  interessanten  Sandstein- 
qnaderbaues  sind  nicht  Yeröffentlicht 
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welche  ohne  Zweifel  zuerst  in  Hildesheim  (S.  162)  entstanden  war,  finden 
wir  auch  im  XII.  Jahrh.  noch  in  einigen  Beispielen:  nnftchst  in  einem 
geschichtlich  nicht  docnmentirten  Neuban  des  alten  Nonnenstifts  Frese 
(S.  120)  zwischen  Bembnrg  und  Quedlinburg  belegen.  In  dem  jederseito 
ans  sechs  Arkaden  bestehenden  Langhause  nimmt  der  Pfeiler  die  Ifitfee 
ein,  und  man  könnte  deshalb  den  Bau  als  Säulenbasilika  mit  Einschaltung 
eines  Mittelpfeilers  beseichnen,  wenn  die  am  Anfenge  und  am  Ende  der 
Reihe  befindlichen  Säulen  in  Correspondenz  mit  Halbsäulen  ständen;  da 
statt  letzterer  indess  Halbpfeiler  angeordnet  sind,  so  wird  dadurch  der 
Gedanke  dos  Baumeisters  an  den  rliythmischen  Wechsel  zwischen  Pfeilern 
und  Säuleu  dari^ethan,  wie  sich  derselbe  in  der  Stiftskirche  des  nahen 
Quedlinburg  vorfindet,  wo  sich  in  den  neun  Arkaden  des  Langhauses,  bei 
wesentlich  gleichen  Zwischenweiten  der  Stützen  wie  in  Frose,  das  SchesM 
sweimal  wiederholt  An  den  Grundriss  dieser  und  der  Stiftskirche  Yon 
Gemrode  erinnert  auch  der  Umstand,  dass  das  Querschiff  keine  Vorlagen 
hat,  sondern  nur  von  der  Breite  des  Langhauses  ist  Die  Conchen  an 
der  Ostseite  des  Querhauses  sind  nicht  mehr  Yorfaanden,  und  die  des  ge- 
wöhnlichen Kuppelgewölbes  entbehrende  Ghorapsis  erscheint  als  spätere 
Erneuerung.  Gegenwärtig  sind  Übrigens  die  Kreusarme  von  der  Vierung 
durch  eingezogene  Mauern  geschieden,  und  erstere,  die  nicht  mehr  ihre 
ursprüngliche  Höhe  haben,  erscheinen  daher  nur  als  Fortsetzung  der 
Seitenschiffe  des  Langhauses.  Von  einer  etwa  ehemals  vorhandenen  Er- 
höhung des  Chorrauines  fehlt  jede  Spur.  Den  westlichen  Abschluss  bildet 
ein  Querbau,  der  etwas  breiter  ist  als  die  Kirche.  Auf  den  Flanken 
desselben  erheben  sich,  äusserlich  nur  im  oberen  Theile  als  solche  er- 
kennbar, zwei  viereckige  Thürme,  die  zwischen  sich  eine  Uberwölbte  Vor- 
luüle  von  der  Breite  des  Mittelscliiffes  einschliessen,  mit  darüber  befind- 
licher Empore,  welche  sich  nach  letsterem  in  drei  auf  Pfeilem  ruhenden 
Bögen  dffhet,  die  über  einem  Mittelsäulchen  je  awei  kleinere  Bögen  umfassen. 
Der  gesammte  Obertheil  dieser  Westseite  ist,  wie  sich  schon  durch  anders 
ausgeführtes  Mauerwerk  ergebt,  ein  späterer  Aufsats  im  üebergangsstyl 
des  XUL  Jahrh.  Was  das  Detail  im  Innern  der  Kirche  betrifift,  so  macht 
sich  ein  ganz  besonderes  Gefallen  an  Mannichfaitigkeit  uicht  bloss  im 
Ornament,  sondern  selbst  in  den  Gesimsgliederungen  be- 
merklich. Die  Säulen  haben  attische  Basen  mit  ziemlich 
starkem  Unterpfühl,  das  bei  den  meisten  in  einer  Umhül- 
suüg  liegt  (Fig.  249).  Die  Capitüle  sind  der  Mehrzahl 
nach  würfelförmig,  und  zwar  erscheinen  die  der  Nordseite 
reicher  rerziert  als  die  der  Südseite,  unter  denen  sich 
jedoch  ein  Paar  mit  weit  ausladenden  Blättern  befinden, 
ili.  m.  SkiMiMfi  aus  welchen  sich  starke  Voluten  erheben.  Die  Deckgliader 
M>  bMi.       ceigoi  die  grösste  Verschiedenheit:  bald  einlaeh  Piatie 
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und  Schmiege,  bald  statt  letzterer  ein  gedrückter  Wulst,  bald  mit  Zer- 
fallung des  Wulstes  in  mehrere  übereinander  liegende  Pfühle,  bald  endlich 
aus  Rundstäben  verschiedentlich  zusammengesetzt.  An  den  Schmiegen 
und  Wülsten  erscheint  ein  Ornament  beliebt,  welches  einem  senkrecht 
laufenden  Korbgeflecht  nicht  unähnlich  ist  Die  Länge  der  Kirche  beträgt 
nur  ca.  124  F.  rh.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  ein  einem  neuen  Heiligen 
gewidmeter  Bau  neuer  Stiftung  in  Hildesheim  selbst,  der,  wegen  seiner 
bestimmten  Datirung  von  besonderer  baugeschicbtlicher  Wichtigkeit,  durch 
grossartige  Hauptanordnung  und  maassvolle  Durchbildung  des  edelsten 
Details  mit  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  unter  den  sächsischen  Basi- 
liken des  XJI.  Jahrh.  Bischof  Bernhard  I.  von  Hildesheim  (1130  —  53), 
nachdem  es  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  Metropoliten  Norbert  von 
Magdeburg  gelungen  war,  auf  der  Kirchenversammlung  zu  Rheims  1131 
die  Kanonisirung  eines  der  verdientesten  unter  seinen  Vorgängern  auf 
dem  Stuhle  zu  Hildesheim,  des  Bischofs  Godehard  (S.  163),  von  dem  Papst 
Innocenz  II.  zu  erwirken,  legte  am  16.  Juni  1133  im  Südwesten  der  Stadt, 
damals  ausserhalb  ihrer  Mauern,  den  Grundstein  zu  einer  dem  neuen  Heili- 
gen gewidmeten  und  für  ein  bei  derselben  zu  errichtendes  Benedictiner- 
kloster  bestimmten  grossartigen  Kirche.  Den  Dotationsbrief  des  Klosters 
erliess  er  im  Jahre  1146,  erlebte  aber  nicht  die  Vollendung  der  Kirche, 
die  er  aus  behauenen  Sandsteinquadern  zu  erbauen  angefangen  hatte. 
Die  Weihe  derselben  vollzog  erst  sein  dritter  Nachfolger,  Bischof  Adelog 
1172,  dessen  Verdienste  um  das  Kloster  so  gross  waren,  dass  er  gewisser- 
maassen  als  zweiter  Gründer  desselben  gelten  durfte.  Er  erbaute  nament-  . 
lieh  den  grossen  Thurm  und  weihte  die  unter  demselben  belegene  Kapelle 


/!g.  350.    Grujriit  d«r  Godektniikirehe  ii  HildeihciH. 


im  Jahre  1187.  Ein  Blick  auf  den  Grundriss  der  Godehardikirche  (Fig.  250) 
zeigt  eine  von  allem  Bisherigen  abweichende,  in  den  deutsch-romanischen 
Bauten  weder  früher  noch  später  vorkommende  Planung  der  Chorpartie. 
Die  Seitenschiffe  des  Langhauses  setzen  sich  neben  dem  quadratischen 
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Chore  beiderseits  in  zwei  mit  ^^ratigen  Kreiizj^ewölben  überspannten  Jochen, 
die  sich  in  Säulenarkaden  ötinen,  fort  und  bilden  einen  in  der  TonDe 
überwölbten  und  mit  drei  radianten  Apsidiolen  versehenen  niederen  Umgang 
um  dessen  halbrundes,  von  fünf  Sftulenarkaden  getragenes  Haupt  Bt 
diese  Flanordnnng  in  der  AuTergne  und  in  Burgund  bei  allen  grössem 
Kirchen  seit  dem  XL  Jahrb.  die  gewöhnliche  war,  so  ist  die  Verpflanmg 
derselben  aus  Frankreich  um  so  gewisser  ansunehmen,  als  die  Beiie 
Bembards  die  Vermittlung  gewesen  sein  kami.*)  Dass  die  deutsches 
Bauleute  mit  dieser  ihnen  fremden  Planung  nicht  recht  Bescheid  wusStes, 
ergiebt  sich  aus  der  schon  um  1429  deshalb  nothwendig  geworden« 
durchgreifenden  Reparatur,  weil  man  den  durch  das  Tonnengewölbe  des 
Umganges  noch  verstärlvteu  Schub  der  Arkaden  des  Chorschlusses  auf  die 
äussere,  überdies  durch  die  Auhige  der  drei  strahleuförmigeu  Nischen 
geschwächte  Ringmauer  nicht  gehörig  berechnet  und  letztere  etwas  zu 
hoch  angenommen  hatte.  Die  Säulen  und  Bögen  machen  einen  ernsten, 
last  schweren  Eindruck.  Die  attischen  Basen  mit  mancherlei  Eckzierden 
liegen  auf  hohem  Plinthus,  die  Schafte  verjüngen  sich  stark,  die  Gajutile 
haben  einfache  Würfelform,  und  die  Deckglieder  bestehen  aus  zwei 
durch  eine  breite  Schmiege  verbundenen  Platten.  Ueber  den  Arkaden 
läuft  an  der  Hauer  ein  Bandgesims  rings  um,  von  welchem  sich  anf 
die  Säulen  Yerticalstreifen  herabsenken,  so  dass  die  beliebte  Bogen- 
einrahmung  (S.  525)  entsteht  Sims  und  Streifen  sind  mit  dem  BoUen- 
Schachmuster  (S.  807  Fig.  a)  omamentirt  In  den  Kreuzflngehi  vor  der 
Mitte  der  östlichen  und  westlichen  Wand  waren  Gurtträger  -  mit  Halb- 
säuleuvorlagen  angeordnet,  die  aber  nur  bis  zur  halben  Höhe  hinaufreich- 
ten und  nichts  trugen,  bei  der  neuesten  Restauration  der  Kirche  1850 — <)0 
aber  durcli  Spannbögen  verbunden  worden  sind.  Es  ist  möglich  dasi?,  wie 
dies  an  gleicher  Stelle  in  französischen  Kirchen  vorkommt,  ursprünuUch 
eine  Ueberwölbung  der  Kreuzarme  in  zwei  rechteckigen  Jochen  beabsichtigt 
war,  die  im  Verlaufe  des  Baues  indess  nicht  zur  Ausfülirung  kam.  Ueber* 
haupt  kam  insofern  eine  Abweichung  der  ursprünglichen  Einrichtung  vor, 
als  zuerst  nur  Chor  und  Umgang  um  5  Stufen  erhöht  waren,  und  nachher 
erst  auch  der  Fussboden  der  Vierung  in  gleiches  Niveau  gebracht  und 
letztere  durch  (jetzt  wieder  beseitigte)  Schrankenwände  yon  den  Tnn- 
septen  getrennt  wurde.  Zu  der  ersten  Baupartie,  die  auch  dne  solidere 
Technik  wahrnehmen  lässt  als  das  Uebrige,  gehört  noch  das  ÖstUchste 


*)  Einen  niedrigen,  mit  kiippelartigcu  Kreuzgewölben  gedockten  Umgang  um  den 
gerade  geschloBsenea  und  jederäeits  iu  drei  Ffeilerarkadeu  geufl'ucteu  Chor  bat  auch  die 
Cistefsiensernonnenkiiehe  8.  Bernhardi  n  Halberatadt,  ehie  eist  1208  begonzxeae, 
jetzt  der  Seiteosehiffe  beraubte,  im  Detail  einfach  gehaltene  PMlefbaiilik»,  derea  imge- 
-wöhnliche  Chorfonn  ohne  Zweifel  ebenfalle  auf  den  Bioflnee  BOittcknifUirea  eeia  wird, 
der  TOD  dem  fransösischeii  Motterkloeter  in  Giteau  avtging. 
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Pfeiler-  und  Bogenpaar  des  Schiffes,  welches  in  das  nachher  befolgte 
Sjstem  wechselnder  Stützen  nicht  hiueinpasst.  Durch  eine  (Tielleicht  mir 
wegen  des  nach  Westen  abfallenden  TerrainB)  quer  durch  die  ganze  Breite 
des  Langhauses  gelegte  Stufe  ist  die  Grenze  gegen  den  späteren  Fortban 
beseicfanet,  indem  sieh  das  altbeliebte  hildesheimer  Gruppenschema,  wie 
im  Dom  und  in  der  Michaeliskirehe  dreimal  wiederholt  Die  Säulen  sind 
hier  viel  schlanker  als  im  Chor,  haben  verschieden  gestaltete  und  ver- 
schieden, theils  einfiich  (Fig.  251),  theils  reich  ikonisch  verzierte  Capitäle, 


ül.  iSL  dfitth  Hl  üm  DcUff«  iu  MMjkwk  U  BiUtiMiu 


aber  unter  sich  und  mit  denen  der  Chorsiiulen  übereinstiinnicnde  Deck- 
gliedor.  Auch  ist  die  rechtwinkelige  Umrahmung  der  Arkaden  weiter  ge- 
führt, aber  (wie  in  Pauliuzelle  und  Hamersleben)  mit  dem  Würfelschach 
belegt.  Westlich  endet  das  Schiff  gegen  einen  rechteckigen  mit  flachem 
ApsidenschlusB  versehenen  und  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckten  kryp- 
tenartigen Raum,  dessen  Fussboden,  durch  das  abschttssige  Terrain  be- 
dingt, ursprOnglich  gegen  6  F.  tiefer  lag  als  der  des  Schiffes:  es  ist  die 
1187  geweihte  Kapelle  der  h.  Magdalena  unter  dem  Thurme.  DarQber 
liegt  als  zweites  Stockwerk  von  derselben  Grösse,  ebenso  Uberwdlbt  und 
nach  dem  SehiffiB  zu  offen,  das  Oratoiinm  des  h.  (Godehard.*)  Zu  beiden 
Seiten  erheben  sich  die  Thürme,  viereckig  bis  zur  Fensterhöhe  des  Mittel- 
schiffes, dann  bis  zur  Höhe  des  Kirchdaches  mit  abgeschrägten  Aussen- 
ecken,  und  lösen  sich  erst  hier  von  dem  mit  einem  Querdache  versehenen 
Zwischenbau  im  freien  Achtecke  los,  um  in  massig  hohen  Helmen  zu 
enden.  Wie  der  älterer  Weise  entsprecliende  westliche  Apsidenschluss  wohl 
aus  einem  gewissen  Wetteifer  mit  der  gleichzeitig  im  Wiederherstelluugs- 

*)  Auch  die  Kirche  dos  ehemali},'en  Auf^nstiner  Doppelklostcrs  Fredelsloh  bei 
Eimbeek,  eine  angeblich  1172  vollendete,  entätellte  und  verstümmelte  Pfeilerbasilika  in 
f  ewShnlieher  Erensform  «nd  mit  diel  Apsiden  in  Osten,  zeigt  iwieehen  den  beiden  Weei- 
thSnn«D  eine  Uehie  Apilt,  die  aber  nur  daa  QebSnae  bildet  fSr  eine  anf  die  Bnpore 
tlhrende  Wendeltieppt. 
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bau  begriffenen  Michaeliskirche  (S.  161)  zu  erklären  sein  möchte,  ebenso 
dürfte  hierauf  auch  die  Errichtung  eines  dritten  Thurmes  zurttckxiif&lirai 
sein,  der  sich  achteckig  über  der  Kreuzvierasg  erhebt,  und  um  so  weniger 
arsprttngUch  beabsichtigt  gewesen  sein  Junn,  als  derselbe,  nicht  genügend 
nnterbant^  vor  der  letsten  Restanration  die  ganse  Kirche  mit  dem  Unter- 
gange bedrohte.  Freilich  war  man,  was  den  tüchtigen  mittelalterlich« 
Werklenten  gewöhnlich  nicht  sngetrant  wird,  überhai^  so  sorglos  nad 
leichtfertig  gewesen,  die  Fandamente  der  Kirche  aas  kleinen  Brachsteinen 
in  Lehm  zu  legen.  Die  stark  belasteten  schlanken  Sftnlen  im  Schiff  waren 
Sämmtlich  aus  dem  Lothe  gewichen;  doch  war  nur  eine  gespalten  und 
musste  bei  der  Restauration  ausgewechselt  werden.  Das  Aeussere  der 
Kirche  macht  einen  schönen  harmonischen  Eindruck,  doch  stimmt  die 
Stellung  der  (6)  Fenster  des  Langhauses  nicht  mit  den  (10)  Arkaden  des 
Innern  überein.  Der  aus  Abschräge,  Platte,  Wulst  und  aus  mehreren  mit 
Abschrägen  wechselnden  Platten  bestehende  Sockel  der  Kirche  setzt  sich 
wegen  der  TerrainTerbältnisse  mehrmals  ab  und  verkröpft  sich  in  den 
oberen  Oliedem  um  die  beiden  an  der  Nordseite  der  Kirche  befindlichen 
Portale,  deren  DeckbÖgen  ansserdem  noch  eine  rechtwinkelige  Umrahmung 
zeigen.  Die  als  Hanpteingang  behandelte  Thür  in  der  Nähe  des  Thormes 
ist  mit  swei  S&nlen  ausgestattet,  die  mit  drei  Reihen  kleiner  anliegender 
Butter  geschmückte  Capit&le  nnd  decorirte  Schafte  haben.  Zwischen  den 
Fenstern  der  Seitenschiffe  sind  schmale  Wandpfeiler  angeordnet,  die  bis 
zu  den  Sohlbänken  reichen  und  sich  dann  als  Halbsäulen  bis  zu  dem  von 
einem  auf  Consölchen  ruhenden  Rundbogenfriese  begleiteten  Dachgesims 
fortsetzen.  Der  Obergaden  des  Langhauses  und  der  Kreuzarme,  wo  die 
Mauer  sich  etwas  absetzt,  sowie  der  Chorumgang  und  die  Apsiden  sind 
entsprechend  mit  Halbsäulen  und  Bogenfriesen  decorirt  Die  Gesammt- 
länge  der  Kirche  beträgt  260  F.  rh.,  die  Länge  des  Scluffes  im  Lichten 
1 18    F.  bei  28  F.  Breite  und  58  F.  Höhe. 

Die  doppelte  Sänlenstellnng  awischen  swei  Heilem  findet  irich  endlich 
anch  in  dem  ans  5  Arkaden  bestehenden  Langhause  der  BenedictinerkirehB 
m  Bursfelde  bei  Münden,  während  der  eine  Fortsetinng  desselben  bil- 
dende Chor  in  seinen  8  Arkaden  den  einfache  Wechsel  swischen  engge- 
stellten kurzen  Sftnlen  nnd  Pfeilern  zeigt,  die  beiderseits  anf  einer  die  in 
Apsiden  ausgehenden  Schiffe  trennenden  c.  7  F.  hohen  lirüstungsmauer 
stehen.  Schiff  und  Chor  scheinen  zwei  verschiedenen  Bauzeiten  des 
XIL  Jahrh.  anzugehören;  sämmtliche  Säulen  haben  verschieden  gebildete 
einfache  Würfelknäufe  und  Eckverbindungen  an  den  attischen  Basen.  Auf 
der  Südseite  des  Chores  senken  sich  von  dem  mit  dem  Würfelschach  be- 
legten Arkadensimse  anf  einen  der  drei  Pfeiler  ebenso  verzierte  Vertical- 
streifen  hinab.  Den  westlichen  Abschluss  bildeten  zwei  eine  Halle  mit 
Empore  einschliessende  Thttrme,  die  aber  jetit  nicht  mehr  das  Dach  der 
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Kirche  ttbmteigen.  Den  in  dieser  Gegend  auffälligen  Mangel  eines  Krenx- 
Bchifies  sachte  man  durch  eine  die  sechste  Arkade  des  Schiffes  bildende 
Pfdlerstellung  zu  ersetzen,  indem  sich  von  den  vier  rechteckigen  Pfeilern 
auch  Bögen  nach  den  Seitenschiflhiauem  spannten  und  in  dieser  Weise 
eine  Trennung  zwischen  Chor  und  Schiff  bezeichneten.  Die  zum  Theil 
aus  leicht  bearbeiteten  kleinen  Sandsteinen,  zum  Theil  aus  Flussgeschieben 
solide  gebaute  Kirche  des  von  Heinrich  Grafen  von  Northeim  und  seiner 
Gemahlin  Gertrud,  einer  geborenen  Marktjrätin  von  Sachsen,  auf  dem  Gute 
Mimende  hart  am  rechten  Weserufer  gegründeten  und  durch  König  Hein- 
rich IV.  1093  mit  Privilet^ien  ausgestatteten  Klosters,  welches  um  1430 
gänzlich  in  Verfall  gerathen  war,  war  damals  zu  einer  mit  8troh  gedeckten 
Yiehherberge  herabgewürdigt,  wurde  bei  ihrer  Wiederherstellung  1433  be- 
deutend umgestaltet  und  1589  durch  Abbruch  der  Seitenschiffe  verstümmelt 
Oegenwärtig  dient  das  Schiff  als  Scheuer,  und  nur  der  Chor,  welcher  zu 
dem  Ende  1846  restaurirt  ist,  wird  von  der  kleinen  Gemeinde  Bursfelde 
nis  Ootteshaus  benutzt 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  Eirchenbanten  der  thüringischen 
und  sSehsischen  Lande  alle  Wölbungen  ausschliesslich  nur  im  Rundbogen 
ausgeführt  waren,  so  gehen  wir  nun  zu  einigen  flachgedeckten  Basiliken 
über,  in  denen  bereits  der  Spitzbogen  in  ausgedehnter  Anwendung  neben 
dem  Rundbogen  vorkommt,  und  deren  Erbauung,  wie  sicher  anzunehmen 
ist,  erst  ins  XHI.  Jahrb.  gefallen  sein  kann.  Zunächst  kommen  hier 
einige  thüringische  Beispiele  in  Betracht,  vor  allen  die  in  Ruinen  liegende 
Kirche  des  alten  ottonischen  Klosters  Memleben  (S.  130).  Der  Grund- 
plan  ist  von  der  gewöhnlichen  Kreuzform  mit  zwei  quadratischen,  fast 
ebensoweit  wie  die  Kreuzarme  nach  aussen  tretenden  Westtbürmen  und 
mit  den  Üblichen  drei  Conchen  in  Osten,  die  aber  nicht  im  Halbkreise, 
sondern  aus  fünf  Seiten  eines  Achtecks  gebildet  sind.  Unter  dem  Altar- 
hause befindet  sich  eine  Krypta,  die  sich  nach  Westen  bis  unteir  die  halbe 
Yiemng  erstreckt  und  durch  vier  Paar  Sftulen  in  drei  Schilfe  getheilt  ist 
Die  beiden  Östlichsten  und  die  beiden  westlichsten  Sftulenpaare  lehnen 
sich  an  starke  viereckige  Pfeiler,  ohne  Zweifel  um  dadurch  den  vor  der 
Apsis  und  vor  der  Vierung  der  Oberkirche  an  diesen  Stellen  errichteten 
Schwibbogen  eine  solide  Grundlage  zu  gewähren.  Die  beiden  Westpfeiler 
sind  auch  an  ihrer  westlichen  Seite  mit  Säulen  besetzt,  und  das  Ganze 
ist  zwischen  eingespannten  Rundbogengurten  in  13  quadratischen  Ab- 
theilungen mit  hoch  ansteigenden  gratigen  Kreuzgewölben  überdeckt.  Das 
dreizehnte  Joch  fällt  in  die  Mitte  der  polygonen  Apsis,  deren  Nebenr&ume 
in  unregelmissiger  Weise  eingewölbt  erscheinen.  An  den  Umfassungs- 
mauem  enden  die  Gurtbögen  in  Auskragungen,  neben  denen  die  Kappen 
sieh  ansetzen.  Das  Detail  der  Säulen  entspricht  wesentlich  dem  in  der 
Oberkirehe,  woraus  fftr  die  Krypta  auf  dieselbe  Bauzeit  zu  schliessen  ist 
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Das  Altarhaas  und  das  Querscbiff  sollen  überwölbt  gewesen  sein.  ,Das 
e.  94  F.  lange  und  25  F.  rh.  breite  Sehiff,  welches  eine  Balkendecke  hatte, 
besteht  jederseits  aus  6  schweren  abgestuften*  Spitsbogenarkaden  mit 
quadratischen,  an  den  Zwischenseiten  mit  Halbsäulen  besetcten  Pfeflen. 
Die  Sftulen  haben  profilirte  Eckblfttter  an  den  attischen  Basen  und  schlichte, 
aus  Platte  und  Kehle  gebildete  GapitUe.  Mit  zwei  Paar  Sftulen  derselben 
Art  ist  auch  das  gothisirend  spitzbogige  westliche  Hauptportal  ausgestattet 
Die  Capitäle  sind  auch  hier  schlicht,  und  nur  in  der  Krypta  kommen 
mehrere  vor,  die  mit  zierlich  leichten  Blättern  geschmückt  erscheinen. 
Die  Fenster  waren  noch  im  Rundbogen  gedeckt,  und  nur  die  Fenster  der 
Krypta  sind  äusserlich  spitzbogig.  Vom  Hochbau  der  Kirche  hat  sich 
besonders  nur  ein  Theil  der  Hauptconcha  erhalten,  deren  Ecken  mit 
strebepfeilerartig  starken  Lisenen  besetzt  sind,  die  unter  den  hoch  oben 
angebrachten  Fenstern  durch  einen  von  Consolen  getragenen  Bundbogen- 
Mes  verbunden  werden,  dessen  Bögen  mit  je  swei  kleineren  derselben 
Art  ausgefüllt  sind  und  wesentlich  ebenso  äusserlich  an  den  ältestea 
Theilen  des  magdeburger  Domes  vorkommen.  Die  Kirche  von  Memleben, 
im  Mauerkörper  aus  Bruchsteinen,  in  den  formirten  Theilen  aus  Sand- 
Steinquadern,  ist  erst  im  Laufe  des  XVIII.  Jahrb.  in  Verfall  gerathen  und 
seit  1794,  wo  man,  um  die  Steine  anderweitig  zu  verwenden,  mit  dem  Ab- 
bruche den  Anfang  machte,  zur  Ruine  geworden.  —  Ein  anderes,  baulich, 
wenigstens  in  seinem  jetzigen  verstümmelten  und  entstellten  Zustande 
unbedeutendes  und  nur  wegen  seiner  bestimmten  Datirung  als  Stiftungs- 
bau erwähnenswerthes  Beispiel  ist  die  Dominicanerkirche  zu  Eisen  ach. 
Das  zuerst  für  Nonnen  bestimmte  Kloster  wurde  auf  Verordnung  des 
Papstes  Gregor  IX.  von  dem  Landgrafen  Heinrich  Raspe,  dem  nachmaligen 
deutschen  Könige,  zur  Sühne  seiner  gegen  die  Stiftskirche  zu  Fritzlar 
(S.  518)  begangenen  Frevel  1235  begründet,  aber  als  sein  Bruder  Konrad, 
der  spätere  deutsche  Hochmeister,  der  Stiftung  beigetreten  war,  mit 
Dominicanermönchen  besetzt  Eine  Weihe  fand  bereits  im  Frühling  ISM 
statt,  wo  der  Bau  unmöglich  schon  fertig  gewesen  sein  kann,  und  ttberdias 
lassen  sich  an  der  Kirche  zwei  verschiedene  Baüperioden  erkennen.  Das 
Kloster  wurde  am  Fusse  des  Wartburgberges  hart  an  der  südwestlichen 
Stadtmauer  errichtet  und  grenzte  in  Norden  uiul  Osten  in  einem  rechten 
Winkel  an  die  Gebäude  der  Stadt.  Daher  mag  es  geschehen  sein,  dass 
das  Hauptportal  der  Kirche  auf  der  Ostseite  derselben  angelegt  wurde, 
um  so  den  Stadtbewohnern  einen  bequemen  Zugang  zu  verschaffen.  Die 
Kreuzform  des  Grundrisses  gaben  die  Dominicaner,  als  für  die  Zwecke 
der  Predigt  entbehrlich,  wie  überall  so  auch  hier  auf  und  begnügten  sich, 
wie  später  häufig,  mit  der  Anlage  nur  eines  Seitenschiffes,  welches  sich 
hier  an  der  Nordseite  be&nd,  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist«  so  dass  die 
Kirche  gegenwärtig  ein  langes  Rechteck  von  höchst  ungewöhnltehen  Ver* 
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hältnissen  (c.  175x30  F.  bei  etwa  45  F.  Höhe  der  Mauern)  bildet  Von 
den  13  vermauerten  Pfeilerarkaden  waren  die  5  östlichsten  rundbogig; 
die  beiden  folgenden,  über  denen  man  swei  vennanerte  kleine  Bundbogen- 
fenater  bemerkt,  xeigen  SpitibÖgen  von  vngleieher  Spannweite  und  Höhe, 
nnd  die  6  westUchaten  aind  gleiebfaUs  apitibogig.  Die  15  hochstehenden 
Oberlichter  sind  Ton  hohem  achmalen  Format  und  im  Spitabogen  gedeckt 
BemerkeDSwerth  ist  die  am  Ostende  auf  Balken  ruhende  Empore  wegen 
einer  ans  drei  runden  Kleebogennisehen  bestehenden  Mauenrerzierung, 
die  unter  einer  von  zierlichen  gothisirenden  Säulen  getragenen  spitzbogigen 
Blendarkatur  zusammengefasst  erscheinen.  Die  Ostfront  ist  über  dem 
gothisirenden  Portal  mit  drei  Fenstern  der  bezeichneten  Art  versehen,  von 
denen  das  mittelste  die  beiden  anderen  überragt.  Diese  Fenstergruppiruiig 
erscheint  für  diese  ganze  Kategorie  ««ächsischer  Uebergangsbauten  des 
XIII.  Jahrb.  als  charakteristisch  und  ündet  sich  z.  13.  ebenso  an  der 
Marienkirche  zu  Grimma,  an  dem  von  zwei  Thürmen  flankirten  und  I2G7 
geweihten  Chor  des  Domes  zu  Nordhauaen,  an  den  Giebelfronten  der 
Kirchen  au  Barby  und  Oräfenhainichen,  sowie  am  Dom  au  Merseburg 
(8.  187).  Letzterer  bedurfte  in  Folge  von  Wetterach&den,  wie  die  auf  dem 
Condle  zu  Lyon  1274  erlassenen  Ablassbriefe  mehrerer  Pr&laten  bekunden, 
einer  „reaedißcaiio,"  bei  welcher  anscheinend  die  alten  Mauern  der  Ost- 
partie nur  ausgebessert,  aber  mit  neuen  spitzbogigen  Fenstern  versehen 
wurden.  Die  vier  Schwibbogen  des  Kreuzes  führte  man  neu  ebenfalls 
im  Spitzbogen  aus  und  versah  die  vier  Quadrate  des  Altar-  und  Quer- 
hauses mit  gratigen  kuppelartigen  Kreuzgewölben.  Welche  Veränderungen 
etwa  mit  dem  Langhause  vorgenommen  wurden,  ist  nicht  nachzuweisen, 
da  dieses  von  dem  baulustigen  Bischof  Thilo  von  Trotha,  (146i; — 1514) 
im  XVI.  Jahrh.  ganz  neu  erbaut,  aber  erst  von  seinem  Nachfolger  Adolf 
TOD  Anhalt  vollendet  und  1517  geweiht  wurde.  Die  oberen  Theile  des 
noch  in  alter  Form  erhaltenen  Rundthurmes  an  der  Südseite  des  Chores, 
sowie  die  achteckigen  Obergeschosse  der  beiden  Westthttrme  mit  ihren 
im  Spitzbogen  gedeckten,  sonst  gewöhnlichen,  von  Säulchen  getheilten 
Schalldffnungen  haben  die  Merkmale  der  Uebergangsperiode  an  sich,  und 
die  beiden  Schwibbögen,  welche  den  Baum  zwischen  den  Thttrmen  be- 
grenzend, die  Giebelwände  des  Zwischenhauses  tragen,  stimmen  völlig  mit 
den  Yieningsbögen  Uberein.  Denselben  Styl  zeigt  auch  die  dreischiffig 
basilikale  Kapelle  (wahrscheinlich  die  von  Bischof  Friedrich  I.  [f  12b3j 
erbaute  „Capeila  in  vaiva"),  welche  jederseits  aus  zwei  Pfeilerarkaden 
bestehend  den  Dom  in  Westen  schliesst.  Sie  war  ursprünglich,  wie  noch 
jetzt  an  der  Front,  auch  an  beiden  Seiten  mit  drei  hohen  spitzbogigen 
Oberlichtern  versehen  und  erhielt  statt  der  früheren  Balkendecke  die 
jetzige  Einwölbung  erst  bei  dem  Umbau,  den  der  Bischof  Siegmund  von 
Lindenau  (1535  —44)  damit  vomahm.  Der  westliche  Giebel,  der  sich  nicht 
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80  hoch  erhebt,  wie  der  des  Zwischenhauses,  ist  mit  fünf  pyramidal  auf- 
steigenden Spitzbo|;enbleuden  decorirt  Im  grellen  Contrast  gegen  die 
grosse  Trockenheit  der  angegebenen  unter  Bischof  Friedrich  L  an  der 
Kathedrale  ausgeführten  Bauten  (au  welchen  auch  die  an  der  Nordseite 
des  Altarhanses  belegene,  spUer  Terftnderte  Saeristei  gehört)  steht  die 
gleichseitig,  aber  überaus  fein  und  zierlich  aosgeftthrte  Blendendeeontioa 
der  Schrankenwftnde,  welche  das  erhMite  Krenzmittel  Ton  den  Trsaseptei 
trennen.  Dieselbe  besteht  jederseits  ans  einer  Beihe  Ton  14  spitabogig 
yerbnndenen  und  von  Sänlchen  getrennten  Nischen.  Die  Sftnienbasen  sind 
attisch  mit  profilirteu  Eckblättem  und  die  zweimal  15  Capitäle  in  der 
aus  Platte  und  Kehle  gebildeten  spätromauischen  Kelchform  zeigen  jedes 
ein  anderes  Muster  von  anliegenden  Blattverschliugungen,  die  mit  der 
grossesten  Schärfe  und  Sauberkeit  en  relief  ausgearbeitet  sind.  Besondere 
Abaken  fehlen,  und  die  mit  zwei  Hohlkehlen  verzierten  Bogenschenkel 
ruhen  unmittelbar  auf  den  Capitälchen.  Die  nördliche  Schrankenwaud  ist 
über  der  Arkadenreihe  noch  mit  einem  niedrigen  Aufsage  gekrönt,  dessen 
Flftche  mit  kleinen,  theils  breiteren,  theils  schmäleren  Kleebogenblenden 
belebt  erscheint  Bei  den  breiteren  Blenden  schliesst  die  ansgekeUte 
Wandung  nuten  je  mit  einem  die  Ecke  der  Sohle  deckenden  Blatt  ab. 
Gleicher  Schmuck  findet  sich  anch  an  den  beiden,  entspreehend  geglie- 
derten Spitsbogenpforten,  die  am  Ostende  der  beschriebenen  Sehranken- 
wände  auf  den  Ghorraum  führen.  —  Denselben  derben  und  nüchternen 
Styl  wie  der  merseburger  Dom  zeigt,  in  manchen  Einzelheiten  selbst  bis 
zur  Rohheit  herabgesunken,  die  Moritzkirche  zu  Halberstadt,  deren 
auf  uns  gekommener  Bau,  über  welchen  es  an  Nachrichten  fehlt,  wahr- 
scheinlich dadurch  veranlasst  wurde,  dass  Bischof  Ludolf!.  1240  ein  dem 
h.  Bonifacius  gewidmetes  altes  CoUegiatstift,  welches  seit  dem  XL  Jahrh. 
auf  dem  Bullorberge  ausserhalb  der  Stadt  bestanden  hatte,  hieher  in  den 
nördlichen  Theil  der  Stadt  verlegte.  Die  Kirche  ist  eine  Pfeilerbasilika 
von  der  gewöhnlichen  Kreuzform,  aber  ohne  Apsidenvorlagen  'in  Osten, 
mit  Doppelthnrm  und  horisontal  endendem  Zwischenbaa  in  Westen.  Die 
Arkaden  des  70  F*  langen  und  32  F.  breiten,  in  Mauern  ca.  38  F.  kokes^ 
flach  gedeckten  Schiffes,  jederseits  fünf,  bestehen  über  einfach  qnadraü» 
sehen  Pfeilern  ans  Rundbögen  von  ungleicher  Spannweite  und  Höhe  bei 
gleicher  Höhe  der  aus  starker  Platte  und  Kehle  zusammengesetzten 
Kämpfergesimse.  Dagegen  sind  die  grossen  Schwibbogen  der  Vierung, 
sowie  der,  in  welchem  sich  der  Zwischenbau  nach  dem  Schiffe  öffnet,  im 
Spitzbogen  ausgeführt,  wobei  die  arge  Rohheit  mit  unterläuft,  dass  bei 
einigen  der  Bogen  ohne  Vermittelung  einer  Pfeilervorlage  oder  eines 
Kragsteines  direct  aus  der  Wand  vortritt.  Die  Oberlichter  des  Schiffes 
sind  spitabogig;  dieselbe' Form,  aber  verlängert,  zeigen  anch  die  Fenster 
des  Querschiffes  und  des  rechteckigen  Altarhanses.  Letiterea  halte  bia 


Digitized  by  Google 


m  DOK  SU  HALBERSTADT.  561 

zn  der  1848  untenioniinenen  leider  barbaiiscben  Hestauration  der  Kirche 
ia  der  geraden  Ostwand  eine  Oruppe  von  drei  wohl  gegliederten  Femtem 
(Fig.  252),  als  eiwigen,  durch  eine  reichere  Architektur  belebten  Thefl 
de«  Gaann.  Der 
Tkarmswisehenban 
bildet  eine  mit 
einem  roben  Krena- 
gewölbe  überdeckte 
Halle  ziemlich  von 
der  Höhe  des 
Schiffes  und  ist  an 
der  Westfront  mit 
zwei  Rundfenstern 
versehen.  Derobere 
Theil  enthftlt  die 
Gloekenstube,  die 
sich  nach  Westen 
nnd  Osten  in  je 
vier  mndbogig  zu- 
sammen gefassten  Jd.  tM.  Miito  Ar  liritakiiili  n  liHwIii. 
doppelten  Kleebo- 
genfenstern öffnet.  Die  schmalen  Thiirme  lösen  sich  erst  oben  aus  dem 
Querbau  ab  und  sind  unter  ihren  Walmdächern  mit  einzelnen  gekuppelten 
und  unter  einer  Spitzbogenblende  gefassten  Kleebogenfenstern  versehen, 
wie  solche  auch  am  unteren  Theile  der  Thurmfagade  des  h al berstädter 
Domes  vorkommen,  deren  Bau  unter  demselben  Bischof  Ludolf  (1236— 41), 
im  Gegensatze  aber  gegen  die  Schmucklosigkeit  der  Moritzkirche,  unter 
offenbarem  Einflnss  des  schmnckreichen  rheinländischen  Baustiles  als  ein 
decoratives  Prachtstftck  dieser  Uebergangszeit  nm  1237  von  dem  Dom- 
propste Johannes  Semeca  aosgeftthrt  wurde.*)  Die  ganze  Front  erscheint 
gegen  die  sonst  gewöhnliche  s&chsische  Weise  gleich  von  unten  auf  in 
gegliederter  Dreitheilung,  und  ein  gedoppeltes  Rundbogenporta],  das  in 
einer  35  F.  hohen  Spitzbogenblende  liegt,  nimmt,  schräg  eingehend  und 
an  den  Wänden  mit  Kingsäulen  besetzt,  den  ganzen  Kaum  zwischen  den 
beiden  Thünnen  ein.  Die  Spitzbogenlunette  über  den  mit  einem  doppelten 
Rundbogenfricse  unizogenen  beiden  Bogenöffnuugen  ist  über  sieben  nach 
der  Mitte  aufsteigenden  Halbsäulen  mit  sechs  ebenso  wachsenden  Klee- 
bögen deconrt,  von  denen  die  beiden  mittleren  gleiche  Höhe  haben. 


*)  Nach  dem  Brande  Ton  1179  (S.  131)  war  der  hergestellte  Don  errt  1^  eingeweiht 
worden,  lud  dieee  iltere,  jedenfalls  kleinen  ürehe  diente  noch  huige  dem  gottesdienst- 
heben  GeVnacb,  während  der  begonnene  grossartige  Neabna  nnr  aUnihlieh  fortaolnittk 
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Beiderseits  neben  dem  Portal  ergiebt  sich  eine  manches  Bäthselbafte  dar* 
bietende,  reizvolle  Decoration  der  Thnrmwände,  die  aus  zwei  hohen  Spitz- 
bogenblendea  und  einer  Reihe  Ton  beringten  Wandzäulen  und  Säulchen 
besteht»  die  nichts  tragen.  Wahrscheinlich  war  hier  die  Anlage  einer 
flberwölbten  dreischifligen  Vorhalle  projecturt»  die  aber  später  nicht  Mar 
Ansfahmng  gekommen  sein  kann.*)  Die  erwähnten  Spitzbogenblendea 
enthalten  nuten  Uber  je  fflnf  S&nlchen  eine  Kleebogenarfcatnr,  die,  in  den 
geschmackvollsten  Details  ausgeführt^  sich  auch  in  der  inneren  Vorhalle 
rechts  und  links,  sowie  an  den  östlichen  Thnrmwänden  im  Innern  der 
Kirche  wiederholt.  Ueber  dem  llaiiptportale  'öffnet  sich,  mit  dem  Rund- 
bogenfriese umzogen  uud  mit  einem  Steingitter  gefüllt,  ein  Rundfenster 
von  ca.  18  F.  D.,  welches  in  einer  Stichbogeuuische  liegt,  deren  Ecken 
mit  Ringbäulen  besetzt  sind,  die  den  mit  einem  Rundbogenbande  belegten 
Stichbogen  stützen.  Soweit  reicht  das  Untergeschoss  der  beiden  Thürme, 
deren  Ecken  Uber  hohem  Sockel  mit  Ringsäulen  und  Liseuen  geschmückt 
sind.  £in  von  dem  deutschen  Bande  und  dem  Rundbogenfriese  begleitetes 
Gnrtgesims  bezeichnet  den  Schluss  des  Stockwerkes  und  verkrdpfl  sich 
beiderseits  in  zwei  Stufen  aufsteigend  über  dem  Bnndfenster  des  Zwischen- 
hauses,  welches  in  einem  zweiten  Geschoss  sich  in  emer  Gruppe  von  dr^ 
Spitzbogenfenstern  dfihet,  die  jedes  einzelne  drei  sich  frei  tragende  Klee- 
bögen unter  dem  Deckbogen  enthalten.  Das  Giebelfeld  endlich,  mit  aufsteigen- 
dem RundbogenfHes  an  den  mit  freien  Spitzpfeilem  besetzten  Schenkeln,  ent- 
hält eiue  bunte,  gothisirende  Blendendecoration.  Die  Thürme  steigen  ohne 
fernere  Gurtgesimse  noch  in  drei  mit  grossen  Spitzbogenfenstern  versehenen 
Stockwerken  auf,  deren  Trennung  nur  durch  einen  Theiluugsring  der  Eck- 
säulen augedeutet  ist.  Die  Krönung  der  Thürme  mit  hohen  statt  der 
früher  niedrigen  Spitzen  gehört  erst  einer  1857 — 66  ausgeführten  Restau- 
ration der  Fa^ade  an.  Uebrigens  bilden  die  Thürme  unten  jeder  einen 
ganz  massiven  Mauerkörper  von  ca.  750  dF.,  in  dessen  Centrum  nur  eine 
Schnecke  von  8  F.  D.  ausgespart  ist  Der  Oberbau  des  Ganzen  IftUt 
bereits  m  entschieden  spätere  Zeit  —  Noch  reicher  als  am  Westbau  des 
halberst&dter  Domes,  selbst  in  last  übermttthiger  Weise  erschien  die  spit- 
romanische  Ornamentik  entwickelt  an  dem  Westportale  der  Kloster- 
kirche auf  dem  Marienberge  vor  Helmstftdt,  welches  jetzt  nv 
noch  in  emer  eleganten  modernen  Copie  ezistirt.  Die  vier  dasselbe 
schmückenden  S&ulen  sind  an  den  Schäften,  Capitälen,  sowie  an  deu 
Bogenprolileu  mit  einem  aus  i'tianzeu-  uud  Thierformen  arabeskenartig 
componirten  Ornamentwerk  derartig  umsponnen,  dass  es  sich  von  dem 


*)  Naeh  efaier  alten  Abbüduig  dai  Dooei  vu  der  entea  BiUte  des  Xviu.  JthA. 

befand  sich  damals  vor  dem Hanptportale  eine  aas Bhidwerk  bestehende  YorhalleCJPandieO 
veu  0«.  33  X  35  F. 
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Kerne  völlig  frei  ablöst  und  mit  demselben  nur  an  einzelnen  Stellen  ver- 
bunden bleibt  Die  Kirche  dieses  von  dem  Abte  Wolfram  za  Werden  und 
Helmstädt  1181  für  Augustinernonnen  gestifteten  Klosters,  eine  einfache 
Pfeilerbasilika  mit  mächtigem  Querscbiflf  und  ouvollendetem  doppelthiinni- 
gen  Westbau,  litt  1199  bei  der  Zerstörung  Ton  Helmstftdt  durch  £nb. 
Ludolf  von  Ifagdebnrg  in  dem  Kriege  der  beiden  Gegenkdnige  Philipp 
von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig  und  wurde  erat  1256  geweiht 
Von  den  Bieben  Arkaden  des  Langhauses  sind  die  beiden  östlichsten  jeder- 
seits  enger  gestellt  und  im  Spitzbogen  ausgeführt,  wfthrend  die  übrigen 
nindbogig  gebildet  sind.  Auch  die  vier  Gurtbögen  der  Erenxvierung  sind 
im  Spitzbogen  gebildet.  Der  gothische  Chorschluss,  seit  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.  hinzugefügt,  aber  erst  1495  vollendet,  entbehrt  der  Gewölbe; 
überhaupt  ist  die  ganze  Kirche  mit  Balkendecken  versehen,  und  nur  die 
den  Schiffen  entsprechend  dreitheilige  Vorhalle  hat  spitzbogige  Kreuzge- 
wölbe, deren  Wulstrippen  auf  Halbsäulen  ruhen. 

Der  durchgängige  romanische  Gewölbebau  tritt  in  den  sächsischen 
Gegenden  verhältnissmässig  spät  auf,  erst  seit  dem  letzten  Viertel  des 
XII.  Jahrb.,  aber  durchaus  auf  nationaler  Grundlage  und  in  ansehnlichen 
Beispielen  noch  in  Verbindung  mit  dem  Rundbogen,  zunächst  im  Sprengel 
von  Hildesheim,  su  Braunschweig  und  Goslar.  Das  vorsüglichste  Denkmal 
dieser  Gattung  ist  der  Dom  su  Braunschweig,  die  fieblingsstiftung 
Heinrichs  des  Löwen,  welchen  derselbe  nach  seiner  Rflckkehr  aus  dem 
gelobten  Lande  1173  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gemahlin  Mathilde  bei 
seiner  Burg  (S.  112)  gründete  und  mit  einem  bereits  vorhandenen  Augusti- 
nerstifte verband.  Im  Jahre  1188  wurde  der  Altar  der  h.  Maria  in  der 
Mitte  des  Chores  geweiht;  eine  Kirchweihe  fand  1194  statt;  1195  entzün- 
dete und  beschädigte  der  Blitz  den  Thurm;  1203  wurde  der  südliche 
Kreuzariii  als  besondere  Kapelle  dem  Ev.  Johannes  dedicirt,  und  1227 
fand  nochmals  eine  Kirchweibe  statt,  bei  weicher  Gelegenheit  den  beiden 
Stiftspatronen  S.  Blasius  und  S.  Jo- 
hannes Bapt.  noch  der  neue  Heilige 
Thomas  Becket  (S.  549}  hinzugefügt 
wurde.  Der  Grundriss  (Fig.  253)  zeigt 
die  Übliche  Kreusform  in  streng  qua- 
dratischer Gliederung.    Unter  dem 

um  10  F.  erhöhten  Fussboden  des    h  M  i  I  ^ 

Altarhauses  und  der  Vierung  erstreckt  ^  %adnm 
sich  eine  dreischiffige  Krypta,  deren 
gurtenlose  und  gratige  Kreuzgewölbe  von  drei  Paar  einfachen  Würfel- 
knaufsäulen und  zwei  starken  Pfeilern  getragen  werden,  welche  letztere 
ihre  Stellung  unter  dem  Schwibboc^en  haben,  durch  den  in  der  Ober- 
kirche das  Altarhaus  sich  von  dem  Kreuzmittei  scheidet,  also,  wie  in 
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Conradsburg   (S.  544)   die   Säulenreihen   aus  Stabilitätsgrüudcu  unter- 
brechen.  Das  112  F.  rh.  lange  und  29  F.  breite  Schiff  ist  in  vier  Doppel- 
jochen eingewölbt.    Die  llauptpfeiler  sind  kreuzförmig  und  steigen  mit  den 
Vorlagen  ihrer  Vorderseite,  den  ArkadensimB  durchbrechend,  als  Pilaater 
an  den  Scheidmauern  in  die  Höhe,  wo  sie  den  im  gedrückten  Spitzbogen 
construirton  Gratgewöiben  als  Träger  dienen.   Wie  die  Uauptpfeilar,  ao 
sind  auch  die  einfach  quadratiaclien  Zmchenpfeiler  an  allen  vonpingen- 
den  Ecken  mit  eingelassenen  Sftnlchen  besetzt,  während  s&nuntliche  Bifii 
jeder  Gliedemng  entbehren.  Die  8&nlen  haben  attische  EchblattbaMa  nd 
Wttrfelcapit&le,  von  denen  einselne  in  Pfeifen  getheilt  erscheinen,  mma 
in  Norddentschland  kein  sweltes  Beispiel  bekannt  ist.  (Vgl  8.  30a.)  Yen 
den  gewöhnlichen  Gewölbebauten,  deren  Joche  zwischen  Quergurten  eüi- 
gespannt  sind,  unterscheidet  sich  der  braunschweiger  Dom  durch  das 
Fehlen  der  letzteren,  so  dass  das  Ganze,  ähnlich  wie  in  Bronnbach,  sich 
als  spitzes  Tonneu^^owulbe  mit  einschneidenden  ^^mssen  Stichkappen  charak- 
terisirt    Die  Oberlichter  stehen  paarweise  in  jedem  Gewölbeschilde,  er- 
scheinen jedoch  äusserlich  durch  Liseneu  von  einander  geschieden,  so 
dass  die  Decoration  des  Aeusseren  dem  Constructionsprincip  des  Inneren 
nicht  entspricht.   Sehr  eigenthümlich  erscheint  die  Anordnung  der  Kreoi- 
gewölbe  in  den  Seitenschiffen,  die  indess  nur  noch  auf  der  Südseite  n 
erkennen  ist:*den  Aricadentrftgdm  entsprechend  wechselten  an  der  Ab- 
schlussmaner  breitere  mit  schmftleren  Wandpfeilem,  aber  nur  enrtece 
waren  darch  Gurtbögen  mit  den  Bäckrorlagen  der  Haap^feiler  yerbnnden, 
wfthrend  letstere  nur  die  Diagonalgraten  aninahmen,  so  dass  immer  je 
zwei  quadratische  Gewölbecompartimente  zwischen  zwei  Gurtbögen  lagen. 
Das  ganze  Gebäude  ist  in  strengen  und  schlichten  Formen  gehalten.  Die 
Sockelgliederung  besteht  meist  nur  aus  zwei  Schmiegen,  zum  Theil  mit 
Hinzufiigung  eines  Kundstabes.    Sämmtliche  Kranzgesimse  sind  in  üblicher 
Weise  von  dem  Kuudbogenfriese  begleitet,  dem  sich  an  der  Apsis  noch 
der  Kugelfries  (S.  ö50)  gesellt  In  der  Krypta  zeigen  sich  Spuren  des 
Schachomamentes,  welches  auch  den  Arkadensims  des  Schiffes  begleitet 
Der  Thunnbau  besteht  bis  zur  Höhe  der  Seitenschifiie  aus  der  in  Niede^ 
Sachsen  gewöhnlichen  breiten  ungetheilten  Masse,  auf  deren  Flanken  dam 
zwei  an  den  Ecken  mit  dreifachem  Rundstab  und  Lisenen  gegliederte 
AchteckthUrme  aufsteigen,  während  der  Zwischenbau,  das  Kirchendach 
Überragend,  in  einen  schmuckvollen  gothisehen  Giebel  ausläuft  Die 
Portale  des  Domes  sind  unbedeutend.*)  —  Das  Vorbild  der  von  der 

*)  Zur  Geschichte  des  Domes:  Unter  Herzog  Otto  dem  Milden  (f  1344)  wurde  aa 
dtr  SfldMitt  des  Langhaue»  ooeh  da  Sthntteliif  lilanigefägt,  «ad  OliiabM  gwfiifc 
1469—74  unter  Heiiog  WUbebn  dem  Siegnicben  an  der  Nordeeite,  m  dass  die  Kirchs 
seitdem  fünfschifOg  ist.  1S30  wnrde  der  an  der  Südseite  belegene  Erenzgang  mit  den 
Convenisgebiiudcn  ab^'ebrochcn,  nnd  IS.IO  die  südliche  Nebenooncha  ergiast«  49 
Kestaoration  des  Altarbaiues  und  seiner  Wandmalereien. 
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Landesherrschaft  erriditeten  Stiftskirche  auf  der  Burg  blieb  auch  maass- 
gebend  für  die  Pfarrkirchen,  welche  die  Bürgerschaft  der  unter  den 
FriYilegien  ihrer  Fürsten  durch  das  Erblühen  eines  lebhaften  Handels- 
rerkehrs  reich  gewordenen  Stadt  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrb. 

zu  erbauen  unternahm,  worüber  freilich  directe  geschichtliche  Data  fehlen. 
Die  Marktkirche  S.  Martini,  die  ursprünglich  mit  dein  Dunistifte  in  Ver- 
bindung gestanden  hatte,  ging  durch  Vergünstigung  König  Otto's  IV.  1204 
nnter  das  Patronat  der  Stadt  über,  was  die  Veranlassung  zum  Neubau 
gegeben  haben  wird.  Der  ursprünglich  kreuzförmige  Grundri.ss,  die  Tlun  m- 
anlage  und  das  Mittelscbilf  mit  seinen  aller  Gurte  entbehrenden  Gratge- 
wölben entsprechen  noch  YöUig  dem  System  des  Domes,  nur  dass  die 
Maasse  geringer  sind.    Das  aus  vier  quadratischen  Jochen  bestehende 
Schiff  ist  im  Lichten  93>/i  F.  rh.  lang  und  2U/^  F.  breit.  Vermuthlich 
achritt  der  Bau  nur  langsam  vor,  und  es  wurde  im  Verlaufe  desselben  eine 
Verftnderung  des  Systemes  und  eine  Erweiterung  des  Planes  beliebt,  wor- 
auf sich  m^ere  der  Kirche  (z.  B.  von  Bischof  Heinrich  von  Brandenburg 
1276)  bewilligte  Ablassbriefe  besiehen  lassen.  Die  kreuzförmigen  Haupi- 
pfeiler  mit  eingelassenen  Ecksäulchen  stehen  von  Axe  zu  Axe  gemessen 
in  Entfernungen  von  24 '/i  (im  Dome  von 
29)  F.  rh.  und  sind  an  den  Zwisclieu- 
und  Rückseiten  in  der  halben  Höhe  mit 
Gesimsen  getlieilt,  die,  da  letztere  an 
den  Vierungspfeilern  fehlen  (s.  Fig.  254), 
nicht  etwa  bloss  der  Decoration  wegen 
angebracht  waren,  sondern  offenbar  den 
ursprünglich  projectirten  Arkadenbögen, 
so  wie  den  Gurtbdgen  niederer  Seiten- 
schiffe hatten  als  Kftmpfer  dienen  sollen.  Nach  dem  veränderten  Plane 
liess  man  die  ursprünglich  beabsichtigten  Zwischenpfeiler  fort,  verband  die 
allein  ausgeführten  Hauptpfeiler  oben  mit  Spitzbögen  von  breiter  Leibung, 
liess  die  bereits  im  gothischen  Styl  ausgeführten  Seitenschiffe  über  die 
Breite  des  Thurmbauos  hinaus  bis  zur  Flucht  der  Kreuzflügel  vortreten 
uad  gab  denselben  gleiche  Höhe  mit  dem  Hauptschiffe,  wodurch  also  statt 
der  Anfangs  beabsiclitigten  kreuzförmigen  Basilika  eine  oblonge  drei- 
schiffige  Halle  entstand.    Die  Chorpartie  der  Kirciie  östlich  vom  Quer- 
schiif  befolgt  das  gleiche  Hallensystem,  ist  aber  samrat  dem  Polygonschluss 
des  Mittelschiä'es  der  Architektur  nach  erst  aus  spätgothischer  Zeit.  Die 
Annakapelle,  ein  schmuckvoller  Anbau  nahe  am  Westende  des  südlichen 
Seitenschiffes,  datirt  von  Ud4 — 38.  —  Dieselbe  Grundanlage  und  dieselben 
während  des  Baues  eingetretenen  Veränderungen  der  zuerst  beabsichügten 
Basiliken-  in  die  Hallenfonn  finden  sich  auch  an  der  Katharinen-  und 
an  der  Andreaskirche.  Erstere  entstand  in  dem  von  Heinrich  dem 


ü|.  ibi.    I .int,'n;ili;rrhs^hnitl  *lfr  Harlinikircli« 
10  Brauutchttrig,  Üreiu  Did  Scbiff. 
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Ldwen  norddBtlicb  von  der  Barg  um  1172  gegrOndeten  neuen  Stadttheile, 
dem  Hagen  (Jndaffo),  nnd  in  einem  1252  erlassenen  Indnigensbriefe  ist 
davon  die  Rede,  dass  der  Pfarrer  nnd  die  Parocliianen  ihre  Kirche  voi 
neuem  „opere  sumtuoso"  zu  bauen  aogefangen  hätten.  Eine  Einweihung 
derselben  fand  1343  statt.  Der  östliche  Theil  der  Seitenschiffe  jenseits 
des  Kreuzes  stammt  von  1450,  und  die  ein  halbes  Zehneck  bildende 
Chornische  erscheint  noch  jünger.    An  der  Thurmfront,  die  im  zweiten  und 
dritten  Gesclioss  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  halberstädter  Domfacade 
hat,  wurde  anscheinend  Iiis  lm'^^cu  14U0  fortüjebaut;  der  südliche  Thurm 
war  1379  vollendet.    Die  Andreaskirche  wurde  auf  der  nordwestlich  von 
der  Altstadt  belegenen  und  den  Mittelpunkt  des  Handelsverkehrs  bilden- 
den Neustadt  im  J.  1200  von  reichen  Kaufleuten  gegründet.    In  einer 
Urkunde  von  1290  ist  von  Fundirung  eines  neuen  Altares  die  Rede.  Der 
Thurmbau,  welcher  1420  ins  Stocken  gerathen  war,  wurde  erst  seit  1518 
an  dem  1544  vollendeten  südlichen  Thurme  wieder  in  Angriff  genommen, 
während  der  nördliche  Fragment  blieb.  Die  östliche  Verlängerung  der 
Kirche  nebst  dem  polygonen  Ghorschluss  datirt  von  1405.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  in  der  Katharinenkirche  die  Pfeiler  unter  sich  und  mit 
den  Seitenschiflfen  durch  Qucrgurtbögen  verbunden  sind,  und  dass  den 
Pfeilern  der  Andreaskirche  die  eingelassenen  Ecksäulchen  fehlen  *>  — 
Das  System  des  braunscliweiger  Domes  findet  sich  ferner  in  den  Kirchen 
der  Reichsstadt  Goslar  angewendet,  über  weiche  al)er  nur  höchst  dürf- 
tige gesciüchtliciie  Notizen  vorliegen.    Die  Kirche  auf  dem  Frankenberge, 
die  schon  1108  als  Pfarrkirche  erwähnt  wird,  kam  122ö  in  den  Besitz 
des  Magdalenenklosters,  und  erst  aus  dieser  Zeit  dürfte  sich  der  aus 
zwei  Doppeljochen  bestehende  Gewölbebau  des  Langhauses  herschreiben, 
während  der  Chor  bereits  frühgothische  Crewölbe  zeigt,  und  dem  sfid- 


*)  Das  Gewölbesystem  des  braunschwtMger  Domes  in  ursprünglich  beabsioUigtor 
Anwendung  anf  die  Hallenform  gleich  hoher  Schiffe  findet  sich  in  der  kleinen,  aber  sakr 
originellen  Kirche  des  eine  Stunde  südlich  von  Braunschweig  belegenen  Dorfes  Melre- 
rode.  Das  Langhaus  ist  quadratisch  (3bX'i5  ¥.),  und  über  dem  Westende  erbebt  sieh 
in  der  vollen  Breite  bei  geringer  Tief«  eb  Batteltharm,  dessen  StUiche  lUntr  tob  sv«i 
einfachen,  nnter  deh  dnreh  einen  Onrtbogen  Yerbnndenen  Pfeilen  getrafea  wird.  Der 
übrige  Theil  des  HittelschifTes  ist  durch  einen  Gurtbogen  Ober  zwei  mit  eingelasaenn 
Ecksiiulchen  versehenen  Pfoih?rn  in  zwei  quadratische  Joche  getheilt,  die  mit  rij>pen- 
losen  Kreuzgewölben  überspannt  sind,  welche  aus  zwei  einander  durchdringenden  Tonnen- 
gewölben bestehen.  Das  in  der  Längenrichtung  liegende  derselben  reicht  von  einem 
Onrtbogen  tum  andern,  das  qnerliegende  dagegen  geht  iwiaehen  den  Ffmlem  bic  na  üs 
Anssenwinde  der  Kirebe,  bedeckt  also  anoh  die  nnr  S  F.  breiten  Seitenschiffe  nnd  wird  in 
diesen,  den  Jochen  des  Mittelschiffes  entsprechend,  durch  spitzbogige  Stichkappen  unter- 
brochen. Das  Mittelschiff  öffnet  sich  östlirh  in  cinfin  Schwibbogen  in  ein  quadratiscb^s 
AltarliHUs,  das  mit  einer  sogenannten  böhmischen  Kappe  gedeckt  und  mit  einer  Concha 
Tersehen  ist.  Auch  die  Seitenschiffe  enden  in  Apsidioleu,  deren  unterer  mit  Kaaerweik 
ansgefdUter  Theil  einen  Altartiach  abgiebt:  eine  Binriebtnng.  die  aich  auch  in  den  Ab- 
seiten weatlUisQber  Kirehpn  Toifindei 
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liehen  Kreuzarm  statt  der  uraprttnglieh  Torbandenen  Conchula  ein  recht- 
eckiges Gewölbejoch  angebaut  erscheint  Aeusserlich  sind  Chor  und  Schiff, 
sowie  die  noch  vorhandene  Gk>nchiila  des  nördlichen  Kreuzarmes  mit  Halb» 
sftulchen  besetzt  und  über  meist  kopfförmigen  Consolen  mit  einem  ein- 
fachen Bogeufriese  geschmückt  Die  Marktkirche  ist  in  den  vier  Doppel* 
joeben  ihres  Schilfes  schon  mit  spitzbogigen  Quergurteu  versehen,  Jiat  aber 
uüch  nindbogige  Arkaden  uiid  Fenster.  Der  Clior  mit  pulvgonem  Schluss 
gehört  auch  hier  der  fiiihgothi.^ulicii  Epüclie  an,  und  das  am  Obergadeu 
mit  schmalen,  voii  starken  Uund^itaben  besäumten  Liseuen  besetzte  Laug- 
haus ist  später,  vermuthlich  erst  im  XVI.  Jahrb.,  durch  Hinzufügung 
zweier  äusseren  Nebenschiffe  zu  einem  fünischiftigen  Bau  erweitert  worden. 
Entschieden  später  als  die  beiden  vorgenannten  muss  die  Kirche  zum 
Neuen  Werke  entstanden  sein,  obgleich  die  Stiftung  des  zu  derselben  ge- 
hörigen Cisteiziensernonnenklosters  durch  Volcmar  von  Wildenstein  und 
seine  Frau  Helena  bereits  in  das  letzte  Viertel  des  XII.  Jahrh.  fUit  Wir 
finden  hier  zwar  dieselbe  Abwechslung  runder  und  spitzer  Bögen,  wie  in 
der  Ifarktkircbe,  doch  steigen  an  den  sehr  breiten  Hauptpfeilem  des  aus 
drei  Doppeljochen  bestehenden  Schiffes  aus  stärkeren  und  schwächeren 
Ualbsäulen  zusammengesetzte,  reich  gegliederte  Vorlagen  auf,  als  Träger 
der  älmlicli  prohlirteu  Guwolbebogen.  Die  verzierten  Wurfelkuäute  der 
bpitzbugi^cn  Quergurte  stehen  hölier  als  die  Capitäle  der  Diagonal-  und 
iSchildgurte,  und  höchst  seltsam  erscheiueu  die  unter  den  Kämpfern  ange- 
brachten heukelartigen,  mit  mancherlei  Fratzen  decorirten  Abbiegungeu 
der  üalbsäuleuschafte,  in  denen  zum  Theil  schwere  Steiukräuze  oder  sich 
in  den  Schwanz  beissende  Schlangen  hangen.  Das  reich  behandelte  Aeussere 
der  Hauptconcha  mit  ihren  beiden  Arkadengeschossen  erinnert  an  die 
ähnliche  Decoration  der  Apsis  von  Hamersleben  (S.  530),  und  ausserdem 
ist  die  Kirche  auch  durch  das  am  nördlichen  Seitenschiffe  befindliche 
schmuckvolle  Hauptportal  ausgezeichnet  —  Die  ältesten  Ueberreste  mag 
die  Jakobikirche  enthalten,  die  aber,  ähnlich  wie  die  Martini-,  die  Katha- 
rinen- und  die  Andreaskirche  zu  lirauuschweig,  aus  einer  ursprünglich 
basilikalcn  Anlage  über  kreuzförmigem  Gruudriss,  iu  eine  dreischiffige 
Halle  verwandelt  erscheint.  Der  Chor  ist  frUhgothisch,  noch  mit  Eck- 
blättern an  den  Dascn  der  (Jurtträger.  —  Alle  diese  Kirchen  von  Goslar 
haben  oder  hatten  westliche  Doppeith ürme,  deren  Anlage  mit  den  braun- 
schweiger  Thuriubauten  übereinstimmt.  —  Von  unbekannter  Erbauungs- 
seit  endlich  ist  auch  die  vom  goslarer  Dom  allein  noch  erhaltene  reiche 
Spätromanische  nördliche  Vorhalle  desselben;  s.  den  Grundriss  S.  166  in 
Fig.  65.  Der  Mittelraum  ist  mit  zwei  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt, 
die  niedrigeren  Seitenschiffe  haben  Tonnengewölbe.  Die  Pfeiler  zeigen 
ttberali  eingelassene  Ecksäulchen,  zum  Theil  ohne  Gapitäle.  Die  Kordseite 
öffnet  sich  in  zwei  Bundbögen  nach  aussen  Uber  einer  Säule,  die  auf 
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einem  Löwen  rnht,  am  Schaft  palmettenartig,  am  Würfelknaufe  mit  Bestien 
Teraiert  ist  nnd  an  der  Deckplatte  die  eingemeisselte  MajiiakeUnselmft 
enthUt:  f  Harimwmw  Hatvam  feeU  hatitqve  fiffvram. 

Gans  verbannt  erscheint  der  Bnndbogen  ans  der  Cisterzienserkir^ 
za  Riddagshausen  bei  Braunschweig.  Da  das  Kloster  schon  1145  ge- 
gründet war,  die  Weibe  der  auf  uns  gekommenen,  aus  einem  QuBse  ge- 
bauten Kirche  aber  erst  1278  erfolgte,  so  kann  dieselbe  nicht  der  Stif- 
tungsbau sein.    Ueber  den  Chorplan  dieses  grossartigen  Gebäudes  ist 
schon  S.  293  gesprochen.   (Vgl.  den  Grundriss  S.  291  Fig.  131.)    Die  ab- 
getreppten Arkaden  des  ca.  31  rh.  F.  breiten  und  150  F.  langen  Schiffes 
werden  von  je  sieben  quadratisclien  Pfeilern  getragen,  die  an  den  Zwischen- 
seiten und  gegen  die  SeiteDSchiÜ'e  sämtntlich  mit  Halbsäulen  besetzt  sind, 
und  an  der  Vorderseite  abwechselnd  mit  je  drei  Säulen,  welche  letztere 
den  mit  dem  Wttrfelschach  belegten  Arkadensims  durchbrechen  und  über 
Kelchcapitälen  die  entsprechend  gegliederten  Qner>  nnd  Krenzgurte  des 
Gewölbes  aufiiehmen,  dessen  Scheitel  die  Hohe  von  ca.  64  F.  erreicht 
Die  zwei  östlichen  Arkaden  sind  schmäler  und  niedriger  als  die  übrigen, 
so  dass,  während  das  östlichste  Gewölbejoch  im  Quadrat  constndrt  ist, 
die  drei  übrigen,  über  das  Quadrat  verlängert,  Rechtecke  bilden.  Die 
Seitenschiffe  haben  nur      der  Breite  des  Mittelschiffe^  und  sind  in  schmal 
rechteckigen   Compartiinenten  mit  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt, 
deren  Quergurte  von  den  Halbsäulen  der  Pfeiler,  an  der  Wand  von  horn- 
artig gekrümmten  Consolen  uetrauaMi  werden,  welche  seltsame  Bildung 
geradeso  auch  in  S.  Sebald  zu  Nürnlicrg  (oben  S.  '»Oi)  vorkommt  Die 
Fenster  stehen  an  den  Kreuaflügeln  und  am  Ghorhause  zu  dreien  unter 
jedem  Schildbogen  in  jener  pyramidalen  Gruppirung,  die  wir  bereits  S.  559 
als  für  den  sächsischen  Uebergangsbau  charakteristisch  erkannt  haben. 
In  den  Details  sind  die  attischen  Pfeilersockel  mit  Eckblättem  an  des 
überquellenden  Pfühlen  der  Säulenbasen  noch  romanisch;  dagegen  zeigt 
das  Blattwerk  der  Gapitäle  im  Bfittelschiff  bereits  gothischen  Geschmact 
Die  Ecksäulchen  der  Vierungspfeiler  haben  Theilungsringe  an  den  Schäften, 
die  auch  an  den  Säulen  des  Westportales  yorkommen,  welches  Aehnlidi- 
keit  hat  mit  dem  Hauptportal  des  halberstädter  Domes,  und  wie  dieses 
durch  einen  Mittelschaft  in  zwei  Eingänge  getheilt  ist.    Darüber  ist  ein 
dreigetheiltes  frühgothisches  Fenster  angebracht.    An  dem  schmucklosen 
Aeusseren  betiudeu  sich  am  nördlichen  Seitenschiff,  an  den  Ecken  des 
Querschiflfes  unrl  ehemals  auch  zwischen  je  zwei  Kapellen  des  Chores 
Strebepfeiler.  Der  Körper  des  Gebäudes  besteht  aus  Feldsteinen  und  nur 
die  Ecken  und  gegliederten  Theiie  sind  aus  Sandstein.*)  —  Der  hddag^ 


*)  BMselb«  Hftnerwerk  findet  tich  aiieh  an  der  ea.  3  UeUen  öatlieh  entftmtei 
TeupleikirGhe  tn  Snpplingenbnrg,  einer  kreuifOnnigen,  gerade  geeehloMeaen,  ge- 
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häuser  Klosterkirche  nahe  verwandt,  nur  im  Schema  der  schon  S.  293  be- 
schriebeneu Chorpartie  und  in  der  Ausgestaltunj?  der  Arkadenpfeiler  ver- 
einfacht, ist  der  etwa  gleichzeitige  Bau  der  Cibterzieuserkirche  zu  Loccum 
in  der  Diöces  Minden.  Die  ältesten  Theile  derselben,  das  Altar-  und 
Querhaus,  haben  noch  Kundbogenfenster,  deren  in  der  Ostwaad  drei  an- 
gebracht sind,  im  Erdgeschosse  £wei  kleinere  und  in  der  zweiten,  äii88er- 
lich  durch  einen  Mauerracksprung  beseichneten  £tage  ein  grosses.  Im 
Langbause  stehen  die  spitzbogigen  Oberlichter  paarweise  in  jedem  der 
Yier  DoppeQoche,  und  die  Westfront  ist  durch  ein  m&chtiges  dreitheiliges 
Fenster  im  gothisirenden  Creschmack  ansgesteichnet  Das  in  Sandstein- 
quadem  Yon  dem  benachbarten  rehburger  Berge  sehr  sauber  ausgeführte 
Aeussere  ist  ganz  einfach:  die  Gliederung  des  Sockels  und  des  Hauptge- 
simses ist  attisirend;  au  den  Ecken  des  Chores  und  am  Kreuz  tiudeu  sich 
Lisenen  augebracht,  die  sich  strebepfeilerartig  absetzen,  aber  nicht  bis 
zur  Oberetage  hinaufreichen.  Das  Schiflf,  dessen  Maasse  ziemlich  mit 
Riddagshausen  stimmen,  hat  sehr  breite  viereckige  Pfeiler,  die,  obwohl  in 
gleichen  Abmessungen  der  Zwischen  weiten  aufgestellt,  sich  nach  Westen 
hin  regelmässig  verschmälern  und  dadurch  etwas  minder  schwer  erscheinen. 
Die  Häuptpfeiler  sind  mit  Vorlagen  versehen,  von  denen  die  meisten  ober- 
halb der  Arkadenbdgen  enden.  In  den  Ecken  sind  als  Träger  der  wulstigen 
Schild-  und  Kreuzrippen  Ringsänleu  angeordnet,  deren  Schalte  sich  um 
den  Stumpf  der  Quergurtträger  verkrdpfen:  ganz  in  derselben  Manier, 
wie  in  der  Kirche  des  österreichischen  Gisterzienserklosters  Heiligen- 
kreoz  (S.  475).  Die  Seitenschiffgewölbe  sind  wie  in  Biddagshausen  gratig. 
Loccum,  gestiftet  1163  yon  WuÜbrand  dem  Alten,  Grafen  zu  Halremund, 
au:i  dem  Dotalverraögen  seiner  Gattin,  einer  Erbtochter  des  letzten  Grafen 
von  Lucca,  und  deshalb  Ahhaciu  Luccensis  genannt,  wurde  von  Volkenroda*) 
aus  mit  Mönchen  besetzt.  Der  Bau  der  Kirche  auf  der  jetzigen  Stelle 
begann  erst  1240,  und  der  im  Nordkrcuz  aufgestellte  Marieualtar  wurde 
1244  geweiht,  aber  bis  zu  der  1277  vollzogenen  Einweihung  des  Ganzen 
verstrich  eine  geraume  Zeit.  Als  der  erste  Baumeister  wird  Bodo  ge- 
nannt und  später  kommt  Johannes  Longus  von  Bremen  als  Klosterbau- 
meister Tor.  Die  Kirche  ist  1848  durchgreifend  restaurirt. 

Die  Verbindung  des  Gewölbebaues  mit  dem  in  Niedersachsen  altbe- 
liebten Stutzenwechsel  in  den  Langhausarkaden,  und  zwar  zunächst  nach 


wSIMen  Pfcilerbasilika  mit  Apsiden  an  den  Kreazarmeo,  die  in  der  Uebergangsperiode 
aus  einem  älteren  Gebäude  umgestaltet  wurde. 

*)  Dm  Ciatenienterklost«!  Yolkenrod«,  swiielieii  HOhUuuiMB  und  Sbelebea  im 
d«r  NUm  bedantender  KalkateiDbiftehe  belegen,  wurde  1131  Ton  einer  Grtfln  Ton  Gleiehen 
gegründet  nnd  im  Bauemkrie<,'o  zerstört.  Von  der  1140  geweihten,  flach  gedeckten  Kirche 
sind  nur  noch  die  östlicltcn  Theile  eiludten:  der  Chor  mit  Apaie  nnd  die  Krenaflfigel  mit 
iwei  AstUchen  Nebenconchen. 
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dem  alten  gernroder  Schema  im  regelmässigen  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen,  findet  sich  in  den  Kirchen  der  Frauenklöster  Hein  in  gen  bei 
Wolfenbüttel  und  Wieprechtshausen  bei  Nordheim.  Das  Kloster  {ab- 
hatiuncula)  in  dem  Dorfe  Heiningen  an  der  Oker  war  anter  Vermittelung 
Bischof  Beiiiwards  von  Hildesheim  1012  von  der  freien  Frau  Hildeswit  und 
ihrer  Tochter  Walbnrgis  gegründet  worden,  gerieth  aber  frühzeitig  in  Ve^ 
fall  nnd  wurde  deshalb  1125  anf  Veranlassung  Bischöfe  Berthold  mit 
Augustinerschwestem  neu  besetzt  Baugesehichtliche  Nachrichten  fehles 
ginzlich.  Die  Kirche  in  der  gewöhnlichen  Kreuzform  mit  Apsidenschloss 
zeigt  ohne  nachweislichen  Grund  eine  merkwürdig  schiefe  Anlage,  indem 
das  Langhaus  an  den  Kreuzbau  in  einem  Winkel  Ton  7*  angesetzt  und  die 
Axe  des  übrigens  aus  einem  Gusse  bestehenden  Gebäudes  nach  Süden 
gebrochen  erscheint.  Die  Seitenschiffe  setzten  sich  ursprünglich  jenseits 
des  Querhauses  fort,  öffneten  sich  gegen  den  Chor  in  je  zwei  Arkaden  und 
schlössen  östlich  mit  einer  Conchula.  Im  Langhause  ist  die  Wechsel- 
stellung der  Stützen  dreimal  wiederholt,  und  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  spannt 
sich  im  Halbkreise  ein  grösserer  Entlastungsbogen,  der  die  beiden  auf 
der  Säule  ruhenden,  ebenfalls  halbkreisförmigen  Arkadenbögen  umfasst 
Die  im  Grundrisse  rechteckigen  Pfeiler  sind  vom  und  hinten  mit  einfachen 
Vorlagen  versehen.  Letztere  steigen  vom  an  den  Scheidmauem  in  die 
Hdhe  und  setzen  sich,  nur  durch  ein  Kämpfergesims  unterbrochen,  als 
Qratlinien  des  gurt-  und  rippenlosen  Spitzbogengewölbes  fort,  so  dass, 
nach  dem  Systeme  des  braunschweiger  Domes,  die  ganze  Mittelschilllecke 
wie  ein  einziges  Tonnengewölbe  erscheint,  das  von  drei  querliegendea 
Tonnengewölben  durchschnitten  wird.  Die  Sleiten seh iffge wölbe  zeigen 
zwischen  den  Pfeilern,  von  deren  Rückenvorlageu  sich  Gintbögon  nich 
den  Abschlusswänden  spannen,  eine  analoge  Anlage,  waren  aber  im  Kurni- 
bogen  construirt,  der  ebenfalls  bei  den  Gurtbügen  der  Vierung  angewendet 
ist.  Die  attischen  Säulenbasen  haben  ein  übermässig  hohes,  über  der 
doppelten  Grundplatte  stark  ausladendes,  in  Eckhülsen  liegendes  ünter- 
pfühl,  und  die  schlichten,  an  den  Schilden  einfach  bes&umten  Würfelknäufe 
sind  mit  starken  Deckplatten  verseheu,  die  sich  zu  einer  steilen  Hohlkehle 
ausgestalten.  In  den  Kämpfergesimsen  dominirt  ein  straff  gezeichnetes 
KamiessprofiL  Die  Fenster,  im  Rundbogen  gedeckt,  stehen  einzeln  ia 
jedem  Gewölbeschilde,  und  dem  Mittelschiffs  ist  ein  einfach  viereckiger 
Thurm  mit  Spitsbogenfenstera  vorgelegt.  Das  Aeussere  ist  schmaeUei, 
nnd  nur  die  Apsis  zeigt  einen  zierlichen  von  schlanken  Wands&ulen  ge- 
tragenen Bogenfries.  Die  Sockelgliederung  umzieht  das  an  der  afidlicben 
Kreuzfront  befindliche  arg  zerstörte  Portal.  Die  lichte  Länge  der  Kirche 
beträgt  einschliesslich  der  sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnenden  Thurm- 
halle ca.  158  rh.  F.,  letzteres  ist  27  F.  breit  und  bis  zum  Gewölbescheitel 
3Ö  F.  hoch.  —  Wieprechtshausen,  Cisterzieuser  Ordens,  ist  von  unbekana- 
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ter  Gründungszeit;  die  ältesten  Nachrichten  reichen  nicht  über  1240 — 45 
hinauf  und  reden  von  der  ,,inopia"  des  Klosters,  welcher  Erzbischof  Sieg- 
fried von  Mainz  durch  Ueberweisung  eines  Zehnten  abzuhelfen  suchte. 
Möglich,  dass  man  damals  mit  dem  Kircbenbau  umging;  das  vorhandene, 
nur  kleine  Gebäude  wenigstens  deutet  ungeföhr  auf  diese  Zeit.  £s  zeigt 
ftberail  schon  den  Spitzbogen;  nur  die  Fenster  und  das  östlichste  Paar 
der  Entlastnngshögen,  welche  auch  hier  wie  in  Heiningen  die  Pfeiler  des 
Schiffes  verbinden,  sind  noch  im  Halbkreis  constmirt  Letzteres  besteht 
ans  drei  Doppeyochen,  die  durch  Gurtbögen  getrennt  sind,  welche^  auf 
ausgekragten  Vorlagen  ruhend,  die  steil  ansteigenden  rippenlosen  Kreuz- 
gewölbe trennen.  Die  verschieden  gebildeten  Zwischensftulen  zeigen  kurz 
gedrängte,  schwerfällige  Zwergverbältnisse,  dabei  mit  zierlicher  Verzierung 
der  Basen  und  Capitäle.  Das  westlichste  Joch  wird  ganz  von  einer  unter- 
wölbten Empore  eingenommen,  die  sich  auch  über  die  der  Kirche  als 
westlicher  Abschluss  dienende  rechteckige  Vorhalle  erstreckt,  auf  deren 
Flanken  zwei  Thürme  beabsichtigt  ^'ewe.'^en  zu  sein  scheinen,  die  jetzt 
querschiffartig  mit  Satteldächern  gedeckt  sind,  während  der  Zwiscbenbau 
in  Giebelfront  aufsteigt  und  unten  mit  einem  weiten  Thorbogen  versehen 
ist  Aus  der  Vorhalle  führt  ein  fast  gothisch  schlankes,  in  den  Details 
Boch  romanisch  behandeltes,  schmuckreiches  Spitzbogenportal  mit  drei 
Paar  Ringsäulen  an  den  Gewänden,  deren  äusseres  Paar  vorgekragt  ist, 
in  die  Kirche.  Letztere  hat  kein  Querschiff  und  die  drei  Langschiflb 
sehliessen  in  Apsiden.  Die  Hauptapsis  allein  zeigt  äusserlich  etwas 
Deeoration,  das  ganze  ftbrige  Gebäude  ist  schlicht  Die  lichte  Länge  der 
Kirche  ausschliesslich  der  Vorhalle  beträgt  nur  ca.  70  F.  rfa.,  das  Mittel- 
schiff ist  11)  F.  breit  und  bis  zum  Gewölbescheitel  etwa  doppelt  so  hoch. 

Wenn  der  regelmässige  Wechsel  zwischen  Pfeilern  und  Säulen  für 
die  Ueberwölbung  des  Schiffes  der  Kirchen  in  Doppeljochen  offenbar  sehr 
passend  erschien  und  deshalb  auch  weiter  westlich,  in  Westfalen  und  am 
Niederrhein  (S.  323  ff.)  in  dieser  Anwendung  gefunden  wird,  so  konnte 
dagegen  die  Verdoppelung  der  Säulen  zwischen  den  Pfeilern,  nach  dem 
hildesheimer  Schema,  bei  der  Anwendung  auf  den  Gewölbebau  nur  Hinder- 
nisse bereiten.  Das  Diedersächsiscbe  Locale  (allerdings  schon  jenseits 
der  Leine  im  mindener  Sprengel)  bietet  jedoch  in  der  Stiftskirche  zu 
Wunstorf  auch  hiervon  ein  Beispiel  dar,  wahrscheinlich  aber  nur  als 
späterer  Umbau  einer  im  Schiff  ursprünglich  mit  flacher  Polzdecke  yer- 
sehenen  Basilika  des  XH.  Jahrh.  Das  alte  Nonnenkloster,  am  östlichen 
Ende  der  Stadt  Wunstorf  belegen  (S.  105),  erscheint  in  der  Geschichte 
als  frei  weltliches  Stift  (ttr  adliche  Weltgeistliche  beiderlei  Geschlechts, 
die  hier  nach  der  Regel  des  h.  Chrodegang  lebten.  Ueber  die  Kirche 
findet  sich  keine  ältere  Nachricht  als  von  12S4,  in  welthem  Jahre  Bischof 
Konrad  von  Osnabrück  die  Einweihung  vollzog  und  allen,  die  zur  Structur 
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derselben  beitra^ren  und  an  ^^ewissen  Taj^en  die  Kirch«  besuchen  würden, 
einen  Ablass  verlieh.  Wir  nehmen  nicht  Anstand  das  anaeführte 
späte  Datum  auf  den,  obwohl  durchaus  rundbogi^en  Gewölbebau  in 
Beziehung  sa  setsen,  der  im  Laufe  der  Zeit  bis  auf  die  sehr  durch- 
greifende neueste  Restauration  aber  so  ^iele  Veränderungen  erfahren  bat, 
dass  der  Beweis  nicht  mehr  zu  fuhren  sein  dOrfte.  Das  ca.  60  F.  rh. 
lange  und  gegen  27  F.  breite  Schiff  ist  durch  ein  Paar  kreusfSrmige 
Pfeiler  in  zwei  Joche  getheilt  Die  SeiteuTorlagen,  die  mit  eingelasnenea 
Ecksftnlchen  versehen  sind,  nehmen  die  stark  flberhdhten  Arkadenbögen 
auf.  Von  der  Rüekrorlage  spannt  sich  ein  Ourtbogen  nach  einem  Waad- 
pfeiler  der  Seitenschiffmauer,  und  die  Frontalvorlage  steigt,  den  Arkaden- 
sims durchbrerhend,  an  der  Sargwand  als  Träger  des  dii^  beiden  Joche 
trennenden  (iurtbogens  auf,  l»egleitet  von  Uber  dem  Arkadensims  vorge- 
kragten  Wandpfeilern,  welclio  den  Schiblbogen  als  Stütze  dienen.  Unter 
letzteren  sind  in  der  weiten  Wandfläche  je  zwei  kurze  Rnndbogenfenster 
augebracht,  die  in  keiner  Weise  mit  der  Arkadenstellung  harmouiren.  Die 
Säulen  haben  Eckhülsenbasen  und  starke  Wiirfelknäufe,  welche  unten 
mittelst  einer  sehr  niedrigen  Kehle  in  die  Schaftrundung  übergehen.  Das 
reiche,  die  Gapitäle  bedeckende  Blattwerk  ist  steif  und  ohne  Gesclunack 
componirt  In  der  Vierung  nnd  im  sttdliehen  Kreniarm  haben  sich  noch 
die  ursprttnglichen  rippenlosen  Kreuzgewölbe  erhalten,  nnd  derFussboden 
des  Altarhauses  liegt  so  hoch,  dass  an  eine  Kryptenanlage  zu  denken  int 
Den  westlichen  Abschluss  der  Kirche  bildeten  ursprünglich  zwei  Thilmie, 
die  eine  Nonnenempore  zwischen  sich  einschlössen.  Letztere  wurde 
1346—58  der  bequemeren  Verbindung  mit  dem  Schlafhanse  der  Schwestern 
wegen  in  den  nördlichen  Kreuzarm  verlegt,  und  der  jetzige,  obwohl  alter- 
thümlicli  ersclieineude  Westthunn  hat  erst  iüOO  seine  gegenwärtige  Ge- 
staltung erhalten.  —  Das  Aeussere  zeiizt  Lisenen  und  Ilundbogenfries  und 
an  der  Hauptconcha  eine  zweigeschossige  Wandarkadendecoration.  Das 
beide  Geschosse  trennende  schräge  Gurtgesims  erscheint  als  eine  wahre 
Musterkarte  spätromanischer  Friesverzierungen,  die  hier  in  einzelnen 
Stücken  vermauert  sind.  Der  bei  der  Restauration  neu  gebaute  Strebe- 
pfeiler und  Bogen  an  der  Südseite  des  Langhauses  soU  ein  Znsatz  ans 
der  Sp&tzeit  des  Mittelalters  gewesen  sein. 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  niedersftchsischen,  bereits  ursprüng- 
lich auf  Ueberwdlbung  berechneten  Pfalerbasiliken  das  Hauptgewicht  a«f 
die  Gonstruction  gelegt,  das  Ornament  dagegen  Temachlftssigt  erscheini, 
so  bietet  das  Osterland  in  dem  Dome  zu  Naumburg  ein  Beispiel, 
'  dessen  Details,  begünstigt  durch  das  bildsame  Material  des  Muschelkalk- 
steins, in  der  grössten  Mannichfaltigkeit  des  edelsten  und  sauber  ausge- 
führten spätromanischen  Ornaments  mit  Conradsburg  (S.  544)  um  den  Preis 
ringt.   Die  baugeschiclitliclien  Nachrichten  fehlen  fast  gänzlich ;  wir  wissen 
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nicht,  wann  und  weshalb  der  im  XL  Jahrh.  geweihte,  wohl  ohne  Zweifel 
bereits  doppelchörige  und  mit  einer  Kiypta  versehene  Dom  (S.  188)  einem 
Neuban  Platz  gemacht  hat,  in  welchem  aus  jener  Zeit  schlechthin  nichts 
mehr  nachweislich  ist  Wir  erfahren  ans  dem  Jahre  1151  von  einem  jähr- 
lichen Zins,  den  Bischof  Wichmann  dem  Domcapitel  zuwandte,  „ad  teetu- 
ram  eccfesiae  reparandam*' ,  woraus  lediglich  auf  die  Unterhaltung  eines 
vorhandenen  Gebäudes  zu  schliessen  ist,  keineswegs  aber  auf  einen  beab- 
sichtigten Neubau;  doch  wäre  immerhin  möglich,  dass  das  Capitel  damals 
Reparaturen  an  der  Kirche  iiätte  ausfuhren  lassen,  als  deren  Abschluss  die 
Ausbesserung  und  künftige  Inst^mdsetzung  der  Dächer  gelten  könnte. 
Von  jenen  Bestaurationen  könnte  dann  der  S.  188  erwähnte  ältere  und 
schmälere,  zwischen  dem  Grundbau  der  beiden  das  östliche  Altarhaus 
flanki^enden  Thiirme  belegene  Theil  der  dreischiffigen  Säulenkrypta  her- 
rflhren.  Die  su  demselben  gehörigen  sechs  zierlichen  Säulen  haben  theils 
glatten  achteckigen,  theils  verschiedentlich  ansgerinnten  runden  Schaft, 
und  die  mit  zwischengelegten  Rundstäbchen  wechselnden  Ausrinnungen 
erstrecken  sich  zugleich  auf  das  Oberpftthl  der  attischen  Eckblattbase 
und  den  Halsring  unter  dem  Wttrfelcapitäl.  Der  Blatt- 
sehmuck der  Gapitäle  ist  flach  gehalten  ohne  Unter- 
arbeitung  und  vorspringende  Theile  (vgl.  Fig.  255). 
Die  gratigen  Kreuzgewölbe  sind  zwischen  Gurtbögen 
eingespannt,  welche  die  Säulen  unter  sich  und  mit 
Wandpfeilern  verbinden,  die  an  den  Ecken  mit  ein- 
gebundenen Halbsäulen  versehen  sind.  Aus  einer 
Urkunde  von  1223  erfahren  wir  sodann,  dass  die 
Baukassc  der  bischöflichen  Kirche  zur  Erbnunng  eines  *"  j^'^'**  ^ 

Capitelhanses  und  Scblafsaales  von  dem  Kloster  zu  " 
Bosau  eine  Beihilfe  von  35  Mark  Silber  erlangte,  und  dürfen  annehmen, 
dass  die  damalige  Bauthätigkeit  bei  der  guten  Finanzlage  des  Stiftes 
unter  Bischof  Engelhard  (1207—42)  sich  auch  auf  die  Kathedrale  selbst 
erstreckt  hat,  tou  deren  feierlichen  Einweihung  am  Tage  Petri-Pauli  1242 
eine  erst  neuerlish  aus  einer  zwar  unkritischen  Quelle  ans  Licht*  gezogene, 
aber  gewiss  im  Ganzen  wohl  begründet«  Nachricht  berichtet.  Der  durch 
diese  Einweihung  vorläufig  zum  Abschluss  gebrachten  Bauperiode  gehört, 
mit  Ausnahme  des  nach  kurzem  Zwischenräume  errichteten  Westchores 
und  des  im  XTV.  Jahrh.  erneuerten  östlichen  Chorschlusses,  der  ganze 
Dom  an,  wie  er,  abgesehen  von  den  störenden  Einbauten  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrh.,  auf  unsere  Tage  gekonimen  ist,  und  zwar  lässt  sich  aus 
bestimmten  Merkmalen  nachweisen,  dass  der  Bau  von  Osten  nach  Westen 
fortgeschritten  und  an  der  westlichen  Lettnerwand  ins  Stocken  gerathen 
ist.  Die  östlich  und  westlich  unter  der  Vierung  hier  und  dort  um  zwei 
Joche  verlftngerte  Krypta  ist  in  den  Seitenschiffen  um  je  4  F.  verbreitert 
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und  halbrund  geschlossen.  Die  spitxbogigen,  durch  breite  Gurte  ge- 
trennten, rippenlosen  Kreuzgewölbe  ruhen  im  östlichen  Theile  auf  vier 
Bündelsäulen,  deren  kelchartige  Capitille  mit  dem  edelsten  antildsireDdeB 
Blattwerk  in  den  reizendsten  Verschlingnngen  geschmttckt  sind,  im  west- 
lichen, als  Vorhalle  behandelten  Theile,  auf  zwei  Tiereckigen,  mit  vier 
starken  Dreiviertelsäulen  besetzten  Pfeilern  mit  ähnlichem  Blattwerk  u 
den  Capit&len  und  mit  leicht  gegliederten  Beckgesimsen.  Da  die  Erypte 
nicht  tief  in  der  Erde  liegt,  so  ist  der  Fussboden  des  Chores  in  der  Ober- 
kirche stark  erhöht  und  gegen  die  Kieuzanne  durch  Briistungswände, 
gegen  das  Schiff  durch  einen  Lettner  a})geschh)S.sen.  Letzterer,  die  älteste 
bekannte  Eniporbühne  dieser  Gattung ,  besteht  aus  drei  von  Säulenbündeln 
getrageneu  Rundbogengewölben  und  ist  an  der  Brüstung,  ebenso  wie  die 
Seitenbrüstunu'en.  mit  rundbogigen  Wandarkaden  decorirt.  Die  Winkel 
zwischen  Quer-  und  Altarhaus  füllen  zwei  viereckige  Thürme  aus,  welche 

im  Erdgeschosse  Nebenchöre  bilden  und  mit  Conchea 
scbliessen.  Diese  rechteckigen  Nebenchöre  sind  mit 
Kreuzgewölben  gedeckt,  denen  Ecksäulen  als  Träger 
dienen;  die  Gapit&le  der  letzteren  (Fig.  256)  eni- 
^  - .  ^  sprechen  in  Form  und  Schmuck  den  im  Schiffe  des 
y     y       Domes  vorkommenden.  Das  ca.  32  rb.  F.  breite  Schiff 

Jit.  ?J6   Am  im  hm   ^^^^^^  Doppcljocheu  vou  jc  37  F.  Länge, 

n  Jiatakvg.  Die  schweren  Hauptpfeiler  sind  kreuzförmig  mit  Halb- 
säulen an  den  Vorlagen  und  in  den  Ecken.  Von  den 
Zwischenpfeilern  ist  das  östlichste  Paar  einfach  quadratisch  mit  einge- 
lassenen Eckrundstäben;  die  beiden  westliclien  Paare  gleichen  ganz  den 
Hanptpfeilern,  entbehren  aber  vorn  der  Vorlage  und  der  Halbsäulen  und 
bilden  also  hier  eine  glatte  Fläche.  Der  Sockel  der  Pfeilermasse  ist  drei- 
tbeilig  und  der  mittlere  Theil  abgeschmiegt.  Die  Basen  sind  attisch,  mit 
profilirten  Eckblättem.  Die  Capitäle  bestehen  aus  kelchartig  gekehltes, 
mit  mannichfaltigem  Blatt-  und  Palmettenwerk  geschmückten  Würfeln,  derea 
Deckplatten  eine  reiche  Gliederung  zeigen.  Die  Arkaden  bestehen  ans 
schweren  abgetreppten  Spitzbögen.  Die  Scheidmauer  steigt  über  denselben 
in  kahler  Fläche  auf  bis  zu  den  Deckgliedem  der  Gurttrftger,  die  ala  Ver- 
kröpfuDgen  eines  unter  den  weitläufig  paarweise  angeordneten  Bnndbogen- 
fsnstem  hinlaufenden  Gurtgesimses  erscheinen,  welches  letztere  die  Grundlinie 
der  wulstigen  Schildbogengurte  bildet.  Die  Quergurtbögen  sind  abgetreppt 
und  von  einein  Wulste  begleitet,  dem  die  Ecksäulchen  der  Hauptpfeiler 
als  Träger  dienen.  Alle  Gewölbebögen  sind  im  niedrigen  Spitzbogen 
construirt,  und  die  kuppelartig  aufsteigenden  Kappen  sind  nur  im  west- 
lichsten Joche  mit  Kreuzrippen  versehen.  Die  Seitenschiffe  von  der  halben 
Breite  des  Mittelschiffes,  aber  im  Verhältniss  zu  der  ca.  70  F.  betragenden 
Höhe  des  letzteren  auffallend  niedrig,  sind  den  Arkadenpfeilem  entsprechend 
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durch  spitze  Gurtbögen  in  sechs  Joche  getheilt  und  haben  in  jedem  Joche 
in  eigenthämlidier  Weise  zwei  dicht  neben  einander  stehende  kleine  Kund- 
bogenfenster. Den  westlichen  Absehlnss  des  1242  geweihten  Baaes  bilden 
twei  quadratische  Thürme,  die,  mit  den  Fronten  des  Qnerfaaases  Flucht 
haltend,  sehr  weit  seitw&rts  stehen  und  in  ihrer  Anlage  mit  dem  bald 
darauf  hinzugefügten  gothischen  Westchor,  welcher  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes hat,  nicht  harmoniren,  woraus. sich  die  von  diesen  Thünnen  be- 
grenzten, nur  3  F. 
breiten  rechteckigen 
Nebenräume  des  Cho- 
res (bei  C  in  Fig. 
257*)  erklären.  Ur- 
sprünglich scheint 
etwa  ein  schmaler 
querschiffartiger  Vor- 
hau beabsichtigt  ge- 
wesen zu  sein,  über 
dessen  Flanken,  wie 
bei  den  s&chsischen 
Kirchen  sehr  häufig, 
sich  die  beiden  Thttnne 
erheben  sollten.  Letztere  enthalten  im  Erdgeschoss  Kapellen,  deren  Ge- 
wölbe von  einer  eleganten  Mittelsäule  ganz  im  Style  des  Schiffes  getragen 
werden.  Das  Aeussere  des  Lang-  und  Querhauses  ist  über  einem  reichen 
Sockel  in  «lewöhnliclier  romanischer  Weise  mit  einfaciien  Lisenen  und  dem 
Rundbogenfries  decoriit;  an  der  Front  des  südlichen  Kreuzannes  sind  die 
Lisenen,  welche  die  Giebelschenkel  begleiten,  rechtwinkelig  niisi^^eschnitten, 
und  im  Giebelfelde  befindet  sich  ein  übereck  gestelltes  viereckiges  Fenster. 
Besonders  bemerken swerth  ist  die  ohne  Zweifel  ursprüngliche  Anordnung 
Ton  Strebewänden,  die,  an  der  Stirn  mit  niedrig  pyramidal  gekrönten 
schlichten  Pfeilern  besetzt,  sich  Uber  dem  Seitenschiffdache  gegen  die 
Anfallspunkte  der  Gewölbe  des  Hochbaues  stemmen;  wir  haben  dergleichen, 
obgleich  unter  der  Bedachung  verborgen,  bereits  an  dem  1224  vollendeten 
Ohorbau  der  Kirche  auf  dem  Lautersberge  (S.  536)  angetroffen.  Das 
Hauptportal  des  Domes  befindet  sich  innerhalb  einer  am  südlichen  Kreuz- 
arme belegenen  geräumigen  Vorhalle  derselben  Zeit  und  desselben  Ueber- 
gangsstyles:  es  ist,  selir  in  die  Breite  gezogen,  an  den  fünf  Abstufungen 
der  Seitenwände  mit  Säulen  ausgesetzt  und  im  entsprechend  gegliederten 

*)  Zu  SrkUmiig  des  HolBsebnittea :  M  i«igt  das  westlich«  Ende  des  Schiffes  mit 
den  beiden  leisten  Arkadentrigein  mnd  L  den  firflkgotlüschetf,  den  Westehor  A  ab- 

tcbliessenden  Lettner  mit-  seinen  Wendelstiegen.  Zur  Seite  der  Nebenrinme  bei  C  sind 
■oeb  die  beiden  qnadntisehen  Thtnne  angedentot. 
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uiedrigen  Spitzbogen  gedeckt  Die  Capitäle  der  rechten  ThürwaDd  sind 
mit  sich  lierabbcugenden  Adlern,  die  der  linken  Seite  niit  Blattwerk  in 
Schneckenwindungen  verziert.  Die  vier  Tliiirnie  sind  bis  zum  Kranzgesimse 
der  Kirche  einfach  viereckig  und  setzen  dann  ins  Achteck  um,  welches  an 
den  östlichen  mit  gewöhnlichen  gekuppelten  romanischen  Säulenfeustem 
in  drei  lieihen  über  einander  versehen  und  oiit  Eckliseuen  uud  Zinüea> 
fries  geschmückt  ist.  Das  oberste  Halbgesuboss  ist  gothisch.  Von  den 
beiden,  viel  grösseren  Westthürmen  ist  nur  der  nördliche  vollendet  und 
erinnert  in  der  Ansstattnng  der  drei  achteckigen  Geschosse  mit  oifoDeB 
polygonischen  Eckthttnnen  lebhaft  an  die  ganz  ähnliche  Constmctioa  der 
westlichen  Thürme  des  bamberger  Domes  (S.  503),  besonders  im  untersten 
Stockwerk  mit  den  Enospencapit&len  der  Säulen  und  den  grossen  Spits- 
kleebögen  an  den  Wandfiächen.  Die  beiden  oberen  Stocke  sind  gothisch 
aus  verschiedener  Zeit.  Die  mit  Laternen  gekrönten  Dachhauben  sind 
zopfig.  Der  im  Innern  grausam  entstellte  Dom  harrt  schon  sehr  lange 
auf  die  verheissene  liestauration.  Der  au  der  Südseite  belegene  Kreuz- 
gaag  stammt  aus  gleicher  Zeit  mit  dem  Kreuz  und  Schiff  der  Kirche. 

Als  aus  demselben  Material  (aus  dem  nahen  Steinbruche  auf  dem 
Röddel),  in  sauberen  Quadern,  ohne  Zweifel  zu  derselben  Zeit  und  unter 
offenbarem  EinÜusse  des  Domes  zu  Naumburg,  vielleicht  sogar  von  den- 
selben Bauleuten  errichtet  sind  noch  zwei  Kirchen  der  Nachbargegend  zu 
nennen,  deren  Baugeschichte  unbekannt  ist  Zuerst  die  Stadtkirche  zt 
Freiburg  a.  d.  Unstnit»  die  ursprünglich,  wenn  auch  viel  ideiner,  dem 
nanmburger  Dome  als  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  sehr  ähnlich  gewesen 
sdn  wird,  aber  im  XV.  Jahrb.  nicht  nur  ein  verlängertes  schmuckreiches 
Altarhaus  erhielt,  sondern  auch  im  Langhause  zu  einer  dreischiffigen  Halle 
mit  achteckigen  Pfeilern  umgewandelt  wurde,  so  dass  von  dem  älteren 
Bau  nur  das  östlieh  mit  Conchen  besetzte  Querhaus  und  die  beiden  West- 
thürme  mit  einer  vor  denselben  angeordneten  an  drei  Seiten  offenen  Vor- 
halle übrig  sind.  Die  Ivreuztiügel  haben  Balkendecken  uud  über  der 
Vierung  des  QuerschiÜes,  die  zwischen  vier  hohen  Spitzbögen  mit  einem 
riiipenlosen  Kreuzgewölbe  gedeckt  ist,  erhebt  sicli  ein  niedriger  viereckiger, 
in  vier  Griebeln  ausgehender  und  mit  einem  Rautendach  versehener  Centrai- 
thurm, dessen  Ausstattung  mit  gekuppelten  rundbogigen  Säulenfenstem, 
mit  Ecklisenen  und  Rundbogenfries  und  den  quadratischen, 
übereck  gestellten  Oeffnungen  in  den  Giebelfeldern,  ebenso 
wie  die  Decoration  der  Querschiffironten  (Fig.  258)  völlig 
dem  naumburger  Dome  entspricht  Gleiche  Uebereinstin- 
mung  zeigen  die  beiden  Westthttrme  mit  den  östlichen  Chor- 
thttrmen  zu  Naumburg,  indtim  sie,  von  unten  auf  viereckig, 
sLikirckr«  '  derselben  Weise  ins  Achteck  umsetzen  und  acht- 

Frribifg  i.  4.  D.     giebelig  mit  Pyrauiidaldacheru  enden.  Die  in  zwei  Reihen 
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tmagirteii  Säulenfenster  sind  am  nördlichen  Thiurm  alle,  am  südlichen 
nur  in  der  ObeAreihe  nindbogig  gedeckt,  w&hrend  hier  die  unteren  Fenster 
spitibogig  erscheinen  und  zam  Theil  bereits  mit  gothischen  Füllungen 
des  Bogenfeldes  versehen  sind.  Besonders  bemerkenswerth  ist  das  eine 
dieser  Fenster,  welches  sich  geradezu  als  vereinfachte  Copie  eines  früh- 
gothischen  Vorbildes  im  naumburger  Westchor  erweist  und  die  £rbaaung 
des  Thurmes  in  die  zweite  Hälfte  des  Xin.  Jahrb.  hinabrückt.  Lob  ver- 
dient Meister  Peter  aus  Weissenfeis,  welcher  1409  das  Langhaus  der 
Kirche  umbaute,  dass  er  an  demselben  das  alte  romanische  Kranzgesims 
und  den  Bogenfries  conservirt  hat,  der  freilich  mit  den  spiltgothischen 
Fenstern  seltsam  contrastirt.  Sehr  anziehend  erscheint  die  auf  vier  mit 
Säulen  besetzten  Pfeilern  ruhende,  im  Kreuz  eingewölbte  Vorlaube,  deren 
Spitzbögen  malerische  Durchsichten  auf  die  liebliche  Landschaft  und  in 
die  Gassen  des  Städtchens  gewähren.  Die  Pfeilersockel  und  Basengiieder 
(vor  ca.  25  Jahren  nicht  besonders  erneuert)  erinnern  wieder  an  Kaum- 
burgi  die  schlichten  Eelchcapit&le  an  Hemleben  (S.  558).  Die  Laube  ist 
mit  einem  gothischen  Obergeschosse  versehen,  welches. in  Verbindung 
steht  mit  einer  im  Zwischenbau  der  Thürme  angeordneten  Empore,  die 
Jetzt  von  dem  Schiffe  der  Kirche  getrennt,  einen  abgeschlossenen  Baum 
bildet  —  Das  andere  hier  zn  erwähnende  Bauwerk  ist  die  saubere  Dorf- 
kirche zu  Stein b ach  bei  Bibra.  Sie  hat  einen  niedrigen  rechteckigen 
Westthurm,  ein  flachgedecktes  Schiflf  und  schliesst  mit  einer  Apsis  am 
quadratischen  Chor.  Ein  geschmackvolles  Säulenj)ortal  betindet  sich  an 
der  Südseite,  zierliche  Säulen  umstehen  die  Apsis,  ein  attisch  basirter 
Kundstab  umsäumt  die  Fensterschmiegen,  schlanke  Consölchen  tragen  den 
Bogenfries,  dessen  gegliederte  Kleinbögen  am  SchifiPe  rund,  am  Chore  ge- 
brochen erscheinen.  —  Grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Dome  zu  Naumburg, 
allerdings  bei  viel  geringeren  Maassen,  hatte  auch  die  im  Sprengel  be- 
legene PrSmonstratenserkirche  (die  einzige  dieses  Ordens  in  den  ober- 
sidisischen  Gegenden)  zu  Mildenfurt  a  'd.  Weida,  eine  kreuzförmige 
ttenrdlbte  Pfeilerbasilika  mit  zwei  westlichen  und  einem  Yierungsthurme, 
deren  noeh  erhaltene  llieile  in  ein  Jagdschloss  eingebaut  sind.  Das  Schiff 
beetand  aus  drei  Doppeljochen,  und  die  Details  sind  schon  mehr  gothisirend. 
Das  Kloster  wurde  von  Heinrich  von  Weida,  dem  reichen  Herrn  des 
ganzen  Voigtlandes,  II'JH  fiir  regulirte  Chorherren  gegründet,  und  die 
Stiftung  von  seinem  Sohne  1209  bestätigt.  Der  erste  Propst  kam  aus 
dem  Marienkloster  in  Magdeburg  und  lebte  noch  im  Jahre  1217.  Der 
Kirchenbau  kann  erst  um  Mitte  des  XUL  Jahrh.  fallen. 

Wenn  in  der  zuletzt  besprochenen  Baugruppe  die  anderwärts  so  be- 
liebte Manier  der  Ringsäulen,  von  welchen  nur  ein  Beispiel  am  West- 
portale  von  Mildenfurt  vorkommt,  kaum  Anwendung  gefunden  hat,  so 
erscheint  dieses  charakteristische  Merkmal  der  Uebergangszeit  mit  be- 
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soliderer  Vorliebe  angewendet  in  der  (leider  dem  Verfalle  preisgegebenen) 
Liebfrauenkircbe  za  Arnstadt  a.  d.  Gera,  deren  Geschichte  bis  ins 
XIV.  Jahrb.,  wo  mit  derselben  ein  Nonnenkloster  verbunden  wurde,  gaas 
im  Dunkeln  liegt  QuerschüF  und  Chor  sind  erst  damals  entstanden, 
während  in  dem  spitromanischen  Gewdlbebau  des  Langhauses  wahrschein- 
lich noch  der  Kern  einer  älteren  flach  gedeckten  Basilika  enthalten  ist 
Das  Schiff  besteht  aus  vier  Doppeljochen,  und  über  dem  östlichsten,  das 
stärkere  Pfeiler  hat  und  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt  ist,  erhebt 
sich  in  viereckiger  Masse  ein  hoher  Glockenthurm.*)  Die  drei  anderen 
Joche  sind  nach  dem  System  des  baniberger  Domes  (S.  502  p'ig.  222)  ein- 
gewölbt, während  die  (modernen  Vj  Sei teuschiffge wölbe  aller  Gurte  entbehren. 
Die  Pfeiler  sind  viereckig,  die  Uauptpfeiler  stärker  und  mit  Stirn-  und 
Rückvorlagen  versehen.  Die  Vorlagen  an  der  Stirnseite,  mit  einer  starken 
Dreiviertelsäule  besetst,  dienen  den  ein  breites  Band  bildenden  Quergurt- 
bögen  ala  Tr&ger,  und  in  den  Ecken  sind  schwächere  Halbsänlen  ange- 
ordnet, die,  durch  unregelmässig  angebrachte  zahlreiche  Theilungsringe 
mit  der  dahinter  liegenden  Mauermasse  verbunden,  die  Diagonalgurte  auf- 
nehmen. Die  sämmtlichen  Säulen  haben  Knospencapitäle,  deren  Deck- 
gliederung sich,  wie  in  Naumburg  und  IGldenfurt,  an  der  Wandfläche  als 
Sims  fortsetzend  den  rundbogigen  Gewölbeschildeu  mit  den  nur  einzeln 
stehenden  länjjlichen  Rundbogenfenstern  als  Grundlinie  dient.  Die  Arkaden 
bestehen  aus  ungegliederten  Rundbögen  und  über  denselben  l)erinden  sich 
ähnliche  Mauerdurchbrecliungen,  hinter  denen  unmittelbar  unter  dem  I)ache 
der  Seitenschiffe  sich  ein  fensterloses  Obergeschoss  der  letzteren  erstreckt: 
beiläutig  ausser  dem  alten  Gerurode  (S.  171)  das  einzige  Beispiel  von 
Seitenemporen  in  Sachsen,  und  eine  Einrichtung,  die  (wenn  nicht  etwa 
gar  aus  modemer  Zeit  datirend)  möglicherweise  der  Zeit  um  1809  ihre 
Entstehung  verdankt,  als  die  Benedictinerinnen  von  dem  nahen  Walperts- 
berge  in  die  Stadt  nach  der  Liebfrauenkirche  versetst  wurden.  Die  Pfeiler- 
sockel zeigen  die  attische  dliederfolge,  und  die  auf  dem  oberen  PfOhl 
stehenden  Säulenbasen  sind  eigenthttmlich,  und  zwar  ohne  Eckverbindungen 
profilirt  Westlich  legt  sich  dem  Langhause,  etwas  Uber  dasselbe  hinaus- 
greifend, ein  rechteckiger  Mauerköiper  vor,  der  in  ungegliederter  Masse 
etwa  bis  zur  Höhe  des  Langhauses  aufsteigt,  mit  einem  Querdache  ab- 
schliesst  und  aul  den  Ecken  zwei  elegante  achteckige  Thürnie**)  mit  Stein- 
helmeu  trägt,  von  denen  der  nördliche  etwas  höher  als  der  südliche  in 


*)  Eine  ähnliche  Tluirmstelliinj^  funli  t  sich  auch  in  der  verstümmelten  Pfeilcrbasilika 
(los  nahe  gelegenen  l'larrdorfcs  ObernJorr.  Der  Thurm  steht  hier  an  der  Ostseite  des 
flach  gedeckten  iicbities  und  verbindet  dasselbe  mit  dem  rechteckigen^  in  der  Tonne 
abenrdlbten  Chor. 

**)  A«bBUeh  decorirte  Thfime  finden  lieh  an  der  gothltehen  BlMinakirehe  in  Mflhl- 
linneeB}  Dntn  aber  die  Btttteit  fehlen. 
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seinem  oberen  Geschosse  in  den  j^othischen  Styl  übergeht.  In  der  Axe 
des  Schiffes  liegt  das  etwas  vortretende,  an  den  Wänden  mit  drei  Paar 
Ringsäiilen  besetzte  und  von  einer  Giebolbedachung  gekrönte  rundbogige 
Hauptportal,  und  darüber  ein  Rundfenster.  Ein  ähnliclies,  nur  einfacher 
gehaltenes  und  im  Spitzbogen  gedecktes  Portal  befindet  sich,  an  der  nörd- 
lichen Langseite  der  Kirche. 

Es  erübrigt  noch  einige  kleinere  Kirchenbauten  der  thüringisch-säch- 
sischen Lande  zu  erwähnen,  die  we'^on  ihrer  abnormen  Anlage  eine  Son- 
derstelluDgr  einnehmen.  Dahin  gehört  die  SchlosskirGhe  zu  Querfart; 
welche  Burkhard  Burggraf  yon  Magdeburg  (gest.  1153)  neu  erbaut 
haben  soll:  eine  einfach  gehaltene,  flachgedeckte  einschiffige  Ereuzkirche 
mit  drei  Apsiden  und  einem  achteckigen,  bis  oben  offenen  Euppelthurm 
Uber  der  Vierung.  Die  vier  Krenzarme  sind  beinahe  von  gleicher  Länge; 
der  das  Schiff  bildende  ist  breiter  gehalten  und  am  Westende  mit  einer 
von  zwei  Tiereckigen  Pfeilern  getragenen  Empore  versehen.  —  Ein  seiner 
ursprünglichen  Ucstiinniung  nach  räthseliiaftes  tlunniartiges  Bauwerk  be- 
findet sich  in  dem  Dorfe  üöllingen  a.  d.  Wipper  (unweit  Frankenliausen), 
als  üeberrest  eines  dortigen  alten  Benedictinerklosters;  es  enthält  zwei 
quadratische  Räume  übereinander  (ehemals  mit  einer  Vorhalle  an  der 
Ostseite)  und  geht  oben  in  ein  niedriges  Achteck  über.  Der  unterste 
Raum  liegt  kryptenartig  tief  und  ist  über  vier  ins  Quadrat  gestellten  frei- 
stehenden, und  zwölf  entsprechend  geordneten  Wand-  und  Ecksäulen  mit  - 
rippenlosen  Kreuzgewölben  Uberdeckt»  die  zwischen  hufeisenförmigen  Gurt- 
bdgen  eingespannt  sind.  Die  Säulen  haben  attische  Eckblattbasen  und 
zierlich  omamentirte  Capitäle,  theils  von  WUrfel-,  theils  von  Kelchform. 
Das  Gebäude  muss,  wie  die  äusserlich  nach  allen  Tier  Seiten  gleichmässig 
vorhandene  Gliederung  der  Mauern  beweist,  stets  isolirt  gestanden  haben.  — 
In  einigen  Gegenden  Thüringens  kommen  Landkirchen  vor  mit  der  S.  153 
erwähnten  Stellung  des  Thurmes  an  der  Ostseite  des  Schiffes:  zu  Bischofs- 
roda (zwischen  Miihlhausen  und  Eisenach),  ein  rolier  Bau  mit  flachge- 
decktem Schiff,  in  der  Tonne  gew(>li)tem  recliteckigen  Altarliause  und  dem 
Thurme  zwischen  beiden;  zu  Oberpreilip  und  Zeigerheim  (bei  Saal- 
feld), mit  gotliischen  Veränderungen;  ebenso  auch  zu  Meuchen  bei  Pegau 
und  mehrfach  in  der  leipziger  Gegend.  —  In  der  rundbogigen  Dorfkirche 
zu  Untergreis  lau  bei  Weissenfeis  erscheint  die  Concha  mit  vier  Halb- 
säulen geschmückt  In  dem  Dorfe  Untersuhl,  einem  Filial  von  Ger- 
stungen, ist  die  Kirche  eine  Rotunde  von  40  F.  D.  mit  Concha  im  Osten, 
nach  dem  S.  154  und  189  besprochenen  Schema.  —  Die  Kirche  des  Dorfes 
Klein-Schöppenstedt  bei  Braunschweig  im  Uebergangsstyl  ist  west- 
lich rund  geschlossen  und  hat  einen  breiten  Sattelthurm  an  der  Ostseite. 

An  sehr  vielen  späteren  Kirchen  der  sächsischen  und  thüringischen 
Lande  finden  sich  noch  ältere  romanische  Theile;  Doppelthttrme  z.  B.  zu 
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Altenburg  von  der  ehemaligen  Kirche  des  1170  gegründeten  kaiseriiclMii 
AuguRtinerstifts  im  einfachen  Ziegelbau,  zu  Geithayn  an  der  Nicolai- 
kirche, zu  Stadt-Ilm  an  der  Nonnenklostorkirche,  zu  Erfurt  die  Chor- 
tiiürme  des  Domes  von  einem  1153  begonnenen  Bau,  zu  Müh  Ihausen 
an  der  Marienkirche  die  beiden  kleinen  Thürme  auf  den  Seiten  des  spät- 
gothischen  Hauptthurmes,  zu  Halle  die  Westthiirme  der  abgetragenea 
Marienkirche  (östlich  an  der  jetzigen  Kirche)  von  unten  auf  achteckig,  la 
Magdeburg  an  der  Johannis-  und  an  der  Sebastianskirche,  zu  Deren- 
bnrg  an  der  im  Uehrigen  modernen  Kirche,  cn  Gdrlitz  an  der  Petri- 
Paulikirche  mit  reichem  spitsbogigen  S&ulenportal  im  Zwischenbau.  Ebenso 
einselne,  an  späteren  Gebäuden  noch  erhaltene  romanische  Portale^  unter 
denen  die  schon  S.  538  in  der  1.  Anmerk.  erwähnte^  sogenannte  Groldene 
Pforte  am  sfldlichen  Kreuzarme  des  Domes  zu  Freiberg  aus  dem 
XIIL  Jahrh.  das  ausgezeichnetste  nicht  bloss  in  Sachsen,  sondern  in  der 
ganzen  romanischen  Baukunst  ist;  ferner  in  Anhalt  Portale  zu  Cosswig. 
Wörlitz  (1201)  und  an  der  Bartholomäildrche  zu  Zerbst  (1215),  zu 
Pfützthal  bei  Halle,  zu  Nossen  bei  Freiberg  von  der  ehemaligen  Cister- 
zienserkirche  zu  Altenzelle  und  andere  mehr. 

§.71.  In  den  westfälischen  Gegenden,  wo  damals  vermuthlich 
noch  viele  Holzkirchen  bestanden  haben  mögen,  sind  aus  der  ersten  Hälfte 
des  XII.  Jahrh.  nur  einige  wenige,  sehr  einfache  und  in  den  Details  mehr 
oder  minder  rohe,  flachgedeckte  Pfeilerbasiliken  nachgewiesen.  Als  ältestes 
Denkmal  wird  die  Kirche  Joh.  Bapt  zu  Fischbeck  bezeichnet  Dieses 
alte  Frauenstift  (S.  118),  im  südlichen  Theile  des  mindener  Sprengeis  be- 
legen, wurde  1234  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  erst  20  Jahre 
später  nach  seiner  WiederherstelluDg  neu  eingeweiht  Dessen  ungeachtet 
muss  die  Kirche  damals,  und  ebenso  bei  einem  Klosterbrande  von  1405 
im  Wesentlichen  verschont  geblieben  sein,  da  deren  Bau,  unbedin^it  für 
eine  frühere  Periode  sprechend,  wenn  nicht  früher,  so  doch  vielleicht  um 
1147  entstanden  ist,  wo  das  Kloster  von  dem  Kaiser  der  Abtei  Corvey 
untergeben  wurde.  Der  kreuzförmige  Grundriss  erscheint  insofern  redu- 
cirt,  als  die  ehemals  mit  östlichen  Apsiden  besetzten  Kreuztlügel  kein 
volles  Quadrat  bilden.  Unter  dem  in  einer  Concha  endenden,  um  zehn 
Stufen  erhöhten  Chor,  welcher  die  Hälfte  der  Vierung  zwischen  Brüstungs- 
wänden  mit  nmfasst,  liegt  eine  rechteckige  dreischifiige  Krypta,  deien 
Gratgewolbe  von  zwanzig  Säulen  getragen  werden;  nur  die  beiden  öst- 
lichsten Säulenpaare  sind  durch  Gurtbögen  verbunden,  und  die  beiden 
'mittleren  Säulen  bestehen  aus  vier  dttnnen  zu  einem  Bttndel  vereinigten 
Schäften.  Die  Gapitäle  haben  schwere,  klotzartige  Wttrfdform,  und  die 
Deckplatten  sind  theils  nur  mit  streng  omamentirten  Schrägen  versehen, 
theils  in  runden  und  eckigen  Gliedern  reich  ausgestaltet.  Auch  unter 
dem  erhöhten  Fussbodeu  der  Kreuzarme  befinden  sich  überwölbte  Räume, 
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die  insofern  das  Gepräge  des  XIII.  Jahrb.  tragen,  als  hier  bereits  Spitz- 
bögen eingemischt  sind.  Das  Langhaus  mit  dem  23  F.  breiten  Haupt- 
schiff und  den  nnr  10  F.  breiten  Nebenschiffen  zeigt  in  seinen  je  sechs 
BogeBBtellimgen  die  wunderlichsten  Unregelmässigkeiten:  nicht  bloss  dass 
auf  der  Sftdseite  zwischen  den  Pfeilern  ein  Paar  Säulen  eingestellt  sind, 
sondern  die  Pfeiler  selbst  haben  ausser  Terschiedener  Breite  sogar  ver- 
actuedene  H5he,  und  sämmtliche  Abstände,  Maasse  und  Glieder  sind  un- 
genau. Die  Pfeüerkämpfer  bestehen  nur  aus  Platte  und  Schmiege,  die 
Säulen  tragen  schlichte  Wtirfelknäufe,  und  dicht  Uber  den  ungleich  hoben 
Scheidbögen  ist  ein  Gurtgesims  angebracht,  welclies  mit  dem  Schuppen- 
ornament versehen  ist.  Den  westliclien  Al)scliluss  der  auf  das  widerwär- 
tigste verunstalteten  Kirche  bildet  ein  schwerfälliger  Thurm,  welcher  sich 
in  der  ganzen  Breite  derselben  vorlegt  und  ehemals  die  Nonnenempore 
enthielt.  Aeusserlich  fehlt  jeder  Schmuck;  nur  das  Altarhaus  zeigt  Wand- 
säulchen,  Rundbogenfries  und  Schachverzierung.  —  Ein  zweites  Denkmal 
ist  der  datirt^  Neubau  der  Kirche  des  alten  Klosters  Freckenhorst  bei 
Warendorf  (S.  105),  welche  nach  ihrer  Zerstörung  durch  Brand  1116  im 
Jahre  1129  wieder  geweiht  wurde.  Der  Grundriss  hat  die  gewöhnliche  Kreus- 
form,  ehemals  mit  Apsidiolen  am  Querschiff,  und  mit  später  hinzugefügtem 
gotbischen  GhorscUuss.  Unter  dem  um  zehn  Stufen  erhöhten  Fussboden 
des  Altarhauses  erstreckt  sich  eine  Krypta,  deren  drei  Schiffe  von  je  fttaf 
kurzen  Säulen  und  einem  Pfeiler  getrennt  und  mit  Tonnengewölben,  In 
welche  Stichkappen  einschneiden,  gedeckt  sind.  Die  Säuleu  zeigen  Eck- 
knollen an  den  attisciieu  Basen  und  über  den  Wiirfelknäufen  reich  ge- 
gliederte Deckplatten.  Das  Altarhaus  uud  das  C^uerschiflf  sind  mit  rund- 
bogigen  Oratgewölben  überspannt,  deren  Quergurte  am  Choranfaime  vou 
Wandpfeilern  getragen  werden  mit  vorgelegten  Halbsäulen.  Letztere 
haben  ornamentirte  kubische  Knäufe  mit  reich  gegliederten  Deckplatten; 
die  Schafte  enden  seltsamer  Weise  oben  in  einer  Profilirung  von  umge- 
kehrt attischer  Gliederfolge,  und  der  attische  Fuss  hat  keine  Eckver- 
binduBgen.  Das  Langhaus  zeigt  fttnf  Paar  schwere  Pfeiler  mit  geschaeht 
gemusterten  Kämpfern  und  jst  in  Folge  einer  späteren  gotbischen  Ein- 
Wölbung  mehrfach  verändert  Westlich  legt  sich  in  der  Breite  des  Büttel- 
sebUfos  eine  nach  diesem  in  drei  Rundbögen  geöffnete  Halle  vor,  Uber 
welcher  ein  mächtiger  Vierecktburm  aufsteigt,  dessen  Aufgänge  (wie  betau 
Dome  zu  Paderborn,  S.  lOT),  Fig.  85)  in  zwei  seitlichen  runden  Treppen- 
thürmen*)  liegen,  und  ausserdem  sind  noch  die  Kcken  zwischen  dem  Chor 
und  den  Kreuzarmen  mit  viereckigen  Thürmen  ausgefüllt.  Das  Aeussero 

*)  Dieselbe,  Weitfiden  eigeDthftmliche  Tharmaolage  findet  sieh  auch  an  der  Kloster- 
kirche BuNeaenheerse  (S.  105),  welche  vor  ihren  epiteren,  tum  Theil  erst  spitgothi- 

sehen  Verllnderängcn  das  einzige  westfälische  Beispiel  einer  reinen  Säalenbaeilika  darbot. 
Die  firbanai^eieit  wird  nach  einem  Kloeterbrande  Ton  1165  geeetit. 
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der  Kirche  ist  ohne  Schmuck;  (laj;e^?en  zeigen  die  Ueberreste  des  Kreuz- 
ganges an  den  Siiiilchen,  mit  welchen  die  Oetfnimgsbögen  ausgesetzt  sind, 
den  schönsten  und  mannichfaltigsteu  Capitälschmuck  einer  vorgeschrittenen 
romanischen  Zeit.  —  Das  dritte  hier  in  Betracht  kommende  DeukmAl 
Ut  der  Stiftungsbau  des  todh  Grafen  Gottfried  von  Cappenberg  aif 
seinem  gleichnamigen  Stammgute  im  Münsterlande  1122  gegrttndelM 
Prftmonstratenserklosters:  eine  sehr  einfache,  spftter  gothiseh  fiberwIUbte 
und  ver&nderte  krensfdrmige  Pfeilerbasilika  ohne  Kiypta,  die  sich  nw 
durch  die  Schlankheit  ihrer  von  sechs  Paar  hohen  Viereckpfeilem  ge- 
tragenen Schiifarkaden  aaszeichnet.  Die  E&mpfergesimse  bestehen  anr 
ans  Platte  und  Schmiege.  —  Von  einigen  einfachen,  in  romanischen  Doppel- 
Jochen  Uber  schlichten  Pfeilervorlagen  rnndbogig  überwölbten  Pfeilerbasi- 
likeu  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Gewölbe  nicht  vielleicht  den  Ersatz  ursprüng- 
licher Balkendecken  bilden.  Dalun  geiiören  die  nunmehr  für  den  evange- 
lischen Gottesdienst  ausgebaute  Kirche  des  Klosters  Abdinghof  zu 
Pader])orn  (S.  l'J»i)  mit  doppelthürniiger  Westfront,  und  das  Langhaus  der 
später  gothiseh  veränderten  Pfarrkirche  S.  Kiliani  zu  Höxter,  wo  jedoch 
den  Pfeilervorlagen  noch  Kcksäulchen  hinzugefügt  sind  und  die  Gurte  der 
Seitenschiffgewölbe  auf  Halbsäulen  ruhen.  Auch  diese  Kirche  ist  durch 
den  Schmuck  zweier  Westthürme  ausgezeichnet«  die,  wie  in  dem  benach- 
barten Corvey  (S.  198),  Uber  den  Ecken  eines  breiten  Unterbaues  aaf> 
steigen.  ~  Von  der  Umwandlung  des  Patroclus-Domes  zu  Soest  in 
einen  Oewölbebau  ist  schon  S.  201  die  Rede  gewesen.  Die  westliche 
Verlängerung  desselben  um  ein  drittes  Doppeljoch  mit  spitsbogigen  Quer- 
gurten kann  erst  nach  der  1166  stattgefundenen  neuen  Kirchweihe  fallen. 
Die  ehemaligen  Westthürme  erscheinen  beseitigt  und  deren  Unterräume 
mit  zur  Verlüngi'rung  der  Sciitenschiffe  benutzt,  die  jetzt  aus  je  neun  Ge- 
wölbequadrateu  bestehend  eben  so  lang  sind  wie  das  in  Westen  mit  einem 
rechteckigen  Joche  schliessende  Mittelschiff,  über  welchem,  von  sechs  in 
zwei  Reihen  geordneten  starken  Pfeilern  getragen,  ein  mächtiger  Thurm 
aufsteigt,  so  dass  unten  eine  vierschiftige  gewölbte  Halle  entsteht  mit  einer 
ebenfalls  die  ganze  Breite  der  Kirche  einnehmenden  £mpore  darüber.  Die 
den  Thurm  tragenden  Pfeiler  sind  an  den  Kanten  ausgeeckt  und  hier  wie 
an  den  yier  Seiten  mit  Halbsäulen  besetzt,  welche  die  abgestuften  and 
mit  Rundstäbchen  besäumten  Qurtbdgen  der  rippenlosen  Gewölbe  auf- 
nehmen. Die  Säulenbasen  Uber  gegliedertem  Plinthus  sind  attisch  nut 
htUsenartigen  Eckrerbindungen.  Der  östlichste  Mittelpfeiler  hat  eine  auf 
Bestien  basirte  Frontalsäule,  die  einst  ein  Standbild  des  h.  Patroelua  trog. 
Die  Säulenknäufe  sind  theils  würfelförmig,  theils  nur  schräg  ausladend 
und  mit  einfachem  Blattwerk  geschmückt.  Ganz  eigenthümlich  erscheint 
der  ca.  241  F.  hohe  Thurm  (Fig.  250)  mit  seineu  unten  zwei-,  oben  drei- 
theiligen  schlanken  SchalluÜuuugen  und   dem  übereck   stehend  acht- 
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eckigen  Helm,  welcher  sich  zwischen  £ckthürmchen  über  vier  schlanken 
Giebeln  erhebt,  deren  Flächen  verschiedenen  Schmuck  seigen:  hier  ein 
Badfenster,  dort,  wie  an  der  Westseite,  viel&ch  gekuppelte  Sftulenfenster, 
die  theils  unter  einem  kleeblattfdrmigen,  theils 
vnter  einem  Spitsbogen  susammengefasst  sind. 
Die  Eckthtirmehen  haben  Lisenen  und  den  Bogen- 
fries,  währcDd  die  ganze  übrige  Kirche  äusser- 
lich  jeglichen  Schmuckes  entbehrt.  Etwas  älter 
als  der  die  eleganten  Formen  des  Spiitronianis- 
mus  Zeitwende  übertiieil  des  Thurmes  ist  jeden- 
falls die  sclnine  zweistöckige  Paradieslialle,  die 
sich  (ähnlich  wie  in  Fritzlar,  »S.  516)  der  West- 
fn^ade  in  deren  ganzer  Breite  vorlegt  und  jetzt 
oben  horisontal  abgedeckt  ist  Von  edelster 
Symmetrie  zeugt  die  Bogenstellung,  in  welcher 
sich  Uber  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern 
die  im  Innern  dreischüfig  getheilte  Halle  nach 
aussen  öffiiet  IMe  beiden  grösseren  seitlichen 
Bögen  bilden  die  Zugänge  zu  den  jetzt  ver- 
mauerten  besonderen  Thfiren  der  Nebenschiffe 
der  Kirche,  welche  also,  was  sich  in  Deutsch- 
land höchst  selten  findet,  mit  drei  Westportalen 
ausgestattet  war.  Die  Arkadenpt'eiler  sind  reich 
und  zierlich  gegliedert,  an  drn  Kcken  mit  ein- 
gelassenen Ruudstiiben,  mit  vorgelegten  Büudel- 
säulchen  und  Ecksäulen.  Die  Gapitäle  sind  wie 
im  Innern  der  Kirche  behandelt,  und  die  Bögen 
an  den  Kanten  ausgerundet  Das  Obergeschoss  dieses  Paradieses  hat 
niemals  mit  der  Kirche  in  Verbindung  gestanden,  sondern,  nur  mittelst 
einer  Leiter  zugänglich,  als  Bttstkammer  gedient  Endlich  mag  noch  auf 
die  Tor  dem  Portale  der  nördlichen  Kreuzfiront  befindliche  kleine  Vorhalle 
hingewiesen  werden,  die  sich  in  zwei  Bögen  Uber  einer  Mittelsäule  öffnet 
Letztere  ruht  auf  einem  gestürzten  Würfelknauf  und  trägt  ein  reich  ge- 
arbeitetes korinthisches  Marmorcapitäl,  welches  vermuthlich  aus  Italien 
stammt.  Von  den  beiden  grossartig  geplanten  Kreuzgängen,  die  von  den 
Kreuzflügeln  ausgehend  sich  nach  Osten  erstreckten,  sind  nur  noch  Bruch- 
stücke erhalten,  die  dem  ausgebildet  romanischen  Styl  des  XIL  Jahrh* 
entsprechen. 

Mehrere  andere,  meist  kleine  Pfeilerbasiliken,  wie  die  bei  Lippstadt 
belegenen  zu  Erwitte  und  Kappel,  sind  wohl  gleich  ursprünglich  auf 
Oewölbebau  angelegt:  erstere  schliesst  mit  einer  Apsis,  hat  noch  zwei 
Apsiden  an  den  Kreuzarmen  und  ist  mit  einem  kolossalen  Westthurme 
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versehen,  dessen  vier  Giebel  im  (reschniack  der  Ueberganpsperiode  deco- 
rirt  sind  und  nach  dem  Vorbilde  des  Doiiitliurmes  von  Soest  ehemals  von 
£ckthürmchen  tlaDkirt  waren.  Die  andere,  die  übel  verstümmelte  Kirche 
eines  ehemaligen  Nonnenstiftes,  mit  «geradem  Chorschluss,  aber  ehemtls 
mit  zwei  grossen  Apsiden  an  den  Kreuztlügeln,  besteht  im  Schiffe  nur  ans 
einem  Doppe^oeh,  wftbrend  der  westliche  Theil  too  einer  weit  vorge- 
sehohenen  anf  zwei  Reihen  Sftulen  und  Pfeilern  ruhenden,  nnterwOlbten 
Nonnenempore  eingenommen  wird.  Die  Seitenschiffe  Stessen  an  zwei 
▼iereckige,  durch  horizontal  schliessenden  Zwischenban  verbundene  West- 
thttrme.  Ebenso  entworfen  wie  zu  Kappel  erscheint,  abgesehen  von  vielen 
Veränderungen  des  ganzen  kleinen  und  niedrigen  Bauwerkes,  die  Ostpartie 
der  Gaukirche  zu  Paderborn,  deren  Schilf  aus  zwei  Doppeljochen 
besteht,  und  deren  Westthunu  ungewöhuliclier  Weise  im  Achteck  aufge- 
führt ist  Das  Ausgezeichnete  an  derselben  ist  die  lielebung  der  Mauer- 
fliichen  im  Chor  durch  lUendbogenstellungen.  Aehulich  geplant  wie  zu 
Erwitte  sind  die  östlichen  Theile  der  im  Schiffe  ebenfalls  nur  aus  zwei 
Doppeljocben  bestehenden,  wohl  erhaltenen  Kirche  zu  Brenken  bei 
Paderborn,  deren  Seitenschiffe  nur  ein  Drittel  so  breit  sind  als  das  Mittel- 
schiff Der  viereckige,  unten  eine  gewölbte  Halle  bildende  Westthum 
zeigt  an  jeder  Seite  drei  Beihen  von  Je  drei  Schallöffinnngen,  deren  Thei- 
Inngss&ulchen  mit  Wttrfelknftnfen  versehen  suid.  Bemerkenswerth  ist  die 
tiefe  Lage  des  Fnssbodens  dieser  Kirche,  zu  dem  man  vom  Sttdportale 
des  Kreuzes  auf  10  Stufen  hinabsteigt.  Dieselbe  Anlage  der  Ostpartie, 
nur  in  Icleineren  Bfaassen,  findet  sich  in  der  Kirche  zuBerghausen  (im 
südlichen  Theile  des  Kreises  Meschede),  wo  das  Mittelschiff  nur  aus  einem 
Gewölbequadrate  besteht  und  die  winzigen  Abseiten  mit  halbirten  Kreuz- 
gewölben gedeckt  sind,  so  dass  sich  dieselben  im  Quadrantenausschnitt 
gegen  das  Querschiff  öffnen.  Die  Pfeiler  entbehren  der  Kämpfergesimse 
und  gehen  unmittelbar  in  den  Bogen  über.  Der  viereckige  Thurm  steigt 
aus  dem  Westende  des  Mittelschiffes  zwischen  den  Seitenschiffen  auf. 
Ganz  ähnlich  und  ebenfalls  ohne  jede  Detaillirung  ist  die  urkundlich  schon 
1179  erwähnte  Kirche  zu  Hellefeld  (zwei  Stunden  von  Arnsberg),  nur 
dass  hier  der  Thurm  dem  Mittelschiffe  vorliegt»  nnd  an  der  Front  des 
nördlichen  Kreuzarmes  ein  halbkreisförmiger  Vorbau  von  der  Höhe  der 
SeitenschÜfe  befindlich  ist  Die  Kirche  zu  Hüstnn  bei  Arnsberg  bentehk 
aus  drei  in  Apsiden  endenden  Langschiffen,  nnd  von  den  drei  DoppeUochen 
des  Hauptschiffes  ist  die  Hälfte  des  östlichsten  durch  ZwischennMeni  von 
den  Abseiten  getrennt  und  in  dieser  Weise  ein  abgeschlossener  Ghorraam 
hergestellt  Die  Pfeilergesimse  zeigen  mannichfache  Gliederung,  und  die 
Mauerflächen  des  unteren  Thurmraumes,  welcher  sich  in  zwei  Bögen  gegen 
•  das  Schiff  öffnet,  sind  durch  Flachnischen  belebt.  Der  nördlich  belegene 
Haupteingang  der  Kirche  wird  von  zwei  Würfelknaufs&ulen  flankirt  und 


Digitized  by  Google 


PrSILBaBASILIKEIf. 


586 


Hg.  260.    tinudriu  itt  Kirche  u  UiAe. 


die  Lunette  ist  mit  Laubwerk  decorirt.  —  Die  Gewölbe  dieser  sämmtlicheu 
Kirchen  sind  alle  gratig  und  zwischen  Gurtbögen  eingespannt,  die  auf 
Vorlagen  der  meist  breiteren  Ilauptpfeiler  ruhen;  in  den  SeitenschiflFen, 
wo  indew  die  Gurtbögen  häufig  fehlen,  gewöhnlich  auf  schlichten  Consolen. 
Insgemein  sind  besondere  Schildbögen  angewendet,  and  in  jedem  Gewölbe- 
aeliUde  8teht  ein  Fenster;  ein  Arkadenaims  fehlt 

Deaaelben  schlichten  Ohaiakter  haben  einige  kleine  gewölbte  Dorf- 
kirehen  tob  Baailikenanlage  mit  sehr  sdmialen,  oft  kaum  7  F.  breiten 
Seitenschiffen  in  dem  sächsischen,  snm  Sprengel  Ton  Paderborn  gehörigen 
Theiie  des  FOrstenthnms  Waldeck.  Eine  der  Utesten  scheint  die  Kirche 
m  Berndorf  tu  sein.  Das  Schiff  hostet  am  swei  Doppeljochen  mit 
westlich  Yorgelegtem  Thurm,  der  unten  eine  niedrige  überwölbte  Halle 
bildet  und  oben  in  Staffelgiebeln  endet. 
Die  Seitenschiffe  haben  Tonnengewölbe 
mit  Stichkappen.  Das  niedrigere  Altar- 
haus schliesst  geradlinig.  Reichere 
Entfaltung  des  Grundplanes  zeigt  die 
T förmige  Kirche  zu  Twiste  (Fig. 
260).  Die  Apais  legt  sich  unmittelbar 
an  die  Vierung  des  Querschiffes,  in 
dessen  Ostwinden  Flachnischen  aus- 
gespart sind.  Der  Thurm,  dessen  Inneres  eine  Vorhalle  bildet,  liegt  nicht 
in  der  Axe  des  Schifitss.  Die  Ifanem  der  Kirche  sind  sehr  dick  nnd 
die  ganse  Constraction  ist  sehr  schwer.  Aehnlich  soll  die  Kirche  zu 
Vasbeck  sein. 

Eine  feinere  Ausbildung  des  Gewölbebaues  als  in  den  besprochenen 
schmucklosen,  zum  Theil  rohen  Beispielen  findet  sich  in  einigen  anderen 
Pfeilerbasiliken,  unter  denen  die  Kirche  des  (10^8  bestcätigten)  Nonnen- 
klosters Lippoldsberg  am  rechten  Weserufer  (oberhalb  Karlshafen)  die 
bedeutendste  ist.  Schon  der  Gruudplan  ist  hier  reicher,  indem  sich  die 
Seitenschiffe  jenseits  des  Querschiffcs  fortsetzen  und  wie  der  quadratische 
Chor  in  Apsiden  enden.  Letzterer  wird  von  den  Nebenräumen  durch 
Drüstungwände  geschieden,  auf  denen  ein  Pfeiler  als  Arkadenträger  ange- 
ordnet ist,  so  dass  das  Ghorgewölbe,  übereinstimmend  mit  den  beiden 
quadratischen  Ctewölbeabtheilungen  des  Schiffes  ebenfalls  ein  Doppe^och 
bildet  Die  Ourtbögen  werden  Ton  Wandpfeilerans&tzen  aufgenommen, 
die  aber  den  Hauptpfeilem  bereits  oberhalb  des  Arkadensimses  ausgekragt 
sind.  Die  Zwischenpfeiler  haben  an  ihren  abgeschrigten  Ecken  angelehnte 
Sftnlcheu  mit  einfach  versierten  Wttrfelknäufen,  welche  indess  nicht  bis  an 
die  reich  gegliederten  Kämpfergesimse  hinaufreichen,  sondern  den  Tier- 
eckigen  Pfeilerhals  frei  lassen.  Die  Arkadenbögen  sind  mit  einer  feinen 
Hohlkehle  besäumt  Dem  Westende  des  Schiffes  legt  sich  eine  laug  ge- 
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Streckte  Nonnenempore  vor,  deren  gratige,  durch  zwei  Paar  Pfeiler  und 
drei  Paar  iSäulen  getragene  Unterwölbung  eine  dreischiffige  Halle  bildet 
Von  den  beiden  Westthürmen  ist  der  nördliche  zerstört.  Das  Aeussere 
der  Kirche,  die  aus  viereckig  zugehauenen  Bruchsteinen  sehr  solide  auf- 
gemauert ist  und  nur  an  den  Eckeu  und  Fenstereinfassungen  Werkstücke 
zeigt,  entbehrt  jeglicher  Detaillirung»  —  Weaentlich  gleiche  Anlage  mit 
Lippoldsberg  kat  die  jedoch  in  kleineren  Mauten  in  Tuffstein  aoflgefikhite 
Konnenkircbe  su  Gehrden  (swiaehen  Lippoldsberg  und  Paderborn).  Baa 
Kloster  war  unter  Bischof  Bernhard  yon  Paderborn  (1127^60)  an  diesen 
Ort  verlegt  wordoi,  bediente  sich  bei  seiner  Annuth  anscheineDd  aient 
der  daselbst  bereits  vorhandenen,  den  Nonnen  1146  von  Bernhard  ge- 
Bchenkten  Pfarrkirche,  und  erst  in  Folge  anderweiter  qi&teren  Schonknngsi 
von  Ländereien  dürfte  die  jetzige  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts errichtet  worden  sein.  Am  Chore  ist  durcli  mancherlei  Ver- 
änderungen die  ursprUn'^^liche  Anlage  verwischt.  Noch  mehr  ist  letzteres 
bei  der  Pfarrkirche  zu  Ih  akel  bei  Paderborn  der  Fall,  welche  ebenfalls 
dasselbe  System  erkennen  lässt.  —  Zu  den  zierliclieren  Bauwerken  gehört 
auch  die  Kirche  zu  Adorf  *)  im  Waldecksciien,  mit  welcher  zu  Anfang 
des  XIIL  Jahrb.  ein  Vice-Arcbidiakonat  verbunden  war.  Dieselbe  ist  ein 
Langbau,  dessen  aus  drei  Doppeljochen  bestähendes  Schiff  sich  über  die 
mit  Conchen  schliessenden  Abseiten  hinaus  unter  demselben  Dache  fort- 
setst  und  in  einer  Apsis  endet  Die  Pfeiler  sind  einfach,  zeigen  aber  an 
den  Kämpfern  einiges  Ornament,  und  den  Wandpfeilem  des  abgetreten 
Triumphbogens  sind  Säulen  vorgdegt,  die  mit  ihren  attischen  Eckblattbasen 
auf  einem  hohen  Untersatze  ruhen  und  am  Capitäl  mit  flachen  bandartigen 
Versehlingungen  versehen  sind.  Ueber  der  Vorhalle  im  Westdiurme  be- 
findet sich  eine  jetzt  verbaute  Empore.  Zwischen  den  vier  Oberfensteni 
des  Langhauses  sind  seltsame  kleine  Doppelnischen  ausgetieft,  und  die 
dreifenstrige  Apsis  zeigt  einen  flach  gehaltenen  llundbogenfries. 

Eine  mehr  constructive  Ausiiestaltung  des  Pfeilersystems  findet  sich 
im  Langhause  der  Marienkirche  zu  Dortmund.  Dasselbe  besteht  aus 
drei  Doppeljochen,  welche  zwischen  runden  Schildgurteu  mit  Kuppeln 
gedeckt  sind.  Die  Schildgurte  sind  im  Rundbogen,  die  Quergurte  im  Spitx- 
bogen  ausgeführt,  um  dieselbe  Scheitelhöhe  zu  erreichen,  da  die  Joche 
ttber  das  Quadrat  verlängert  sind.  Die  Hauptpfeiler  zeigen  an  der  Vorder> 
Seite  ehie  rechteckige  Vorlage,  die  mit  einer  Halbsäule  besetzt  ist  und 
den  tief  liegenden  Arkadensims  durchbrechend,  als  Gurtträger  dieat 
Sämmtliche  Pfeiler  sind  an  den  Zwischenseiten  mit  je  zwei  HaLbsänkB 
versehen,  auf  deren  gemeinsamer  Deckplatte  die  abgetrepptoi  Arkadea» 
bögen  mhea  Als  Gurtträger  in  den  Seiteoschifreii  dienen  Säulen  an  der 


*)  Aeknlich  soUondie  Kirchen  zu  üeringhausen  u. Goddelsheim  bei Corbaoh seio. 
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Jlttckseite  der  Pfeiler,  und  an  den  Aussenmauem  Wandvorlagen,  welche 
durch  EinkerbiiDg  als  gekuppelte  S&nlenschafte  mit  gememsamem  Würfel- 
eapitil  erBcheiaen.  Im  Detail  kommen  Kelch-  mid  WfirfelcapitUe  vor, 
die  imteren  mit  Blattschmuek,  die  oberen  schlicht  Die  attischen  Basamente 
haben  EckblAtter.  Die  Seitenschiffo  shid  gegen  die  in  den  romanischen 
Kirchen  Westfalens  flbüche  Sitte  sehr  breit  gehalten,  im  Verhiltniss  sam 
Mittelschiffe  ca.  14:23  F.  An  diesem  trots  der  sehr  schlanken  Pfeiler- 
bihlnng  wegen  der  Höhe  des  Obergadens  unbelebt  erscheinenden  Bauwerke 
fallen  mancherlei  Unregelmässigkeiten  ins  Auge:  die  Arkaden  haben  un- 
gleiche Spannweiten  und  die  enj^'oren  Biigen  sind  deshalb  gestelzt;  in  dem 
mittelsten  Joche  stehen  zwei  Oberlichter,  während  in  den  übri'^eu  Jochen 
(wie  in  allen  früher  besprochenen  westfälischen  Gewölbekirchen)  nur  ein 
Fenster  angebracht  ist-  Von  den  beiden  Uber  dem  Westende  der  Seiten- 
schiflfe  angeordneten  Thürmen  ist  nur  einer  conservirt  Ein  besonderer 
Zwisehenbau  ist  nicht  vorhanden  und  die  Giebelwand  des  Schiffes  bildet 
den  westUehen  Absehlnss.  Efaie  Qnerschiffanlage  fehlt,  nnd  das  Altarhans 
ist  gothisch  ans  dem  XIV.  Jabrh.  —  Wie  in  den  Gewölben  des  snletst 
erwttnten-  Gebindes  finden  sich  anch  im  westlichen  Theile  der  Kloster- 
Ufche  sn  Flechtorf  bei  Corbach  über  den  geringeren  Spannweiten 
Spitzbdgen  angeordnet,  während  im  Uebrigen  der  Rundbogen  herrscht 
Es  rühren  indess  diese  Theile,  zu  denen  auch  die  beiden  Thürme  gehören, 
von  einer  späteren  Verlängerung  des  Gebäudes  her,  dessen  noch  erhaltener 
alter  Kern  ebenso  nach  Osten  verlängert  erscheint,  ohne  dass  liier  die 
Grenze  des  ursprünglichen  Baues  noch  erkennbar  wäre.  Noch  später 
brachte  man  die  drei  Schiffe  unter  ein  Dach,  indem  das  südliche  Seiten- 
schiff erhöht  und  neu  ein^ewölbt  wurde,  während  das  nördliche  nur  eine 
Aufmauerung  der  äusseren  Wand  mit  hohem  Dachraum  über  dem  niedrigen 
alten  Gewölbe  erfuhr.  Das  Kloster  war  1101  vom  Grafen  Erp  von  Padberg 
für  Benedidittermönche  gegründet  nnd  reich  dotirt  Die  ganze  Erschei- 
»mg  der  Kirche  ist  höchst  nn^mmetiisch  nnd  macht  änsserlich,  besonders 
anf  der  Nordseite,  einen  geradem  wüsten  Eindruck.  Nnr  die  zum  Theil 
MHeh  durdi  ein  südlich  anstossendes  Gebäude  verdeckte  Thurmfront  hat 
noeh  monamentalen  Charakter.  Die  mit  niedrigen  Pyramiden  gekrönten 
Thürme  haben  in  ihrer  einfachen  Masse  etwas  Stattliches  und  sind  im 
oberen  Drittel  jederseits  mit  fünf  in  drei  Reihen  vertheilten  (>'.)  Schall- 
öflfnungen  versehen,  deren  zurückgestellte  Theihingssäulchen  stark  ausge- 
kragte Kämpfer  tragen.  Der  Zwischenbau  ist  oben  abgewalmt,  in  der 
Mitte  mit  einem  Fenster  dur(  librochen  und  enthält  unten  das  jetzt  ver- 
mauerte Hauptportal,  dessen  IJoi^en  und  Gewände  dreimal  abgestuft  sind. 

In  mehreren  anderen  Kirchen  ist  das  für  den  Gewölbebau  so  vor- 
züglich geeignete  Schema  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen  angewendet  und 
zwar  in  der  organischen  Weise,  dass  die  mit  Vorlagen  versehenen,  freilich 
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hier  nirgends  zur  regelmässigen  Kreuzform  durchgebildeten  Pfeiler  das 
constructive  Gerippe  bilden  für  die  Gewölbe,  indem  dieselben  sich  als 
die  Träger  der  Quergurte  und  der  vorgemauerten  Schildbögen  darstellen, 
wie  wir  Aehnliches  schon  an  zwei  niederrheinigchen  Beispiekn  (S.  322  £) 
gefunden  haben.  Es  sind  zunächst  zwei  kleinere  Denkmale  in  der  Gegend 
?on  Pyimoiit,  die  hier  in  Betnekt  keinmen:  die  auf  einer  Anhöhe  yor  der 
Stadt  Lügde  liegende  ca.  138  F.  lange  Eilianakirehe  und  die  Kiithe  an 
Sieinheim,  beide  von  kremförmiger  Anlage  mit  Nebeneonchen  amQnii^ 
schiff  und  im  Lanc^ianae  nur  ans  swei  Jochen  bestehend,  letiten  aber  in 
gothischer  Zeit  in  eine  Hallenkirche  terwandelt  und  mit  einem  nenea 
Chorbau  versehen.    Die  Details  der  WflrfelknanfUnlen  sind  in  Ligdt 
ziemlich  roh,  in  Steinheim  sorgfältiger  und  zierlicher.    Bedeutender  ist 
die  Olde  Kerke  S.  Peter  zu  Soest,  die  aber  ebenfalls  Veränderungea 
erfahren  und  den  Zusatz  eines  gothischen  Chorbaues  erhalten  hat.  Das 
Langhaus  besteht  aus  drei  Doppeljochen,  und  in  dem  westlichsten  ist, 
ähnlich  wie  im  Patroclusdorae,  eine  Empore  anjieordnet,  die  sich  bis  in 
den  Thurm  erstreckt  und  von  swei  Reihen  Säulen  getragen  wird,  wodurch 
sich  nnten  eine  dreischiffige,  vier  Joche  lange  Vorhalle  bildet,  deren 
Kreuzgewölbe  ohne  alle  Gurte  sind.  Die  Säulen  der  Y<»halle  und  des 
Schiffes  haben  attische  Eckblattbasen,  meist  mit  Piaaienweifc  geschmilckte 
WUffelcapit&le,  und  an  der  Deckplatte  der  ersten  Arkadensiale  der 
Nordseite  hat  sieh  dnrch  die  eingemeisselte  Inschrift  „Berenfirkhu  m 
feeif*  der  Yerfertiger,  tielleicht  der  Baumeister  der  gansen  KirdfS 
verewigt.    Bei  einer  dem  Style  infolge  am  An&ng  des  XIIL  Jahfh. 
Torgenommenen  Bauveränderung  wurden  die  Manern  der  Settensddffe 
erhöht  und  in  Verbindung  mit  der  ursprünglichen  Westempore  Seiten- 
emporen angelegt.    Die  auf  Cousolen  ruhenden  Quergurte  sind  hier  spitz- 
bogig,  und  die  Einwölbung  besteht  aus  halbirten  achttheiligen  Kreuz- 
gewölben.   Aeusserlich  sind  die  aufgesetzten  Theile   der  Seitenschiffe 
durch  eine  Mauerfuge  kenntlich.   Lisenen  gehen  bis  zur  Linie  des  ehema- 
ligen Dachgesimses  nieder  und  sind  oben  durch  abwechselnd  runde  und 
spitze  Blendbögen  verbunden.   Innerhalb  der  Rundbögen  liegen  die  ebea- 
falls  rundbogig  gedeckten  Fenster,  welche  sich  dureh  giitaeera  Dimensionen 
nnterscheiden.  Gleichseitig  etwa  mit  diesen  Seitenemporen,  deren  Zweek 
in  einer  Pfarrkirche  dunkel  bleibt,  durften  die  Frontgiebel  des  Qaerschiffai 
mit  aufzeigenden  Spitsbogenfriesen,  nördlich  mit  einem  eleganten  Bad- 
fenster, südlich  mit  einem  langen  doppels&nligen  Fenster  Uber  dem  sdilanken, 
Yon  je  swei  zierlichen  Sinlen  flankirten,  im  gebrochenen  Bogen  gedeckten 
Fortale  entstanden  oder  mindestens  nen  doeorirt  worden  sein.  Auch  die 
Gewölbe  des  Querhauses  mit  ihren  runden  Kreuzrippen  und  dem  eine  viel- 
blätterige Blume  darstellenden  Schlusstein  gehören  in  diese  Bauperiode, 
auf  welche  dann  die  Errichtung  der  schönen  frühgothischen  Choranlage 
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nach  nicht  allzulanger  Zwischenzeit  f^efolgt  sein  wird.  Unbestimmter 
romanischer  Erbauungszeit  gehört  die  Vorhalle  (porticus)  an,  die  sich  vor 
dem  Portale  dea  nördlichen  Seitenschiffes  befindet,  und  die  inschriftlich 
ein  Mann  Nameoa  U^fo  für  sich  und  seine  hier  begrabene  Ehefrau  MarsvU 
kal  «niehten  lassen.  Es  ist  ein  quadratischer  Baum,  der  sick  dstlich  eh»- 
Bsls  m  ener  niedrigen  Pfeilerarkade  öffiieie,  nnd  dessen  KrensgewSlbe 
iwisehen  SlimbOgen  eingespannt  ist,  welche  von  swei  sierUchen  Ecksiul« 
dwn  getragen  werden.  —  Koch  zwei  andere  Kirchen  ?on  einfacher  Anlage« 
ttH  geradem  Ghorschlnss  nnd  mit  Altamischoi,  die  in  der  Ostwand  der 
firenaarme  ausgetieft  sind,  befolgen  dasselbe  System  des  Aofbanes.  Zo? 
nftchst  die  sehr  regelmässig  geplante  Kirche  zu  Rhynern  bei  Hamm, 
deren  Mittelschiff  aus  drei  Doppeljochen  besteht,  mit  schlanken,  zierlichen 
Würfelknaufsäuleu  zwischen  den  überaus  schwerfälligen  Pfeilern.  Die  zwei- 
stöckig behandelten  Chorwände  sind  (ähnlich  wie  in  der  Gaukirche  zu 
Paderborn  S.  584)  unten  über  Halbsäulen  mit  Blendarkaden  decorirt.  So- 
dann die  bereits  im  J.  1147  erwähnte  Kirche  zu  Aplerbeck  bei  Dort- 
■nind,  die  indess  ein  vielleicht  ursprünglich  flach  gedecktes  Mittelschiff 
foianssetien  lAsst,  da  dessen  Gewölbe,  swischen  spitsbogigen  Quergurten 
•imespannt,  bereits  mit  Krensgorten  und  rosettenartigea  Schlussteinen 
▼enehen  ist,  and  die  den  Arkadensims  durchbrechenden  Pfeilerrorlagen 
nuten  in  plnmpen  Kragsteinen  enden.  Die  Wttrfelknaufs&nlen  sind  kons 
wnd  stimmig  und  haben  attische  Ecklattbasen.  Während  das  Langhaus 
«nd  das  Qaerschiff,  dessen  ▼ortretende  Flttgel  ein  Tollständiges  Quadrat 
bilden,  aus  rohen  Bruchsteinen  desselben  weichen  grünlichen  Mergelsand- 
steines, der  an  der  Kirche  zu  Rhynern  in  regelmässigen  Schichten  kleiner 
Quadern  vorkommt,  aufgemauert  sind,  zeigt  der  Chor  gelbliche  Sandstein- 
quadern, fast  frühgothische  Fensterbildung  und  ein  gothisches  Kreuzge- 
gewölbe  über  romanischen  Ecksäulen.  Der  nördliche  Kreuzarm  hat  noch 
sein  altromanisches  Kreuzgewölbe  und  ebenso  haben  die  Seitenschiffe  noch 
ihn  ursprüngliche  Einwöibung  ohne  Gurtbögen  und  Rippen. 

Ein  weiterer  Versuch,  den  man  in  wahrscheinlich  bereits  Torge- 
achrittener  Zeit  sur  Vermehrung  des  Schmuckes  machte,  Hess  an  die 
Stelle  der  cwisehen  den  Pfeilem  angeordneten  iMarkMi  Säule  ein  Paar 
schlanker  Säulen  treten,  welche  hinter  einander  stehend  und  nur  durch 
Basis  und  Deckgliederung  Terbunden,  über  letzterer  die  Arkadenbdgen 
am&ebmen,  ähnlich  wie  dergleichen  gekuppelte  Säulen  nicht  selten,  um  in 
zierlicherer  Weise  die  Stärke  der  auflagernden  Mauer  zu  erreichen,  in  den 
Arkaden  der  Kreuzgänge  und  Galerien  (vgl.  z.  B.  S.  367,  Fig.  177)  vor- 
kommen. Dieses  System  findet  sich  bei  mehreren,  sämmtlich  nur  kleinen, 
rechtwinkelig  endenden  und  eines  Querschiffes  entbehrenden  Kirchen  in 
dem  Locale  zwischen  Paderborn  und  Lippstadt,  unter  welchen  die  zu 
Boke  und  au  Hörste  einander  fast  gleich  sind,  nur  dass  in  Hörste  die 
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Säulenpaare  aus  einem  runden  und  einem  achteckig:en  Schafte  bestehen, 
lu  der  später  erweiterten  Kirche  zu  Delbrück  ist  die  ursprünglich« 
Anordnung  nur  an  der  Nordseite  des  Schiffes  erhalten,  und  dasselbe  ist 
io  Verne  der  Fall,  wo  indess  der  Westthurm  nicht  vier-  sondern  acht- 
eckig ist  und  das  Seitenschiff  nur  um  2  F.  schmftler  als  das  HanptaekiA 
Das  grftssette  vad  schdnste  Beispiel  diestr  Qattnng  gdhfirt  elMr  Mdeiw 
Gegend  und  einer  Torgeschritteneren  Zeit  an:  es  isl  diei  krenifteinige^ 
und  nnr  mit  einem  (nMüehen)  Seitenschiffe  Tecsehene  EMut  sa  Opker- 
dieke  nnweit  Dortmund,  welche  mit  einer  innerlich  nmden,  iaassifich 
fifatfseitigen  Apsis  schliesst  und  an  den  Flügeln  des  Querschifte  mit  swsi 
in  der  östlichen  Mauer  ausgesparten  Altamischen  versehen  ist  Der  die 
beiden  Joche  des  Schiffes  scheidende  Pfeiler  hat  vorn  eine  Halbsäuleuvor- 
lage  für  den  Querjrurt  und  seitliche  Pilasterverstärkungen  für  die  Schild- 
böj^en.  Die  Details  der  gekuppelten  Säulen  sind  reicli  und  glänzend  aus- 
gestattet. Aeusserlich  zeigt  die  Apsis  den  Bogenfries,  und  die  Chorfenster 
sind  mit  Säulchen  eingefasst  Derselbe  Grundplan,  durch  Hinzufägong 
eines  südlichen  Seitenschiffes  yervollständigt,  findet  sich  auch  in  der 
Kirche  zu  Böie  bei  Hagen,  in  welcher  jedoch  an  der  Südseite  statt  der 
gepaarten,  ehiselne  Sftulen  angeordnet  sind.  —  Bin  Arfcadensims  fehlt  allen 
diesen  Kirchen,  und  die  Schildbdgen  enthalten  immer  nur  je  ein  OberUeht 
Besondere  Aufinerksamkeit  yerdienen,  als  ausschliessliche  Eigtnthttm* 
lichkeit  Westfalens,  diejenigen  Gewdlbekirchen,  in  denen  der  sonst  aft- 
gemein  herrschende  Basilikalaufbau  yerlassen  erscheint,  indem  die  mM 
sehr  schmalen  SeitenschiffSe  zn  gleicher,  oder  doch  fast  gleicher  Höhe  mit 
dem  Hauptschiffe  aufgeführt  sind,  so  dass  das  Innere  eine  dreischiffige 
Halle  bildet,  und  dass  äusserlich  die  Seitenschiffdächer  entweder  im  un- 
mittelbaren Anschluss  stehen  an  den  Dachflächen  des  Mittelschiffes,  oder 
dass  die  Sargmauern  des  letzteren  zwischen  beiden  Dachlinien  etwas  her- 
vorragen und  noch  Raum  zu  einem  Kranzgesims  und  etwa  zu  einem  Bogen- 
Iriese  gewihren.*)  Die  Eintbeilung  der  Gewölbe  bleibt  dabei  sun  Theil 


*)  DieM  BemiDiscenx  an  den  alten  Basilikalbaa  zeigt  anter  anderen  die  bei  d«B 
Stedfcbnuide  tob  1393  beschädigte  und  nachher  gothisch  veränderte  Lud^erikirche  n 
Münster  in  ihrer  arsprOnglichon.  seit  ca.  1173  datirenden  Anlage.  Der  Grundriss  hatte 
die  östlich  mit  drei  Couchen  »chliessende  Kreuzform,  uud  über  der  mit  einer  Kuppel 
gedeckten  Vierung  erhob  sich  ein  achteckiger  Hittelthnnn,  bei  dessen  gotUscher  Sr- 
hShug  die  Tier  nmden  TngebOgen  (mit  Ziegels)  spitibogig  mUMmm  wiidwi.  UM 
Langhaus  hettuid  aus  zwei  Doppeljochen  mit  (später  weggenommenen)  Säulen  als 
Zwischenstfttzen.  Die  Gewölbe  des  ilittelscliiffes  und  der  halb  t^o  breiten  Seitenschiffe 
hatten  durchaus  gleiche  Kämpferhöho,  reichten  aber  in  letzt t^rcn  nicht  zu  gleicher  Schei- 
telhöhe hinauf,  und  zur  Ausgleichung  diente  eine  Uebermauerong  der  Längengurte,  die 
mit  eigenem  Kranzgesims  verseben  iwiloliiB  der  TMafkaate  des  Huptdaehee  «ad  tai 
Aasats  der  AbBeitenpalte  la  Tage  trat.  Die  AbsehlasswSade  sollen  iwel  Böhea  Feaslsr 
gehabt  haben  (oben  gewöhnliche  kleine  Rundbogenfenster,  unten  kreisnnde),  die  ^ter 
in  eine  Beihe  langer  Bondbogenfenster  vereinigt  woxden.  Das  jetit  den  wnUieheB  Ober» 
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hergebnclite:  den  Doppeljoehen  des  MittelBchiffies  entsprechen  einer^ 
Mite  je  swei  Qoadnte  der  Seitenhallen,  andrerseits  der  Wechsel  zwischen 
sOrkeren  und  schwächeren  Gewölbetrftgem,  wobei  letztere  (die  Zwischen- 
stiltsen)  sich  znweilen  als  S&nlen  Yon  ungewöhnlich  schlanken  Verhältnissen 
darstelleD.   In  anderen  Beispielen  da^^egen  ist  das  alte  Gewölbesdiema 


Träger  einander  so 
Das  Mittelschiff  ist 


aufgegeben,  indem  die  unter  sich  gleich  gebildeten 
nahe  gerückt  sind,  dass  recliteckige  Joche  entstehen, 
regelmässig  mit  Kreuzjrewölben  überspannt,  während  die  Decke  der  Seiten- 
schiffe aus  Tonuen^'ewülben  besteht.  Ersterer  Gattung  gehört  die  Kirche 
zu  Derne  bei  Dortmund,  die  bei  sehr  geringen  Maassen  eine  originelle 
Anlage  zeigt  Der  Grundriss  würde  dem  gleicharmigen  Kreuze  entsprechen, 
wenn  die  Arme  des  Querschiffes,  die  nur  uro  eine  Mauerstärke  über  die 
Breite  des  Langhauses  vortreten,  nicht  reducirt  wären.  Letzteres  besteht 
blots  ans  einem  quadratischen  Joche  mit  einer  S&ule  als  Zwischensttttze.  Die 
SeitenhaUen  sind  mit  je  zwei  Kreuzgewölben  überdeckt,  welche  durch  einen 
Ten  der  Sinle  ausgehenden  und  von  einem  Wandpfeiler  aufgenommenen 
Quergurt  getrennt  werden.  Das  Ghorquadrat  entbehrt  der  Apsis;  ein  qua^ 
dratischer  Westthnrm  aus  kleinen  Bruchsteinen  enth&lt  die  Vorhalle  und 
scheint  älter  als  die  Kirche  zu  sein,  die,  aus  Sandsteiuquadern  aufgeführt, 
äusserlich  mit  Liseneu  und  an  den  Kreuzfronten  auch  mit  dem  Ilundbogen- 
fries  geschmückt  ist.  —  Die  andere  Gattung  mit  einfachen  Jochen  wird 
durch  die  Kirche  zu  Balve  bei  Iserlohn  repräsentirt.  Der  mit  einer  Apsis 
ausgestattete  Chor  erscheint  um  den  Radius  der  letztei  cn  verkürzt,  und  der 
rechteckige  Kaum  ist  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt  Das  Querschiff 
zeigt  dieselben  reducirten  Verhältnisse  wie  zu  Derne,  so  dass  die  östlich 
mit  Wandnischen  versehenen  schmalen  Krenzarme  im  Innern  fast  als  Fort- 
setinng  der  Seitenschiffe  erscheinen.  Das  Langhaus  besteht  aus  drei 
Jochen,  deren  quadratische 
Pfeiler  an  den  Tier  Seiten  zur 
Aufiuhme  der  Gurtbögen  mit 
Halbs&ulen  bes^t  sind.  Die 
Joehe  der  Seitenschiffe  sind  mit 
Tonnengewölben  gedeckt,  mit 
einschneidenden  Stichkappen  au 
den  Stirnseiten  (vgl.  Fig.  2f>l). 
Das  Erdgeschoss  des  viereckigen 
Westthurmes  hängt  mit  dem 
Schiffe  zusammen,  und  das  Ober- 
stock desselben  enthält  eine  Ka- 
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Bchlttss  des  Mittelschiffes  bildende  Halbjoch  gehört  zu  dem  ursprünglich  von  zwei  Frontat- 
Ihttnnen  flankirten  Zwischenban  und  bildete  eine  Vorhalle.  Bei  der  nenesten  Restauration 
d«r  Stelle  iet  die  unprfliigliebe  Anlege  emirt  und  theihreiee  hergestellt  werden. 
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pelle,  die  sich  ehemals  in  zwei  Fenstern  nach  der  Kirche  öffnete.  Das 
Aeossere  des  innerlich  höchst  einfach  gehaltenen  Bauwerkes  ist  durch  vier 
sebmuckvoUe  Portale  ausgezeichnet,  die  ähnlich  vennert  sind  wie  das 
Nordportal  der  Kireho  zu  Hüsten  (8. 584).  Eine  nahe  Yenrandtachafl  nit 
BaWo  Saigon  die  ebenfalls  in  dem  sttdlichsten  gebirgigen  Theile  des  Miih 
Bteilandes  belegenen  beiden  kleinen  Kirchen  zu  Plettenberg  vnd  n 
Werdohl.  Erstere  ist  beeonders  bemerkenswerth  durch  die  (am  Nieds^ 
fbein  heimische)  Drei -Conehen -Anlage  (S.  205)  der  Ostpartie,  die  jedoch 
durch  einen  späteren  gothischen  Chorbau  gestört  erscheint:  die  Conchen 
siud  innerlich  rund,  äusserlich  polygoiiisch  in  drei  Seiten  gebrochen.  Die 
Kreuzvierung  ist  mit  einem  höheren  Kreuzgewölbe  überspannt,  welches  an 
der  Ostseite  auf  schlanken  Wandsäulchen  ruht.  Das  Aeussere  zeigt  Bogen- 
fricse,  an  der  Nordseite  in  si>itzbogiger  Bildung,  und  ist  ausser  dem  ein- 
fachen Westthurme  noch  mit  zwei  Thürmchen  ausgestattet,  welche,  über 
den  östlichen  Ecken  der  Vierung  aufsteigend,  unten  aus  abwechselnd 
gerade  und  übereck  stehenden  Tiereckigeu  Stockwerken  bestehen  und  oben 
unter  niedrigen  Dachhelmen  rund  enden,  wobei  die  Torapringenden  Ecken 
der  Untergeschoase  yon  schlanken  Säulchen  gestützt  werden.  Die  Kirche 
zu  Werdohl  entbehrt  des  Querschiffes  und  ist  roh  in  der  Ausführung.  — 
Eine  Sonderstellung  behauptet  die  ebenfalls  eines  QuerschÜTes  entbebrende 
Kirche  zu  Kirchlinde  bei  Dortmund,  deren  im  Lichten  17  F.  brdtes 
Mittelschiff  zwei  quadratische  Joche  enth&lt,  die  mit  Kuppeln  gedeekt  sind, 
während  die  nur  etwa  5  F.  breiten  SeitenschiflFe  Tonnengewölbe  haben,  die 
aus  den  bis  an  die  Umfassungsmauern  verbreiterten  Leibungen  der  Scheid- 
bögen bestehen,  mit  einschneidenden  spitzbogigen  Stichkappen  statt  der 
Quergurte.  Der  quadratische  Chorraum,  mit  zierlichen  Ecksäiilchen  aus- 
gestattet, schliesst  mit  einer  Concha,  die  äusserlich  in  drei  Polygonseiten 
gebrochen  und  mit  Lisenen  und  Ruudbogenfries  gesciimtickt  ist. 

Geschichtliches  über  die  Erbauungszeit  aller  dieser  kleinen,  aber  io 
constructiver  Hinsicht  anziehenden  Kirchen  liegt  nicht  vor,  und  manche 
Ton  ihnen  mögen  erst  im  XIII.  Jahrh.  entstanden  sein,  in  dessen  Verlaaf 
in  Westfalen  wie  im  äbrigen  Deutschland  der  Spitzbogen  und  das  mit 
zuerst  freilich  nur  decoratiyen  Kreuzgurten  Yorsehene  Gewdlbe  anftommt 
und  sich  zu  einem  Systeme  gestaltet,  welches  hier  unmittelbar  in  den 
gothischen  Hallenbau  gleich  hoher  Schiffe  hinttberfUhrt  Zuniehst  rind 
jedoch  als  Ausläufer  der  romanischen  Basilikenform  einige  bedeutende 
Bauwerke  grösseren  Maasstabes  näher  in  Betracht  zu  ziehen,  und  zwar 
als  ein  Bau  neuer  Stiftung  zuerst  die  Cisterzienserkirche  zu  Marien  fei  d  im 
münsterschen  steinarmen  Tieflaude  bei  Gütersloh.  Das  Kloster  (eine  Toch- 
ter des  zerstörten  Hardehausen  bei  Paderborn)  wurde  1185  gegründet,  und 
die  Dedication  der  Kirche  erfolgte  im  J.  1222.  Das  Material  zum  Körper 
des  Gebäudes  ist  Ziegel,  die  Details  sind  meist  aus  Sandstein.  Die  An- 
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Ordnung  der  Ostpartie  ist  bereits  S.  293  angegeben  und  besteht  das  Altar- 
haus, wie  in  Ebrach  (S.  291  Fig.  132),  aus  einem  doppelten  und  einem 
einfachen  Joche,  nur  dass  letzteres,  welches  dort  westlich  angelegt  und 
mit  einem  vollen  Kreuzgewölbe  Uberspannt  ist,  hier  östlich  den  Schluas 
bildet  und  in  wenig  befriedigender  Weise  nur  ein  halbirtes  Kreuzgewölbe 
hftt  Die  östlichen  Yiernngspfeiler  und  beide  die  Joche  trennenden  Hanpt- 
pfeiler  sind  an  der  Front  mit  einer  rechteckigen  Vorlage  und  vor  dieser 
noch  mit  einer  Halbsäule  versehen,  welche  letstere  aber  sich  erst  in  der 
Höhe  der  Arkadenkimpfer  yorkragt.  Diese  Gliederung  setzt  sich  an  den 
Qaergnrten  der  hochbusigen  15  Z.  starken  KreusgewÖlbe  fort,  und  die 
decorattyen  Ereuzgurte,  mit  denen  letstere  besetzt  sind,  basiren  auf  Eck- 
säulchen  der  Pfeiler,  die  im  Altarhause  von  unten  aufsteigen,  in  der  Vierung 
dagegen  nur  vorgekragt  sind.  Die  Zwischenpfeiler  in  der  Mitte  des  Dop- 
peljoches sind  einfach  viereckig  und  nur  seitwärts  mit  einem  einfachen 
Kämpfer  für  die  Arkadenbögen  versehen,  welche  lediglich  den  Eindruck 
von  Mauerausschnitteu  hervorbringen.  Dieselbe  rohe  Weise  wiederholt 
sich  an  den  Hauptpfeilern  des  aus  drei  Doppe^ochen*)  bestehenden  Lang- 
hanseSi  welche  eine  kahle  breite  Masse  bilden,  indem  der  ganze  Gewölb- 
trägerapparat als  kurzer  Stumpf  erst  hoch  oben  auf  Consolen  basirt  ist 
Die  Zwischensttttsen  sind  Säulen,  welche  im  Vergleich  zu  den  breiten 
Pfeilermassen  zu  schwächlich  erscheinen.  Ueberhaupt  ist  der  Eindruck  des 
Ganzen  um  so  unTortheilhafter,  als  die  Kirche  nur  auf  der  Kordseite  ein 
Nebenschiff  hat,  während  an  der  SUdseite  die  Gewölbträgerbflndel  oben  an 
der  hohen  kahlen  Mauer  ausgekragt  sind.  Sämmtliche  Wölbungen,  mit 
Ausnahme  der  in  der  Kämpferhöhe  der  Gurtträger  über  einem  Gurtgesims 
paarweise  angeordneten  rundbogigen  Oberlichter  des  Langbaues,  sind  im 
Spitzbogen  ausgeführt.  Die  Giebelseite  des  nördlichen  Kreuzarmes,  an 
dessen  Wänden  sich  das  Gurtgesims  des  Langbaues  gleichfalls  fortsetzt, 
ist  unten  mit  zwei  seitlichen  Spitzbogenfenstern  und  oben  mit  einer  Gruppe 
von  drei  dicht  aneinander  gezogenen,  pyramidal  gestellten  Fenstern  ver- 
sehen, welche  auch  im  niedrigen  Spitzbogen  gedeckt,  aber  mit  zierlichen 
Bingsättlchen  besetzt  und  umrahmt  sind.  Die  Säulen  haben  breitgedrückte 
attische  Eekblattbasen  und  Capitäle  mit  langgezogenen  Blattknollen.  Um 
die  Kreuzungspunkte  der  Gewölberippen  legen  sich  ebenmässig  profilirte 
Bioge  und  Rauten.  Den  einfachen  Schmuck  des  Aeussem  bilden  Lisenen 
und  ein  Bundbogenfries  aus,  Ziegeln.  Das  mit  Säulenbfindeln  geschmfickte 
Hauptportal  liegt  am  Kordgiebel  des  Querhauses.  Maasse  der  Kirche: 
Länge  in  Mauern  195  F.;  äussere  Breite  des  Chores  80  F.;  innere  Länge 

^  Im  SftliehsteD  dietet  Joehe  liegen  die  eettlieheii  KämpfeifesimM  aa  den  Pfeflera 
betrftchtlich  niedriger  »U  in  den  übrigen  Tltcilcn  der  Kirehe  nnd  dienen  als  Unterlage 
fttr  einen  nnr  hier  Torkonuncnden  s|»itMB  EnUnatnngsbogMi,  nnter  welebem  die  beiden 
Scbeidbfif en  saanBimengefaut  sind. 
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des  fast  nur  um  die  Mauerstärke  ausladenden  Querschiffes  80  F.;  Breite 
des  Hauptschiffes  27>/2F.,  des  SeiteoschiflFes  17V2  F.;  Kämpferhöhe  der 
Gewölbe  27^3^  Scheitelhöhe  derselben  55  F. 

Das  zweite  hieher  gehörige  und  sicher  unter  westfälischen  Einflüssen 
entstandene  Denkmal,  vor  Marienfeld  durch  grössere  Verhältnisse  und  har- 
monischere Ausbildung  ausgezeichnet,  ist  der  Dom  zu  Osnabrück  (S.  77 
und  199),  dessen  Baugeschichte  im  Dunkeln  liegt.  Nach  dem  Brande  tod 
1100  errichtete  Bischof  Udo  (gest.  1141)  wahrscheinlich  als  Abschluss  des 
Herstellungsbaues  die  beiden  Westthürme,  mit  deren  Ausnahme  sich  nur 
noch  geringe  Spuren  eines  früheren  Rundbogenbaues  an  dem  auf  uds 
gekommenen  wesentlich  spitzbogigen  und  offenbar  erst  im  XIII.  Jahrh. 
entstandenen,  im  XVIII.  mit  Stuck  überklebten  Dom  nachweisen  lassen, 
z.  B.  die  beiden  ruuden  Schwibbögen  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Haupt- 
schiffes mit  jedenfalls  später  hinzugefügter  spitzbogiger  Uebermauerung 
und  die  an  der  Nordseite  der  jetzigen  Thurmhalle  befindliche  (auch  in 
unserem  Holzschnitte  Fig.  262  angegebene)  Rundbogenstellung,  welche  ganz 


I  1  '  1  1  1  ■  1  ■  r— I  JOO 

/fg.  ?6).    (iigfidartbchtitt  in  Dono  zi  Oiuträck. 

das  Ansehen  eines  ehemaligen  Arkadenbogens  hat,  sowie  das  schmälere 
Maass  des  anliegenden  westlichsten  Seitenschiflfjoches.  Das  Schiff  besteht 
aus  drei  Doppeljochen.  Die  unsymmetrisch  gebildeten  Hauptpfeiler  sind 
rechteckig  und  stufen  sich  an  der  Front  dreimal  ab.  Die  erste  Stufe  trägt 
den  Arkadenbogen,  die  zweite  den  Schildbogen  des  Kreuzgewölbes  und  die 
dritte  den  die  Joche  trennenden  Quergurt.  Letztere  ist  ausserdem  mit 
Säulen  ausgesetzt,  auf  welchen  die  Kreuzgurte  ruhen.  An  den  Innenseiten 
sind,  correspondirend  mit  den  der  Frontvorlagen  entbehrenden  und  nur 
halb  so  breiten  Zwischenpfeilern,  Halbsäulen  angebracht  als  Träger  der 
abgetreppten  Arkadenbögen ,  die  nach  niedersächsischer  Weise  paarweise 
von  grossen  runden  Blendbögen  überstiegen  werden.  An  der  Rückseite 
stufen  sich  die  sämmtlichen  Pfeiler  zweimal  ab:  das  erste  Mal  für  die 
Schildgurte,  das  zweite  Mal  für  die  Quergurte  der  Seitenschiffgewölbe, 
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deren  Kreuzgurte  von  Ecksäulchen  getragen  werden.  An  der  Abschluss- 
wand sind  entsprechende  Gurtträp^er  angeordnet.  Das  Querschiff  besteht 
ans  drei  Quadraten  und  soll  an  der  Oatseite  der  Flügel  mit  Conchen  besetat 
gewesen  sein.  Die  Viernng  liegt  mn  6  Stufen  höher  als  das  Schiff  nnd 
ist  an  den  Seiten  mit  BrQstnngsmauem  yersehen,  die  ftnsserlich  mit  sehr 
aierliehen  Sftnlenarkatoren  geschmUckt  sind.  Das  Gewölbe  der  einen  Mit- 
telthnnn  tragenden  Vierung,  anf  ausgekragten  Ecksänlchen  ruhend,  fiber- 
steigt die  Gewölbe  des  Schiffes  beträchtlich,  und  unter  den  Schüdbögen 
sind  je  zwei  blinde  Fenster  angebracht  Abermals  um  4  Stufen  erhöht*) 
liegt  das  als  Oberchor  behuudelte,  über  das  Quadrat  verlängerte  Altar- 
haus, welches  in  gothischer  Zeit  mit  einem  niedrigen,  ebenfalls  rechtwinkeli- 
gen Umgange  versehen  worden  ist,  wohl  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  die 
grossen  Spitzbogenfenster  der  Kreuzgiebelmauern  ausgebrochen  wurden. 
Die  Chorwände  sind  zweistöckig  behandelt:  das  untere  Geschoss  ist  mit 
Blendarkaden  decorirt  und  von  dem  oberen  durch  ein  Gurtgesims  getrennt, 
über  welchem  die  Mauer  bedeutend  zurücktritt,  so  dass  ein  Umlauf  ent- 
*  steht  Den  Obergaden  schmücken  schöne  pyramidale,  mit  Bingsäolchen 
besetzte  Fenstergruppen.  Das  Chorgewölbe  ist  mit  dem  der  Vierung 
Ton  gleicher  Höhe  und  die  s&mmtlichen  Gewölbe  sind  durch  rund  profilirte 
und  in  der  Chorpartie  mit  telleiförmigen  Knöpfen  Yersehene  Zierrippen 
in  8  rechtwinkelige  Dreiecke  getheilt  Das  Aenssere  ist  schmuckvoll  mit 
Rnndbogenfriesen  und  Lisenen  decorirt,  welche  letztere  an  den  Seiten- 
schifTwanden  den  Arkadenpfeilern  entsprechend  breiter  und  minder  breit 
aus  dem  kräftigen  Sockel  aufsteigen  und  am  Hochbau  mit  den  Gewölbe- 
jochen correspondirende  Wandfelder  bilden,  die  mit  flachen  Arkaturen 
besetzt  sind,  deren  Mitte  die  Fenster  einnehmen,  die  im  ganzen  Dom  noch 
rundbogig  gedeckt  sind,  während  alle  andern  Bögen  schon  spitzbogig 
gebrochen  erscheinen.  Die  Westfront  zeigt  zwar  noch  ein  schönes  roma- 
nisches Radfenster,  ist  aber  sonst  in  spätgothischer  Zeit  verändert  und 
namentlich  durch  plumpe  Verbreiterung  des  südlichen  Thurmes  arg  ent- 
stellt Erwähnung  verdient  endlich  die  am  südlichen  Kreuzanne  belegene 
schöne  romanische  Sacristei,  deren  vier  Kreuzgewölbe  auf  einer  vierfachen 
Bilndelsftule  ruhen.  Der  anstossende  Kreuzgang,  dessen  östlicher  Flttgel 
noch  rundbogige  Gratgewölbe  zeigt,  trägt  im  Uebrigen  den  Charakter  des 
xni.  Jahrfa.  —  Die  Maasse  des  Domes  sind:  Länge  in  Mauern  230  F.; 
lichte  Län^e  des  Querschiffes  105  F.;  Breite  des  Schiffies  28  F.,  der  Sei- 
tenschiffe 14  F.;  Höhe  bis  zum  Gewölbescheitel  im  Schiff  60  F.,  im  Chor  66 F. 

Als  drittes  Beispiel  ist  die  grosseste  Kirche  Westfalens,  der  Dom 
zu  Münster  zu  uenuen,  dessen  Entstehung  nach  zwei  Bränden  von  1121 


')  Kinc  wegen  dieser  betflebtlieliea  Erhöhvng  dee  Fiiubodeiis  ToniiAvsetMiide 
Kiypto  iet  micht  n*chgewiMeii. 
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und  1197  wir  schon  S.  200  erwähnt  haben.  Nach  zuerst  gedachter  Feuers- 
brunst war  derselbe  durch  Bischof  Eckbert  (1127 — 32)  hergestellt  worden, 
wurde  indess  schon  nach  ca.  70  Jahren  abermals  ein  Raub  der  Flammen, 
worauf  nach  umfassender  Vorbereitung  Bischof  Theodorich  III.  im  J.  1225 
den  Grundstein  zu  dem  jetzigen  Bau  legte  (bei  welchem  besonders  wohl 
im  Langhause  ältere  Untertheile  benutzt  wurden),  dessen  Vollendung  aber 
erst  sein  vierter  Nachfolger  Gerhard  v.  d.  Mark  erlebte,  der  die  Weihe 
1261  vollzog.   Der  Grundplan  (Fig.  263)  zeigt  sehr  bedeutende  Breiten- 


/Ig.  263.  Grudriu  in  Donti  ti  lhit«r. 


Verhältnisse  und  ist  durch  Anlage  eines  doppelten  Querschiffes  und  zweier 
Chöre  ausgezeichnet.  Der  sich  dem  westlichen  Querschiff  anschliessende 
zwischen  zwei  Viereckthürmen  vortretende  Westchor  ist  einfach  quadra- 
tisch, der  im  Doppeljoch  eingewölbte  Ostchor  zwar  nur  rechteckig,  geht 
aber  in  einen  fünfseitigen  Polygonschluss  über  und  ist  von  eiuem  niederen 
Umgange  begleitet  Es  ist  dies  in  structiver  Hinsicht  jedenfalls  der  inter- 
essanteste Theil  des  ganzen  Gebäudes:  schmale  Pfeiler,  mit  Säulchen 
gegliedert  und  durch  entsprechend  gegliederte  Spitzbögen  verbunden,  schei- 
den Chor  und  Umgang,  welcher  letztere  an  den  Polygonseiten  trapez- 
förmige Joche  zeigt  Die  Pfeiler  steigen  vor  der  zurücktretenden  Ober- 
mauer des  Hochbaues  auf  und  sind  für  den  sich  auf  dem  Mauerabsatze 
bildenden  Laufgang,  der  sich  auch  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme  fort- 
setzt, mit  schmalen  Bogenöffaungen  durchbrochen.  In  dieser  Weise  ist 
einerseits  das  Gewölbe  genügend  gesichert,  andrerseits  die  Mauermasse 
erleichtert,  und  ausserdem  eine  malerische  Wirkung  erzielt  Die  Zier- 
rippen des  Kreuzgewölbes  im  Langchor  und  des  achttheiligen  Gewölbes  in 
der  Vierung  zeigen  schildartige  Verzierungen  und  erinnern  hierdurch, 
sowie  durch  den  Mauerumgang  an  die  freilich  weniger  ausgebildete  Ost- 
partie des  osnabrücker  Domes.  Das  sehr  verkürzte  und  in  der  Grund- 
fläche ziemlich  ein  Quadrat  bildende  Langhaus  besteht  im  Mittelschiffe 
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uud  in  den  Abseiten  nur  aus  je  zwei  Uber  niedrigen  Pfeilern  sehr  weit 
(c  3S  F.)  gespannten  einfachen  Jochen;  man  erkennt  aber  leicht,  dass 
die  jetzigen  weitgespannten  spitsen  Scbeidebögen  (wie  in  Fig.  263  an  der 
Nordseite  angegeben)  nrsprOnglieh  je  zwei  Arkadenbögen  nmschlossen 
haben,  welche  sammt  dem  sie  anfoehmenden  Zwischenpfeiler  weggebrochen 
lind.  Diese  die  Harmonie  des  Oansen  erheblich  störende  Verindenmg 
datirt  wahrscheinlich  schon  aus  der  1261  beendeten  Banperiode,  da  die 
Krensrippen  der  Seltenschiffgewölbe  im  spätromanischen  Oeschmaclc  Zick» 
zackomamente  tragen.  Die  sehr  breiten  Pfeiler  haben  fttr  die  Quergurte 
ausgekragte  Pilastervorlagen,  welche  in  den  Ecken  mit  Gurttr&gem  für 
die  Schild-  und  Kreuzgurte  besetzt  sind.  In  den  Zwickeln  der  Arkaden- 
bögen sind  in  der  Weise  dreifach  gekuppelter  Thurmfenster  Rundbogen- 
blenden angebracht,  um  deren  willen  der  eine  Fortsetzung  der  Pfeiler- 
gesimse bildende  Arkadensims  eine  flacbbogige  Ausbiegung  nach  oben 
macht:  eine  spielende,  durch  nichts  motivirte,  das  spätromanische  Rococo 
charakterisirende  Decoration.  In  den  Gewöibeschilden  stehen  die  mnd- 
bogigen  Oberlichter,  je  drei  in  einer  Gruppe  ausammen,  pyramidal  geordnet 
wie  im  Chor  des  Domes  zu  Osnabrück  und  in  ihnlidier  Weise  wie  dort 
mit  Ringsftnlchen  Teisiert  Das  westliche  Querschiff  imponirt  durch  Gross- 
artigkeit und  ist  am  oberen  Theil  seiner  Wftnde  mit  6  grossen  Badfenstem 
ausgestattet,  deren  Einfassung  und  Radien  rund  profilirt  sind.  Die  Sttd- 
front  enthält  ein  schmuckvolles,  durch  einen  Mittelpfeiler  getheiltes  Portal, 
vor  welchem  sich  ein  mit  aiisgezeicliueten  Sculpturen  decorirtes,  ursprüng- 
lich offenes  dreischiftiges  Paradies  erstreckt,  dessen  Kreuzgewölbe  auf 
zwei  kräftigen  Säulen  spätromanischer  Bildung  ruhen.  Der  westliche  ^alte 
Chor",  bis  zum  Unkenntlichen  verbaut  und  entstellt,  ist  an  den  Seiten- 
wänden  mit  einer  triforienartigen  zierlichen  rundbogigen  Arkadengalerie 
versehen.  Das  Aeussere  des  Domes  zeigt  ähnliche,  aber  mehr  entwickelte 
Decoration  als  der  Dom  zu  Osnabrttck:  die  Lisenen  haben  an  den  Lang- 
Bcbiffen  bereits  Strebepfeilerfonn  angenommen.  Die  Maasse  der  Kirche 
sind:  Gesammtlftnge  in  Mauern  388  F.;  Länge  des  Qnerschiffs  im  Lichten 
c  185  F.;  Breite  des  Mittelschiffi»  44  F.,  Hdhe  bis  zum  Gewölbescheitel 
c.  74  F.*) 

Niher  der  Gothik  als  die  drei  zuletst  besprochenen  Denkmale  steht 


*i  Der  Dom  ta  Kttatler  faftt  Mit  dm  XIT.  «ad  ZT.  Jahih.  UMMherld  V«iind«- 
rangen  «rfehreDt   AnVaa  «Idst  KtpeU«  in  der  Aze  dM  CboromgugMi  weleher 

unter  B.  Bernhard  v.  Gahlen  (1650-78)  drei  ähnliche  an  den  übrigen  Poljgonseiten  hin- 
aagefügt  worden;  Schluas  und  Fob  rsctzung  dts  Paradieses  mit  einem  zweiten  Stock- 
werk; Gothisirung  der  Westfront  und  der  Südseite  des  östlichen  Kreuzes  unter  B.  Erich  I. 
(1508—22);  1542  Bestauration  des  uro  1490  errichteten  brillanten  Lettners  {„Aj»o*tei- 
ganget*%  1565  dM  sftdliehea  Giebels  an  Seyiehen  Krau;  17S7  Anibaa  dee  Weatcheree. 
UBter  B.  Oeorg  Meiler  (1847—70)  iat  eehr  viel  fir  solide  and  würdige  Herrtellaag  dea 
Domee  geeeheheii.  —  Bode  1870  Abbraoh  dea  Apealelgaogea. 
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die  Ostpartie  der  kreuzförmigen  Cap  itcl skir che  zu  Wiedenbrück 
mit  ihren  drei  siebenseitigen  rolygonschliissen,  und  im  Langhause  der 
Reiuoldikirche  zu  Dortmund,  wu  zum  ersten  Male  der  Wechsel 
zwischen  stärkeren  und  schwächeren  Arkadenstützen  aufgegeben,  also  die 
gothische  Disposition  einfacher  Joche  angenommen  erscheint,  ist  das  spitz- 
bogige  System  bereits  consequent  durchgeführt,  während  die  Pfeilerbiidang 
an  Sockeln  I  Basen  und  Capitälen,  sowie  die  Verwendung  blosser  Zier* 
rippen  an  den  hohen  wuchtigen  Gewölben  noch  vOllig  der  romanischen 
Weise  entspricht  Dabei  erinnert  die  Halbkreisfonn  der  Oberlichter  mit 
ihren  mndprofiUrten  Radien  an  den  Geschmack  der  spitromanischen  Bau- 
schnle  des  Bheinlandes  (8.  887).*) 

Wichtiger  als  diese  letaten  spätestromanischen  Basilikalbanten  und 
folgenreicher  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Kirchenbaues  ist  ^e 
andere  Reihe  von  Kirchen  de.s  Uebergaugsstyles  mit  Schiffen  von  gleicher 
Höhe,  deren  noch  rundbogige  \  orläufer  wir  bereits  oben  (S.  590)  betrachtet 
haben.  Die  Erfindung  dieser  eigonthümlichen  Hallenforin,  die  sich  nur 
allmählich  von  der  Fessel  der  gebundenen  romanischen  Einwülbung  in  den 
hergebrachten  Doppeljochen  zu  lösen  vermochte,  gehört  unbedingt  der 
Provinz  Westfalen  und  ist  vielleicht  hauptsächlich  aus  dem  technischen 
Motiv  hervorgegangen,  dass  man  ein  Mittel  suchte,  um  den  Zerstörungen 
zuvorzukommen,  welche  die  von  dem  hohen  Dache  des  Mittelschififos  herab- 
gleitenden Schneemassen  nothwendig  auf  die  niederen  Pultdächer  der 
Seitenschiffe  ausüben  mussten.  Bei  deigenigen  Kirchen,  in  welchen  noch 
das  gebundene  Schema  der  DoppeUoche  beibehalten  ist,  nnd  wo  also  des 
Mittelschifl^ewölbe  nothwendig  um  soviel  hdher  hinauf  reicht,  als  der  die 
beiden  Ärkadenbögen  umfassende  Schildbogen  letztere  ttbersteigt,  sind 
meist  (wie  in  Derne  S.  591)  schlanke  Säulen  zwischen  den  kreuzförmigen 
und  in  den  Ecken  mit  Säulen  ausgesetzten  Jochpfeilern  eingereiht.  Der 
Chor  ist  regelmässig  rechtwinkelig  geschlossen,  und  mit  Ausnahme  der 
noch  rundbogigeii  Fenster  herrscht  der  Spitzbogen.  Als  einfache  Bauten 
dieser  Art  sind  die  kleinen  Kirchen  zu  Albersloh  und  zu  Osterwick 
anzuführen.  In  ersterer  sind  das  westliche  Joch  und  der  mit  einer  Concha 


*)  Als  der  Uebergangsperiodc  angehörig  sind  noch  einige  minder  bedeutende  Kireben 
Bit  idaderen  Seiteuohiffsn  lu  ntimeB!  Die  StadfUiehe  von  BSren  mit  geimdMB 
•eUunt  mit  w«l«lMr  di«  alten  Theile  der  durch  twei  FronUlthürae  aa^wei«liaetai 

und  später  in  eüie  gothische  Hallenkirche  umgebauten  I^icolaikirche  in  Lemgo  Adm- 
lichkeit  haben.  Die  nur  aus  drei  LangschifTen  bestehenden  Kirchen  zu  Helden  bei 
Attendorn  nnd  zu  Herdecke  a.  d.  Ruhr  zeigen  noch  Kundarkaden.  Erstere  scbliesst 
mit  drei  Apsiden  und  enthält  unter  dem  Chor  eine  rohe  Pfeilerkrypta;  letstere  hat  ia 
der  Ostwaad  des  gsnda  MhlieMMiden  Choret  drei  pyramidal  gruppirta  BudlK^riB- 
fenstcr,  die  in  einem  spitsen  Kleebogen  eingesohloiian  aind.  —  Die  gIniUeh  barbariairta 
Dorfkirche  zu  Wallenhorst  bei  Osnabrftak  iflt  wagaa  dar  fthar  das  SaitanaaUfw 
angeordneten  Emporen  bemerkaaawarth.  - 
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besetzte  Bttdliche  Krensann,  Uber  irelebem  sich  ein  ins  Acbteck  ttber- 
gehender  Thurm  erhebt,  Ueberreste  eines  Uteren  Termnthlich  T  förmigen 
Baues.  Der  jetzige  Hallenban  mit  seinen  bereits  spitzbogigen  Fenstern 
steht  auf  der  Grenze  der  Gotbik.   In  letzterer  Kirche  fehlt  das  Querschiff; 

die  Seitenschiff;^'ewülbe  sind  noch  gratig;  die  Gewölbe  des  Mittelschiffs,  die 
im  Chore  achttheilig  und  wie  in  Albersloh  mit  Scheinrippen  bekleidet  sind, 
haben  überdies  herabhängende  Schlussteine.  Andere  Hallenkirchen  der 
Uebergangszeit  zeichnen  sich  durch  reichere  Behandlung  des  Details  aus. 
Dahin  gehören  die  Servatiuskir che  in  Münster  und  die  Jacobi- 
kirche  zu  Koesfeld,  welche  beide,  auch  nur  aus  zwei  Doppeljochen 
bestehend,  durch  mannichfach  zierliches  Ornament  der  Capitäle  anziehend 
sind.  Erstere  hat  kein  Qnerschiff  und  ist  mit  einem  spfttgothischen  Polygon- 
schlttss  versehen,  und  in  letzterer,  die  vielfach  verbaut  ist,  sind  die  Sänlen 
achteekig  und  die  Qewolbe  gratig.  Der  Chor,  der  breiter  ist  als  das  Schilf 
erscheint  als  sp&terer  Ansatz.  Den  höchsten  Glanz  entfaltet  das  an  den 
Gewftnden  mit  je  4  schlanken  S&nlen  besetzte  und  im  Rundbogen  gedeckte 
Portal,  welches  aus  der  unter  den  Westthünnen  befindlichen  Vorhalle  in 
die  Kirche  führt,  durch  seinen  reichen  und  geschmackvollen  Schmuck. 
In  der  Johanniskirche  zu  Billorbeck  sind  auf  der  Südseite  statt 
der  Säulen  viereckige  mit  4  Säulen  besetzte  Pfeiler  als  Zwischenstützen 
eingeordnet.  Die  kreuzförmigen  Jochpfeiler  sind  mit  8  Säulen  besetzt,  und 
die  Mittelrippen  der  achtthciligen  Kreuzgewölbe,  die  auch  hier  und  sogar 
an  den  Gratgewölben  der  in  Conchen  auslaufenden  Abseiten  herabhängende 
Schlussteine  haben,  setzen  auf  den  Säulen  der  Zwischenstützeu  auf.  In 
den  reichen  Profilimngen,  in  dem  zierlichen  Ornament  der  Capitäle  und 
besonders  durch  das  schmnckvolle  Portal  der  Nordseite  (ein  Querschiff 
feUt)  zeigt  die  Kirche  so  grosse  Verwandtschaft  mit  S.  Jacobi  in  der  Nach- 
barstadt Koesfeld,  dass  man  an  denselben  Baumeister  zn  denken  ver- 
sucht wird.  Als  verkleinerte  und  vereinfachte  Gopie  der  billerbecker  Pfarr- 
kirche Ist  die  Kirche  zu  Legden  bei  Ahaus  zu  nennen,  welche  nur  Pfeiler 
als  Zwischenstützen  hat  und  auf  der  Südseite  hinter  einer  oflfeueu  Vor- 
halle mit  einer  Kleebogenthür  versehen  ist.  Sehr  dünne  Zwischenpfeiler, 
welche  nur  hinten  und  zu  beiden  Seiten  mit  Halbsäulen  besetzt  sind, 
finden  sich  im  Langhause  der  grossen  Marienkirche  zu  Lippstadt. 
Diese  Kirche,  die  bei  einer  Gesammtlänge  von  220  F.  zu  den  grossesten 
Westfalens  gehört,  wurde  durch  den  Bischof  Bernhard  II.  von  Pader- 
born im  J.  11 89  eingeweiht;  von  diesem  Stiftungsbau  stammt  indess  ausser 
dem  plumpen  Westthurme  nur  noch  das  Querhaus  mit  den  beiden  schlan- 
ken Thttrmen  an  seiner  Ostseite,  indem  das  den  Kreuzbau  um  circ.  5  F. 
Überragende  und  durchaus  den  Charakter  der  üebergangsperiode  zeigende 
Langhaus,  wie  an  dem  Oebände  selbst  nachweisbar,  zu  einer  späteren  Zeit 
entstanden  ist,  und  der  grossartige  spätgothische  Chor  von  1478-~1506  datirt. 
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Das  Schiff  besteht  aus  zwei  Doppeljochen,  und  die  tragenden  Glieder  des 
Westjoches  sind  ungleich  schwerer,  dicker  und  plumper  gehalten  als  die 
östlichen.  Die  wie  gewöhnlich  kreuzförmigen  Hauptpfeiler  mit  Halbsäalen 
in  den  Ecken  sind  an  den  Seiten  mit  vier  Dreiviertelsäulen  besetit,  and 
die  meisten  Gapitftle  haben  reiches  Ornament  Die  Gewdlbe  sind  giatig^ 
und  die  mehr  erwShnten  wuchtigen  Scheinrippen  mit  herabhingenta 
Schlusstein  finden  sich  nur  am  Gewölbe  der  Vierung.  Die  der  suletrt 
genannten  Pfarrkirche  an  Umfang  und  Durchbildung  nachstehoide  Nicolai- 
kirche  zu  Lippstadt  erscheint  als  die  nicht  gans  durchgeführte  üb- 
wandeluug  eines  älteren  Baues  mit  niederen  Seitenschiffen  in  eine 
Hallenkirche.  ' 

Zahlreiche  andere  Hallenkirchen  mit  etwas  niedrigeren  Seitenschiffen 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  besproclienon  wesentlich  durch  Aus- 
lassung der  Zwischenpfeiier  bei  p^leichartiger  Behandlung  der  allein  bei- 
behaltenen Hauptpfeiler  und  durch  das  hiervon  abhängige  Aufgeben  des 
doppeljochigen  Gruppensystems,  wobei  man  in  der  Ueberwölbung  der  Seiten- 
schiffe sich  mancherlei  verschiedene  Versuche  erlaubte.  In  mehreren 
kleineren  Gebäuden  des  Sauerlandes  besteht  die  Seitenschiffbedeckong 
aus  halbirten  achttheiligen  Kreuzgewölben,  welche  sich  dem  Schub  des 
Hittelschiffgewdlbes  beiderseits  entgegenstemmen,  so  a.  B.  in  Grombach 
bei  Siegen,  su  Heggen  und  Elspe  bei  Attendorn,  in  Ohle  an  der  Leme^ 
Wormbach  gegenttber  Schmallenberg,  Affeln  bei  BaWe.  Diese  ein- 
fachen, ja  rohen  Kirchen  in  der  armen  Gebirgsgegend  sind  alle  nach  dem- 
selben Muster  gebaut:  ohne  Querschiff,  mit  Chorapsis  und  Wandnischen 
am  Ostende  der  Seitenschiffe;  die  viereckigen  Pfeiler  mit  vier  Halbsäulen 
besetzt.  In  Crombach  schneiden  Stichkappen  in  die  Apsiskugel  ein,  die 
auf  schlanken  Säulchen  ruhen;  in  Elspe  sind  die  Details  durch  späteren 
Stucküberzug  verändert;  in  Ohle  steht  der  Thurm  über  dem  Chor;  in 
Wormbach  verbreitern  sich  die  Quergurte  der  Seitenschiffe  nach  der  Wand 
hin  bis  zu  den  viel  breiteren  Wandpfeilem,  die  völlig  als  nach  innea 
gezogene  Strebepfeiler  wirken.  Der  Ausgangspunkt  für  diese  swar  pra- 
ktische, aber  ästhetisch  wenig  genügende  Gewölbeformation  könnte  das 
8—9  Meilen  entfernte  Soest  gewesen  sein,  indem  sich  dieselbe  dort  nicht 
bloss  in  den  im  XUI.  Jahrhundert  erhöhten  Seitenschiffen  der  Oldei 
Korke  (S.  568),  sondern  auch  in  der  dem  Verfalle  preisgegebenen,  ans 
einer  baailikalen  Anlage  umgebauten  S.  Thomaskirche  und  in  der  Hohne 
vorfindet  Letztere,  die  Pfarrkirche  S.  Maria  zur  Höhe,  (in  altit,  wegen 
ihrer  hohen  Lage)  ist  ein  zwar  kleines  Gebäude,  an  welchem  indess 
verschiedene  Zeiten  unter  mancherlei  Versuchen  gebaut  haben  müssen. 
Der  unsymmetrisch  gestellte  Westthurm  mit  einer  niedrigen,  über  vier 
schweren,  schlichten  Trägern  in  der  Tonne  überwölbten  Halle  und  einer 
theilweise  erhaltenen  Empore  Uber  derselben  und  über  einer  nördlich 


Digitized  by  Google 


HIT  XniFACBIN  JOGlOUr. 


601 


tnstossendeu  Kapelle,  so  wie  kenntliche  Reste  eines  Mheren  fiaaes  an 
der  Westwand  der  Kirche  sondern  sich  deutlich  von  dem  später  entstan- 
denen Hauptschiffe  ab,  welches  bei  einer  Breite  von  28  F.  in  zwei  weit- 
gespannte ungleiche  Joche  getheilt  ist  Die  beiden  Pfeiler  sind  von  unregel- 
mässiger Kreuzform  mit  vielen  rechtwinkeligen  RücksprOngen,  in  deren 
Ecken  an  der  Vorderseite  sich  S&ulchen  einlegen,  nnd  an  dieser  Gliede- 
mng  nehmen  auch  die  Onri-  und  Schüdbögen  Theil.  Die  Seitenschiffe  sind 
80  breit  gehalten,  dass  der  Schiffbau  im  Ganzen  mehr  breit  als  lang  ist. 
Das  nördliche  Seitenschiff,  welches  mit  einer  änsserlich  polygonen  und 
innerlich  runden  Goncha  schliesst,  ist  mit  jenen  getheilten  Kreuzgewölben 
überspannt,  und  zwar  dergestalt,  dass  von  einem  an  der  Absclilusswand 
in  der  Jochmitte  angebrachten  Wandpfeiler  ein  breiter  gegliederter  Gurt, 
in  dessen  Mitte  die  Diagonalgraten  zusammentreffen,  gegen  den  Scheid- 
bogenscheitel  ansteigt.  Während  man  nun  im  südlichen,  östlich  in  einer 
Wandnische  endenden  Seitenschiffe  die  nothwendige  Ergänzungsform  dieser 
Gewölbeformation  voraussetzen  möchte,  so  hat  sich  der  Baumeister  hier 
vielmehr  mit  anderen  Experimenten  beschäftigt:  das  östliche  Joch  hat 
zwar  den  ansteigenden  Qaergurt,  aber  die  durch  denselben  gebildeten  beiden 
Felder  sind  in  ganz  unregelmässiger  Weise  mit  schiefliegenden,  kuppel- 
ähnlichen Gewölben  gedeckt^  und  das  westliche  Joch  ist  mit  einem  gewöhn- 
lichen Kreuzgewölbe  Überspannt  Das  Mittelschiff  öffnet  sich  gegen  den 
aemlich  flachen,  an  den  Wänden  des  Unterstocks  mit  rund-  und  spitz- 
bogigen  Pfeileraikatnren  geschmftckten,  rechteckigen  Chor  in  einem,  den 
Wandecken  entsprechend,  in  fünf  Abstufungen  gegliederten  und  mit  Ring- 
bändem  besetzten  Schwibbogen.  Die  Ostwand  ist  über  den  Blendarkaden 
mit  drei  pyramidal  gmppirten  Säulenfenstern  versehen,  die  unter  einer 
gemeinsamen  Bogeneinfassung  stehen.  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  mit 
allerlei  Bogenfriesen,  Blenden  und  Lisenen  geschmückt.  —  Eine  weitere 
Ausbildung  jenes  halbirten  Kreuzgewölbes  findet  sich  in  der  Dorfkirche 
zu  Enniger  bei  Münster,  indem  hier  die  beiden  kleineren,  nach  aussen 
liegenden  Kappen  durch  eine  Rippe  nochmals  getheilt  erscheinen.  Die 
Rundbogenblenden  an  den  Chorwänden  dieser  kleinen  Kirche  sind  durch 
feine  und  zierliche  Gliederung  ausgezeichnet.  —  Ein  anderes  Gewölbe- 
system ist  in  der  Kirche  zu  Rüthen  bei  Brilon  befolgt:  das  Schiff  ist, 
wie  in  der  Marienkirche  zu  Dortmund  (S.  686),  aber  zwischen  geschweiften 
Quergurten,  mit  Kuppeln  gedeckt,  die  jetzt  zum  Theil  eingestürzt  sind, 
während  sich  in  den  Seitenschiffen  halbkuppelartige  Wölbungen  befinden. 
Die  Pfeiler  haben  Eck-  und  Frontalsäulen,  als  Träger  der  ähnlich  gebilde- 
ten Gurte  und  Rippen.  Der  aus  dem  Achteck  geschlossene  Chor  hat  in 
den  Ecken  Wandsäulchen  fUr  die  Gewölberippen.  —  Durchgängig  mit 
regelmässigen  Kreuzgewölben  in  allen  drei  Schiffen  gedeckt,  also  mit 
Wiederaufnahme  des  vorerst  ohne  Nachfolge  gebliebenen  Systems  der 
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alten  Bartholomäikapelle  zu  Paderborn,  ist  eine  grosBe  Anzabl  von  Hallea- 
bauten,  zunächst  von  schlicbter  Form  und  mit  Gewölben  ohne  Kreu2gurtc. 
Dahin  gehört  das  Langhaus  der  Pfarrkirche  zu  Brilon,  dessen  viereckige 
Pfeiler  mit  drei  Halbsäulen  und  hinten  mit  einer  rechteckigen  Vorlage, 
und  dessen  spitzbogige  Quergurte  mit  zwei  schmälern  kantigen  Ver- 
etärkungsgurten  versehen  sind.    (Die  östlichen  Theilc  der  Kirche,  Quer- 
schiff und  Chor,  sind  aus  guter  gothischer  Zeit,  der  stattliche  Thurm  ist 
frtthgothisch).  Aehnlich  ist  auch  die  Construction  des  Langhauses  der 
ebenfalls  mit  einem  gothischen  Altarhause  versehenen  Kirche  zu  Schmal« 
lenberg  (unweit  Arnsberg),  war  dass  hier  die  Pfeiler  keine  Kämpfer- 
gesimse  haben  und  die  Halbsftnlen  schlichte  Wttrfelkninfe,  statt  der  kelch- 
artigen Knospencapitäle  zu  Brilon.  Mit  Halb-  und  Ecksftnlen  besetzte 
Pfeiler  finden  sich  auch  in  der  kreusf5rmigen  Kirche  zu  Wate rsl oh  bei 
Stromberg;  in  der  ebenfalls  kreuzförmigen  Neu  Städter  Kirche  zu  War- 
bürg  aber,  deren  gothischer  Chor  von  1366  datirt,  haben  die  Pfeiler  des 
Schiffes  nur  rechteckige  Vorlagen,  und  allein  die  Vierungspfeiler  sind  mit 
Ecksäulchen  für  die  Gewölbegrate  und  mit  Ilalbsäuleu  für  die  entsprechend 
gebildeten  Gurtbögen  besetzt;  der  viergiebelige  Westthurm  öffnet  sich  ge^en 
das  Schiff.   Aehnliche  Auszeichnung  der  Vierungspfoiler  durch  Halbsäulen- 
vorlagen  zeigt  die  später  veränderte  Kirche  zu  Salzkotten  bei  Pader- 
born, während  hier  die  Schiffpfeiler  einfach  viereckig  sind  und  sogar  nur 
aus  Brett  geschnittene  Gesimse  haben.  Noch  roher  erscheint  die  Kirche 
des  1222  fttr  Prämonstratensemonnen  gegründeten  Klosters  Elsey  a.  d. 
Lenne,  deren  ansgeeckte  Pfeiler  keine  Kämpfergesimse  haben.  Die  Fenster, 
die  hl  den  zuletzt  erwähnten  Kirchen  schon  spitzbogig  sind,  zeigen  hier 
noch  den  Rundbogen,  und  in  der  Klosterkirche  zu  Barsinghftusen, 
deren  Langhaus  nur  aus  einem  Joche  besteht,  sind  sie  innen  lund-  und 
aussen  spitzbogig;  dagegen  sind  die  drei  Gonchen  aussen  polygonisch, 
innen  rund  gebildet  Die  eines  Thurmes  entbehrende  Kirche  dieses  120$ 
im  mindener  Sprengel  an  den  Waldabhängen  des  Deisters  für  Prilmon- 
stratensernonnen  gegründeten  Klosters  zeichnet  sich  durch  Ausführung 
in  einem  Guss  und  durch  klare  Durchbildung  vortheilhaft  aus.   Der  Grund- 
riss  entspricht  fast  einem  gleicharmigen  Kreuze  und  befolgt  in  der  Ost- 
partie die  uiedersächsische  Weise,  während  das  Schiff  die  westfälische 
Hallenform  hat   Die  Spitzbogengewölbe^sind  über  Ecksäulchen  mit  Wulst- 
rippen versehen.   In  der  südlichen  Hälfte  der  Kirche  enthält  das  Seiten- 
schifi^  der  Kreuzarm  und  die  Seitenkapelle  des  Chores  eine  Nonnenempore 
über  den  mit  Mauern  abgeschlossenen,  icrjptenartigen  Unterr&umen.  Im 
südlichen  Krenzarme  ruht  das  Obergeschoss  auf  Yier  von  einer  Hittel- 
B&ule  getragenen  gurtenlosen  Kreuzgewölben.    Angereiht  können  hier 
werden  die  Halienkirchen  der  beiden  uralten  Frauenklöster  Metelen  (&  10&) 
und  Geseke  (8.  120).  Beide  zeigen  den  in  Westfalen  üblichen  gersdea 
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Chorschluss;  der  Orundriss  der  ersteren  erscheint  durch  den  Mangd  des 
sttdlichen  Seitenschiffes  und  eines  Querhauses  swar  redncirt,  ist  aber 
andererseits  dnrch  Anordnung  sweier  Westthttnne  bereichert,  Ton  denen 
Jedoch  der  nördliche  nnyoUendet  geblieben  ist  Fär  die  Grösse  des  ehe- 
maligen Konnenconvents  spricht  die  Oeräomigkeit  der  Empore,  die  sich 
ans  dem,  wie  der  Thurm,  mit  Treppengiebel  versehenen  Zwischenhanse, 
auf  6  knnen  krftftigen  Pfeilern  mit  KrensgewÖlben  ruhend,  weit  ttber  Schiff 
und  Seitenschiff  nach  Westen  erstreckt.  Es  ist  möglich ,  dass  die  unteren 
Theile  der  Kirche  Ueberreste  eines  älteren  Baues  sind ,  da  man  an  der 
südlichen  Aussenseite  deutliche  Spuren  einer  Mauererhühung  wahrnimmt; 
die  spitzbogigen  Deckengewölbc  mit  ihren  schon  zierlicher  profilirten 
Rippen,  die  mit  Eck-  und  Halbsiiulen  ausgestatteten,  an  den  Capitälen  mit 
eleganten  Ornamenten  geschmückten  Pfeiler,  die  spitzbogigen  Wandarkaden 
und  die  mit  Knöpfen  und  Schilden  besetzten  Zierrippen  des  achttheiligen 
Gewölbes  im  Chor,  sowie  endlich  das  glänzende  an  der  mit  Lisenen  und 
Bundbogenfries  verzierten  Südseite  befindliche  Portal  dagegen,  alles  dies 
tragt  deutlich  den  Charakter  der  Uebergangsperlode.  Auch  die  siemlich 
umfangreiche  Kirche  zu  Qeseke  erscheint  ids  theilweiser  Umbau  eines 
alteren  Gebäudes.  Besonders  verrathen  der  aus  swei  Gowdlben  bestehende 
Ghor  und  das  Querhaus  die  Spuren  mehrerer  BanveranderuDgen ,  und 
ausserdem  rühren  sammtliche  Fenster  der  Kirche  aus  spatgothischer  Zeit 
her.  Die  Pfeiler  des  Schiffes  haben  Vorlagen  mit  Eck-  und  Halbsaulen. 
Ueber  den  roh  behandelten,  theils  mit  Pflanzen-,  theils  mit  Bestienorna- 
menten geschmückten  Capitälen  steigt  der  mit  einem  Spitzbogenfries  ver- 
sehene Pfeilerhals  noch  um  einige  Fuss  höher  bis  zu  dem  fein  geglieder- 
ten Kämpfersimse  auf,  und  die  wulstigen  Kreuzrippen  des  Gewölbes  ent- 
springen aus  dem  Haupte  einer  kleinen,  auf  die  Deckplatte  gestellten 
Engelfigur.  Das  Aeussere  macht  sich  ganz  stattlich :  ausserdem  kräftigen 
Westthurme  erheben  sich  zu  beiden  Seiten  des  Chores,  in  gleicher  Flucht 
mit  der  Giebelmauer  des  letzteren,  noch  zwei  mit  Pyramiden  gekrönte 
Ideinere  Thürme.  —  Als  Product  verschiedener  Bauzeiten  ist  femer  die 
Stiftskirche  su  Ober-Marsberg  (der  alten  karolingischen  Eresburg 
S.  78)  SU  nennen,  deren  Umbau  zu  einer  Hallenkirche  tou  drei  gleich 
hohen  und  fast  gleich  breiten  Schifilen  nach  emem  Stadtbrande  Ton  1230 
im  J.  1233  hl  Angriff  genommen  wurde:  es  ist  ehi  Chaos  sich  durch- 
kreuxender  ungleichartiger  Bautheile.  Der  Westthurm  und  der  dreisdtig 
geschlossene  Chor  sfaid  goUiiseh.  —  Eine  wahre  Musterkarte  verschiedener 
Bauweisen  stellt  auch  das  alte  Bonifaciusmünster  zu  Hameln  a.  d. 
Weser  dar,  obwohl  der  eigentliche  Hauptbau  desselben  der  üebergangs- 
periode  angehört.  Den  ältesten,  aber  nicht  über  das  XII.  Jahrh.  hinauf- 
reichenden Kern  enthält  zwar  die  Krypta,  welche  indess  selbst  aus  drei 
Yorschiedenen  Bauzeiten  stammt:  der  westlichste  unter  der  Vierung  belegene 
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Theil  hat  niedrige,  etwa  4  F.  hohe  Säulen  und  zwischen  Quergurten  ein- 
gespannte Kreuzgewölbe,  und  der  östlichste,  gerade  schliessende  Theil 
cbarakterisirt  sich  als  eine  Verlängerung  aus  der  Zeit  des  jetzigen  gothi- 
schen  Chores  der  Oberkirche.  Der  daswiscben  liegende  Theil  hat  hohe 
Säulen  von  sehr  schlanken  Verhältnissen  und  Kreuzgewölbe  ohne  alle 
Garten.  Die  Bianitlichen  CnpitUe  neigen  schlanke  Würfelform  ohne  Oni* 
ment  Ans  gleicher  Banperiode  mit  dem  ältesten  Theil  der  Krypta  seheiot 
der  sich  über  dem  Ereue  erhebende  mächtige  Achteckthnrm  an  seitti  un 
dessen  willen  die  YiernngshSgen  im  Laufe  der  Zeiten  mit  Terschiedenen 
Yerstäriningsgurten  anter£shren  worden  sind.  Der  Hallenban  des  Schiffes 
mit  Ecksänlchen  an  den  Pfeilern,  die  Yiemng  nnd  der  sttdliehe  Kremam 
sind  sodann  die  beziehentlich  ältesten  Theile,  denen  sich  bald  darauf  die 
Verbreiterung  des  Noidschiflfes  und  des  daran  stossenden  Kreuzarmes 
angeschlossen  haben  wird,  sowie  ein  Neubau  des  ganzen  Altarhauses .•)  — 
Ebenfalls  ist  auch  in  der  gothisch  vielfach  veränderten,  erweiterten  und 
zum  Theil  zopfig  decorirten,  aus  dem  verschiedensten  Material  (Bruchstein, 
Sandsteinquadem,  Tuflf  und  Ziegeln)  bestehenden  Pfarrkirche  zu  Reck- 
linghausen (unweit  Dortmund)  noch  die  alte  Anlage  einer  kreuzförmigen 
Hallenkirche  mit  Bündelpfeilern  und  paarweise  gestellten  Rundbogen- 
fenstem  kenntlich,  die  sich  durch  das  in  schlanken  Verhältnissen  aus- 
geführte und  reich  geschmttckte,  leider  yiel&ch  beschädigte  Sttdportsl 
ansseichnet 

Zn  bedeutender  Wirkung  steigert  sich  der  westfUische  Hallenban  mit 

einfachen  quadratischen  Jochen  im  Dom  zu  Paderborn  (S.  195),  einem 
mächtigen  Bauwerke,  au  welchem  viele  Generationen  thätig  gewesen  sind 
und  je  nach  dem  Geschmacke  ihrer  Zeit  die  Spuren  davon  zurückgelassen 
haben.  Nach  dem  Brande  von  1133  fand  zehn  Jahre  später  eine  neue 
Weihe  statt,  und  dieser  Bauperiode  gehört  ohne  Zweifel  die  rechteckige 
Krypta  an,  die  sich,  c.  100  F.  lang,  unter  Chor  und  Vierung  bis  unter 
das  östlichste  Joch  des  Mittelschiffes  erstreckti  und  deren  gnrtenlose  Kreuz- 
gewölbe von  6  Paar  Säulen  und  einem  dazwischen  eingereihten  Pfeikr- 
paare  getragen  werden.  Die  Säulen  haben  Eckblattbasen,  schlanke  fSF 
jüngte  Schafte  und  einfache  Wttifelkninfe.  Sonst  erscheint  nur  das  aa 
den  Westthurm  stossende  basOikale  Joch  des  Langhauses  und  das  west- 
liche Querschiff  noch  als  Best  aus  dieser  Zeit  Letsteres  bildet  im  Innen 
der  Kirche  das  westlichste  Joch  des  in  derselben  Breite  sich  anschliessen- 
den, mit  diesem  aus  5  Jochen  bestehenden  Hallenbaues  (vergL  den  Qmd- 
riss  Fig.  264),  der  seiner  änsserlldh  ToUkommen  gothischen  Erseheinoog 


•)  Die  vorlängst  profanirto  Kirche,  dem  wüstesten  Zustande  preisgegeben,  sollte 
restaurirt  werden;  dann  war  im  J.  Ib58  ihr  Abbruch  iu  Aassicht  genommen.  Was  lu- 
totst  damit  geworden  ist,  wisse»  wir  nicht 
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nach  erst  nach  einem  Brande  von  1263  entstanden  sein  kann,  wahrschein- 
lich jedoch  mit  Benutzung  noch  brauchbarer  älterer  Theile,  namentlich 
der  in  einem  durchaus  anderen  Geiste  behandelten  Arkadenpfeiler,  deren 
ganze  Form  freilich  wiederum  nicht  zu  einer  Basilikal-,  sondern  nur  zu 
einer  Hallenanlage  passend  ist.  Man  wird  daher  genöthigt,  mit  Schnaase 
einen,  allerdings  geschichtlich  nicht  bezeugten,  zwischen  der  Weihe  von 
1143  und  dem  Brande  von  12G3  stattgefundenen  Bau  anzunehmen,  da  die 
anderweite  Hypothese  von  einem  Wechsel  des  Systems  und  der  Bauleute 
während  eines  erst  nach  1263  in  Angriff  genommenen  völligen  Neubaues 
Angesichts  des  Gebäudes  schwerlich  haltbar  sein  dürfte.  Das  schmuck- 
volle Nordportal  des  westlichen  QuerschiflFes  insonderheit  scheint  weder 
der  ersten  Hälfte  des  XII.,  noch  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  zu 
entsprechen,  sondern  zeigt  den  vollendeten,  aber  noch  reinen  Styl  der 
Zeit  um  1200,  während  das  gegenüber  befindliche,  zwar  ebenfalls  rund- 
bogige  Südportal,  welches  von  einem  Mittelpfeiler  in  zwei  in  zierlichen 
Kleebögen  gedeckte  Oeffnuugen  getheilt  wird,  in  seinem  Ornament  und  in 
seinen  Bildnischen  einen  Meister  verräth,  der  bereits  mit  der  Gothik  ver- 
traut war,  und  die  anstossende  rechteckige,  in  zwei  Jochen  rundbogig  ein- 
gewölbte Paradieshalle  mit  ihrem  von  einer  Würfelknaufsäule  getheilten 
Zugange  und  ihren  an  der  Ostwaud  angebrachten,  ebenfalls  durch  Säulen 
getheilten  Bogenöffnungen  wiederum  ganz  im  romanischen  Geschmacke 
erscheint.  Die  grossen  Fenster  des  Langhauses  sind  frühgothisch,  und 
die  den  Gewölbejochen  des  Innern  entsprechende  Zerfällung  der  Bedachung 
über  den  Seitenschiffen  in  einzelne  Giebeldächer,  die  sich  allerdings  schon 
in  Balve  (S.  592)  findet,  saramt  den  Strebepfeilern  an  den  Ecken  der 


606 


XIII.  4ABRB.  —  DOM  ZO  PADERBORN 


Giebelw&nde  vollendet  den  gothischen  Eindruck  des  Ganzen.   Wie  an 
dem  Grundrisse  (Fig.  264)  ersiehtlicli,  setzen  sieb  die  SeitenschUfe  nebei 
der  Kreuzrierung  fort,  und  die  Flttgel  des  Qnerschiflfos  treten  mn  eis 
▼oUes  Quadrat  nach  aussen;  der  nördticlie  Flügel  indess  scUiesst,  ofase 
Zweifel  erst  in  Folge  eines  Umbaues,  statt  mit  einer  Giebelfront  apsiden- 
förmig  im  halben  Zehneck,  und  die  frühgothischen  Detailformen  zeigen 
sich  hier  schon  etwas  mehr  entwickelt  Im  J.  1340  litt  der  Dom  beträcht- 
lich durch  eine  Feuersbrunst,  weshalb  Bischof  Balduin  von  Steinfurt  1343 
zu  Beitrügen  Behufs  der  erforderlichen  Herstellungen  aufforderte,  von 
denen  die  Fenster  des  Chores  und  des  südlichen  Kreuzflügels,  sowie  einige 
Gewölbe  herrühren  mögen;  doch  wurden  auch  1480  abermals  Repara- 
turen vorgenommen.*)   So  ist  es  also  nur  das  mit  spitzbogigen  Krenx- 
gewSlben  überspannte  Innere  der  Kirclie,  das  noch  den  spätromanischen 
Styl  repräsentirt:  die  kreuzförmigen  Pfeiler,  die  an  den  Seiten  mit  vier 
stärkeren,  und  an  den  Ecken  mit  schwächeren  Halbsäulen  besetzt  sind, 
mit  ihren  breitgedrackten  Eekblattbasen  undEnospencapitälen.  Die  Gesammt- 
breite  des  Domes  im  Lichten  beträgt  88  F.,  die  des  Mittelschiffes  83  F. 
und  die  H6he  bis  zum  Gewölbescheitel  nur  60  F.  —  Dem  paderbomer 
Dome  enge  verwandt,  in  den  rippenlosen,  im  Mittelsehüfe  kuppelartigeu 
Kreuzgewölben,  in  den  langen  schmalen  paarweise  oder  zu  dreien  pyra- 
midal gruppirten  Rundbogenfenstern  und  in  den  an  den  Giebelschenkeln 
der  Seitenschiffdächer  aufsteigenden  Rundbogenfriesen  aber  den  Spät- 
romauismus  deutlicher  charakterisircnd,  erscheint  das  Münster  des  alten 
karoiingischen  Jungfrauenstifts  zu  Herford  (S.  105),  von  dessen  Bau- 
geschichte nichts  bekannt  ist.  Im  nördlichen  Kreuzarm  befindet  sich  eine 
von  Säulen  getragene  Nonnenempore;  der  gerade  geschlossene  Chor  hat 
ein  spätgothisches  Kreuzgewölbe,  und  von  den  beiden,  einen  wagerecht 
abschliessenden  Zwischenbau  flankirenden  Tbürmen  ist  nur  der  sttdliche 
vollendet  —  Dagegen  hat  die  nur  als  Ruine  conservirte  schöne  Stifts* 
kirche  zu  Lippstadt,  wie  der  Dom  zu  Paderborn  frfihgothische  Fenster, 
während  der  innere  Hallenban  dieselben  üebergangsbildungen  zeigt  Der 
an  der  Westseite  befindliche  thurmartige  zweist5c]üge  Vorbau,  welcher 


•)  Seit  1B50  fing  man  an  die  Langseiten  des  Domes  mit  Eapellenanbauten  tu  be«!etf«B, 
und  am  1766—96  wurde  bei  einer  neu<^n  Verplasung  der  Chorfenster  der  Bequemlichkeit 
halber  das  Stab-  und  Maasswcrk  herausgeschlagen.  17S8  und  1S15  wurde  der  Thurm  Tom 
Blits  getiDffn  und  erftdir  bei  d«r  aotlidflffligmi  Wiederhenidhuig  aa  d«a  GialMla  od 
d«r  Dadbeonttcoetiini  «nsigliche  EntsteUung.  Die  zur  Zeit  noch  im  Gange  begriffeae 
sorgsame  Bestauration  unter  Leitung  des  Diöcesan-Baumeisters  Qfilden  p  fennig  schafft 
hier  nicht  bloss  Abhilfe,  sondern  sucht  auch  stylgcmüsse  Verschönerungen,  die  entbehr- 
licher scheinen  können,  anzubringen.  So  ist  an  der  südlichen  Chorseite  eine  brillant 
gothiscbe  Sacristei  entstanden,  die  bisher  sohmncklosen  Dachgiebel  sind  elegant  deceriit, 
die  Strebepfeiltr  Tenehtaeit  nd  der  Thurm  ist  statt  des  niedrigen  Daches  nicht  liloss 
mit  einem  liolien  Helm  gekrSnt,  soade»  auch  mit  vier  Bcktliflmichen  Teneban  worden. 
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unten  den  Capitelsaal,  oben  die  Nonnenempore  enthält,  gehört  einer  frühe- 
ren Baaperiode  an,  und  das  einschiffige,  im  halben  Achteck  geschlossene 
Altarhans  ist  gothisch.  Die  Seitenschifife  stiessen  östlich  auf  zwei  kleine 
Tbttrme.  —  Endlich  findet  sich  dasselbe  System  mit  einzelnen  Giebel- 
dichem  Uber  den  Seitenschiffen,  and  zwar  ohne  Einmischung  direct  gothischer 
Elemente,  befolgt  an  mehreren  kleinen  Hallenbanten  in  der  Umgegend 
von  Dortmund,  die  des  Querschiffes  entbehren,  und  wo  das  Lan^ans  nur 
ans  swei  Jochen  besteht  Einige  derselben,  wie  Methler  (mit  Schiffen 
Ton  fast  gleicher  Breite)^),  Brechten  (mit  viel  schm&leren  Seitenschiffen) 
und  Castrop  zeichnen  sich  durch  Tttchtigkeit  der  Technik  und  Boich* 
thum  an  geschmackvollea  Ornamenten  aus.  Die  Kirche  zu  Mengede* 
deren  östliches  Langhausjoch  querschiffartig  behandelt  ist,  zeigt  minder 
feine  und  reiche  Gestaltung.  Die  Kirchen  in  Wickede  und  Huckarde 
haben  Nebenschiffe,  die  nur  halb  so  breit  sind  wie  das  Hauptschiff.  Die 
Fenster  dieser  Kirchen  sind  theils  rundbogig  theils  spitzbogig,  auch  rosetten- 
artig. Das  einschiffige  Altarhaus  hat  meist  den  in  Westfalen  gewöhnlichen 
geraden  Abschluss;  nur  Castrop  schliesst  mit  einer  äusserlich  poljrgoni- 
schen  Concha,  und  in  Methler  enden  die  Seitenschiffe  in  polygonen  Apsi- 
den. Huckarde  hat  einen  fünfseitigen  spfttgothischen  Chorschluss.  Die 
Kreuzgewölbe  sind  spitibogig,  theils  nur  gratig,  theils  mit  auf^ieklebten 
Zierrippen  Torsehen,  die  xaweilen  mit  Bingen  oder  Schilden,  und  sogar 
mit  herabhangenden  Schlussteinen  decorirt  sind.  Nachrichten  ttber  die 
sicherlich  m  das  XIIL  Jahrh.  fallende  Erbauungsseit  fehlen  Überall  An 
der  äusserlich  mit  spitzbogigen  Arkaturen  geschmückten  Ostwand  der 
Kirche  zu  Brechten  steht  in  Majuskeln  eingeritzt;  J/enricus  de  Eisende 
paravit  me. 

Wenn  in  der  zuletzt  besprochenen  Gruppe  kleiner  Kirchen  auf  die 
Kreuzforra  verzichtet  war,  so  finden  sich  in  den  niedersächsisch-westfäli- 
schen Gef?enden  wiederum  auch  andere,  besonders  zu  Frauenklöstem 
gehörige  Kirchen,  in  denen  die  Kreuzform  um  so  schärfer  betont  erscheint, 
weil  das  Langhaus  der  Seitenschiffe  entbehrt  Das  östlichste  Beispiel  dieser 
sonst  selten  vorkommenden  Gattung  ist  die  Dorikirehe  suldensen  bei 
Wunstor^  deren  Grundriss  ein  T  bildet,  dem  sich  am  Ostgiebel  des  Lang- 
banes  eine  Äusserlich  fUnÜBeitig  gestaltete  Concha  vorlegt,  welche  im  Innern 
ttber  einem  Krause  von  6  frei  an  der  Wand  lehnenden,  schlanken  Wttrfel- 
knanfsäulen  mit  Blendbögen  geschmückt  ist,  auf  denen  die  Halbkuppel  ruht 


*)  Dieser  Kirche  eng  veryrandt  erscheint  die  Kirche  zu  Berne  im  Oldenborpschen 
am  linkea  Weserafer.  Die  Seitenschiffe  haben  ^jt^  der  Breite  des  Mittelschiffes  und  das 
Ganse  t  mit  9  qoadratisehen  GortgewSIbeii  flbanpannt,  liegt  imter  drai  ven  Nord  oaeh 
Sfld  geriehtetea  Paralleld&chem.  Der  vor  der  Westeeite  des  NordsehÜbi  etduade  Thurm 
ist  Ueberrest  eines  älteren  Baues;  der  Chor  von  der  Breite  des  HauptMhilbs,  lang 
gestreckt,  nsd  am  dreieeitigen  Schlau  mit  Strebepfeilein  beaetit,  i«t  ^flngw. 
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Die  nur  973  F.  über  die  23 '/a  F.  rh.  betragende  Breite  des  SchiflFes  vor- 
tretenden Kreuzflügel  gestalten  sich  als  schmalrechteckige  Kapellen  mit 


 '  ■  '  -Mi^ 
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Altamischen ,  die  in  der  Ostwand  ausgespart  sind.  Das  im  Lichten  c.  26  F. 
lange  Schiff  wird  durch  einen  abgetreppten  Gurtbogen,  der  auf  Wand- 
pfeilern mit  vorgelegten  Würfelknaufsäulen  ruht,  in  zwei  Hälften  getheilt, 
die  in  der  Längenrichtung  erheblich  schmäler  sind  als  nach  der  Breite, 
und  sämmtliche  Häume  sind  mit  Gewölben  überspannt,  die  über  Ecksäulen 
als  Kreuzwölbungen  ansetzen,  deren  Grate  sich  aber  nach  oben  verlieren, 
so  dass  mithin  sogenannte  böhmische  Kappen  entstehen.  Westlich  stösst 
das  Schiff  an  einen  eben  so  breiten  ziemlich  quadratischen  Thurm,  welcher 
im  Erdgeschoss  eine  mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckte  niedrige  Vorhalle 
bildet  und  darüber  eine  Kapelle  enthält,  die,  mittelst  einer  in  der  Nord- 
mauer angelegten  Treppe  zugänglich  und  durch  ein  in  der  Südwand  befind- 
liches Yierpassfenster  mässig  erhellt,  mit  dem  Innern  der  Kirche  durch 
zwei  Doppelfenster  communicirt,  zwischen  denen  eine  Altamische  in  die 
Wand  eingeschnitten  ist.  Das  Aeussere  der  völlig  im  Rundbogen  aus- 
geführten Kirche  ist  zwar  ganz  ohne  Schmuck,  aber  durch  sorgfältigen 
Quaderbau  ausgezeichnet.  Der  wohl  durchdachte  Plan  des  kleinen,  sehr 
harmonisch  wirkenden  Gebäudes  und  die  zierlichen  Details  der  schlanken 
unverjüngten  Säulen  mit  ihren  schwunghaft  elastischen  attischen  Basen 
(ohne  Eckverbindung)  bekunden  einen  fein  gebildeten  und  erfahrenen  Bau- 
meister der  westfälischen  Schule  zu  Ende  des  XIL  Jahrb.,  vielleicht  den- 
selben, dem  auch  die  Kirchen  zu  Opherdicke  (S.  590)  und  Balve  (S.  591) 
ihre  Entstehung  verdankten,  da  diese  viele  überraschend  ähnliche  For- 
men zeigen.  Die  übrigen  einschiffigen  Kreuzkirchen  haben  die  eigentliche 
i*  Form  und  sind  zwar  ebenfalls  Gewölbebauten,  lassen  jedoch  keinen  so 
ausgebildeten  Organismus  erkennen,  und  datiren  wohl  sämmtlich  erst  aus 
etwas  späterer  Zeit.  Die  Nonnenstiftskirche  zu  Vreden  (S.  200)  hat 
spätere  Gewölbe,  gothische  Fenster  und  einen  gothischen  Chor.  Die 
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Klosterkirche  zu  Asbeck  bei  Ahaus*)  mit  westlicher  Balkenempm  llr 
die  Nonnen  hat  j^aarweise  geordnete  Rundbogenfeoster,  spitzbpgige  Gnt- 
gewölbe  and  einen  geradlinigen  Sehlnes.  Die  unweit  Osnabrück  belegene 
Klosterkirdie  zn  Oesede  mit  hSbener  Nonnenempore  in  Westen  schUesst 
eb^pfells  geradlinig,  hat  aber  an  den  Erenzarmen  Flaebnisehen.  Die 
W4|tangen  sind  theils  rand-,  thelb  spitiboglg^  und  ehae  Rippen;  Fenster 
«nf^Bortal  im  Chor  und  Qnerschiff  datiren  von  1625.  Die  tierte  Eloster- 
kirÄ*  dieser  Qettnng  ist  die  des  Cistersiensemonnenstiftes  Fröndenberg 
an  der  Ruhr  (bei  Mende),  eine  Familienstiftung  der  Grafen  von  Altena, 
Der  Kirchenbau  begann  1230,  und  1288,  1294  und  1323  wurden  betreffs 
desselben  Bullen  und  Ablassbriefe  erlassen,  ja,  noch  in  einer  päpstlichen 
Bulle  von  1371  wird  das  Kloster  als  ein  opus  inchoatum  bezeichnet.  Für 
ein  langsames  Vorschreiten  des  Baues  spricht  auch  die  Beschaflfenheit  der 
Yorhandenen  Kirche,  an  welcher  drei  verschiedene  Bauperioden  zu  unter- 
scheiden sind,  abgesehen  von  einzelnen  später  eingesetzten  Fenstern  ans 
verschiedener  gothischer  Zeit  Gher  und  Qaerscbiff,  der  Apsiden  erman- 
gelnd, zeigen  Uebergangsformen,  die  im  aastossenden  Quadrat  des  SchiffiBB 
in  den  spitseren,  an  den  Bippen  mit  Bingen  vnd  Schildeii  beeetsten  Oe* 
wdlben,  wie  auch  in  der  Fensterbildnng  schon  späterem  Oeschmack  est* 
q^rechen,  w&hrend  die  beiden  anderen  Quadrate  desselben»  mit  Strebe- 
feilem  versehen  und  mit  höheren  Gewdlben  überspannt,  im  frfihgothischen 
8^1  erscheinen.  Sie  haben,  da  sie  den  Konnenchor  enthielten,  zwei  Fenster« 
reihen  übereinander,  oben  grössere  durch  Pfosten  getheilte,  unten  für  den 
niedrigen  zur  Gruft  bestimmten  Kaum  kleinere  einfache.  Die  Kirche  zu 
Hemmerde  bei  Unna,  die  erst  1299  gegründet  sein  soll,  zeigt  in  der  am 
Altarhause  mit  einer  Concha,  an  den  kurzen  Kreuzarmeii  mit  Wandnischen 
ausgestatteten  (Kstpartie  noch  einen  romanischen  Bau,  im  Schiff  dagegen 
schwere  spitzbogige  Gurte.  Die  Kirche  zu  Sendenhorst  (südlich  von 
Münster)  endlich  ist  ein  schlichter  Bruchsteinbau  ohne  Apsiden  mit  Spitz- 
bogengewölben; Fenster  und  Portale  sind  mndbogig,  letitere  reich  mit 
ecblanken  Säulen  geschmückt  Mit  Ausnahme  von  Vreden  und  Frönden- 
berg sind  alle  diese  Kirchen  mit  viereckigen  Westthttrmen  versehen. 

Noch  seltener  als  die  Kreuzbanten  kommt  wenigstens  in  der  romaai- 
scben  Periode,  die  stets  auf  EinwÖlbung  in  Hallenform  bereehnete  sym- 
metrisch zweischifüge  Anlage  vor,  von  welcher  sich  In  WesllUeii  tinige 


•)  Erwähnenswerth  ist  der  leider  parcellenwcise  verkaufte  Krcnzpang,  von  dem  sich 
im  kümmerlichsten  Zustande  noch  ein  Flüpel  erhalten  hatte,  dessen  Arkaden  sich  10  Joche 
lang  erstreckten,  je  zwischen  iwei  gekoppelten  Säulen,  denen  hinterwärts  noch  eine 
dritte  grössere  beitritt,  and  iw&r,  wovon  es  in  Deutschland  wohl  kein  andern  BeiifUI 
giebt,  in  iwei  fast  gleich  hohen  und  gleiohmissig  geöfflieten  Stoekwerken  ttber  einander, 
jede  BogeaMhuig  nnteii  m  drei,  oben  ans  vier  UibieB  BondhSgea  über  SMliB 
beitohaad. 
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Beispiele  finden,  unter  denen  die  Nicolaikapelle  beim  Dome  zu  Soest 
das  bei  weitem  ausgezeichnetste  ist :  ein  zwar  kleines  und  einfaches,  aber 
edel  gehaltenes  und  vortrefflich  ausgeführtes  Bauwerk,  vermuthlich  vom 
Ende  des  XII.  Jahrhunderts.   Wie  der  Grundriss  Fig.  266  "zeigt,  bildet 


- — ■  ■  ■  Vti' 
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die  Kapelle  ein  Rechteck  von  36  F.  lichter  Länge  und  gegen  19  F.  Breite, 
welches  zwei  Säulen  in  zwei  Schiffe  von  gleicher  Breite  theilen,  mit  Vor- 
lage einer  Concha  in  Osten  und  mit  dreiseitigem  Schluss  in  Westen.  In 
diesem  Polygonschluss  befindet  sich,  von  einem  kräftigen  Pfeiler  getragen, 
eine  unterwölbte  Empore,  und  in  dem  niedrigen  Räume  unter  derselben 
liegen  zwei  einfache  Thüren,  die  eine  mit  dem  Aufgange  zur  Empore.  Die 
Rundbogenfenster  sind  nur  klein  und  ziemlich  hoch  angebracht  Die  bei- 
den schlanken  20  F.  hohen  Säulen  haben  über  einem  aus  zwei  durch  eine 
Schmiege  verbundenen  Platten  bestehenden  Sockel  attische  Basen  mit 
pflockartigen  Eckblättern,  monolithe,  nach  oben  etwas  verjüngte  Schafte 
von  IV2  F.  unterem  Durchmesser  und  schlanke,  schlichte  Würfelknäufe 
mit  einfach  abgeschmiegten  Deckplatten.  Die  Fuss-  und  Kopfgesimse  der 
Wandpfeiler,  welche  die  von  den  Säulen  ausgehenden  gratigen  Kreuz- 
gewölbe ohne  alle  Gurte  aufnehmen,  bestehen  ebenfalls  nur  aus  Platte 
und  Schmiege.  Das  Aeussere  der  vor  etwa  10  Jahren  restaurirten,  inner- 
lich mit  trefflichen  Wandmalereien  decorirten  Kapelle  entbehrt  jegliche 
Detaillirung.  Die  ebenfalls  zweischiffigen  Kirchen  zu  Apelern  bei  Roden- 
berg und  zuWefelsburg  bei  Paderborn,  an  sich  minder  bedeutend,  haben 
überdies  gothische  Veränderungen  erfahren.  Erstere  wird  durch  drei 
kurze,  schwere  Säulen  und  einen  viereckigen  Pfeiler  (als  westlichstes  Glied) 
getheilt,  und  letztere,  eine  frühere  Burgkapelle,  ist  mit  niedrigen  Kreuz- 
armen  versehen,  und  beinahe  styllos.  —  Gleiches  gilt  von  vielen  ein- 
schiffigen Kirchen,  die  nur  als  Bedürfnissbauten  zu  betrachten  sind.  Einige, 
wie  Weibeck  bei  Hameln,  Syburg  an  der  Ruhr  und  Lette  bei  Rhede  (mit 
reichem  spätromanischen  Südportal)  haben,  oder  hatten  doch  ursprünglich, 
Holzdecken;  andere  sind  Gewölbebauten  mit  breiten  auf  Wandpfeilem 
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od^  Kngstfliiieii  mliMulen  Garlen  wd  konmen  betoiiden  in  der  Gegend 
Yon  Rinteln  Tor.  Yen  der  gerade  geeehloesenen,  1440  erweiterten  Kirehe 
la  Hohenrode  ist  1172  als  Jahr  der  Weibe  bekannt  In  QroBaenwieden 
irorde  iwar  zwischen  1013  und  81  eine  Kirehe  geweiht,  der  Jetiige  Bav, 
dessen  ErensgewUbe  auf  einfachen  Kragsteinen  rohen,  gehört  indess  erst 
dem  xn.  Jahih.  an.  Die  Kirche  in  Krftdroberg  hat  bereits  spitie  Gnrt- 
bögen.  In  Exten,  wo  swar  schon  896  eine  Kirehweihe  stattlknd,  ist  der 
jetzige  durch  eine  Concbe  ausgezeichnete  Bau  aus  dem  XII.  Jahrhundert 
In  der  Umgegend  von  Paderborn  verräth  besouders  die  Kirche  von  Obertu- 
dorf  eine  sorgfältigere  Durchführung,  und  verwandte  Anlagen  linden  sich 
in  Kirchborgen,  Altenheerse,  Soramerselt  und  Thüle.  An  letzterem  Ort 
gehen  die  abgerundeten  Wandpfeiler  ohne  Kämpfergesimse  in  die  Wölbung 
über,  und  dasselbe  findet  in  einer  Kapelle  zu  Herdecke  statt,  die  jedoch 
ausnahmsweise  mit  einer  Apsis  versehen  ist.  Die  Kirche  zu  St.  Mauritz 
TOr  Münster  (S.  200),  die  früher  einschiffig  war,  hat  seit  dem  Neubau  der 
Langseiten  jetzt  drei  Schifife.  Im  Münsterlande  ist  die  Kirche  za  Sttnnig- 
hausen  durch  eine  Conche  und  ein  zierliches  Portal  ausgezeichnet,  und 
die  Kirchen  an  Bolen  und  Ostenfelde  «eigen  bei  sierlicherer  Behandlung 
üebeigangsfoimen,  in  letaterer  freilich  arg  lerstört 

Rundbauten  sind  in  Westfalen  sehr  selten,  doch  ist  die  sur  Gattung 
der  heil  Grabkirchen  (S.  90.  448)  sn  sfthlende  Kapelle  au  Drttggelte 
bei  Soest  ein  um  so  anaiehendereB  kleines  Denkmal,  tber  welches  leider 
alle  geschichtlichen  Nachrichten  fehlen.  Dieselbe  dient  sur  Zeit  für  die 
benachbarten  BaneihMis  als  Qotteshaus  und  gehört,  wie  wahrscheinlich 
gleich  ursprünglich,  dem  grossesten  und  ältesten  dieser  HQfe,  auf  dessen 
Gebiete  sie  liegt.    Der  Grund- 
riss  (Fig.  267)  bildet  ein  Zwölf- 
eck mit  zwei  niedrigen  Umgän- 
gen, von  nur  33  F.  im  Gesammt- 
durchmesser.     Der  mit  einer 
Kuppel  gedeckte,  mit  einem  Pyra- 
midendache  und  einem  zopfigen 
Dachreiter  gekrönte  Tambour  im 
Centrum  wird  über  breiten  Bund- 
bögen  Yon  vier  Stützen  getragen, 
Ton  denen  sich  awei  durch  Basis 
und  Gapitll  als  Sinlen  dar- 
stellen, wihrend  die  beiden  an. 
deren,  welche  dii&er  und  aus 
Bruchsteinen   anfgefOhrt  sind, 
nur  als  Bundpfeiler  beaeichnet 
werden  kOnnen.  Die  beiden  gleich  hohen  Umgänge  um  den  llittelkrdB 
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imton  durch  einen  Kranz  von  zwölf  dttnnem  Säulen  von  einander  geschie- 
den. Der  innere  Kreis  hat  ein  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  über  den 
Stales,  der  iofsere  Krcugeweibe,  die  ttber  den  Sftolen  nid  correapoa- 
direnden  Wandpfeikm  ansteigen.  Die  Sinlen  haben  steüe,  ▼erechied« 
piefilirte  atUsehe  Basen  mit  einer  wahren  MosterfcarCe  Ton  alleriei  Sek- 
Yerbindnngen»  gedrückte  Wttrfdkninle,  die  fheils  schmncklos,  tiieils  nut 
mancherlei  geometrischen  Figoren  oder  mit  reh  gearbeiteten  Menschen- 
köpfen  scnlptirt  sind,  und  Deekglieder,  welche  ans  einer  unten  ahgeschrig- 
ten  oder  tief  ausgekerbten  Platte  bestehen.  Das  Portal  liegt  in  einest 
kleinen  Vorbau  auf  einer  südlichen  Ecke,  die  kleinen  Ruudbogenfenster 
sind  ganz  gewöhnliche,  und  das  Aeussere  ist  ohne  Schmuck.  Die  Apsifi 
an  der  Ustseite  soll  ein  späterer  Zusatz  sein,  und  technische  Untersuchung 
das  schon  an  sich  selir  wahrscheinliche  Ergebniss  geliefert  haben,  dass 
die  beiden  plumpen  Kundpfeiler  des  Centrums  lediglich  aus  Stabilitäts- 
gründen an  der  Stelle  ursprünglicher  Säulen  erst  später  errichtet  sind. 
Dass  die  12  Säulen  des  äusseren  Kreises  die  12  Apostel,  und  die  4 
Sttttsen  der  Mitte  die  i  EYsngelisten  qfmhoUsiren  sollen,  dürfte  sUerdmgs 
in  der  Absicht  des  Baumeisters  gelegen  haben.  —  In  die  Klasse  der  Kamer 
gehört  die  bei  der  su  Anfange  unseres  Jahrhunderts  eingerissenen  GiBte^ 
rienseridrche  von  Hardehausen  bei  Warburg  belegene  Kapelle.  Der 
Gruftranm  von  Yiereekiger  Grundform  liegt  gans  über  der  Erde,  so  ds» 
der  achteckige  Oberbau  (wie  mehrfach  auch  anderswo  vorkommt)  nur 
mittelst  einer  Freitreppe  zugänglich  ist  Die  Wände  desselben  habcs 
längliche  schmale  Spitzbogenfenster  und  gehen  in  einzelne  Giebel  aus, 
auf  deren  vorgebauten  Dächern  sich  die  achtseitii.'e  Dachpyramide  erhebt  1 
Die  auf  Kragsteinen  basirten  Gewölberippen  zeigen  gothische  Bildung. 

Wie  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  haben  sich  auch  in  West- 
falen an  späteren  Kirchengebäuden  häufig  einseine  ältere  romanische 
Bestandtheile  erhalten,  und  namentlich  lassen  sich  romanische  Thünne 
noch  an  vielen  Orten  nachweisen.  Wir  nennen  die  Kirche  des  lliS  bestä- 
tigten Benedictinerklosters  Marienmfinster  unweit  Höxter,  deren  scht> 
eckiger  Vierungsthurm  so  wie  die  holden  Westthttime  mit  herisontakm 
Zwischenbau  ungeachtet  ihrer  Yenopfung  doch  noch  remanische  SehsS- 
dffiiungen  ericennen  lassen.  Die  spätgothische  Kiiehe  des  sohon  696  ilr 
Nonnen  gegründeten,  aber  1441  in  ein  Augustinerstift  umgewandeitiB 
Klosters  Mdllenbeck  bei  Rinteln  hat  aus  einem  Brande  von  1492  nicht 
nur  ihre  einfachen  runden  romanischen  Westthürme,  sondern  auch  eine 
gothisch  umgebaute  Säulenkrypta  gerettet  Auch  in  dem  uralten  Frauen- 
kloster  Meschede  (S.  106)  enthält  die  moderne  Kirche  noch  romanische 
Reste,  und  der  Thurm  datirt  wohl  noch  von  einem  11C8  geweihten  Bau. 
In  der  Gegend  von  Münster  haben  Hiltrup,  Westbevern,  Angelmodde, 
Schapdetten  und  iiiesborn  romanische  Kirchthürme,  und  dasselhe  ist  dar 
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fall  in  ElMft  bei  PaderlMmi,  Altenrüthen  bei  Brilon,  Atteln  bei  Dort- 
mund, Lünern  bei  Unna  n.  e.  w. 

§.  72.  Im  norddentechen  Tieflande,  wo  das  Ghristenthnm  erst 
•eii  eina  der  Mitte  des  XIL  Jahrb.  den  ydlligen  und  danemden  Sieg 
davontrug  Uber  das  hartnackige  und  widerwülige  wendische  Heidenthnm, 
hatte  man  sich  bei  früheren  in  den  Grenzgebieten  unternommenen  Ver- 
•sucheu  meist  mit  dem  Holzbau  der  Kirchen  begnügen  müssen,  nicht  bloss 
weil  dieser  die  mindesten  Kosten  verursachte,  sondern  auch,  was  auf  dem 
Missionsgebiete  die  Hauptsache  sein  musste,  am  schnellsten  fertig  zu 
stellen  war.  In  Kamin  bestand  die  1124  durch  Otto  von  Bamberg  errichtete 
Kirche  für's  erste  nur  aus  Baumzweigen;  in  Dodona  dagegen,  wo  es  in 
der  waldigen  Gegend  an  Bauholz  nicht  fehlte,  legte  Otto  sofort  den  (^rund 
au  einer  ansehnlichen  Kirche  des  heiligen  Kreuaes,  die  während  des  Winters 
gebaut,  im  Februar  1123  bereits  vollendet  war.  Im  Jahre  1102  errichtete 
Bischof  Herbert  von  Braadenhiirg  in  Iioitzkan,  dem  Hanptorte  der  wendir 
sehen  Provinz  Morzani  (zwisch«i  Elbe  nnd  Ihle)  eine  hölzerne  Kirche, 
die  er  aber  bald  in  eine  steinerne  Basilika  verwandeln  konnte.  Unter 
Heinrich  dem  Löwen  wurde  in  Lübeck  noch  1168  die  nen  erbaute  hölzerne 
Mariedurche  geweiht  nnd  in  Bremen  die  Oominicanerkirche  sogar  noch 
1263  als  Holzbau  vollendet.  Ueberdies  war  der  Steinbau,  da  es  im  Dihi- 
vium  und  Alluvium  der  ganzen  weiten  Ebene,  die  sich  von  Holland  durch 
alle  baltischen  Länder  bis  nach  Polen  und  Russland  erstreckt,  an  gewach- 
senen Gesteinen  fehlte,  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
da  man  das  Material  aus  der  Ferne  herbeifüliren  musste,  was  nur  auf  dem 
Wasserwege  zu  bewerkstelligen  war.  So  findet  sich  längs  des  >fieder- 
rheins  bis  ganz  hinein  in  Holland  seit  den  Komerzeiten  bis  ins  XIII.  Jahrb. 
der  Xnff  aus  dem  Broblthal  verwendet;  in  Ostfriesland  ausser  Sandstein, 
den  man  auf  der  Weser  und  auf  vielen  Canälen  aus  Westfalen  von  der 
Porta  und  vom  Dneister  holte,  ebenfalls  Tnfl^  welcher  der  Sage  nach  ans 
Sehottland  besogen  sein  soll,  wo  man  je  eine  Ladung  Steine  eingetsnscht 
habe  für  eine  Ladung  Getreide.  Ziemlich  allgemein  erscheint  der  Tuff 
aunh  auf  der  jütischen  Halbinsel,  doch  nur  in  der  Nfthe  der  grossen 
Handelsplitze.  Aehnlich  wie  im  Westen  und  an  dem  Nordrande  der  Ebene 
wusste  man  sieh  auch  an  der  Südgrenze  zu  behelfen,  wo  man  Sandstein 
aus  dem  Magdeburgischen  auf  der  Elbe  bis  nach  Havelberg  verschiffte. 
Als  jedoch  etwa  seit  der  Mitte  des  XJI.  Jahrh.  mit  dem  Siege  der  christ- 
lichen Cultur  die  Kirchenbauten  sich  mehrten  und  nun  auch  in  solchen 
Gegenden  erforderlich  wurden,  wo  es  an  günstigen  Communicationsmitteln 
gebrach,  benutzte  man  theils  das  dem  Locale  eigenthümliche  und  massen- 
haft vorhandene  Material  der  Granitgeschiebe  und  erratischen  Blöcke 
(Feldsteine  genannt),  theils  und  hauptsächlich  aber  wählte  man  das  künst- 
liche Material  der  Ziegel  Zuweilen  bediente  man  sich  auch  einer  Mischung 


Digitized  by  Google 


614 


m  Xtit.  lABBfl.  ^  B.  IDGRAlt 


beider  Materialien,  indem  der  Granit  zum  Körper  des  Gebäudes  Verwen- 
dung fand,  der  bildsame  Backstein  zu  den  gegliederten  Theilen.*)  Einzelne 
geschmücktere  Bautheile  wurden  indess  namentlich  an  grösseren  Kiichea 
das  ganse  liittelalter  hindiirch  blBweUen  aus  emgefUhrtem  Haoilem 
fertigt 

Da  der  Ziegelbav  vor  der  Mitte  des  XU  Jahrk  nicht  nachniireiaeB 
sein  dOrfte,  eo  ist  den  gani  ans  fremden  Haasteinen  errichteten  Kirch« 
meist  ein  höheres  Alter  beisomessen.  Die  iltesten  Bamveri^e  dieser  QaU 
tong  sind  in  Beachtmig  der  geschichtlichen  Yerhiltaisse  in  Ostfrieslsad 
und  in  Schleswig  voraussasetzen.  In  der  Marsch  sind  die  Kirchen  feste 
schwere  Bauten  aus  Sandsteinquadern  oder  riesigen  Feldsteinen,  bald 
auch  aus  Ziegeln  und  stehen  gemeiniglich  zum  Schutze  gegen  Ueber- 
schweniinuug  auf  einer  künstlich  gebildeten  Anhöhe  (Wurth  genannt),  die 
mit  einem  Wassergraben  (Graft)  umgeben  zu  sein  pflegt.  In  der  Regel 
ist  das  Langhaus  nur  einschiftig  mit  einspringendem,  gerade  geschlossenem 
oder  mit  einer  Concha  besetztem  Chor,  und  in  Westen  von  Alters  her  mit 
einem  (bisweilen  auch  isolirt  stehenden)  starken  Thurm,  der  den  freiea 
Friesen  in  ihren  vielen  Kämpfen  mit  den  dortigen  Grafen  and  mit  dea 
Bremensem  ein  Ort  der  Znflncht,  Vectheidignng  and  fielagerong  nar.  — 
In  chronologischer  Aufeinanderfolge  xdgt  sich  die  Verwendung  des  ver- 
schiedenen Baomaterials  an  der  Michaeliskirche  sn  Schleswig,  die 
sich  durch  den  Titelheiligen  sowohl,  wie  durch  ihre  Gaitralfonn  ak  si 
den  Grabkirchen  gehörig  kennaeichnet  Den  ursprünglichen  wohl  um  c 
1100  erbauten  Kern  bildet  ein  hoher,  runder,  mit  Oberlichtem  versehener 
flach  gedeckter  Mittelbau  von  c.  3ö  F.  D.,  der  sich  in  (12)  doppelteu 
Rundbogeiistelluugen  über  radiant  gestalteten  Pfeilern  gegen  einen  zwei- 
stöckigen, mit  einer  Empore  versehenen,  13 1/2  F.  breiten  coucentrischen 
Umgang  öffnete.  An  diesen  ältesten  aus  Tuff  bestehenden  Bau,  von  dem 
nur  noch  die  acht  östlichen  Pfeiler  nebst  einem  Theile  des  Umganges 
auf  der  Nordseite  existiren,  hat  man  östlich,  der  Pfeilerzwischenweite  voa 
G  F.  entsprechend,  anscheinend  um  1200,  eine  kleine  hufeisenfdrmige 
Granitapsis  (mit  eingesetzten  Ziegelfenstern)  angebaut,  indem  man  sugieich 
den  südlichen  Theil  des  Umganges  in  eine  c.  18  F.  breite  oblonge  Abseite 
aus  demselben  Material  Yerwandelte.  Den  westlichen  Abschluss  der  lels- 
teren  bildet  jedoch  eine  Ziegelmauer,  welche  mit  dem  aus  gleichem  Material 
bestehenden  einschilfigen  gothischen  Langhause  Terbunden  ist,  das  msn 
um  1400  dem  alten  Centraibau  angesetst  und  dadurch  die  Kirdie  bis  auf 
100  F.  verlängert  hat  Das  Ganze  geht  nach  oben  meist  in  Ziegelbau 
über,  mit  geputzten  Zusätzen  und  Veränderungen  aus  neuerer  Zeit  In 


*)  FeldstciDe  mit  Sandstein  trafen  wir  zwischen  Aller  u.  Ocker  S.  56S.  Saad- 
iteia,  Tuff  o.  Ziegel  findet  aieh  «a  der  Kirch«  tu  BlttM  a.  4.  unteren  Weier. 
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dem  QnmdrisBe  Fig.  268  ist  der  Tuff  scliwan  dargestellt,  der  Granit 

gerade,  der  Ziegelbau  scbräg  schraffirt,  und  die  modernen  Zusätze  sind 
ohne  Schraftirung  belassen.  —  Aehnliches  lässt  sich  auch  wahrnehmen  uu 
der  Stiftskirche  zu  Bücken  (S.  194),  die  neuerlich  von  den  Entstel- 
lungen des  vorigen  Jahrh.  glücklich  befreit  ist,  wobei  die  auch  durch  ver- 
schiedenes Material  bekundeten  verschiedenen  Bauperioden  deutlich  her- 
vortreten. Das  Mauerwerk  der  ersten  Epoche  ist  sehr  sorgfältig  aus 
Sandsteinquadern  gearbeitet  und  rührt  von  einem  Bau  her,  welchem  1254 
Alters  halber  der  Einsturz  drohte.  Der  darauf  erfolgte  noch  romanische 
Umbau  der  gansen  Kirche,  bei  wachem  die  Winde  Uber  16  F.  erhöht 
irorden,  eharakterinrt  sich  durch  den  nun  bereits  yenr«ideten,  theils 
behanenen,  theils  roh  Tennaaerten  Granit,  während  bei  den  ins  XIV.  Jahifa. 
lallenden,  gelegentlich  der  Eniwölbnng  der  bis  dahin  flach  gedeckten 
Kirche  Torgenommenen  gothischen  Verindemngen  Ziegel  benutst  wurden. 
Die  kreusformige,  flach  gedeckte,  auf  einer  Wurth  am  linken  Weserufor 
belegene  kleine  Kirche  zu  Rodenkirchen  scheint  ursprünglich  ganz  aus 
Sandstein  von  der  Porta  bestanden  zu  haben,  spätere  Veränderungen  wur- 
den unter  Benutzung  desselben  Materials  in  Backstein  ausgeführt  Die 
Kirche  des  alten,  von  einem  Enkel  Wittekinds  850  gegründeten  Alexander- 
stiftes im  Städtchen  Wildeshausen  (etwa  4M.  südwestlich  von  Bremen), 
von  welcher  berichtet  wird,  dass  von  ihren  beiden  steinernen  Thürmen 
der  eine  1214,  der  andere  1219  einstürzte,  datirt  anscheinend  ganz  von 
einem  Umbau  ans  der  Zeit  yon  1224,  in  welchem  Jahre  der  Grund  zu  dem 
jetaigen  Xhurme  gelegt  wurde,  der  sich  über  der  Mitte  eines  westlichen 
Queifoanes  erhebt  Dieselbe  Ist  in  den  unteren  TheOen  der  Aussenmauem 
durchweg  ans  Sandsteinquadem  (im  basilikalen  Langhanse  noch  gans  im 
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Rundbogen,  im  weitausladenden  Krenzschiff  und  im  gerade  geschlossenen 
Chor  im  Spitsbogen)  aoBgeftthrt,  w&hrend  die  oberen  Theile,  die  Pfeiler 
(mit  Ansnalune  der  Bparaamen  Details)  nnd  die  Gewölbe  mit  Diensten  nnd 
Rippen  ans  Ziegeln  hergestellt  sind.*)  Unter  der  gothisehen  KirclM  des 
wohl  zu  Ende  des  XI.  Jahih.  gegründeten  Klosters  Bastede  im  01den> 
bnrgischen,  die  in  wechselnden  Schichten  ans  Granit  nnd  Ziegeln  erbaut 
ist,  befindet  sich  ehie  Krypta  mit  Gratgewölben  über  zweimal  drei  Sand- 
steinsäulen.  Die  wohlpebildeten  attischen  Basen  derselben  haben  Eck- 
zehen, die  kurzen  Schafte  verjüngen  sich  stark,  und  die  flachen  Würfel- 
knäufe mit  umzogenen  Schilden  tragen  über  verdoppeltem  Abacus  ein 
Kärapfergesims,  dessen  Haupttheil  ein  Viertelstab  ist.    Die  einschiffige, 
über  Wandpfeilem  in  drei  Abtheilungeu  mit  Gurtgewölben  überspannte 
Kirche  zu  Wiefelstede  hat  einen  westlich  in  der  Azenlinie  vorgelegten 
quadratischen  Thurm,  ist  östlich  durch  einen  von  weit  vorspringCKnden 
Wandpfeilem  getragenen,  eng  gestellten  Schwibbogen  von  dem  quadra- 
tischen Altariiause  geschieden  nnd  schliesst  mit  einer  Goneha.  Das  Material 
ist  hier  bereits  Backstein  und  sum  Theil  Granit  Die  höchst  einfachen 
Details  bestehen  auch  aus  Backstein:  die  Pfeilersookel  bilden  iwei  Stufen 
die  KSmpfer  im  SchüF  einen  starken  Rnndstab  und  am  Triumphbogen  eine 
Platte  mit  breiter  Abschräge.  Aehnlich  verhält  es  sieh  mit  der  im  Delta 
der  Wümme  und  Hamme  einsam  auf  einer  massigen,  mit  Pfahlwerk  um- 
zäunten Wurth  belegenen,  um  eine  Gewölbeabtheilung  kleineren  Back- 
steinkirche  zu  S.  Jürgen,  in  welcher  die  kurzen  Rundbogenfenster  paar- 
weise unter  den  Schildbögen  stehen.   Dagegen  wechseln  in  der  Ziegel- 
kirche des  Klosters  Bassum  (S.  105)  Haustein-  und  Zicgeldctails,  und 
an  den  älteren,  wohl  aus  der  Zeit  um  1200  stammenden  Theilen  (dem 
mit  Kebenconchen  besetzten  Querschiff  und  dem  mit  Apsidenschluss  ver- 
sehenen quadratischen  Chor)  macht  sich  deutlich  das  Bestreben  kund,  die 
kostspielige  Anwendung  des  Sandstons  su  vermeiden.  Das  Schiff,  ein 
Aber  schlanken  spitsbogigen  Pfeilerarkaden  in  drei  Doppeljochen  einge- 
wölbter Bau  ohne  Gberlichter  und  mit  nur  wenig  niedrigeren  SdtenschüEen 
unter  einem  gemeinsamen  Dache,  sowie  Theile  der  beiden  Westthünne 
und  des  Thurmes  ttber  dem  Kreusmittel,  auch  die  simmtUchen  Gewölbe 
rtthren  wohl  erst  aus  der  Zeit  um  1328  her,  als  es  sich  um  den  Wieder- 
aufbau des  durch  Brand  zerstörten  Klosters  handelte.   In  Bremen  selbst 
baute  man  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  noch  in  Quadern,  wie  die  seit 


*)  Bemerkenswertb  ist  das  sonst  niur  aus  8.  Maria  io  Magdeburg  (S.  166)  bekannt«, 
hier  aber  aus  dem  brener  Dom  eopiite  Yorkommen  des  BuidbogeiiftioBei  im  Isneni  dar 
Kirche,  wo  dortolb«  iwuehen  den  OewSIbetrigem  des  in  diel  Doppeljoehen  eingeweib- 
ten  Schiffes  in  der  Kämpferhöhe  der  letzteren  unter  den  Fenstern  hinlSQft,  welche,  mit 
einem  beringten  Baadatiü>e  bea&iunt,  einseln  unter  den  epitien  SchildbOgen  etehen. 
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c.  1224  im  Ucbcrgangsstyl  ausgeführten  Theile  mehrerer  dortigen  Kirchen  be- 
weisen, die  sämmtlich  später  mehr  oder  weniger  Veränderungen  aus  Ziegeln 
erfuhren.  Nach  Ablassbriefen  von  1224  drohte  dem  Dom  (S.  193)  damals  der 
Einsturz,  und  es  fand  in  Folge  dess  die  sieh  wohl  bis  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts hinaiehende  Umwandelung  des  Langhauses  in  einen  Gewdlbebau 
statt  Die  alten  Pfeiler  wurden  mit  Vorlagen  versehen,  die  gegen  das 
Mittelschiff  zu  abwechselnd  mit  einem  Bündel  von  3  Säulen  und  mit  einer 
Sftule  versehen  sind  und  sich  dadurch  als  Haupt-  und  Zwischenpfeiler  von 
einander  unterscheiden.  Den  Bauformen  nach  wird  der  Umbau  in  der 
Ostpartie  begonnen  haben.  Die  in  der  Ostwand  ausgesparten  Flachnisclicu 
(siehe  S.  193  in  Fig.  83)  sind  von  Wülsten  umrahmt,  und  zwischen  ihnen 
steigen  Lisenen  auf,  von  denen  als  Abschluss  des  Untergeschosses  ein 
Rundbogenfries  ausgeht,  der  sich  in  derselben  Weise  im  Quer-  und  Lang- 
hause fortsetzt.  Darüber  tritt  die  Mauer  zurück,  sodass  ein  die  Wandpfeiler 
durchbrechender  Umgang  entstellt.*)  Bis  zu  letzterem  hinab  reichen  drei 
schlanke  Spitzbogenfenster,  welche,  mit  beringten  Bundstäben  umsäumt,  in 
der  Ostwand  angehracht  sind.  In  den  Seitenw&nden  stehen  die  Fenster 
paarweise  mit  einer  im  Vierpass  ausgefüllten  kleinen  Bundöffnung  darüber. 
Das  Ghorgewdlbe  ist  sechstheilig,  ond  die  wulstigen  Schildbdgen  ruhen  auf 
S&ulchen,  welche  zum  Theil  auf  dem  Mauerabsatse  basiren.  Während  die 
Yiemng  mit  einem  einfachen  Kreuzgewölbe  überspannt  ist  und  die  Kreuz- 
arme in  zwei  oblongen  Abtheilungen  eingewölbt  sind,  setzt  sich  das  sechs-  ' 
theilige  System  des  Chores  in  den  vier  quadratischen  Jochen  des  Mittel- 
schiffes in  der  Weise  fort,  dass  die  Hilfsgurte  auf  den  llalbsäulen  der 
Zwischenpfeiler  aufsitzen,  denen  sich  auf  dem  Mauerabsatzc  noch  Ring- 
säulchen  mit  höher  liegenden  Capitälen  als  Träger  der  spitzen  Scliildbögeu 
anfügen.  Unter  jedem  Schildbogen  befindet  sich  ein  hohes,  unten  blindes, 
von  eii:em  beringten  Rundstabe  besäumtes  Spitzbogenfenster;  doch  passt 
diese  Beschreibung  nur  auf  den  Obergaden  der  Südseite,  während  auf  der 
Nordseite  die  Schildwände  fehlen  und  sich  über  dem  Mauerabsatzc  freie 
Arkaden  nach  einem  mit  dem  Hauptschiffe  fast  gleich  hohen  und  gleich 
breiten  Seitenschiffe  öffiien.  Das  südliche  Seitenschiff  ist  mit  neun  fast 
kuppeiförmigen  Gewölben  bedeckt,  deren  wuktige  Zierrippen  im  Scheitel 
mit  herabhangenden  Ornamenten  versehen  sind.  An  dasselbe  schliest  sich 
noch,  ähnlich  wie  am  Dom  zu  Mainz  (8.  331)  ein  Kappellenschiff  von  un- 
bekannter Erbauungszeit.  Ueber  das  südliche  Seitenschiff  und  über  die 
Nebenräume  des  Chores  hinweg  stemmen  sich  rohe  Strebebögen  gegen  die 
Sargwand.  Der  zwischen  den  mit  Rundl)Ogcnportalen  versehenen  Thürmen 
eingesclilossene  Westchor  und  das  anstossendc  Quadrat  des  Schiflfes  sind 
mit  einlachen  Kreuzgewölben  überspannt.  In  den  Details  des  Domes  er- 

*)  Ueber  diese  Einriehtnng  vergl.  die  Note  tn  8.  616  «ad  die  fthnliehe  Anlage  im 
Dome  SU  Oeoabrttck  8.  595. 
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scheint  über  reich  pejjliederten  Sockeln  der  Gurtträger  durchgängig  die 
attische  Base  mit  F'ckl)irittei'n  und  die  Kelcliform  der  Knosponcapitäle, 
welche  theils  mit  vit'reckigon,  zuweilen  übereck  gelegten,  theils  nach  der 
in  England  üblichen  Weise  mit  runden  Deckplatten  versehen  sind  Die 
Gewölbe  des  Mittelschiffes  siml  hochbusig  und  die  Rippenprofile  birufönnig. 
In  den  verschiedenen  Theiien  der  Kirche  besteben  die  Gewölbe  aus  Tuff 
oder  ans  Backstein.*)  Gleichzeitig  müdem  Dombau,  und  eraichtUcb  anter 
Einfluss  desselben  entwickelte  sich  in  Bremen  durck  die  vom  Ensb.  Gei^ 
hard  II.  1227  bewirkte  Theilung  der  grossen  Stadtparochie  in  drei  Kirch* 
spiele  eine  rege  Bautb&tigkeit,  indem  neben  der  alten  Pfarrkirche  (S.  194) 
noch  zwei  neue  Kirchen,  die  des  heiligen  h.  Anscharius  und  des  h.  Martin, 
entstanden,  deren  ftltere  Theüe  aus  Sandstein,  die  jüngeren  aus  Ziegeln 
bestehen.  Die  mit  einem  älteren  Collegiatstifte  verbundene  Anscharius- 
kirche,  in  welcher  1244  Meister  Adolf  der  Maurer  sammt  vier  Knechten 
durch  einen  einstürzenden  Chorbogen  erschlagen  wurde,  wird  in  jenem 
Jahre  als  neu  bezeichnet  und  war  ursprünglich  eine  kreuzförmige  Pfeiler- 
basilika  mit  gerade  geschlossenem  Chor,  dessen  östliche  pyramidale  Fenster- 
gruppe**) ebenso  au  den  Dom  erinnert,  wie  die  Anordnung  von  Mauer- 
umgängen in  den  Kreuzarmen.  Das  Langhaus  wurde  in  spätgothischer 
Zeit  in  einen  rohen  Hallenbau  umgeformt  Die  Seitenschiffe  wurden  dabei 
zu  gleicher  Breite  mit  dem  nur  aus  zwei  quadratischen  Jochen  bestehenden 
Hauptschiffe  angenommen  und  die  neuen  Aussenmauem  aus  Ziegeln  auf- 
geführt, während  die  übrige  Kirche,  mit  Ausnahme  der  Chor-  und  Quer- 
schifEgiebel,  aus  Haustein  besteht  Der  massige  Westthurm  steigt  zunächst 
in  acht  quadratischen  Geschossen  auf,  über  denen  sich  seit  dem  Ende  des 
XVI.  Jahrb.  ein  bald  ins  xVchteck  umsetzender  Aufsatz  mit  einer  hohen 
Spitze  bis  zur  Höhe  von  .J24  F.  rh.  erhebt.  Die  Martinikirche  wurde  1230 
als  Basilika  ohne  Querschiti  begonnen,  aber  137G — 84  mit  einem  gothischen 
Chore  versehen  und  durch  Neubau  der  Seitenschiffe  in  eine  dreischiflfige 
Halle  verwandelt.  Auch  hier  sind  die  älteren  Theile  meist  aus  Sandstein, 
die  jüngeren  von  Ziegeln.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Liebfrauenkirche 
(S.  194),  deren  romanisch  spitzbogiger  dreischiffiger  Uallenbau  wahrschein- 
lich auch  aus  einer  Basilikalanlage  umgebildet  sein  mag  und  in  gothischer 
Zeit  an  der  Südseite  noch  ein  (jetzt  verbautes)  zweites  Seitenschiff  und 
ein  langgestrecktes  rechteckiges  Altarhaus  erhielt  —  Die  Betrachtung 

*)  Zur  fernort-n  Geschichte  des  Potih'^:  i:*3()— 4t'  wurde  der  nördliche  Thnrin  vol- 
lendet. ].'i()2— 22  führte  Meister  Cord  Tüppolkon  von  Osnabrück  einen  Umbun  desnord- 
lichen  Seitenschiff 'S  aii'^.  l(i;}8  stürzte  der  niemals  vollendete  südlichf 'i  hurm  zu  unirncD. 
1('>5G  schlug  der  Blitz  in  den  Nordthurm,  dessen  huher  Helm  summt  dem  Dache  des 
Langhauses  abbrannte.  1767  erhielt  der  Tbnrm  die  Jetzige  Zopfbanbe. 

**)  Dieselbe  Fenstergmppe  findet  sich  aueb  an  der  Ostwand  der  Stephanskircbe, 
welche  in  ihrer  gegenwärtigen  roh  spätestgotbii^chcn  Hallenform  ebenfUis  noch  die  nr^ 
sprüngliehe  kreasfdnnige  Banilikalanlage  erkennen  lisst. 
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aller  dieser  Kirchen  in  dem  Land  an  der  unteren  Weser  zeigt,  dass  man 
nicht  bloss  in  Beziehun.£j  auf  das  Hausteininaterial  von  ^Vestfa]en  abhängig 
war,  sondern  auch  in  Bezieluing  auf  die  Bauweise,  was  sich  namentlich 
kund  giebt  in  der  Vorliebe  für  den  Ilallenbau  der  SchilTe  und  für  den  geraden 
Schluss  des  Chores,  in  der  Anordnung  von  Mauernmgilngen  (ähnlich  wie  in  den 
Domeo  von  Osnabrück,  Münster  und  Miudeo)  und  iu  dem  VorkommeQ  der 
Zierrippen  und  herabhängenden  Schlusszierdcn  an  den  Gewölben. 

Wenden  vir  nns  nunmehr  in  die  südlichen  Gegenden,  an  die  Grenze 
der  8&ch8i8chen  Nordmark,  wo  erst  seit  dem  Zerfallen  des  grossen  Wenden- 
reiehes  nach  dem  Tode  seines  letzten  Beherrschers  Knnt  (gest  1131)  durch 
die  Siege  Albrechf  s  des  Bären  die  seit  dem  X.  Jahrh.  fast  nur  nominell 
vorhandenen,  Übereibischen  Bisthttmer  HaTclberg  und  Brandenburg  in  un- 
gestörte Wirksamkeit  treten  konnten,  so  war  vor  jenem  Zeitpunkte  ein  ge- 
sicherterer Zustand  nur  in  dem  links  von  der  Elbe  belegenen,  an  das 
Magdeburgische  grenzenden  Theile  der  Mark  vorlianden  gewesen;  hier 
aber  war,  bei  der  Nähe  der  hart  an  die  vielgekrümnite  alte  Klbe  lieran- 
tretenden  sandigen  Höhenzüge,  in  deren  Innerem  der  plützker  Bruchstein 
ansteht,  eigentlich  selbstverständlich,  der  siichsische  Hausteinbau  üblicli, 
der  jedoch  dessenungeachtet  auch  in  diesem  Grenzgebiete  bald  dem  mär- 
kischen Granitz  und  später  dem  Ziegelbau  wich.  Die  älteste  dortige 
Stiftung  war  das  alte,  zum  halberstädter  Sprengel  gehörige  Benedictiner- 
kloster  Hillersleben 
(S.  119),  wo  die  zirischen 
1135  und  62  an  einer 
neuen  Stelle  gegründete 
und  noch  nicht  vollendete 
Kirche  bereits  um  1170 
durch  Feuer  wieder  zer- 
stört wurde.  Von  dem 
darauf  folgenden  Neubau 
rührtdie  leider  seit  langer 
Zeit  schon  in  Trümmern 
liegende  Ostpartie  der 
auch  anderweitig  nur 
noch  verstümmelt  erhal- 
tenen Kirche  her:  das 
aus  drei  Quadraten  be- 
stehende Queriiaus  und 
das  mit  einer  Apsis 
schliessende  quadrati- 
sche Altarhaus ,  neben 
welchem,    in  gleicher 
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Flucht  mit  den  Seitenschiffen,  zwei  ehenfalls  in  Apsidiolen  endende,  ge- 
wölbte Nebenkapcllen  sich  erstreckten.  In  diesen  Theilen  kommt  aus- 
schliesslich der  Rundbogen  vor.  Die  Pfeilerecken  erscheinen  theilweise 
gebroclien  und  mit  runden  Gliedern  oder  Ecksäulcn  geschmückt  (Fig.  269), 
und  das  vorkommende  Ornament  ist  von  edelster  Bildung.  Nach  einer 
chronistischen  Nachricht  Hess  der  um  12C0  erwähnte  Abt  Heinrich  das  vor 
alters  erbaute  Münster  (weshalb,  ist  nicht  gesagt)  abbrechen  und  er- 
richtete neue  Bauten,  unter  denen  das  ganz  im  Spitzbogen  erbaute  Lang- 
haus (Fig.  2(;9)  zu  verstehen  sein  wird,  dessen  Vollendung  am  Dache  erst 
unter  dem  1304 — 14  vorkommenden  Abte  Johannes  erfolgte.  Vermuthlich 
gehören  auch  die  den  einzelnen  Arkaden  entsprechend  angeordneten  6 
oblongen,  aller  Gurte  und  Busung  entbehrenden  romanischen  Kreuzgewölbe 
erst  dieser  Spiitzeit  an,  da  wenigstens  die  Consolen,  auf  denen  sie  ruhen, 
theilweise  gothische  Formation  zeigen.  Das  allein  noch  vorhandene  süd- 
liche Seitenschiff  hat  keine  Gewölbe,  und  auf  der  Nordseite,  wo  die  Arkaden 
zugemauert  erscheinen,  findet  sich  keine  Spur  des  früheren  SeitenschiflFs.  Das 
ganze  Ansehen  des  Langbaucs,  dessen  schlichte,  ja  rohe  Ausführung  aus 
Bruchstein  sich  höchst  unvortheilhaft  von  der  gediegenen  Hausteincon- 
struction  der  Ostpartie  unterscheidet,  erinnert  mit  den  grossen  Spitzbogeu- 
fcnstern  z.  B.  an  die  um  1274 — 83  errichteten  Theile  des  Domes  in  Merse- 
burg (S.  r)59).  Den  westlichen  Abschluss  der  Kirche  bildete  ein  wahr- 
scheinlich auf  zwei  Frontalthürme  berechneter  Querbau,  dessen  höherer, 
aus  Ziegelfachwerk  bestehender,  oben  abgewalmter  Mitteltheil  im  vorigen 

Jahrh.  einstürzte,  worauf  1787  die  Ost- 
partie der  Kirche  theilweise  abgebrochen 
und  das  Langhaus  östlich  mit  einem 
(alsSacristeidienendcn)apsidenfönnigeu 
Anbau  geschlossen  wurde.*) 

Aeltcr,  wenn  auch  viel  jüngerer 
Stiftung  als  Hillersleben,  ist  die  Kirche 
des  nur  eine  Stunde  südlich  davon, 
aber  am  rechten  Ufer  der  Ohre,  also 
im  Magdeburgischen  belegenen  Klosters 
A  m  m  e  n  s  1  e  b  e  n ,  welches  Graf  Dietrich 
1120  für  Kegularkanoniker  gegründet 
hatte,  das  aber  erst  nach  dem  Tode 
seines  Sohnes  Milo,  Grafen  von  Ammens- 
leben  und  Vogts  von  Hillersleben, 
118.  m.  Uu^MA^j.  Kkterlirek.  «    j  j ^9  dic  Confirmation  des  Erzb.  Norbert 


*)  Im  J.  1S58  lag  es  in  der  Absicht,  der  Kirche  durch  Herstellung  des  westlichen 
Frontalbaues  und  des  nördlichen  ScitenschitTcs  wieder  ein  einem  Gottesbause  würdiges 
Ansehen  zu  verschaiTen. 
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▼OB  Magdeburg  erhielt  Die  Weibe  der  uocli  vorhandenen  Kirche  erfolgte 
im  J.  1135.  Es  ist  eine,  nur  aus  drei  in  Apsiden  endenden  Langschiffen 
bestehende,  überaus  einfache,  ja  dürftig  zu  nennende  mndbogige  Pfeiler- 
basilika,  deren  aus  fünf  Doppeljochen  bestehende  Einwölbung  erst  aus 
dem  dritten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrb.  datirt  Ein  besonderer  Ghorraum 
fdilt,  und  es  sind  nur  die  drei  östlichen  Arkaden  für  das  Presbyterium 
eingerichtet,  das  allein  auf  der  Südseite  mit  Bogenstellungen  versehen  ist. 
Von  den  Nebencouclicn  ist  die  südliche  gotliiscii  umgebaut.  Dem  einfachen, 
eigentlich  in  Süddeutscliland  heimischen  Grundplan  entsprechen  die  spar- 
samen Details,  die  in  ihrem  harten  Chaiacter  mit  gleichzeitigen  mittel- 
rheinischen Bildungen  (S.  330)  vergleichbar  erscheinen.  Der  rfeilersockel 
besteht  aus  einem  durch  ein  angeschärftes  Plättchen  mit  dem  Plinthus 
verbundenen  Viertelstab,  der  Fuss  in  der  nördlichen  Conchula  einfach  aus 
Platte  und  hoher  Schmiege,  während  der  Kämpfer  die  Umkehrung  der 
attischen  Basis  zeigt  Die  Kämpfergesimse  der  Aricadenpfeiler  von  ver- 
schiedener Bildung  sind  in  der  nördlichen  Reihe  etwas  schmuckvoUer;  sie 
bestehen  an  der  Südseite  fast  nur  aus  einer  breiten  Viertelkehle  oder 
einem  Kehlleisten  und  der  Deckplatte,  an  der  Kordseite  ausser  einem  an- 
gcschftrften  Veibindungsgliede  zwischen  der  Deckplatte  und  einem  Rund- 
Btabe  aus  einer  schlicht  oder  geschacht  vorkommenden  Abstufung  von  vier 
über  einander  vortretenden  riattchon,  deren  Stelle  einmal  auch  ein  mit 
flachem  Rankenwerk  sculptirter  Viertelstab  einnimmt.  —  Den  in  dieser 
Richtung  nach  Nordrn  hin  letzten  llausteinbau  bietet  die  Cisterzienser- 
nonnenkirche  zu  Wolmirstiidt  (am  linken  Ufer  der  Ohre,  auf  altem  mär- 
kischen Gebiete)  dar,  welche  gegenwärtig  der  Stadtgemeinde  als  einziges 
Gotteshaus  dient,  aber  nur  in  einem  unförmlichen  Zustande  auf  unsere 
Zeit  gekommen  ist  Die  Stiftung  des  der  heil.  Katharina  gewidmeten 
Klosters  scheint  zwar  1228  zu  fallen,  dasselbe  dürfte  jedoch  der  Zerstörung 
Wolmirstädts  durch  Erzb.  Wilbrand  von  Magdeburg  in  seiner  Fehde  mit 
dem  Markgrafen  von  Brandenburg  1240  kaum  entgangen  sein  und  erhielt 
1270  die  Kirche  des  heil.  Pancratius  (ohne  Zweifel  die  alte  Pfarrkirche) 
zu  Wolmirstädt  von  Markgraf  Johann  als  Geschenk.  Letztere  scheint  danach 
mit  den  erforderlichen  baulichen  Veränderungen  von  den  Nonnen  einge- 
nommen zu  sein  und  hat  noch  bis  zur  westfälischen  Fremdherrschaft  neben 
der  Stadtgemeinde  auch  einem  Damenstifte  als  (Jotteshaus  gedient.  Die 
nähere  Untersuchung  des  vorliaii<lenen  (Jebäudes  lehrt,  dass  die  ur- 
sprüngliche Anlage  aus  einem  langen,  ein^cliitfiuen  Rechtecke  mit  Balken- 
decke bestanden  hat,  dem  erst  später  durch  liiuzufügung  von  Seiteuschifl'en 
und  Ausschrotung  von  Spitzbogenarkaden  in  den  früheren  Aussenmauern 
die  Basilikalform  gegeben  ward  (vergl.  Fig.  271);  doch  erstrecken  sich  die 
Arkaden  nur  über  die  westliche  Hälfte  des  Mittelschiflfes,  und  ebenso  weit 
ging  eine  von  Balkenlagen  getragene,  den  Oberstock  bildende  ehemalige 
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NnnnoiuMiiiioic,  der  die  bereits  vorhanden  gewesenen,  den  BogensteilangeD 
nicht  correspundirendeu  kleinen  Fenster,  welche  auf  der  Nordseite  rond- 
bogig,  auf  der  Südseite  im  leisen  Spitzbogen  gedeckt  sind,  das  Licht  gaben, 


wfthrend  der  Untemnm 
seine  Beleuchtung  doitli 
die  Seitenschiffenster  em- 
pfing. Die  tiefe  SteUnng 

der  nunmehrigen  Oberlich- 
ter machte  die  gewöhnliche 
Anordnung  von  Pultdiichem 
über  den  Seitenschiffen  un- 
zulässig, weshalb  man  seine 
Zufluciit  nahm  zur  Errich- 
tung von  kleinen,  zwischen 
den  Fenstern  aofsteigendsD 
und  diese  frei  lassenden 


üf.  m  Miff    Eiidi  n  idnitüft.  Oiebeldächem.    Der  be- 

treffenden, nach  1270  fallenden  Bauzeit  gehört  auch  das  aus  gut  gear- 
beiteten Granitquadem  eingesetzte,  wie  die  Arkaden  stumpf  spitzbogige 

Westportal  an.  Der  polygone  Chorschluss  der  Kirche  ist  gothisch,  aber 
älter  als  der  kreuzarniartipe  (später  mit  eiiiem  'riiurme  versehene)  Anban 
an  der  Südseite  und  als  die  jetzigen  spätgothischen  Fenster  der  Neben- 
schiflFe  und  der  Westfront.  Wahrscheinlich  in  der  Zeit  nach  dem  ;;ojährigen 
Kriege  hat  man  die  drei  Schiffe  unter  ein  gemeinsames  Dach  gebracht, 
wodurch  die  Oberlichter  unbrauchbar  wurden,  und  die  ganze,  überdies 
kellerartig  tief  liegende  Kirche  das  trübseligste  Ansehn  erhielt. 

Vom  segensreichsten  Erfolge  für  die  Christianisirung  der  Übereibischen 
Wendenländer  war  der  Missionseifer  Erzbischofs  Norbert  durch  die  yon 
seinem  magdeburger  Marienkloster  (S.  185)  aus  geleitete  Verbreitung  des 
Praemonstratenserordens.  Den  Anfang  machte  Kloster  Gottesgnaden  in 
der  damals  nur  spärlich  bewohnten  sumpfigen  Saalaue,  auf  einer  erhöhten 
Stelle  der  Stadt  Galbe  gegenüber,  zu  welchem  Korbert  gemeinsam  mit 
Graf  Otto  von  Keveningen  1131  eigenhändig  den  Grund  legte.  Der  Bau 
dauerte  bis  11C4  und  darüber  hinaus;  es  scheint  aber  niclits  melir  von 
dem  einst  so  berühmten,  anfangs  auch  mit  einem  Nonnenconvente  ver- 
bundenen Stifte  übrig  geblieben  zu  sein,  als  die  jetzt  zum  Pfarrgottes- 
dienste benutzte,  im  Jahre  120ö  geweihte,  ehemalige  Hospitalkapelle 
Johannis  Bapt.,  ein  einscbifüges  polygonisch  geschlossenes  Kirchleiu  mit 
breitem  Sattelthurm  an  der  Westseite.  —  Ein  weiterer  Schritt  führte 
dann  über  die  Elbe  in  den  bischöflichen  Sprengel  von  Brandenburg,  und 
noch  vor  1139  wurde  eine  Prämonstratenser-Colonie  bei  der  Petrus-Basfliki 
in  L eitzkau  (S.  613)  eingesetzt  Als  aber  Bischof  Wigger,  welcher  Torfacr 
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Propst  des  mairdebm  u'or  Miitterklosters  gewesen  war,  seinen  Sitz  statt  iu 
dem  noch  unsiclieren  Brandenburg  zu  Leitzkau  nahm,  errichtete  er  unter 
dem  Titel  ecclesia  b.  JUariae  in  monie  auf  einer  Anhöhe  nordöstlich  vom 
Dorfe  eine  eigne  Klosterkirche.  Der  von  Albrecht  dem  Bären  mit  Rath  und 
That  nnterstUtste  Bau  begann  1147  und  wurde  unter  grossen  Feierlichkeiten 
in  Anwesenheit  des  Markgrafen  und  seiner  Familie  am  Tage  Maria  Geburt 
1155  durch  den  Metropoliten  Wichmann  eingeweiht.  Leider  ist  die  ganz 
aus  plötzker  Sandstein  in  Bruchsteinmauerwerk  errichtete,  umfangreiche 
Kirche  nur  in  defecter  und  yerkümmerter  Gestalt  auf  uns  gekommen,  da 
nach  dem  Uebeigan^'  des  1534  auf;4ehobenen  Klosters  an  eine  adliclie 
Familie  bei  dem  Umbau  der  Klostergcbäude  in  ein  prunkvolles  llenaissauce- 
scliloss  (1504—81)  manche  Bestandtheile  des  Guttcshauses  Verwendung 
als  Baumaterial  gefunden  haben.  Ks  war  eine  flachgedeckte  ruudbogige 
Pfeilerbasilika  von  kreuzförmigem  Grundplan,  nach  dem  in  Sachsen  gc- 
wöhDlichen  Schema  mit  zwei  Apsidiolen  an  den  Kreuzarmen  und  einer 
Chorapsis,  sowie  mit  zwei  westlichen  Frontalthürmen.  Unter  dem  abge- 
brochenen Altarhause  befand  sich  eine  Säulenkrypta,  von  welcher  sich  an 
einzelnen  Puncten  des  Schlosses  noch  zahlreiche  Details  nachweisen  lassen: 
ganz  mit  Palmettenwerk  ttberkleidete,  aus  Platte  und  Kehle  bestehende 
Capit&le,  und  als  besonders  bemerkenswerth  ein  schöner  Porphyrschaft, 
wie  ähnliche  auch  in  der  Krypta  des  Marienklosters  (S.  186)  und  im  Dome 
zu  Magdeburg  (S.  118)  vorkommen.  Das  der  Seitenschiffe  beraubte,  99  F. 
lange  Mittelscliilf  stimmt  uicbt  bloss  in  der  Anzahl  seiner  neun  (vermauerten) 
Arkaden,  sondern  auch  in  der  Gliederung  und  Ornanientiruni:  der  l*feiler- 
kämpfergesimse  ganz  mit  der  Praemonstratenserkirclie  zu  Vessera  (S.  51 1) 
überein.  Die  Westtiiürme,  von  denen  der  nOrdliclie  nur  noch  in  den 
Unterstocken  existirt,  machen  nicht  wie  sonst  in  Sachsen  gewöhnlich  zu 
Unterst  einen  ungetheilten  Mauerkörper  mit  dem  Zwischenbau  aus,  indem 
letzterer  mit  seiner  Front  um  einige  Fuss  vortritt  Die  äussere  Decoration 
beschränkt  sich  auf  Lisenen  und  Bogenfries.  —  Der  Con?ent  von  Leitzkau 
ttbte  bis  zur  Errichtung  eines  eignen  Domcapitels  in  Brandenburg  im  J. 
1161  die  Befugnisse  desselben,  und  der  Stiftspropst  als  Archidiaconus  war 
Stellvertreter  des  Bischofs,  später  aber  behielt  er  nur  das  Aufsichtsrecht 
in  dem  Grenzdistrict  an  der  Elbe  zwischen  der  Ihle  nnd  der  schwarzen 
Elster,  Östlich  und  nördlich  bis  Loburg,  Wiesenburg,  Cosswig,  Wittenberg, 
Dobien,  Zaliua  und  Elster.  In  mehreren  dieser  Burgwarde  sind  noch 
Granitkirchen  aus  der  romanischen  Periotle  vorlianden:  in  Loburg  und 
Zahna  verstümmelte,  flach  gedeckte  Rundbogenbasiliken.  An  ersterem 
Orte,  wo  um  lluu  der  Sitz  eines  heidnischen  Wendenhäuptlings  war,  lässt 
die  auf  dem  Gottesacker  östlich  vor  der  Stadt  belegene  NicolaikircUe  noch 
ein  der  Seitenschiffe  beraubtes  Langhaus  erkennen,  dessen  fünf  bis  zu  den 
Bogenkämpferpnnkten  vermauerte  ehemalige  Arkaden  beiderseits  ab- 
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wcchseliul  v(»n  zwei  vierecki^tMi  rtcilcrn  und  2  Säulen  getragen  wurden, 
unter  welchen  letzteren  das  westlichste  Paar  achteckig  ist.  Die  Pfeiler 
und  Säulen  sind  aus  kurzen,  glatt  bearbeiteten  Granitblöcken  zusammen- 
gesetzt. In  Westen  legt  sich  in  voller  Breite  der  ehemaligen  drei  Schiffe 
ein  jetzt  sehr  niedriger  Thurmhau  vor,  und  in  Osten  schlieast  sich  ein 
quadratisches  Altarhaus  von  der  Breite  des  Mittelschiflfes  an,  so  dass  also 
die  Kirche  eines  Querschiffs  entbehrte.  Die  Stadtkirche  Yon  Zahna  hat 
die  Kreusform  mit  noch  erhaltener  Ghorapsis;  dagegen  fehlen  die  ehemaligen 
KreusflUgelconchen  und  die  Seitenschiffe.  Die  Pfeilerarkaden  sind  tcf- 
mauert;  der  Obergaden  und  der  breite  Westthunn  sind  aus  Ziegeln. 
Wiese nhurg  hat  eine  einschiffige,  bereits  spitzbogige  Kreuzkirche  aus 
Granit  mit  polygoner  Apsis,  Balkendecke  und  oliue  Thurnianlage.  In  der 
gothisclien  Nicolaikirclie  zu  Co  sswig  finden  sich  ausser  dem  schönen 
Siiulenpoital  (S.  580)  an  der  Nordseite,  nur  noch  unbedeutende  Keste 
aus  der  Uebergangsperiode. 

Den  Missionseifer  seines  Gönners  und  väterlichen  Freundes  Korbert 
theilte  sein  ihm  treu  verbundener  Schüler  Anselm,  den  er  im  jugendlichen 
Alter  von  kaum  dreissig  Jahren  1129  zum  Bischöfe  von  Havelberg  befordert 
hatte.  In  dem  Streben  das  ihm  anvertraute  Bisthum,  welches  nach  allen 
Seiten  hin  nur  rohe  heidnische  Bewohner  aufzuweisen  hatte  und  kaum 
noch  ein  Bisthum  zu  nennen  war,  wieder  in  einen  besseren  Zustand  za 
bringen,  sah  sich  dieser  durch  Charakter,  Geist  und  Bildung  gleich  aus- 
gezeichnete Mann  dadurch  über  Erwarten  gefördert,  dass  der  Dompropst 
Hartwig  von  Bremen,  der  Ict/tc  in  der  Linie  der  Markgrafen  von  Stade, 
bei  der  Vertheiluug  der  Familiengütcr  unter  die  Erzstifter  Brouien  und 
Magdeburg  mit  Zustimnuing  seiner,  aus  dem  Magdeburgischen  stammenden 
Mutter  Ricliardis  dem  magdeburger  Marienkloster  1144  einen  Theil  des 
im  Sprengel  von  liavelberg,  Tangermünde  gegenüber  an  der  £lbc  belegenen 
Dorfes  Jcrichow  zur  Gründung  eines  Prämonstratenserklosters  übergab. 
Der  Platz  bei  der  Dorfkirche,  wo  die  erste  Einrichtung  geschah,  war  aber 
den  von  Magdeburg  entsendeten  Brüdern  nicht  recht  bequem,  und  Anselm 
vermittelte  ihnen  deshalb  die  Einräumung  eines  ausserhalb  des  Dorfes 
belegenen  Grundstückes,  auf  welchem  zwischen  den  Jahren  1147  und  1152 
mit  Erbauung  der  noch  erhaltenen  Klosterkirche  der  Anfang  gemacht 
wurde.  Dieselbe  erscheint  in  den  brandenburgischen  Marken  als  Haupt- 
ausgangspunkt  für  die  neue  Technik  des  Ziegelbaues,  der  hier  mitten  im 
uncultivirten  Laude  gleich  in  solcher  Vollendung  auftritt,  dass  eine  Ver- 
pflanzung aus  der  Ferne  mit  Nothwendigkeit  angcnoniineu  werden  inuss. 
"Was  zunächst  die  Verfertigung  des  Materials  anbetrifft,  so  lässt  sich  mit 
an  Bestimmtheit  grenzender  Wahrscheinliciikeit  voraussetzen,  dass  die 
gleichzeitig  von  Bischof  Anselm  in  seinem  Sprengel  angesiedelten  nieder- 
ländischen Colonisten  die  Backsteinfabrication  au8  der  alten  in  die  bom 
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Heiniath '  gebracht  haben,  wofür  besonders  der  Umstand  spricht,  dass  die 
kleinen  Backsteinformate  der  romanischen  Ziegelbauten  in  Holland  und 
am  Niederrhein  mit  denen  an  den  märkischen  Kirchen  genau  überein- 
stimmen. Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  gewissen  Details  in  der 
Ausfährang,  namentlich  mit  einer  eigenthümlichen ,  byzantinisirenden 
Capitälfonn,  die  in  den  märkischen  Ziegelbauten  auftaucht,  in  den  Mieder- 
landen  aber  niebt  nacbgewiesen  ist,  wäbrend  dieselbe  in  den  Backstein* 
bauten  Oberitaliens,  s.  B.  in  S.  Lorenzo  zu  Verona,  erweislich  seit  dem 
XL  Jahrhundert  vorkommt  Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  Bischof 
Anselm,  der  auf  seinen  vielen  diplomatischen  Reisen  dfter  nach  Italien 
kam,  sich  im  J.  1150,  wo  die  Erbauung  von  Jerichow  gerade  im  Werke 
war,  einige  Zeit  in  der  Lombardei  aufhielt,  so  ist  die  Annahme  berechtigt, 
dass  er  daselbst  etliche  der  dort  seit  Alters  berühmten  Maurer  engagirte 
und  in  seinen  Spreugel  entsandte.*}  Die  Anlage  der  nicht  in  einem  Zuge 
erbauten,  dennoch  in  sich  harmonischen  (im  Lichten  16G  F.  langen  und 
h\  breiten)  Kirche  ist,  wie  der  Grundriss  Fig.  272  zeigt»  die  in  den 


sächsischen  Landen  gewöhnliche  einer  doppelthürmigen ,  kreuzförmigen, 
flachgedeckten  Basilika  mit  zwei  Nebenchören  und  dreifachem  Apsiden- 
schluss.  Dass  die  Nebenchöre,  die  westlichste  Bogenstellung  des  Lang- 
hauses sammt  der  Thurmfa^ade  spätere  Zusätze  sind,  ergiebt  sich  aus 
verschiedenen  Umständen  mit  Leichtigkeit,  am  augenfälligsten  schon 
daraus,  dass  diese  jüngeren  Theile  von  Grund  auf  aus  Ziegeln  aufge- 

*)  Verschwiegen  «larf  iodess  nicht  werden,  Haus  der  Ziegelbau  in  Dänemark,  wo  jene 
spcciüäche  Capit&lforni  in  JUtUod,  auf  Seeland  und  in  Schonen  nachgewiesen  ist,  vnter 
Waldemar  dem  Gmsen  (1157—82)  bereits  allgemein  tbiich  erseheint,  nnd  dass  eine 
VerpflanuDg  von  dorther  dnrch  Hartwig,  den  Stifter  von  Jerichow,  der  1148  den  em> 
Usehdfliehen  Stahl  in  Bremen  bestiegen  hatte,  Teraalasst  sein  ktante. 

79 


* 


Digitized  by  Google 


626  XII.  XIII.  JAIIRH.    —  Kf.OSTEUKlRCHE 

mauert  sind,  während  im  älteren  Kerne  des  Gebäudes  das  Fundament  aus 
plötzker  Bruchstein  besteht,  der  hier  auch  für  das  Sockelgesims  verwendet 
ist  Schwierig  dagegen  ist  das  Verhältniss  der  Vierungsbögen,  die  wie 
der  Triumphbogen  vor  der  Apsis  in  einem  massig  erhobenen  Spitzbogen 
construirt  sind,  zu  dem  übrigen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thürme, 
streng  im  Kundbogen  ausgeführten  Bau  zu  bestimmen.  Die  beiden  west- 
lichen Eckpfeiler  der  Vierung  haben,  wie  das  auch  bei  den  Wandpfeilem 
des  Apsisbogens  der  Fall  ist,  in  Harmonie  mit  der  Arkadenarchitektur  des 
Schiffes  Halbsäulenvorlagen,  die  beiden  östlichen  dagegen  zeigen  nur  mehr- 
fache rechtwinkelige  Abstufungen,  und  alle  vier  Wandpfeiler  steigen  von 
unten  an  selbständig  und  isolirt  auf,  ohne  Verband  mit  den  anstossenden 
Wandpfeilern  der  Krypta,  die  sich  unter  dem  Altarhause  befindet  und,  wie 

Fig.  273  veranschaulicht,  durch  die  Vierung 
bis  unter  den  westlichen  Theil  des  Schiffes 
reicht.  Da  dieselbe  (ohne  Zweifel  mit 
Rücksicht  auf  den  Stand  des  Grundwassers) 
kaum  4  F.  tief  in  der  Erde  liegt  und  bis 
10  F.  hoch  in  die  Kirche  aufsteigt,  so  er- 
scheint es  nicht  unmöglich,  dass  sie  vor 
^    _   ^  ,     ,  . .  ihrem  Säulenausbau  und  ihrer  Einwölbung 

/Sg.  V3.    Krr^  to  JericMw.  ° 

in  ihren  Umfassungsmauern,  einschliess- 
lich des  betreffenden  unteren  Theiles  der  Oberkirche  mit  einer  vorläufigen 
Decke  versehen,  interimistisch  bis  zur  Vollendung  des  Baues  für  den 
Gottesdienst  eingerichtet  gewesen  sein  mag.  Das  Langhaus  der  Kirche, 
welches  westlich  auch  wolil  nur  vorläufig  abgeschlossen  war,  dürfte  dann 
zuerst  fertig  gemacht  sein,  worauf  schliesslich  der  Oberbau  der  Ostpartie 
und  die  Einwölbung  der  Krypta  gefolgt  wäre.  Letztere  wurde  durch  Auf- 
stellung einer  mittleren  Säulenreihe  zweischiffig  in  acht  quadratischen 
rippenlosen  Kreuzgewölben  zwischen  einfachen  Rundbogengurten  ausgeführt. 
Die  unter  dem  östlichen  Vierungsbögen  der  Oberkirche  belegenen  beiden 
Gurte  haben  die  doppelte  Breite  der  übrigen  und  treffen  deshalb  über 
einem  gekuppelten  Säulenpaar  zusammen;  sie  theilen  die  Krypta  in  zwei 
quadratische  Räume,  und  in  dem  östlichen  Räume  sind  über  Eck-  und 
gekuppelten  Wandsäulen  besondere  Schildgurte  angeordnet,  welche  Ein- 
richtung auch  an  der  Ringwand  der  fächerartig  überwölbten  Concha  befolgt 
ist.  Im  westlichen  Raum  fehlen  die  Schildgurte  sammt  den  Wandsäulen, 
und  die  Umfassungswände  öffnen  sich  beiderseits  über  einem  massenhaften 
Mittelpfeiler  in  je  zwei  weiten  Rundbögen,  unter  welchen  die  8  F.  breiten 
siebenstufigen  Treppen  liegen,  die  in  die  Kreuzflügel  der  Oberkirche  hinauf 
führen.  Westlich,  wo,  den  beiden  Schiffen  entsprechend,  sich  noch  zwei 
Tonnengewölbe  vorlegen,  befinden  sich  in  derselben  Disposition  zwei  gleiche 
Treppen,  die  in  das  Mittelschiff  der  Oberkirche  führen,  mit  welcher  also 
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in  sonst  wohl  in  Deutschland  kanm  Torkommender  Weise  eine  sechsfaehe, 
den  Einbliek  in  die  Kiypta  gewährende  Yerbindong  hergestellt  ist,  während 
die  Aufgänge  mm  hohen  Chore,  enge  und  steile  Stiegen  TOn  kanm  3  F. 
Breite,  in  der  ICauerstärke  angebracht  sind.  Sämmtliche  Details  der  Krypta, 
d.  h.  die  freistehenden  nnd  Wandsäulen,  bestehen  aus  Sandstein,  in  den 
im  spätromanischen  Hausteinbau  gewöhnlichen  Formen.  In  den  attischen 
Basen  dominirt  das  über  dem  Plinthus  vurstehende,  an  dessen  Ecken 
mit  Bändern  oder  Blättern  geschmückte  Uuterpfühl,  die  schlanken  Schafte 
verjüngen  sich  nach  oben,  und  die  aus  Platte  und  Flachkehle  ^'ebildeten, 
gedrungenen  Capitäle  zeigen  mannichfaches,  sich  abbiegendes  Ornament 
(Muscheln,  Masken,  Palmetten  und  anderes  Blattwerk),  zum  Theil  mit 
Perlen  oder  Diamanten  besetzt.  Die  östlichste  Säule,  im  Centrum  der 
Apsis,  hat  einen  Schaft  aus  trefflich  polirtem  grauen  Granit,  wie  wir  bereits 
ähnlichen  £iemplaren  in  der  Eiypta  des  magdebnrger  Ifutterklosters  nnd 
in  Leiten  (8.  623)  begegneten.  —  Im  scharfen  Contrast  gegen  die  Elegans 
4er  Kiypta  steht  der  feierliche  Emst  des  Schiffes,  dessen  abgestufte  Bund- 
bogenarkaden  von  Säulen  getragen  werden,  die  ganz  aus  dazu  geformten 
Ziegeln  aufgemanert  sind.  Die  Wahl  dieser  schwierig  herzustellenden 
Stfitzen  anstatt  der  sonst  im  sächsischen  Basilikenbau  der  Spätzeit  insgemein 
üblichen  Pfeiler,  deren  Errichtung  aus  Backsteinen  viel  müheloser  gewesen 
wäre,  scheint  auf  das  etwaige  Vorbild  einer  älteren  Kirche  desselben 
Ordens  hinzudeuten,  als  welcliej^,  abgeselien  von  dem  später  veränderten 
Mischbau  der  Kirche  des  Mutterklosters  (S.  185),  nur  die,  soweit  bekannt, 
einsige  Säulenbasilika  der  Prämonstratenser  zu  Oberzell  (S.  509)  genannt 
werden  könnte.  Die  SV«  F.  dicken  und  im  Ganzen  F.  hohen  Säulen 
sind  Tollkommen  cylindrisch.  Die  runden  Basen  ruhen  auf  quadratischen 
Bmehsteinplatten  und  sind  nur  drei  Schichten  (zusammen  10  Z.)  hoch, 
deren  mittlere  einen  Theil  des  Schaftes  darstellt,  wfthrend  die  •  obere  ange* 
schärft  profilirt  ringförmig  vortritt  nnd  die  untere  einen  nach 'einem 
Plftttchen  abfallenden  Kamiess  bildet  Die  Oapitäle  haben  jene  bereits 
oben  (S.  625)  erwähnte,  ohne  Zweifel  zuerst  in  Italien  im  Ziegelbau  ange- 
wandte eigenthümlichc  Würfelform  (Fig.  274.),  bei  welcher 
die  im  Hausteiiibiui  bogenfönuig  abirerundeten  vier  Schild- 
flächen tra[)ezartig  ersclieinen,  uiul  die  dazwisclieii  lieirenden 
Theile  als  Mantelstücke  von  vier,  durch  ihre  mit  den  Ecken 
des  Abacus  zusammentreffenden  Scheitel  geschnittenen, 
schiefen  Kegeln,  deren  gemeinschaftliche  Grundfläche  der 
Horizontalschnitt  des  Säulenschaftes  ist.  Letztere  wird  durch 
ein  Ästragal  bezeichnet^  dessen  Formation  mit  dem  Ringe  '^M^Mdml;^ 
der  Basis  übereinstimmt;  die  Deckglieder  sind  aus  Sandstein 
gearbeitet,  verschiedenartig  profilirt  und  nur  zum  Theil  omamentlrt  -  In 
der,  wie  oben  bemerkti'  erst  bei  Errichtung' der  Thttime  hinzugefügten 

7»* 


Digitized  by  Google 


628 


xn.  xni.  lAHRH.  —  KLOsrniKmcBC  so  jeiucnow. 


westlichsten  Bogenstclluug  vertritt  die  Stelle  der  Säule  ein  quadratischer 
Pfeiler,  aus  dessen  Seitenvorlagen  der  etwas  enger  gestellte,  abgetreppte 
Bogen  ohne  Zwischenglied  unmittelbar  hervorgeht  Ein  Arkadensims  fehltt 
und  der  Obergaden  enthält  secbe  Fenster,  nicht  im  Ebenmaasse  also  mit 
den  fünf  Scheidbdgen.  —  Am  Aeusseren  der  Kirehe  bekunden  swar  devU 
liehe  Merkmale  die  verschiedenen  Banansfttie,  wodurch  indess  die  Einheit 
des  Ganzen  bei  weitem  weniger  gestdrt  wird,  als  durch  die  breiten  swei- 
getheflten  spätgothischen  Flachbogenfenster  des  nördlichen  Seitenschifl^ 
bei  deren  Anlage  auch  der  von  schmalen  Lisenen  ausgehende,  auf  yer- 
schieden  gebildeten  Con solchen  aufsetzende  und  oben  von  einem  deutschen 
Bande  bep:leitete  Ilundbogenfries  theilweise  zerstört  wurde.  Am  ganzen 
Hochbau,  dessen  Ecken  mit  breiten  Lisenen  eingefasst  sind,  erscheint  der 
Bogenfries,  der  auch  die  Giebelkauteu  der  Kreuztiügelfronten  und  des 
Altarhauses  besäumt,  in  jener  dem  Ziegelbau  eigenthümlichen  Formation, 
dergestalt,  dass  die  Bogenschcnkel  einander  durchkreuzen  (Fig.  275).  Am 

schmuckvoUsten  ist  die  Chorapsis  mit  ihren  dr« 
breiten,  am  abgestuften  Gewinde  mit  Halbsiuiea 
besetsten  Fenstern  behandelt,  swischen  denen 
Lisenen  aufsteigen,  die  sich  durch  ihre  Profilimg 
und  ihre  (aus  Sandstein  gehauenen)  Thiermaaken- 
iii  m.  knftufe  schon  mehr  als  dQnne  Polygonpilaster 

charakterisiren.  Der  spätere  Thurmbau  ist  im  Ganzen  der  Kirche  sehr 
gut  angepasst,  und  die  unteren  Geschosse  desselben  befolgen  in  den  Einzel- 
formeu  geflissentlich  das  Detail  der  älteren  Theile  des  Gebäudes.  Das  in 
der  Mitte  des  etwas  vor  den  Thürmen  hervortretenden,  nach  niedersäch- 
sischer Weise  unter  einem  Querdache  liegenden  Zwischenhauses  angeordnete 
Hau])tj)ortal  ist  reich  gegliedert  und  noch  rundbogig  eingewölbt  Das 
darüber  befindliche  grosse  dreitheilige  Spitzbogenfenster  ist  an  den  abge- 
stuften Gewänden  mit  abwechelnd  roth  und  schwarz  glasirten  llundstabea 
ausgestattet,  welche  den  grossen  Umfassungsbogen  sowohl  als  die  Theilnngs- 
bögen  begleiten.  Eine  geschmackvolle  frfihgothische  Blendrose  bildet  den 
edelen  Schmuck  des  Mittelgeschosses,  während  das  niedriger  gehaltene 
Oberstockwerk  swischen  swei  schlanken  Spitsbogenblenden  ein  Paar  spits- 
boglg  umfasste  zweitheilige  BundbogenOffiinngen  enth&lt.  Diesen  entsprechen 
auch  die  Fenster  des  dritten  Thurmgeschosses,  welches  ein  Fries  aus  eigen- 
tiittmlich  gebildeten  spitzkleeblattartigen  Blendarkaden  abschliesst.  Den 
Abschluss  des  zwischen  zwei  Ruudlilenden  mit  einem  Fenster  der  beschrie- 
benen Art  ausgestatteten  obersten  Stockwerkes  begleitet  ein  im  Ziegelbau 
der  Uebergangsperiode  auch  anderweit  vorkommender  Rautenfries.  Die 
hohen  Dachhelme  der  Thürme  mögen  erst  der  spätgothischen  Zeit  ihre 
Entstehung  verdanken. 

Das  höchste  JLob  verdient  die  untthertrofiene  Technik  des  aus  den 
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treflfiichsten  ursprünglich  gelbrothen,  mit  der  Zeit  schön  violettgrau 
gewordenen  Ziegeln  liergestellteD  Mauerwerkes,  uamentlich  au  den  älteren 
Theilen  der  Kirche,  und 
nehmen  wir  von  diesem 
ältesten  und  zugleich  vol- 
lendetsten  Beispiele  Ge- 
legenheit die  technischen 
Besonderheiten  des  mittel- 
alterlichen Backsteinhanes 
Überhaupt  su  heschreiben. 
Der  Mauerverband  ist  der 
sogenannte  wendische, 
d.  h.  es  wechseln  in  einer 
und  derselben  Schicht  stets 
Läufer  und  Binder  mit  ein- 
ander ab,  sei  es  nun  im 
einfachen  Wech8el(Fig.  277) 
oder  so,  dass  erst  auf  zwei 
Liofer  ein  Binder  folgt 
(Fig.  278).  ProfiUrte  Tfaeile 
werden  aus  Formsteinen 
hergestellt,  die  zuweilen 
schwarz  oder  grün  glasirt 
sind  und  schichtweise  mit 
einander  wechseln.  Weder 
am  Aeusseren  noch  im 
Innern  erscheint  das  sauber 
gefugte  Mauerwerk  durch 
Abputz  verdeckt.  Man 
ptttxte,  abgesehen  natürlich 
von  solchen  Wandflächen, 
die  für  Malereien  bestimmt 
waren,  nur  die  Bogen- 
leibungen,  doch  so,  dass 
die  Ränder  stets  um  etliche 
Zoll  breit  frei  bleibend  eine 
feine,  rothe  Besäumung  der 


mn 


ül.  ne.  f  Mtfrnt  kt  ElNlnrlinli  n  Jirkbw. 


geputzten  Fläche  darstellten;  ausserdem  wurden  die  Flächen  der  Nischen 
und  Mauerblenden  geputzt,  sowie  alle  vertieften  (iesimsstreifen,  wie  z.  B. 
die  Zwischenräume  und  Zwickel  der  Bogenfriese.  Wenn  man  die  Flächen 
der  Blenden  unverputzt  Hess,  so  bildete  oft  der  ährenförmige  Verband 
(vergL  S.  5  Fig.  9)  der  Backsteine  eine  Verzierung  von  guter  Wirkung.  — 
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Was  speciell  den  romanischen  Ziegelbau  Norddeutschlands  betrififl,  so 
kehren  starke  Ualbsäulenvorlageu  an  den  Yienmgspfeilern,  das  Trapez- 
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capitäl  (Fig.  274),  der  sich  kreuzende  Rnndbogenfrias  (Fig.  275)  vmA  dm 
deutsche  Band  (S.  306)  als  stehende  Typen  aller  Orte»  nieder,  und  letrtflNit 
durch  eine  Stromschtcht  leicht  herstellbare  und  stets  sehr  idifcsame  Otnap 

ment  bleibt  noch  in  der  pothischen  Periode  beliebt 

Als  Seitenstück  zum  Thurnibau  von  Jerichow  ersclieint  die  Westfa^adc 
des  Domes  von  Stendal,  in  etwa  2V2  meiliger  Entfernung  gegenüber  am 
niuleien  Klbufer  und  im  Halberstädter  Sprengel  belegen,  woselbst  Graf 
Heinrich  von  (Jardelegen,  ein  Enkel  Albrechts  des  Bären,  1188  ein  Collegiat- 
stift  S.  2«ticolai  gegründet  hatte.  Der  Stiftungsbau,  in  welcliem  der  Stifter 
1192  seine  Grabstätte  gefunden  hatte,  wurde  um  Mitte  des  Xill.  Jahrb. 
erweitert»  und  aus  dieser  Zeit  bat  sich  noch  die  Westfront  mit  den  beides 
stattlichen  Thfirmen  (Fig.  279),  wenn  auch  nicht  unverändert)  eihalten. 
Ersichtlich  ist  das  auf  den  Bautenfries  folgende  Obergeschoss  erat  eis 
sp&terer,  indess  nicht  unpassender  Zusatz;  die  unschönen  Watasdfteber  jededi 
datiren  erst  seit  1660,  wo  die  schlanken  Achteckspitaen  bei  einer  daNh 
den  Blitz  Terarsachten  Feuersbmnst  zerstört  wurden.  Das  Ober  einer 
schönen  Galerie  in  niedersächsischer  Weise  wagerecht  unter  einem  Que^ 
dache  schliessende  Zwischenhaus  war  bei  dem  im  XV.  Jahrb.  erfolgten 
Neubau  des  Domes  mit  einem  kastenartigeu  Aufsatze  erliöht  worden,  ist 
aber  seit  etwa  zehn  Jahren  von  dieser  Verunstaltung  glücklich  wieder 
befreit.  Das  Hauptportai  wurde  schon  im  XV.  Jahrh«  durch  die  beiden 
jetzigen  Spitzbogeneingänge  ersetzt,  als  man  eine  Marienkapelie  Torbaote, 
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die,  d6m  Verfalle  preisgegeljen,  erst  rnich  1800  abgetragen  wurde,  abet 
noch  Spuren  hinterlassen  hat  Ausser  der  Thurmfa^ade  gehört  auch  di6 
mit  den  Schallöffnungen  .  * 

L 


des  mittleren  Thurm- 
geschosses übereinstim- 
mende Ausstattung  der 
zwiefach  abgestuften 
Spitzbogenöffnungen  des 
Kreuzganges  mit  klee« 
blattartig  ausgeschnit- 
tenen Steinplatten  und 
Sandsteinsäulchen  der 
Uebergangsperiode  an. 

Gleichzeitig  mit  der 
(neuerdings  restaurirten 
und  im  Innern  ziegelroth 
gestrichenen)  Kloster- 
kir(fhe  zu  Jerichow  und 
anter  den  Einfluss  ihrer 
Structurformen  fallen 
ausser  der  kleinen  ein- 
schiffigen und  am  ein- 
springenden Chor  platt 
geschlossenen  Stadt- 
kirche auf  der  alten 
Bargstelle  mehrere  Zie- 
gelkirchen*) im  Lande 
Jerichow  (Redekin,  Mel- 
kow,  Wulkow,  Fischbeck), 
unter  welchen  die  urkund- 
lich 1212  geweihte  Pfarr- 
kirche zu Schönhausen 
darch  ihre  dreischiffige 
Anlage  und  feste  Da- 
tirang  die  ausgezeich- 
netste ist  Derselben 
schliesst  sich  die  in  den 


I 
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Abmessungen  übereinstimmende  Stiftskirche  zu  Gross- Bens ter  an,  sowie 
durch  musterhafte  Technik  die  gleichfalls  basilikale  Stadtkircbe  zu  Sandaa, 


*)  Die  äbenriegende  Mehnabl  der  altmärkischen  Dorfkirchen  lind  Granitbauten 
nnd  bestehen  aus  breitem  Westtharm,  oblongem  Scbiflf,  schmälerem  quadratischen  Chor 
und  rander  Apsis,  welche  letztere  indess  znweilen  felilt.  Ein  Theil  dieser  Granitkirchen 
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die  indess  nach  einem  Brande  gegen  1700  leider  gänzlich  verunstaltet  ist 
Alle  diese  Kirchen  repräsentiren  mit  der  breiten  Anlage  des  Westthurmes 
den  niedersächsischen  Typus.  —  Auffallen  muss  es,  daas,  wibrend  also 
der  Ziegelbau  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Jericbow  ausbreitete,  derselbe 
bei  der  gleichzeitigen  Ausföhmng  des  an  der  Sttdseite  der  Klostnkireho 
belegenen  Kreuxganges  und  Gapitelsaales  insofern  wieder  veraacUissigt 
erscheint,  als  diese  Baulichkeiten  grdsstentheils  aus  Haastein  bestdiea, 
und  zwar  in  so  edlen  Formen,  dass  sie  dem  Ansgesdcbnetsten  beigesiUt 
werden  können,  was  die  sächsische  Bauschule  in  den  ersten  Decennien  des 
Xlll.  Jalirh.  hervorgebracht  hat. 

Gegen  das  Ende  seines  thätigen  und  vielbewegten  Lebens  zog  sich 
Anselm  (S.  024)  auf  seinen  Bischofssitz  Havclberg  zurück,  wo  nun  endlich 
gesicherte  Zustände  eingetreten  waren.  Der  erste  Versuch  zur  Anlage 
einer  bescheidenen  Kathedrale  auf  der  Stelle  des  auf  dem  Burgberge 
belegenen  zerstörten  Gerovittempels  um  1132^35  war  an  der  Widerstands- 
kraft der  Slaven  zwar  gesebeiteft,  aber  seit  1137  entschieden  zwei  sieg- 
reiche Feldsttge  Albrechts  des  Bären  die  dauernde  Herrschaft  des  Ghristen- 
thnms,  und  jedenfalls  war  schon  vor  dem  J.  1150  ein  aus  dem  Liebfranen- 
stifte  zu  Magdeburg  entnommenes  Domcapitel  in  Havelberg  euigesetst 
worden;  der  in  bedeutenden  Maassen  unternommene  Neubau  der  Kirche 
und  der  Stiftsgebäude  war  indess  damals  noch  nicht  yollendet,  da  die 
Weihe  des  Domes  erst  unter  Anselms  Nachfolger  Walo  1170  durch  den 
Metropoliten  Wicliiuann  von  Magdeburg  statt  fand.  Dieser  Bau  bestand 
jedoch  kaum  liundert  Jalir  unverändert  und  wurde  (einer  alten  Local- 
überlieferunji  zufolge)  l'JfiO  bei  einem  feindlichen  Ueberfalle  durch  Brand 
verwüstet.  In  dem  auf  uns  gekommenen  vom  Ende  des  XIII.  bis  XV.  Jahrb. 
stammenden  gothischen  Ziegelbau  steckt  noch  der  grösstentheils  ans 
kleinen  Bruchsteinen  von  Pldtzlce  bestehende  Kern  des  romanischen  Domes. 
Es  war  eine  flachgedeckte,  dstlich  vielleicht  platt  geschioflsene  BasUiks 
ohne  Querhaus,  deren  un  Lichten  20  F.  breite  Seitensebiffe  yob  dem 
82  F.  breiten  Hauptschiffe  durch  kreuzfdrmige  Pfeiler  getrennt  worden. 
Wesentlich  in  ursprünglicher  Form  erhalten  ist  der  mftchtige,  burgartige 
Westbau:  ein  an  den  mindener  Dom  (8. 190)  erinnerndes  seblichtee,  breites 
Glockenhaus  über  einer  Grundfläche  von  96  x  20  F.,  dessen  Mitteltheil 
etwas  höher  hinaufsteigt  als  die  Seitentheile.  Einige,  zum  Theil  noch 
erhaltene,  zum  Theil  nach  der  rücksichtslosen  modernen  Restauration  nur 
noch  in  Zeichnungen  existirende  alte  Pfeilerkämpfer  im  Innern  der  Kirche 
zeigen  anfallende  Verwandtschaft  mit  ähnlichen  Details  zu  Kloster  Anunens- 
leben  (S.  621). 

ist  mit  Baekstemdetails  doeorirt  i.  B.  Kalberwifch,  Königsmark,  Drltedm,  KlideB, 
SehSnberg  rad  HeraerteB;  letsten  (wie  Stftffelde»  B«liti  and  Ttngeln)  mit  dem  Timm 
aber  dem  Ohotqnediftt,  woran  sieh  die  Apaii  lehnt 
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Der  Neabegiaa  der  mit  der  MiMioa  gleichen  Schritt  hallendeA  Baa- 
tUttigkeit  in  Brandenburg  (S.  121)  ging  von  LeiUkau  (S.  622)  ans  und 
ist  auf  den  Einfluss  xarttckznftthren,  den  der  seitherige  blosse  Nominal- 
bischof Wigger  auf  den  mit  Albrecht  dem  B&ren  befreundeten  WendenfUrsten 
Pribislaw  gewonnen  hatte.  Letzterer  war  swar  dem  Christenthume  auf- 
richtig ergeben  und  hatte  sich  mit  seiner  Gemahlin  Petrussa  1187  taufen 
lassen,  fühlte  sich  jedoch  dem  Fanatismus  des  Volkes  gegenüber  nicht 
stark  genug  zur  Ausrottung  des  Heidenthums  und  musste  sieb  deshalb 
Aufaugs  mit  Errichtuug  einer  von  einem  Erzpriester  Ulrich  besorgten 
Kapelle  in  seiuer  auf  einer  mitten  in  der  Havel  belegenen  Burg  begnügen. 
Diese  Burgkapelle,  welche  IIGO  als  capella  in  caslro  Drandenhurgensi  er- 
wähnt wird  und  erst  1254  aus  dem  landesherrlichen  iu  bischöflichen  Besitz 
überging,  kann  nichts  anderes  sein  als  die  noch  vorhandene  Petrikapelle 
auf  der  DominseL  Sie  bildet  ein  Rechteck  von  75x30  V2  F.  im  Lichten, 
dessen  Umfassungsmauern  bis  auf  6  F.  Höhe  aus  Granit  bestehen  und 
soweit  noch  aus  dem  XU  Jahrii.  herrtthren,  während  der  gothische  Ziegel- 
oberbau mit  den  Eckstrebepfeilem  zwischen  1311—15  fUlt,  und  das  von 
drei  sechseckigen  IGttelpfeilem  getragene  künstliche  Zellengewdlbe  nebst 
den  Streben  der  Südseite  und  dem  Obertheil  des  Ostgiebels  erst  tou  1521 
datirt.  ~~  Pribislaw,  der  in  der  Taufe  den  Namen  Heinrich  angenommen 
hatte,  wollte  aber  auch  das  Christenthum  durch  eine  bestimmte  Stiftung 
sichern,  und  Wigger  übersiedelte  deshalb  1149  einen  Theil  des  leitzkauer 
Conventes  nach  dem  am  rechten  Havelufer  belegenen  Dorfe  Parduin,  der 
späteren  Altstadt  Brandenburg,  woselbst  die  Kirche  S.  Godehard  vielleicht 
schon  in  Angriff  genommen  war.  Jedenfalls  rührt  der  westliche  Thurmbau 
der  vorhandenen,  im  XIY.  Jahrh.  erbauten  altstadtischen  Pfarrkirche  unter 
diesem  Titel  noch  aus  dem  XIL  Jahrh.  her.  Es  ist  eine  sorgfältig  aus 
behauenen  kleinen  Qranitstücken  verschiedenen  Formates  aufgemauerte 
rechteckige  Masse  von  67x30  F.  Grundfläche,  deren  jetzt  mit  Querd&chem 
yersehene  Flanken  ursprünglich  zwei  Thürme  bildeten,  während  das  mittlere 
Drittel,  später  durch  einen  Ziegelaufsatz  zum  Thurms  umgestaltet,  das 
Zwischenhaus  war.  Dasselbe  enthält  innerhalb  einer  die  volle  Breite  ein- 
nehmenden grossen  Rundbogenblende  ein  jetzt  vermauertes  Portal,  dessen 
Wandpfeiler  uud  Ilalbkreisbogen  aus  grossen  Graiiitwerkstücken  (zum  Theil 
in  Längen  von  3 — 4  F.)  zusammengefügt  und  selbst  mit  Würfelknäufen 
und  Basen  aus  diesem  Material  versehen  sind.  -  Der  neu  gegründete 
Praemonstratenserconvent  in  Parduin,  welclies  Dorf  einerseits  im  Schutzeder 
Burg,  andrerseits  aber  unter  dem  üarlungerberge  belegen  war,  musste  es 
als  seine  nächste  Aufgabe  erkennen,  dem  heidnischen  Gultus  des  Triglaff, 
dessen  als  Nationalheiligtham  der  Wenden  betrachteter  und  von  grossen 
Scharen  besuchter  Tempel  auf  diesem  sich  c.  200  F.  erhebenden  kegel- 
förmigen Hügel  befindlich  war,  ein  Ende  zu  machen.  Dies  geschah  durch 

so 
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Umwandlung  desselben  in  eine  der  b.  Maria  gewidmete  christliche  Kirche, 
als  deren  Gründer  Pribislaw  genannt  wird,  und  in  welcher  er  auch  mit 
seiner  Gemahlin  die  Grabstätte  fand.  Erwähnt  wird  die  Kirche  zuerst 
in  einer  Urkunde  von  1165,  wonach  Markgraf  Otto  sie  an  das  Domcapitel 
auf  der  Burg  verschenkte,  in  Folge  dess  vielleicht  statt  des  bis  dahin 
etwa  noch  vorhandenen  und  mit  Beseitigung  des  Götzenbildes  als  christ- 
liches Gotteshaus  geweihten,  hölzernen  Triglaflftempels  erst  ein  Steinbau 
errichtet  wurde,  der  aber,  nachdem  das  Vermögen  der  Kirche  durch  den 
bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  stets  wachsenden  Andrang  der  Wallfahrer 
sich  beträchtlich  vermehrt  hatte,  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
über  dem  alten  Grundrisse  mit  Emporen  und  Gewölben  umgebaut  worden 
sein  muss,  wie  aus  dem  Style  des  nur  in  einem  Modell  und  in  Zeichnungen 
auf  uns  gekommenen  Ziegelgebäudes  geschlossen  werden  darf.  Es  war 
ein  Bauwerk,  weit  und  breit  einzig  in  seiner  ganzen  Anlage.*)  Der 


/tg.        Gnadri»  der  Kirch«  auf  dem  Hsrlniger  Bergt  Kei  Bnidtibnrg. 

Grundriss  (Fig.  280)  zeigt  ein  Rechteck  von  100x84  F.  in  Mauern  mit 
vier  sich  nach  innen  öflfnenden  Thiirmen  auf  den  Ecken  und  drei  Halb- 
kreisvorlagen zwischen  denselben.  Die  vierte,  östliche  Seite  gestaltete  sich 
als  halbes  Sechseck  mit  drei  vorgelegten  kleinen  Apsiden.  Vier  sehr  starke, 
eckig  gegliederte  Pfeiler  nahmen  die  Mitte  ein,  und  im  Aeusseren  trat  die 
Kreuzform  sehr  bestimmt  hervor.   Im  XV.  Jahrh.  hatten  die  Wallfahrten 

♦)  Zar  Vergleicbung  kann  nur  herangezogen  werden  die  Franenkirclio  xu  Eallund- 
borg  auf  Seeland,  ein  Ziegelbau  aus  der  Zeit  um  1  ]60^äO.  Von  dun  Seiten  des  Quadrates 
gehen  hier  (statt  der  Apsiden)  kurze,  in  5  Seiten  eines  Achtecks  endende  Anne  aus,  welche 
mit  achteckigen  ThQrmen  übersetzt  sind.  Die  Mitte  nehmen  vier  durch  Gurtbögen  ver- 
hundene  Granitsäulen  ein,  und  über  derselben  erhob  sich  ein  viereckiger,  1827  eingestüntfir 
Centralthurra. 
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80  nachgelassen,  dass  sich  Kurfürst  Friedrich  I.  von  Brandenburg  1435 
bewogen  fand,  um  die  Würde  der  alten  Stiftung  zu  erhöhen,  ein  Prae- 
monstratenser-Capitel  daselbst  einzurichten.  Sein  Sohn  Friedrich  IL  erhob 
die  Marienkirche  zum  Mutterhause  des  von  ihm  1440  gestifteten  Schwaaen- 
ordens  und  Hess  für  diese  Rittergesellschaft  über  einer  Gruftkapelle  einen 
hohen,  nördlich  und  südlich  polygonisch  schliessenden  Westchor  anbauen, 
aber  Joachim  IL  hob  1539  das  Stift  auf,  und  die  Oeb&ude  blieben  dem 
Verfall  preisgegeben.  Die  anageleerte  Kirche  hatte  schon  vor  dem 
SOjihrigen  Kriege  ihre  Dftcher  verloren,  blieb  aber  dessenungeachtet  in 
baulichem  Stande,  bis  endlich  1722  gegen  den  Wunsch  der  Stadt  Branden- 
burg der  kostspielige  Abbruch  erfolgte,  und  die  gewonnenen  trefflichen 
Backsteine  zu  den  Waisenhausbauten  in  Potsdam  verwendet  wurden. 

• 

Obgleich  die  Wendenherrschaft  in  Brandenburg  seit  1157  für  alle 
Folgezeit  beseitigt  war,  so  dauerte  es  doch  aus  unbekannten  Gründen  noch 
eine  geraume  Zeit,  bis  Wigger's  Nachfolger,  Bischof  Wilmar  das  Capitel  . 
von  S.  Godehard  nach  der  Burginsel  verlegen  konnte,  mit  deren  nürdlicher 
Hälfte  bereits  Otto  der  Grosse  das  Bisthum  949  dotirt  hatte.  Der  Grund 
zum  Dome  wurde  11G5  gelegt,  der  langsam  vorschreitende  Bau  war  indess 
1179  noch  nicht  beendigt,  und  das  Jahr  der  Weihe  ist  nicht  bekannt; 
letitere  wird  aber  Tor  1194  erfolgt  sein,  da  nunmehr  neben  S*  Petrus,  dem 
nrsprilnglichen  Titelheiligen  des  Bisthums,  in  allen  Urkunden  8.  Paulus 
als  Compairon  erscheint  Obgleich  im  XIII.  und  XIV.  Jahrb.  tief  greifende 
Umbauten  dieses  grossartig  angelegten  Backsteingebftudes  stattgefunden 
beben,  so  ist  doch  in  dem  auf  uns  gekommenen  Dom  der  Kern  der  alten 
rundbogigen  und  flachgedeckten  kreuzförmigen  Pfeilerbasilika  noch  erhalten. 
Das  im  Lichten  130  F.  lange  und  30  F.  breite  Schiff  wird  von  den  ur- 
sprünglich halb  so  breiten  Seitenschiffen  durch  je  sieben  Arkaden  getrennt. 
Die  an  der  Rückseite  später  verstärkten  und  mit  gothisch  profilirten 
Gurtträgern  versehenen  quadratischen  Pfeiler  haben  vorn  eine  flache  Vor- 
lage, denen  die  einfache  Abtreppung  der  Rundbögen  entspricht.  Die  zum 
Theil  mit  Ecksäulchen  besetzten  Pfeiler  basiren  auf  hohen  zweitheiligen 
Sockeln  und  haben  Sandsteinkämpfer  in  Form  einer  umgekehrten  zierlichen 
attischen  Basis.  Bis  zu  einer  H5he  von  etwa  40  F.  sind  auch  die  Scheid- 
mauem  nebst  der  innem  Westwand,  sowie  die  Mauern  der  weit  ausladenden 
Kreuiarme  und  des  Langchores  und  die  Abschlussmauer  des  ndrdlichen 
Settenschiffies  16  F.  hoch  noch  die  alten,  und  nicht  bloss  Yon  aussen,  sondern 
selbst  ungeachtet  des  starken  Ealkputaes  im  Innern  sind  noch  die  sp&ter 
vermauerten  ursprünglichen,  im  Rundbogen  gedeckten  Oberlichter  kenntUdL 
Der  Fussboden  in  der  mit  zum  hohen  Chore  gezogenen  Kreuzvierung  liegt 
um  22  Stufen  über  dem  des  Schiffes  erhöht,  da  die  sich  unter  dem  ganzen 
erhöheten  Räume  erstreckende  Krypta  wegen  des  Sumpfgrundes  der  Ilavel- 
insel  fast  ebenerdig  angelegt  werden  musste.  Dieselbe  stand  ursprünglich 

80* 
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durch  zwei  offene,  jetzt  durch  die  breite  Chortreppe  verdeckte  Bögen  mit 
dem  Schiffe  der  Oberkirche  in  Verbindung  und  hatte  ausserdem  zwei  Zu- 
gänge aus  den  Kreuzfliigeln,  eine  Anordnung,  die  ebenso  an  Jerichow 

(S.  626)  erinnert,  wie  die  zwei- 
schiffige  Einrichtung  der  Säulen- 
krypta selbst  und  die  Aufstellung 
eines  gekuppelten  Säulenpaares 
unter  dem  Triumphbogen  der 
Oberkirche;  doch  hat  diese  Krypta, 
deren  Altar  1235  (anscheinend  in 
Folge  einer  schon  frühzeitigen 
Bauveränderung)  geweiht  wurde, 
/lg.  581.  Krypta  dtt  Dobm  ti  Brandt.Wp.  mehrfache  ümwandelungen  er- 
fahren, so  dass  dem  ursprünglichen  Bau  mit  Sicherheit  nur  die  beiden 
Langwände  zugeschrieben  werden  können  nebst  den  an  ihnen  befindlichen 
Diensten  für  die  ehemaligen  Quergurtbögen  der  früheren  Gewölbe.  Von 
diesen  Wandpfeilern  hat  das  mit  den  beiden  gekuppelten  Säulen  cor- 
respondirende,  die  Wände  in  der  Mitte  theilende  Paar  (Fig.  282)  im 

Grundriss  doppelte  Grösse  wie  die  übrigen, 
mit  denen  es  sonst  völlig  übereinstimmend 
aus  Ziegeln  aufgemauert  ist.  Es  sind 
zwei  eine  Pfeilerecke  zwischen  sich  ein- 
schliessende  Halbsäulen,  auf  gestürzten 
Würfelknäufen  über  hohen  Plinthen  basirt 
und  oben  gleichmässig  mit  Würfelcapitalen 
gekrönt;  nur  die  mager  verzierten  Deck- 
platten bestehen  (wie  im  Schiff  der  Ober- 
kirche) aus  Sandstein,  während  die  Würfel- 
basen und  Knäufe  aus  Backstein  gemeisselt 
sind.    Die  frei  stehenden  Säulen  haben 

/Iß.  m.  Wiidpfeiier  in  der  Domkrvpta  x»    monoHthe  Sandsteiuschafte,  attische  Basen 
Bnsd«aiiirf.  mit  grosscu,  üppigreicheu  Eckblättem  und 

rundschildige  Würfelcapitäle,  die  theils  mit  spätromanischem  Blattwerk, 
theils  mit  phantastisch  componirten,  aber  realistisch  detaillirten  kriegerischen 
Halbmenschenfiguren  geschmückt  sind,  mit  den  ernsten  Formender  Waud- 
pfeiler  durchaus  nicht  übereinstimmen  und  ihre  Entstehung  wohl  erst  dem 
bei  der  Altarweihe  von  1235  als  beendigt  erscheinenden  Umbau  verdanken 
können,  möglicherweise  aber  bei  Errichtung  der  jetzigen  gothischen  Gewölbe 
deshalb  noch  Umstellungen  erduldet  haben  mögen,  weil  an  dem  gekuppelten 
Säulenpaar  der  Mitte  reich  ornamentirte  Capitälflächen  gegenwärtig  dem 
Auge  ganz  entzogen  sind.  Der  Langbau  der  Krypta,  deren  westlichste 
Abtheilung  in  neuerer  Zeit  als  Gruft  benutzt,  deshalb  durch  eine  ein- 
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geiogeae  Wand  geschieden  und  aus  der  Oberkirche  südwärts  zugänglich 
gemacht  wurde,  wird  östlich  durch  zwei  freie  Säulen  begrenzt,  deren 
Stellung  einer  dreisehüfigen  Anlage  entsprechen  würde,  und  die  über 
offenen  gestelzten  Spitzbögen  eine  Mauer  tragen,  an  welche  sich  westlich 
und  östlich  die  Qewölbestimbögen  anlehnen.  Diese  beiden  Säulen  und 
die  Wandsäulen  in  den  Ecken  der  fQnfseitigen  Altamische,  welche  die 
dicken  wulstigen  Gewölberippen  tragen,  zeigen  das  Gepräge  des  lieber- 
gangsstyles:  die  Capitäle  derselben  verbinden  bereits  die  Würfel-  mit  der 
Kelchform,  und  der  ganze  Polygonaljsclilus.s  ist  ohne  Zweifel  damals  an 
die  Stelle  der  urspriiimlichen  Concha  jretreten,  als  man  das  Ostende  der 
Oberkirche  entsprechend  veränderte  und  mit  Strebepfeilern  l)esetzte,  über- 
haupt den  ganzen  Dom  nach  ErhöliuiiL;  der  Sargmaueru  um  c.  20  F.  mit 
Gewölben  überspannte.  Mit  dieser  Umwandelung  wird  man  am  Ostende 
den  Anfang  gemacht  haben,  und  päpstliche  Äblassbriefe  zu  Gunsten  des 
Dombaues  aus  den  Jahren  1295  und  1290  deuten  auf  eine  damalige  Bau- 
thätigkeit,  die  sich  bis  in  das  folgende  Jahrhundert  hinzog,  wo  1307  ein 
HlMrieMi  4e  Gardeleve  als  moffister  tirueturae  in  der  Reihe  anderer  Dom- 
herren In  einer  Urkunde  als  Zeuge  erwähnt  wird.  Allein  die  damaligen 
BauaasiÜhruagen  müssen  sieh  so  wenig  bewährt  haben,  dass  um  1377—90 
wieder  weaentUehe  Veränderungen  nothwendig  wurden,  und  aus  dieser  Zeit 
stammt  auch  ausser  der  jetzigen  Einwölbung  des  Schiffes  in  fünf  breiten 
Jochen  mit  dünnen  liochbusigen  Kappen,  bei  welcher  jedoch  ältere  Schluss- 
steine und  Consolen  wieder  Verwendung  fanden,  die  Anlage  eines  doppel- 
thürraigen  Vorbaues  an  der  Westseite,  der  indess,  obwohl  man  noch  um 
1426—35  namentlich  am  nördlichen  Thurm  tliätig  war,  niemals  zur  Voll- 
endung gekommen  ist  und  seine  jetzige  unbefriedigende  Fagadenbildung 
nach  SchinkeTschen  Entwürfen  erst  der  durchgreifenden  und  rücksichts- 
losen Restauration  verdankt,  welche  der  ganze  Dom  1833—36  erfahren  hat 
und  dadurch  vor  dem  drohenden  Einsturz  gerettet  worden  ist 

Wenn  im  Dome  von  Brandenburg  noch  Sandsteiudetails  vorkommen, 
so  erscheint  dagegen  die  auf  einer  kleinen  Anhöhe  südwestlich  der  Alt- 
stadt belegene,  jetzige  Gottesackerkirche  S.  Nicolai,  ursprOnglich 
Pfarrkirche  des  1249  der  Stadt  Übereigneten  Dorfes  Luckenberg,  in  reinem 
Ziegelbau  ausgeführt  Sie  wird  zwar  bereits  1173  als  vorhanden  erwähnt, 
gehört  indess  wesentlich  dem  XIII.  Jahrh.  an,  obgleich  es  mÜL'lich  ist,  dass 
der  Gruudbau  bis  wenige  Fuss  über  der  Erde  und  die  noch  durchaus 
rundbogige  Ostpartie  (Fig.  283)  etwas  älter  sind.  Ks  ist  eine  kleine,  in 
Mauern  117  F.  lange,  flachgedeckte  Tfeilerbasilika,  deren  Mittelschiff,  länger 
als  die  Seitenschiffe,  östlich  wie  diese  mit  einer  Concha  schliesst.  Das  im 
Lichten  I8V2  F.  breite  Mittelschifif  besteht  aus  je  fünf  Bogenstellungen 
und  wird  östlich  von  einem  Gurtbogen  begrenzt,  auf  welchen  noch  eine 
Beehste  Arkade  folgt,  neben  der  die  Seitenschiffe  in  ihre  innerlich  hufeisen* 
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förmigen  Apsiden  auslaufen,  wahrend  sich  das  Hauptschiff^  als  Altarhaas, 
noch  in  zwei  rechteckigen,  durch  einen  Gurtbogen  geschiedenen  und  mit 
grätigen  Kreuzgewölben  gedeckten  Jochen  fortsetzt  Die  mit  einfachen 

attisirenden  Ftm-  und 
Kopfgesimsen  vemehenei 
Yiereekigen  Pfefler  sind 
(wie  die  im  Dome)  aus- 
geeckt, und  danach  regelt 
sich  auch  die  Profilirung 
der  Bögen ,  die  in  der 
westlichsten  Arkade  noch 
rundbogig  sind,  weiter 
östlich  aber  in  den  Spitz- 
bogen übersehen.  Die  Ober- 
lichter sind  kreisrund  und 
über  der  Mittelarkade  über- 
.  eck  gestellt  viereckig.  Die 
üi.  m.  OitNito  4r  RmiliUrchi  n  tmMm§,  Thareu  sind  theüs  im 
Rund-,  theils  im  Spitzbogen  gedeckt  Am  Aeusseren  ist  das  Altariians 
durch  einen  reich  gegliederten  Sockel  ausgezeichnet,  und  die  Ostwand 
steigt  zu  einem  gothisch  steilen  Giebel  auf,  der  an  den  Kanten  mit  einem 
deutschen  Bande  und  einem  lUmdbogenfriese  decorirt  ist.  Die  Mauer 
tler  Ilauptconcha  setzt  sich  etauenartiir  zweimal  ab,  und  der  mittlere 
Absatz  enthält  die  drei  Fenster,  deren  Deckbögen,  in  den  obersten  Absatz 
hinaufreichend,  vor  demselben  vortreten.  Zwischen  den  Fenstern  ist  die 
Wand  mit  iiundstäben  besetzt,  die  sich  an  den  Absätzen  zuspitzen  und 
oben  durch  einen  Kundbogenfries  verbunden  waren.  Aehnlich  sind  die 
Nebenconchen  decorirt,  und  an  den  Langwänden  wechseln  die  Rundstabe 
mit  Lisenen  ab.  Sehr  originell  erscheint  die  Westfront:  die  Halbgiebel 
der  Seitenschiffe  sind  durch  eine  7  F.  starke  schmucklose  Mauer  geblendet, 
die  sich  beiderseits  in  fünf  hohen  Staflieln  abstuft  und  sieh  in  der  Mitte 
zu  zwei  kleinen  Thttrmen  entwickelt,  die  sich  eist  wenig  unterhalb  ihrer 
massiven  niedrigen  P^rramidalbedachungen  von  einander  trennen.  Sie  sind 
mit  Spitzbogenblenden,  dergleichen  Schallöffhungen  und  mit  einem  gothis^ 
proülirten  Kranzgesims  versehen. 

Zu  dem  Missiousgebiet  der  Praemonstratenser  im  bischöflichen  Sprengd 
von  Brandenburg^  gehörte  insofern  auch  das  durch  Erzbischof  Wichmann 
von  Magdeburg  um  1157  erworbene  und  mit  flämischen  Colonisteu  besetzte 
wendische  Land  Jüterbog,  als  die  Marienkirche  in  der  villa-Jutirbok 
(der  jetzigen  Amtsvorstadt  Damm),  die  Mutter  sämmtlicher  übrigen  Kirchen 
der  Stadt  und  des  Landes  Jüterbog,  dem  Kloster  Gottesgnaden  (S.  622) 
übereignet,  und  der  Propst  desselben  mit  der  Fürsorge  fttr  die  Verwaltaag 
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des  Gottesdienstes  beauftragt  wurde.  Obgleich  diese  Kirche  1174  bereits 
vorliaüden  war;  so  inuss  doch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  sie  bei  dem  Ein- 
falle der  Spreewenden  und  Pommern,  die  1179  als  Bundesgenossen  des 
mit  Wichmann  verfeindeten  Heinrich  des  Löwen  das  Land  Jüterbog  ver- 
heerten, etwa  ganz  oder  theilweise  wieder  zerstört  worden  ist.  Jedenfalls 
datiren  die  ältesten  Theile  des  erhaltenen,  trefflich  ausgeführten  Ziegel- 
baues wohl  noch  aus  dem  XU.  Jahrhundert  Es  ist  eine  schlichte,  gegen- 
wirtig  leider  der  Seitenschiffe  beraubte,  aber  auf  der  Nordseite  glttcklicher- 
weise  wenigstens  ?on  Puti  yersohont  gebliebene  Pfeilerbasilika  in  der 
Grottdform  des  Kreuzes.  Die  drei  östlicben  Arkaden  des  Schiffes  sind 
randbogig,  die  beiden  westlichen  spitzbogig,  und  vielleicht  erst  da- 
mals yerindert,  als  die  Kirche  1380—82  an  aus  Magdeburg  verpflanzte 
Oiste rziensemonnen  Uberlassen,  und  das  (nicht  mehr  vorhandene)  nord- 
westlich anstossende  Dormitorium  angebaut  wurde,  aus  dessen  Obergeschoss, 
wie  erhaltene  Spuren  zeigen,  die  Schwestern  auf  die  Empore  gelangten, 
die  für  sie  auf  einer  oberhalb  der  Arkaden  eingezogenen  Balkenlage  er- 
richtet worden  war,  während  der  nur  durch  die  Seitcnschiffenster  be- 
leuchtete untere  Kaum  des  Schififes  der  Pfarrgemeiude  belassen  blieb. 
Besseres  Licht  hatte  die  Nonnenempore  durch  die  langen  schmalen  Rund- 
bogenfenster des  Obergadens.  —  Der  Schwiebbogen,  in  welchem  sich 
ösüich  das  Schiff  gegen  die  Vierung  dffiiet,  basirt  unTermittelt  auf  zwei 
starken  Wands&ulen,  und  ist  am  Fuss  in  Form  eines  rundschildigen 
Wttrfelknaufes  Yerhanen.  Die  Krenzarme  waren  östlich  mit  schon  in 
gothischer  Zeit  beseitigten  Apsiden  versehen,'  und  die  Altftre  in  den 
letzteren  waren  1227  und  1229  geweiht  An  den  Fronten  befinden  sich 
zwei  einfache  Rundbogenportale,  und  die  fein  profilirten  Kämpfergesimse 
derselben  haben  ein  sehr  alterthümliches  Gepräge.  Die  Ecken  der  Giebcl- 
wände  sind  mit  Lisenen  besetzt,  von  denen  ausgehend  ein  Rundbogenfries 
an  den  Giebelsclienkeln  hinaufläuft  und  an  der  Spitze  im  Kleeblatt  zu- 
sammenstüsst.  Die  (nicht  geputzte)  Westfront  der  Kirche  ist  aus  Granit 
aufgemauert  und  mit  einem  aus  Ziegeln  eingesetzten  und  rings  zahnartig 
verzierten  Rundfenster  versehen.  Die  Mauer,  welche  unten  zugleich  die 
Seitenschiffe  abschloss,  hat  weiter  hinauf  nur  die  Breite  des  Hauptschiffes, 
ist  hdher  als  das  Kirchdach  und  oben  in  wagerechter  Schr&ge  abgedeckt; 
offenbar  zu  dem  Zwecke,  um  die  gesicherte  Wetterseite  für  einen  aus  dem 
Kirchdache  aufsteigenden  Holzthurm  zu  bilden*),  wie  denn  die  Kirche  in 


♦)  Ganz  dieselbe  Anordnung  zeigt  sich  an  den  einschifTitjon  romanischen  Granitkirchen 
aaf  dem  Neumarkt  vor  Jüterbog  und  im  Dorf  Zinna,  an  letzterer  wesentlich  noch  iu  ur- 
Bprftngliclier  Art.  In  Langenlipsdorf  »teigt  der  massive  Thurm  ebenfalls  ans  dem  Kirch- 
dache  auf,  nad  Ton  den  OnaitUiehai  der  FllmhigidOifer  haben  dqt  dieapiteien,  deren 
Altarhana,  der  Apais  entbehrend,  platt  sehliesst,  eine  selbständige  Tburmtnlage  ra  der 
Weeteeite,  i.  B.  Sehlenier  (1227  beieitB  mhandea)  nnd  HoheaaledorC 
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Rede  auch  stets  nur  einen  Fachwerkthurm  geliabt  hat.  —  Das  Altarhaus 
derüelben  datirt  aus  spätgothij>cher  Zeit.    Das  Schiff  ist  c.  27.  F.  breit 

Obgleich  nun  diese  erste,  im  Wiesengrunde  belegene  Kirche  des 
Landes  Jüterbog  aus  Backsteinen  errichtet  war,  so  sind  doch  (wie  es 
auch  in  der  Mark  Brandenburg  der  Fall  ist)  regelmässig  alle  ursprünglichen 
Kirchen  der  auf  dem  wasseramen  und  an  Geschieben  reichen  Plateau  des 
Flämings  befindlichen  Dörfer  ans  Granitgeschieben,  und  in  der  gani« 
Gegend  finden  aich  nur  zwei  Ziegelkirehen*),  nämlich  in  den  swisete 
Jüterbog  and  Trenenbrietien  in  einem^Moorbecken  dicht  neben  einander 
belegenen  beiden  Ddrfem  Pechflle  nnd  Bardenitz,  welche  im  J.  IM 
Ton  Bichard  Yon  Zerbat  an  das  Kloster  Zinna  veriainft  worden  nnd  im 
Xn.  Jahrfa.  einem  Herrn  von  Zaden  gehört  haben  sollen,  bis  in  die  neneie 
Zeit  aber  ungeachtet  ihrer  engen  NachbarBchaft  zwei  gesonderte  Pfarreien 
gebildet  haben.   Der  Grundriss  der  Kirche  zu  Pechüle  (Fig.  284)  ist  der 

für  Dorfkirchen  gewöhnliche,  mit 
der  niedersächsisch  -  altmärkischen 
breiten  Thurmanlage.  Wie  das  gegen- 
wärtig vom  Terrain  bedeckte  Funda- 
ment des  Gebäudes  besteht  der  ganze 
i  Thurm  aus  meist  kleinen  Granitr 
/ia.wi.  6iu4riH  dtr  kirch«  u  Ptchii«.       geschiebeu  mit  einigermasaen  be- 

hauenen  Eckstftcken  und  ist,  mit  vier  Schrftgdächem  abgedeckt,  oben  mit 
einem  Dachreiter  versehen.  Die  schlanken  rundbogigen  Schalldffiningen 
unter  dem  Dache  und  die  ebenfalls  im  Bundbogen  gedeckte  Thftr  an  der 
Sttdseite  sind  aus  Backsteinen  eingesetzt.  Im  Innern  bemeikt  man,  dass 
die  Ostmauer  des  Tburmes  auf  der  Westwand  des  Schiffes  steht,  und  dass 
letzteres  durch  einen  später  vermauerten  Pamdbogen  mit  dem  Thurrae  in 
Verbindung  stand.  Aeusserlich  sieht  man  deutlich,  dass  die  Langwände 
der  Kirclie  unverbunden  au  den  Tliurni  stossen.  Das  Mauerwerk  der 
letzteren  besteht  aus  Ziegeln,  die  obwohl  sehr  fest,  doch  fahl  von  Farbe 
und  möglichst  nachlässig  gefertigt  sind.  Schon  der  verwendete  Thon  ist 
mit  kleinen  Kieseln  durchsetzt,  die  zum  Theil  herausgewettert  sind  und 
Vertiefungen  hinterlassen  haben;  überhaupt  hat  kein  Stein  glatte  Fl&cbei 


*)  Es  kommen  also  hier,  ebonso  wie  in  der  tlimftrkiicheii  Wische  die  ilteitei 
Ziegelbanten  in  den  Wiesengrflnden  vor,  wo  die  Geschiebe  fehUen  nnd,  wenn  sneh 
ans  ndier Nachbarschaft,  wegen  des  Sumpfbodens  doch  nur  sehi  schwierig  bMrbeisnfBlireB 

waren,  wenn  dies  nicht  im  Winter  geschehen  konnte,  wo  es  aber  wiedemm  nicht  leicht 
war.  dieselben  aus  der  «jefrorcnen  Erde  zu  nehmen  oder  unter  dem  Schnee  hnryor  lu 
holen.  —  Aehnliche  liücksichten  mochten  auch  im  Gebiete  des  Uausteinbaucs  die  Ver- 
wendvng  der  BacksteÜM  iTergl.  8.  454)  inweiien  empfohlen  haben.  ladorFlnasBiedenii 
twisohen  BIbe  und  Hnlde  nnweit Dessan  wurde  die  Klost  eikirobo  in  POtaiii,  eine 
kreuzförmige  Basilika  mit  von  Säulen  uid  Pfeilern  getngenen  Spitsufctden,  imZIIXlBhA. 
ans  Ziegeln  exbant»  nnd  Haastein  mir  in  den  Details  terwendet. 
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und  scharfe  Kanten:  alles  ist  rissig  und  gefurcht  und  wie  aus  gährendem 
Teig  geformt.  Der  Mörtel  enthält  groben  Kiessand;  die  Stoss-  und  Lager- 
fugen sind  sehr  breit  und  müssen  die  theils  fehlenden,  theils  überstehenden 
Kanten  der  Ziegel  ausgleichen  helfen.  In  der  Mitte  der  Südseite  befindet 
sieh  eine  Rtudbogenthür,  die  ganz  der  Thurmtbttr  gleicht»  aber  innerhalb 
einer  (^itsbogigen  Blende  liegt  Von  den  Fenstern  hat  sich  nur  eines  in 
ursprünglicher  Form  erhalten;  es  befindet  sich  Aber  der  Thür  nnd  war 
kOner  als  die  übrigen,  die,  wie  dieses,  einen  nindbogigen  Sturz  hatten. 
Das  Altarhans  seigt  swar  bessere,  aber  auch  nicht  fehlerfreie  Ziegel,  und 
hin  und  wieder  ISnft  ein  Backstein  Ton  schwarzer  Farbe  mit  unter.  Der 
einzige  formirte  Theil  an  der  ganzen  Kirche  ist  das  aus  Fonnsteinen  be- 
stehende Sockelgesims  (Fig.  285)  am  Chor,  welches  sich  auch  um  die 
Concha  herumzieht.  Auf  der  Südseite,  und  zwar 
hart  auf  der  Grenze  des  Schiffes,  führt  eine  den 
beiden  vorgenannten  gleichende  Thür  in  das  Pres- 
byterium.  Die  Fenster  sind  nur  in  der  Apsis  un- 
verändert, rundbogig  im  Sturz,  —  Im  Innern  der 
Kirche  fällt  zunächst  als  spätere  gothische  Hinzu- 
Agnng  die  zweischifiige  Einwölbung  des  im  Liebten 
c.  28  F.  breiten  Schiffes  auf.  Vier  jetzt  durch 
TieliUtiges  Verhauen  ungestalte  und  Überdies  dick  «Hk^idKiüi^MiiPNiii.. 
mit  Putz  Überzogene  Pfeiler  halten  die  LIngenaxe  und  verengen  den  fast 
h5hlenartigen  Baum.  Der  Östliche  derselben  steht  gerade  unter  dem 
rundoi  Schwiebbogen,  welcher  Chor  und  Schiff  ursprünglich  trennte,  jetzt 
aber  durch  zwei  sich  von  dem  Mittelpfeiler  gegen  seine  Leibung  schlagende 
Bogenstücke  in  zwei  Spitzbögen  getheilt  ist,  an  deren  Zwickel  sich  die 
Stirnen  der  Deckenwölbung  schliessen.  Letztere  besteht  in  G  quadratischen 
Jochen  aus  Kreuzgewölben,  deren  aus  einem  unten  mit  einer  Nase  be- 
setzten Rundstabe  gebildete  Gurte  an  den  Wänden  auf  schlichten  Consolen 
ruhen.  Der  Chor  ist  mit  einem  für  die  ersten 
Decennien  des  XIIL  Jahrh.  charakteristischen,  ohne 
Zweifel  nrf^rttnglichen  sechstheiligen  Kreuzgewölbe 
ttberspaant,  dessen  schwere,  ähnlich  wie  die  Wand- 
pfeiler in  der  Krypta  des  Domes  zu  Brandenburg 
(S.  686)  profilirte  Gurte  (Fig.  286)  ?on  Eckconsolen 
ausgehen.  Da  das  Gewdlbe  spitzbogig  ist  und  sich 
erst  ftber  der  Bundbogen5ffnung  der  Apsis  an  die 
Giebelwand  legt,  so  bildet  sich  hier  noch  eine 
Wandfläche,  die  früher  mit  merkwürdigen  Malereien 
geschmückt  war,  neuerdings  aber  reinlich  über-  ^  ••■•N"*«  ■  ft*!«» 
weisst  ist.  —  Die  nur  einen  Büchsenschu.ss  entfernte  Kirche  von  Bar- 
denitz (Fig.  207)  ist  im  Ganzen  besser  gebaut  als  die  pechüler.  Der 
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Thann  ist  hier  ganz  aus  Ziegeln,  aber  leider  in  neuerer  Zeit  geputit 
Eine  westliche  Thür  führt  durch  denselben  in  das  Schiff  der  Kirche,  u 
welches  anstatt  des  nrsprOngUchen,  wie  gewöhnlich  schmUeren,  mit  Ve^ 
rttckong  der  Axe*)  sich  mittelst  eines  Bundbogens  ein  breiteres  recht- 
eckiges Altarhans  schliesst,  das  mit  vier  oblongen  Krenzgewfilbjochen 
überspannt  ist  nnd  etwa  Tom  Ende  des  XIH  Jahrfa.  datirt  Gleichssitig 

wurde  anch  das  Langhaus  (welches 
um  c.  8  F.  schmftler  ist  als  das 
zweischiflTige  von  Pechüle)  sammt 
der  Thurmhalle  eingewölbt.  Die 
Quer-  und  Kreuzgurte  sind  gothisch 
profilirt  und  gehen  von  zierlichen 

»— H  •  •  ' — • — 1~ — t  !  1 — «    polygonisch  gespitzten  Consolen  aus. 

jt^q.  m.  GnudriM  der  Kirch»  n  Mtnii,  Die  Fenster  sind  bis  auf  die  beiden 
in  der  östlichen  Schlusswand  befindlichen  nicht  mehr  die  ursprünglichen, 
waren  aber  wie  diese  rundbogig.  Die  Langwftnde  des  Altarhauses  zeigen 
änsserlich  unter  der  Dachkante  einen  wie  gewöhnlich  ans  Übereck  gelegten 
Steinen  gebildeten  Sftgesahnfries,  und  das  östliche  Giebelfeld  ist  mit 
einander  übersteigenden  Spitsbogenblenden  vendert  Zwischen  den  beiden 
schlanken  Ostfenstem  tritt  eine  ans  gewöhnlichen  Ziegeln  bestehende  Um- 
rahmung im  quer  gestellten  Rechteck  ans  der  Hauer  henror,  deren  inneres 
Feld  fein  geputzt  ist  und  sicher  für  eine  Wandmalerei  bestimmt  war.  — 
Die  Kapelle  oder  Sacristei  an  der  Südseite  des  i'resb)  tcriums  ist  ein  Anbau 
aus  der  Zeit  um  1500. 

Während  sich  die  besprochenen  Missionskirchen  der  Praemonstrateuscr 
im  Wendenlande,  wie  wir  gesehen  liaben,  noch  mit  Balkendecken  begnügt 
hatten,  so  linden  sich  die  ersten  Versuche  mit  gewölbten  Schiffen  in  den 
beiden  altmärkischen  Benedictinernonnenkirchen  zuKrewese  und  Arend- 
see.  Das  erstere,  bei  Osterburg  belegene  Kloster  wurde  yon  dem  Grafen 
Werner  von  Osterburg  zum  Andenken  seines  Sohnes  gestiftet»  welcher  bei 
der  lotsten  Eroberung  der  Brandenburg  1157  unter  den  Augen  seines  Oheims 
Albrecht  des  fiftren  gefallen  war,  und  eihielt  des  letcteren  Bestittigung 
1161.  Die  auf  uns  gekommene  Kirche  ist  um  so  sicherer  als  der  ur^ 
sprüngliche  Stiftungsbau  anzusehen,  als  ihre  Abmessungen  (bei  einer  Axen- 
länge  von  107  F.)  trotz  des  Wohlstandes,  zu  welchem  sich  das  reich  dotirte 
und  80  Schwestern  bergende  Kloster  zu  Anfang  dos  XIV.  Jahrh.  aufschwang, 
nur  sehr  besclieiden  sind,  und  die  Feuersbrünste,  von  welchen  dasselbe 
1268  und  1282  betroffen  wurde,  an  dem  höchst  soliden,  aus  Granit  und 


*)  Die  Müde  m  dieser  «layfflinetxiaeheii  Anlege  eiiid  sieht  xn  entritheela.  Vm 
denn  Uebelständc  zu  renniadern,  bncbte  naa  aördUeb  fai  der  Abeehlnsewaad  dee  Sehifte 

eine  rechteckige  Oeffnung  an,  die  den  Durchblick  nach  dem  Altäre  gestattet.  Südlich, 
wo  das  neue  AlUrhaat  etwaa  einspringt,  ist  der  Durchblick  an  eich  schon  mehr  oabehindert 
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Ziegeln  bestehenden  Bauwerke  wohl  nicht  viel  mehr  als  die  D&cher  zer- 
stört haben  konnten.  Es  ist  eine  mndbogige,  dreischiffig  basilikale  An- 
lage mit  4  F.  dicken  Ifanem.  Das  im  Lichten  64  F.  lange  nnd  20  F. 
breite  Hittelschiff  setzt  sich  östlich  Aber  die  ursprünglich  in  Apsiden  aus- 
laufenden Abseiten  als  Altarhaus  fort  und  endet  in  einer  Gonchay  deren 
aus  Ziegeln  bestehender  überbau  uebst  massivem  Kegeldach  und  dem 
schlaiikeu  gothischen  Giebel  der  Zeit  nach  dem  letzten  Brande  angehört. 
Das  Innere  macht  einen  schweren  fremdartigen  Eindruck,  hervorgerufen 
durch  das  kurze,  massige  Verhältniss  der  4  F.  breiten  und  nur  8  F.  hohen 
sockellosen  Arkadenstützen,  die  abwecluselnd  aus  quadratischen  und  runden, 
aus  Granit  aufgemauerten  Pfeilern  bestehen.  Bei  den  Kundpfeilern  bilden 
Tier  Trapezschilde  den  Uebergang  zu  den  nur  aus  Schmiege  und  Platte 
zusammengesetzten  viereckigen  Kämpfern.  Die  Einwölbung,  die  sich  ur- 
sprünglich Tielleicht  allein  auf  die  8^h  F.  breiten  Seitenschiffe  beschrftnkte, 
ist  noch  in  der  nördlichen  Abseite  die  alte:  ein  Tonnengewölbe  mit  Stich- 
kappen Uber  den  Arkaden  und  den  Fenstern;  die  s&mmtlichen  übrigen 
Gewölbe  sind  gotbisch,  die  Einrichtung  einer  Nonnenempore  Uber  der 
erhöhten  südlichen  Abseite  gehört  sogar  erst  dem  XVI.  Jahrb.  an.  Un- 
gewöhnlich erscheint  die  Zweitheilung  des  jetzt  vermauerten  Westportales 
durch  einen  Mittelpfeiler  und  besonders  bemerkenswerth  die  Verbindungs- 
weise von  Granit  und  Backstein  an  den  ursprünglichen  Theileu  der  Kirche: 
nicht  bloss  dass,  wie  häufig  vorkommt,  die  Fenster  aus  Ziegeln  eingesetzt 
sind,  sondern  alle  Bögen  des  Innern  sind  aus  zwei  Schichten  hergestellt» 
deren  obere  aus  bebauenen  Granitquadem  besteht  und  die  untere  aus 
Ziegeln.  Eine  eigene  Tburmanlage  fehlt;  nur  ein  niedriger  Fachwerkthurm 
mit  massifer  Westwand  steigt,  wie  an  der  Frauenkirche  zu  Jüterbog 
(S.  639),  aus  dem  Eirchdache  auf.  —  Das  andere  Jnngfrauenkloster  wurde 
in  einer  öden  Gegend  im  bischöflichen  Sprengel  von  Verden  westlich  Ton 
Seehausen  mitten  unter  &rmlichen  wendischen  Fischerdörfern  auf  dem  hohen 
und  steilen  Ufer  des  Arendsees  von  Markgraf  Otto  L  1184  gegründet, 
und  eine  Schwiegertochter  des  Gründers  von  Krewese  wird  in  der  Stiftungs- 
urkunde unter  den  Wohlthätern  des  schon  damals  bestehenden  und  1208 
von  Markgraf  Albrecht  II.  bestätigten  Klosters  genannt.  Die  Kirche  ist 
eine  ebenfalls  ruiidbogige  und  thurmlose,  aber  geräumigere  (147  F.  lange) 
kreuzförmige  und  durchgängig  aus  Ziegeln  erbaute,  östlich  mit  drei  Apsiden 
schliessende  Pfeilerbasilika.  Das  Chorquadrat  ist  mit  einem  gratigen 
Kreuzgewölbe  überspannt,  und  die  drei  Quadrate  des  QuerschiflFes  sind 
mit  Kuppeln von  c.  40  F.  Höhe  über  dem  Fussboden  gedeckt  Das  21 
F.  breite  Schiff  wird  über  Pfeilenrorlagen,  welche  in  Abtreppungen  an  den 


*)  Aehnlieht  gettatite  Kiippolii  finden  noh  im  QaenehüFa  der  PnemonstrateuMr- 
Urehe  in  Xnaehtiteden;  8.  324, 
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Scheidmanern  Torgekragt  sind,  durch  iwei  breite  Gurtbdgen  in  drei  fast 
quadratische  und  knppelartig  eingewOlbte  Doppeljoche  getheilt^  nad  die 
halb  80  breiten  Seitenschiffe  haben  Tonnenwölbungea,  wie  in  Kiewesa 
Die  Vierungspfeiler  sind  krensfdrmig  und  haben  starke  HalbsftuIenTOxlagea 
mit  BnndplintheD,  attisirenden  Basen  und  Trapesknänfen  Uber  Schafliingea. 
Die  Arkaden  mit  ihren  13  F.  hohen,  an  Basen  und  Kämpfern  einfoch  ge- 
gliederten quadratischen  Pfeilern  zeigen  in  den  beiden  westlichen  Doppel- 
jochen schlanke  Verhältnisse;  dagegen  gehen  die  beiden  Bögen  der  östlichen 
Abtheilung  beiderseits  von  dem  nur  4Y2  F.  hohen  Mittelpfeiler  aus,  und  , 
auf  der  Südselte  öffnet  sich  liier  in  der  Scheidmauer  das  Obergeschoss 
einer  später  an^^ebauteu  Kapelle  als  Empore  für  die  Schwesterschaft  Das 
Aeussere  der  in  neuer  Zeit  zweckmässig  restaurirten  Kirche  zeigt  die 
herkömmliche  Decoration  mit  Eckiiaenen,  Kreuzbogen-  und  Kreuzgitter» 
friesen  und  deutschen  Bändern,  und  nur  die  Westfa^ade  ist  durch  eigen- 
thttmliehe  Anordnung  ausgeseichnet,  indem  sich  in  der  Giebelwand,  19  F. 
breit  und  31  F.  hoch,  eine  grosse  Blendnisehe  Tertieft,  die  ttber  einer 
kleinen  Pforte  ein  kleines  Bundbogenfenster  enthfilt  und  unter  ihrem  Deck* 
bogen  drei  die  ganze  Breite  einnehmende  grosse  Kundbogenfenster,  von 
denen  das  mittlere  die  beiden  seitlichen  übersteigt.  In  dem  etwas  inrflck*  | 
tretenden,  an  den  Schenkeln  mit  einem  deutschen  Bande  besäumten 
Giebelfelde  öffnen  sich,  ausser  einem  kreisrunden  Fenster  in  der  Spitze, 
auf  der  durch  eine  Rollschicht  bezeichneten  Grundlinie  zwei  Rundbogen- 
blenden mit  je  zwei  dergleichen  Fenstern,  die  durch  ein  Säulchen  mit 
Volutencapitäl  getrennt  sind.  Das  Hauptportal  der  Kirche  befindet  sich 
am  südlichen  Kreuzflügel  mit  sehr  breiten,  aber  niedrigen  Gewänden,  und 
in  den  Rücksprftngen  derselben  mit  zwei  Paar  Säulen  aasgesetzt,  deren 
Würfelknäufe  aus  Thon  modellirt  sind:  das  Ganse  innerhalb  eines  mit 
niedrigem  Fronton  gedeckten  Manerrorsprungs»  Das  Krenxgiebelfeld  ist 
mit  Kleebogenblenden  geschmückt 

In  den  beiden  suletit  besprochenen  Kirchen  erscheint  die  Ueberwdlbung 
der  Schiffd  insofern  als  etwas  rein  Zufälliges,  als  damit  keine  organische 
Ausgestaltung  der  Sttttsen  Terbunden  war,  selbst  nicht  einmal  eine  Ter- 
änderte  Disposition  der  Befensterung,  indem  die  Oberlichter  in  den  Doppel- 
jochen nicht,  wie  es  der  Gewölbebau  eigentlich  bedingt,  paarweise  einander 
genähert  gestellt  sind  (vergl.  S.  297  Fig.  140),  sondern,  wie  es  die  Symmetrie 
in  den  Schiffen  mit  Balkendecken  mit  sich  bringt,  lotlirecht  über  den 
Arkadenbögen.  Dagegen  tritt  uns  der  systematische  Gewölbebau  auf  dem 
Gebiete  des  märkischen  Ziegelbaues  zuerst  in  der  Klosterkirche  zu  Dies- 
dorf entgegen.  In  der  Feldmark  dieses  3  Ml.  westlich  von  Salzwedel 
belegenen  Dorfes  hatte  das  Augustinerstift  Hamersleben  als  Schenkung 
der  8.  528  erwähnten  Wohlthäterin  Thietburg  seit  1112  BesitsthOmer,  und 
dies  dürfte  der  Grund  davon  gewesen  sein,  dass,  als  Graf  Heimann  von 
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Wertbecke  zum  Seelenheil  seiner  Eltern  und  seiner  selbst  auf  seinem 
dortigen  freien  Erbgute  vor  1161  ein  Kloster  unter  dem  Namen  Marien- 
werder (Insula  S.  Mariae)  gründete,  dasselbe  mit  Geistlichen  dieses 
Ordens  (Chorherren  und  sorores  inciusae)  besetzt  wurde.  Die  Kirche 
wurde  1161  von  dem  Diöcesanbischofe  Hermann  von  Verden  geweiht,  und 
wir  erfahren  aus  der  darüber  ausgestellten  Urkunde,  dass  ein  hinzuge- 
kommener Klosterbruder  {fraier  adveniens),  Namens  Yso  —  doch  wohl 
ein  Augustiner,  und  am  wahrscheinlichsten  aus  Hamersleben  —  sich  bei 
Tag  und  Nacht  gemüht  und  durch  eigne  Mühe,  unterstützt  von  Opfer- 
Kaben  der  Gläubigen,  die  Kirche  mit  Gottes  Hilfe  vollendet  habe.  Diese 
Nachricht  lässt  sich  indess  nur  auf  die  östlichen  Theile  (das  Altarhaus 
und  das  mit  Nebenapsiden  versehene  Querschiff)  des  auf  uns  gekommenen 
Gebäudes  beziehen,  die  besonders  in  der  vorzüglichen  Technik  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  Jerichow  bekunden  und  nicht  auf  Einwölbung  be- 
rechnet erscheinen.  Im  nördlichen  Kreuzarmc  befindet  sich  die  Nonnen- 
empore, welche  auf  Gratgewölben  über  vier-  und  achteckig  oder  säulen- 
artig gebildeten  Pfeilern  ruht  und  im  XIV.  Jahrh.  nach  aussen  erweitert 
ist   Das  System  des  aus  drei  rippenlosen  Doppeljochen  bestehenden, 


/ig.  ^S8.    8ädi«it«  dei  >Schiffu  dtr  kloiterkircli«  n  Ditidurf. 

wohl  noch  dem  XII.  Jahrh.  entstammenden,  64  F.  langen  und  18.  F.  breiten 
Schiffes  erhellt  aus  dem  Holzschnitte  Fig.  288.  In  den  halb  so  breiten 
Seitenschiffen  gehen  nur  von  den  Hauptpfeilern  Quergurte  aus,  die  auf 
Kragsteinen  aufsetzen.  Der  Westbau  mit  der  Anlage  zweier  nicht  zur 
vollen  Ausführung  gelangter  Thürme  dürfte  erst  dem  XIII.  Jahrh.  ange- 
hören; wenigstens  spricht  die  über  dem  in  einer  Spitzbogenblende  liegenden 
niedrigen  Rundbogenportale  beliebte  Anordnung  von  drei  pyramidal 
gruppirten  Spitzbogenfenstern  mit  Bestimmheit  für  diese  Spätzeit  Am 
südlichen  Kreuzarme  befindet  sich,  ähnlich  wie  in  Arendsee,  ein  reich 
ausgestattetes  rundbogiges  Säulenportal.    Die  äussere  Decoration  mit 
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flachen  Ecklisenen,  Rundbogen-  und  Gitterfriesen  ist  die  übliche.  Nur  die 
Hauptapsis  ist  über  einem  attischen  Basement  mit  Rundstäben  besetzt  — 
Die  Kirche  ist  im  letzten  Jahrzehnt  restaurirt,  nachdem  die  im  einfachen 
Uebergangsstyl  erbauten  Kloetergebäude  nicht  lange  smror  gröiulen  Theilt 
abgetragen  waren. 

Die  ansserdem  in  der  Altmark  vorkommenden  6ew61bebaiiten  riad 
stftdtiBche  Kirchen  und  zeigen  den  entschiedenen  Uebergangastyl.  Leider 
fehlen  ttberall  Angaben  Uber  die  Erbannngsseit,  und  überdies  haben  diese  ' 
Ctobiude  alle  spätere  Verftnderangen  nnd  Yerstfimmelnngen  erfahren.  Die 
ansgezeichnetsten  Ueberreste  finden  sich  in  der  kleinen,  nahe  bei  der  nraltea 
markgräflichen  Burg  belegenen  und  stiftungsmässig  sicher  sehr  alten 
Kirche  S.  Lorenz  zu  S alz w edel,  welche  der  Seitenschiff"e  beraubt  nach 
langer  Profanation  neuerdings  restaurirt  und  der  katholischen  Gemeine 
zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  überlassen  ist.  Das  aus  abgestuften, 
mit  Wülsten  eingefassten  Rundbogenarkaden  gebildete  Schifi",  welches 
jetzt  mit  spätgothiscbeu  Kreuzgewölben  überspannt  ist,  bestand  ursprünglich 
aus  zwei  durch  je  einen  kreuzförmigen,  mit  Halbsäulen  besetzten  Haupt- 
pfeiler getrennten  quadratischen  Doppeljochen.  Im  östlichen  Joch  smd 
die  Zwischensti&tzen  einfache  Bnnds&nlen,  bestehen  dagegen  im  westlichen 
Joch  aus  vier,  einen  quadratischen  Kern  umschliessenden  Dreiviertelslnlea. 
Ueber  den  Kämpfern  der  Trapezcapitäle  steigen  die  Säulen  an  den  Saig- 
mauem  aufwärts  als  Träger  der  ehemaligen  Scheidgarte,  welche  die  beiden 
aber  den  quadratischen  Jochen  errichteten  oblongen  Kreuzgewölbe  ur- 
sprünglich von  einander  trennten.  Die  Oberlichter  sind  kreisfSrmig,  am 
Gewände  gegliedert  und  wulstig  eingefusst.  Dem  Schiff"e  schliesst  sich  in 
gleicher  Breite  (22  F.)  ein  niedriges  rechteckiges  Altarhaus  an,  dessen 
Ostwand  mit  drei  hohen,  pyramidal  gruppirten  Fenstern  versehen  ist, 
welche,  wie  die  Fensterpaare  der  Seitenwände,  spitzbogig  gedeckt  sind 
und  äusserlich  in  tiefen,  von  breiten  Wandpfeilern  gebildeten,  entsprechend 
gedeckten  Irischen  stehen.  Die  abgestuften  Fensterprofile  sind  mit  Rund- 
staben ausgefüllt,  die,  wie  die  Wandpfeiler  der  Nischen,  wulstige  Kämpfer 
haben,  wobei  die  ringförmigen  Schlussteine  der  Fensterdeckbögen  besondeis 
charakteristisch  sind,  und  wie  die  Gewölbedisposition  und  die  runden 
Oberlichter  des  Schiffes,  die  Nischeneinfassung  der  Ghorfenster,  nebst  dem 
stufenförmig  aufeteigenden  Rundbogenfries  an  den  Qiebelschrägen  —  alles 
Elemente,  die  in  den  Marken  in  dieser  Weise  sonst  nieht  nachgewieseu 
sind,  auf  niederrheinische  Vorbilder,  namentlich  anf  Werden  (S.  394  it) 
hindeuten,  selbstverständlich  mit  den  durch  das  Backsteiniuaterial  bedingten 
Moditicationen.  Letzteres  gewährte  überdies  durch  den  Wechsel  mit  schwarz 
glasirten  Steinen  die  Gelegenheit  zu  einer  polychromen  Decoration,  von 
welcher  hier  in  ausgedehnter  Weise  Gebrauch  gemacht  ist.  —  Auch  die 
beiden  Pfarrkirchen  von  Salzwedel  bergen  in  ihrer  spätgothischen  £r- 
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scheinung  noch  den  Kern  älterer  romanischen  Basilikahmlagcn.  In  der 
Axe  der  fnnfachiffigen  Marienkirche  der  Altstadt  erhebt  sich  der  mit 
LiseneOi  Bogen-  und  Stabfriesen  und  mit  einer  hohen  Pyramide  abge- 
BcUossene  achteckige  Westthnrm  Uber  dem  yerbanten,  10  F.  hohen  Unter- 
bau eines  coloBsalen  Bundtharmes  aus  behauenem  Granit  von  32'/i  F.  D. 
im  Lichten,  den  man  mit  seiner  10  F.  dicken  Umfangsmaner  und  seinen 
engen  Lichtschlitien  für  den  Ueberrest  euies  ursprflnglichenKriegsthurmes 
SU  halten  geneigt  sein  könnte,  und  ausserdem  sind  die  Mittelschifipfeiler, 
die  Qnerschiffmauem  und  die  westliehen  TheUe  der  Chorlangw&nde  einer 
gewölbten  dreischiflfigen  Basilika  mit  willkürlich  wechselnden  Zwischen- 
stützen noch  kenntlich.  Ebenso  enthält  die  Katharinenkirchc  der  1247 
gegründeten  Neustadt,  ausser  dem  oblongen  Westthurm,  im  Langhause 
noch  den  Kern  einer  überwölbten  Pfeilerbasilika,  mit  paarweise  fjeordneten 
schmalen  Spitabogenfenstern  in  den  Seitenschififeu,  aus  der  Ueber^^angs- 
periode.  —  Zu  Gardelegen  enthält  die  Marienkirche  noch  die  Vierungs- 
pfeiler (mit  Trapezkn&ufen  an  den  Ualbsäulenvorlagen),  den  Triumphbogen, 
die  sädliche  Nebenconcha,  sowie  Untertheile  der  Kreusflügel  mit  einem 
Rundbogenporkai  als  Fragmente  einer  gewölbten  Pfeilerbasilika.  Die 
Nicolaikirche  daselbst  seigt  noch  einen  runden  Bogen  swischen  Schiff 
und  Chor  und  in  der  Westfront  einen  rechteckigen  romanischen  Sattel- 
tliurm  Yom  J.  1222. 

Seit  etwa  dem  lotsten  Viertel  des  XII.  Jahrh.  nahmen,  begünstigt 
durch  die  betreffenden  Landesherren,  nunmehr  auch  die  Cisterzienser  regen 
Antheil  an  der  Cultivirung  der  christianisirten  wendischen  Marken  (vgl. 
S.  289).  Der  Wettiner  Dietrich  III.,  Markgraf  der  Niederlausitz,  gründete, 
wahrscheinlich  um  llöO  Dobrilug;  Erzb.  Wichmann  von  Magdeburg,  als 
Herr  des  Landes  Jüterbog,  um  1170  Zinna  und  Markgraf  Otto  I.  von 
Brandenburg  1180  Lehnin.  Dobrilug,  iu  der  altberücbtigten  sumpfigen 
£lsterniederuDg,  war  eine  Tochter  von  Volkenroda  (S.  5C9)  im  Sprengel 
von  Mainz,  Zinna  bei  Jüterbog  eine  Tochter  von  Altenberg  bei  Cöln, 
Lehnin  bei  Brandenburg  eine  Tochter  ?on  Sittichenbach  im  Sprengel  von 
Halberstadt  Nachrichten  ttber  die  Baugeschichte  dieser  Klöster  fehlen; 
die  Uebergangsformen  der  auf  uns  gekommenen  Kirchen  sprechen  indess 
mit  Entschiedenheit  für  deren  spfttere  Erbauung  erst  im  Laufe  des  XIII.  Jahr- 
hunderts. Die  gans  aus  Ziegeln  errichtete  und  wohl  erhaltoie  kreuz- 
förmige Kirche  su  Dobrilug  ist,  sehr  regelrecht  nach  dem  Netz  des 
Würfels  geplant,  östlich  mit  einer  Concha  gesciilosscu  und  erinnert  nur 
in  der  grossen,  122  F.  im  Liciiten  l)etragenden  Länge  des  aus  fünf  Doppel- 
jochen bestehenden  und  26  F.  breiten  Scliilfes  einigermaassen  an  die 
baulichen  Traditionen  des  Ordens.  (Vergl.  S.  293.)  In  anderer  Beziehung 
ist  bemerkenswerth,  dass  nicht  das  dem  Ziegelbau  eigenthümliche  Trapez- 
capitäl  Anwendung  gefunden  hat,  sondern  der  im  Hausteinbau  gewöhnliche 
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Würfelknauf,  und  zwar  in  hoher  klotzartigen,  an  den  unteren  Ecken  nur 
wenig  abgerundeten  Form.  Mit  Ausnahrae  der  rundbopigen  Fenster  und 
des  Oeffnungsbogens  der  Concha  sind  alle  Wölbungen  im  Spitzbogen  aas- 
geführt An  den  östlichen  Eckpfeilern  des  Kreuzmittels  finden  sich  wie 
in  den  altmärkischen  Backsteinkirchen  starke  Halbsäulenvorlagen,  hier 
aber  nicht  mehr  attisch,  sondern  anf  hohen  cjlindrischen  Sockeln  basiit 
Die  Arkadenpfeiler  sind  einfach  yiereckig  nnd  an  den  RQckseiten  gleieb> 
mftssig  mit  abgetreppten  Vorlagen  Tersehen,  wihrend  Yoni  nnr  die  HanpU 
pfeiler  der  Joche  'einfache  Vorlagen  haben  mit  eingelegten  Halbeidei 
für  die  steil  ansteigenden  Krenxgnrte  der  Ctewdlbe,  indem  die  AbstoftingeB 
der  breiten  Quergurte  von  ausgekragten  Vorlagen  getragen  werden,  welche 
etwa  12  F.  über  dem  Fussboden  mehrfach  abgetreppt  endeu.  Die  Arkaden- 
bögen  gehen  als  Mauerausschnitte  von  den  nur  an  den  Zwischenseiten 
vorhandenen  Kämpfersimsen  der  Pfeiler  aus  und  sind,  wie  in  den  westlichen 
BogenstcUungen  von  Arnsburg  (S.  523),  mit  einem  zweiten  auf  Consoleu 
ruhenden  Bogen  von  schmälerer  Leibung  unterfahren,  der  jedoch  nicht  mit 
dem  oberen  parallel,  sondern  gedrückter  ist  Wie  im  Mittelschiffe,  so  sind 
auch  im  ganzen  Hochbau,  jtf  selbst  in  der  dadurch  sextantenweise  ge- 
theiiten  Concha  romanisch  profilirte  Gewölberippen  eingelegt,  und  nnr  die 
Seitenschiffe  haben  OratgewOlbe.  Die  grossen  Fenster  des  Obergadess 
sind  durch  einen  schlichten  Schaft  in  zwei  Lichter  getheilt,  die  Fensler 
der  Seitenschiffe  den  Arkaden  entsprechend  angeordnet,  sind  klein  nnd 
einfach,  und  reicherer  Schmuck  entlaltet  sich  nur  an  den  drd  grossen 
Fenstern  der  Concha,  die  innen  und  aussen  mit  je  zwti  WfirfelknaolBlnl^ei 
mit  attischen  Eckblattbasen  an  den  entsprechend  gegliederten  Winden 
besetzt  sind.  Aeusscrlich  ist  der  Hochbau  mit  einfachen  Strebepfeilern 
versehen,  die  auf  den  Rückvorlagen  der  Ilauptarkaden  basirt,  aus  den  Pulten 
der  Seitenschiffe  aufsteigend,  sich  einmal  absetzen  und  oben  unterhalb  des 
Kreuzbogenfrieses  schräg  abgedeckt  sind.  Auch  am  Quer-  und  Altarhause 
reichen  die  Kckstrebepfeiler  nicht  bis  an  das  Dach,  sondern  sogar  nur  bis 
an  den  Anfallspunkt  der  Gewölbe.  An  der  Concha  nehmen  Ualbsaulen  den 
Schub  der  radialen  Gurte  auf,  die  mit  eingelegten  Wülsten  versehenen 
Fensterdeckbögen  liegen  jeder  unter  einem  ?on  dem  deutschen  Bande  be- 
gleiteten Entlastnngsbogen,  swischen  welchen  und  dem  Krensbogenfdese 
des  Hanptgesimses  eine  Beihe  schlanker  und  tiefer,  Bondbogenfensten 
gleichender  Nischen  angebracht  ist,  die,  wie  Schnaase  bemerkt,  in  ihrer 
Wirkung  einigermassen  an  die  Zwerggalerien  der  rheinischen  Kirchen 
erinnert  Entschieden  sind  dagegen  rheinische  Typen  befolgt  an  dem 
Thurmbau  der  flach  gedeckten,  aus  Schiff  und  schmälerem,  platt  geschlossenem 
Presbyterium  bestehenden,  in  Mauern  gegen  86  F.  langen  Kirche  des 
Klosterdorfes  Lugau.  lieber  einem  rechteckiijen,  die  ganze,  33 F.  be- 
tragende Breite  des  Kirchenschiffes  einnehmenden  c  34  F.  hohen,  in  der 
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Mitte  abgesetzten  Granituuterbau  mit  Spitzbogenthlir  und  Rundfenster  an 
der  Westfront  erhebt  sich  ein  schmuckvoUes  ßacksLeiugeschoss  (mit  en- 
gagirten  Ecksäulchen,  einer  Reihe  von  paarweise  gestellten  schlanken, 
symmetrisch  rundbogig,  spitzbogig  oder  giebelartig  gedeckten  Fenstern 
und  Blenden  und  einem  zwischen  zwei  deutschen  Bändern  angebrachten 
Felderfriese;  vgl  S.  307),  woraus  sich  zwei  dicht  aneinander  gerückte, 
dreigieblige  Thfirme  «ntwiekeln,  deren  Bautend&cher  (vgl  S.  225  Fig.  104) 
doiehans  auf  rheinische  Vorbilder  hindeuten.*) 

Die  Kirche  von  Zinna  ist  eine  schlichte  spitzbogige  Pfeilerbasilika  aus 
Granitquadem  mit  sp&rlichem  Detail,  ausgezeichnet  jedoch  durch  muster- 
haft s^rfe  Bearbeitung  des  liarten  Materials:  im  Innern  an  Pfeilern  und 
Bögen,  ftusserlich  an  den  Abtreppungen  der  Portalwände,  an  den  schiefen 
Ecken  der  fünf  polygonen  Couchen  (S.  292  Fig.  135),  an  den  grossen 
Fenstern  der  Hauptapsis  und  an  dem  freilich  nur  aus  Platte  und  Flach- 
kehle bestehenden  Dachgesimse  des  Langhauses.  Diese  kostspielige  und 
mühsame  Technik,  wo  man  mit  Backsteinen  viel  schneller  und  wohlfeiler 
hätte  bauen  können,  deutet  auf  gesicherte  Zustände  und  Wohlhabenheit 
des  Klosters,  welches  chronistischen  Nachrichten  zufolge  1179  bei  dem  YOn 
Heinrich  dem  Löwen  veranlassten  £in£aUe  der  Luitizer  und  Pommern  zer- 
stört und  nach  seiner  Wiederherstellung  um  1215  mit  einer  Mauer  umgeben 
worden  sein  soll  Im  Gegensatz  zu  der  sorgfältigen  Steinhauerarbeit 
steht  die  auffällige  Sorglosigkeit  in  allen  Abmessungen,  in  denen  keine 
Linie  mit  der  anderen  stimmt,  so  dass  man  das  schlimliche  Zustande* 
kommen  des  fünffachen  Polygonschlusses  (selbst  bei  den  yervoUkommneten 
Messinstrumenten  der  Gegenwart  immerhin  keine  zu  unterschätzende  Auf- 
gabe) füglich  bewundern  muss.  Von  den  je  G  einfach  ([uadratisclien, 
sockellosen  und  mit  unten  flach  gckeliltcr  Platte  gedeckten  Arkadenpfeilern 
des  27 — 26  F.  breiten  Schiffes  sind  die  östlichen  viel  weiter  gestellt  als 
die  westlichen,  so  dass  die  Scheidbögen  bei  wesentlich  gleicher  Scheitel- 
liöhe  gegen  Westen  immer  schlanker  werden.  Die  Kirche  ist  überwölbt; 
«eher  ursprünglich  sind  indess  nur  die  Halbkuppelu  der  innen  rund  an- 
gelegten Apsiden  und  die  Tonnengewölbe  der  sich  im  Eundbogen  gegen 
das  Querschiff  öflhenden  kleinen  Chorkapellen.  Sicher  ais  spätere  Erneuerung 
dagegen  erscheint  das  Kreusgewdlbe  des  nördlichen  Kreuzarmes,  da  hier 
die  ehemals  TOihandenen  und  im  Sftdflügel  erhaltenen  Granitstimbögen 

*)  In  anderer  Hinsicht,  als  kleiner  basilikaler  Gewölbebau  bemerkenswerth  ist  die 
Kirche  des  Klosterdorfcs  Lind  man,  wi  Iclio  einsclilir  -Ii*  Ii  ihros  Apsidcnschlusses  mit 
der  von  Lupaii  fast  tjlciclif  Axcnlanj^c  liat.  l>as  Scliitf  bobteht  aus  vi(  r,  in  zwei  Doppel- 
jocbe  gethuilten  Bogenslcllungen.  Das  Uauptpfoilcrpaar  bat  vorn  und  binlcn  Vprlagen, 
die  ZwiteheBpfeiler  liiul,  wie  in  der  Klosterkirehe,  nur  an  der  Rftckieite  damit  Tersehen. 
Die  KrensgewSlbe  des  23  F.  breiten  HittelBebiffes  und  des  18.  F.  breiten  Preabyteriams 
baben  Diagonalgnrte,  nnd  die  nnr  4  F.  breiten  Seiteneehiffe  sind  mit  böbmiachen  Kappen 
gedeckt. 
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ersichtlich  abgehackt  sind.  Das  Alter  der  aus  sieben  oblongen  Jochen 
bestehenden  gothisch  profilirten  Kreuzgewölbe  im  Schiffe  ist  zweifelhaft 
Die  Querrippen  desselben,  welche  xwischen  den  Oberlichtem  auf  schlicht 
abgeschmiegten  Kragsteinen  basiren,  sind  in  einem  oben  platten  Flachbogea 
constmirt:  eine  Form,  die  sich  ebensowohl  als  sehr  .spftt^  wie  als  sin 
Experiment  der  Uebergangsperiode  deuten  lässt  Das  Innere  der  jetit  gani 
geweissten  Kirche  mnss  ursprünglich  einen  höchst  eigenthtlmlichen  Ein- 
druck gemacht  haben,  als  die  Pfeiler  die  Granitquadem  noch  in  iÜrer 
natürlichen  l  arbe,  und  die  Stuckmäntel,  mit  denen  die  Gewölbtragsteine 
in  den  Seitenschiffen  maskirt  waren,  in  ziegelrother  Abfärbung  zeigten. 
Es  sind  im  Ganzen  noch  sieben  solcher  Stuckconsolen  vorhanden:  sechs 
im  Kordschift'e  mit  schönem  spiltromauischen  Ornament  (s.  Fig.  289)  und 

eine  im  Südschiffe,  die  in  nüchternster  Weise  ein  eidechsen- 
artiges Thier  ropräsentirt. — Das  zweimal  abgestufte  Haupt- 
portal'")  befindet  sich  an  der  nördlichen  Kreuzfront;  westlich 
führt  nur  eine  Thür  in  das  fensterlose  südliche  Seiten- 
schiff^  an  welches  sich  ehemals  der  Kreuagang  l^te. 
Die  Klosterkirche  zu  Lehnin,  ein  ausgeseichneter  Ge- 
%td.  stHk-OoMi«  Wölbebau  aus  Ziegeln,  der  leider  zum  Theil  in  Bninen  liegt» 
"  ^  gehört  wesentlich  swei  verschiedenen  Bauzeiten  an.  Die 
Ostpartie  (S.  292  Fig.  136)  ist  rundbogig  und  entstammt  noch  dea 
Schlüsse  des  XII.  Jahrb.,  wurde  aber  später  (etwa  zu  Anfang  des 
Xlll.  Jahrb.)  überhöht,  in  der  Concha  mit  Oberlichtern  versehen,  deren 
Deckbögen  in  die  Halbkuppel  einschneiden,  und  in  dem  flachen  Lang- 
chor, sowie  im  Querschiff  eingewölbt,  als  man  das  östlichste  der  fünf 
Doppeljoche  des  Langhauses  hinzufügte.  Die  vier  übrigen  Joche  zeigen 
einen  viel  eleganteren  und  reicheren  Ucbergangsstyl  und  mögen  erst 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  datiren.  YergL  den  Holz- 
schnitt Fig.  290.  S&mmÜiche  Arkadenb5gen  sind  rund,  liegen  aber  in  den 
jüngeren  Theilen  einzeln  unter  spitzen  Blendbögen,  während  in  den 
östlichen  Joche  die  letzteren,  höher  hinaufreichend,  als  Stücke  eines  ge- 
meinschaftlichen  runden  Entlastungsbogens  erscheinen.  Der  Kern  der 
Pfeiler  ist  rechteckig,  mit  Vorlagen  für  die  Oewölbegurte  und  mit 
engagirten  Halbsäulen  für  die  Diafzonalrippen,  die  aber  in  den  jüngeren 
Jochen  nicht  vom  Pfeikrsockel  aufi>teigen,  sondern  in  den  Zwickeln 
der  Arkaden  auf  Cousolen  basiren.    Besondere  Aufmerksamkeit  ?er- 


*)  Sehr  ähnlich,  nur  schwerer  int  das  Westportal  in  der  alten  Tharmfront  dif 
•  Nicolaikirche  zu  Berlin,  die  theils  mit  rundon,  theils  mit  rundhoirig  gedeckten  FcnstenJ 
versehen  ist  und  von  l'i.iü  — 40  datirt.  —  In  der  Fensterarchitoktur  können  mit  Zinna 
verglichen  werden  die  ebenfalls  spitzbogig  gedeckten  Fenster  der  nur  fragmentarüdi 
erhaltenan  Wohngeb&nde  der  um  1250  entstAndeaen  NonoenkUMer  n  Zohdeaik 
Lindow. 
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dient  der  breite  Fries,  welcher,  aus  dem  deutschen  Baude  und  einem 
Blattornamente  bestehend,  dicht  unter  den  spitzbogigen  Oberlichtern  der 
jüngeren  Theile  angebracht  ist.  Letztere  charalcterisiren  sich  auch  äusserlich 


/lg-  ^90.    Duekiebitt  dircb  d«i  iitliehei  Tbtil  der  Kloiterlirrhe  la  Ltbaii. 


durch  gelungene  Belebung  der  Wandfläche,  indem  unter  dem  breiten 
Hauptgesims  zwischen  den  reich  profilirten  Fensterpaaren  des  Obergadens 
eine  Reihe  schmaler  Spitzbogenblenden  eingeordnet  erscheint.  Ebenso 
belebt  durch  Anwendung  neuer  Elemente  ist  die  Westfront.  In  der  Flucht 
der  Sargmauern  treten  zwei  starke,  als  Treppenthürmchen  behandelte  Strebe- 
pfeiler nach  aussen,  zwischen  denen  die  Giebelwand  übereinstimmend  in 
Etagen  getheilt  ist;  über  Blendarkaden  befinden  sich  zwei  Reihen  von  je 
drei  reich  profilirten  Fenstern,  getrennt  durch  den  bereits  als  Arkadensims 
im  Innern  angewandten  breiten  Blattfries,  und  über  der  zweiten  Reihe  zieht 
sich  ein  gegliederter  und  im  Innern  der  Kleinbögen  von  einem  Zickzack- 
bande begleiteter  Rundbogenfries.  —  Die  östlichen  Theile  der  Kirche 
zeigen  die  hergebrachte  Decoration  starker  Ecklisenen  und  theils  einfache, 
theils  sich  durchkreuzende  Bogenfriese  mit  dem  deutschen  Bande.  — 
Beiläufig  bemerkt  kommen  beide  Formen  des  Würfelknaufes  vor:  Trapez- 
capitäle  an  den  Halbsäulen,  mit  welchen  der  Mittelpfeiler  der  Ostkapellen 
(in  Fig.  136)  besetzt  ist,  und  die  aus  dem  Hausteinbau  überkommene, 
klotzartige  Würfelform.  —  Die  Kirche,  deren  westlich  durch  einen  Noth- 
giebel  abgeschlossene  Ostpartie  für  den  Gottesdienst  benutzt  wird,  maass 
ursprünglich  194  F.  in  lichter  Länge  bei  58  V2  F.  Breite.  Die  Seiten- 
schiffe sind  gänzlich  abgetragen. 

In  baulicher  Beziehung  unter  dem  Einflüsse  von  Lehnin  erscheinen 
die  beiden  Pfarrkirchen  der  märkischen  Grenzstadt  Treuenbrietzen,  von 
denen  die  der  h.  Maria  geweihte,  stiftungsmässig  wohl  die  älteste,  voraus- 
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setilich'  bereits  1217  als  Omiitban  bestanden  haben  dürfte,  wShrend  die 
NicolaUdrche  (in  der  K&he  des  Neuen  Marktes)  erst  erriehtet  worden  sein 
mag,  als  die  Stadt,  deren  Ringmauer  yon  1300  datirte,  im  J.  1290  dureb 
landesherrliche  Schenkungen  gewachsen  war.  Dieselbe  ist  ein  basilikaler, 

spitzbogiger  Gewölbebau  in  der  Grundform  des  Kreuzes  mit  einer  fünf- 
fenstrigen  Hauptconcha  an  dem  etwas  über  das  Quadrat  verlängerten 
Altarhause  und  zwei  verhaltuissraässig  grossen  dreifcnstrigen  Nebenconchen 
an  der  Ostseite  der  Kreuzarme.  Ueber  der  Vierung,  die  jetzt  mit  Holz 
gedeckt  ist,  erhebt  sich  ein  niedriger  quadratischer  Thurm,  der  sich  in 
ein  modernisirtes  Achteck  umsetzt.  Das  Schiff  ist  im  L.  21  F.  breit  und 
besteht  aus  je  sechs  abgestuften  Arkaden  in  drei  Doppeljochen  mit  aus- 
geeckten Pfeilern  von  quadratischem  Kern,  an  den  Hauptpfeiiem,  ebenso  wie 
an  den  Wandpfeilem  der  Vierung  und  des  Chores  mit  Halbs&ulen  zur  Auf- 
nahme der  Kreuzgurte  der  OewOlbe.  Die  Hauptapsis  hat  ftusserlieh  swischen 
den  Fenstern  Bttndel  you  drei  Bundstftben,  die,  auf  einem  wttrfeUonnigen 
Soekel  bastrt»  als  Träger  des  ttblichen  Kreusbogenfrieses  dienen.  Das 
westliche  Giebelfeld  erscheint  gothisirend  mit  fünf  pyramidal  gnippirtee 
Spitzkleebogenblenden  decorirt,  deren  Felder  ährenfürmigcn  Ziegelverband 
zeigen.  Die  drei  anderen  Giebel  sind  an  den  Kanten  (nach  rheinländischer 
Weise,  S.  518  Fig.  231  b)  mit  einem  aufsteigenden  Bogenfriese  und 
im  Felde  mit  einer  angeblendeten  Rose  geschmückt  Die  Oberlichter 
stehen  überall  paarweise,  und  sind  zum  Theil  mit  Säulchen  und  unter  dem 
Deckbogen  entsprechend  mit  einem  Rundstabe  besetzt  und  an  der  Archivolte, 
ähnlich  wie  der  Rundbogenfries  an  der  Westfront  von  Lehn  in,  zickzack- 
artig verziert  —  Interessant  ist  die  mannlchfache  Bildung  der  Säulen- 
eapitftle:  trapezförmig  an  den  Gurtträgem,  rundschildig  an  den  Theilnngs- 
säulchen  der  gekuppelten  Thurmfenster,  volutenartig  oder  mit  angesetztem 
Blattwerk  in  den  Abtreppungen  der  reich  behandelten  drei  Portale.  Die 
Gesammtl&nge  der  Kirche  beträgt  im  L.  180  F.  ^  Die  etwas  grössere 
Marienkirche  mit  Wiederbenutzung  des  alten  Granitmaterials  aus  Ziegeln 
erbaut,  ergicbt  sich  im  Wesentlichen  als  nüchtern  handwerkliche  Copie 
ihrer  Schwester,  hat  jedoch  statt  des  Centraithurms  einen  spätgothischen 
viergiebligen  Westthurm  mit  Kreuzdach. 

Das  späte  Vorkommen  des  Romanismus  im  märkischen  Ziegelbau 
wird  femer  bezeugt  durch  einige  zum  Theil  noch  streng  romanische  Details 
(Fig.  291),  die  an  den  geringen  Ueberresten  vorkommen,  welche  sich  aof 
der  Ziegeninsel  im  Parsteinsee  you  einem  Gewölbebau  noch  aus  der 
Zeit  herschreiben,  wo  hier  1254  als  Tochter  von  Lehnin  das  später  (127S) 
nach  dem  nahen  Ohorin  verlegte  Gisterzienserkloster  gegründet  worden 
war.  Das  Capitälchen  A  hat  ganz  eine  dem  Hausteinbau  entnommene 
Form,  der  in  der  Sockelgliederung  B  aus  der  Flachkehle  TorspringeDde 
Bundstab  verräth  eine  der  Spätzeit  eigene,  willkürliche  Formbildung,  währeod 
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die  attische  Basis  C  sehr  alterthttmliche  Steillieit  seigt,  jedocli  in  dem 
unteren  Pfühl  nieht  regelrecht  ist 

Der  endliche  Sieg  der  deutschen  Herrschaft  und  des  Christenthnms 
in  Wagrien,  im  Lande  der  Polaben  und  der  Abodriten,  welchen  zwar  schon 


Ül.  m  ndnlilHli  nT  te  iMgwiiML 
Kaiser  Lothar  auf  Anregung  des  missienseifrigen  Augustiners  und  Borf- 
priesters  Vicclin  von  Faldera  (Neumünster)  an  der  bremisch -ßlavischen 

Grenze  durch  die  Stiftunjj:  der  Burg  uud  des  Klosters  Segeberg  auf  dem 
Aelberjrc  hart  an  der  Trave  1134  glücklich  angebahnt  hatte,  wurde  doch 
erst  durch  die  Kämpfe  Heinrichs  des  Löwen  errungen,  dem  K.  Friedrich  1. 
1154  die  Befugniss  ertheilte  in  dem  Lande  nördlich  von  der  Kll)e  Bisthümer 
und  Kirchen  einzurichten.  —  In  Segeberg  wurde  die  ursprüngliche 
Kirche  mit  allen  umher  gelegenen  deutschen  Ansiedlungen  1138  von  den 
Wenden  wieder  zerstört;  das  auf  uns  gekommene,  aus  Ziegeln  errichtete 
Oebäude  dürfte  frühestens  ans  der  zweiten  Hälfte  des  XIL  Jahrh.  datiren. 
Es  ist  eine  platt  geschlossene  überwölbte  und  Im  Langhause  aus  vier 
Doppeijoehen  bestehende  Basililialanlage  mit  6  F.  breiten  Hauptpfeüem, 
die  an  der  Vorderseite  mit  Vorlagen  für  die  Gurtbögen  besetat  und  an 
allen  Ecken  mit  eingelassenen  Säulchen  versehen  sind.  Die  Sockel  sind 
mit  Wülsten  gegliedert  und  die  abgeschmiegtcn  Kämpfer  hin  und  wieder 
zierlicli  ornamentirt.  Die  Zwischenstützen  bestehen  aus  5  F.  dicken 
Säulen  mit  Trapezknäufen.  Die  Kreuzgewölbe  haben  keine  Ivippen;  die 
Fenster  .stehen  einzeln  in  den  Gewölbeschilden ;  das  Mittelschift"  ist  äusserlich 
mit  Lisenen  und  Bogenfriesen  versehen.  Ueber  dorn  Westende  der  Kirche, 
deren  SchifiFe  jetzt  unter  einem  Daciie  liegen,  erhebt  sich  ein  viereckiger 
Thurm.*)  Die  erste  Stiftung  Ueinrichs  des  Löwen  war  die  Neubegründung 

*)  Die  in  der  Umgegend  gelegenen  Landkirclien  bestehon  aus  Granit,  sind  östlich 
platt  geschlossen,  haben  Holzdecken  und  zeigen  Uebergangsformen.  Pronsdorf  hui 
einen  runden  Westtborm.  Zn  Bornhöfd  hatte  Vicelin  nm  1150  eine  Kirche  gebaut. 
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des  Bisthums  Ratze  barg,  wohin  er  einen  der  ersten  Schüler  des 
h.  Norbert,  den  bisherigen  Propst  des  Marienklosters  in  Magdeburg  Evermod 
1154  als  Bischof  berief,  der  daselbst  bei  einer  auf  dem  (V«  K.  wesilich 
Yon  der  Stadt  entfernten)  Georgsberge  Torhandenen  Kirche*)  ein  Prlmon- 
Btratenser-Capitel  einrichtete.  Zum  eigentlichen  Plats  des  Domstiftes  wurde 
eine  Insel  im  ratzeburger  See  neben  der  Burg  des  Qrafen  Heinrich  m 
Badwide  ausersehen,  aber  im  J.  1158  war  der  Anfang  mit  dem  Bau  der 
Kathedrale  noch  nicht  gemacht,  der  sich  bis  ins  XJII.  Jahrh.  hingezogen 
haben  wird,  da  sich  derselbe  nach  von  Quast  als  eine  Uebersetzung 
des  brauuschweiger  Domes  (S.  563)  in  den  Ziegelbau  ergiebt.  Das  Schiff 
besteht  aus  drei  Doppeljochen;  die  Ilauptpfeiler  sind  kreuzförmig,  die 
Zwischenpfeiler  der  ruudbogigen  Arkaden  viereckig,  und  beide  an  allen 
vortretenden  Ecken  mit  engagirten  Ualbsaulen  (wie  in  Braunschweig  und 
Segeherg)  besetzt  Die  Gewölbe  sind  spitzbogig  und  ohne  Rippen.  Die 
ruudbogigen  Oberlichter  stehen  paarweise,  werden  aber  äusserlich  vm 
Lisenen  getrennt,  wie  in  Braunschweig.  In  den  Ecken  der  Vierung  und 
der  Kreuzarme  steigen  Sftulchen  auf.  Die  Seitenschiffe  setzen  sich  als 
rechteckige  Nebenchdre  jenseits  des  Querhauses  fort.  Die  Goncha  ist 
ftusserlich  mit  Halbsäulchen  und  einem  Rundbogenfriese  geschmttekt, 
während  an  dem  übrigen  Gebäude  nur  Kreozbogen-  und  Gitterfriese  er- 
scheinen. Die  Westfront  ist  auf  zwei  Thürme  berechnet,  die  aber  nicht 
ganz  die  MittelschitfLiöhe  erreichen,  während  das  Zwischenhaus  in  gothischer 
Zeit,  wo  auch  die  Seitenschiffe  mit  allerlei  Kapellen  besetzt  wurden,  als 
niedriger  Thurm  ausgebaut  ist.  Vor  dem  an  der  Südseite  des  südlichen 
Tburmes  belegenen  Hauptportale  befindet  sich  eine  grosse  viereckige  Halle, 
deren  vier  rippenlose  Kreuzgewölbe  zwischen  niedrig  spitzbogigen  Gurten 
eingespannt  sind,  die  von  einem  Mittelpfeiler  ausgehen,  der  aus  vier 
starken  Halbsäulen  und  vier  dünnen  Ecks&ulchen  gebildet  ist;  die  starken 
Säulen  haben  unter  dem  Eämpfergesims  Trapezschilde,  aber  ohne  AstragaL 
Das  Material  besteht  meist  aus  gelben  Ziegeln;  innerlich  kommen  an  den 
Pfeilern  wechselnde  roth  und  grOn  glasirte  Schichten  vor.  —  Dem  be- 
schriebenen Dome  sehr  yerwandt  erseheint  die  Nicolaikirche  in  dem  nur 
V«  Meilen  entfernten  Mölln,  ein  ursprünglich  basilikaler  Gewölbebau  ohne 
Querschiff  mit  kurzem  Chor  und  runder  Apsis.  —  Die  Kirche  in  dem 

In  Leezen  wird  1198  eine  Kirche  erwähnt.  Gnissau  hat  eine  Backstcinkirchc. 
Bemerkenswerth  ist  die  Kirche  zu  Schlamersdorf:  ein  runder  Centraibau  aus  Granit, 
denen  ronbogige,  rippenlose  Krenigewölbe  fwiseben  breiten  Gurten  Ton  vier  ins  Qnidiai 
gestellten  dicken  Rondpfeilem  und  achteckigen  Wandpfeilem  getragen  werden.  Statt  d« 

vrsprünglichen  Apsis  ist  östlich  ein  flach  gedecktes  Langscbiff  angebant. 

•)  Diese  Kirche  ist  daher  nicht  zn  verwechseln  mit  der  vor  der  Stadt  Ratxebnr)^ 
belegenen  Kirche  S,  Georg,  einem  einschiffigen  Gebäude  mit  quadratischem  Chor  und  in 
Uebergangsformen,  welches  Uber  einem  Granitsockel  aus  gelben  Ziegeln  errichtet  und 
mit  tothen  BeUisenen  versehen  ist. 
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ebenfalls  benachbarten  Schlagsdorf  bildet  im  Langhause,  dem  sich  ein 
gothisclier  Chor  anschliesst,  eine  mit  niedrig  spitzbogigen  Gewölben 
überspannte  zweischili'ige  Halle  mit  einer  Mittelreihe  von  drei  Pfeilern, 
die  aus  vier  runden  oder  achteckigen  Säulen  mit  Trapezknäufen  zus:uiinien- 
gesetzt  sind.  Die  Feuster  sind  rundbogig,  die  Thür  ist  im  Kleebogen ^ 
gedeckt  Auch  die  Kirche  iu  dem  (gegen  2  M.  entfernten)  Cr  um  esse 
zeigt  dieselbe  Anlage.  Dae  Schiff  hat  indess  nur  drei  Joche,  und  die 
Pfeiler  sind  ans  acht  Diensten  zuBammengesetzt.  Der  sich  anschliesseDde 
Chor  ist  rechteckig  nnd  in  der  Ostwand  mit  drei  pyramidal  gestellten 
Spitzbogenfenztem  versehen;  dagegen  ist  die  Thür  in  der  Südwand  noch 
nindbogig.  Die  Kirche  zu  Gadebusch,  ebenfalls  mit  gothischem  Chor, 
hat  drei  Schiffe  von  gleicher  Höhe  und  von  gleicher  Breite  und  besteht 
aus  vier  Jochen,  deren  mit  Säulen  besetzte  riciler  verschieden  get^taltet 
sind.  An  der  Südseite  befindet  sich  ein  rundbogiges  Säulenportal,  und 
das  Aeussere  zeigt  Rundbogenfricj^e.  Ebenso  wie  offenbar  der  an  den 
meklenburgischen  Kirchen  fast  regelmässig  vorkommende  rechteckige 
Chorschluss,  ist  wohl  auch  die  ungewöhnliche  Hallenform  der  zuletzt 
crw&hnten  Gebäude,  vielleicht  auch  die  einschiffige  Kreuzforra  der  Kirche 
des  nahen  Yietlübbe  auf  heimathliche  Vorbilder  zurückzuführen,  welche 
Ton  den  westAlischen  Colonisten,  die  Graf  Heinrich  in  diesen  Gegenden 
angesiedelt  hatte,  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  nachgeahmt  wurden.  (Vergl. 
oben  8.  598.  606  IL)  —  Die  Kirghe  zu  Büchen  (zwischen  Mölln  und 
Lauenbnrg)  ist  ein  dreischiffiger  Hallenbau,  dessen  Tier,  theils  ans  vier 
Bund-,  theils  aus  vier  Achteckschaften  coroponirten  Pfeiler  über  kreuz- 
förmigen Sockeln  aus  wechselnd  ruthen  und  scliwarzen  Ziegelschichten 
aufgemauert  siad  und  schwarze  Trapezcapitäle  haben.  Der  Chor  ist  spät- 
gothisch. 

Der  Dom  zu  Lübeck  entstand  dadurch,  dass  Heinrich  der  Löwe  auf 
Antrag  des  Bischofs  Gerold  die  Verlegung  seines  alten  Sitzes  von  Oldenburg 
(S.  121)  nach  dieser  Stadt  genehmigte,  welche  volkreicher,  fester  und 
geeigneter  erschien.  Beide,  der  Herzog  und  der  Bischof,  bezeichneten 
zwar  die  Stelle,  wo  die  Kathedrale  mit  den  Domherrenwohnungen  stehen 
sollte,  Gerold  beschr&nkte  sich  indess  auf  Erbauung  der  hölzernen  Marien- 
kirche (S.  613),  und  erst  nach  seiner  Bückkehr  aus  dem  gelobten  Lande 
legte  der  Herzog  in  Gemeinschaft  mit  dem  zweiten  Nachfolger  Gerolds, 
dem  bisherigen  braunschweiger  Abte  Heinrich,  der  ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt 
begleitet  hatte,  am  Johannistage  1173  den  Grundstein  zu  einer  neuen 
Kirche,  welche  dem  Täufer  Johannes  und  dem  Ii.  Nicolaus  gewidmet  war. 
Der  jetzige  Dom  ist  ein  gothischer  Umbau,  welcliem  die  ursprüngliche 
kreuzförmige  Pfeilerbasilika  (mit  zwei  viereckigen  Westthürmen  und  im 
Schiff  mit  vier  Doppeljochen)  nach  einem  Brande  von  1276  unterzogen 
wurde.  Krhalten  ist  ausser  den  Thurmmauem  der  westliche  Theil  des 
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Chores  nnd  das  Querscbili;  welches  ebeaso  wie  das  Hauptschiff  mit 

rundbogigen,  kuppelartig  ansteigenden  Gratgewölben  überdeckt  ist.  Die 
alten  Hauptpfeiler  der  ehemaligen  Arkaden  sind  viereckig,  vorn  mit  einer 
breiten  Vorlage,  an  welcher  sich  unter  dem  Anfange  des  Gewölbes  eine 
schmälere  vorkragt.  Die  Mittelscliitfbreite  von  33  F.  bezeugt  die  Weit- 
räumigkeit der  Anlage.  Schmuckreich  ist  das  in  Sandstein  ausgeführte 
spitzbogige  Portal  der  nördlichen  Kreiufrout,  ausgestattet  im  edelsten 
Geschmack  mit  schlanken  Ringsäulchen  aus  Basalt,  mit  Laubwerk  und 
mit  Thiergestalten.  Vor  demselben  befindet  sich  eine  schöne  offene  Halle^ 
am  Giebel  geschmückt  mit  Bondbogenfriesen,  mndbogigen  Arkatoren  nd 
Bosetten,  ans  derselben  Spfttzeit  (nach  vorhandenen  Ablassbriefen  ohne 
Zweifel  wohl  um  1266).  Auch  ein  Theil  des  Krenigaags  datirt  noch  au 
gleicher  Bauperiode.  An  den  BUndelsInlen  desselben  kommen  trapes» 
schildige  und  kleine  mndschildige  Würfelknäufe  vor.  —  In  der  Umgegend 
von  Lübeck  ist  au  den  kleinen  Ziegelbauton  der  rechteckige  Chorschluss 
Kegel.  Gleschendorf  hat  eine  Granitkirche  mit  Apsis.  Die  Kirche  zu 
Zarpen,  die  1222  als  bestehend  erwähnt  wird  uud  12G3  ein  päpstliches 
Privilegium  erhielt,  ist  ein  eiuschiftiger  überwölbter  Ziegelbau  mit  schmälerem 
Chor,  an  den  sich  eine  niedrigere  sechsseitige  Apsis  anschliesst.  Die 
Fenster,  welche  im  Schiffe  paarweise  stehen,  sind  spitzbogig  und  an  den 
Obergeschossen  des  Westthurms,  der  sich  dem  Schiffe  in  gleicher  Breite 
vorlegt,  zwischen  schmäleren  Spitsbogenblenden  angebracht  Die  Apsis 
hat  ausgekragte  Lisenen  und  Bundbogenfnes. 

Die  dritte  und  letzte  von  Heinrich  dem  Ldwen  gegründete  Kathedrale 
war  der  am  9.  September  1171  in  seiner  Gegenwart  eingeweihte  Dom  la 
Schwerin,  an  dessen  auf  uns  gekommenem  gothischen  Bau  indess  nichts 
mehr  aus  jener  ersten  Zeit  herrührt,  indem  der  noch  Uebergangsformea 
zeigende  Thurm  bereits  aus  einer  späteren  Bauperiode  (1.222 — 48;  staiiimt. 
Zum  ersten  Bischöfe  wurde  der  Cisterzieuser  Berno  aus  Amehiuxborn 
eingesetzt,  welcher  sich  durch  seine  erfolgreiche  Missionsthätijikeit  in 
diesen  Gegendon  ^'tosse  Verdienste  erworben  und  unter  anderen  den 
wendischen  Fürsten  Pribizlav  getauft  hatte.  Von  ihm  bewogeu  stiftete 
letzterer  1170  auf  seinem  Gute  Doberan  ein  Kloster,  welches  mit 
Cisterziensem  aus  Amelunxborn  besetzt  wurde.  Die  erste  Niederlassung 
in  dem  dortigen  Waldterrain  geschah  in  halbstündiger  Entfernung  von  den 
wendischen  Dorfe  auf  einem  herrschaftlichen  Hofe  (jetit  AlthoQ,  wo  die 
Gemahlin  des  Pribizlav,  eine  OhrisUn,  schon  1164  eine  Kapelle  erbaut 
hatte,  wurde  indess  durch  den  Wiederabfall  der  Wenden  1179  verwüstet 
und  von  den  fliehenden  Mdnchen  verlassen.  Die  (noch  jetst  in  spiterer 
Erneueruni(  vorhandene)  Kapelle,  welche  das  Grab  der  Stifterin  enthielt, 
wurde  zwar  lIöG  von  Borwin  I.,  Sohn  uud  Nachfolger  Pribizlav's,  wieder 
hergestellt,  das  Kloster  selbst  aber  nach  dem  wendischen  Dorfe  verlegt, 
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WO  sich  sicher  bald  Bauthätigkeit  entwickelte.  Die  Einweihung  der 
Klosterkirche  fand  1232  statt,  nachdem  1210  die  Gebeine  Pribizlav's  von 
der  nnprunglichen  Begräbnisstätte  zu  Lünebarg  in  den  nördlichen  Ereuzarm 
ttbertragen  worden  waren.  Einem  Brande  von  1291  folgte  die  Erbauung 
der  jetsigen  Kirche,  an  deren  Westseite  und  im  sfldlichen  Seitenschiffs 
noch  Beste  des  früheren  Baues  erhalten  sind.*)  Auch  die  Stiftung  des 
zweiten  meklenhurgischen  Cisterzienseildosters,  zuDargun,  ging  insofern 
Ton  Bischof  Bemo  ans,  als  er  den  frommen  Pommemherzog  Kasimir  1172 
beweg,  eiüe  im  uncultivirten  Sumpflande  belegene  alte  Burg  dieses  Namens 
dazu  herzugeben;  doch  hatte  neben  Doberan  auch  das  dänische  Kloster 
Ksrom  Theil  an  der  ersten  Niederlassung  und  gerieth  wegen  der  Paternität 
mit  Doberan  in  einen  Streit,  der  1258  von  dem  Generulcapitel  des  Ordens 
zu  Gunsten  des  letzteren  Klosters  entschieden  wurde.  Man  errichtete 
zuerst  nur  eine  kleine  Kapelle  und  Nothbauten  aus  Holz,  womit  man  sich 
Jahrzehnte  hindurch  begnügte.  Erst  1225  wird  von  einem  Ziegelbau 
berichtet^  der  1241  noch  nicht  beendet  war.  Von  demselben  ist  noch  das 
der  Seitenschiffe  beraubte  Langhaus  erhalten,  während  Querhaus  und  Chor 
einer  gothischen  Erneuerung  angehören.  Das  Schiff  hat  kreuzförmige 
Pfeiler  mit  Halbsäulenvorlagen,  entsprechend  abgestufte  Scheidbögen  und 
ist  in  drei  Boppeljochen  überwölbt  Die  Oberlichter  stehen  paarweise, 
und  die  Gewölberippen  bestehen  aus  gewöhnlichen  Mauersteinen.  —  Die 
Kirche  des  1210  von  Borwin  I.  zuerst  in  Parke w  gegründeten  und  kurz 
vor  1219  nach  Cussin  (zwischen  Wismar  und  Bützow)  verlegten  Cisterzienser- 
nonnenklosters  Sonnencamp  (Neukloster)  ist  ein  einschiffiger  Kreuzbau 
mit  schwach  spitzbogigen  Fenstern  und  rundbogigen  Thüren,  die  an  den 
Gewänden  mit  je  drei  Säulchen  ausgestattet  sind,  deren  Schafte  sich  oben 
als  wulstartige  Einfassung  der  Lunette  fortsetzen.  Nur  der  Chor  ist 
gewölbt  und  am  Giebel  mit  Kragsteinen  etc.  von  schwarz  glasirten  Ziegeln 
yersehen.  Auch  die  Kirche  des  von  Fürst  Borwin  II.  1226  gegründeten 
CoUegiatstiftes  S.  Caeciliae  (der  Dom)  zu  Güstrow,  welche  in  einem 

*)  Zq  Dias eb«iib«rg,  w«leliM  1248  ?oo  Dobersa  «rworb«B  wnrd«,  grfindate  das 

Kloster  bis  1256  die  noch  vorhandene  recbteekigo  Granitkirchc,  einen  aas  zwei  Jochen 
bestehenden  Gewölbebau  mit  gleich  breitem  Westthurm.  Die  trekuppelten  Fenster 
stehen  paarweise  in  Spitzbogenblenden.  Die  Schildbögen  der  (rerstürtcn)  Gewölbe  sind 
rund.  Der  mit  Blenden  verxierte  schlanke  Ostgiebel  ist  aus  Ziegeln.  —  Interessant  ist 
di«  Teigkiehuig  mit  dtr,  «iner  freiUeh  jUngeren  loMliiilt  infolge  1244  au  Ziegeln 
«rbaatra  Eii«h«  ia  d«r  nah«  gd«gaiMO  Stadt  Marlow.  Das  quadiatiiche  Altaibaos  hat 
«in  aebtrippiges  Spitzbogengewölbe  und  jederseits  drei  spitzbogigc  Fenster.  Das  ans 
»wei  Jochen  bestehende  Langhaus  mit  paarweise  gestellten,  spitzbogigen  Oberlichtern 
war  durch  sehr  niedrige  viereckige  Pfeiler  mit  cinfu«  hcn  Deckplatten  und  Kundbögen 
von  nicht  mehr  Torbandenen  Seitenschiü'en  geschieden.  Aeusäerlich  Ecklisenen  und 
BiudbogaiifiMM.  Der  Waattbonn  dar  vor  30  Jahren  reetaniirtan  Xireba  aoU  atwaa 
jflngar  aein. 
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gothischen  Umbau  auf  unsere  Tage  gekommen  ist,  soll  dieselbe  Grundform 
gehabt  haben.  Die  alten  Theile  haben  niedrig  spitzbogige  Fenster  in 
pyramidalen  Gruppen.  An  der  Nordfront  des  Querschiffes  befindet  sich 
noch  ein  Kundbogenportal  und  darüber  ein  Bogenfries;  an  den  Giebelschenkeln 
ein  solcher  in  senkrechter  Aufsteigung  (ähnlich  wie  in  Treuenbrietsen  S.  653). 

Im  Lande  Stargard  scheint  erst  nach  der  Besitzergreilimg  durch  die 
Markgrafen  von  Brandenburg  1241  die  deutsche  Cultur  durchgreifende 
Fortschritte  gemacht  zu  haben,  da  bis  dahin  das  von  Herzog  Kasimir 
bereits  1170  gestiftete,  aber  erst  eilf  Jahre  später  ins  Leben  getretene 
Prämonstratenserkloster  Broda  (Neu-Brandenburg)  wegen  der  beständigen 
Kriegswirren  in  seiner  Wirksamkeit  fast  völlig  gelähmt  gewesen  war;  doch 
befanden  sich  schon  1230  die  drei  Dörfer  Waren,  Pentzelin  und  Ankers» 
hagen  im  Besitze  desselben.  In  Waren  ist  an  der  gothischen  Oeorgskirehe 
der  ans  Qranit  erbante  rechteckige  Chor  noch  mit  dem  Bandbogenfrieie 
Tersehen,  Pentzelin  hat  eine  gothische  Kirche,  und  in  Ankershagel 
scheint  der  ebenfalls  gerade  geschlossene  Chor  noch  von  einem  1366 
geweihten  Bau  herznrfihren;  das  spätere  Langhaus  ist  eine  zwelschiffige 
Halle.  —  An  der  Kirche  zu  Flau,  einem  dreischiffigen  Hallenbau  im 
Uebergangsstyl,  der  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  zu  Blichen  (S.  655) 
zeigt,  stehen  die  niedrig  spitzbogigen  Lanzettfenster  zu  dreien  in  pyramidalen 
Gruppen.  Der  untere  Tlieil  des  Westthurmes  und  der  Chor  sind  aus 
Granit,  und  an  beiden  befinden  sich  schön  gegliederte  Portale.  —  Auch 
in  der  Ostwand  der  altstädtischen  Kirche  zu  Bdbel  sind  die  drei  mit 
Säulchcn  besetzten  und  oben  mit  einem  Wulst  umzogenen  Spiizbogenfenster 
pyramidal  gruppirt,  und  das  Aeussere  des  Chores  ist  mit  lisenen  nnd 
Rnndbogenfriesen  geschmttckt  Das  einschiffige  Langhans  hat  bereits  einen 
mehr  gothisirenden  Charakter.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  drei- 
schiffigen Hallenban  der  nenstädter  Kirche;  doch  hat  auch  hier  der  rechteckige 
Chor  in  der  Ostwand  drei  Lanxettlenster  und  aussen  Lisenen  und  Bogen- 
friea  —  Die  nahe  gelegene  Kirche  zu  Ludorf  ist  ein  merkwürdiger  acht- 
eckiger Centraibau,  östlich  mit  einer  Concha,  nördlich  und  südlich  mit  halbacht- 
eckigen Anbauten  und  westlich  mit  einem  viereckigen  Thurme  versehen.  Gegen 
die  mit  einer  Halbkuppel  gedeckte  Concha  öffnet  sich  das  Achteck  im  Rund- 
bogen, gegen  die  übrigen  Anbauten  im  Spitzbogen.  Ersteres  hat  vier  schwach 
spitzbogige  Lanzettfenster  und  nordwestlich  eine  vermauerte  Ruudbogenthür. 
Die  Kreuzgewölbe  sind  gothisch  und  datiren  von  134G,  wo  die  Kirche  der 
h.  Maria  und  dem  h.  Laurentius  geweiht  ward.  ^  Nördlich  Tom  ToUensesee 
bestehen  die  nrsprttnglichen  Landkirehen  regelmässig  ans  Granit,  aber 
Thttren  und  Fenster  sind,  was  auch  in  anderen  Gegenden  MeklenborgSt 
'  z.  B.  bei  Marlow,  zu  Sanitz  und  zu  Semlow  (Kr.  Franzburg)  sporadisd 
vorkommt,  mit  Ziegeln  eingesetzt. 
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Auf  Rttges,  niush  der  gewaltsamen  llassenbekehniDg  der  heidnischen 
Ranea  dareh  den  Dftnenkönig  Waldemar  1168,  liess  der  am  Heeresnige 

persönlich  betheiligte  kriegerische  Bischof  Absalon  von  Roeskilde  die  bei 
der  Belagerung  von  Arknn  als  Kriegsgeräth  gebrauchten  Balken  zur 
Erbauung  des  ersten  christlichen  Gotteshauses  (zu  Altenkirchen?)  benutzen, 
und  die  von  ihm  zur  nachträglichen  Belehrung  der  neuen  Christen 
entsandten  dänischen  Priester  erbauten  zwölf  (ohne  Zweifel  hölzerne) 
Kirchen  im  Lande,  welche  er  selbst  einweihte.  Der  erste  Massivbau  scheint 
die  Marienkirche  gewesen  zu  sein,  die  der  bekehrte  Ranenfürst  Jaromar  I. 
wa  Bergen  auf  ihm  zugehörigen  Boden  1193  opere  latericio  (aus  Ziegeln) 
vollendet  «nd  mit  Cistenienaennnen  ans  dem  Kloster  der  h.  Jungfrau  zn 
Roeakflde  beaetst  hatte.  Jeden&Us  waren  dabei  Bauleute  aus  Dinemark 
thitig  gewesen,  wo  der  Ziegelbau  bereits  Iftngst  emgebfirgert  war  (?ergl. 
die  Kote  8.  625),  und  der  Bischof  Peter  von  Roeskilde  weihte  die  Kirche. 
Es  war  ein  Basilikalban  in  Krenzfbrm  mit  mnder  Ghorapsis  und  dergleichen 
Apsidiolen  an  der  Ostseite  der  Kreuzflügel.  Ein  westlicher,  äusserlich 
querschiffartiger  Vorbau  mit  einer  Nonnenempore  gehörte  wohl  etwas 
späterer  Zeit  an.  Ein  Brand  im  J.  1445  zerstörte  das  Langhaus  und 
veranlasste  eine  roh  ausgeführte  spätgothische  Erneuerung,  so  dass  von 
dem  alten  Bau  nur  noch  der  Unterbau  der  Apsis  bis  zur  Höhe  von  etwa 
12  F.,  die  Mauern  des  Altar-  und  Querhauses  mit  ihren  kloinen  Fenstern 
und  den  einfachen  Thüröffnungen  nebst  den  Scheidbögen  des  Kreuzmittels 
80  wie  ein  Theil  der  Vorhalle  übrig  sind.  S&mUiche  gewdlbte  Theile  sind 
nmdbogig,  nur  die  UnterwAlbungsbdgen  der  ehemaligen  Westempore  sind 
im  niedrigen  Spitibogen  ausgeführt  Die  beiden  Pfeiler,  von  denen  die- 
selben ausgehen,  so  wie  die  Eckpfeiler  der  Vierung  zeigen  die  im  Ziegelbau 
gewöhnlichen  HalbsftulenTOrlagen,  die  hier  jedoch  in 
der  Mitte  des  Schaftes  durch  eine  attisirende  Gliederung 
getheilt  sind,  und  kclchartige  Trapezcapitälc  iu  einer 
in  Dänemark  (z.  B.  in  Soroe  und  Ringsted,  Fig.  292) 
nachweislichen  Abart  dieser  Gattung.  —  Sämmtliche 
Deckengewölbe  sind  gothisch.  —  Am  Aeusseni  erscheinen 
Lisenen  und  Bogenfriese,  welche  letztere  am  Vorbau 
gekreuzte  Schenkel  zeigen.  Die  Giebeldreiecke  des  «w.  flifitil  m 
Querhauses  mögen  mit  dem  Vorbau  etwa  gleichzeitig  sein:  man  sieht  an 
ihnen  ausser  deutschen  Bindern  als  Decoration  den  ährenförmigen  Ziegel- 
Terband  (S.  639).*) —  Eine  andere  dersdben  Zeit  angehörige  Kirche  findet  sich 


*)  In  d«m  Bdiiffeidoife  8  ob  »pro  de,  welcbei  snr  onprflnglicihen  Dotation  der  Nonnen 
xn  Bergen  gehörte  und  im  XIII.  Jahrh.  der  m&chtigen  seeUndischen  Familie  der 
Erlandson  xuständig  war,  ist  das  mit  einer  halbrunden  Apsis  versehene  Altarhaus  der 
Kirche  mit  dem  Kreuzbogenfriese  und  mit  Qliedemngen  versehen,  die  xom  Theil  aas 
glasirteu  l'ormsteioen  beätehes. 

83» 
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SU  Alten kirchen  auf  der  Halbinsel  Wittow;  sie  besteht  ans  dem  drei- 
schiiBg  basiUkalen  Langhause  mit  schweren  Spitsbogenarkaden  Uber  knm 
massigen  Pfeilem,  dem  qnadraten  Altarhanse  von  der  Breite  des  Mittd- 

Schiffes  und  einer  halbrunden  Concha  mit  drei  Rundbogenfenstern,  die  im 
Innern  in  einer  Vertiefung  der  Mauer  in  einer  Gesamteinfassung  stehen, 
während  äusserlich  jedes  Fenster  gesondert  von  Säulchen  und  Bögen 
umfasst  ist.  Der  Chor  wird  vom  Schiff  durch  einen  aus  mehreren  breiten 
Bändern  bestellenden  von  Wandpfeilern  getragenen,  halbkreisförmigen 
Schwibbogen  getrennt.  Derjenige  Wandpfeiler,  an  den  sich  in  der  südlichea 
Beibe  der  östlichste  Scheidbogen  des  Schiffes  schliesst,  hat  eine  Halbsäulea-. 
vorläge  mit  Trapezcapitäl  und  einem  Theilongsglied  in  der  Mitte  des 
kunen  Sehaftes.  Das  Altarhans  ist  nnter  dem  Dache  mit  eiftem  Krens- 
bogenfries  nnd  an  der  Apsis  mit  ebiem  anf  Menschenk^fea  anlBetMdcn 
einfachen  Gitterfries  geschmückt  —  Mit  Ansnahme  der  Apsidenknppd 
gehört  die  ganxe  Übrige  Einwdlbnng  der  Kirche  spftterer  gothischer  Zeit 
an.  —  Die  nnweit  Bergen  belegene  Dotfldrche  tn  Vilmnits  ist  iw 
gothiscb,  hat  aber  an  ihrem  quadratischen  Altarhanse  noch  einen  älteren 
Rundbogenfries. 

In  Pommern  scheint  auf  die  hölzernen  Bedürfnissbauten  der  Missions- 
periode (S.  613)*)  zunächst  der  Granitbau  gefolgt  zusein;  wenigstens  be- 
steht der  untere  Theil  der  nördlichen  Wand  des  Querschiffes  am  Dom  zu 
Kamin  mit  einem  grossen,  dreimal  abgestuften  Rundbogonportal  aoa 
Granitquadern  und  dürfte  spätestens  ans  der  Zeit  um  117&  herriihres, 
als  nach  der  Zerstörung  Ton  Julin  durch  die  Dänen  der  pommersche 
Bischofositz  bleibend  hierher  verlegt  war.  Das  fibrige  Gebftnde  besteht 
ans  Ziegeln,  in  Krenzform  nnd  mit  mnder  Apsis;  der  Ban  aber  wird  eins 
Ungere  Zeit  des  XIU.  Jahih.  in  Anspmch  genommen  haben  «ad  ist 
nicht  nach  dem  Plan  des  urspriinglichen  Baumeisters  durchgeführt  Quer- 
schiff  und  Chor  zeigen  Formen  eines  höherrai  Alters.  An  der  Apsis  ent- 
spricht die  obere  Hälfte  der  unteren  nicht  vollständig,  indem  die  aussen 
am  Untertheil  zwischen  den  sieben  schlanken  spitzbogigen  Fensteni  an- 
geordneten Lisenen  und  Halbsäulchen  plötzlich  abbrechen.  Ferner  hat  die 
Südwand  des  Querhauses  abweichende  Eigenthümlichkeiten.  Die  drei 
Fenster,  von  denen  das  mittelste  höher  und  breiter  ist  als  die  beiden 
seitlichen,  sind  im  Rundbogen  gedeckt,  die  Blenden  daneben  und  in 
Giebelfelde  im  Kieebogen.  £in  von  den  £ckli8enen  ausgehender  Bogen- 


*)  Dieclf  ?on  Otto  TonBamberg  taPyriti,  Kamin,  Gridits^LlybiD,  Dodona,  (S.  61 3),Kolb«i|^ 
Belgttd,  Stettin  (2)  «nd  Jidia  (2)  io  dm  nrei  Jahnii  tob  1114  Ut  »  «ibrain  ni 
geweihten  Kirchen  können  nur  ame  Holz  gewesen  sein.  Eine  Weihe  pflegte  sehon  statt 
zn  finden,  sobald  das  Sanctuarinni  volli  ndet  und  der  Altar  aufgestellt  war.  —  In  dem 
Dorfe  Barenbusch  bei  Neustottin  belimli  t  sich  noch  jetzt  eine  hölzerne  Kirche,  welciie 
dieselbe  Anlage  zeigt  wie  die  S.  5UU  be&piuciicucu  llolzkirchen  in  Oberschlesien. 
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fries*)  bildet  die  Grundlinie  des  Frontons.  Unten  öffiiet  sich,  hinter  dner 
spiter  angebauten,  aber  noch  in  romanischen  Formen  gehaltenen  Vorhalle 
ein  reiches  und  geschmackvolles  Rondbogenportal,  das  einsige  dieser  Art 
in  Pommern.  Drei  schlanke,  in  der  Mitte  mit  Theilungsringen  versehene 
Stolen  auf  attischen  Eckblattbasen  tragen  In  den  Abstufungen  der  Gew&nde 
über  kelchförmigen  Blättercapitälen  die  reich  gegliederten  Bögen,  die,  zum 
Theil  mit  zierliciiein  Kankenwerk  geschmückt,  wie  die  Capitäle  aus  Stuck 
gebildet  sind.  Die  Basen  bestehen  aus  glasirtem,  die  Ringe  aus  gewöhnlicliem 
Ziegel.  —  Der  Oeffnungsbogen  der  mit  einem  Fächergewulhe  gefleckten 
Apsis  und  die  Schwibbogen  der  Kreuzvierung  sind  im  Spitzbogen  consti  uirt. 
Die  mit  zwei  Rundstäben  besäumte  breite  Leibung  derselben  fusst  jeder- 
seits  auf  einer  von  Consölchen  unterstützten  massiven  kistenartigen  Platte, 
die  auf  je  zwei  Halbs&ulenscbalten  lastet,  mit  welchen  die  Wandpfeiler 
besetst  sind,  in  deren  abgestnften  Ecken  ausserdem  zweimal  durch  Ringe 
getheilte  Sftnlchen  mit  gothisirenden  Gapitälen  stehen  zur  Aufnahme  der  er- 
wähnten Rundsttbe  an  den  Kanten  der  Schwibbdgen  und  der  gothisch 
profilirten  herzförmigen  Diagonalgurte  der  Gewölbe.  Das  Mittelschiff  hat 
zwar  frtthgothische  Bildung,  befolgt  aber  noch  das  gebundene  romanische 
System  quadratischer  Gewölbejoche,  mit  leichten  achteckigen  an  den  Schräg- 
seiten gegliederten  Zwischenpfeilern  und  ausgeeckteii  rechteckigen  Haupt- 
pfeilern, die  mit  Rundstäben  besetzt  sind,  welclie  sich  an  den  Sargmauern 
zusammenwülben  und  oben  je  ein  Fenster,  unten  zwei  Arkadenbögen  um- 
schliessen.  An  die  Front  der  Ilauptpfeiler  lehnt  sich  ein  schlankes  Drei- 
viertelsäulchen  mit  gothischem  Laubcapitäl  als  Träger  der  Gewölbegurte, 
deren  Profil  mit  den  Kreuzrippen  des  Querschiffes  übereinstimmt.  Die 
niedrigen  Seitenschiffs,  innerlich  mit  Stemgewölben,  ftusserlich  unter 
Oiebeldichem  zeigen  reiche  Details,  die  den  Steinban  nachahmen,  und  ge- 
hören etwa  der  Zeit  um  1440  an.  Bei  der  seit  1846  erfolgten  gründlichen 
Bestanration  ist  der  Dom  mit  einem  neuen,  schlank  aufsteigenden  Thurm 
ausgestattet  worden.  —  Jünger  als  die  Ältesten  Theile  des  kaminer  Domes 
erscheint  das  Querschiff  der  Cisterzieuserkirche  zu  Colbatz  (S.  292  Fig. 
137  und  S.  294),  obwohl  hier  noch  an  den  Vierungsbögen,  an  den  Fenstern 
und  an  den  Thüren  der  Rundbogen  ausschliesslich  vorkommt.  Die  Eck- 
pfeiler der  Vierung  haben  die  im  Ziegelbau  gewöhnlichen  Halbsäulcnvor- 
lagen  mit  Trapezcapitälen,  und  die  Gewölbe  in  den  Kreuzflügeln  Diagonal- 
gurte, wie  sie  ganz  nach  demselben  Profil  im  märkischen  Ziegelbau  der 
Uebergangsperiode  vorkommen.  (YergL  S.  641  Fig.  286.)  Das  Kloster, 

*)  Gegenüber  an  der  Nordscite  hat  der  Fries  eine  aus  gewöhnlichen  Mauerziegeln 
hergestellte  Staffelform  (umgekehrt  wie  S.  307  Fig.  p),  welche  ebenso  an  der  südlichen 
rortalrorballe  und  ähnlich  auch  an  dem  quadraten  Altarhaase  der  Eirehe  sa  Damm- 
g«rtea  voifconait. 
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eine  Tochter  von  Clairvaux,  war  von  dem  Pommemherzog  Wratislav  II. 
gegründet,  welcher  spätestens  1188  in  der  Kirche  seine  Grabetitte  fand; 
dem  Baustyle  nach  passt  diese  Zeitbestimmung  indess  nicht  auf  die  Reste 
des  auf  uns  gekommenen,  auch  in  den  ältesten  Theilen  offisubar  später 
entstandenen  Gebäudes.  Das  aus  sechs  rechteckigen  Jochen  beatmende 
Langhaus  ist*  der  Seitenschiff  beraubt,  zu  wirthschaftliehen  Zwecken  Ter^ 
baut,  und  die  Banformen  desselben  zeigen  von  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitend immer  stärkere  Anklänge  au  die  Gothik.  Die  Westfront  hat 
nicht  bloss  dieselbe  Anlage  mit  zwei  starken  Strebepfeilern,  von  denen 
der  nördliche  als  Treppengehäuse  dient,  wie  in  dem  märkischen  Lehnin, 
sondern  auch  genau  denselben,  unterhalb  mit  einem  Zickzackbande  be- 
säumten, schön  gegliederten  Bundbogenfries.  dessen  Formen  sich  also  die 
Ziegeleien  beider  Klöster  einander  mitgetheilt  haben  müssen.  Dagegen 
dürfen  wir  in  dem  ehemals  zum  Fürstenthum  Bügen  gehörigen  Tor- 
pommerschen  (d.  L  rttgianischen)  Gisterzienserkloster  Eldena  (ursprünglich 
nach  seiner  Lage  an  dem  jetit  Bykgraben  heissenden  Flusse,  Hilda  ge- 
nannt) wie  in  Bergen  (S.  €59)  dänische  Einflüsse  Toranssetien,  denn  es 
waren  dänische»  1199  aus  Dargun  (S.  657)  geflüchtete  Mdnehe,  die  sich 
hier  ansiedelten  und  vom  Fürsten  Jaromar  ausgestattet  wurden.  Die  ans 
Ziegeln  erbaute  Kirche  wurde  im  30jähr.  Kriege  lü37  zerstört  und  liegt 
in  Trümmern.  Die  Ostpartie  war  nach  dem  beliebten  Schema  von  Fon- 
tenay  (S.  293)  geplant.  Die  östlichen  Vierungspfeiler  sind  statt  mit  einer 
starken,  mit  drei  gleichen  schwächeren  Halbsäulen  besetzt,  während  an 
den  westlichen  Pfeilern  nur  eine  starke,  von  zwei  an  den  Schäften  be- 
ringten  Stabsäulchen  flaukirte  Ualbsäule  vorgelegt  ist,  und  diese  Ver- 
schiedenheit gleicht  sich  über  den  Säulencapit&len,  welche  die  geschweifte 
dänische  Trapezform  (Fig.  392  S.  669),  aber  in  minder  energisehem  Sdmitt 
seigen,  dadurch  wieder  aus,  dass  sich  die  Kämpfelgliederung  der  Pfeiler- 
masse  durch  einen  Kamiess  behuflEi  Aufiiahme  der  Schwibbägen  noch 
weiter  vorkragt  Auch  die  Pfeiler  des  Schilfes  hahen  in  der  Länges- 
richtung zwei  vorgelegte  Halbsäulen,  aber  ohne  Capitäle  und  setzen  sich, 
nur  durch  einen  Kundstab  von  den  schweren  Spitzbügen  der  Arkaden  ge- 
schieden, als  Wulste  unter  der  Bogenleibung  fort.  In  der  nördlichen 
Reihe  sind  ausser  diesen  alten  Bogenstellungen  noch  die  Keste  späterer 
Achteckpfeiler  erhalten,  und  die  ausgebildet  gothische  Westfront  zeigt  auf 
den  Flanken  eines  grossen  Fensters  wiederum  die  aus  Colbatz  bekannte 
Anordnung  sweier  Strebepfeiler,  von  denen  der  nördliche  eine  Treppe  ent- 
hält Dagegen  gehören  die  Üeberbleibsel  der  Kremsarme  dem  älteren  Ban 
an.  Die  spitsbogigen  Fenster  sind  innerhalb  rechtwinkeliger  Abstufungen 
mit  Säulchen  umfosst,  und  die  Grundlinie  des  schlanken  Giebels  bildet 
ein  Bundbogenfries,  der  auch  an  den  Schenkeln  entlang  läuft  —  Eine 
ähnliche  Art  des  Uebergangsstyles  zeigt  das  rechteckige  Altarhaus  der 
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sonst  gothischen,  dreischiffigen  Kirche  in  Lassan.  Die  Ostwanti  enthält 
drei  Lanzettfenster  dicht  neben  einander  und  durch  Halbsäulen,  welche 
ihre  Bögen  tragen,  zu  einer  Gruppe  verbunden.*)  Ein  Rundbogenfries 
läuft  Haler  dem  mit  ähnlichen  Fensterblenden  geschmückten  Giebelfelde 
hin.  Bieselbe,  hier  aach  die  Giehelschenkel  begleitende  Zierde  findet  sich 
auch  an  der  Ostwand  der  Dorfkirehe  sn  Beinberg  bei  Greifawald,  deren 
Presbyterinm  aiUBerdem  beacfatenewerth  ist  dnrch  die  ans  je  sechs  neben 
einander  stehenden  kleinen  Halbsänlen  bestehende  Portalgliederung.  — 
Unter  den  zahlreichen  kleineren  Feldsteinbanten  in  Pommern  ist  der  Bnnd- 
bogen  neben  dem  Spitzbogen  nachgewiesen  in  der  vielfach  entstellten 
dreischififigen  Kirche  zuLoitz  bei  Demmin  und  in  der  aus  dem  oblongen 
Schiff  und  schmälerem  gerade  schliessenden  Chor  bestehenden  Dorfkirche 
zu  Tribohm  bei  Ribnitz.  Durchgängig  im  Spitzbogen  sind  die  Nicolai- 
kirchen  zu  Pasewalk  und  Greiffenhagen,  beide  in  Kreuzform  und 
gerade  geschlossen,  aber  mit  Gewölben  und  sonstigen  Zusätzen  aus  spät- 
gothischer  Zeit;  erstere  einschiffig,  letztere  in  der  Osthälfte  des  Lang- 
schiffes mit  niedrigen  Abseiten.  —  Im  J.  1334  wurde  das  Land  Bahn  den 
Tempelherren  ilbergeben :  die  Kirche  zu  B ahn ,  die  dnrch  Brftnde  viel  gelitten 
hati  ist  östlich  gerade  geschlossen,  nnd  an  den  Altarraom  schliesst  sich  ein 
dreischiffiges  Langhans  mit  rohen  spitibogigen  Pfeilerarkaden  und  betriehtlieh 
niedrigeren  Abseiten  nnd  in  Verbindung  mit  der  Thurmhalle,  doch  sollen 
nach  Kugler  die  drei  Schiffe  auf  gleiche  Höhe  berechnet  gewesen  sein. 

In  dem  noch  ganz  heidnischen  Preussen  war  das  Cisterzienserkloster 
Oliva  bei  Danzig,  eine  Tochter  von  Colbatz,  ein  Ausgangspunkt  der 
christlichen  Cultur.  Schon  vor  1178  von  Subislav  I.,  dem  ersten  christlichen 
Fürsten  Uinterpommerns  kassubisclien  Stammes,  gestiftet,  blieb  die 
Existenz  desselben  durch  die  fortwährenden  Kriegsläufte  sehr  erschwert 
Der  erste  Bau  war  sicherlich  nur  ans  Hob**)  aufgeführt,  und  auch  eui 
spftterer»  im  J.  1224  noch  nicht  lange  bestehender  Bau  war  wohl  nur  aus 
gleichem  Ifaterial;  derselbe  wurde  bei  einem  räuberischen  Ueberfalle  der 
•  hddnischen  Bevölkerung  im  erwähnten  Jahre  zerst5rt|  wobei  die  Kloster^ 
bewohner  ums  Leben  kamen.  An  deren  Stelle  traten  neue  Ansiedler,  aber 
auch  das  von  ihnen  errichtete  Gotteshaus  hei  1234  neuer  Zerstörung  an- 
heim.  Ein  bald  darauf  unternommener  Neubau  war  1230  zwar  vollendet, 
bestand  aber  nur  bis  1250  (oder  51),  wo  einer  abermaligon  Zerstörung 
Erwähnung  geschieht.  Seit  1253  endlich  wurde  der  in  den  älteren  Theilen 
der  gegenwärtigen  Kirche  noch  nachweisliche  Bau  unternommen,  welcher 
1360  durch  einen  grossen  Brand  so  bedeutende  Zerstörungen  erfuhr,  dass 

"^l  Man  vergleiche  im  Steinbau  S.  :i94  Fig.  Ib7  and  S.  561  Fig.  252,  beide  Beispiele 
aus  der  sweiteu  Hälft«  des  Xill.  Jahrbunderts. 

**)  TMar  htiein  in  Fnmnm,  besondan  m  einigen  ennl&ndischen  Kreisen  ist  man  bii 
Mf  die  Gefenwut  beia  HoIsImui  der  Luidldrehen  stehen  geblieben. 
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diii  von  vielen  Seiten  und  namentlich  von  dem  Mutterkloster  thätig  ge- 
förderte Wiederherstellung  einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren  in  Anspruch 
nahm.  Von  dem  alten  Bau  (S.  29ö)  sind  noch  erhalten  das  Querschiff 
nebst  dem  Anfange  des  Chores  und  die  sechs  östlichen  von  den  zehn 
Bogenstellongen  des  Langhauses,  das  im  Mittelschiff  vor  dem  Brande  nnd 
bis  sar  Einsiehong  der  Netigewdlbe  im  J.  1582  nar  mit  einer  Balkendecke 
versehen  war.  Die  massiven  Arkadenpfeiler  mit  vielfach  abgetreppten 
Vorlagen  sind  gegen  die  Seitenschiffe  nnd  an  den  Zwischenseiten  mit  anf 
Eekblattbasen  stehenden  Halbsftnlen  besetst,  deren  Capitäle  Tnpessehilde 
haben.  Die  Scheidbögen  sind  im  schweren  Spitzbogen  ausgeführt  und  den 
Pfeilern  entsprechend  gegliedert;  über  jedem  derselben  befindet  sich  eine 
Spitzbogenhlende  mit  einem  Fenster.  Aeusserlich  an  den  Chorwänden 
(unter  dem  jetzigen  Dach  verborgen)  hat  sich  ein  Kreuzbogenfries  er- 
halten."') —  An  dem  p^othischen  Dome  zu  i^ulmsee  datiren  die  beiden, 
mit  Lisenen  und  Uundbogenfriesen  versehenen  Ostthürme  noch  von  dem 
ersten  Bau  dieser  durch  Bischof  Heidenreich  1251  geweihten  Kathediale. 

V.  Der  ProfanbAii.**) 

§.  73.  Enge  Räume,  hinter  Hauern  eingeschlossen,  schmale,  knunme, 
ungepflasterte  Gassen,  regellos  bebaut  mit  grösstentheOs  hölaemen,  selten 

anders  als  mit  Schindeln  oder  gar  nur  mit  Rohr  gedeckten  Häusern:  das 
war  die  Physiognomie  der  ältesten  deutschen  Städte.  Bei  Neugriindungen 
wurde  zwar  eine  gewisse  Regehnässigkeit,  oder  doch  Gleichmässigkeit  der 
Baustellen  zur  Bedingung  gemacht,  aber  nicht  eingehalten  oder  doch  nach 
Feuersbrünsten  bald  wieder  aufgegeben.  Die  Wohnstellen  hatten  die  Form 
eines  Rechtecks,  halb  so  breit  als  lang.  In  der  Stiftungsurkunde  des 
Marktes  Freiburg  i  B.,  welchen  Konrad  von  Zähringen  1120  auf  seinen 
Eigenen  errichtet  und  dahin  berufenen  angesehenen  Kanflenten  n  bebauen 
gegeben  hatte,  wurden  diesen  ihre  Wohnplatse  in  der  Länge  von  lOO^  in 
der  Breite  von  50  F.  Überwiesen,  also  gans  in  demselben  Verfaftltniss  wie 
schon  1096  bei  Anlage  der  Dammstadt  su  Hildesheim  (S.  250),  anscheinend 
jedoch  etwas  kleiner  im  Flächeninhalt  Die  Häuser  standen  mit  der 
Giebelseite  nach  der  Strasse  (S.  254)  und  waren  mit  mehreren  Stockwerken 
übersetzt,  die  sich  eins  über  das  andere  vorkragten.  Diese  „Vurgezimpere" 
oder  „AusfüngC  erweiterten  nicht  nur  die  oberen  Räume,  sondern  boten 
auch,  weil  Unterstützungs-  und  Belastungspunkt  auf  verschiedene  Stellen 
fielen,  in  statischer  Beziehung  den  Yortheü,  dass  sich  die  Balken  nickt 

*)  Nach  dem  Brande  tod  1350  wurJe  das  nördh'che  Seitenschiff  neu  gebant,  dai 
Langhaus  und  der  Chor  verlängert.  Letzterer  erhielt  einen  dreiseitigen  Schlnsi  ood 
breiten  Umgang.  In  den  J.  1688  und  1771  erlitt  die  Kirche  besoudurs  im  Chor  and  •> 
dar  Westseite  entstellende  Beitnnratioaen, 

**)  Uebei  die  KlMtemeMteetiir  s.  litenr.  NftehweisugeB  lad  Ntehtrtge  n  8.Mi. 
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▼eniehen  konnten;  ancb  schützten  die  oberen  Stockwerke  die  unteren  Yor 

nachtheiligen  'WitteniDgseinflüssen,  trugen  daher  auch  in  dieser  Hinsicht 
zur  längeren  Erhaltung  der  Häuser  bei.  Andrerseits  freilich  wurde  den 
ohnehin  schon  engen  Gassen  durch  diese  Bauart  Luft  und  Licht  noch  mehr 
entzogen,  da  die  gegenüberlietrendon  Häuser  oben  einander  zuweilen  so 
nahe .  traten,  dass  es  möglich  war  die  Gasse  zu  überspringen,  was  z.  B. 
1308  bei  Strassenkämpfen  in  Basel  geschehen  sein  soll.  In  Köln  musste 
Kaiser  Friedrich  I.  1180  einen  Streit  beilegen,  in  welchen  die  Bürger  mit 
dem  Erzb.  Philipp  wegen  der  Festungswerke  und  neuer  ümmauemng,  ancb 
wegen  der  Vor-  und  Ueberbauten  an  Mauern  und  auf  den  Gassen  ver- 
wickelt waren.  —  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der  Bürgerhäuser,  welche 
zunächst  wohl  damit  zusammenhing,  dass  manche  Handwerker,  wie  Fleischer 
und  Bäcker  ihre  Yerkaufstische,  andere,  wie  Schneider  und  Schuster  selbst 
ihre  Werkstellen  vor  ihren  Häusern  im  Freien  aufstellten,  war  die  Ein- 
richtung von  sogenannten  Lauben  im  Erdj^eschoss,  indem  mau  die  untere 
Vorderwand  des  Hauses  mit  der  Thür  zurücksetzte  und  die  Saumschwelle 
des  Oberbaues  mit  Pfeilern  unterstützte,  welche  nach  Einführung  des 
Steinbaues,  der  sich  zuerst  und  auch  oft  später  ausser  den  Kellern  nur 
auf  das  gewölbte  Erdgeschoss  erstreckte,  durch  Bögen  verbunden  wurden. 
Ausser  solchen  im  Einzelbesitze  der  Hauseigenthümer  befindlichen  Lauben, 
die  in  den  Strassen  und  besonders  an  den  Marktplätzen  zusammenhängende 
Galerien  bildeten,  gab  es  auch  öffentliche  Lauben  als  gemeinschaftliche 
Verkanfestätten,  wo  die  Ye^äufer  solcher  Waaren,  die,  wie  Brot  und 
Fleisch  zu  den  nothwendigsten  Lebensbedürfnissen  gehörten,  ihre  besonderen 
Bänke  hatten.  So  waren  zu  Freiburg  i.  B.  seit  der  Gründung  der  Stadt 
drei  Lauben,  die  eine  unter  der  Metzig  (d.  h.  wohl  beim  Schlachthause), 
die  zweite  beim  Spitale,  und  die  Brotbänke  bei  dem  Fischmarkte,  und 
auch  in  Münster  werden  1180  mehrere  Laubon  {lohio)  erwähnt,  und  zwar 
eine  in  der  Nähe  der  Lambertikirche.  Wenn  die  Ungunst  des  Wetters 
die  Hegung  der  Gerichte  im  Freien  verhinderte,  wurden  die  Verhandlungen 
in  die  Lauben  der  städtischen  Kauf-  und  Schauhäuser  verlegt,  die  den 
Bürgern  sonst  auch  als  Trinkhallen  zu  dienen  pflegten.  —  Wo  der  Holz- 
bau der  städtischen  Wohnhäuser  bis  in  spätere  Zeiten  üblich  blieb,  finden 
neb  noch  gegenwärtig  nicht  nnr  die  Ausfänge  (z.  B.  in  Lippstadt,  Wieden- 
brück, Lemgo,  Osnabrück,  Soest,  Quedlinburg  etc.),  sondern  auch  die 
hölzernen  Vorlauben,  z.  B.  in  kleineren  Städten  Böhmens  und  hie  und  da 
noch  in  der  Mark  Brandenburg  vor  den  Dorfschenken. 

Mit  dem  Wachsthum  der  Selbständigkeit  und  des  Reichthums  der 
Städte  im  XIII.  Jahrb.  fing  in  den  grösseren  Städten  der  Steinbau  der 
Wohnhäuser  allmählich  an  den  bis  dahin  allgemeinen  Holzbau  zu  ver- 
drängen, und  zwar  ging  dieser  Fortschritt  von  den  am  länj^sten  cultivirten 
westlichen  Gegenden  aus,  wo  sich  in  den  Bheinstädten  noch  einzelne 
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Häuser  ans  der  romanisclien  Bsaperiode  eilialten  heben.  Einige  wenige 
reichen  seihst  his  ins  XIL  Jahrb.   snrttck,  nnd  swar  solche,  dk 

rittermissigen  Bttigem 

hörten,  welche,  grdsstentheite 
ausserhalb  begütert,  ein  benei- 
detes Patriciat  ausmachten  und 
ilire  städtischen  Behausungen 
zu  ihrer  Siclierlieit  unter  bür- 
gerliclieu  Unruhen,  wie  die 
Bauart  beweist,  mit  Delensiv- 
einrichtungen,  mit  Zinnen  nnd 
einem  Bergfried  Tereahen,  nach 
dem  Muster  aristokratischer 
Wohnsitse  in  itaUenischea 
Stidten.*)  Ein  wohl  eibaltenes 
Beispiel  dieser  Art  ist  das  sneb 
in  künstlerischer  Hinsicht  be- 
achtenswerthe  Herrenhaus  in 
derTrinitarierstrasse(am  linken 
Moselufer)  zu  Metz.  Der  Holz- 
schnitt Fig.  293  überhebt  uns 
einer  allgemeinen  Beschreibang. 
Von  den  vier  Etagen  sind  je  zwei 
einander  nfther  gerückt,  die 
beiden  unteren  Fensteneihen 
sind  nicht  mehr  die  Urspring- 
Brnikwaiti.  lichen,  Und  OS  erscheint  iweifcl. 

haft,  ob  die  ungegliederten  Gurte  über  den  unteren  Etagen  spätere  Zusltie 
sein  mögen  oder  nicht  Die  alten  Fenster  sind  in  die  Breite  gezogen  und  dnrdi 
Mauerschafte  mit  vorgesetzten  Halbsäulen  in  je  drei  Licliter  getheilt,  um 
nach  Bedürfniss  Licht  und  Luft  freieren  oder  be^icliränkteren  Kinlass  zu 
gestatten.  Das  nur  wenig  jj:enei^'te  Dach  liegt  hinter  der  Zinnenmauer,  und 
steinerne  Ausgüsse  an  den  Seitenfaraden  leiten  das  Wasser  ab.  Der  Thurm 
hat  einfache  iSäuleufenster,  und  nur  das  unterste,  fast  quadratische  (Fig.  294) 
ist  in  zwei  Abtheilungen  getheilt.  Zwei  Reihen  von  wechselweise  vcrtheiltes 
Kugeln  mit  einem  im  Zicksack  gebrochenen  Stabe  dazwischen  schmückes 
die  surttcktretende  Umfassung.  Die  Theilungss&ule  ist  achteckig  mit  einar 
entsprechend  polygonen  attisirenden  Basis  und  Kugeki  am  UnterpOhL 
Das  hohe  Würfelcapit&l  hat  eine  steife  akanthusfthnliche  Yersiening  und 

*)  In  den  belgischen  Städten  hics.scn  solche  DefcnsivwohnhSuser.  zur  tinfcrscht'idendcn 
Bczeiclinuntr  von  den  übrigen  Holihänscrn  Steoucii,  und  (Jent  hat  noch  einen  Aneijde 
Siceu  uud  einen  DuijYelsteen,  beide  aber  als  üpätgotbiscbe  Umbauten. 
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einen  schweren  Kämpfer  mit  Rankenornamcnt.  Dass  das  dem  romanischen 
Style  ganz  angemessene  Dominiren  der  Horizontale,  welches  sich  besonders 
in  den  breiten,  mit  steiaernen  Oberschwellen  gedeckten  Fenstern  darlegt, 


I  •  ^  *   f'—  __f   -fc/ri 

/Ig.  293.    Ftniter  im  Tharm  in  Htrreokaosei  lo  Icti. 

nicht  allein  diesem  einzelnen  Beispiel  angehört,  sondern  im  Allgemeinen 
dem  Geschmack  der  bürgerlichen  Architektur  des  XII.  Jahrh.  entspricht, 
beweisen  mehrere  Häuser  ohne  defensive  Vorrichtungen  in  Tournay  mit 
ganz  ähnlichen  Säulenfenstern,  deren  leichte  Architrave  indess  mit  flachen 
oder  halbkreisförmigen  Entlastungsbögen  überspannt  sind.  Einige  andere 
mit  einem  Vertheidigungsthurme  verbundene  alte  Häuser  finden  sich  auch 
in  Regensburg;  zunächst  der  Salzburgerhof  (südlich  vom  Dome)  mit 
Rundbogenfenstern;  dann  nördlich  von  der  Kathedrale  an  der  Donau  das 
Haus  zum  Goliath,  also  benannt  nach  einer  rohen  Wandmalerei  an  seiner 
Strassenfront,  und  traditionell  einst  Residenz  Kaiser  Heinrichs  II.,  im 
XIII.  Jahrh.  aber  im  Besitze  des  berühmten  Geschlechts  der  Thundorfer 
und  von  diesen  im  schweren  gothischcn  Styl  verändert  und  ausgebaut. 
Die  Thurmanlage  und  die  Zinnenkrönung  sind  ganz  wie  in  Metz,  nur  ist 
die  bedeckte  Fläche  ungefähr  doppelt  so  gross,  etwa  60  F.  breit  und  lang, 
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bei  60  F.  Höhe.  Die  Grundmauern  umschlicssen  gewaltige  Keller  und 
sind  über  6  F.  dick.  Das  Innere  des  Hauptgeschosses  enthält  einen  grossen 
Saal  mit  gothischen  Fenstern,  ein  Saiet  und  zehn  Zimmer.  Zu  ebener 
Erde  befinden  sich  sieben  Gewölbe. 

An  den  Kirchenbau- 
styl  schlicsst  sich  in  den 
Rundbogenfenstern  und 
in  der  Decoration  mit 
Lisenen  und  Bogenfries 
das  Haus  zu  den  heiligen 
drei  Königen  in  der 
Siraeonsstrasse  zu  Trier 
(Fig.  295),  welches  seinen 
Namen  der  Darstellung 
in  dem  Bogenfelde  eines 
nicht  mehr  vorhandenen 
Hofthores  zu  verdanken 
hat.  Die  unteren  Stock- 
werke sind  ganz  moder- 
nisirt;  auch  war  der  in 
Uebergangsformen  deco- 
rirte  Giebel  ursprünglich 

Hg.  395.  Haoi  xo  dti  b.  drei  Königea  in  Trier.      ^^^^    nicht   abgewalmt.  " 

Innerlich  ist  von  dem  Alten  nichts  mehr  nachweisbar.  —  Zu  Garden  a.  d. 
Mosel  ist  ein  altes  Hofhaus,  unterhalb  der  Stiftskirche  belegen,  mit  Erkern  und 
Rundbogenfriesen ;  auch  in  C  o  b  1  e  n  z  befinden  sich  in  der  Nähe  von  S.  Florin 
ein  Paar  romanische  Häuser.  Ein  Rest  des  Capitelhauses  bei  dieser  Kirche 
enthält  zwei  uberwölbte  Geschosse,  unten  die  Sacristei  und  darüber  die 
jetzige  Küsterwohnung,  in  deren  Küche  der  Kaminmantel  zierlich  über 
zwei  Säulen  eingewölbt  ist.  —  In  Cöln  hatte  sich  seit  der  normannischen 
Verwüstung  um  880  auf  den  römischen  und  fränkischen  Trümmern,  die 
10  bis  15  F.  unter  dem  jetzigen  Strassenpflaster  begraben  liegen,  eine 
neue  Stadt  aufgebaut,  wobei  ohne  Rücksicht  auf  die  alte  Begrenzung  und 
die  früheren  Strassenzüge  lediglich  Bedürfniss  und  Zweckmässigkeit  be- 
stimmend waren.  Zum  grössten  Theile  war  es  eine  Anzahl  von  Einzel- 
höfen, die  sich  durch  Vererbung  bald  in  kleinere  Parzellen  zersplitterten 
und  das  Stadtgebiet  in  den  krausesten  Grenzen  durchschnitten.  Die  Eigen- 
thümer  dieser  Höfe  waren  theils  auswärtige  Grafen  und  Herren,  theils 
bischöfliche  Ministerialen,  theils  kirchliche  Institute,  *)  theils  stadtcölnische 


*)  Die  grösseren  Klöster  pflegten  in  den  Städten  Wohnhöfe  zu  besitxen  als  Absteige- 
quartier für  die  Acbte,  Behufs  Wahrnehmung  von  Gerechtsamen  und  Abwickelung  Ton 
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Familien.  Viele  von  ihnen  erbauten  auf  ihren  geräumigen  Territorien 
kleine  Wohnhäuser  und  übeiiiessen  dieselben  an  Zinsleute  aus  dem 
Arbeiter-,  Handwerker-  und  Gewerbestande.  Der  betriebsame  Kleinverkehr 
drängte  sich  besonders  am  Stromufer  (auf  einer  früheren  Rheininsel  S.  371) 
zusammen,  wo  bald  jeder  Winkel  bebaut  wurde,  zuerst  mit  beweglichen 
finden,  dann  aber  mit  feststehenden  .Gadumen",  zuletzt  mit  stattlichen, 
som  Theil  thurmhohen  Häusern,  die  im  Untergeschosse  mit  Lauben  ver- 
geben waren.  Die  Zahl  der  Häuser  Cöln's  im  XIIL  Jahrb.  wird  auf  6000 
veranscbUst,  von  denen  etwa  der  dritte  Tbeil  ans  kleinen  Zinsb&nscben 
bestand,  die  nur  drei  Zimmer  hatten  und  zu  zwei,  drei,  vier,  ja  bis  zu  12 
und  16  unter  einem  gemeinscbaftticben  Dache  lagen.  Allgemeine  Begel 
nicht  blois  Ittr  diese,  sondern  auch  fttr  die  grossen  Hftuser  war  der  Fach- 
werkbau, und  selbst  unter  den  Herrenhäusern  sind  in  den  alten  Grund- 
registern (Schreinsbüchern)  nur  ungefähr  zehn  als  „domus  lapideae''  ausge- 
zeichnet. Nur  wenige  Häuser  aus  der  spätromanisclien  Periode  sind  auf 
uns  gekommen,  und  einige  andere,  die  in  den  letzten  30  bis  40  Jaliren 
modernisirt  oder  niedergerissen  wurden,  sind  nur  in  Abbildungen  erhalten. 
Sie  haben  entweder  einen  wagerechten  Zinnenabscbluss,  an  welchen  sich 
hinten  der  Dachgiebel  lehnt,  oder  die  Giebelmauer  ist  in  Staffeln  abgetreppt, 
endet  aber  nicht  in  einer  Spitze,  sondern  dem  Style  entsprechend  wage- 
recht Im  übrigen  hat  das  Schema  der  spätromanisch-niederrheinischen 
Kirchendecoration  des  XIII.  Jahrb.  Anwendung  gefiinden,  besonders  in  den 
phantastischen  Blendbogenfonnen  Uber  den  gelnippelten  Sftulenfenstem; 
doch  ist  nur  die  Strassenfai^ade  mit  Bogenfenstern  versehen,  während  die 
Fenster  der  Hinterfront  wagerecbt  oder  im  flachen  Stichbogen  gedeckt 
und  statt  der  Säulen  mit  beringten  Steinpfosten  getheilt  sind,  und  deshalb 
mehr  Licht  einlassen.  Die  Profilirungen  erscheinen  mehr  oder  weniger 
stark  gothisirend,  und  der  Spitzbogen  kommt  neben  dem  Rundbogen  vor. 
Der  Mauerkörper  besteht  aus  Tuff,  die  gegliederten  Theile,  Basen  und 
korinthisirende  ursprünglich  vergoldete  Capitäle  sind  grauer  Sandstein,  die 
Säulenschafte  und  Ringstäbe  schwarzer  Marmor,  also  alles  wie  bei  der 
dortigen  Kirchenarchitectur  und  in  wohl  berechneter  Eleganz.  Das  grosseste 
und  brillanteste  dieser  alten  Häuser  (die  jetzige  Börse)  war  seit  Alters 
als  .das  Haus  zur  Bheingasse**  belcannt,  und,  wie  aus  dieser  Bezeichnung 
folgt,  früher  wohl  das  einzige  Steinhaus  in  dieser  Strasse.  Es  war  früher 
im  Pritatbesitz  und  ist  erst  neuerlich  Eigenthum  der  Stadt  geworden,  wird 
indess  bereits  im  Mittelalter  als  ein  Ort  erwähnt,  wo  Zunft-  und  Gilden- 
versammlungen statt  fanden.   Das  vier  Steele  hohe  Gebäude  hat  fünf 

manchtrlAi  Oeacbftften  6te.  8o  g«b5rte  dem  1136  gestifleien  PrtmonttniteiiMrkliMter 
Bteiafold  in  der  Eifel  (mindestens  im  Spitmittelalter)  ein  nach  demselben  benannter 
Hof  in  C51n  in  der  Nähe  von  S.  Gereon,  an  welchem  eich  noch  eine  Sinlentbflr  aus  dem 
XIL  Jahrli.  mit  LöwencapitUen  erhalten  hat. 
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Feasttr  Front,  ist  g«gen  45  F.  breit,  nahe  an  77  F.  hoch  und  m  elwa 
ao  Jahren  roBlanrirt  Ein  anderes  Haas  desselben  Styls  steht  am  AUea 
Markt,  hat  ?ier  Fenster  Front  nnd  pben  eine  Zinnenkrdnnng.  Ein  noch 
kleineres  Hans  dieser  Art  hat  bei  o.  15  F.  Breite  nnr  mei  Fenster  Frost, 

und  ist  gegen  47  F.  hoch;  verf?!.  Fig.  296.  —  Der  Bonner  Hof  ia  der 
Georgenstrasse  mit  einem  schönen  spätromanischcu  Portal  ist  mit  einem 
starken  oberwärts  achteckigen  Thurm  versehen  und  gehört  deshalb  in  die 
Klasse  der  Burghäuser. 

lu  Städten  jüngeren  Ursprungs  waren  steinerne  Häuser  eine  noch 
grössere  Seltenheit.  In  Magdeburg  hatte  das  Praemonstratenserkloster 
U.  1.  Fr.  auf  einer  demselben  angehörigen  Steile  bei  dem  Johanniskircli- 
hofe  im  XIL  Jahrh.  mit  grossen  Kesten  ein  steinernes  Hans  erbaut,  welches 
ein  Bürger  wegen  der  ihm  passenden  Lage  und  wegen  der  Schdnheit  der 
Banart  (ex  vemutate  siruemrat)  gegen  den  hohen  Preis  von  Yier  Hnfen  filr  Sick 
eintauschte,  worauf  das  Kloster  erst  nach  vielem  Zaudern  avf  Vermittelnng 
des  Erzb.  Wichmann  (1152 — 1192  einging.  In  HannoTor,  einem  Ten 
Heinrich  dem  Löwen  zur  Stadt  erhobenen  Dorfe,  erscheint  in  einer  Urkunde 
von  1241  unter  den  Zeugen  ein  doitiger  Bürger,  Johannes  de  lapidea  domo. 

In  den  seit  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  nunmehr  namentlich  durch  deutsche 
Colonisten  dauernd  germanisirten  Slavenländern  entstanden  viele  neue 
Städte,  meistentheils  bei  landesherrlichen  Burgen  aus  dörflichen  An- 
siedelungen von  Handwerkern  und  Kaufleuten,  denen  Markt-  und  Stadl- 
recbte  verliehen  wurden.  Die  Landesherren  pflegten  die  Einrichtung, 
vermuthlich  gegen  Entgeld,  einem  oder  mehreren  Erbauern  (fimdßiores)  sn 
ttbertragen,  denen  die  Sorge  Idr  die  Umwehnmg  des  Ortes  mit  Planken 
(pUmeii%  mit  W&Uen  und  OrAben,  sowie  tbeihnnpt  die  Wahrnehmung  der 
Banpolisei  ttberlassen  wurde.  Die  Errichtung  der  Privatwdmungen,  die 
man  sich  kaum  dürftig  genug  wird  vorstellen  kdnnen,  blieb  swar  den 
einzelnen  Besitzern  überlassen,  die  sich  aber  dabei  streng  an  bestimmte 
Vorschriften  zu  binden  hatten.  Wenn  letztere  nicht  beobachtet  waren,  so 
wurden  die  Besitzer  so  lan^^e  mit  gesteigerten  Geldstrafen  belegt,  bis  sie 
den  gegen  die  Ordnung  aufgeführten  Bau  wieder  eingerissen  hatten.  Zur 
Erbauung  steinerner  Ringmauern  schritt  man  unter  landesherrlichen  Be- 
günstigungen erst  gegen  Ende  des  XUL  Jahrhunderts.  Wesentliche 
Eigenschaft  einer  Stadt,  im  Gegensats  su  blossen  Marktflecken,  war  be- 
festigt m  sein. 

Unter  allen  damals  neu  entstandenen  Städten  nimmt  die  jetiige  glaas- 
volle  Kaiserstadt  B  e  rli  n  gegenwärtig  neben  Wien  die  bedeutendste  SteUung 
in  ganz  Deutschland  ein;  doch  ihr  Ursprung  ist  dunkeL  Erst  in  jüngster 
Zeit  ist  nachgewiesen,  dass  Berlin  bereits  im  Jahre  1200  ein  namhailer  nnd 
selbstständiger  Ort  gewesen  sein  muss,  indem  ein  Petrus  de  Berlin  in  einer  meiss- 
nischen  Urkunde  von  diesem  Jahre  unter  den  Zeugen  erwähnt  wird.  Es  hat 
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wthnelieiiilich  bereits  lur  Wendenseit  auf  der  Handelsstrasse  tob  Magde- 
burg nacb  der  Ostsee,  die  ttber  Burg  und  Plathe  fiibrend  bei  Plaae  die  Havel 
fiberecbrttt,  sieb  yoii  Brandenburg  aus  naeb  Spandow  und  Potsdam  ver- 
zweigte und  von  hier  nach  Köln  ging,  denUebergang  über  die  Spree  vermittelt 

Die  ursprüngliche  eigenthüinliche  Gestaltung  der  Fiussufer  (s.  die  Tafel) 
begünstigte  diesen  Uebergang  und  mag  die  Bildung  einer  Verkehrsstrasse 
und  Ansiedlungen  als  Stationsorte  herbeigefülirt  haben.  Wir  sehen  einen 
auf  einer  Spreeiusel  belindlichen  Sandhügel  (III),  dem  sich  am  anderen 
Ufer  eine  Landzunge  entgegenstreckt  Dieser  Hügel  ist  der  Stadttheil 
Köln,  jene  Landzunge  der  alte  (spätere  Molken-)  Markt  (II)  von  Berlin 
mit  dem  Platze  der  Pianrlcircbe  S.  Nicolai  (I),  und  das  Flussbecken  ist 
der  von  der  Spree  durebflossene  Raum,  welcher  sieb  von  der  Fiscberstrasse 
bis  aum  Molkenmaritte  und  der  Stralowerstrasse  erstreckt,  deren  krumme 
Blcbtnng  noch  jetst  die  alte  Uferlinie  beieicbnet  Von  dem  Hügel  (III) 
aus  senkte  sieb  der  Boden  der  Insel  allmäblicb  bis  sura  Scblossplatse  (VI),  um 
hinter  dem  Lustgarten  sich  als  sumpfiger  Wiesengrund  in  die  Spree  zu  ver- 
laufen. Auch  südlich  von  der  Insel  war  das  Ufer  des  Flusses  Schlamm  und 
Sumpf  (der  Stadttheil  N('u-K<iln),  und  der  westliche  (Spree-)  Arm  bildete 
kleinere,  aus  Moor  und  Wasser  hervortretende  Werder  (den  späteren  Stadt- 
theil Friedrichswerder).  Nur  südwestlich  von  dem  Hügel  des  Spittelmarktes 
her  (bei  VllI)  war  fester  Boden  und  der  Uebergang  nach  Köln '*')  möglich. 
Diese  Insel  gehörte  zum  Lande  Teltow,  welches  früher  von  den  branden» 
burgiscben  Markgrafen  eingenommen  wurde,  als  der  am  rechten  Spree» 
Ufer  sich  erstreckende  Barnim,  und  in  Köln,  wo  wahrscheinlich  wendische 
Fischer  ihre  Wohnungen  hatten,  bauten  die  Deutschen  vor  1287,  in  welchem. 
Jahre  schon  ein  Pfarrer  Symeon  in  Köln  vorkommt,  auf  dem  später  ab- 
geplatteten Httgel  eine  Oranitkirche,  die  dem  h.  Petrus  als  Patron  der 
Fischer  gewidmet  war  und  bis  zum  J.  1878  bestanden  hat^  wo  sie  einem 
vergrösserten  Neubau  Platz  machen  musste.  Ungleich  günstiger  für  eine 
Stadtanlage  als  die  zur  Hälfte  sumpfige  Spreeinsel  war  das  entgegenge- 
setzte Sandufer  (o  dem  Berlin^  wo  bald  darauf  neben  dem  Marktplatze  (II) 
auf  dem  Hügel  (I)  ebenfalls  eine  Pfarrkirche  aus  Granit  (S.  G50)  erbaut 
und  dem  Patron  der  Schiffer  und  Kaufleute,  S.  Nicolaus  geweiht  wurde, 
welche  bereits  1244  unter  einem  Propste  stand  und  deshalb  Mittelpunkt 
eines  Kirchenkreises  sein  musste.  Wann  Köln  und  Berlin  Stadtrecht  er- 
hielten, ist  unbekannt,  und  die  Jahrhunderte  hindurch  dauernde,  auffallende 
bürgerliche  Oetrenntheit  beider  fast  gleichzeitig  erwachsenen  Stftdte,  die 
nur  durch  einen  Spreearm  geschieden  waren,  erklärt  sich  allein  aus  ihrem 
ganz  verschiedenen  Stadtrechte:  das  etwas  ältere  Köln  hatte  sein  Recht 


*)  Köllen,  aucli  K  ti  1 1  •  n  wor>lcn  von  den  weuJischcu  Bewohuori)  des  SpreeWAldes 
noch  heule  solche  hQgulurtigc-  Jusclu  genannt. 
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▼on  Spandow,  Berlin  das  seinige  direet  van  Braadeabnig  empiuigei. 
Beide  worden  alsbald  in  gewdhnlieber  Weise  umwallt  und  am^&Ut,  so  wie 
anch  die  nothwendigen  Mtthlen  auf  der  schmälsten  Stelle  der  Spree  (am 
jetzigen  MUhlendamtn)  entstanden.  Berlin  hatte  eine  überraschend  schnelle 

fjOtwickelung,  denn  schon  1253  wird  es  zu  den  bevorzugtesten  Städteo 
der  Mark  gezählt  und  unmittelbar  neben  die  Hauptstadt  Brandenburg  ge- 
stellt, die  damals  schon  über  80  Jahre  bestand,  und  nach  deren  Muster 
es  erst  etwa  13  Jahre  zuvor  gegründet  worden  war.  Noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  wurde  ein  neuer  Anbau  auf  der  Nordostseite 
der  Stadt  in  Angriff  genommen;  es  entstand  der  Neue  Markt  uud  an  dem- 
selben (ebenfalls  noch  aus  Qranit)  die  Marienkirche  (IV),  und  das  Balb- 
hans,  wdches  ursprünglich  am  Molkenmarkte  (swischen  der  Poststraase 
und  Molkenstraase)  gestanden  hatte,  wurde  nun  genau  auf  der  Greise 
zwischen  dem  alten  und  neuen  StadUfaeile,  an  der  Edn  der  Spandowsr 
und  der  Oderberger  Strasse  (jetzigen  Königsstrasse)  —  bei  b  errichtet^ 
Die  heutige  Neue  Friedrichsstrasse,  von  der  Waisenbrücke  bis  zur  Börse, 
bezeichnet  die  Richtung  der  alten  Umwallung  und  der  aus  Granit  erbauten 
Stadtmauer  (s.  die  lithogr.  Tafel),  welche  mit  drei  befestigten  Thoren  ver- 
sehen war:  am  Ende  der  Stralower,  Oderberger  und  Spandower  Strasse. 
Auch  die  Inselstadt  Köln,  obwohl  durch  die  damals  viel  breiteren  Spree- 
arme bereits  gesichert,  umgab  sich,  aber  wolil  erst  später  auf  der  Südseite 
mit  einer  Mauer,  welche  sich  vom  Ausgange  der  Fischerstrasse  bis  zur 
Schleusenbrttcke  und  von  hier  bis  sur  Spree  hinter  der  jetiigen  Domfcirdie 
erstreckte**).  Pfahlwerke  sperrten  an  beiden  Enden  die  Strombreite  ud 
Hessen  nur  ein  schmales,  leicht  su  schliessendes  Fahrwasser  offen.  Die 
bfirgerliche  Trennung  beider  Städte  wurde  1S07  aufgehoben,  und  sie  w 
einigten  sich  zu  gemefaischaftlicher  Yerwsltung  unter  einer  Stadtbdi5rda 
Bisher  hatte  der  Mühlendamm  allein  beide  Ufer  der  Spree  mit  einander 
verbunden,  das  Bedürfuiss  des  gesteigerten  Verkehrs  führte  zur  Errichtung 
einer  zweiten  Pfahlbrücke  über  den  Fluss  in  der  Richtung  der  Oderberger 
Strasse,  als  der  Hauptverkehrsader  von  Berlin.  Auf  dieser  sich  über  das 
niedrigere  berliner  Ufer  erstreckenden  Langen  Brücke  (a)  wurde  nun  das 
gemeinschaftliche  Bathhaus  der  beiden  vereinigten  Städte  als  auf  der 


*)  Amielieiid  itt  di«  YergleieliiBg  mit  der  «tw»  gMebMitigen  VergrBMMaf 

märkiachen  Grenzstadt  (Treaen-)  Brietzen.   Dieselbe  war  bei  einer  markgriflieliMl  Btff 

entstanden  mit  einer  Marienkircho  in  der  Nähe  der  letzteren.  Bei  Vergrössemng  der 
Stadt  kam  der  Neue  Markt  mit  einfr  zweiten  Pfarrkirche  (S.  Nicolai)  hiniu,  aber  wi« 
in  Berlin  haben  beide  Kirchen  immer  nur  einen  Pfarrer  gehabt  and  bis  heute  bchaltefl." 
YergL  8.  851. 

**)  Im  Utotten  Bttdtetogel  vm  B«tliB  aa  ebw  Diknndt  von  «.  1153  «noiMii*  lir 

m&rkischc  Adler  im  geöffneten,  mit  Manem  und  Thttnnen  nmgebenen  Stidilkor,  wihreod 
Köln  nur  den  Adler  hat  ;  Berlin  scheint  dalier  aogleieh  bei  aei&er  Erheboag  nr  Stadt  4ai 
Berebtigungsrecht  erhalten  au  haben. 
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Qrenie  des  gegenseitigen  Gebietes  errichtet  Dasselbe  stand  an  der  Stelle, 
wo  sieh  seit  1706  das  Beiterbild  des  Orossen  KurfUrsten  erhebt,  auf 
Pfählen  mid  wurde  erst  1514  abgerissen,  nachdem  Berlin  und  Cöln  bereits 
seit  1442  wieder  eine  gesonderte  Verwaltung  erhalten  hatten.  —  Das  in 
der  beschriebenen  Weise  begrenste  Stadtareal  blieb  siemlich  unver&ndert 
bis  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts.  —  Unerwähnt  darf  nicht 
bleiben,  wie  wesentlich  die  Bautliiiti.u;keit  Berlins  durch  Ausbeutung  des 
unerschöpflichen  Reichthums  der  naiien  Kalksteiubrücbe  von  Lüdersdorf 
von  Anfang  an  begünstigt  gewesen  ist 

Thorbauten  und  Kingraauern  aus  dem  XII.  bis  XIII.  Jalirh.  haben 
sich  nur  selten  erhalten,  da  die  meisten  Städte  seitdem  über  ihren  da^ 
maligen  Umfang  erweitert  worden  sind,  doch  ist  in  vielen  Fällen  durch 
die  noch  yorhandenen  Wassergräben,  durch  die  Richtung  oder  durch  die 
Benennung  gewisser  Strassen,  sowie  durch  verschiedene  Parochial-  und 
Bechts?erhältnisse  der  ehemalige  Tractus  der  früheren  Stadtmauern  nach- 
weislich geblieben.  In  Fulda  wurde  1166  die  ursprünglich  18  F.  hohe 
und  unten  nur  3  F.  dicke,  also  sehr  schwache 
Stadtmauer  aus  Bruchsteinplatten  im  ähren- 
förmigen  Verbände  mit  durchlautenden 
Horizontalschichten  (S.  2G5  Fig.  125)  er- 
richtet und  hatte  hinter  der  'jeziiiiiten  Brust- 
wehr einen  hölzernen  Umgang,  der  sich  auf 
den  1  '/^  F.  starken  Mauervorsprung  stützte. 
Im  XIV.  Jahrh.  wurden  die  Zinnen  ge- 
schlossen, und  die  Mauer  um  7  F.  erhöht, 
durch  angelehnte,  unter  sich  im  Stichbogen 
verbundene  Pfeiler  auf  7  F.  Dicke  gebracht 
und  am  Pärapet  mit  Scharten  versehen.  — 
Ein  sehr  seltener  Ueberrest  ist  der  zur 
klösterlichen  Zeit  im  XII.  Jahrh.  im  Kirch'en- 
styl  veränderte  Tiiorl)au  der  alten 
Coniburg  (S.  429),  welcher  ursprünglicli 
wohl  in  der  8  F.  dicken  Ringmauer 
der  Burg  belegen  war,  zur  Zeit  aber  ohne 
Zusammenhang  steht  Es  ist  ein  breiter, 
rechteckiger,  sauber  in  Sandstein  ausge- 
führter, massiver  Bau  (Fig.  297)  mit  einer 
ansteigenden  Bundbogendurchfahrt  in  der 
Mitte,  deren  Seitenwinde  in  schiefer 
Böschung  aufgemauert,  durch  ein  mit  Gurten  verstärktes  Tonnengewölbe  ver- 
bunden sind.  Die  östliche  Fa^e  mit  breiten  Ecklisenen  und  einem  von 
Ck>n8Ölchen  getragenen  Bundbogenfriese,  zeigt  zu  den  Seiten  der  Einfahrt 
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vou  Lüwenküpfeu  ausgehende  und  convergirend  geführte  Würfelsimse  als 
Einfassung  eines  Bildfeldes  und  öffnet  sich  oben  in  einer  Säulengalerie, 
die  unter  einem  Pultdache  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt  ist.  Die  Zwerg- 
säulen haben  Basen,  die  aus  zwei  übereinander  liegenden,  eckblattlosen 
Pfühlen  zusammengesetzt  sind,  stark  verjüngte  Schafte  und  einfache  Würfel- 
knäufe; sie  stehen  nicht,  wie  die  Säulen  der  Dachgalerien  rheinländischer 
Kirchen  (vergl.  z.  B.  S.  372),  unmittelbar  auf  dem  Mauergange,  sondern 
wie  es  dem  Defensivcharakter  des  Bauwerkes  entspricht,  auf  einer  den 
Vertheidigern  Deckung  gewährenden  2V'i  F.  hohen  Brustwehr.  Diese  ganze 
Anordnung  erinnert  an  spätrömische  Thoranlagen  mit  ihren  Wehrgalerien 
(vergl.  S.  21);  dagegen  erscheinen  die  beiden  leichten  Tbürme,  die  sich  an 
beiden  Enden  der  Galerie  auf  deren  Rückseite  erheben,  und  unter  denen 
man  aus  der  Galerie  zu  gleicher  Erde  auf  das  Plateau  des  Berges  gelangt, 
als  ganz  eigenthümlich,  aber  der  Druck  der  starken  Auffüllung  des  Erd- 
reiches motivirt  hinlänglich  die  sonst  ungewöhnliche  Böschung  der  Thor- 
wände. Zwischen  den  Thürmen,  deren  Decoration  der  Holzschnitt  ergiebt, 
in  welchem  jedoch  statt  der  vorhandenen  niedrigen  Dächer  zwei  schlanke 
Helme  gezeichnet  sind,  war  der  Thorweg  mit  einer  Kapelle  überbaut,  die 
mit  ihrer  östlichen  Giebelmauer  hinter  dem  Dachpulte  der  Arkadengalerie 
aufstieg.   Weiter  den  Burgberg  aufwärts  folgt  noch  ein  zweites,  auf  allen 


/ig.  398.    VieMr  Thor  tt  Biiikir«:. 

Seiten  freistehendes  zweistöckiges,  sechseckiges  Bauwerk,  unten  wiederum 
mit  einer  in  der  Tonne  überwölbten  Durchfahrt  und  über  dieser  mit  einer 
Arkadengalerie  versehen,  die  einen  äusseren  Umgang  um  den  Fuss  des 
Oberstockwerkes  bildet.   Letzteres  enthält  eine  Kapelle,  deren  spitzbogige 
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Gewölbe  mit  ihren  massiven  Gurten  auf  einer  schlanken  Mittelsäule  ruhen, 
welche  eine  sechseckige  Basis  und  ein  ebenfalls  sechseckiges  Capitäl  in 
zierlich  spätromanischem  Geschmacke  zeigt. 

Viel  schlagender  als  bei  dem  comburger  Thorbau  macht  sich  das  Fest- 
halten, indirect  an  spätrömischen,  direct  an  durch  die  Kreuzzüge  und  das 
christliche  Königreich  Jerusalem  vermittelten  orientalischen  Vorbildern 
schon  in  der  Grundanlage  des  Wiener  Thores  zu  Hainburg  geltend. 
Diese  westlich  von  Pressburg  belegene  österreichische  Stadt  wurde  kurz  vor 
1200  von  Herzog  Leopold  VI.  mit  Mauern  und  Thoren  versehen  und  war 
der  Stapelplatz  für  die  Waaren,  die  nach  dem  Osten  verhandelt  wurden. 
Die  jetzt  vorhandenen  Stadtmauern  und  Thürme  sind  mit  Ausnahme  einiger 
älteren  Theile  wesentlich  erst  nach  dem  ersten  Türkeneinfalle  von  1529 
erbaut.  Zu  den  alten  Resten  gehört  ausser  dem  mächtigen,  aus  Buckel- 
quadern errichteten  und  mit  einer  niedrig  spitzbogigen  Durchfahrt  ver- 
sehenen Viereckthurme  des  Ungarthores  der  31  F.  hohe  Unterbau  des 
Wiener  Thores  (Fig.  298).  Derselbe  besteht  aus  22  regelmässigen  Scliichtcn 
von  Buckelquaderu,  die  c.  15  Quadratzoll  Fläche  haben  und  mit  runen- 
artigeu  Versetzungszeichen  der  älteren  Periode  (S.  288)  gezeichnet  sind. 
Der  noch  34  F.  höher  reichende  Oberbau  datirt  erst  nach  1529  und  zeigt 
Schiessscharten  für  Feuergewehr.  Die  Vergleichung  des  Grundrisses 
Fig.  299  mit  dem  der  Porta  Martis  von  Trier  (S.  20  Fig.  23)  lässt  noch 
dasselbe  alte  Vertheidigungssystem  erkennen,  welches  durch  die  weitere 
Zurücklegung  des 
Thorbogens  noch 
verstärkt  erscheint 
und  folgerichtiger 
Weise  auch  in 
dem  ursprünglichen 
Oberbau  befolgt 
gewesen  sein  wird ; 
wenigstens  stimmt 
das  Höhenverhält- 
niss  des  öflfnungs- 
losen  Unterstockes 
bis  auf  etwa  2  F. 
mit  dem  alten 
Römerthore  zuTrier 
überein ,  und  man 
kann  wohl  mit  Be- 
stimmtheit voraus- 


l-L 
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/ig.  339.    firandriii  ia  Wie«er  Ihorei  ti  Haiibnrg. 


setzen,  dass  sich  über  der  Einfahrt  im  zweiten  Stock,  wo  die  Fallgatter 
dixigirt  wurden,  eine  Fensteröffnung  befand,  und  dass  die  Plattform  mit 
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einem  EOgleich  rings  um  beide  Flankenthürme  führenden  Zinnengange 
gekrönt  war;  in  der  Flucht  des  vorderen  Xhorbogens  sehloss  sich  die 
Stadtmauer  an,  welche  von  den  Zinnen  der  Toispringenden  Tbftrme 
aus  bestrichen  werden  konnte.  Das  auch  im  Grundrisse  ftbereinstinmende 
nördliche  Thor  der  kleinen  französischen  Stadt  Aigues-Mortes  am  Meer- 
busen von  Lyon,  deren  noch  existirende  Befestigungen  ohne  Zweifsl  nach 
morgenländischen  Vorbildern  grösstentheils  in  der  Zeit  von  1270  bis  1285 
erbaut  sind,  gewalirt  davon  ein  genaues  Bild.  Nach  v.  Sacken  hat  das 
Yeni-Cheher  Thor  in  Nicaea  (Isnik)  denselben  Grundriss,  und  in  Caesarea, 
sowie  mehrfach  in  Kleinasien  und  Syrien  finden  sich  ähnliche  Thorgrund- 
risse. —  Dass  in  Hainburg  der  Durchgang  durch  den  einen  Thurm  und 
die  Gurtgewölbe  im  letzteren  von  späten  Veränderungen  herrühren,  bedarf 
nicht  der  Bemerkung.  Die  Ausführung  der  drei  Thorwölbungen  im  Spits- 
bogen  in  einer  verh&ltnissm&ssig  frUhen  Zeit  kann  bei  einem  Festungsbai 
nicht  befremden,  da  den  damaligen  Kriegsbaumeistem  die  grössere 
Widerstandsfähigkeit  desselben  sicherlich  sehr  wohl  bekannt  war. 

Die  alten  Stadtmauern  von  Mainz  (S.  134),  welche  auf  Befehl  Friedrich 
Barbarossa's  geschleift  worden  waren,  wurden  bald  nach  seinem  Tode  m 
1200  bis  1230  wieder  aufgebaut,  und  aus  dieser  Zeit  stammt  noch  der 
untere  Theil  des  Eiserneu  Thores  (in  der  Mitte  der  Rheinstiassei  mit  einem 
Thorwege,  der  mit  einem  reicli  gegliederten  Rundbogen  gedeckt  und  von 
zwei  auf  reichen  Pfeilern  rulienden  Löwenbildern  tiankirt,  zwischen  seiner 
äussersten  Profiliruug  die  ansehnliche  Weite  von  25  F.  und  nur  3  F.  breite 
Pfeilerstirnen  hat,  sich  aber  im  Innern  bis  auf  20  F.  verengt.  Ein  jetzt 
vermauertes  Thor  an  der  Ostseite  der  von  Barbarossa  1154  errichteten 
Befestigung  des  »Saales"  zu  Niederingelheim  (S.  72)  hat  ganz  dieselbes 
Abmessungen,  war  aber  ehemals  von  swei  Rundthürmen  flankirt. 

Die  bedeutendsten  und  zugleich  umfangsreichsten  st&dtlschen  Be- 
festigungswerke sind  die  wenngleich  verändert,  doch  wesentlich  noch  heute 
erhaltenen  Mauern  und  Thore  von  GÖln.  Diese  alte  und  reiche  Stadt 
war  ehemals  die  grössestc  in  ganz  Deutschland  und  wurde  selbst  noch  im 
XV.  Jahrh.  in  Kuropa  nur  von  Rom  und  Constantinopel  an  Umfang  über- 
troffen, indem  sie  mit  Löwen,  Gent,  Lüttich  und  Paris  gleich  stand.  Am 
oberen  Ende  wird  die  Stadt  von  dem  mächtig  liohen,  achteckigen  schon 
1217  erwähnten  Bayeuthurme,  am  unteren  von  dem  Rundbau  des  sogeu. 
Thürmchens  begrenzt,  und  zwischen  beiden  bildet  das  Rheinufer  einen 
einwärts  gekehrten  Bogen  von  fast  einer  halben  Meile  Länge,  und  das 
bebaute  Terrain  bedeckt  eine  halbmondförmige  Fläche  von  mehr  als  1500 
Morgen.  —  Auf  der  Landseite  macht  die  Stadt  nach  auswärts  ema 
Bogen  von  21,600  F.  Länge,  in  welchem  sich  12  Thore  befinden.  Zwisches 
diesen  und  den  beiden  Grenzthiirmen  steht  auf  einem  hohen  auswärts  von 
einem  tiefen  Graben  begleiteten,  1180  errichteten  Walle  die  mit  64 
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Wichh&usern  (Halbthfirmen)  besetzte  Ringmauer,  ein  Biesenwerk,  mit  dessen 
Erbauung  im  J.  1200  der  Anfang  gemacht  wurde,  dessen  Vollendung  jedoch 
ein  volles  Jahrhundert  in  Anspruch  nahm«  Der  untere  Theil  der  4  F. 
dicken  Mauer  und  der  Wichhäuser  besteht  meist  aus  Basaltblöcken,  welche 
durch  Tuflfmauerwerk  verbunden  sind.  An  der  inneren  Seite  ibt  dieser 
untere  Theil  durch  starke,  mit  Uuiidbögeu  von  LSF.  Spannung  verbundene 
Pfeiler  von  G  F.  im  Quadrat  verstärkt,  wodurch  ein  Umgang  iiiuter  der 
Mauerkrone  entsteht,  welche  ursprünglich  mit  breiten  Zinnen  versehen 


300.   Du  Sr»tlwr  ni  die  Kiipuocr  tob  Cüli. 


war,  die  jedoch  1474  zugemauert  und  in  Schicss.scharten  für  Feuergewehr 
verwandelt  wurden,  wie  beides,  der  ursprüngliche  und  der  veränderte 
Zustand  in  Fig.  300  dargestellt  ist.  Auch  die  Plattform  der  Halbthürme 
hatte  Zinnen,  doch  mit  minder  breiton  Zacken.  Von  den  zwölf  Thoren 
waren  einige  blosse  Pforten,  die  schon  frühzeitig  zugemauert  wurden;  die 
meisten  aber  sind  stattliche  Bauten  und  werden  in  einer  cölner  Reira- 
chronik  des  XIII.  Jahrh.  als  JBurgen''  bezeichnet  Sie  sind  sum  Theil 
sehon  in  der  Zeit  von  1187—1200,  vor  Errichtung  der  Ringmauer  ent- 
standen, und  ihre  Bauart  ist  verschieden,  obwohl  sie  meist  alle  aus  drei 
Thttrmen  bestehen.  Beim  Severinsthor  erhebt  sich  ein  grosserer,  acht- 
eckiger Haupttbnrm  über  der  Emfahrt  und  wird  von  zwei  kleineren,  ur- 
sprünglich gezinnten  RundthUrmen  flankirt;  dagegen  sind  beim  Pantaleons^ 
thor  alle  drei  Thürme  viereckig.  Die  Einfahrt  ist  bei  den  meisten  Thoren 
z.  B.  an  dem  nach  Bonn  führenden  Severinstiiore  spitzbogig,  bei  anderen 
rundbogig.  Das  nach  der  alten  Strasse  von  Antwerpen  mündende  Eren- 
thor*)  war  ursprünglich,  wie  Fig.  300  zeigt  in  der  vollen  Breite  zwischen 
den  beiden  Seitenthürmen  rundbogig;  man  liat  aber  spiiter,  um  auf  dieser 
belebten  Verkehrsstrasse  Raum  für  ein  Einlasspförtchen  zu  gewinnen, 
in  den  weiten  Rundbogen  einen  schmäleren  Spitzbogen  hineingebaut 
Die  Grundlage  sftmmtlicher  Thore  besteht  wie  bei  der  Ringmauer  ans 
Basaltbldcken  mit  Tuff,  aber  das  Untergeschoss  des  Ganzen  ist 
raeist  aus  rustiken  Quadern  von  grauem  Sandstein  erbaut;  die  Ober- 


•)  Nach  Boisscreo  die  alte  rümisclie  porla  aerca  — ,  deren  Stelle  jeUfc  fieilicb 
weit  lurück  im  lonero  der  Stadt  bei  der  S.  Apornstrassc  xu  suchen  ist. 
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Stocke  Biad  aofl  TväL  Vor  jedem  Thore  führt  eine  Zugbrücke  über  dn 
Graben.  *) 

§.  74.  Für  die  weitere  Entwickelung  des  Baues  der  Burgen  ergiebt 
Bich  aus  der  Vergleichuiig  der  erhaltenen,  freilicli  erst  zum  geringsten 
Theile  diirchforscliten  Trümmer  mit  den  gelegentlichen  Zeugnissen  der 
mittelhochdeutschen  Gedichte  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIL  und  im 
XIII.  Jahrb.  namentlich  für  die  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
fürstlichen  Hofhurgen  ein  hinlänglich  anschauliches  Bild.  Der  Bargweg, 
den  man  bei  den  Bergschlössern  oft  nur  sehr  schmal  und  zwar  gern  so  an- 
legte, dass  der  anruckende  Feind  der  Borg  die  rechte,  nicht  Tom  Schilde 
geschfltste  Seite  zuwenden  musste,  ffihrte  bis  an  den  Zingel,  welcher  dei 
ersten  Vertheidignngsabschnitt  bildete  und  ans  emem  mit  Palissaden  be- 
pflanzten Graben,  später  auch  aus  einer  Mauer  bestand,  die  mit  einem 
starken  Balkenthore  versehen  war.  Durch  dieses  Thor,  welches  bftufig  in 
einen  geschlossenen  Vorhof  (barbacana,  rohd.  barbigän)  führte,  gelangt« 
man  in  den  Zwinger,  einen  freien  zuweilen  mit  Baracken  etc.  bebauten, 
auch  Gartenanlagen  enthaltenden  Kaum,  der  von  der  gezinnten,  mit  Wich- 
häusern (Thürmen)  und  innerlich  mit  einem  Wehrgange  verseilen eu  Buri:- 
mauer  begrenzt  wurde  und  die  Vorburg  hiess.  Aus  der  Barbakane  kam 
man  über  eine  Zugbrücke  an  das  feste  Burgthor,  welches  durch  einen 
meist  zweistockigen  Bau  führte  und  vorn  und  hinten  durch  Fallgatter  ge- 
schlossen werden  konnte,  lieber  dem  Thore,  dessen  Plattform  mit  einem 
Ton  dem  Wehrgange  der  Ringmauer  aus  zugftnglichen  Zinnengaoge  be- 
wehrt war,  befand  sich  zuweilen  eine  Pechnase,  d.  h.  ein  Altan  mit  einer 
Oeflhung  im  Boden,  durch  welche  man  dem  das  Thor  berennenden  Feinde 
siedendes  Wasser,  Pech  etc.  auf  die  Köpfe  schütten  konnte.  Aus  dem 
Thorbaue  trat  man  in  den  meist  unregelmässigen,  dem  Terrain  angepassten 
Burghof,  auf  welchem  die  Wohn-  und  Wirthschaftsräume  in  einzelnen  Ge- 
bäuden untergebracht  waren.  Das  grösste  und  ansehnlichste  Gebäude  war 
der  Palas,  dessen  Lage,  Bauart  und  Einrichtung  wir  schon  in  der  vorigen 
Periode  (S.  263  f.)  geschildert  haben  und  hier  nur  hinzufügen,  dass  die 
aus  dem  Hofe  nach  dem  Hauptgeschosse  führende  Freitreppe  jetzt  zuweilen 
aus  Stein  erbaut  wurde,  und  dass  der  Saal  seine  Beleuchtung  durch  eine 
Beihe  Yon  zu  zwei  oder  drei  gekuppelten,  verglasten  Bogenfenstern  mit 
Theilungssftulchen  erhielt,  wie  wir.  dergleichen  schon  bei  den  städtischen 
Herrenhäusern  kennen  gelernt  haben.  Diese  Fenster,  welche  die  Anssiclit 


*)  Seit  der  fnnsOsieebeB  Beeitiiiahme  1704  Ueea  mm  ^e  Xaaer  in  YeriSUl  g«ntkcib 

und  erst  bei  den  Ton  der  preiunieelien  Begienmg  anternommenen  BcfestignngsbaaUD 
fand  eine  Tollständige  Ausbossorung  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Obertheil  der 
W'icbhäaser  bis  zur  Üingniaucrliöhe  abgetragen  wurde.  An  einigen  Thoren  wurde  der 
obere  schadhaft  gewordene  Theil  mit  den  Zinnen  ebenfalls  niedergelegt.  Jetzt  steht  der 
«Umilillehe  Abbiveh  der  g«Bieii  Maier  beror. 
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naeh  dem  Zwinger  nnd  ins  Freie  gewährten,  waren  in  ihren  tiefen  Nischen, 
hüben  und  drüben  mit  einem  Steinsitse  Tersehen.  Der  geesterte  Saal  selbat 
hatte  eine,  nach  Umständen  von  Sänien  nntersttttste  Balkendecke;  dagegen 
war  das  feste,  nnterkellerte-  und  schmucklose  Erdgeschoss  gewöhnlich 
ttberwSlbt  Im  Oberstock  des  Palas  befand  sich  ausser  verschiedenen 
Wohnzimmern  zuweilen  auch  die  Schlosskapelle,  die  in  mehreren  Beispielen 
als  Doppelk«apelle  eingerichtet  erscheint,  indem  auch  das  Erdgeschoss 
unter  der  oberen  Kapelle  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  das  Burg- 
gesinde bestimmt  war.  Demgemäss  war  die  untere  Kapelle  einfacher  und 
niedriger  gebaut,  als  die  für  die  Herrschaft  bestimmte  obere,  und  im 
Fussboden  befand  sich  eine,  ziemlich  grosse,  vier-  oder  vieleckige,  ge* 
wöhnllch  vergitterte  Oeffnung,  um  in  dieser  Weise  für  die  getheilte  Burg- 
gemeinde die  gleichzeitige  Theilnahme  an  dem  oben  stattfindenden  Gottes- 
dienste möglich  zu  machen.  In  anderen  Burgen  war  die  Kapelle  ein  für 
sich  bestehendes  Gebäude,  oder  war  nach  uralter  Sitte  (S.  48)  über  dem 
Burgthor  angelegt.  Beide,  der  Palas  und  namentlich  die  stets  nach  Osten 
gerichtete  Kapelle  waren  vorzugsweise  architektonisch  geschmückt,  und 
ausgezeichnet  ist  besonders  die  reiche  und  geschmackvolle  Decoration  in 
den  Pfalzen  der  hohenstanfischen  Kaiser  und  in  den  Kapellen  einiger 
thüringisch-sächsischen  Hofburgen,  deren  Eleganz  durch  arabische  Ornament- 
formeu,  mit  denen  die  deutschen  Baumeister  in  den  Kreuzzügen  bekannt 
geworden  sein  mussten,  an  phantastisch-romantischem  Reize  ihres  Gleichen 
sucht.  Die  übrigen  nach  Ortes  Gelegenheit  und  Bedürfniss  im  Burghöfe 
errichteten  Wohn-,  Werk-,  Küchen-  und  Vorrathshäuser  waren  meist  ein- 
fache, einstöckige  Gebäude,  die  sich  längs  der  Ringmauer  vertheilten. 
In  fortificatorischer  Hinsicht  war  der  Bergfried  (vergl.  S.  260  f.)  der 
charakteristische  Hauptbestandtheil  des  Ganzen  und  durfte  auch  der  kleinsten 
Felsenburg  als  Warte  und  letzter  Zufluchtsort  niemals  fehlen.  Zu  den 
alten  Tiereckigen  oder  kreisrunden  Grundrissformen  gesellt  sich  wohl  erst 
im  Xn.  Jahrb.  die  polygonische.  —  Der  Ueberblick  über  einige  Pfalzen 
und  Burgen  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  den  wir  nun  folgen 
lassen,  wird  zeigen,  dass  die  Anlage,  die  ja  stets  von  örtlichen  Rücksichten 
auf  die  Vertheidigungsfähigkeit  bedingt  wurde,  eine  sehr  verschiedene 
war  und  sein  musste.  Während  z.  B.  manche  Burgen,  schon  durch  ihre 
Lage  geschützt,  nicht  einmal  einer  vollständigen  Ringmauer  bedurften, 
sicherte  sich  Rotenstein  in  Böhmen  durch  fünf  Ringmauern. 

Im  Elsass  bei  dem  Städtchen  Rappoltsweiler,  am  Ostabhange  der 
Vogesen,  fällt  eine  Gruppe  von  drei  Felsenburgen  ins  Auge,  welche  ein 
Dreieck  bilden  als  dessen  Spitze  das  Schloss  S.  Ulrich  erscheint  Es 
ist  das  grüsseste  und  am  tiefisten  belegene,  obwohl  sich  die  Trümmer 
desselben  schon  Über  einem  steilen  Abhänge  von  tnindestens  4  bis  500  F. 
erheben.  Der  Weg  führt  nach  dem  viereckigen  mit  hoch  angebrachten 
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Eingang  versehenen  Bergfried,  welcher  auf  dem  höchsten  Felsenkamm 
.  steht,  und  in  einen  kleinen,  rings  von  Rainen  abgeschlossenen  HoL  Neben 


SOJ.  UOm  I.  Olriil. 


dem  aus  Buckelquadem  aulgeführten  Thurm  befindet  sich  eine  kleine 
Kemenate  mit  einem  von  zwei  Würfelknaufsäulen  flankirten  Kamin  und 
mit  xwei  romanischen  Fenstern,  welche  im  Bogenlelde  mit  Palmbänrnen 
geliert  sind.  In  dem  tiefer  nach  der  Thalseite  m  belegenen  Palas,  dessen 
Stockwerke  durch  Balkendecken  getrennt  waren,  von  denen  noch  die 
schlichten  Steinconsolen  ttbrig  sind,  auf  welchen  die  Balken  lagen,  befand 
sich  ein  Saal  mit  einer  Reihe  von  sieben  xweitheiligen  Rnndbogenlenstem, 
Eugänglich  durch  swei  kleine  auf  der  Ost-  nnd  auf  der  Westseite  ange- 
brachte Thüren.  Die  Fensternischen  haben  Steinsitze,  an  den  Theilungs- 
schaften  sind  innerlich  steinerne  Vorsprünge  mit  Einschnitten  Behufs 
Einlegung  eines  Riegels  zur  Verscbliessung  der  Laden,  und  die  Bogen- 
felder  zeigen  verschiedene  gothisirende,  runde,  rauten-  und  vierpassförniifie 
Durchbrechungen.  Ein  zweiter  viereckiger  Thurm  ist  fast  ganz  zerstört,  und  es 
ist  sehr  schwierig  über  den  Plan  der  gansen  Anlage  klar  zu  werden,  die 
sich  anf  einem  Felsgipfel  befindet,  den  man  vor  Beginn  des  Banes  n 
ebenen  gännlich  unterlMSS,  so  dass  man  hinauf  und  hinabsteigen  nrass,  m 
ans  einem  Geb&ude  in.  das  andere  zn  geUngen.  Die  yorhandene  kkine 
Kapelle  datirt  erst  von  1435,  wo  das  Schloss  nen  befestigt  wurde;  es  gt- 
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rieth  seit  dem  Süjälirigen  Kriege  in  Verfall.  —  Die  iindere,  ganz  nahe, 
aber  höher  belegene  Burg  ist  Schloss  üiersberg  oder  S.  Paul  auf  einem 
fast  unersteiglichen  Felsenkegel;  der  viereckige  Bergfried  steht  auf  der 
höchsten  und  steilsten  Spitze.  Viel  höher  und  noch  schwieriger  ersteig* 
bar  ist  Schloss  Bappoltstein,  die  dritte  Burg  dieser  Gruppe  und  meist 
«rat  der  gothischen  Zeit  entstammend.  Der  mächtige,  kaum  40  F.  hohe 
Bandthurm  ?on  Vogesensandstein  besteht  ans  Buckelqaadem,  die  gut  ge- 
arbeitet und  fast  alle  mit  Versetzungsseichen  versehen  smd.  Er  steht 
nach  der  Seite  des  Bhemthales  au  auf  swei  Felskämmen,  die  man  um  eine 
ebene  Fl&che  herzustellen  mit  einem  Bogen  yerbunden  hat,  der  an  der 
Stirn  mit  Blumenknospen  geschmückt  ist  und  wie  eine  Thür  des  Bergfrieds 
aussieht;  der  wirkliche  Eingang  beftndet  sich  indess  wie  gewöhnlich  erst 
in  einer  Höhe  von  etwa  20  Fuss.  —  Mau  begreift  schwer,  wie  dergleichen 
Bauten  auf  kaum  ersteiglicheu  Höhen  ausgeführt  werden  konnten,  und  wie 
es  möglich  gewesen,  Lasten  und  besonders  Pferde  hinaufzubringen,  es  ist 
anzunehmen,  dass  an  den  steilsteu  und  durch  beständig  abrutschendes 
Geröll  gefährlichen  Stelleu  des  Burgweges  mittelst  Einlegen  von  Baum* 
Stämmen  eine  Art  Treppe  hergestellt  war,  da  sich  z.  B.  auf  dem  Wege 
zur  Burg  Nideck  bei  Haslach  Steinstufen  vorfinden.  —  Eine  Gruppe  von 
drei  kleinen,  in  einer  Reihe  sehr  nahe  bei  einander  belegenen  Burgen 
erhebt  sich  westlich  von  dem  Städtchen  Egisheim  (S.  60}  auf  einem  gegen 
den  Bhein  steil  abfollenden,  oben  etwa  300  Schritt  langen  und  nicht  ftber 
26  Sehritt  breiten  Rächen  der  Vogesen,  mit  dem  Gesammtnamen  Hohen« 
egisheim.  Ben  höchsten  Punkt  nimmt  „Wekemund*  ein  mit  den  Resten 
eines  quadratischen  und  eines  ruuden  Thurmes,  in  deren  rohem  Bau  sich 
mehrfach  römische  Werkstücke  verwendet  finden.  Tiefer  und  etwa  GO 
Schritt  weiter  nördlich  steht  die  „Wahlenburg",  von  welcher  nur  ein  vier- 
eckiger Thurm  mit  einem  Thorhause  in  gleich  roher  Bauart  übrig  ist 
Die  dritte,  in  einer  Entfernung  von  40  Schritt  und  am  meisten  nördlich 
belegene  ist  die  „Dagsburg",  auf  welcher  Papst  Leo  IX.  1052  eine  Kapelle 
des  h.  Pancratius  weihte.  Die  Ueberreste  der  aus  Quadern  aufgeführten 
Bauten  deuten  indess  auf  die  zweite  Hälfte  des  XH.  Jahrhunderts,  als 
nach  dem  Abgange  des  alten  Geschlechts  der  Egisheimer  die  stammver« 
wandten  Grafen  von  Bagsbnrg  in  den  Besitz  getreten  waren.  Der  vier- 
eckige Bergfried  steht  mit  zwei  Seiten  von  je  36  F.  Länge  noch  vier 
Stockwerke  hoch  anfrecht  und  hat  im  obersten  Stock  eine  8  F.  hohe  und 
4  F.  breite  Rundbogenthür;  nördlich  von  dem  Thurme  und  schon  am 
sanften  Abhänge  der  Thalmulde  befindet  sich  der  untere  Theil  eines  recht- 
eckigen, 60  F.  langen  und  S5  F.  breiten  Palas  mit  einem  von  zwei  konen 
Säulen  getragenen  Kaminmantel.  Letztere  haben  attische  Basen  mit  Eck- 
küoUen  und  glockenförmige  Capitäle.  Die  später  in  eine  gemeinsame 
Ringmauer  eiugeschlosseueu  drei  Burgeu  wurden  I4Ü0  zerstört,  uud  die 
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allein  verschonte  Pancratiuskapelle  blieb  dem  Verfall  überlassen.  — 
Die  Ortenburg  bei  Schlettstadt  ist  ein  ansehnliclier  Granitbau  und 
besteht  aus  drei  Haapttbeilen:  derZingel  mit  einem  Eingangsthor,  sodann 
die  höhere  Ringmaaer  und  der  alles  beherrschende  viereckige  Bergfried. 
Wenn  der  Feind  den  Eintritt  in  den  Zwinger  erk&mpft  hatte,  konnte  er 
nur  auf  einem  im  Bogen  ansteigenden  Wege,  der  auf  der  einen  Seite  tm 
einem  Walle  und  auf  der  anderen  Ton  der  Ringmauer  begrenit  war,  weiter 
vorrücken,  wobei  seine  Flanke  den  Qeschossen  der  Besatinng  ansgesetit 
blieb.  —  In  Schloss  Plixburg  bei  Colmar,  welches  schon  1276  bestand, 
ist  der  runde  Bergfried  untcu  bis  zu  einer  sturmfreien  Höhe  mit  einem 
sogen.  Mantel,  d.  h.  mit  einer  Verstärkungsmauer  umgebeu.  (Häufig  war 
der  Thurm  unten  und  soweit  der  Mantel  reichte  ganz  massiv.)  —  In 
architektonischer  Bezieliung  von  Interesse  ist  die  Ruine  des  nur  noch  zur 
*  Hälfte  bestehenden  Schlosses  Lands berg  am  Fusse  des  Odilienberges 
(S.  60).  Der  Grundriss  bildet  ein  schmales  westöstlich  gestrecktes  Recht- 
eck, welches  in  drei  Theile  xerfäUt.  Die  Mitte  nehmen  der  übereck  an 
der  östlichen  Umfassungsmauer  stehende  viereckige  Bergfried  und  die 
Wohngeb&ude  ein,  und  die  beiden  Enden  machen  weite  Hdfe  aus,  die  mit 
Kebenbauten  besetst  sind.  Alle  Fenster  sind  rundbogig,  ftusserlieli  9A1 
schmal,  aber  nach  innen  erweitert  und  stehen  auweilen  paarweise  dicht 
neben  einander.  Die  Schlosskapelle,  die  in  der  sweiten  Etage  liegt,  hat 
eine  mit  Lisenen  und  Rundbogenfries  geschmückte  erkerartige  Apsis.  Der 
nördliche  Theil,  aus  rustiken  Granit-  und  Sandsteiuquadern,  hat  zwei  runde 
BruchsteinthUrme,  die  wie  die  Wehrmauern  über  steilen  Granitfelsen 
aufsteigen. 

Aehnlichkeit  mit  der  vorher  beschriebenen  rappoltsweiler  hat  die 
ebenfalls  aus  drei  Felsenburgen  bestehende  Gruppe  von  Trifels  bei  Au- 
weiler im  Haardtgebirge  in  der  Rheinpfalz.  Am  rechten  Ufer  der  Queich 
trägt  ein  schmaler  Rücken  drei  hohe,  völlig  von  einander  getrennte  Berg- 
kegel, auf  deren  Spitzen  m&chtige  Felsenpfeiler  nach  allen  Seiten  £ut 
senkrecht,  zum  Theil  überhängend  aufsteigen,  so  dass  die  Kegel  ganz  wie 
davon  abgerutschte  Schutthalden  erscheinen,  und  auf  jeder  der  obersten 
Felsplatten  erhebt  sich  eine  Burg,  in  gerader  Linie  und  in  gleichem  Ab- 
stände von  etwa  einer  halben  Viertelstunde  eine  neben  der  andern,  so  dass 
jeder  isolirte  Angriff  einer  einzelnen  sehr  erschwert,  und  der  Feind  ge- 
zwungen war  seine  Streitkräfte  bei  einem  gleichzeitigen  Angriffe  zu  ze^ 
splittern.  Alle  drei  Burgen,  deren  Hut  einem  Reichsmiuisterialen  über- 
tragnen war,  heissen  mit  einer  Gesammtbenennung  „der  Trifels",  doch  hat 
jede  von  ihnen  noch  ihren  besonderen  Kamen.  Die  der  im  Thale  nach 
Landau  und  Speier  führenden  Strasse  zunächst  belegene  heisst  Trifels 
(im  engeren  Sinne)  und  ist  die  grösste,  die  mittlere  Anebos  und  die  sud- 
östliche, zugleich  auch  die  höchste  und  die  weiteste  Rundschan  gewährende, 
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Scharfenberg  oder  ,»die  Mttos".  Auf  beiden  letiteren  finden  sich  neben 
anscheinend  älteren  anch  Bauten  ans  dem  XIL  Jahrb.,  tief  In  die  Felsen 
gehaaene  Griben  und  TVeppen,  anf  Scharfenberg  noch  ein  viereckiger 

80  Ftass  hoher  Thurm,  doch  sind  diese  Trümmer  noch  nicht  näher  unter- 
sncht  Die  Bnrg  Trifels,  von  welcher  die  Geschichte  berichtet,  dass  sie 
1113  w i ed er  in  den 
Besitz  Kaiser  Hein- 
richs V.  gelangte, 
reicht  mit  ihren  An- 
fängen vielleicht  zwar 
bis  in  die  Zeit  K.  Kon- 
rads IL  hinauf,  datirt 
indesB  in  ihren  Trttm- 
meni  wesentlich  erst 
ans  derHohenstanfen- 
leit^  nachdem  sie  dadurch  ^ne  besondere  Wichtigkeit  erlangt  hatte,  dass 
daselbst  seit  1126  der  Aufbewahrungsort  für  die  Reichskleinodien  war. 
Die  gewaltige  Felsinasse  des  Trifels,  welche  sich  etwa  100  Fuss  über  den 
rings  anliegenden  steilen  Mantel  des  Bergkegels  in  der  söhligen  Schichtung 
des  Vogesensandsteines  erhebt,  stuft  sich  auf  dem  Gipfel  in  drei  Staffeln 
ab,  die  mit  Hilfe  von  Stütz-  und  Füllmauern  durch  Kunst  geebnet  und 
durch  Treppen  unter  sich  verbunden  sind.  Die  Gestalt  der  Felsplatte  ist 
so  ziemlich  die  eines  gleichscbenkeligen  Dreiecks,  dessen  nördlich  liegende 
Grundlinie  ISO  Fuss  beträgt,  während  die  Spitse  etwa  300  Fuss  weit  nach 
Sttden  vortritt  und  durch  einen  8  bis  10  Fuss  breiten  und  sehr  tiefen 
Spalt  Ton  der  fibrigen  Platte  getrennt  ist,  die  sich  40  bis  46  Fuss  hoch 
senkrecht  erhebt  und  weiter  nach  Norden  nochmals  eine  um  15  bis  20  Fuss 
höhere  Staffel  bildet.  Letztere  erstreckt  sich  swar  bis  zum  nSrdlichen 
Rande  des  Felsens,  ist  aber  weniger  breit  als  die  mittlere  Staffel,  welche 
ihrer  Seits  wiederum  schmäler  ist,  als  die  gemeinschaftliche  Grundlage 
beider.  Die  Befestigung  eines  solchen  Terrains  war  durch  die  Natur  selbst 
vorgezeichnet  Die  Schenkel  des  Dreiecks  wurden  am  äussersten  Rande 
bis  zu  dem  erwähnten  Felsspalte  mit  einer  Mauer  bewehrt,  und  nördlich 
an  der  Grundlinie  machte  man  zur  Vergrösserung  des  Terrains  eine  Auf- 
schüttung, welche  in  der  Horizontalfl&che  des  Felsens  eingeebnet  und  durch 
eine  hohe  und  starke  Terrassenmauer  gehalten  wird.  Letztere  bildet 
zugleich  die  nördliche  Fortsetzung  der  Ringmauer  und  wurde  an  der  nord- 
östlichen Ecke,  wo  wegen  der  steilen  Böschung  des  Abhanges  die  Auf- 
schüttung sehr  bedeutend  und  60  bis  70  F.  hoch  war,  durch  drei  breite, 
weit  Tortietende  Pfeiler  verstärkt  Noch  weiter  nordöstlich  auf  einer  etwa 
70  F.  tiefer  als  das  Plateau  belegenen  Stelle  tiberbaute  man  eine  hier  zu 
Tage  tretende  (Quelle  mit  einem  quadratischen  Thurm,  dessen  Plattform 
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dareb  eine  25  F.  weit  gespamite  Bogenbrttcke  mit  der  gleich  boheD 
Terrassenmalier  verbunden  wurde.  Inneibalb  dieser  ümftssong,  ftst  m 
der  Ifitte  derselben  nnd  auf  der  Ifittelstaffel  des  Felsens  erhebt  sich  Ton 
ostlichen  bis  zum  westlichen  Rande  derselben  reichend  der  rechteckige 

Bergfried.  Derselbe  ist  südlich  mit  einem  durch  ein  Thorhaus  befestigten 
Vorplatze  versehen,  hängt  nördlich  mit  dem  Palas  zusammen  und  ist  das 
Hauptwerk  der  Burg.  Er  ist  44  F.  lang,  32  F.  breit  und  nach  dem  Ver- 
luste seiner  Zinnenkiiinung  noch  GO  bis  70  F.  hoch.  Der  untere  Theil 
besteht  auf  der  östliclien  und  westlichen  Lan^jseite  aus  der  Felskante  der 
Staffel,  dio  liier  eine  Verkleidung  von  Buckelquadern  (14  bis  18:8  bis 

.  10  Z.)  hat,  aus  denen  der  ganze  Thurm  errichtet  ist.  Das  ErdgescbosSi 
dessen  Fussboden  der  lebendige  Fels  ist,  bildet  die  Thorhalle  zu  dem 
Palas  und  wird  durch  eine  4  F.  dicke  Quermauer  in  eine  vordere  (sttdliche) 
und  eine  hintere  (nördliche)  Abtheilung  geschieden.  Erstere  ist  quadratisch, 
letztere  schmäler,  beide  sind  mit  Kreusgewölben  überspannt  nnd  die  drei 
Thore  (in  der  Südwand,  in  der  Quermauer  nnd  in  der  Nordwand)  sind  im 
hohen  Stichbogen  eingewölbt.  Sie  liegen  in  derselben  Axe,  die  beiden 
inneren  aber  sind  schmäler.  Das  zweite,  durch  in  der  Mauer  liegende 
Treppen  zugängliche  Geschoss  hat  diesell)e  liaumcintheilung  und  besteht 
aus  einem  schmal  rechteckigen  Vomciiiacli  und  der  quadratischen  Bur?- 
kapelle,  in  welcher  die  kaiserlichen  KKiiiungsinsignien  aufbewahrt  worden 
sein  sollen.  Dieselbe  ist  mit  einem  überhöhten  Kreuzgewölbe  überspannt, 
dessen  bereits  tief  eingekehlte  und  scharf  profilirte  Gurte  Ton  Tier  ToUci 
Ecksäulen  mit  attischen  Basen,  schlichten  £elchcapit&len  und  reicheB 
Deckgliedemngen  ausgehen  und  im  Kreusungspunkte  eine  kreisrunde 
Oeflhung  umrahmen,  die  in  das  darüber  liegende  Oemach  aasmfindek, 
welches  als  eoneiave  eaesarit  bezeichnet  wird.  In  der  Nordwand  der  ringt 
mit  einer  Steinbank  versehenen  Kapelle  befinden  sieh  zwei  Rundbogen- 
blenden  mit  einem  eigenthümlichcn  Sechseckpfeiler  in  der  Mitte,  und  in 
der  Ostwand  ist  eine  Concha  ausgespart,  deren  Oeffnungsbogen  auf  zwei 
Wandsäuleii  rulit,  und  deren  Rundung  im  mittleren  Theile  nach  aussen 
erkerartig  vortritt  nnd  den  einzigen  ornamentirten  Theil  des  Thurmes  bildet 
Die  Auskragung  basirt  auf  einem  von  zwei  Menschenköpfen  getragenen 
kleinen  Bogen,  hat  ein  kleines  Rundbogenfenster  in  der  Mitte  und  eis 
Kransgesims,  welches  aus  einem  mit  Arabesken  geschmückten  Karniess, 
einem  taufönnigen  Stab  und  deutschem  Bande  zwischen  Plättchen  gebüdet 
ist  nnd  von  einem  zierlich  gegliederten  Rundbogenfriese  begleitet  wird 

>'  Das  Kaiserzimmer  im  dritten  Stockwerk  ist  arg  zerstört;  die  Fussbodei- 
platten  und  die  Mittelsäule  des  gekuppelten  Fensten  sind  ausgebrochcs. 
Der  Palas  schloss  sich  der  Nordseite  des  Bergfrieds  an  und  war,  wie  es 
das  Terrain  bedingte,  ein  enges  und  unregelmässiges  Gebäude  von  65  F. 
Länge  und  durchschnittlich  36  F.  Breite,  von  welchem  fast  nur  die  Grund- 
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mauern  ond  unter  der  nordöstlichen  Ecke  ein  zum  Theil  in  den  Felsen 
gehauener,  mndbogig  ttberwölbter  Keller  übrig  sind.  In  der  südwestlichen 
Ecke  befinden  sich  in  dem  Felsboden  vier  viereckige  Oefihungen  in  zwei 
Reihen  neben  einander,  jede  2^/i  F.  breit,  reichlich  3  F.  lang  und  mit 

einem  Steindeckel  versehen.  Es  sind  die  Mündungen  eines  vierfachen, 
wahrscheinlich  zum  Aufwinden  bestimmten  Schlotes,  der  iu  einen  unter- 
irdischen, in  der  Tonne  überwölbten  Raum  von  etwa  8x12  F.  hini\l)gcht, 
aus  welchem  au  der  Westseite  des  Bergfriedes  eine  4  F.  breite  Pforte  über 
mehrere  Stufen  zu  Tage  auf  die  untere  Felsplatte  führt.  Den  Zugang  in 
die  Burg  beherrschte  der  Brunnenthurm,  um  dessen  nordöstliche  Ecke 
gegenwärtig  ein  Reitweg  führt,  der  allenfalls  auch  zum  Fahren  dienen 
kann.  Trifels  gerieth  schon  im  XV.  Jahrb.  in  Verfall  und  wurde  im 
Bauernkriege  1628  zerstört,  bald  darauf  indess  wieder  hergestellt  und  als 
Strafanstalt  benutzt  1602  spaltete  der  Blitz  die  südliche  Hauer  des  Berg- 
frieds, und  1635  vertrieb  eine  Seuche  die  wenigen  letzten  Bewohner.  In 
den  Jahren  1660  und  70  wurden  66  Marmorplatten  aus  dem  Thurm  und 
40  Sandsteinsäulen  aus  dem  Palas  auf  Befehl  der  zweibrUckenschen 
Regierung  nach  Auweiler  gebracht,  und  noch  jetzt  soll  die  liuine  der  alten 
Reichsburg  als  Steinbruch  benutzt  werden.  —  Wahrsclieinlicii  ihren  ersten 
Anfängen  nach  von  gleichem  Alter  mit  Trifels  ist  die  Kästenhurg 
{CasteUi  mons)  bei  Hambach  (südwestlich  von  Neustadt  a.  d.  IL),  welche 
vonAtzela,  einer  Tochter  K.  Heinrich's  III.,  ihrem  Gemahl,  Grafen  Wolfram 
Ton  den  Ardennen,  zugebracht  wurde  und  zuerst  1100  urkundlich  erwähnt 
wird,  wo  sie  als  Schenkung  in  den  Besitz  der  Bischöfe  von  Speier  gelangte. 
Sie  liegt  auf  eüiem  gegen  das  Bheinthal  Tortretenden  isolirten  Bergkegel, 
der  westHch,  gegen  das  Gebirge  zu,  in  minder  steiler  Böschung  abfällt 
Hier  ist  also  die  schwächste  Seite  der  Burg,  und  deshalb  steht  hier  der 
quadratische  Bergfried  und  tritt  mit  seiner  westlichen  Ecke  in  Uebereck- 
ßtellung  aus  der  Ringmauer  henror.  Letztere  bildet  im  genauen  Anschluss 
an  den  Rand  des  Bergpluteaus  ein  längliches  Viereck,  dessen  SclHnal.sL'iten 
nach  Ost  und  West  schauen.  Die  0«  F.  lange  Ostseite  nimmt  der  Palas 
ein,  der  aber  nur  mit  seinem  Keller  und  Unterbau  bis  in  die  romanische 
Periode  zurückreicht,  während  die  oberen  Stockwerke  aus  späterer  Zeit, 
und  zum  Theil  von  einem  modern  gothischen  Umbau  herrühren,  der  be- 
gonnen wurde,  nachdem  die  Trümmer  des  alten,  zuletzt  in  dem  fran- 
zösischen Mordbrennerkriege  gründlich  zerstörten  hambacher  Schlosses 
1842  an  den  damaligen  Kronprinzen  Maximilian  von  Bayern  gelangt  waren; 
der  Prachtbau  dieser  „Maxburg"  ist  indess  unvollendet  geblieben.  Auf  der 
Südseite  befindet  sieh  noch  das  romanische,  mit  einem  Wulste  umzogene 
Burgthor.  Der  Burghof  liegt  in  seiner  östlichen  Hälfte  um  mehrere  Stufen 
höber  als  in  der  westlichen,  woselbst  sich  der  tiefe  in  den  Felsen  ge- 
hauene Brunneu  bcündet.   Für  die  Technik  ist  bemerkenswerth,  dass  die 


Digiti^ca  by  G(.j(..wtL 


XIII.  JAHRH.  —     SCHL08S  VIAIIDEfl. 


Quadern  des  alton  Manerwerkes  mit  Ldchern  versehen  sind,  zum  Bdmfe 
des  Einseisens  der  Zange  beim  Anfeinden.  —  Zingel  and  Zwinger  der 
Burg  datiren  wohl  ans  sehr  später  Zeit 

Eine  der  grossartigsten  Ruinen  des  Mittelalters  ist  das  Sdiloss 
yianden,  welches  dem  preassischen  Dorfe  Roth  an  der  Our  ßre^enüber, 
anf  dem  linken,  luxemburgisclieii  Ufer  dieses  Flüsschens  in  höchst  malerischer 
Weise  einen  felsij^en  Ber^^vorsprung  krönt,  um  dessen  Fuss  sich  im  tiefen 
Thale  das  Städtchen  ^ileiclies  Namens  zieht,  während  im  Hintergrunde  die 
Burg  Falkcnstein  aus  dem  Walde  hervorschaut.  Schloss  Vianden  war  im 
Beginn  des  XIII.  Jahrh.  der  Sitz  eines  mächtigen  Grafengeschlechts,  welches 
mit  den  ersten  Fürstenhäusern  Europa^s  verwandt  war  und  um  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.  im  Mannsstamme  erlosch,  wodurch  die  Herrschaft  an  die 
Grafen  Ton  Nassen  gelangte.  Die  Bnrg  blieb  bis  snm  Jahre  1820  be- 
wohnbar, wurde  aber  damals,  weil  man  die  aul  400  Gulden  TeranncUagte 
Reparatur  des  Dachwerkes  fttr  zu  kostspielig  befand,  yon  der  nlede^ 
Iftndischen  Regierung  für  8200  Gulden  (nebst  Gärten  unb  Wiesen)  an  eines 
PriTatmann  auf  den  Abbruch  verkauft.  Nachdem  der  K&ufer  aus  des 
Materialien  und  besonders  aus  den  Massen  von  Eichenholz  mehr  als  das 
Vierfache  seines  Kaufschillings  heraus^'eschlagen  hatte,  kaufte  sieben 
Jahre  später  der  König  von  Holland  die  Ruine  seines  Stammschlosses 
(ohne  die  Ländeieien)  für  1100  Gulden  zurück,  und  seitdem  haben  Sturm 
und  Wetter  das  Zerstörungswerk  fortgesetzt.  Die  grossartigen  und  pracht- 
TOllen  Baulichkeiten  entstammen  wesentlich  dem  XII.  und  XIII.  Jahrh. 
und  zerfallen  in  drei  Hauptmassen.  Nach  der  Westseite  zu  sind  einfach 
geschmackvolle  Rundbogenfenster  mit  S&ulchen,  und  mehr  östlich  sehr 
sieiliche  und  reich  omamentirte  Fenster-  und  Thttrarehitekturen.  Der 
sogenannte  Rittersaal  neigt  bereits  den  frttheren  gothischen  Stjl;  ein  in 
den  Felsen  gehauener  mächtiger,  sweischiffiger  Keller,  dessen  Gewölbe 
auf  Tier  Sftulen  ruhen,  befindet  sich  darunter.  Besonders  anxiebend  e^ 
scheint  die  wahrscheinlich  um  1220  oder  nicht  viel  später  errichtete,  und 
zwischen  1849  und  1855  restaurirte,  in  ihren  oberen  Theilen  aber  ganz 
neu  gebaute  Schlosskapelle,  die  den  äussersten,  nach  Süden  gekehrten 
Vorsprung  des  Berges  einnimmt  und  aus  diesem  localen  Grunde  auch 
südlich  orientirt  ist.  Sie  bildet  ein  nicht  ganz  regelmässiges  Zehneck 
von  etwa  30  F.  D.,  an  dessen  eine  dem  nördlichen  Eingange  gegenüber 
liegende  offene  Seite  sich  im  halben  Zehnecke  ein  Chorraum  schliesst 
Jede  Seite  des  Polygons  enthält  unten  zwei  Arkadennischen  und  oben 
swei  Fenster,  entere  rundbogig,  letitere  spitsbogig,  aber  sämmtlich  mit 
vollen  Rundsäulen  besetzt,  während  in  den  Ecken  schlanke,  in  der  Ifitte 
durch  einen  zierlichen  Ring  getheilte  Halbsäulen  anlsteigen,  die  sich  in 
halbkreisförmigen  Schildbögen  zusammenwölben.  Das  Centmm  des  Fosih 
bodens  nimmt  eine  sedtseekige  Oeffirang  ein,  die  mit  einer  Brllstongs- 
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mauer  umgeben  ist,  auf  deren  Ecken  quadratische  Pfeiler  mit  je  vier  (zum 
Theil  filnf)  angeleimten  YoUsäuleu  stehen,  welche,  durch  gestelzte  Hund- 
bögen unter  einander  verbunden,  die  wulstigen  Gewölberippen  tragen. 
Die  etwas  flach  gebildeten  attischen  Säulenbasen  haben  Eckblätter;  die 
GapitUe  der  mehr  als  hundert  Säulen  und  Halbsftulen  haben  Würfel-  oder 
sehUuike  Kelchform,  sind  aber  meist  schlicht  und  nur  selten  mit  Blattwerk 
geschmückt  Die  Architektur  des  Chores  entspricht  völlig  der  des  Yorder- 
ranmes;  nur  ist  mit  Bficksicht  darauf,  dass  hier  die  Polygonseiten  die 
halbe  Länge  haben,  stets  nur  je  eine  Wandarkade  mit  einem  Feiuter  fibw 
derselben  angebracht.  Die  Fussbodenöffnung  lüsst  Licht  einfallen  in  ein 
dunkeles,  roh  eingewölbtes  Souterrain  mit  einer  aclitseitigen  Pfeilerstellung 
in  der  Mitte.  Die  eigentliche  Bestimmung  dieser  durch  die  gewaltigen 
Substructionen  des  Schlosses  gebildeten  Räumlichkeiten  bleibt  unklar.  — 
Das  ganze  Schloss  ist  aus  Schieferbruchsteinen  von  einer  aus  Blau,  Roth 
und  Grün  gemischten  Farbe  erbaut;  die  Werkstücke,  welche  die  Oeffnungen 
einfassen  oder  Gliedemngen  bilden,  sind  rother  Sandstein  aus  den  Brüchen 
Ton  SefEtem,  und  die  Fenstersftnlchett  schwarsblauer  Marmor.  Die  Mauern 
haben  meist  noch  ihren  Verputz,  und  wo  der  Verband  sum  Vorschein 
kommt»  bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  rdmischen  Opus  reticulatum  (S.  5).  —  Wegen  einer  in  der  Zeit- 
stellung und  der  Eleganz  des  üebergaugsstyls  mit  der  viandener  über- 
einstimmenden, eigenthümlicheu  Kapelle  nennen  wir  die  Obere  Burg  su 
Cobern  a.  d.  Mosel.  Sie  heisst  auch  im  Gegensatz  zu  der  von  ihrem 
Besitzer,  dem  trierschen  Ministerialen  Gerlach  von  Isenburg  erst  um  1195 
erbauten  tiefer  gelegenen  Neuerburg  die  Altenburfj,  und  ihre  Lage  auf 
einem  schmalen  Berggrate  ist  S.  259  beschrieben.  Der  Bergfried  (S.  2ül) 
ist  viereckig  und  steht  übereck  in  der  gebrochenen  AngriffiBfront,  während 
der  ebenfalls  viereckige  Thurm  der  Neuerburg  frei,  fast  in  der  Mitte  des 
Hofes  steht,  aber  auch  dem  Angreifer  eüie  Ecke  zuwendet,  und  die  übrigen 
Qebiade  sich  dem  Terndn  anschmiegend,  an  dem  Bande  des  sturmfreien 
Bergabhanges  drei  zusammenhängende  ungleiche  Poljgonseiten  bilden. 
Die  1836  restaurirte  Kapelle  ist  dem  h.  Matthias  gewidmet^  dessen  Haapt 
als  hochgeschätzte  Familienreliquie  der  Herren  von  Gobem  daselbst  be- 
wahrt wurde,  und  steht  zwischen  den  Ringmauern  der  älteren  Burg.  Es 
ist  ein  thurmartiger,  bis  zum  Dache  c.  48  F.  hoher  sechseckiger  Centrai- 
bau mit  20  F.  hohem,  gleichfalls  sechseckigen  Umgang,  an  den  sich  östlich 
in  einem  Dreiviertclkreise  von  24  F.  D.  eine  etwas  niedrigere  Concha 
schliesst  Der  grösste  Durchmesser  des  äusseren  Polygons  beträgt  c.  50 
F.,  und  der  des  inneren  13  F.  im  Lichten.  Die  £cken  des  letzteren 
nehmen  12  F.  hohe  Stützenbündel  ein,  welche,  aus  einer  Hauptsäule  und 
Tier  aagelehnten  schwftcheren  Sftulen  bestehend,  oben  durch  schlanke,  ge- 
gliederte Spitzbogen  yerbunden  sind,  über  denen  sich  die  mit  rundbogigen 
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Oberlichtern  vergehenen  Thurmmauem  erheben.  Die  Decke  bildet  eil 
lechstheiliges  Kreuzgewölbe,  dessen  wulstige  KretuE-  und  Schildrippen 
auf  ausgekragten  Säulcben  ruhen.  Die  Mauern  des  Umgangs  sind  innerlieli 
über  einem  Banket  mit  Kleebogenarkaden  deeorirt  und  mit  kleebog»- 
artigen  Kreuzfenstem  versehen.  Die  Decke  besteht  aus  einem  mit  Wulst- 
rippen  gefächerten  Halbtonnengewdlbe,  Ähnlich  wie  im  Schiff  der  Ffarr- 
kirehe  su  Boppard  (S.  356),  und  die  flach  ansgerundeten  Fieber  ruhen  auf 
wulstigen  Schildbögeu.   An  dem  Bogen,  in  welchem  sich  der  Umgang 
gegen  die  Concha  öffnet,  ist  Uie  Durchbrechung  der  etwa  7  F.  dicken 
Mauer  abgetreppt  und  mit  je  drei  Säulchen  besetzt.   Die  Concha  hat  drei 
Fenster  mit  kleebogenförmigem  Sturz  und  ein  Kuppelgewölbe  mit  7  aus 
der  Wand  entspringenden  geschärften  Wulstrippen.    Das  an  der  süd- 
östlichen Polygonseite  befindliche  schlanke  Rundbogenportal  ist  an  dem 
abgestuften  Gewände  mit  je  zwei  zierlichen  Säulen  deeorirt.  Den  Schmuck 
des  Aeussem  bilden  gegliederte  Lisenen  und  Bogeufriese,  die  an  dem 
Umgange  Ton  grösseren  Maassen  und  kleebogenardg  erscheinen.  Der 
Umgang  selbst  ist  Uber  dem  Tonnengewölbe,  da  letiteres  in  dem  östlichen 
Fache  über  dem  Triumphbogen  höher  hinaufreicht»  zur  Ausgteidnuig  mit 
einer  Attica  übersetzt,  welche  mit  niedrigen  gekuppelten  Rundbogenfensten 
und  dergleichen  Blenden,  auch  mit  einem  Paar  in  gebrochenen  Bögen 
ausgerandeten  Halbkreisfenstern  versehen  ist.   Ebenso  merkwürdig  wie 
der  ganze,  offenbar  zur  Gattung  der  Heil.  Grabkapellen  (S.  155)  gehörige 
Bau  ist  die  gesuchte  Manuichfaltigkcit  der  vielen  Details,  deren  unruhige 
Buntheit  sich  noch  steigert  durch  die  Verwendung  verschiedenfarbigen 
Gesteines.   Die  starken  Säulen  der  Stützenbündei  sind  aus  rothem  Sand- 
stein, und  die  schwachen  Nebenschafte  aus  schwarzem  Marmor.  Dabei 
bestehen  letztere  meist  aus  mehreren  ungleichen  Langen,  die  durch  allerlei 
bald  höher,  bald  tiefer  angebrachte  Ringe  aus  sogen.  Weiberstein  yer- 
bnnden  sind,  was  einen  unschönen  Eindruck  macht  Die  Capitftle  Bind  an 
Form  und  Schmuck  mannichfach,  doch  meist  zu  niedrig  und  breit  und  mit 
reichem,  aber  unorganisch  componirtmn  Blattwerk.  Ebenso  zeigen  die 
Basen  alle  möglichen,  zum  Theil  carikirten  Variationen  der  attischen 
Form.   Die  Profile  des  Simswerkes  haben  gleicherweise  die  buntesten, 
zum  Theil  tief  unterschnitteueu,  aus  der  Gothik  entlehnten  oder  über- 
trieben zerschlitzten  Gliederungen.  —   Das  Mauerwerk  besteht  aus  Thon- 
schiefer,  untermischt  mit  Tuff,  und  die  Steinmetzarbeit  ist  vortrefflich. 

Von  den  malerischen  Burgruinen  der  Rheinufer  sind  manche  in  unsrer 
Zeit  mit  möglichster  Schonung  der  alten  Beste,  namentlich  der  Bergfriede, 
neu  gebaut  und  in  Lustschlösser  und  romantische  Villen  Terwandelt;  andere 
weisen  nur  sehr  geringe  und  formlose  Trümmer  auf.  Um&ngreicher  und 
grossartiger,  als  dies  bei  den  meisten  rheinischen  Burgen  der  Fall,  ist 
noch  jetzt  die  gegenwärtig  sorgsam  erhaltene  Buine  von  Reichen- 
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stein  (V2  M.  östlich  von  St.  Goarshausen)  im  Taunus,  obwohl  das 
Schloss  im  J.  1818  auf  den  Abbruch  verkauft  war.  Dasselbe,  vom 
Grafen  Wilhelm  I.  von 
Katzenellenbogen ,  nach 
dem  Zeugnisse  seiner  Grab- 
schrift erst  1284  gegründet, 
ist  zwischen  zwei  schmalen 
und  steilen  Seitenthälem, 
noch  in  entschieden  roma- 
nischen Formen  aus  Grau- 
schiefer mit  Sandsteinde- 
tails mit  grossem  Aufwände 
erbaut.  Die  Wohngebaüde 
liegen  hier  in  der  ersten 
Angriffsfront  unter  dem 
Schutze  eines  dahinter  er- 
richteten bedeutenden  Ver- 
theidigungswerkes.      Die  -''b  soi  Burj^  Reichtisteio. 

Terrainverhältnisse  bedingten  die  Anlage  zweier  Bergfriede  (S.  260),  welche 
durch  eine  80  F.  lange  und  48  F.  hohe  Doppelmauer  mit  einander  verbunden, 
ein  nach  beiden  Seiten  hin  vertheidigungsfähiges  Reduit  bilden;  vergl.  die 
Grundrissskizze  Fig.  304.*)  Die  Thürme,  von  denen  nur  noch  der  nörd- 
liche steht,  sind  kreisrund,  und  die  Wendelstiegen  befinden  sich  in  ange- 
klebten Thürmchen.  Letztere  sind  von  unten  auf  und  stockwerkweise  ab- 
wechselnd massiv,  und  die  Treppen  beginnen 
erst  an  dem  Eingange  der  Bergfriede,  welcher 
über  den  bis  zum  Felsengrunde  64  F.  tiefen 
Verliessen  angebracht,  mittelst  Holztreppen  von 
den  Zinnengängen  der  Quermauern  aus  zu- 
gänglich war,  und  zwar  sind  für  die  vier  oberen 
Geschosse  der  Thürme  die  Wendelstiegen  von 
Stockwerk  zu  Stockwerk  abwechselnd  in  diesem 
und  in  jenem  Thürmchen  befindlich,  sodass 
der  eingedrungene  Feind  genöthigt  war,  um 
von  eiuem  untereu  zu  einem  oberen  Geschosse 
zu  gelangen,  immer  erst  den  dazwischen  liegen- 
den defensiblen  Raum  von  einem  Treppenaus- 
gang zum  nächsten  Treppeneingaug  zu  durchschreiten  und  letzteren  zu 
forciren.   Die  Stockwerke  sind  abwechselnd  flach  und  mit  Kuppelgewölben 

♦)  In  Hohenstein  im  Lahngau,  denselben  Katzcnellenbogenschcn  Grafen  gehörig, 
ist  die  Hauptanlage  einer  solchen  Doppelwchnnauer  ganz  ähnlich,  ihre  Stellung  gegen 
die  Ängriffsseite  aber  ganz  anders,  nämlich  schräg  gegen  dieselbe. 
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gedeckt,  das  vorletzte  Stockwerck  ist  unten  mit  einem  Krause  von  stark 
ausladenden  Kragsteinen  für  eine  ehemalige  Galerie  umgeben,  und  die 
Plattform  ist  mit  einem  Zinnenkränze  bewehrt.  Die  Qoermauer,  die  an 
beiden  Enden,  mit  denen  sie  an  die  Tbttrme  stösst,  in  todter,  ungetheiller 
Hasse  aufsteigt,  zerfällt  in  ihrem  mittleren  Theile  in  drei  Stockweike. 
Das  Erdgeschoss  ist  massiv  und  enthält  zwischen  tiefen  Rnndbogennischen 
den  Eingang  zar  Treppe,  welche  in  die  beiden  oberen  Etagen  und  zn  6tm 
Zinnengange  führt.  Das  Hofportal  ist  mit  zwei  Granitsäulen  besetzt,  und 
ein  nach  dem  Hofe  zu  flach  vortretender  Krkerthurm  wird  durch  zwei 
starke,  kurze  Säulen  mit  frühgothischen  Capitälen  unterstützt.  Unter 
den  Wolmgebiiuden  zeichnet  sich  in  architektonischer  Beziehung  ein  sehr 
geräunii.Lrer,  östlich  apsidentVaiiiig  geschlossener,  dreistöckiger  Saal-  oder 
Kapelleubau  aus.  In  allen  drei  Geschossen,  deren  Zwischendecken  aus> 
gebrochen  sind,  wiederholt  sich  dieselbe  Anordnung:  eine  Reihe  von  mono- 
lithen Säulen,  mit  schlichten  Würfelcapitälen,  theüt  den  Raum  der  Länge 
nach  in  zwei  Schiffe  Ton  ungleicher  Breite.  Säule  steht  über  Säule;  unten 
sind  sie  kurz  und  durch  breite  Gurtbögen  verbunden,  die  theils  halbrund, 
theils  spitz  gewölbt  sind.  In  den  oberen  Etagen  erscheinen  die  Säulen 
sehr  schlank,  und  über  den  obersten  ist  noch  die  gewölbte  Decke  vo^ 
handen:  durch  Gurte  getrennte,  fast  quadratische  Kreuzgewölbe,  die  im 
breiteren  Schitfe  rund-,  im  schmäleren  spitzbogig  sind.  Sehn  aase,  welcher 
die  gottesdienstliche  Bestimmung  dieses  Bauwerkes  wegen  seiner  über- 
flüssigen Geräumigkeit  bestreitet,  erklärt  dasselbe  für  den  grossen  Ritter- 
saal, der  sich  in  drei  Stockwerken  wiederholt,  und  erkennt  in  einer  anderen, 
auf  der  eutgcgeugcsctztcn  Seite  über  dem  Durchgang  zum  Burggarten  be- 
legenen Localität  die  Burgkapelle.  Letztere  hat  in  ihren  beiden  Ge- 
schossen Tonnengewölbe  und  enthält  neben  Säulen  mit  Würfelknäofen 
oben  auch  ein  einfaches  Knospencapitäl. 

Eine  sehr  rege  und  bedeutsame  Thätigkeit  im  befestigten  Scblossban 
entwickelte  sich  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Friednch  Barbarossa, 
auf  dessen  Befehl  in  den  Beichsburgen  und  Kaiserpfslzen  viele  Neabantea 
ausgeführt  wurden,  in  deren  Details  und  Omamentation  eine  dentUche, 
wohl  mit  den  Kreuzzügen  zusammenhängende  Neigung  zur  freien  Be- 
nutzung arabischer  Motive  und  bei  theilweiser  Anwendung  edlen  Gesteines 
das  Streben  nach  einer  reichen,  mehr  weltliciien  Eleganz  zur  Geltung  kam. 
Der  Bauten  auf  Trifels  (S.  und  zu  Ingelheim  (S.  bTO)  ist  bereits  ge- 
dacht. In  Hagenau,  im  heiligen  Forste,  welchen  Weiler  seines  Vaters 
Friedrich  1164  zur  Stadt  erhob  und  ummauern  Hess,  ist  die  prachtvolle 
Kaiserbarg  im  dreissigjährigen  Kriege  zerstört  worden.  Die  Schlosskapelle, 
welche  der  Kaiser  1158  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  und  Reichs- 
kleinodien  hatte  erbauen  lassen,  war  aus  rothem  Marmor  und  bestand 
aus  drei  Geschossen.  Auch  in  Kaiserslautem  ist  der  1157  erbaute  kost- 
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bare  Palast  (mit  berühmtem  Fischteieh  uad  Wildgarten)  zu  Grunde  ge- 
gangen; er  wurde  im  spanischen  Erbfolgekriege  verbrannt  und  zerstört 
und  war  fast  spurlos  verfallen.  Jetzt  nimmt  das  Landeszuchthaus  die 
Stätte  ein,  unter  welchem  noch  Kellergewdlbe  des  alten  Kaiserschlosses 
befindlich  sein  sollen.  Ein  verhältnissmfissig  glücklicheres  Geschick  hat 
über  Gelnhausen  gewaltet,  wo  wenigstens  ausser  umfangreichen  Trümmern 
prachtvolles  Detail  weseutlich  erhalten  auf  unsere  Ta^^^e  gekommen  ist. 
Hier  hatte  Barbarossa  auf  einer  Insel  der  Kinziu  (in  der  jetzigen  elenden 
Burgvorstadt)  ein  Castrum  Gelnhausen  erbaut,  welches  in  der  Gründungs- 
urkunde der  gleichnamigen  Stadt  von  1170  bereits  als  vorhanden  erwähnt 
wird,  zur  Zeit  Friedrichs  II.  noch  bewohnbar  war,  im  dreissigjährigen 
Kriege  aber  von  den  Schweden  zerstört  wurde.  Der  Holzschnitt  Fig.  305 


J%.  909.  n«  4n  MmMMUmN  n  6t|ihiiw. 

veranschaulicht  den  Gnmdplan  des  Ganzen.  Der  viereckige  BergMed  g 
beherrscht  das  Thorhaus  f,  dessen  Einfahrt  x  nicht  in  der  Mitte,  sondern 

neben  dem  Thurme  angeordnet  ist  Die  Thorhalle  ist  (ohne  die  8  F.  dicken 
Mauern)  35  F.  breit  und  49  F.  lang,  und  ihre  gerippten  rundbugigen 
Kreuzgewölbe  ruhen  auf  zwei  oy^  F.  hohen  dicken,  sich  starck  verjüngenden 
Würfelknaufsäulen  und  einfachen  Wandvorlageu.  Die  beiden  Halbkreis- 
bögen, in  denen  sie  sich  nach  dem  Sclilosshofe  öffnet,  sind  an  der  äusseren 
Seite  durch  Stichbögen  entlastet,  welche  von  drei  schlanken  im  Schafte 
11  F.  hohen  Säulen  getragen  werden.  Diese  Stichbögen  bilden  die  Grund- 
lage für  die  um  2  F.  vortretende  östliche  Stirnwand  des  die  Schlosskapelle 
enthaltenden  Oberstockwerkes.  Letztere,  die  in  neuester  Zeit  leider  ihrer 
Gewölbe  beraubt  und  zerstört  ist,  zeigt  dieselbe  zweischiffige  Eintheilung 
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wie  (las  Erdgesclioss ,  mit  welchcjiii    durch    kreisrunde  Ocffuunseii  im 
Kreuzungspunkte   der   Gewölberippen  (durchbrochene  Schlussteine,  als 
Giesslöcher V)  eine  gewisse  Verbinduiig  hergestellt  ist,  die  gegen  einen 
in  die  Thorhallc  cingedrangenen  Feind  von  Nutsen  sein  konnte,  da  die 
Kapelle  nicht  bloss  von  unten  ans  der  Halle,  sondern  auch  nördlieh  Ton 
den  Wohngebanden  nnd  sadlich  Tom  Tbunne  mittelst  Treppen  zu- 
gänglich gewesen  ist  Im  östlichen  Drittel  der  Kapelle  liegt  der  Foss- 
boden  um  eine  Stufe  hdher,  wodurch  dasselbe  als  Sanctoarinm  ausge- 
zeichnet erscheint,  und  ?ermuthlich  waren  hier  zu  beiden  Seiten  des  stark 
vortretenden,  gegliederten  mittleren  Waudpfeilers  unter  den  beiden  Fenster- 
paaren zwei  Altäre  aufgestellt.   Die  Westwand  hat  zwei  schmale  Fenster, 
während  die  vier  östlichen  Fenster  bei  einer  Höhe  von  11  F.  5  F.  breit 
waren.    Die  Ueberreste  der  (Jewidheträger,  die  mit  je  vier  llalbsäulen  be- 
setzten beiden  viereckigen  Mittelpfeiler  und  die  noch  reicher  mit  Haib- 
und \  iertelsäulen  ausgestatteten  Wandpfeiler  mit  ihren  edel  gegliederten 
Sockein  und  eben  so  geschmackvoll  entworfeneu,  als  zierlich  ausgeführten 
Capitälen,  stellen  sich  den  ausgezeichnetsten  Leistungen  aus  der  Blüthe- 
zeit  des  romanischen  Styls  ebenbürtig  an  die  Seite.  Von  dem  Palas  ist 
das  untere  Stockwerk  der  Hauptfa^ade  a  a.  über  einem  e.  8  F.  hohen 
Unterbau  aus  starken  Sandsteinquadem  noch  ganz  erhalten,  und  bei  o 
sieht  man  noch  die  Spuren  der  ehemaligen  Doppelfreitreppe.  Dieselbe 
führte  durch  das  an  den  Gew&nden  reich  mit  S&ulchen  gegliederte,  im 
rundbogig  umschlossenen  Kleebogen  gedeckte  und  mit  Arabesken  und 
vielen  menschlichen  Figuren  geschmückte  Portal  (wahrscheinlich)  nicht 
direct  in  das  (verniutlilich  durch  einen  Gang  d  in  zwei  Hauptsäle  ge- 
theilte)  Innere,  sondern  zunächst  in  eine  sich  gegen  den  Hof  öffnende 
Arkadengaleriü.     Letztere   besteht  in   der  westlichen  Hälfte  aus  fünf 
Bogenstellungen  und  wird  in  der  östlichen  Hälfte  durch  einen  breiten 
Schaft  in  zwei  aus  je  drei  liogcnstellungen  gebildete  Abtheilungen  ge- 
theilt  Die  schlanken,  stark  verjüngten  Säulen,  welche  die  abgekanteten 
Bögen  tragen,  stehen  nach  der  Tiefe  der  über  6  F.  dicken  Mauer  paar* 
weise  gekuppelt  auf  attischen  Eckblattbasen  und  haben  prachtvoll  ge- 
schmückte Gapitäle,  deren  Form  Würfel  und  Hohlkehle  verbunden  zeigt 
Ausserdem  ist  es  in  technischer  Beziehung  bemerkenswerth,  dass  die 
monolithen  Schalte  dieser  Doppelsäulen  auf  das  Lager  des  Sandsteins, 
daraus  sie  gehauen,  gestellt  sind,  wodurch  bei  leichterer  Bearbeitung  eine 
grössere  Tragkraft  erzielt  wurde.   Die  Zwischenwände  des  Innern  sind 
nicht  melir  nacliziiweibeii,  und  die  punktirten  Linien  in  dem  Grundrisse 
Fig.  305  bernlien  lediglich  auf  annebnibareu  Vermuthungen.    Die,  wie  der 
liergfried  (zum  Theil  selbst  iunerlicb)  aus  Buckebiuadern  bestehende  Rück- 
wand des  Palas  i.st  wie  gewöimlich  ein  Theil  der  Ringmauer  und  dess- 
halb  9       dick.  Del  m  ist  noch  ein  Pracbtkamin  erhalten,  der  von  zwei 
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achteckigen  Säulen  gestützt  wird,  deren  .Schafte  im  Zickzack  ornanientirt 
sind.  Zu  beiden  Seiten  desselben  beiiudeu  sicii  in  der  Hohe  des  Mantels 
£wei  weite  Oeffnungen  im  gestelzten  Ilalbkreisbogen  und  an  der  WanduDg 
gegliedert,  und  unterhalb  derselben  ist  die  Mauer  mit  teppichartig  ge- 
mustertem Stetngetäfel  verkleidet,  wobei  ausser  dem  Zicksack  besonders 
mannichfoltiges  Flechtwerk  (Fig.  306)  zur  Anwendung 
gekommen  ist  Die  lichten  Maasse  des  Palas  be- 
tragen ungefiihr  70  F.  L&nge,  43  F.  Tiefe  und  20  F. 
Höhe  bis  zur  Balkendecke.  Die  Ostseite  und  die  iii-506. 
Südseite  der  Ringmauer  grenzen  an  die  Kinzig.  Für  die  Erhaltung  der 
glanzvollen  Schlossniiiien  wird  seit  1866  von  der  preussischen  liegicrung 
gesorgt.  —  Die  nördlich  über  der  Stadt  Nürnberg  fS.  253)  auf  einem 
Sandsteinfelsen  belegene  Ueichsburg,  welche  von  Kaiser  Konrad  II.  znerst 
erbant  worden  sein  soll,  wurde  von  Barbarossa  llöö  erweitert  un(i  diente 
den  <lortigen  lUirggrafen  als  Wohnsitz,  bis  sie  in  dem  Ubelen  Zustande,  in 
welchen  sie  durch  einen  Uebcrtall  der  l^otenburger  und  Bayern  1420  ver- 
setzt worden  war,  1427  von  Friedricii  von  llohenzollern  au  die  Stadt  ver- 
kauft wurde,  deren  Bürger  sich  beeilten,  dieses  Zwing-Uri  zu  schleifen. 
Später  fand  eine  Wiederherstellung  statt,  das  Kornhaus  (die  Kaiserstallung) 
wurde  1494  einfach  aus  Quadern  erbaut,  und  ein  grosser  Theil  der  vor- 
handenen weitläufigen  Gebäude,  sowie  der  Bastionen  scheint  erst  der  Zeit 
von  1520  bis  1545  anzugehören.  Als  uralt  gilt  der  formlose  Bau  des  der 
Stadt  zugewendeten  „fünfeckigen  Thurmes."  Die  aus  Buckelquadem  auf- 
gemauerten mächtigen  Substructionen  an  dem  steilen  Burgwege,  zwischen 
denen  die  Felsschichten  zu  Tage  treten,  dürften,  wenn  sie  nicht,  wie  der 
Thurm  JLug  ins  Land",  doch  erst  der  Zeit  unter  Kaiser  Karl  IV.  ange- 
hören sollten,  aus  der  hohenstaufischen  Periode  datiren.  Sicher  ist  letzteres 
der  Fall  bei  der  in  die  Klasse  der  Doppelkapellen  gehörenden  Burgkapelle, 
deren  viereckiger  Chor  in  dem  (nachträglich  erhöhten)  sogen.  Heidenthurme 
liegt,  und  die  westlich,  wo  eine  Kini>ore  angeordnet  ist,  durch  eine  Wendel- 
treppe mit  dem  höher  belegenen  grossen  Kittersaale  in  Verbindung  steht. 
Beide  Kapellen  bestellen  mit  Ausnulinie  des  einspringenden  Cliores  aus 
drei  Schiflfen  von  gleicher  llöiie  und  Breite,  die  durch  je  zwei  Säulen  ge- 
trennt werden.  Letztere  sind  in  der  unteren,  der  h.  Margaretha  geweihten 
Kapelle  kurz  und  haben  kelchartige  Capitüle,  von  denen  zwei  mit  Laub- 
werk, die  beiden  anderen  theils  mitLö-wen,  theils  mit  naturalisirten  Adleru 
geschmückt  sind.  In  der  oberen,  Kaiser-  oder  Othmarkapelle  sind  die 
Säuleu  schlank  und  bis  zum  Uebermaass  hoch.  Die  attischen  Basen  haben,  wie 
im  Untergeschoss,  Eckverbindungen.  Die  Schafte  sind  aus  graulich  ge- 
streiftem Marmor,  bei  dreien  aus  einem  Stück,  bei  der  vierten  (südöstlichen) 
aus  zwei  durch  einen  Bing  verbundenen  Längen  bestehend.  Die  korinthi- 
sirenden  Capitäle  haben  hohe,  aus  starker  Platte  und  breiter  Schmiege 


^  kju.^cd  by  Google 


694 


XII.  Xni.  MHRH.  —  KA18ERBÜRG 


zusammengesetzte  Kämpfer,  und  am  letzteren  findet  sich  jenes  Ton  dem 
Kaminget&fel  in  Gelnhausen  bekannte  Flechtwerk,  das  auch  an  den 
Kämpfern  der  beiden  stariren  Pfeiler  Torkommt,  welche  im  Unterstock  die 
Schiflfo  westlich  von  dem  rechteckigen  Vorräume  trennen,  den  in  der  oberen  i 
Kapelle  die  hier  Tom  von  zwei  kurzen  und  dicken  Rundsäulen  nnd  hinten 
Yon  Gonsolen  getragene  Empore  einnimmt  Die  Säulen  beider  Geschosse 
sind  unter  sich  und  mit  den  Wänden  durch  schlichte  Rundbogengurte 
verbunden,  zwischen  denen  die  gratigen  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind. 
Nur  ein  (lewölbefacli  des  unteren  Mittelschiffes  ist  spitzbogig,  vermuthlich 
in  Fol^e  einer  späteren  Veränderung  au  der  Stelle,  wo  sich  ursprünglich 
eine  Oeffnun«^  im  Fussboden  der  Oberkapelle  befunden  haben  wird.  Das 
Aeussere  zeigt  ein  deutsches  Band  und  einen  auf  Kragsteinen  ruhenden 
Ruudbogenfries ;  die  kleinen  Fenster  sind  rundbogig.  —  In  dem  ab- 
gelegenen Eger  hatte  Friedrich  Kothbart  aus  der  Mitgift  seiner  ersten 
kinderlosen,  von  ihm  1153  geschiedenen  Gemahlin  Adelheid  die  alte  Mark* 
grafenburg  erworben,  welche,  am  Westende  der  Stedt  auf  einer  nord- 
westlich von  der  schäumenden  Eger  bespülten,  aus  der  Hochebene  vor-  i 
springenden  Felsenkuppe  belegen  und  als  ein  eattrum  imperatoHs  oft  voo  j 
den  Hohenstaufen  und  bis  ins  XV.  Jahrh.  von  späteren  Kaisem  bewohnt, 
seit  der  Eroberung  durch  Wrangel  1647  in  Trümmer  gelegt  und  auch 
sonst  durch  neuere  Fortificationsarbeiten  in  ihrem  alten  Bestände  ver- 
iiudert  ist.  Der  Burghof  bildet  ein  unregelmässiges  Rechteck;  der  vielleicht 
noch  aus  der  markgrüHiclien  Zeit  datireiule  Bergfried  ist  quadratisch  (von 
c.  30  F.  Soitenlänge),  steht  isolirt  übereck  auf  der  Südseite  am  Graben 
neben  der  Einfahrt  und  hat  ursprünglich  etwa  80  F.  Höhe  gehabt. 
Die  im  Uuudbogen  gedeckte  2  F.  breite,  sich  nach  innen  erweiternde 
Thür  desselben  befindet  sich  an  der  Nordseite  nach  dem  Hofe  au,  33  F. 
über  dem  Boden.  Er  ist  durchgängig,  aussen  und  innen,  aus  schwanen 
basaltigen  Bnckelquadem  (vom  Kammerbühl  unweit  Eger)  gebaut  und 
wird  deshalb  der  schwane  Thurm  genannt  Dieses  harte  und  sprdde, 
an  den  übrigen  Bauten  der  Burg  nicht  weiter  vorkommende  vulkanische 
Gestein  erscheint  an  den  Rändern  der  in  gleichmissigen,  aber  ungleich 
hohen  Schichten  verwendeten  Quadern  mit  grösster  Schärfe  bearbeitet,  so 
dass  die  Mörtelfugen  zwischen  den  meist  8  Z.  (aber  zuweilen  wohl  über 
15  Z.  oder  auch  nur  2  Z.)  vorspringenden  Buckeln  kaum  wahrnehmbar 
sind.  Die  unten  10  F.  dicken  Mauern  verjüngen  sich  im  Inueru  stock- 
werkwoise  in  mehreren  Abstufuiigeu.  Der  Balas  liegt  gegenüber  an  der 
Nordseite  des  Hofes,  und  seine  Trümmer  bekunden  die  Entstehung  in 
hobenstaufischer  Zeit.  Die  östliche  grössere  Hälfte  des  von  dem  Unter- 
bau  durcli  eine  P>alkendecke  getrennt  gewesenen  Hauptgeschosses  nahm 
ein  Saal  ein,  der  in  seinen  Abmessungen  mit  dem  von  Gelnhausen  (S.  690} 
nahesu  übereinstimmt,  und  aus  den  Spuren  der  Scheidmauem  gdit  mit 
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Sicherheit  hervor,  dass  die  westliche  Hälfte  ans  zwei  Gemächern  bestand, 
aa  welche  sieb  eine  grosse  Kttche  anschloss.  Die  5  F.  dicke  Rückwand 
des  ans  dem  Thonschiefer  der  nächsten  Umgebung  aufgeführten  und  mit 
Eckrerbandstiicken,  Thüreinfassungen,  Tragsteinen  etc.  ans  Granit  ver- 
sehenen Gebindes  ruht  wie  gewöhnlich  auf  der  äusseren,  7  F.  dicken 
Burgmauer,  und  hat  drei  grosse,  17  F.  breite  und  12  F.  hohe  Stichbogen- 
fenster, jedes  durch  vier  mit  Rundbögen  verbundene  Säulen  in  fünf  Lichter 
getheilt.  Die  Säulen  mit  ihren  Eckblattbasen,  verjüngten  Schäften  und 
verschieden,  theils  Würfel-,  theils  kegelförmig  gebildeten  und  ziemlich 
hart  ornamentirten  Capitälen  sind  aus  hartem,  bläulich  giMu  gestreiftem 
baireuthischen  Marmor.  Vollständig  uud  trefflich  erhalten  ist  die  ebenfalls 
der  Uoheustaufcnzeit  angehörige  Doppelkapelle,  ein  Rechteck  von  51x34  F., 
5  F.  von  der  östlichen  Ringmauer  und  10  F.  südlich  vom  Saalbau  entfernt, 
mit  welchem  das  Obergeschoss  auf  seiner  Westseite  ehemals  durch  einen 
hölzernen  Gang  verbunden  war,  der  das  Gebäude  fast  sur  Hälfte  umschloss, 
wie  die  noch  vorhandenen  Kragsteine  beweisen.  Die  37  F.  hohen  Mauern 
bestehen  aus  Bruchsteinen  von  dunkelgrauem  Schiefer,  womit  die  aus 
Granit  gefertigten  gelblichen  Lisenen,  welche  die  Wände  an  den  Ecken, 
oben  und  unten  umrahmen  und  die  Fensterpartien  von  einander  trennend, 
in  je  drei,  beziehendlich  vier  Längsfelder  theilen,  wohlthuend  contrastiren. 
Den  drei  Waudfeldern  der  Stirnseiten  entsprachen  ursi)rünglich  ebensoviel 
parallele  Giebeldächer,  die,  nachdem  die  Kapelle  von  17Gii  an  unbe- 
dacht gestanden  hatte,  verfallen,  erst  1818  durch  die  jetzigen  Schindelwalme 
ersetzt,  sind.  Die  jetzt  vermauerte  Kundbogenthür,  welche  in  der  Mitte  der 
Westseite  von  der  Holzgalerie  in  die  Überkapelle  führte,  ist  sorgfältig  mit 
weissem  Marmor  eingefasst,  und  aus  demselben  edelen  Gestein  bestehen 
auch  die  Gewände  eines  Fensters  auf  der  Sudseite,  während  die  übrigen 
Fensterwandungen  aus  wechselnden  Lagen  von  Marmor  und  Granit  oder 
Sandstein  verfertigt  sind.  Der  Eingang  zu  der  unteren,  jetzt  halb  in  der 
Erde  liegenden  Kapelle,  euie  mit  einem  Rundstabe  umsäumte,  in  der 
Lunette  mit  einem  gleicharmigen  Kreuze  geschmückte  Rundbogenthflr,  be- 
findet sich  in  der  Mitte  der  Südseite.  Die  Disposition  des  Innern  und  die 
Höhenverhältnisse  beider  Geschosse  entsprechen  wesentlich  der  Burgkapelle 
von  Nürnberg  (S.  693).  Eine  von  unten  bis  oben  tjehende,  in  der  Mitte 
mit  einem  portalartigen  Bogen  geöffnete  Querwand  scheidet  das  östliche 
Drittel  ab,  und  letzteres  erscheint  durcli  zwei  eingezo;^eiie  Länuenwände 
als  quadratisches  Sanctuarium  eingerichtet,  während  die  Seitenräume  theils 
zu  Treppenanlagen,  theils  zu  Sacristeien  etc.  benutzt  sind.  Die  westliche 
Abtheilung  bildet  ziemlich  ein  Quadrat  (27 :  2ü  F.)  und  wird  durch  vier 
Säulen  in  nenn  Compartimente  getheilt  In  der  unteren  Kapelle  sind  die 
auf  attischen  Eckblattbasen  stehenden  stämmigen  Wttrfelknanfsäulen  über 
ihren  schweren  Kämpfern  unter  sich  durch  ttbermauerte  Gurtbögen  ver- 
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bundoi,  und  sämmtliche  Seitenräume  sind  mit  gratigen  KremgeviHbai 
tibeiBpannt.  In  dem  Mittelqoadrate  sind  in  den  Ecken  der  Uebennaneniig 
Pendentifs  yorgekragt,  wodurch  sich  eine  achteckige  Oefinnng  nach  oben 
herstellt  Von  den  Sänlencapitfilen  sind  die  beiden  östlichen  an  doi  Ecken 
mit  Masken  geschmttckti  Ton  den  beiden  anderen  das  eine  mit  Blnmen  und 
Terschlungenen  Bändern,  das  andere  nur  mit  doppelter  Besftomnng  der 
Halbkreisschilde  des  Würfels.  Das  um  drei  Stufen  erhöhte  Presbyterium 
ist  über  Kcksäuleii  mit  einem  gratigen  Krcuzgewöllje  gedeckt;  die  Neben- 
kftmmern  haben  Tnnneiiw<»lbiinL;en.  Aus  der  gedrückten,  nur  durch  wenice 
kleine  Fenster  scliwach  beloucliteten,  ganz  im  Rundbogen  gehaltenen 
Unterkapelle  fuhrt  an  der  Nordseite,  westlich,  gegenwärtig  eine  gerade 
Treppe  in  das  Obergesciioss,  welches  ungeachtet  derselben  Disposition 
durch  seine  schlanken  Verhältnisse,  ganz  wie  in  der  nürnberger  Kapelle, 
einen  YöUig  entgegengesetzten  Eindruck  hervorbringt  Die  hier  aus  rein 
weissem  Marmor  bestehenden  im  Gänsen  15Vs  hohen  Säulen  habet 
attische  Eckblattbasen  und  dttnne,  kaum  1  F.  im  Durchmesser  haltende 
und  dabei  gegen  11  F.  hohe  Schafte.  Von  letzteren  sind  die  in  der  Süd- 
Östlichen  Diagonale  stehenden  beiden  achteckig,  die  beiden  anderen  nmi  I 
Die  Bundsäulen  haben  Gapitäle  mit  einfach  edlem  Blätterschmuck,  die 
achteckigen  mit  Figuren  auf  den  Ecken,  und  zwar  zeigt  die  östtiebe 
fromme  Engelgestalten  mit  Kreuz  und  Buch,  die  westliche  dagegen  un- 
beschreibbar  schamlose  nackte  Menschenbilder.  Die  Gewölbe  mit  busigen 
Kappen  und  spitzbogigen  gothisch  gegliederten  Gurten  setzen  an  den 
Wänden  auf  Halbsäulen  auf,  welche  auf  einem  ringsumlaufenden  reich 
attisch  gegliederten  an  der  Ostseite  sich  über  den  Stufen  des  Presbyteriams  : 
verkröpfenden  Sockelgesims  stehen  und  an  den  Gapitälen  verschieden  ge- 
schmttckt  sind,  mit  Blattwerk,  Bestien  oder  mit  menschlichen  Kdpfen.  Bis 
Portal  zu  dem  um  vier  Stufen  erhöhten  Chorraume  ist  an  den  Gewänden 
mit  Dreiviertelsäulchen  gegliedert,  die  statt  der  Gapitäle  M«ischenhäupter 
mit  Tegetabüisch  stylisirtem  Haar  tragen.  Der  sfldliche  Nebenraum  dos 
Sanctuariums  dfhet  sich  gegen  dasselbe  in  zwei  Rundbögen  über  einer 
Yorzüglich  gearbeiteten  Marmorsäule,  deren  Schaft  im  Zickzack,  und  derai 
Capitül  mit  edel  gezeichnetem  stylisirten  Blattwerk  geschmückt  ist.  Die  i 
Rundbogenfenster,  die  etwa  doppelt  so  gross  sind  als  die  im  Erdgeschoss, 
ebenso  auch  die  Kundfenster  an  der  Ost-  und  Westseite  haben  reicli 
gegliederte  Marmorwandungen.  Eine  grosse  Feuersbruust,  welche  1270 
die  Stadt  Eger  in  Asche  leiste,  verbreitete  sich  bis  auf  die  Schloss- 
gebäude, deren  völlige  Wiederherstellung  sich  bis  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  hingezogen  zu  haben  scheint.  Die  Schlosskapelle,  welche  ift 
einer  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  II.  von  1213  als  vorhanden  erwitat 
wird,  dürfte  ihre  oberen  Gewölbe,  oder,  wenn  dies  nach  Gr  neben 
motivirter  Ansicht  aus  technischen  Gründen  unmöglich  wäre,  selbst  des 
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ganzen  eleganten  Ausbaii  des  Oberstockwerkes  erst  nach  jenem  Brande 
•  erkalten  haben. 

Eine  so  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Prachtbau  yon  Gelnhausen 
(S.  691),  dasB  man  an  denselben  Baumeister  denken  kann,  zeigen  die 
Trümmer  des  Palas  Ton  Minseberg  (S.  260),  welche  auf  eineni  Basaltr 
kegel  belegene,  zuerst  1168  erwUmte  Stammburg  eines  nach  der  Mitte  des 
XIII.  Jahrh.  ausgeBtorbenen  gleichnamigen  Geschlechts  im  dreissigjährigen 
Kriege  zerstört  worden  ist.  Man  sieht  noch  in  zwei  Geschossen  eine 
Arkadengalerie  und  zweifach,  auch  vierfach  gekuppelte  Arkadenfeuster  in 
rechtwinkeligen,  gegliederten  Einrahmungen,  die  theils  schachbrettartig 
mit  versetztem  Stab  werk,  theils  im  Zickzack  verziert  sind.  Die  kurzen 
und  stark  verjüngten,  theils  runden,  theils  achteckigen,  theils  schlichten, 
theils  ornamentirten  Säulenschafte  stehen  auf  Eckblattbasen  und  haben 
Wärfelcapitäle.  Auch  haben  sich  an  der  Innenwand  Consolen  und  zwei 
■tattUche  Aehtecks&ulen,  die  früheren  Trftger  eines  Kaminmantels  er- 
halten. Der  entgegengesetzte  Sehlossflfigel,  fessen  Fenster  in  Spitzklee^ 
bogenblenden  zu  dreien  pyramidal  gruppirt  sind,  scheint  einer  sp&teren 
Bai^eiiode  anzugehören.  Die  (gothische)  Schlosskapelle  befindet  sich  ttber 
der  Ehifahrt  Eine  doppelsäulige  Arkadengalerie  wie  in  Gelnhausen  findet 
sich  auch  an  dem  inschriftlich  von  1227  datirteu  prachtvollen  Kaiserhause 
in  der  Reichsstadt  Wimpfen  (am  Berge)  oberhalb  Heilbronn  am  Neckar, 
dessen  interessante,  meist  verbauten  Reste  in  weiteren  Kreisen  noch  wenig 
bekannt  sind.  Wie  S.  429  erwähnt,  zeigt  ein  Bogengang  an  der  Stadtmauer 
mehrere  fünftheilige  Arkadenfenster  mit  gekuppelten  Säulen.  Die  mehr  als  30 
yerschieden  construirten  und  ornamentirten  Säulen  und  Pfeiler  werden  als 
einzig  in  ihrer  Art  bezeichnet  Einige  Schafte  bestehen  aus  vier  in  der 
Mitte  zu  einem  Knoten  YerscUungenen  Bundst&ben.  —  Yon  dem  Schloss 
Seligenstadt  ist  nur  die  Mauer  des  Erdgeschosses  erhalten,  mit  Thttren, 
die  in  Bundbogenblenden  stehend  im  runden  Kleebogen  gedeckt  sind,  und 
mit  in  fthnlichen  Blenden  stehenden  Fenstern,  welche  durch  je  zwei 
Säulchen  dreifach  getheilt  sind.  —  Prachtvoll  im  gothisirenden  üebergangs- 
styl  ist  nach  Lötz  die  Ruine  des  1525  abgebrannten  Schlosses  Wilden- 
berg bei  Amorbach  in  ünterfrankeu.  Im  zweiten  Stockwerk  und  am 
Giebel,  befinden  sich  Doppelfenster,  deren  gegliederte  Spitzbogen  innen 
und  aussen  auf  Säulchen  ruhen  und  mit  je  zwei  von  3  Säulchen  getragenen 
runden  Kleebögen  und  einem  Vierpass  gefüllt  sind.  Jedes  Fensterpaar 
ist  mit  12  ganz  frei  stehenden  Säulchen  ausgestattet^  deren  Keichcapitäle 
mit  den  schdnsten,  zum  Theil  knospenartigen  Uebergangsblftttem  reich 
und  mannichfütig  geschmflckt  sind.  —  Auf  dem  alten  Kdnigshofe  Salz- 
burg {eastaium  et  eurtis  Salce),  welchen  K.  Otto  III.  im  J.  1000  dem 
Bischöfe  Heinrieh  von  Wttrzburg  zum  Geschenke  machte,  scheinen,  ab- 
gesehen von  dem  S.  61  besprochenen  Gmndbau  der  Veste,  die  vorhandenen 
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Reste  von  defensivem  und  monumentalem  Charakter  in  ihrer  Hauptmasse 
mit  den  vorhin  besprochenen  hohenstaufischen  Prachtbauten  ungefähr 
gleichzeitig  zu  sein.  Später,  seitdem  im  XY.  Jahrh.  die  Burg  eiae  Gan- 
erbschaft  wurde,  und  jeder  Ganerbe  seinen  Hof  mit  kleinen  Mauern  unh 
schloss,  ist  vieles  von  dem  Alten  verbaut  worden.  Die  jßinfalirt  in  dei 
c.  1200  F.  rh.  im  Umfange  messenden  Bering  führt  durch  den  hochstea 
der  vier  Hauerthürme  (in  Fig.  37  den  iweiten  Ton  unten),  welcher  mit 
grossen  rechteckigen  Bnckelquadem  sorgfältig  verkleidet  ist.  Der  halb- 
kreisf&rmige  Deckbogen  des  8—9  F.  breiten  äusseren  Theres  ist  mit  einem 
Rollen-  und  einem  Zickzackfries  (ähnlich  wie  S.  307  Fig.  a  und  b)  umzogen, 
und  das  innere  eiufaclier  gehaltene  Thor  liegt  mit  ersterem  (aus  Ver- 
theidigungsriicksichten)  nicht  in  derselben  Axe.  Die  an  verschiedenen 
Stellen  der  aus  glatt  gehauenen  Quadern  bestehenden  Kingmauer  erhaltenen  \ 
gekuppelten,  zum  Theil  mit  dem  Zickzack  verzierten  Rundbogenfenster 
deuten  auf  gleiche  Kutstehungszeit  Etwa  in  der  Mitte  des  Hofes  steht 
übereck  ein  quadratischer  'Riurm  ohne  Eingang,  etwa  23  F.  hoch.  An  die  • 
hintere  Ecke  desselben  stösst  ein  fast  quadratisches  (c.  18 : 20  F.)  -Ge- 
bäude, die  sogen,  ^ünse**  mit  einer  reichen  und  sehr  sierlich  gothisiren- 
den  Fensterarchitektur  im  Giebel:  zwei  Gruppen  von  je  drei  spitsbogigea  i 
Fenstern  mit  Sftulchen  und  darüber  zwischen  den  Fensterbögen  mit  durch- 
brochenen, aus  viev  Ringen  componirten  Rosetten,  das  Gsnse  durch  eine 
von  schlanken,  auf  konischen  Consolen  basirten  Wandsäulen  mit  Bl&tter- 
geschmückten  Kelchcapituleu  getragenes,  mit  einer  Reihe  einzelner  ge- 
stielter Weiublutter  belegtes  Ilurizontalgesims  überdeckt,  in  welcher 
luftigen  Anordnung  Kugle r  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Loggien- 
arcbitektur  venetiaoischer  Paläste  hat  tindcn  wollen.  In  einer  Entfernung 
von  etwa  60  F.  von  der  äussersten  südwestlichen  Spitze  des  Beringes 
steht  in  derselben  Axlinie  und  etwa  parallel  mit  dem  Thorthurme  noch 
ein  zweiter  höherer  Yiereckthurm  frei  im  Hofe.  £r  ist  auf  zwei  stufen- 
förmig über  einander  stehenden  Sockeln  sorgfiUtig  ans  Quadern  erbaut« 
hat  den  Eingang  auf  der  Südostseite  und  oben  ein  gekuppeltes,  durch 
einen  Pfeiler  mit  romanischer  Halbsänle  geschiedenes  Fenster.  An  der 
kurzen  südwestlichen,  am  meisten  geschützten  Seite  der  Ringmauer,  yoi 
wo  mau  eine  sehr  schöne  Aussicht  hat  in  den  Saalgrund,  nehmen  spätere 
Wohngebäude  die  Stelle  des  ehemaligen  Palas  ein,  dessen  Keller  noch  ' 
vorhanden,  aber  vermauert  oder  verschüttet  sind.  Die  im  vorderen  Tlieile 
des  Hofes  rechts  vom  Eingange  frei  stehende,  1841  neu  hergestellte 
Kapelle  ist  einschiftig  mit  schmälerem  quadratischem  Chor.  Die  auf  der 
AngriflEisfront  6  F.  dicke  Ringmaoer  mit  einem  24  F.  über  dem  natürliches 
Boden  liegenden  Wehrgange  hat  noch  die  alten  Zinnen. 

In  Bayern  werden  auf  Donaustauf  (bei  Regensburg)  schdne  Reste 
eines  vermuthlich  nach  einem  Brande  yon  1170  erbauten  Saales  im 
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üebergangBStyle  erwShnt.  Derselbe,  ein  Bechteck  von  40x24  F.  bei  20  F. 
Höhe,  WUT  mit  einem  von  Säulen  getragenen  Gewölbe  Uberspannt  Die 
schon  im  X.  Jahrh.  Yorkommende  Burg  wurde  1634  zerstört.  —  Unter 

weitläufigen  Ruinen  der  Vohburg,  des  iumitten  des  Donaumoores  auf 
einem  Berge  belegenen  Stammhauses  der  egerer  Markgrafen  (S.  ti!)4), 
findet  sich  ein  als  „prächtig"  bezeichneter  Thorthurm  mit  romanischen 
Ornamenten,  welcher  die  innere  Burg  abschloss.  Der  freistehende  Berg- 
fried ist  rund,  von  c.  28.  F.  D.,  im  unteren  Theile  massiv,  und  noch  etwa 
28  F.  hoch  erhalten.  Unter  den  Trümmern  der  bis  ins  X.  Jahrh.  hinauf 
reichenden  bayerschen  Hersogsbnrg  Abbach  (bei  Regensburg)  ist  der 
mnde  Bergfried  noch  leidlich  bis  snr  Höhe  von  c  60  F.  erhalten.  Er 
hUt  gegen  30  F.  im  Durchmesser  und  ist  Yon  unten  auf  massiv  aus  Ouss- 
mauerwerk,  mit  Buckelquadem  aus  Sandstein  verkleidet.  Der  c  84  F 
aber  dem  Burghofe  befindliehe  Eingang  fOhrt  in  ein  mit  Lisenen  de* 
corirtes  und  mit  einer  Kuppel  gedecktes  Gemach,  in  dessen  Fussboden 
eine  gegen  4  F.  weite  Oeffnung  die  Kuppelwölbung  des  darunter  belegenen 
etwa  10  F.  im  D.  haltenden  Verliesses  durchbricht.  Der  Thurm  stund 
isolirt  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Schlossbergcs  nordöstlich  hinter  dem 
Wohngebäude,  während  die  den  westlichen  Theil  des  Hügels  einnehmende 
Vorburg  sich  hinab  bis  zur  Donau  erstreckte.  —  In  dem  von  Herzog 
Ludwig  1204  auf  einem  Hügel  bei  Landshut  errichteten  wittelsbachischen 
Schlosse  Trans nits  hat  sich  aus  jener  Zeit,  wenn  auch  stark  verindert, 
noch  die  Kapelle  erhalten,  in  welcher  Rund-  und  Spitzbögen  neben  einander 
erscheinen,  und  die  geschmackvoll  profilirten  Gesimse  romanischen  Charakter 
seigen.  An  drei  Seiten  des  44  F.  langen  und  84  F.  breiten  Baumes  sind 
Emporen  angeordnet,  die  von  gedrückten  Rundbögen  und  romanischen 
Kreuzgewölben  getragen,  auf  spätromanischen,  grösstentheils  modernisirten 
Säulen  mit  zierlichen  Blättercapitälen  ruhen  und  an  der  vierten  Seite  durch 
eine  Holzgalerie  des  XVI.  Jahrh.  verbunden  sind.  Am  oberen  Räume  ist 
eine  sich  im  Rundbogen  öffnende  Altarnische.  Die  Fenster  und  die  spät- 
gothische  Ueberwölbung  der  dem  h.  Georg  gewidmeten  Kapelle  datiren 
von  1474.  —  Auf  Schloss  Tirol  (bei  Meran)  dem  Stammsitze  der  gleich- 
namigen Grafen,  haben  sich  im  südlichen  Flügel  des  eigentUchen  Haupt- 
Schlosses  mehrere  spfttromanische  Beste  erhalten,  die  zwar  reich,  aber  in 
einem  barbarischen  Geschmack  decorirt  erscheinen.  Es  sind  zun&chst  zwei  aus 
weissem  vintschgauer  Marmor  gefertigte  Rundbogenportale,  von  denen  das  eine 
aus  einer  kleinen  Vorhalle  in  den  Rittersaal,  das  andere,  aus  letsterem  in 
die  unmittelbar  anstossende  Kapelle  führt.  Beide  sind  an  den  abgetreppten 
Gewänden  mit  einem  Säulenpaar  besetzt  und  an  dem  entsprechend  abgestuften 
Deckbogen  mit  einem  Wulste  umzogen;  doch  ist  die  31/2  F.  breite  Ka- 
pellenthür reicher  behandelt  und  zeigt  an  dem  Gewände  noch  eine 
zweite,  an  der  Ecke  aber  ausgerundete  Abstufung  und  eine  entsprechende 
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Bogeagliedmug.  Dm  BaaeaieBl  ist  attiddi,  mtl  ciiiMi  Eckblatt  ai  ta 
Halbsftnlen,  deren  koiktfaiaireAde  Capittle  Bich  friesarOg  bis  imi  'Mt- 
anschlage  fortliehen.  Die  GewSndeiftchen  vnd  die  Bogenglieder  sind  Bit 
Lanb-  and  Bandoraamenten  bedeckt,  nnd  die  iossere  ArehiTolte  tiberdiei 
nech  mit  einer  Beihe  Ton  alleilei  Bestien  etc.,  die  sich  am  Rande  des 
Thüranschlags  roh  und  zusammenhanglos  fortsetzen.  Die  Kapelle,  die 
nichts  Bemerkenswerthes  darbietet,  geht  durch  zwei  Etagen;  sie  ist  mit 
einer  umlaufenden  Galerie  versehen  und  in  der  südöstlich  anstossenden 
Concha  durcli  eine  eingezogene  Decke  getheilt.  Die  Concha  steht  mit  dem 
Kapellenschiff  nicht  in  Mauerverband  und  macht  äusserlich  den  Eindruck 
eines  ursprünglichen  Halbthurmes  (Wichhauses).  Das  aus  dem  Saal  ia 
das  Yorgemach  führende,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  beschriebMie  ge* 
schmückte  Portal  ist  mit  swei  DreiTiertels&nlen  beaetst,  deren  attiacke 
Basen  kein  Eckblatt  beben  nnd  deren  irttrfslartige  Kninfe  anf  den  Eckea 
birtige  Ifasken  leigen.  Der  Tkttr  gegenOber  befindet  sieb  in  dem  Ver- 
simmer  ein  dreitheilig  gekappeltes,  mndbogiges  Stnlenfenster,  mU 
im  Saale  selbst  beben  sieb  swei  iUinlicbe  Doppelfenster  erhalten.  Die  I 
Theilungssäulen  dieser  Fenster  haben  steile,  willkürlich  componirte,  ver- 
schiedene Basen  mit  plumpen  Eckklützeu,  glatte  Schafte  und  theils  ge-  ' 
streckte,  kaum  aubladeude  Würfelknäufe,  theils  statt  derselben  nur  Polster  | 
als  Unterlage  für  die  mächtigen  Kämpfer,  die  so  weit  ausladen,  dass  sie 
oben  viermal  breiter  sind  als  unten.  Sie  entbehren  dabei  jeglicher  Gliede- 
rung und  sind  theils  in  einer  geraden  Schräge,  theils  in  einem  convexea 
Stiebbogen  ansteigend.  Mit  dieser  Formlosigkeit  contrastirt  das  ihre  vier 
Flicken  verscbwenderiscb  bedeckende  ans  Weinreben,  Bestien,  Band-  nnd 
Schnnrgefiechten  bestebende,  meist  wenig  ansprechende  Ornament,  das 
sieb  bie  nnd  da  selbst  an  den  Siolenplintben  bemeiUich  macht*)  Dia 
Gleichseitigkeit  der  Fenster  out  den  Portalen  unterliegt  keinem  Zweifd, 
dagegen  gehören  einige  andere  Reste  (ebie  achteckige  Wttrfelknaafsäule, 
eine  Kaminmantelconsole  und  eine  Rnndsäule  mit  Knospencapitäl)  in  dem  ' 
sich  rechtwinkelig  anschliessenden  andern  Flügel  des  Hauptschlosses  be- 
reits der  Uebergangsperiode  an.  —  Ein  den  beiden  beschriebenen  Portalen 
auf  Tirol  ganz  ähnliches  findet  sich  auch  an  der  Kapelle  in  den  Trümmern 
des  nahe  gelegenen  Schlosses  Zenoberg  und  rührt  wahrscheinlich  voa 
einem  durch  p&pstUche  Ablassbnefe  von  1288  bekundeten  Wieder- 
berstellnngsban  her. 

In  Hessen  sind  einige  seltenere  Bnrganlagen  beaebtensweftk 
In  Bftdingen  (unweit  Gelnhansen)  hat  die  im  weiten,  Isttcht« 
Wiesenthaie  belegene  Burg  der  gleichnamigen  Grafen  eine  kieii* 

*)  Eigenthümlich  erscheint,  dass  der  eine  nnten  gerundete  Kämpfer  zar  Darstellung 
eines  an  beiden  Enden  in  Thicrhälse  ausgehenden  Schiffes  mit  Maat  und  gMChwelltca 
Segel  benntat  ist  Ein  b&rtiger  Bud^rer  sitit  ia  dem  Fahraeng. 
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ftmiige  Biagmaner  ind  limeriMlb  des  Beringei  daen  hocliaiiüiteigendeii 
BnndtlranD.  Im  HoIb  benMrkt  mui  ein  im  Gtsebmack  des  Xn.  Jahrk 
▼eniertes  Bnndbogenportal,  welches  jetit  bleu  als  Zugang  an  Soaterrains 

dient.  In  Rauschen berg  (nordöstlich  von  Marburg?,  bei  Kirchhain)  findet 
sich  in  der  malerischen  Ruine  des  schon  zu  Aiifau«;  des  XIII.  Jahrh.  vor- 
handenen Schlosses  der  Grafen  von  Ziegenhain  ein  theilweise  noch  drei 
Stock  lioher  Wolmthurni  (Donjon  S.  2GI  f.)  von  rechteckiger  Grundform, 
aus  Sandsteinbruchsteinen  mit  Einzelheiten  aus  Quadern  erbaut.  Lieber 
einem  mit  rundbbgii^em  Tonnengewölbe  überdeckten  Keller  enthält  derselbe 
eisen  Saal  von  2GxlG  F.,  welcher  ehemals  mit  swei  Kreuzgewölben  Uber* 
spannt  war,  die  dnreb  einen  einlachen  linndbogen  von  einander  geschieden, 
an  den  beiden  Stiniseiten  mit  halbrunden,  an  den  beiden  Langaeiten  aber 
mit  spitsbogigen,  ebenlalls  einfach  rechtwinkelig  profilirten  ^hildbögen 
Tersehen  waren.  Die  simmtlichen  Bögen  gehen  in  schlichte  Wandpfeiler 
über,  welche  auf  oben  abgeschmiegten  Sockeln  rohen  nnd  über  denselben 
mir  2'/2  F.  Höhe  haben.  In  den  Winkeln  dieser  Wandpfeiler  kragen  sieh 
capitälähnliche ,  oben  achteckige  Consolen  im  späten  Uebergangsstyl  aus, 
auf  denen  die  Kreuzrippen  aufsetzen,  deren  unteres  Hauptglied  aus  einem 
kräftigen,  angeschärfteii  Kundstabe  besteht.  An  der  nördlichen  Schmal- 
seite liegen  in  3  F.  tiefen  Stichbogennischen  zwei  abgefaste  quadratische 
Fenster,  während  gegenüber  südlich  nur  ein  Fenster  angebracht  war,  dessen 
4  F.  tiefe  Nische  die  Fortsetzung  des  halbrunden  Schildbogens  bildet 
Im  zweiten  Stock  ist  ein  etwas  grösserer  Saal  mit  drei  gnrtenlosen  Kreoa- 
gewölben  Uber  achlichten  pyramidalen  Kragsteinen.  An  Jeder  Schmalseite 
befindet  sich  ein  grosaea  rechteckigea  Fenster  mit  ateinemem  Kreosstock 
nnd  gothisch  gegliedertem  <}ewSnde.  Daa  dritte  Geachoss  ist  fast  gana 
aerstört  Die  innere  Futtermaner  des  weitrftmnigen  Tieleckigen  Beringes 
der  Bnrg  ist  auf  der  Nordseite  in  einem  grossen  Stück  erhalten,  mit 
niehrereu  nach  vorn  abgebüschten  I'echnasen.  Ebenda  finden  sich  auch 
Spuren  des  äusseren  Zingels.  —  Auch  Ropperhausen,  eine  unweit 
Ziegenhain  belegene  Burg  der  Herren  von  Gilsa,  hat  einen  dicken  vier- 
eckigen Wohnthurm  mit  kleinen  rechteckigen,  zum  Theil  vermauerten 
Fenstern;  derselbe  ist  von  kleinen  unregelmässigen  Bruchsteinen  erbaut 
mit  Ecken  ans  Qaadem  und  datirt  wohl  aus  romanischer  Zeit  —  In  den 
gotiuachen  Bninen  der  anr  in  der  Gemarkung  Helmarahansen  (anweit  Ho^ 
geismar)  belegenen  Krnkenbarg  an  der  Weser  finden  sich  die  merk« 
würdigen  Reste  der  1126  geweihten  Schlosakapelle,  die  wegen  ihrer 
Gentrallorm  in  die  Elaase  der  HeiL  Gtabkapellen  gdiört  nnd  mit  den 
jüngeren  Burgkapellen  von  Yianden  (8.  686)  nnd  Gobem  (8.  687)  yer- 
glichen  werden  kann.  Das  Gentmm  des  aus  kleinen,  unregelmftssigen 
Bruchsteinen  bestehenden  Bauwerkes  ist  eine  Rotunde  von  etwa  41  F. 
innerem  Durchmesser,  welcher  sich  kreuzarmartig  vier  gleichgrosse  und 
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im  Licbteii  angefilhr  16  breite  rechteckige  Sdieakel  aBSchüesaeii.  Letitece 
waren  mit  Tonnengewölben  gedeckt  und  werden  von  dem  mittleren  Gylisder 
überragt,  über  deesen  qrmmetrisch  yertheilten  Uemen  Bandbogenfensten 
ohne  Gesims  eine  grftsstentheils  eingestttrste  Kappel  beginnt.  In  ehmi 
Rnndthunn  nahe  bei  der  Kapelle  hat  sich  eine  aus  kleinen  Braehsteiaa 
hübsch  ausgeführte  riiudbogig  uiitcrwölbte  Wendeltreppe  mit  starker 
massiven  Spindel  erhalten. 

In  Westfalen  kann  die  Burg  Steinfurt  erwähnt  werden,  die  im 
XII.  Jahrh.  im  Besitz  eines  gleichnamigen  Dynastengeschlechts  erscheint 
und  nach  dessen  Erlöschen  im  XV.  Jahrh.  durch  eine  Erbtochter  an  die 
noch  jetzt  im  Besitze  befindlichen  Grafen  von  Bentheim  gelangte.  Das 
noch  gegenwärtig  bewohnte  im  Flaehlande  (4  M.  nordwestl.  von  Münster) 
belegene,  d|irch  einen  breiten  und  tiefen  Wassergraben  geschUtxte  Sehlem 
ist  ein  altes  weitlftufiges  Gebäude,  an  welchem  viele  Generationen  gebaut 
haben,  und  das  anf  seiner  Sfidseite  noch  einige  romanische  Thdle  enthilt 
Zunächst  im  Erdgeschosse  ein  aus  dem  geräumigen  Hofe  durch  eine  Bnnd- 
bogenpforte  zugänglicher,  36  F.  im  Quadrat  messender,  von  swei  später 
ausgebroclieuen,  breiten  gothischeu  Fenstern  beleuchteter  Saal,  welcher 
über  einem  kreuzförmigen  Mittelpfeiler  mit  vier  schwach  spitzbogigen 
Kreuzgewölben  überspannt  ist.  Die  von  den  Pfeilervorlagen  ausgehenden 
Gurtbögen  ruhen  andrerseits  auf  Wandpfeilern.  Die  rundlichen,  sich  in 
knopfförmigen  Schlusssteinen  kreuzenden  Diagonalrippen  haben  zierliche 
Ecksäulchen  als  Träger,  deren  reicher  Gapitälschmuck  sich  friesartig  ooi 
den  ganzen  Pfeiler  schlingt  Neben  dem  beschriebenen  Saale  führt  eme 
sierlich  mit  Säulen  besetzte  RundbogenthOr  in  den  jetzt  zu  Kellem  ye^ 
bauten  unteren  Baum  der  darüber  befindlichen  Schlosskapelle,  die  nodi 
jetzt  zum  Gottesdienste  benutzt  wird.  Beide  Stockwerke  haben  dieselbe 
zweischiffige  Anlage,  und  das  Erdgesehoss  ist  nur  etwas  niedriger  gehalten. 
Zwei  kreuzförmige  Pfeiler  mit  abgeschmiegten  Sockeln  und  mit  Kämpferge- 
simsen, die  wesentlich  aus  Platte,  Rundstab  und  Kehle  bestehen,  theilen  in 
west-östlicher  Richtung  den  rechteckigen  Raum  der  Länge  nach  in  sechs  un- 
gleiche Joche  undstütztMi  tlio  gratigen  Rundbogengewülbe,  diezwischen  Gurten 
eingespannt,  an  den  Wänden  über  vorgemauerten  Schildbögen  von  Pfeiler- 
vorlagen getragen  werden.  Das  östliche  Drittel  der  Kapelle  wird  durch 
eine  Erhöhung  Yon  drei  Stufen  als  Sanctuarium  bezeichnet,  an  der  Südseite 
befinden  sich  drei  kleine,  auf  den  Burggraben  schauende  Rnndbogenfenster, 
und  an  die  Mitte  der  Nordseite  schüesst  sich  noch  ein,  als  herrschaftliclM 
Loge  benutztes,  ungefähr  quadratisches  Joch  mit  einem  nach  dem  Hofe 
seienden,  Uber  dem  unteren  Portale  belegenen  Fenster.  Die  Kapelle  steht 
durch  eine  westliche  Thttr  mit  dem  Schlosse  und  durch  eine  in  der 
Mauer  angebrachte  F.  breite  Treppe  mit  dem  Unterraume  in  Ver- 
bindung, in  dessen  Deckengewölbe  sich  eine  3^4  F.  im  Quadrat  messende 


Digitized  by  Google 


WARTBÜRO. 


708 


Ocflhiulg  befindet»  wodnreh  das  Omim  «U  Bogen.  Doppelkapelle  charakte- 
riflirt  wird. 

Durch  glAniend  aoBgestottete  und  lum  Tlieil  wohl  erhaltend  und  ge- 
aehmackvoU  restanrirte  Denkmale  des  sp&tromanischen  Sehlossbanes 
setehnen  sieh  die  thUringisch-s&chBisehen  Gegenden  ans.  Die  erste  Stelle 
ninunl  der  Palas  (das  hohe  oder  Landgrafenhaus)  der  schon  8.  269  be- 
^rochenen  Wartburg  ein.  In  dem  von  Norden  nach  Süden  sieh  er- 
streckenden nur  ungefthr  150  F.  breiten  Hofe  der  inneren  Burg  nimmt 
das  mit  der  Rückwand  wie  herkömm- 
lich auf  der  Ringmauer  stellende 
rechteckige  Gebäude  jenseits  des  uurd- 
lichen  Thurmes  die  Üstseite  ein  und 
bedeckt  eine  stark  nach  Süden  ab- 
fallende ilüche  von  etwa  13Gx5ü 
Fuss,  über  welcher  es  sich  in  drei 
Etagen  mit  unten  c.  5  F.  dicken 
Mauern  aus  Bruch-  und  Hausteinen 
erhebt  Das  dritte  Stockwerk  ergiebt 
sich  jedoch  als  etwas  spftterer  Aufsats 
wie  das  Ton  einem  Bundbogenfriese 
'  begleitete  noch  erhaltene  ursprüngliche 
Dachgesims  über  der  zweiten  Etage 
beweist  In  beiden  Oberstocken  er- 
streckt sich  ein  c.  7  F.  breiter,  sich 
nach  dem  Hofe  in  Rundbogenarkaden  306.  vutfmi  dei  P»l«i  i«  Warikatf. 

öiTnender  Corridor  (wie  in  Geln- 
hausen S.  ()91)  über  die  ganze  Front,  was  im  Erdgeschosse  nur  im  mitt- 
leren Drittel  der  Fagade  der  Fall  ist,  indem  am  nördlichen  die  zur  Haupt- 
etage führende  Freitreppe,  am  südlichen  der  Kinganu:  in  das  Parterre  an- 
gebracht ist  und  beide  Enden  des  Gorridors  als  abgeschlossene  in  der 
Tonne  überwölbte  schmale  und  schwach  beleuchtete  Räume  von  der  offenen 
Galerie  getrennt  sind.  Unterkellert  ist  nur  das  höher  belegene  nördliche 
Drittel,  mit  dem  Eingang  auf  der  Giebelseite.  Die  wohl  berechnete  iftnere 
Eintheilung  des  ganzen  Palas  ist  erhalten  geblieben  und  als  einsiges 
Beispiel  von  um  so  grösserem  Interesse,  da  von  den  übrigen  Saalbanten 
der  Hohenstanfenseit,  wie  wir  (S.  691  und  694)  gesehen  haben,  nur  noch 
die  Badem  der  Umfassungsmauern  stehen.  Bei  der  Entwerfung  des 
Planes  hat  der  Architekt  die  ganze  Front,  einschliesslich  der  Giebelmauem 
in  drei  gleiche  Theile  von  45  F.  getheilt,  und  jedem  der  beiden  äusseren 
Drittel  ein  (luadratisches  Gemach  von  3U  F.  Seiteiilänjue  zugetheilt,  wobei 
von  den  übrigbleibenden  15  F.  auf  die  Giebelniuuer  5  F.  fallen  und  10  F. 
auf  die  innere  Scheidewand  und  einen  an  der  Südseite  derselben  durch 
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die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  gehenden  Gang.  Das  mittlere  Drittel 
wurde  für  einen  im  Liebten  36x80  F.  messenden  Sa&l  and  deeaen  5  F. 
dieke  Seitenniaiiem  betUmmt,  und  Ton  den  beiden  Gingen  nahm  der  an 
der  Nordseite  des  Saales  befindliche  die  Treppe  snr  sweiten  Etage  nebat 
dnem  Abtritte  anf ,  nnd  der  am  Sttdgiebel  führte  zu  einer  gleichen  Be- 
qnemlichkeitaanstalt  In  der  sweiten  Etage  befinden  sieh  dieselben  Ge- 
mächer wie  im  Erdgeschosse,  nur  gerftnmiger,  da  durch  Weglassang  der 
Gänge  und  dünnere  Scheidewände  Plate  gewonnen  ist  Die  Oberetage 
bildet  nur  einen  einzigen  grossen,  bis  in  das  Dach  hinaufreichenden  Saal 
von  120x33  F.  im  Lichten,  dessen  Westwand  sich  gegen  die  Arkaden- 
galerie auf  das  Reizvollste  in  ähnlichen  Zwergarkaden  öffnet  Im  Erd- 
geschosse sind  die  beiden  quadratischen  Gemächer  zwischen  Gurtbögen, 
die  von  einer  Mittelsäule  ausgehen  und  an  den  Wänden  auf  Consolen  auf- 
setzen, mit  vier  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt.  In  der  Ostwand  be- 
finden sich  zwei  Fenster  und  dt^ieben  in  der  Ecke  nach  dem  Giebel  xa 
ein  Kamin.  Der  mittlere  Saal  hat  eine  Balkendecke  mit  einem  Unterzuge  > 
welcher  in  der  Mitte  von  einer  Steinsäule  untersti&tit  wird.  Die  Mitte  der 
Rückwand  nimmt  zwischen  zwei  gekuppelten  Fenstern  ein  grosser  Kastn 
ein.  In  der  zweiten  Etage  hatten  alle  drei  Räume  Balkendecken  mit 
Steinsäulen  als  Stützen  der  IJnterzüge.  Als  im  Jahre  1317  der  Blitz  in 
den  ndrdlichen  Bergfried  schlug,  entstand  ein  Feuer,  wdches  die  nörd- 
lichen Baulichkeiten  der  Burg  zerstörte  und  das  Dach  des  Palna  ergrÜ( 
wobei  die  Decke  des  grossen  Saales  zusammenstürzte  und  die  Ümfassungs-  i 
mauern  mehrere  Fuss  an  Höhe  einbüssten.  Die  darauf  folgenden  Her- 
Stellungsarbeiten  scheinen  sich  nur  auf  das  Ijedürfni^^sniässige  beschränkt 
zu  haben,  und  da  auch  die  (vielleicht  über  der  Tlioiiialle  betindlich  ge-  ; 
wesene)  Burgkapelle  zu  Grunde  gegangen  war,  wurde  1319  der  südliche  ' 
Eckraum  in  der  Jlauptetage  des  Palas  dazu  eingerichtet  und,  zum  Nach- 
theil des  auf  eine  solche  Belastung  nicht  berechneten  Gebäudes,  mit  einem 
Steingewölbe  versehen,  die  Westwand  in  zwei  Bögen  geöffnet  und  der  an- 
liegende Theil  der  (  ialerie  als  Vorhalle  benutzt.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden 
die  Gebäude  der  Wartburg,  welche  bis  1406  fast  ununterbrochen  die  Be- 
sidenl  der  Landgrafen  Ton  Thüringen  war,  mit  Btteksicht  auf  die  ver* 
änderte  Kriegskunst  vielfoch  verändert,  und  besonders  durch  die  seit 
1Ö60  und  162Ö  ?orgenommenen  Bauten  hatte  auch  der  Palts  seinen  mittel- 
alterlichen Charakter  fast  ganz  Terloren.  Die  Arkadengalerien  und  ge- 
kuppelten Bogenfenster  waren  Tcrmauert  und  andere  viereckige  Fenster 
von  verschiedenen  Maassen  ausgebrochen.  Der  grössere  Theil  der  unteren 
Galerie  war  mit  Brandschutt  und  Erde  angefüllt,  und  auf  der  ganzen  Burg 
war  nur  ein  einziges  Fenster  unvci ändert  geblieben,  welches  sich  im  süd- 
lichen Gewölbe  des  Erdgeschosses  befand,  f'rst  aus  Anlass  der  seit 
1647  durch  den  jetzigen    Landesherrn  unternommenen  kunstsinnigen 
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IMMisklOB  ist  die  nnpringUehe  EUnriohtang  des  PaUb  klar  nadh 
gmrifisen  worden.  Bewnndeniswerfli  ist  die  FttUe  des  nanaigiUtigBleii 
imd  eddaten  Details.  In  wohltknendsr  Symmetrie  sind  die  Aiktden  der 
Galerien  in  TerscUedene  Grappen  verthettt,  welehe  um  die  Stabilitll  in 
wahren  dnreh  breite  lisenMartige  Maiecsdmfte  begrenst  werden.  Die 
Zwergsäulen  sind  zum  Theil  hinter  einander,  im  Obergeschoss  neben  ein- 
ander gekuppelt  und  tragen  kelchförmige  schuii  mit  Blattwerk  oder  ikonisch 
geschmückte  Capitäle.  Die  Mittelsäule  in  dem  südlichen  Gewölbe  zu  ebener 
Erde  hat  am  Capitäl  vier  in  das  Astragal  beissende  Vögel  und  eine  Basis 
mit  Eckblatt,  und  die  schöne  schlanke  Mittelsäule  des  sogen.  Landgrafen- 
aimmers  im  zweiten  Stock  zeigt  an  der  Base  vier  Löwen  und  am  Capit&l 
vier  herabschauende  Adler.  —  Ueber  die  Bangeschichte  der  S.  270  erwähnten  . 
Nenen  Bnrg  (Freiburg)  bei  der  Unstmt,  welche  den  Nachkommen  ihren 
Gründers  seitweise  snm  Wobnsitse  diente,  aber  1362  nach  laagwittign 
Kiiegsn  an  die  Wettiner  gelangte,  ist  nichts  bekannt  Sie  wnrde  1206 
ym  K.  Adolf  von  Nassan  mit  Stnrm  genommen  nnd  eingeischert,  soll 
aber  bald  damn^  nnd  swar  schöner  nnd  regelmässiger,  wieder  avfiiEebBAt 
worden  sein  und  blieb  bis  ins  XVI.  Jahrb.  in  bewohnbarem  Znstand. 
Während  des  30jährigen  Krieges  gingen  die  aus  dem  in  unmittelbarer 
Nähe  brechenden  Kalkstein  roh  und  in  Quadern  errichteten  Gebäude  dem 
gänzlichen  Verfall  entgegen,  wurden  indess  dadurch  erhalten,  dass  die 
Herzoge  von  Sachsen- Weissenfeis  um  lüüü  hier  ihren  Sommersitz  wählten, 
aber  einen  vöüigen  Neubau  veranlassten.  Wenn  auch  die  unteren  Theile 
mancher  Mauern  noch  die  alten  sein  mögen,  so  hat  sich  doch  ausser  einem 
in  geraumer  £ntfemnng  von  den  weitläufigen  Schlossgebäuden  isolirt 
stehenden  Bnndtfanrm  am  Oberthor*)  nnr  die  in  den  formirten  Theilen  ans 
feinen  Sandstein  bestehende  alte  Bnrgkapelle  dadurch  erhalten,  dass 
in  ihrem  Obergeschosse  snm  Intherisehen  Gottesdienste  eingerichtet  und 
nach  Vollendung  des  Schlossbanes  1704  Inxnriae,  sber  grisslich  geschmack- 
los mit  zwei  yod  Gold  strotcenden  Kanzeln  an  der  Ostseite,  Emporen  etc. 
ausgestattet  wurde.  Diese  Doppelkapelle,  eine  wahre  Perle  glanzvoller 
spätromanischen  Architektur,  soll  nach  der  nicht  unglaubhaften  Angabe 
eines  späten  Chronisten  von  dem  1227  auf  einer  Pilgerfahrt  verstorbenen 
Landgrafen  Ludwig,  dem  Gemahle  der  h.  Elisabeth,  gegründet  worden  sein. 
Sie  steht  südlich  mit  den  modernen  Schlossgebäuden  durch  später  ein- 
gebrochene Thüren  in  Verbindung  und  bekundet  äusserlich  nur  an  der 
freistehenden  Nordseite  durch  Lisenen,  Scbachbrettgurtgesims  und  Rund- 
bogenines ihre  Entstehnng  in  der  romanischen  Banperiode,  sowie  ihren 


*)  Der  Hauptthorin  der  Bnrg  wurde  1f»62  durch  den  Blitz  entzündet  und  im  folgen- 
den Jahre  abgetragen,  am  die  Steine  zur  Aasmauerung  des  tiefen  Scblossbrnnnens  m 
verweadeiL 
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UtthüdNaClMiidter  teek  gtlUicb«F«utav     jiiailUs  lickl  mipittie 
liek  rind  «mI  iwchtimiJ  tob  dem  WMatenMvigibM  te  B1119  mmk 
der  ZcnUrang  tod  1398  dirtim.  Dtt  QnnidfiM  (vergl  Fig.  ▲  ud  B  in 
aabawtDiwödeii  SteUstidO  kUdct  «fi  B«irtMk  Toa  elw»  tfxl8  F.  fh.  in 

Lichten,  es  geht  aber  aus  bentiwinten  Merkmalen  deutlich  hervor,  d«M 
sich,  wie  in  der  /cichnun^  angedeutet  ist,  das  Schiff  ursprünglich  noch 
weiter  nach  Westen  (nach  A  und  B  bis  x  hin)  erstreckt  hat,  wo  auch 
der  £itiganf{  sich  ehemals  befunden  haben  wird.  Die  untere  Kapelle 
(Fig.  A  und  C)  ist  durch  einen  mit  Säulen  besetzten  Gurtbopeu  a  in  zwei 
HiUflen  »otheilt  Die  westliche  ü&lfte  hat  eine  Balkendecke,  in  der  sich 
zur  Verbiadung  nuth  oben  eiiitf  wgatterte  Oeffining  befindet,  und  die  . 
.  btiden  m  der  jateigeii  ^Abiehlasswand  n  frei  stekefideB  and,  wie  in  dM 
meh  Yf^mm  gnmmmm  ihnrcliaohBitl  C  enietatiflii,  dmcli  iMidbigMf 
vMbuBdiMB  sebbuikm  Sinlfii,  di»  Jetil  8w«^m  iM,  ImeiM  tiM 
Mhm  inaOMg*  YivUUigiffiBg  der  ffanile  ttkir  »  Iumos.  fite  in 
eiM  Stvffl  mUm  (tallicke  Hilile  iai  Iber  vtor  Eekrtal«»  nit  äaM 
KappengewSlbe  dd  gedeckt,  dessen  OeastmctioD  ans  der  ZeiehMag  et^ 
hellt  Sämtliche  Säulen  haben  attische  Eckblattbasen  und  über  den  Blätlc^• 
capitiilen  Kämpfer,  die  mit  einer  Schachbrettverzierung  versehen  sind. 
Obgleich  diese  untere  Kapelle  etwas  höher  ist  als  die  obere  B,  so  macht 
letztere  doch  einen  viel  freieren  und  leichteren  Eindruck,  uud  ist,  wie 
von  Quast  bei  einem  lieparalurbau  1856 durch  genauere  LocaluBtersuchung 
gefunden  hat,  entachieden  jünger  als  erstere,  die  bereits  bei  EnichtBaig 
da»  Obergeschosses  ikre  weatlicke  Verkiinmg  erfahren  habe»  nrass.  Di« 
Mitte  der  Oberkapdl»  nknii  «1  auf  kohen  Wttsfei  Ibi  eifcrtiiiwder 
leiditer  viereekiger  JMiflar  ein,  dct  mit  vier  Siulta  untBllft  iai»  deiw 
61/1 1^.  kok»  foMrte  a  monalilke  MuH»  ix»  Bekwmena  Eiaialackiafaf 
bwtektn.  Die  attittkea  Baac»  Jmkm  jotillcbe  BckWaHar,  m4  daa  ganie 
Stttaenbittdri  10t  mit  eiaan,  einaohtteailick  dar  Aatnigale  and  daa  Uiaptas 
aas  einem  Stück  gearbeiteten  vierfachen  Gapitälaufsatse  gekrint  Vas 
letzterem  gehen  vier  llundbogengurte  aus,  die  an  der  Leibung,  arabische» 
Geschmack  entsprecliend,  ausgezackt  sind  und  an  den  Wänden  Yon  tSäuleu 
aufgenommen  werden,  welche  auf  dem  ringsumlaufenden,  hohen  Bankett 
stehen.  Ecksäuien  nehmen  die  Schildgurte  und  die  gothisck  gegliederten, 
sich  in  herabhäagenden  Knöpfen  kreuzenden  Rippen  dar  fiar  baaigaB 
Gewölbe  anf.  In  structiver  Uinncbl  ist  die  kecke  Laune  aazimeikeB,  in 
wakker  derBaiUMiater  die  HaiptatÜi»  derGewttbe  atf  dan  »cfcaitai  daa 
die  ontm  KapaUe  tbaüendan  GmtbogaBa  gaattül  ktt,  tnd  ikallA  dia 
Säule  yor  der  Mitte  der  Weatwand  wiedemm  von  einem  Itogen  tragen 
lieaa.  Die  groaate  Bewnndendig  verdient  nack  aeiner  geacbmackvoDeB 
Erfindung  und  aanberen  AuafQkrung  daa  aicb  meiat  frei  abkabende,  Capi- 
tftle  und  Kimpfer  bedeckende,  nur  etwa  in  Conradaburg  (S.  b4A)  aaiaea 
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Gleichen  findende,  reiche  Orutament;  verprl.  Fijx.  D  und  E.  im  Stahlstich 
und  (ien  Holzsehniit  Fig.  307.  Die  aus  Platte  und  Kehle  gebiideUm 
Capitäle  der  lüktelgruppe  sind  unten  gesondert,  bildito  aber  am  oberei 
Theüe  ein  susasmeohängend  geBdunäcktea  Qaaie. 
Ab  den  CafiftUea  der  WandsiileB  scUingiii  eick 
Hier»,  aameAtttckVeselgeetalUD  anl  das  AomiitiUgete- 
ia  die  Ankeaken,  «nd  die  wakikail  fiutüieke  Pkickt 
det  OeaieB  wird  aeck  gkos? oiler  dnrek  atarke  Yer- 
golduDg  der  onuHnentalen  Tkeile,  venn  letitere  avck 
vielleicht  erst  dem  Prunk  liebenden  Zeitalter  August 
des  Starken  zu  verdanken  sein  sollte.  —  Entschieden 
älter  als  die  freiburger  ist  die  Dopi>elkapelle  zu 
Landsberg,  ein  wohl  erhaltener  Ueberrest  der  seit  f^^^^Qj  cipiuü« der oJwi 
Ende  des  XVII.  Jahrh.  in  ihren  Trümmern  fast  ganz-  Kip*li«  n  FMihrg. 
lieh  verschwundenen  Burg*),  welche  Dietrich  IIL,  der  zweite,  1185  ge- 
•teffbene  Sohn  Konrad's  des  Grossen  von  Wettin  (S.  533  und  675)  auf 
eiaer  an  der  Nordaeite  60  bia  70  F.  steil  ans  der  Ebene  anlMeigenden 
PoipkjrkHppe,  etwa  8  M.  datliek  Ton  Halle,  erbant  katte,  und  nad  araleker 
er  Sick  aeit  1180  Markgraf  Ton  Landaberg  nannte.  Er  katte  die  italieni- 
aeken  Feldaüge  Barbaroaaa'a  mitgemnekt  und  aoll  von  P.  Aleiander  IIL 
mit  einer  Partikel  dea  «akren  Kreniea  und  einer  antiken  Mannoraanle 
beachenkt  worden  sein.  Da  die  Kapelle  unter  dem  Titel  8,  Crueis  ge- 
weiht und  ein  Säulenschaft  aus  weissem  Marmor  in  derselben  enthalten 
ist,  so  wird,  die  Walirheit  dieser  Erzählung  vorausgesetzt,  jenes  päpstliche 
Geschenk  die  Veranlassung  zu  ihrer  Erbauung  gewesen  sein.  Aehnlich 
wie  die  Kapelle  von  Eger  (S.  695  war  aucli  die  landsberj^^or  ein  frei  stehendes, 
im  Obergeschosse  nördlich  durch  eine  Galerie  mit  anderen  Theiien  der 
Burg  verbundenes  Gebäude.  Das  Material  ist  der  Porphyr  des  Felsens; 
ea  aind  aber  (wie  an  der  Kirche  auf  dem  nahen  Lauterberge  S.  536)  auch 
kier  die  fomlrten  Tkeüe  ana  Sandatein,  der  mindestena  einige  Meilen 
weit  TOB  der  Saale  kerbeigeackalR  werden  muaate.  Auaaeidem  kaken,  waa 
beBcrkenawartk  eradieint»  auck  bereite  Ziegel  (naoMntlick  an  den  Apaidm) 
weaentlkke  Verwendung  gefunden.  Der  Gmndriaa  bildet  ein  Reokteek 
von  42  X  36  F.  im  Liditen  und  wird  von  je  zwei  atarken  Pfeilern  in  drei 
überwölbte  Hallenschiffe  getheilt,  die  östlich  in  drei  vorgelegte,  gedrängt 
verbundene  und  deshalb  äusserlich  nur  in  Segmentbögen  vortretende 
Conchen  auslaufen.  Das  Mittelschiff  ist  13  F.  breit,  und  da  die  Pfeiler 
reichlich  16  F.  in  Quadrat  einnehmea,  so  sind  die  Seitenschiffe  nur 


Einige  Reste  der  UmfassiingsmAnerii,  dit  4}nindli^e  eines  gewaltigen  Buadfhiiinet, 
8far«i  dM  Zwingers  ud  «isNOnbtBs  tm  dir  WMigit  •tellea  Selto  des  PtliWads  ttad 
kAUB  «rwaiuMBiweftii. 
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schmale  Gänge.  Zwischen  den  kreuzförmig  ansgestaHeten  and  mit  je  acht 
engagirten  Ecksäiileu  besetzten,  weite  Kundbögea  tragenden  Pfeilern  sind 
schlanke  sich  verjüngende  Säulen  eingeordnet,  von  denen  die  zurück- 
tretend übermauerten  Arkadenbögen  nach  ersteren  iiinübergeschlagen  sind, 
nach  dem  altbeliebten  Schema  der  niedersächsischen  Bauschule  (S.  181  f.). 
Von  Osten  her  sind  4ic  beiden  Pfeilerpaare  in  quadratischen  Abmessungen 
aufgestellt  und  durch  Rundbogengurte  verbunden,  zwischen  denen  und  den 
zogleich  als  Schildbögen  dienenden  Enilastungsbögen  der  Arkaden 
die  rippenlosen  Krensgewdlbe  eingespannt  sind.  Duidi  diese  Banm* 
eintheilnng  blieb  hinter  den  stlikeren  westlichen  Pfeilern  noeh  ein  vor- 
hallenartiger,  etwa  mit  den  MtensehülBn  gleieh  breiter  Gang  ttbrig, 
welcher  wie  diese  in  oblongen  Jochen  mit  gratigen  Kreuzgewölben  ge> 
deckt  ist,  die  sich  der  Spitsbogenform  nihem.  Das  westliche  Joch  des 
Mittelschiffes  ist  im  Erdgeschosse  offen  und  bildet  rings  mit  einem  Ge- 
sims und  oben  mit  einem  Gitter  eiugefasst,  die  für  die  Doppelkapellen 
charakteristische  Verbindung  beider  Stockwerke.  Die  drei  Conchen  sind 
am  Oeffnungsbogen  mit  Säulen  besetzt,  die  Hauptconcha  hat  die  gewöhn- 
liche Ualbkuppel,  die  Nebenconchen  aber  sind  trapezig  ausgemauert  und 
mit  Tonnengewölben  gedeckt  Der  beschriebene  innere  Ausbau  ist  in 
beiden  Stockwerken  wesentlich  derselbe;  nur  übertrifft  die  OberkapeUe 
die  nntere  an  Höhe  etwa  um  eine  £Ue.  Die  in  dem  kleinen  Oebinde  tot* 
handene  grosse  Ansahl  von  frei  stehenden  oder  mit  dem  Manerwerke  Ter- 
bottdenen  Siolen,  welche,  die  Banketts  «nterbrechend,  auch  an  den  Ab- 
schlnssmanem  alsGorttriger  vorkommen,  bot  Gelegenheit  zn  mannigfaltiger 
Ansschmücknng,  die  in  strenger  Weise  nnd  meist  wenig  erhobenem  Relief 
ausgeführt  erscheint  Das  Wfirfelcapit&l  herrscht  vor,  doch  kommen  awch 
korinthisirende  und  muschelartige  liilduugen  vor  und  au  den  Deckgliede- 
rungen ausser  Palmetten  auch  einzelne  Eichenblätter  in  einer  Reihe  neben 
einander.  Der  untere  Pfühl  der  attischen  Basen  erscheint  wie  in  einer 
Umhülsung  (S.  304),  die  mit  dem  Eckblatt  in  Verbindung  steht  und  inso- 
fern von  ähnlichen  Bildungen  (S.  552)  abweicht  Der  erwähnte  Marmor- 
Schaft*)  hat  in  der  östlichen  Bogenstellung  auf  der  Südseite  der  Ober- 
kapeUe Verwendung  gefunden;  er  ist  6*/i  F.  hoch  nnd  von  9'/«  Z.  unterem 
Durchmesser  nach  oben  bis  anf  8*/*  Z.  ?eijilngt;  nnten  befinden  sich  iwei 
Leistehen,  die  durch  einen  Ablauf  mit  dem  Schafte  und  unter  si^  ver- 
bunden sind,  und  oben  ist  ein  stumpf  ablaufender  schmaler  Bing  dicht 


*)  DiMe  römische  Saale  schwitzte  su  Zeiten  Blat,  und  M.  Luther  schrieb  deshalb 
vatiB  «iiMa  StoMeofiMt  danm.  BaidM  Mg  vor  ond  aaeh  der  BefonuHM  4m  Yolk 
ud,  wefl  Tifliaal  im  JTalm  an  FMltagin  iauner  aoeh  Ooitotdi«Bflt  in  dtr  Kap^  itatt- 
fand,  wude  dieselbe  leidlich  in  banlichflOi  Sttsde  erhalten,  auch  1 828  im  Innern  grSnd- 
lich  ansgeweisst  Durch  die  1857  unternommene  kunstverständige  Bertaaiatioa  ist  dM 
iaieresaaate  Bauwerk  tob  allen  frtkheren  Schäden  befreit  worden. 
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uter  dem  m  dem  Sandsleincapitäle  gehdrenden  slarlc«!!  Astragal.  Das 
Aenssere  des  Gebindes  ist  eelir  sehlielit  gehalten.  Südlich  tritt  fast  in 
der  ganzen  Breite  der  Front  eine  Art  Risalit  etwa  um  4  F.  vor;  es  deckt 
eine  halb  in  der  Kapcllenmauer  liegende  gerade  Treppe  zum  Obergesclioss, 
welche  durch  eine  zugleich  in  den  östlichen  Theil  des  südlichen  Seiten- 
schiffes der  Unterkaj)elle  führende  Thür  zugänglich  ist.  Letztere  ist  über 
der  Oberschwelle  im  stumpfen  Winkel  gicbelartig  gedeckt  und  hier,  im 
Tympannm  und  an  den  Pfosten  im  flachen  Relief  ornamentirt  Aufsteigende 
kleine  Bandbogenfenster  beleuchten  die  Treppe,  und  ein  grösseres  den 
Oorridor  am  Austritt  derselben.  Das  Bisslit  hat  £cklisenen  mit  hohen 
HalbsAnlen  nnd  oben  das  Fragment  eines  Rnndbogenfrieses,  der  sich  auch, 
von  unten  sagespMiten  Oonsdlchen  getragen,  an  den  übrigen  Seiten  des 
Geb&ndes  (aber  nicht  in  derselben  H5he)  vorfindet  Der  nrsprOngliche 
Haupteingang  der  Kapelle,  eine  mit  Seulpturen  geschmOekte  Rijndbogen- 
thtir,  liegt  in  der  Mitte  der  Nordseite.  Die  Westseite  zeigt  eine  von  Eck- 
lisenen  eingefasste,  regelmässig  eingetheilte  Wand  mit  je  drei  schmalen 
Rundbogenfenstern  übereinander,  deren  Gewände  mit  Hundstab,  Welle  und 
Platte  gegliedert  erscheint.  An  der  Ostseite  sind  die  drei  Concheu  über 
dem  Sockel  schlicht  aufgemauert  bis  zu  dem  beide  Stockwerke  trennenden, 
aus  einer  oben  und  unten  ausgekehlten  Platte  bestehenden  Gurt,  von 
welchem  abgewellte  Lisenen  bis  zum  Dachgesims  aufsteigen,  welches  ganz 
einlach  ans  einer  abgeschmiegten  Platte  gebildet  ist.  Jede  Goncha  hat  in 
beiden  Stockwerken  Je  ein  mehr  breit  gehaltenes  Rnndbogenfenster.*)  Im 
Laufe  des  XIIL  Jahrh.  wurde  die  Kapelle  noch  mit  einem  dritten,  zu 
WohnrlmoMn  bestimmten  Stockwerke  ttbersetst  und  erhielt  statt  der  sicher 
hier  (wie  in  Eger)  ehedem  Torhanden  gewesenen  Giebel  1662  ein  Walm- 
dach.**) 

Von  vielen  anderen  Burgruinen  der  Saalgegenden  ist  in  baulicher  Be- 
ziehung wenig  zu  bemerken.  Die  Eckardsburg,  deren  Gründung  unter 
Kaiser  Otto  III.  dem  thüringer  Herzog  Eckard,  Markgrafen  von  Meissen, 
zugeschrieben  wird,  die  aber  später  als  ein  stiftuaumburgisches  Lehn  der 
Wettiner  erscheint,  liegt  dOO— 400  F.  steil,  südlich  über  dem  Städtchen 

*)  Unter  allen  aftchsUehen  Kirchen  hat,  abgesehen  allerdings  Ton  dem  wesentlich 
TwachiadeaAB  OnaoMiit,  ConrAdsbiiTg  (B.  544)  dit  gfSaate  AahiUehkeit  mit  d«r 

hmdeberger  Kapelle,  die  kaum  auf  die  allgemeinen  Proyinsialismen  zarückinfBlnva  sein 
möchte.  Zanächst  ist  dor  rinindplan  wesentlich  derselbe,  und  in  Landsberg  nur  mit 
Rflcksicbt  auf  den  bescbräukten  Raum  enger  gefaset.  Ferner  ist  die  Trennung  der 
Schiffe  sehr  verwandt,  und  Pfeiler  mit  engagirten  Halbsäulen,  abgewellte  Lisenen,  theil- 
wdte  Anwendung  Ton  Baeksteinen  nad  einiehie  Hinneigungen  lum  Spitibogen  finden  sich 
M  Md«B  CtobiadtB. 

Eine  dritte,  aber  minder  bedeutende  und  nur  im  ünterstocke  nnverftndert  erhaltene 
Poppelkapelle  in  ilen  thüringinch-säclisischen  Landen  find*  !  sich  auf  dem  Grafennclilofls 
Lohra  im  Holien^t*  ini^ohen.  Die  Kreuzgewölbe  ruhen  aaf  vier  S&iüen,  die  nun  Theil 
mit  gewundenen  Schäften  Tersehea  sind. 
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£ekardiberga  auf  eioem  Aich  nach  der  csIgogeigeielsttB  Seile  iälachna 
den  ned  irasilich  achroff  akfallendett  Bergrtteket  iiad  mtkUi  im  dam  ge- 
rftumigfio,  4iircii  ein  dem  XVIL  Jaluk.  ffnlitwaadei  Bnndbogwliier  ge» 
schlosaeaea  Hole  awei  viereckige  Bergfriede,  ? oa  daaan  der  weaüidia,  dar 
atftrkate  und  hAchatei  ia  awei  AbsAtien  Ua  an  115  F.  aafBteigt  and  aei4 
1861  wieder  gangbar  geaiaalit  ist  Er  war  ehenala  daroli  Balken- 
decken in  mehrere  Stockwerke  getheilL  Der  östliche«  im  Vorhofe  der  Burg 
stehende  Thurm  ist  75  F.  hoch,  hat  in  einer  Höhe  von  30  F.  zwei  Ein- 
gänge uud  iunerlifli  überwölbte  Etagen.  Noch  ein  dritter,  ebenfalls  vier- 
eckiger, aber  kleinerer  und  nur  etwa  noch  3ü  F.  hoher  Thurm  steht  öst- 
lich in  einiger  Entfernung  vom  Thorhause  in  der  Ringmauer,  welche 
letztere  die  Rückwand  eines  84  F.  langen  'und  22  F.  tiefen  Gebäudes 
bildete,  das,  seit  1640  von  den  säclisischen  Amtsschössern  bevrohnt,  bis 
in  neuere  Zeit  aom  AufFchüUen  Ten  Getreide  benutzt,  nach  184b  big  aof 
das  Erdgeschoss  abgetragen  wurde.  Die  Rudels  bürg  (S.  259),  im 
XUI*  Jahrh.  in  gleiebem  Lebnsverhältniss,  hat  einen  viereckigen  fieigfiried, 
deasen  HAhe  anf  l(SO  F.  angegeben  wird.  Nach  mehnnaligMi  teatönngan 
(1390,  1348  und  1438)  und  WiederberBtallnngen  wnide  die  B«g  erat  iaa 
XYIU.  Jahrb.  Bnine.  Ein  nach  atebender,  mit  Abtreppnngan  Tanekener 
bober  Giebel  neigt  drei  pyramidal  geatellte  aeblanke  SpitibogeafbnalQr  und 
eine  Shnliebe  Blendenatellong  findet  sieh  am  Giebel  dea  Therhauaaa.  Di« 
<^  Iff.  unterhalb  Naumburg  aul  einem  fon  allen  Seiften  steilen  Sandst^- 
felsen  dicht  an  der  Saale  belegene  Schönbnrg,  welche  als  bischöflich 
nauniburgibclie  Domaine  s«'it  dem  XII.  Jahrh.  erwähnt  wird,  hat  im  inneren, 
allerseits  von  verfallenen  (iebäuden  (theilweise  mit  alirenförmigen  Mauer- 
verband) umschlossenen  Hofe  einen  frei  stehenden,  wohl  erhaltenen  runden 
Bergfried  von  30  F.  D.  und  etwa  100  F.  Höhe  Kr  ist  ohne  alle  Gesimse 
aus  Quadern  gebaut,  besteht  aus  vier  flach  gedeckten  Geschossen  mit 
kleinen  viereckigen  Fensterchen  und  einem  einfachen  Kamin  und  hat  eiA 
steinernes  Kegeldach  mit  Zinnenkranz  Der  Hof  ist  durch  ein  bis  ina 
XIII.  Jahrh.  hinaufreichendes,  doppeltes  Thor  zugänglich,  welches  in  einem 
augleich  den  Brunnen  enthaltenden  hohen  und  achnialen  Gebinde  liegt  und 
in  mehreren  Fensterdifiiungen  noch  xierliche  Architekturtheile  seigt  In 
einem  Doppelfenster  befindet  sich  eine  Sftule,  deren  CapitSl  den  ftlteren 
in  der  Domkiypta  au  Naumburg  (SL  573)  gleicht  Vor  dem  Thorhauae 
Uegt  ein  fireier,  etwa  1  Mmrgea  groiaer  Baum,  der  ton  der  Burgmauer 
abgeseUossen  ist,  durch  welche  ein  Thor  in  den  Bailiakan  ffihrte.  Letate- 
rer  beginnt  auf  dem  zum  Theil  in  Felsen  gehauenen  Burgwege  an  einem 
nur  noch  in  dem  unteren  Gemäuer  erhaltenen  Thore  und  bildet  eine 
lange  schmale  Gasse,  die  rechts  von  der  Felswand  und  der  darüber 
stehenden  Burgmauer,  links  nach  dem  Abhänge  zu  ebenfalls  von  einer 
Mauer  eingefasst  ist  und  nach  dem  üaupttbore  der  ikngmauer  bergan 
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fuhrt  Der  ganze,  c  Morgen  enthaltende  Bering  bildet  wesentlich 
ein  Viereek,  ind  die  Ringmauer  ist  allenthalben,  mehr  oder  minder,  zum 
Theil  noch  mit  den  Zinnen  erhalten.  Sie  dient  meist  mgldch  als  Fntter- 
nner  de«  hoch  getegenen  Burghofes  «d  trftgt  die  ftusseie  Wand  der 
Bwggehlnde.  Die  Rethenburg,  M  Kelbra  «nd  etwa  900  F.  Aber  diesem 
Stidlehea  auf  einem  an  drei  Seilen  sehr  steil  aufsteigenden  und  mit  Laub- 
wald bedeshten  Borge  belegen,  hat  nur  einen  Umfang  wn  hOchseens  400 
Schritt  und  wurde  seit  dem  XVI.  Jahrh.  znr  Ruine.  Die  Reste  des  runden, 
über  40  F.  iiu  D.  messenden  Berfrfrieds  zeugen  von  hohem  Alter.  Die 
10  F.  dicken  Mauern  sind  Gusswerk,  aussen  und  innen  mit  unbearbeitetem 
Granit  in  ziemlich  regelmässiger  Schichtung  verkleidet.  Da  der  mächtige 
zum  Theil  noch  50  F.  hohe  Thurm  förmlich  geborsten  und  der  Gnmit 
sehr  mürbe  erscheint,  ist  auf  Zerstörung  desselben  dureh  Feuer  zu 
schliessen.  Die  Übrigen,  unmittelbar  an  dem  steilen  Abhänge  belegenen 
Oebftiide  warn  alle  am  dem  grobkörnigen,  wenig  festen  rothen  Sand- 
slein <les  Kifihinser  wti  leigen  in  den  IheUweise  noch  sweistdckigen 
Uanem  «nter  andenr  steh  spitibogige  Fenster  mit  remanischen  Säulen, 
die  Ten:  dem  WiederherstdhingiAMHi  sn  datiren  seheinen,  welehen  die 
Gräfe»  von  Beichlingen  als  Herren  der  Bolhenbwrg  nach  der  Zeretdrung 
unternahmen,  welche  dieselbe  12 12  durch  K.  Otto  !V.  erlitten  hatte.  Die 
Angriflfsfront  der  hier  durch  einen,  in  den  Granitfelsen  gebrochenen  Gra- 
ben und  eine  Mauer  geschützten  Burg  liegt  an  der  sclimalen  Südostseite, 
wo  »ich  der  Bergkamm  weniger  steil  absenkt,  aber  nach  und  nach  wieder 
hebt  und  auf  seiner  höchsten  Spitze  (etwa  lOOO  1'.  über  dem  Dorfe  Tilleda) 
die  zum  Theil  mit  dichtem  Buschwerk  bedeckten  Burgtrümmer  von  Kiff- 
hausen  tfftgt^  Der  rings  ummauerte  Berg  fällt  an  drei  Seiten  steil  ab, 
umI  die  Bnrg  wurde  auf  der  allein  zugänglichen  schmalen  Nordwestseite 
ven  einem  Tiereckigen  Tlranne  gedeckt,  der  bei  einer  GrundÜftche  von 
34  F«  im  Quadrat  F.  dicke  Mmeni  am  Buckelsteinen  hat  und  noch 
50^ft  F.  hoch  steht  Im  Innern  sieht  man  noch  die  Nische  eines  Kamins 
und  die  Spuren  einer  Treppe ,  welche  zum  Theil  in  der  Mauer  liegend, 
▼OB  der  H5he  des  Eingangs  nach  eben  lUirte.  Durch  ein  wohlerhaltenes 
einfaches  Rundbogenthor  tritt  man  abwirts  in  das  wttste  Gewirr  der  weit- 
läufigen Burgtrihnmer,  die  wie  der  Thurm  aus  dem  groben  rothen  Sand- 
stein des  Berges  in  Bruchstein  und  Quadern  und  aus  Gussmauerwerk  be- 
stehen. Kenutlich  sind  noch  die  Reste  einer  einschiffigen  mit  Chor  und 
Concha  versehenen,  durchaus  rundbogigeu  Kapelle.  Der  Ursprung  dieser 
alten,  Sagea-nmraakten  Kaiserburg  verliert  sich  in  hohes  Altertbum,  und 
ihre  Entstehung  mag  mit  der  alten  Königspfals  Tilleda  (S.  112)  zusammen- 
hisfin>  nach  4»  Schlaetat  am  WelfeshoUm  von  den  Sechses  belagert, 
fiel*  KMfhnwsen  1118  und  wurde  wahnchelnlieh  Ten  Budolf  vea  Habsbufg 
wiedsr  aalgebMt,  der  die  rothenbuiger  Orato  lüt  dieser  Beichiveste 
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belehnte,  von  denen  dieselbe  im  XIV.  Jahrb.  durch  Kauf  an  die  Grafen  zu 
Schwarzburg  übergiüg.  Der  Verfall  soll  seit  dem  XVL  Jabrb.  allm&hlich 
eingetreten  sein. 

Bedeutsamer  als  alle  diese  mehr  oder  weniger  formlosen  BnineB  ist 
das  Kaiserhaus  an  Goslar,  als  der  weitriiimigste,  grossaitigste  nad 
seiner  Entstehung  (S.  255)  nach  auch  älteste  erhaltene  mittelalterliche 
Profanbau  in  Deutschland.  Obwohl  in  der  Renaissance^  und  Zopfirait 
nach  einander  als  CMangenbaus,  Jesnitencollegium ,  Krankenhaus,  Schau- 
spielhaus und  Magazin  benutzt  und  dem  äusseren  Ansehen  nach  nichts 
weiter  als  ein  langgestreckter,  wüster  Speicher,  war  das  von  dem  alten 
Chronisten  mit  Recht  als  clarissimum  regni  domicilium  gepriesene  Gebäude 
doch  jeder  Zeit  glücklich  unter  Dach  und  Fach  geblieben  und  wird  gegen- 
wärtig zu  alter  Pracht  und  Herrlichkeit  hergestellt,  was  auch  schon  vor 
18G0  von  der  damaligen  Landesregierung  beabsichtigt  war.  Der  Saalbau 
erscheint  als  ein  zweistockiges  von  Nord  nach  Süd  gerichtetes,  rechteckiges 
und  mit  der  Fa^e  nach  Osten  schauendes  Gebäude.  Das  c  16  F.  hohe 
Krdgeschois  ist  Snsserlich  gani  schlicht;  es  hatte  ursprOnglich  eine  Balken- 
decke und  bildete  einen  ungetheilten  Baum  mit  einzelnen  frei  stehenden 
Pfeilern,  der  jetst  mit  spitsbogigen  Tonnengewölben  gedeckt  Ist,  deren 
Entstehung  aitf  die  Wiedeiherstelhiugsbauten  nach  dem  Brande  von  1289 
surQekzufahren  ist.  Unter  dem  Fnssboden  sind  zwei  vollständige  Gentral- 
heizaulagen  entdeckt  worden,  mit  gewölbten  Feuerungskammem  und  einem 
ganzen  System  kleiner  sich  verzweigenden  Heizkanäle,  die  bis  zum  zweiten 
Stock  hinaufführen,  aber  nach  anderen  Grundsätzen  construirt  sind  als 
die  Hypocausta  der  Römer  (S.  30  und  97).  Eine  unmittelbare,  innere 
Verbindung  zwischen  dem  Unter-  und  Obergeschoss  ist  nicht  nachge- 
wiesen, weshalb  letzteres  nur  auf  zwei  Freitreppen  zugänglich  gewesen 
sein  wird,  die  an  beiden  Enden  der  Fa^ade  (unter  den  hier  befindlichen 
Vorbauen)  wiederhergestellt  werden  soUen.  Wie  die  untere,  so  enthält 
auch  die  sweite  Etage  nur  ^inen  einsigen,  nicht  durch  Scheidewände  ge- 
theilten  Saal  yon  168  x  52  F.  bei  24  F.  Höhe  bis  su  der  aus  dem 
XV.  JahrL  stammenden,  von  sechs  Hohspfeilem  getragenen  Balkendecke^ 
An  der  Mitte  der  Rückwand,  wo  für  den  Thron  des  Kaisers  die  wfirdige 
Stelle  war,  befanden  sich  c.  30  F.  von  einander  entfernt  zwei  mächtige 
Säulen  im  Geschmack  der  Uebergangsperiode,  und  diesen  entsprechend  sind 
bei  dem  Kestaurationsbau  in  der  Richtung  auf  die  Vorderfront  je  zwei  4  F. 
lange  und  3  F.  breite  Säulenlager  (an  einer  Stelle  samt  der  Basis)  in  Zwischen- 
weiten von  c.  15  F.  freigelegt  worden.  Die  hier  ehemals  vorhandenen  durch 
Sandsteinbögen  mit  einander  verbundenen  Säulen  trugen  die  lieber» 
mauerung  eines  Querschiffes,  das  die  Höhe  der  beiden  Seitenabtheilungen 
des  Saales  um  c.  12  F.  überragend,  sich  bis  in  das  Dach  hinein  erhobi 
welchea  auch  stets  an  der  Stelle,  die  der  erhöhte  Giebel  des  Querhauses 
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eimakm,  mit  eiaem  Etfcer  fersehea  geblieben  war.  Naeb  Analogie  «it 
aadereB  Palaaaalagen  (s.  B.  QelabaiiseB  a  6M)  dttrfte  sieb  bier  in  der 
Mute  des  Oebtadee  das  fianptportal  befinden  beben  mit  einer  nnter* 


i%.SOI.  MuniliiNflnMiiM«. 

Wölbten  doppelannigen  Rampe  oder  Freitreppe ;  es  Iftsst  sieb  jedoeb  bierQber 

anscheinend  nichts  feststellen,  da  gerade  an  dieser  Stelle  das  Alte  gründ- 
lich zerütürt  ist.*)  Glücklicherweise  dagegen  hat  sich  auf  i)eiden  Seiten 
die  schöne  Fensteranlage  vollständig  erhalten.  Die  nur  vermauert  gewesenen 
Fenster,  je  drei  auf  jeder  Seite,  sind  c.  15  F.  breit,  im  Rundbogen  gedeckt 
und  in  bekannter  Weise  durch  zwei  Mittelsäulchen  dreifach  gekuppelt.  Am 
südlichen  Ende  der  Fensterreihe  tritt  ein  c  22  F.  breiter  Vorbau  über  die 
Fluchtlinie  hinaus,  dessen  Arkadenfeuster  zierliche,  spätromanische  Säulen 
aeigen,  und  ein  Ahnlicber  Vorbau  mag  auch  an  der  Nordostecke  des  Saalbaues 
Torbanden  gewesen  sein,  ao  welchen  letzteren  sich  hier  ein  Wohnflügel 
anscbloas.  Diese  SteUe  nimmt  jetst  ein  grosses  magasinartiges  Qeb&ude 


*)  B#ir  Ad« Ib.  Hots«B,  der  di«  fiMtaantioii  laitflid«  Ardütekt,  nimmt  hl«r  «bi 

der  vollen  Breite  des  QnerschifTeR  entsprecheodM,  mlchtlgM,  dieifiMhei  Stalnfe&ster 
«a  and  im  Qicbelllelde  dArikber  ein  fthnliefaM. 
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ein,  mit  westlicher  Rückwand  aus  der  Jesuitenzeit  (1629  bis  1632)  und 
östlicher  Aussen  wand  vom  J.  1822,  so  dnss  ausser  der  Kelleranlage  nur 
die  nördliche  Giebelmauer  noch  alt  ist,  sowie  die  Südwand,  welche  diesen 
Flügel  von  dem  Saalbau  schied,  der,  wie  alte  Thüren  in  dieser  Wand  be* 
weisen,  in  beiden  Geschossen  mit  demselben  in  Verbindung  stand.  In 
derselben  Weise  wie  nördlich  stand  auch  sttdlieh  ein  bis  auf  die  wieder 
aufgegrabenen  Fandamente  und  einen  kleinen  schuppenartigen  Best  vei^ 
schwundenes  sweistöddges  Wohnhaus  mit  dem  Saalbau  in  Veibindung, 
das  tugleich  die  Commnnieatiott  mit  der  sieh  nördlich  anschliessenden, 
nur  halb  zerstört  und  verbaut  erhaltenen,  aber  1861  restaorirtenf  dem 
heil.  Ulrich  geweihten  Schlosskapelle  bildet,  welche  mit  fünf  Seiten  eines 
Achtecks  über  die  östliche  Fluchtlinie  vortritt.  Das  Erdgeschoss  dieser 
in  ihrer  eigenthümlichen  Anlage  nur  etwa  mit  dem  Grabmal  Theodorich's 
des  Grossen  zu  Ravenna  (S.  67)  vergleichbaren  Doppelkapelle  bildet  ein 
gleicharmiges  Kreuz,  dessen  Schenkel  in  der  Tonne  überwölbt  sind.  In 
Osten  und  Westen  machen  halbrunde  tischen  den  Schluss,  doch  tritt  nur 
die  östliche  im  Halbkreise  nach  aussen,  w&hrend  die  westliche  bloss  in 
der  Mauer  ausgespart  ist  Die  beiden  anderen,  wie  der  westliche  iussei^ 
lieh  rechtwinkeligen  Kreuiarme  schUessen  im  Innern  kleebogenförmig,  und 
hier  sind  alle  Ecken  mit  WttrfelknaufiBiulchen  besettt  Die  11  F.  im 
Quadrat  messende  Vierung  ist  offen  als  Verbindung  mit  dem  achteckigen, 
flach  gedeckten  und  östlich  mit  einer  Goneha  versehenen  Obergeschoss, 
welches  mit  vier  Seiten  auf  Bögen  ruht,  die  über  die  Winkel  des  unte- 
ren Kreuzes  geschlagen  sind.  Den  Schmuck  des  Aeusseren  bilden  von 
Säulchen  und  von  Kragsteinen  unterstützte,  ungegliederte  Bundbogen- 
friese. 

§.  74.  Die  Erbauung  und  Unterhaltung  von  Brücken,  die  deshalb  oft 
mit  Kapellen  und  Hospizen  verbunden  waren,  galt  im  Mittelalter  für  ein 
Werk  christlicher  Barmherzigkeit  Pilger  und  Reisende  mussten  es  sicher- 
lich als  eine  grosse  Wohlthat  empfinden,  dass  Abt  Oero  Ton  Froburg 
(gest  1122)  SU  Maria-Einsiedeln  es  unternahm,  in  der  ftirchtbaren  Berg- 
wildniss  auf  dem  Wege  nach  diesem  Kloster  die  Teufelsbrllcke  Ober  die 
reissende  Syl  zu  erbauen.  —  Die  gelungene  Ausführung  der  prttcke  (pont 
praeelari  opeHt)  und  des  damit  Yerbundenen  Wegebaues  zu  Wilrzburg 
durch  den  städtischen  Laienbanmeister  Enzelin  (S.  272.  606)  erwarb  dem* 
selben  das  Vertrauen  des  Bischofs,  der  ihm  mit  Erlaubniss  der  Bürger- 
schaft llHf)  die  Wiederherstellung  der  baufälligen  Dombedachung  über- 
trug.  Dies  sclieiut  darauf  zu  deuten,  dass  der  wackere  Mann  {vir  bonus) 
bei  der  Erbauung  der  Brücke  namentlich  seine  Geschicklichkeit  in  Holz- 
constructionen  dargethan  hatte;  es  wird  daher  wohl  nur  eine  Pfahlbrücke 
gewesen  sein,  welche  bis  zum  J.  1342  bestand,  wo  sie  durch  einen  Wolken- 
brnch  zerstört  wurde.  Die  jetzt  vorhandene,  in  den  Bögen  1586—39  und 
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1607  erneute,  600  F.  lange  Steinbrttelre  über  den  Main  ist  erst  1474  be- 
gonnen worden.  —  Feste  steinerne  Brficken,  als  Zugang  zu  üferstSdten, 

wurden  für  Kriegsfälle  dadurch  vertheidigungsfähig  gemacht,  dass  man 
nicht  bloss  den  Anfang  und  das  Ende  derselben  mit  einem  festen  Thor- 
thurm versah,  sondern  auch  auf  der  Brücke  selbst  ausserdem  noch  einen 
oder  sogar  mehrere  solcher  Thorthümic  errichtete,  die  in  der  Bauart 
völlig  den  Stadtthorthürmen  entsprachen.  Das  früheste  Unternehmen  in 
Deutschland,  die  Ufer  eines  grossen  Stroms  durch  eine  steinerne  Brücice 
so  verbinden,  war  die  Erbauung  der  noch  erhaltenen,  ruhmwürdigeu 
Donaobricke  (glarhH  potOS^*)  in  fiegensbnrg,  welche  oberhalb  der  Mfin- 
dnng  des  Bogens  ¥on  dem  Welfenhersog  Heinrich  dem  Stohm  ond  den 
Bürgern  der  Stadt  auf  gemeinschaftliche  Kosten  in  den  Jahren  von  1135 
bis  1146  erriehtet  wurde.  Man  scheint  dabei  das  S.  24  beschriebene  Ver- 
fahren der  Bftmer  befolgt  so  haben,  indem  man  wahrscheinlich  den  Bau 
der  ersten  4—5  Pfeiler  an  der  Stadtseite  auf  dem  trockenen  Ufer  begann 
und  dann  hier  einen  von  den  jetzt  im  Strüml)ette  liegenden  und  durch 
einen  Steindamni  verbundenen  beiden  Inseln  begrenzten  Kanal  grub,  in 
welchen  man  den  Fluss  ableitete,  was  durch  den  niederen  Wasserstand 
bei  der  Trockenheit  des  heissen  Sommers  1135  sehr  erleichtert  wurde. 
Die  Brücke  ist  1069  F.  lang  und  23  F.  breit  und  besteht  aus  15  (ur- 
spi^nglich  16)  Bögen.  Diese  sind  .im  Halbkreise  construirt,  haben  aber 
ungleiche  Spannweite  (c.  33 — 55  F.).  Das  Material  ist  Granit,  der  an  den 
Stirnseiten  in  Quadern,  sonst  aber  roh  Terwendet  erscheint.  Die  durch 
niedrige  dreieckige  Pfeiler  befestiigten  und  durch  mftchtige  Deckwerke 
von  eichenen  Pflihlen  und  Steinen  geschtttsten  Bögen  liegen  nicht  in 
gleicher  Flucht,  indem  die  Bahn  aus  swei  am  siebenten  Bogen  im 
stumpfen  Winkel  aufeinander  stossenden,  ungleichen  Schenkeln  besteht 
Der  kürzere  Schenkel  (an  der  regensburger  Seite)  steigt  steil  an  und  der 
längere  fallt  nach  Stadtamhof  zu  nicht  viel  weniger  steil  ab,  wodurch  die 
Fahrbahn  unbequem  wird,  ebenso  wie  das  zwischen  den  Deckwerken  der 
Pfeiler  nur  c  15  F.  breite  Fahrwasser  die  Schiffahrt  erschwert;  doch  hat 
sich  die  Brücke,  die  allerdings  den  jetzigen  Ansprüchen  an  den 
Schönbau  nicht  genügt,  in  ihrer  Standfestigkeit  trefflich  bewährt,  selbst 
als  1491  das  Wasser  die  Bögen  überstieg»  und  bei  dem  furchtbaren  Eis- 
gange von  1784.  Von  den  drei  Thttrmen,  mit  denen  die  Brflcke  ausge- 
stattet war,  hat  sich  der  das  Stadtthor  bildende,  zum  Theil  modemisirte 
sogen.  Schnldthnnn  am  längsten  gehalten;  der  den  Einstnrs  drohende 
mittlere  Thum  mnsste  1785  abgetragen  werden,  und  der  ans  Bnckel- 
steinen  bestehende  sogen,  schwarze  Thunn  ist  1809  abgerissen  worden. 


*)  8o  Uktttet  die  amtliche  Beieiehnaog  auf  (ton  alten  Siegel  des  BrückenmeistMt. 
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Der  Name  des  Bauneisters  ist  aBbekaimt;  dass  derselbe  mehr  als  einen 
Uomi  Nützlichkeitfibaa  liefern  wollte,  bewähren  die  mancherlei  Sculp- 
turen,  mit  denen  das  Werk  geschmückt  ist*)  Im  J.  1326  bnat« 
Baiel  seine  Brücke  über  den  bier  eigentUck  nrst  schiinNur  wntdendei 
BMn.  Sie  iil  630  F.  bng  nnd  28  F.  breit  nnd  besteht  «u  18  Jochen, 
von  denen  jedoch  nnr  die  an  der  kleinbaseler  Seite,  in  dem  seichteren 
Theüe  des  Flttsaes  bdegenen  6  Joche  von  Stein  sind.  Die  ibiifon  änd 
Mtt  Hell,  nnd  iit  nleo  der  angeCangene  Steinban  nioht  Inrtig  geworden. 


♦)  lß33  gpronpte  Herz.  lierubard  von  Sach><'n  den  dritten  Bogen  »tob  der  Stadt), 
in  Folge  destten  lOäl  der  Strom  ein  Joch  aa  dem  gc^pr engten  Tiieik  w«fhM,  wonif 
•Im  B«p«r»t«r  ftaiMuid,  1733  wvide  die  Bahn  iMn  gepflaitort  «ad  nä  Gtliaden  van 
Haaditaiwptottea  «iifvfiMii,  wobei  «aa  «iie  MhiMl«  EibObug  san  AamiohM  iBr 
FiMglagvr  aagebmhi  hat 
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Litmurilohe  Hae^iweisangen  und  Haohtr&ge, 

§.  69,  lieber  dae  Verli&ltaies  der  gesehielitUdheD  la  den  mobamenlalen  s.  m 

Quellen:  Mertens,  die  Baukunst  des  M.  A.  (1850)  S.  79  ff. 

l>ber  die  sel}»ständi^:('n  weltlichea  Bauleute  vrgl.  Springer,  die  Künstler- 8.  ÄI. 
inönche  im  M.  A.,  in  den  Mittlicilung^en  der  k.  k.  Central-Coiiimission  lö62 
S.  1  ff.  Ueber  die  Steinmetzzciclieii  an  der  Sehottcnk.  in  Kegensburg:  Schue- 
graf,  Gesch.  des  Doms  von  Regeusburg  2,  84;  am  Dom  zu  (iurk:  Heider  und 
V.  KHetberget^  liittelalleri.  Kanstdenkiiiale  des  Atteireieh.  Kaiserstaates  Bd  U 
8.  148,  von  wo  auch  der  Holzschn.  Fig.  129  entnommen  ist. 

Ueber  den  Cisterzienser-Ürden:  \eander,  (Jcscli.  der  cliristi.  Helifddn  und  8.  W. 
Kirche  5,  333  f.,  über  die  Verbreitung  desselben  in  Deutschland:  W.  v.  Räumer, 
in  V.  Ledebur,  Aligem.  Archiv  etc.  8,  311  ff.    Vrgl.  J.  Feil^  iu  den  Mittelalter!. 
Kunstdenkm.  des  Österreich.  Kaiserstaatcs  Bd.  1  S.  1  ff. 

Ueber  den  Piiiiioii8tralen8er*OrdeD:  Neandtr  a.  a:  0.  S.  884;  yr^B>9». 
•u  Onast,  in  der  Zeitschr.  für  christL  Archäol.  und  Kunst  1,  135  ff.,  von  wo 
*  auch  der  Holzschnitt  Fig.  130  entlehnt  ist.  Heber  die  Betheiligung  französi- 
scher und  deutscher  Bauleute  iu  Premontre:  Vita  S.  Norberti  bei  Pertz  M.  G. 
12,  685;  vrgl.  Springer,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Coinmission  1862 
S.  46;  Kreuser^  Kirchenbau  1,  464.  —  Ueber  die  Conversen  des  Ordens: 
Le  Mge^  BibL  Fraemonstr.  p.  826.  928;  Tr§L  F,  v.  Ummer,  Hohenstaufen  6,  968. 

§.  54.  Ueber  die  Eigenthümlichkeiten  der  Cisterzienser  -  Grundrisse:  8.  m 
Schnaase,  (Jesch.  der  bild.  Künste  5,  408,  —  Die  Holzschnitte  Fig.  131  nach 
Schiller,  die  Mittelalterl.  Arciiitectur  Braunschweigs;  Fig.  132,  136  und  137 
nach  gütigst  mitgetheilten  Zeichnungen  des  Herrn  v.  Quast,  Fig.  133  nach 
L&bke,  Kunst  in  Westfalen,  Fig.  134  nach  Eisenlohr,  Maulbronn,  Fig.  13b  nach 
L&U  in  der  Zeitsehr.  lOr  ehristL  ArehfiaL  und  Kvnsl  Bd.  2  Tftf.  18,  Fig:  139 
aas  dieser  Zeitschr.  1,  138.  —  S.  293  Zeile  12  ist  1278  zu  lesen,  statt  1275. 

Die  Holzschnitte  Fit^.  140  aus  der  Zeitschr.  liir  christl.  Archäol.  und  8.197. 
Kunst  1,  236,  Fig.  141  nach  Geier  und  Görz,  Denkmale,  Fig.  142 — 144  aus 
Leibnitz,  Organisation  der  Gewölbe  S.  2()  ii.  61. 

Abbildungen  der  angeführten  Pfeifencapitäle  bei  v.  Sacken,  Carnuntum  s.  aoi 
^itnngslMiiehta  der  Wiener  Akademie  der  Wissenseh.  1862)  T8f.  VII  o.  VUL — 
Ueber  Teppichmuster  als  Bildinotive :  Springer,  in  den  Blittheil.  der  k.  k.  Central« 
Gommission  etc.  5,  67  ff.  —  Ueber  die  Ornamentik  vrgl.  Schnaase  a.  a.  0. 
IV.  1,  201  ff.  —  S.  304  Zeile  24  ist  Kankenwerk  statt  Rautenwerk  zu  lesen.— 
Ueber  die  Etymologie  von  Lesine,  s.  Otte,  Wörterb.  S.  74,  wonach  die  Schreib- 
weise Liiene^  Lesene  gerechtfertigt,  Lissene  dagegen  verwerflich  erscheint.  — 
Ueber  den  Felderfriea:  Sektuuu€  a.  a.  0.  5,  840.  —  Die  Holisehnitte  Fig.  145 
aas  iE.  Förster,  Vorsobnle,  Fig.  146  na<!li  v.  Ouast,  Entviekliing  der  kirchL 
Baukunst,  Fig.  147  a— m.  aus  Otie,  W(irterbuch. 

§.  55.  Ueber  den  Styl  der  Uebergangsperiode  vrgl.  die  geistvolle  Dar-  s.  308. 
Stellung  bei  Schnaase  5,  300  ff.  —  Die  Durchlührung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen romanischen  Gebäuden  mit  gotlüschen,  und  gothischen  mit  romanischen 
Einselfonneni  ala  Gebftude  ▼on  romaniseher,  besiehendlich  gotfaiseher  Ge- 
sammtconstnietion,  wie  sich  Lötz  (Kunst- Topographie)  darauf  eingelassen, 
hat  doch  im  Einzelnen  ihre  SchwieriKkeit:  den  Dom  zu  Limburg  a.  d.  L.  z.  B. 
rechnet  Kugler  zu  den  romanischen,  Schnaase  zu  den  irotliischen  Kirchen; 
Lötz  folgt  xwar  1,  10  dem  ersteren,  lässt  aber  ebd.  S.  3bU  die  Sache  unent- 
schiedeiu  —  Ueber  die  Hingsüulen:  Riggenbach,  in  den  Mittlieil.  der  k.  k. 
Ceatral-CommisBion  etc.  7,  58.  Derselbe  weist  darauf  hin,  dass  die  Theilaiiga- 
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ringe  in  den  omamentistischcn  Kleinkünsten  schon  seit  dem  9.  Jahrh.  Tor« 
kommen  und  erklärt  dies  treffend  aus  der  Technik  der  Goldschmiedekunst; 
wir  glauben  aber  kaum,  dass  solche  immerhin  vereinzelte  Beispiele  auf  die 
Anwendung  in  der  Architektur  anders  von  Einfluss  gewesen  sind,  als  in  der 
Weise,  dm  ihnliehe  Ursachen  auch  ttinttehe  Wirkungen  herroriiringen;  die 
VerindpAmg  de«  Arimdearimeee  um  die  Wandaiiilen  des  Hochbaues,  wie  z.  B. 
im  Lani::hause  von  Ste.  Madelaine  zu  Veielay  nach  1120  (Abbild,  bei  Kttgler, 
Gesch.  der  Baukunst  2,  160)  scheint  wohl  den  ersten  Anstoss  ^esreben  zu 
haben,  und  die  Vermehrung  der  Theilungsringe  in  der  deutschen  Uebergangs- 
periode  wird  aus  der  vorwiegend  decorativen  Zeitrichtung  ganz  erklärlich.  — 
Beroerkenewertii  ial^  diM  metaien  Sinlemlnge  in  der  Kiraiie  tob  Weetminstar 
-  ans  Bn  gelrildet  M;  TifL  Hietory  oT  tlie  elmeh  of  Westminsier  (Lond.  1813) 
p.  9.  bei  BoisterSe,  Denkmale  S,  23. 
s.si*.  D«r  Schlues  des  f.  56  nach  v.  Qtuut,  EntwicUung  der  kireiiL  Bau- 
kunst S.  61  f. 

8. 311.  |.  66.  Ueber  Laach :  Geschichtliches  bei  J.  H'egeler,  das  Kloster  Laach 
1864;  Abbildungen  bei  G0kr  und  Gört,  Denk,  roman.  Baulnnst  am  Rlieln, 
in  Liei:  1—4,  auch  in  E.  Fnnter,  Denkm.  Bd.  2  zu  S.  1—7  Taf.  1—3,  ans 
welchen  Werken  die  Abbildungen  Fig.  J46 — 155  entlelint  sind.  —  Kugler 

(Gesch.  der  Baukunst  2,  321)  findet  in  dem  zumeist  glücklich  stylisirten 
Blattwerk  der  Kelchcapitale  des  Innern  Anklänge  an  arabische  Kunst  und 
vergleicht  (ebd.  S.  343)  den  Reiz  der  nialerische^n  DurchbUcke  durch  die 
Aritaden  des  Vorhotee  mit  den  zierlichsten  Wirirange«  manriseher  AwdiHefctor, 
und  ebene»  nennt  t.  Qvmti  (ZeitaeiHr.  fibr  elnistt.  Arehäol.  u.  Kunst  1,  91) 
die  SfiulenhÖfe  der  Alhambra  als  Analogon.  Dass  dieser  Vorhof  als  Paradies 
bezeichnet  werden  muss  und  nicht  als  Kreuzgang,  beweist  ausser  der  westlichen 
Lage  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  derselbe  nicht  zur  Communication  mit 
dem  anliegenden  Ciausurgebäude  dient,  welches  wesentlich  die  Bestimmung 
der  Krensgange  ist 

s.  SML  üeber  die  Kapelle  von  St  Thomas:  MIhotj  in  der  Zeitsehr.  für  Banwesen 
1866  8p.  643—548  und  Bl.  69;  danach  der  Holzselknitt  Fig.  156.  Die  KlpeBe» 
welche  nach  längerer  Benutzung  als  Loheschuppen  durch  die  Einrichtung  von 
Zellen  für  Tobsüchtige  entweiht  war,  ist  seit  1853  auf  ständische  Kosten 
wiederhergestellt  und  dem  Gottesdienste  als  Kirche  der  Irrenanstalt  zurück- 
gegeben. 

s.3if.      Ueber  die  Klosterkireiw  St  Mstttüns  Tor  THer:  '8dMft,  Bandenknnde 

Lief.  2.  Taf.  10. 

s. m  üeber  S.  Mauritius  in  Cöln:  Schnaaae  a.  a,  0.  IV.  2,  117;  Kugter,  KL 
Schriften  2,  194;  v.  Quast^  in  der  Zeitsehr.  für  christl.  Arehäol.  u.  Kunst  1, 
235  ff.,  (vergl.  ebd.  2,  Öü),  woher  der  Holzschnitt  Fig.  157  entlehnt  ist 

s.  m  §.  57.  Das  Kloster  Steinfeid  in  der  EUbl  ditift  mm  der  Mitte  des  la  Jahrh. 
und  war  nrsprfinglieh  mit  Nonnen  iMselst  so  Anftwg  des  13.  JaiirlL  woide 
es  Pr&monstratenserstift  und  die  voVfaandene,  inschriftlich  1142  gegründete 
romanische  Kirche,  Ober  die  sonst  nichts  bekannt  ist,  wird  als  „schön**  be- 
zeichnet; vergl.  Loiz,  Kunst-Topographie  1,  568.  Hamborn,  gegründet  1136, 
hat  eine  spätgothische  Kirche;  ebd.  S.  277.  Ueber  Knechtsteden:  Lersch, 
niederrhein.  Jahrbueh  1,  231;  Mooren^  in  den  Annalen  des  niederrhein.  histor. 
Vereins  7,  86  ff.;  Fz,  Book,  im  Organ  flir  elnisti.  Kunst  1880  Nr.  21  n.  38; 
1861  Nr.  12.  Letztere  Aufsätze  sind  von  2  Uthogr*  Btttleni  begleitet  (wonadl 
die  Holzschnitte  Fig.  ir)9  u.  160),  die  zwar  manches  zu  wünschen  lassen, 
aber  bis  jetzt  die  einzigen  über  diese  Kirche  veröffentlichten  Abbild,  sind. 

8.121.  Ueber  Klosterrath:  Fz.  Bock  a.  a.  0.  1ÖÖ9  Nr.  15  u.  16  nebst  lithogr. 
BeUage,  wonaeb  die  Hdsselniitte  Fig.  161  n.  163.  Vrgl.  Alex.  Schaepkens, 
BMnt  et  ses  enTlroas  1864.  Der  Ansdraek  der  Annales  Bodeases  von  der 
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Gründttig  dar  Krypta  „scemate  longobardiao"  (Pertz,  M.  G.  SS.  16,  688) 
könnte,  wenn  man  denselben  nicht  überhaupt  auf  den  Gewölbebau  der  Kirche 
beziehen  will  (OitCy  Kunstarchäologie  S.  311).  sondern  dem  Wortla\ite  des 
Chronisten  gemäss  nur  auf  die  Krypta,  alleniails  auf  die  Dreiconchen-Anlage 
derselben  bezogen  werden,  die  nach  S,  FOrtter  (Denkmale,  Baukunst  5,  li), 
bei  S.  Sepolero  in  MailABd,  einer  Kirehe  aus  den  VD.  Jahrh.  ToriKOmiiit,  eonst 
aber  in  der  Lombardei  nicht  nachgewiesen  ist.  ~  Die  sehr  dankenswerthen 
Mittheilun^en  des  Or^^ans  für  christl.  Kunst  über  die  Kirche  zu  Klosterrath 
lassen  doch  manches  zu  wünschen  übrig  und  enthalten  z.  B.  nichts  über 
das  Aeussere  des  interessanten  Gebäudes.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  dass 
die  reich  verzierten  Säulen  der  Krypta  einem  schon  1108  geweihten  Bau 
angeiidreii,  obglekh  der  Kamiees  in  den  Kämpfsrn  auf  eine  friUie  Zeit  deuten 
kdnnte. 

§.  58.  Ueber  die  Gothardskapelle  im  Dome  zu  Mainz :  v.  Quast,  die  8.  m 
roman.  Dome  des  Mittelrheins  etc.  S.  16  ff.;  vergl.  Zeitschr.  für  christl. 
Archäol.  und  Kunst  1,  131.  Wenn  es  bei  Beurtheüung  von  Gemälden  nicht 
selten  vorkommt,  dass  die  Kenner  die  widerspreehendsten  Ansichten  äussern 
tbtr  Werth  oder  Unwertti  dersaHien,  so  findet  in  Beiiehungr  aaf  dieses  Ideine 
Bauwerk  eine  Ähnliche  Diveifenz  statt  zwischen  v.  Quast  und  Kugler:  denn 
wenn  ersterer  demselben  (a.  a.  0.  S.  17)  eine  grosse  Bedeutung  beimisst  für  die 
Architekturgeschichte  des  Domes  (der  sich  zu  der  Kapelle  verhalte  fast  wie 
die  Copie  zum  Original),  sagt  letzterer  (Gesch.  der  Baukunst  2,  450)  rund 
heraus,  die  ganze  Beschaffenheit  der  Kap.  bekunde  ein  so  entschiedenes 
kfiRStlerioehes  UnTonndgen,  dtie  sie,  abgesehen  von  einigen  fibereinsttanmen» 
den  GesimsgUederungen,  im  Uebrigen  für  die  Baugeschichte  des  Domes  kaum 
in  Betracht  kommen  könne.  Schnaase  (Gesch.  der  bild.  Künste  IV,  2,  105) 
urtheilt:  „Da  die  Profile  und  sonstigen  Details  der  Kapelle  denen  im  älteren 
Theiie  des  Domes  ähnlich  sind,  so  kann  man  darauf  schliessen,  dass  beide 
Gebäude  unter  der  Herrschaft  derselben  Geschmacksrichtung  durch  dieselbe 
Soliale  entstanden  und  mithin  Cut  gleichseitig  sind."  Es  leidet  Itehien  Zweifel, 
dass  man,  wenn  nidit  das  Datum  der  Gotliardskapelle  glücklicherweise  fest 
stände,  derselben  wegen  ihrer  alterthümlich  erscheinenden  D(  tails  (die  klotzigen 
Capitäle,  die  hohen  steilen  Basen  ohne  Eckblatt,  die  aichitravartigen  Stein- 
balken in  der  Dachgalerie!)  auf  dem  Wege  der  baukünstlerischen  Kritik  ein 
bei  weitem  höheres  Alter  zugeschrieben  haben  würde;  abgesehen  also  TOn 
ttnrem  baukftnstlerisehen  Werthe  oder  Unwerthe  besteht  die  Wichtigkeit  der 
Gothardskapelle  für  die  Baugeschichte  sieheilich  darin,  dass  durch  dieselbe 
bewiesen  wird,  wie  man  im  vierten  Decennium  des  12.  Jahrh.  zu  Mainz  ge- 
baut hat.  Wenn  nun  dir,  Bauformen  des  jetzlsreii  Domes  unbestrittene  Aehnlich- 
keit  mit  denen  der  1138  vollendeten  Kapelle  haben,  so  ist  man  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  der  Gewölbebau  des  Domes  unmittelbar  nach  dem  Brande 
▼on  1187  Mitstanden  sein  wird.  Allerdings  war  der  nach  dem  IHiheren 
Brande  von  1081  unternommene  Herstelhingsbau  un  J.  1106  nur  angefangen, 
und  man  weiss  nicht,  bis  wie  lange  vor  dem  abermaligen  Brande  von  1137 
sich  die  Vollendung  desselben  hingezogen  haben  mag,  weshalb  es  ebenfalls 
möglich  wäre,  dass  der  Gewölbebau  des  Domes  der  Erbauung  der  Kapelle 
sehen  vorangegangen  sein  könnte.  Sollten  nicht  neue  gesciliehtlicbe  Nach* 
riditen  aum  Vorscheitte  kommen,  ddrfte  es  yergebliche  Mfihe  sein,  das  Alter 
des  jetzigen  Dombaues  in  seinen  älteren  Theilen  noch  naher  bestimmen  zu 
wollen.  Nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  v.  Quast,  welcher  im 
Sommer  1863  Gelegenheit  hatte,  die  Construction  der  Langhauspfeiler  auf 
den  vorhandenen  Baugerüsten  genau  zu  untersuchen,  sind  die  Ualbsäulen  der 
Hauptpfeiler  eine  spätere  Hinzufugung  an  den  Pfeilerkem,  wobei  man  indees 
sehr  sorgfiltig  verfahren  ist:  die'  frfiher  Ton  t,  Otuut  bestrittene,  tob 
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Kuffler  (Kl.  Sehr.  2,  729)  aiirgrestellte  Vermatlnnif  TOn  «Iner  Umvrandeiung 
der  älteren  Pfeilerbasilika  in  den  auf  uns  j^ekommenen  (lewölbebau  hat  sich 
demnach  im  wesentliclicii   bestätisl.  —    Den   iiterar.  Nachweisunj^en,  oben 

5.  2bl,  zu  S.  219  ist  hinzuzulü(^en:  Der  Dom  zu  Mainz  u.  seine  bedeutendsten 
DeokiL,  In  Photographien  Ton  H.  Bmdm,  mit  Text  von  M.  WMter;  latt, 
KuMUTopofmphto  9,  350  ft  —    Dto  HolasdiBitte  Fig.  168  md  166  nadi 

8.  936.  V.  Quast^  Fi^.  164  nach  Wetter.  —  Bei  den  Iiterar.  Nacbweitiuig^en  über  den 
Dom  zu  Speier  S.  281  (zu  S.  222)  kann  nachtretrag^en  werden.  Otte,  in  des 
Bonner  Jahrbüchern  XXXII.  S.  10() — 106;  Lötz,  Kunsttopo^raphie  2,  478  ff.  — 
Dafür,  dass  der  unter  K.  Heinrich  IV.  durch  Otto  tod  Bamberg  ToUeodete 
Dom  iMMli  keine  Qeiw6lbe  hatte,  dürfte  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  der 
▼OD  diesen  Bisohofe  gelettele  Dombau  tu  Btnber^,  weldMr  attf  einen  Bisnd 
TOn  1081  folgte,  1111  geweiht  und  1117  rcstaurirt  wurde,  ebenfalls  noch  ohne 
Gewölbe  war.  (Verg^I.  S.  501).  Wenn  Sighart  (Gesch.  der  bild.  Künste  im 
Koni'-rr.  Bayern  S.  93)  die  Ursprünglichkeit  des  speierer  Gewölbebaues  unter 
anderem  durch  den  Vorgang  des  mainzer  Domes  zu  begründen  sucht,  so  hat 
er  dabei  das  seit  1866  bekannte  und  von  allen  Autoritäten  als  unnmsldaalMi 
«Miftannte  Faetun  ausser  Aeht  «Caasen,  diaa  der  1066  gaweüita  «nd  1661 
abgebrannte '  Dom  zu  Mainz  eine  getäfelte  Deake  hatte.  Gewichtiger  wina 
die  von  Feederle  (bei  Rcmling,  der  Speyerer  Dom  S.  13b  ff.)  gemachten 
technischen  Einwürfe  {,'e^'en  eine  spätere  Uniwandelunfr  der  Pleiler  Behufs 
Ueberwülbung  des  Langhauses;  doch  sind  wir  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
sliriRUig  der  BanptpMBr  in  bdekst  sorgloser  Weise  Yorgeooinmea  aeui 
ndsste,  -wenn  dies  sehon  aua  dem  Fugeasekaitte  der  Arkadeakässpfer  Utr 
ersichtlich  sein  sollte;  auch  Schnaate  (Mitttieil.  der  k.  k.  Central-Gommiss.  ete. 

6,  276)  bemerkt,  dass  sich  unter  den  Ari?umenten  Feederle's  seines  Erachtens 
anfechtbare  befinden  Hübsch  hat  leider  in  unserer  Streitfrag:c  kein  Votum 
mehr  abgeben  können,  da  er  inzwischen  verstorben  ist:  es  ist  aber  ausser 
Zweifel,  dasa  er  fSr  die  Ursprfingliehkeit  der  Gewdibe  gestimmt  kabea  wdide, 
wie  aus  seine«  Bemeriningen  lu  Tat  66  Flg.  4  selbes  Werkes  fiber  alteiiiiBlL 
Kirchen  hervorgeht;  vergl.  Remling  a.  a.  0.  S.  144.  —  Ueber  die  ursprüng- 
liche Bildung  der  Westseite  des  Domes,  die  bei  dem  Brande  von  1450  be- 
sonders beschädigt  wurde,  mag  zu  S.  226  Z.  12  v.  u.  bemerkt  werden,  dass 
(nach  Sc/inaasse,  im  Kunstbl.  vom  J.  1845  S.  276)  auf  der  Ueberwülbung 
der  JKmsMfia^schen  Vorhalle  lünter  der  Orgel  eine  „mächtige  Conehaf  raheta, 
was  eine  AknHclie  Westehoranlag«  wie  in  HenTcld  (oben  8.  248)  Torans» 
setien  lässt  und  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  tdb  ins  XIL  Jahik.  die  doppel- 
chörige  Anlage  für  alle  deutsche  Dome  normal  war.  Es  scheint  also  in 
Speyer  wie  in  Hersfcld  die  Westseite  im  Unterstocke  geradlinig  geschlossen 
zu  haben,  und  nur  die  auf  diesem  Unterbau  ruhende  Empore  hatte  einen 
Apsidensehluss.  Wiegmann  (Deutsches  Kunstbl.  1856  S.  325)  freilich  sdMiBt 
die  Concha  mit  su  dem  ßfenrnmufotlbien  Bau  sa  reeknea,  «m  JMtseft  (in  E. 
Förster  s  Denkm.  Baukunst  4,  21)  sagt  dies  «asdrdeldieh;  wie  aoUta  aber  dar 
Architekt  des  XVIII.  Jahrb.  auf  die  abnorme  Idee  gekommen  sein,  eine  von 
aussen  nicht  sichtbare  und  innerlich  von  der  Oi^el  verdeckte  „mächtige 
Concha'*  über  der  alten,  nur  verzopften  Vorhalle  anzulegen,  wenn  diese  Etiuricb- 
tung  nicht  schon  vorher  bestanden  hfttte?  Der  Holisekaitt  Fig.  166  nadi  v.  (HioA. 

8.».  Ueber  den  Dom  sn  Worms:  Mokemrutker,  KunstgeseMditl.  Dsrsleihing 
des  Domes  zu  W.  1857;  Latz,  Kunsttopogr.  2,  586.  Vergl.  oben  S.  282  zu 
S.  227.    Der  Holzschnitt  Fig.  167  nach  E.  Forster,  Fig.  168  nach  v.  Quast. 

8.  Ueber  die  roman.  Ueberreste  in  Mainz:  Lötz  a.  a.  0.  S.  264.  —  Ueber 

S.  Martin  und  S.  Paul  in  Worms :  v.  Quast,  die  roman.  Dome  etc.  S.  52  f.  — 
Ueber  Seebash:  K%tgler,  Kl.  Sehr.  2,  736;  vergl.  Bemling,  IhknadL  Osaift. 
der  Abtelen  und  KlOater  in  Rheinbayern  1,  168. 
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Udler  lokMbabht  OlMi«f  «nd  BiMMittfaal:  Sighari,  Oeteh.  te  bild.  1.111. 
Künste  im  Kdnigr.  Ba^eni  8.  944—268;  wsL  Uit^  Kntllopogik  2,  m 

366.  613. 

lieber  Sponheim:  Reichensperger,  Verm.  Sehr.  S.  349;  Kugler^  Kl.  Sehr.  8.i«». 
2,  219.  —    Ueber  Pfaffen-Schwabenlieiiu:  Deakm.  der  deutschen  Baukunst, 
dargesteUt  tob  don  hessiBobAn  Verein  m  Dameladt  Bd.  K  T.  16—18; 
K^ler^  Gesch.  der  Baukunst  2»  467. 

§.  59.   Ueber  den  Dom  zu  Trier  yergl.  die  oben  Seite  41  zu  §.  10  und  8.  Ml. 
Seite  280  zu  §.  44  angerührten  Quellen;  auch  Lohde  in  GaUhabatuta  Denkm. 
Lief.  CXIII.    Die  Holzschnitte  Fig.  169  f.  nach  Gailhabaud, 

Ueber  Hiuiuierodt:  de  Boisin,  la  cathödraie  de  Treves  p.  90.  —   Ueber  ••■^ 
S.  Thomas  a.  d.  K.:  ebd.  p.  91 ;  Schmidt  a.  a.  0.  Liet  8  Tat  4;  S^^mme, 
Geseb.  der  bild.  Kfinele  6.  352;  JiCtiffltr.  Kl  Sehr.  2, 187.  —  Oeber  Münster- 
maifeld: ebd.  S.  217;  vergl.  die  1831  u.  1864  von  der  Saynerlifttte  (nebü 
Beschreibung)  ausgegebenen  Eisenreliefs  der  Kirche. 

Ueber  die  Kirche  in  Merzig;  üchmidt  a.  a.  0.  Lief.  3  Taf.  1;  Kuglet 
a.  a.  0. 

Ueber  Roth:  Kugkr  a*  a.  0.  —  Zott»  Kunat-Topographie  Denlaehlandi 
1,  &27. 

§.  60.  Ueber  die  Zerstörung  von  Andernach  und  Coblenz:  Raumer,  F.  9., 
Hohenstaufen  3,  92  f.  —  Ueber  die  Pfarrkirche  in  Andernach :  Boissenfe, 
Denkmale  S.  18  f.  u.  Taf.  45—49;  A'ugler  a.  a.  0.  S.  212;  über  die  Er- 
bauung derselben  durch  £rzb.  Johann  L  von  Trier  (1190—1212):  Watterich^ 
im  Organ  für  ehristL  Kiust  186a  No.  2.   Der  Holssehiiltt  Rg.  171  naeh 

Ueber  S.  Castor  {Schnaase  5,  358),  S.  Florin  u.  u.  1.  Fr.  in  Coblenz:  8.  M. 
Kugler  a.  a.  0.  S.  211  f.;  vrgl.  Lotz^  Kunst-Topographie  Deutschlands 
1,  143  ff.  —    Ueber  S.  Johann  in  Niederlahnatein:  Kugler  ebd.  S.  212; 
Zote,  ebd.  S.  471. 

lieber  Boppard,  Bacharach,  Sinzig,  Heimersheim,  Lins  und  Elpelt  JAifiir 
a.  a.  O.  S.  213  t,  204  f. 

Ueber  Rommersdorf:  Boiaer^e,  Denkm.  S.  21  und  Taf.  68.  59;  Kufht^^ 
a.  a.  O.  S.  2 IG.    Ueber  Sayn:  ebd.;  Lötz  a.  a.  0.  S.  537. 

Ueber  den  Dom  zu  Limburg  a.  d.  L.:  Dahl,  in  den  Annalen  des  Vereins  8.  w. 
für  Nassauische  Aiterthumskunde  2.  1,  153 — 170.  —  Buscha  Einige  BemerlL. 
über  das  Alter  der  Domk.  vol  Limb.  a.  d.  L.  (1841);  Jfolbr,  Denkm.  der 
deatschen  Baukunst  IL  TaL  19—31.  ^  Die  Holssdiiiitle  9%;  17i  naeh 
Möller,  Fi^  173  nach  Bnemnin,  im  Jahrbueli  der  k.  k.  CeBtial-CoflUBiss. 
^  55. 

§.  61.   Ueber  den  alten  Dom  zu  Cöln:  Ennen,  der  alte  Dom  zu  Cöln,  8.  m 
in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central -Commiss.  etc.  7,  177  ff.  und  dertelbe, 
Baugesch.  des.  alten  und  neuen  Domes  in  K51n  (KAIn  1863);  vrgl.  ITsfii* 
gärUur  in  den  liittheiL  etc.  5,  85.  —  Die  Ton  JSmmii  in  den  Mitthett.  a.  a. 

O.  S.  184  gegebene  Reconstruction  des  Grundrisses,  die  eine  in  Doppeijoelien 
überwölbte  Pfeilerbasilika  mit  Ost-  und  Westconcha  und  je  zwei  Nebenconchen 
in  der  Axe  der  beiden  Seitenschiffe  zeigt,  ist  wohl  sehr  unwahrscheinlich, 
indem  westliche  Nebenconchen  last  beispiellos  wären,  in  seiner  angeführten 
neuesten  Sehrilt  scheint  Dr.  Mmm  dagegen  nach  B$Um^%  Reconstruction, 
in  neiner  Gesch.  und  Beschreib,  des  Domes  su  Göln  2.  Aufl.  8.  99  III)  die 
Nebenchöre  viehnehr  nach  der  altcölnischen  Dreiconchen-Anlage  disponirt 
zu  denken,  wenn  er  S.  9  sagt:  Die  Apsiden,  welche  (neben  der  Chorrundung:) 
zu  einer  Art  KreuzschilF  ausluden  etc.;  inwiefern  aber  die  „frührouianische 
Säulen-Basilika  mehr  oder  weniger  bei  der  Errichtung  der  Kirchen  von  St. 
Georg,  St  Marien,  St  Aposteln,  St  Gereon,  St  Cunibert  xum  Muster  ge- 
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lidlllilien  worden"  (S.  6),  durfte  wohl  unmöglich  zu  erweisen  sein.  —  Die 
JItiCfzen  des  Culenduriums  reichen  nicht  hin  zu  einer  iialtbareii  lieconstniction 
des  alten  Domes;  vrgl.  oben  S.  92.  —  Ueber  S.  (iereon,  s.  oben  S.  279 
&  361  zu  8.  209.  Der  Holzschnitt  Fig.  174  nach  v.  Quast.  —  Ueber  Schwarz- 
iIiaiiMlorf:  Mmm;  die  DoppelUrolie  lu  Sehwanrheind.;  vrgl.  JH  tünler, 
Denkmale,  Baukunst  8,  1  ff.  Die  Hokflohnitte  Ki;^.  176  bis  177  nach  5fiiiOfii^  — 

8.  m       Ueber  das  Münster  zu  Bonn:  h'ugler.  Kl.  Sehr.  2,  118  ff.  u.  196. 

9,  Wk        Ueber  ßross-S.  Martin  in  Cöln:  He^fdeti,  im  Or^an  für  rhristl.  Kunst 

1862  S.  241  f.;  vrgl.  fioisseree,  Denkmale  Taf.  10—15.  Der  Holzschnitt 
Fi^.  17b  nach  Boi»teriit\  Fig.  179  aus  Leibnitz^  Organisation  der  Gewölbe. 
&  wl  Ueber  S.  Apoeleln  zu  Gdln:  8ekm&me,  Geeeh.  der  büd.  Künste  5,  347  ff.; 
▼Igl,  Bohseräe  a.  a.  0.  Taf.  16 — 19.  —  Der  Ton  Lötz,  Kunsttopogr.  1,  329 
angeführte  Name  des  Subdiaconut  Vogelo  und  die  Jahreszahlen  der  Altar- 
weihen  gehören  in  die  Geschichte  der  Cunibertskirche,  wie  Eckertz  seinen 
früheren  Irrthum  (Kölner  Dombi.  18Ö8  No.  159  u.  HiO,  D.  Kunstbl.  9,  263) 
.  Iii  des  Dioskuien  von  1859  S.  115  berichtigt  liaU  Der  Holzschnitt  Fig.  180 
nach  Boi»erSe.  —   Ueber  S.  Quirin  zu  Neues :  Bokteräe  a,  e.  0.  Taf.  50--6S 

H,  8.  19;  &  AMfr,  Denkmale,  Baulninst  5,  18  ff.;  Organ  Rr  ehristl.  Kunst 
3,  29—31. 

8.S»  Ueber  S.  Cunibert  in  Cöln:  Wegden  im  Organ  für  ehristl.  Kunst  (1859) 
9.  167;  Eckertz,  in  den  Dioskuren  1859  S.  115;  h'ugler.  Kl.  Sehr.  2,  202; 
Baisieree  a.  a.  0.  Tal.  67—72.  Das  Jahr  der  Grundsteinlegung  lässt  sich 
mohl  Hiebt  mit  yoller  Sioherheit  auf  1900  bestimmen,  da  die  betreffende 
Stelle  des  Nekrologiums ,  welches  die  Quelle  für  die  Baugeschichte  der 
Kirche  ist,  in  der  Zeitangabe  (anno  christi  MCC  .  .  Mense  .  .  )  lückenhaft 
erscheint.  Vrg^l  Eckertz  a.  a.  0.  S.  116.  Ueber  den  Thumibau  Wichbotds: 
Organ  für  christi.  Kunst  1857  S.  28. 

8.  m.  Ueber  die  übrigen  Kirchen  von  Cöln:  Wey  den,  im  Organ  für  christL 
Kunst  1862  No.  19—22;  Kvgler,  Kl.  Sebr.  2,  194  ff.;  Lötz,  Kunst-Topogr. 

I,  328  fr.  — 

».an.  Ueber  das  Polygon  und  die  Taull<apelle  von  S.  Gereon:  Boisser^e  a.  a.  O. 
Taf.  61  -^63;  Heyden  a.  a,  0.  1.S60  S.  195  ff.  und  210;  v.  {htast  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  Xlll.  S.  184  u.  Taf.  III.' 1.  —  Der  Neubau  des  den 
Einsturz  drohenden  alten  Polygons  wurde  von  dem  Capitel  1219  beschlossen, 
und  man  glaubte  in  drei  Jahren  damit  fertig  zu  werden,  hatte  aber  bis  1227 
damit  zu  thun.  Die  Consecration  des  Altars  vollzosr  Erzb.  Heinrich  Ton 
Molemark  (1226—3«).  Vergl.  Ennen,  in  der  Zeitschr.  für  bild.  Kunst  (1873) 
VIII.  12,  381.  Die  Holzsehoitte  Fig.  188  u.  184  nach  dem  Organ  für  christi. 
Kunst  1862  Nr.  19. 

s.  m  Ueber  Helsterbach:  Bmseree  a.  u.  0.  S.  17  u.  Taf.  39 — 43;  vrgl.  //arless^ 
in  den  Jahrk  des  Vereins  Ton  Alterthmnsfr.  im  llheinlande  XKXVIL  S.  46  fll  — 

Der  Holzschnitt  Fig.  186  aus  ZtfMCz,  Organisation  der  Gewölbe  S.  51  f. 

S.aw.  Ueber  das  Münster  in  Bonn  s.  oben  S.  279  zu  S.  203;  vrgl.  Lötz, 
Kunst-Topoprr.  1,  86.  —  Ueber  die  Friedbofokapelle:  Üchnaaset  in  Kinked 
Tasche nb.  vom  Rhein  1847.  S.  191  ff. 

s.  -m  lieber  Brauweüer  s.  oben  S.  279  zu  S.  208;  vrgl.  k'ugler,  Ki.  Sehr.  2, 
200;  Loiz,  Kunst-Topogr.  1,  104. 

8.  Ml  Ueber  Altenberg:  Boisseree  a.  a.  0.  S.  22  u.  Taf.  59.  60;  auch  In 
Sehimmel,  Westphalens  Denkm.  Liol.  8.  9.;  vrgl.  Grund,  in  den  Bonner. 
Jahrb.  XIU.  S.  142  ff.;  Organ  für  christi.  Kunst  1857  S.  26. 

8.  »90.  Ueber  Gladbach:  Eckertz  u.  Növer,  die  Benedictiner-Abtei  München- 
Gladbach  (Köln  1853);  Bock,  im  Organ  für  christi.  Kunst  1859  Nr.  22-24. 
Naeb  lotz  a.  a,  0.  &  240  eialreekt  sich  die  Krypta  kieuiförmig  und  mehr 
breit  als  lang  aneh  unter  den  Beüeiianbanten  des  Altarturases;  die  Kirche  selbst 
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scheint  daher  ursprünglich  auf  ein  QuerschifT  Ijerechiiet  gewesen  m  seie. 
Der  Holzschnitt  Fig.  186  nach  dem  Organ  etc. 

lieber  Kaiserswerth:  Bockf  im  Organ  für  christl.  Kunst  16d3  Nr.  9.  10.  s.  ssi. 
Ueber  Wipperfürth:  Strauvm^  ebd.  1SÖ4  Nr.  1.  8.vl 
Ueber  Werden  8.  S.  279  lu  S.  201 ;  TrgL  «.  Quast,  in  der  Zeitaehr.  fiir  s.  m 
ehrietL  Archäol.  u.  Kunst  1,  19;  J^ugler,  im  D.  Kunstbi.  1856  S.  240.  — 
Wenn  der  Chronist  saj^t,  der  dem  Salvator  gewidmete  Neubau  habe  gereioht 
„usque  ad  inFerioris  ecclesiae  navis  parteiii,  usque  ad  turreni  S.  Petri  Apo- 
stoli,  ecclesiae  oUai  adjunctae  parrochialis,"  so  verstehen  wir  darunter  den 
erhaltenen  westUchsten  Theil  des  Schiffes  mit  dem  darüber  aufsteigenden 
Thurme  u.  dem  sieh  ansehliessenden  ehemaligen,  mm  PCurrsettesdienste  be-  . 
nutzten,  dem  Ap.  Petras  dedieirlen  Weslehor.  Der  HolzadhnitI  Flg.  187 

ntch  Stüfer. 

Ueber  Gerresheim  s.  oben  S.  145  zu  S.  121.  s.  aw. 

§.  62.  Die  Charakteristik  der  elsässischen  Kirchenbauten  nach  Schnaase^ 
Geseh.  der  bild.  Künste  IV.  2,  134.  —  Ueber  die  einzelnen  Kirchen  vigi. 
Schwdghaewer  et  Goiberu^  Antiquit^s  de  .rAlseee  und  das  Bulletin  de  la 
aociete  pour  la  conservation  des  monuments  histor.  d'Alsace  1857  etc. 

ücber  S.  Georg  in  Hagenau:  Kugler,  Gesch.  (h^r  Architectur  2,  483;  8.  »8. 
Lötz,  Kunst-Topo^^.  2,  155.  —    Ueber  Schwarzach:  Geier  u.  Görz,  Denkm. 
roman.  Baukunst  am  Rtiein  Lief.  3  u.  4  ,  Kugler  a.  a.  0.;  Lötz  a.  a.  0. 

8.  463.  Der  Holzschnitt  Fig.  188  nach  Eisenlohr  in  den  Mittheal.  der  k.  k. 
Gentral-Commiss.  1858  S.  8.  —  Ueber  Surbuiy  u.  Latenbaoh:  Kugler  a. 

a.  0.;  Lötz  a.  'a.  0.  S.  508  u.  256.  —  Ueber  Reiehenbaoh;  iMz  ebd.  • 
S.  414. 

Ueber  Kosheini:  Schnaase  a.  a.  0.  S.  137  ff.;   E.  Förster,  Denkm.  Bd.  s.  im. 

9,  Baukunst  Taf.  1.  2  zu  S.  23.  Das  Westende  des  Schiffes  dieser  Kirche 
endet  mit  einem  rechteckigen  Halbjoche.  Vrgi.  IVollmann,  Streifzüge  im 
Elsass»  in  der  Zeitsehr.  für  bildende  Kunst  VH.  (1872)  6,  154—159,  mit 
Abbildungen.  —  Ueber  Marmoutier:  Gai/habaud,  Denkmäler  Lief.  XCV; 
£,  Förster  a.  a.  0.,  die  Taf.  zu  S.  61.  —  Ueber  Kuffach,  Dorlisheim,  Alspach, 
Mayenhamswilier,  Neuweiler,  Gebweiler:  Lötz  a.  a.  0.  S.  42(i.  99.  8.  276. 
322.  135.  —  Ueber  S.  Fides  in  Schlettstadt:  Schnaase  a.  a.  0.  S.  135; 
LoU  a.  a.  0.  S.  457.  — ^  Ueber  Altdorf,  Obersteigen,  Pfaffenheim;  eb4 
S.  12.  856.  374. 

Ueber  S.  Odilien  und  NiedermOnster:  ebd.  S.  445.  324.  s.«i. 

Ueber  das  Münster  zu  Strassburp:  oben  S.  282  zu  S.  228;  Schreiber, 
das  Münster  zu  Str.;  A'ugier,  Gesell,  der  Baukunst  2,  485;  Strohel,  das 
Münster  in  Str.;  Lötz  a.  a.  0.  S.  491.  Ueber  S.  Thomas  u.  S.  Stephan 
daselbst:  ebd.  S.  495.  —    Der  Holzschnitt  Fig.  189  nach  Schreiber, 

Ueber  das  Stephansmfinster  zu  Altbreisaeh:  loit  a.  a.  0.  S.  9.  s-eiv. 
Ueber  das  Münster  zu  Freiburg:  {Schreiber),  Denkm.  deutscher  Baukunst 
des  M.  A.  am  Oberrhein  Lief.  2;  Gailhabaud,  Denkm.  Lief.  XII  mit  Text  von 
Kugler.  —  Ueber  die  Kirche  von  Thennenbach:  Hübsch,  Bauwerke  S.  14.  — 
Ueber  den  Dom  zu  Basel:  Be.schreibunf;  der  Münsterk.  in  Basel  (Basel. 
Hasler  1642);  Lohde^  zu  Gaiihabaud  a.  a.  0.  Lief.  XXVU.  a;  E,  Förster^ 
Denkm.  Bd.  1,  Baukunst  Taf.  1—3  su  S.  29;  Trgi.  dessen  interessante  Mit* 
theilung  im  Deutschen  Kunstbi.  1855  S.  33.  —  Leider  ist  die  Veröffentlichung 
des  von  dem  Münsterbaumeister  Ch.  Riggenbach  auf  das  grründlichste  vor- 
bcreitfiton  Werkes  durch  den  frühzeitigen  Tod  des  trefflichen  Mannes  ver- 
hindert worden.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  190  nach  Riggenbach  in  den 
Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  Ü,  31^  Fig.  191  nach  Piper ^  üb.  den 
ehrlstL  Bilderkieis. 

Ueber  das  Munster  su  SehaflRiausen:  leto  a.  a.  0,  8.  452;  über  die  a  «ii- 
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Kirche  von  Mörshausen:  ebd.  S  372;  vrg^l.  Denkni.  Deutscher  Baukunst 
des  M.  A.  am  Oberrhein  Lief.  1  Tai.  10  (danach  der  Holzschnitt  Flg.  198); 
Krieg  v.  Hochfelden,  im  Anzeiger  des  german.  Museums  IHHO  Sp.  284  ff.  — 
Ueber  das  Frauen-  und  Grossmünsler  zu  Zürich:  Kugler,  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  483  ff;  Liktz  a.  a.  0.  S.  604  ff;  vrgl.  über  das  Grossmünstcr  und 
46»  Kreutgang:  V6geUn,  in  dmi  Mittheil.  der  Zflfeherifehen  GeieUMh.  für 
vaterl.  Alterth.  I  S.  9,  O  8.  118.  —  Der  Holuehnitt  Fig.  193  naeh  KmUm- 
hacK  Album  63. 

S.415       Ueber  den  Dom  zu  Chur:   MittlieiL  der  antiquarischen  Geaellach.  in 
Zürich  Bd.  XI  Hit.  7  u.  Taf.  1—4. 

§.  68.   Ueber  die  schwäb.  Kirchen:  M&z,  im  Kunstblatt  1843  Nr.  47  ff.; 
Mmi^  Abhandl.  Ab.  die  millelalteri.  Bandenkm.  in  Wflrtemberg  (Einladvngs- 

schrift  der  polytechn.  Schule  in  Stuttgart)  1849.  v.  Schreckemtem,  im  Organ 
für  Christi.  Kunst  isr.i  Nr.  15  f.  19  f.  22—24.  —  Ueber  Alpirshach: 
V.  Stillfried,  Altherth.  u.  Kunstdenkm.  des  Hauses  Hohenzollern.  Lief.  2  der 
ersten  u.  der  neuen  Folge.  Kugler^  Gesch.  der  Baukunst  2,  495;  Lotz^ 
Kunst-Topogr.  2,  8.  —  Der  Holiaeiinitt  Fig.  194  nach  Kallenbach,  Album  4.  — 
Ueber  NeekarlfaeiHIngen:  iAttt  a.  a.  0.  8.  814.  —  Ueber  Fumda«:  TMtm, 
in  den  Verhandl.  des  Vereins  für  Kunst  u.  Alterth.  in  Ulm  n.  Oberschwaben 
1,  17  ff.;  vrgl.  2,  in.  -~  Ueber  Owen:  Lötz,  Kiinst-Topogr  2,  367.  —  Ueber 
S.  Dionysius  in  Ksslingen:  Heideloff  u.  Müller,  die  Kunst  des  M.  A.  in 
Schwaben  S.  53;  BeisbartK,  in  den  mittelalterl.  Baudenkm.  aus  Schwaben  I 
Taf.  6,  2;  Taf.  ö,  11—27;  vrgl.  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  421. 
■.in.  Ueber  8.  Martin  lu  Rottenbnrg  a.  N.:  Merx^  im  Knnstbl.  1845  8.  861; 
über  S.  Pelagius  zu  Rottweil:  ebd.  1843  S.  211;  über  Dettingen:  MaucK 
Einladungsschr.  S.  12.  —  Ueber  Denkendorf:  Ebd.,  vr??l.  ConversationslcK. 
für  bild.  Kunst  2,  592;  Lotz^  a.  a.  0.  S.  O.l  —  \Mwv  Ht-benhausen:  Klun- 
zinffcr,  Artist.  Beschreib,  der  Cisterz. -Abtei  Bebenhauscn.  Leibnitz,  in  „die 
Kunst  des  M.  A.  in  Schwaben"  1,  63—80  u.  in  den  mittelalterl.  Baudenknialen 
ans  8ehwaben  II;  rrgl.  Grmf,  Darstell,  des  Kl.  Bebenhaneen.  Die  Holnehn. 
Fig.  195  u.  196  aus  Leibnitz,  Organisation  der  Gewölbe.  —  Ueber  Belsen: 
{v.  Hövel,)  die  Kap.  zu  Belsen  1841;  über  Schwärzloch:  Württemb.  Jahrb. 
1838  Ilft  1  Fig.  6;  über  Plieningren:  Maurh,  Einladungsschr.  S.  19  u. 
Taf.  4;  über  Kuppingen:  SaUler,  Topogr.  Gesch.  von  Würtemb.  l,  317 
Fig.  14. 

B.  Ml  Ueber  Sindetflngen:  BeMeloff  u.  MüUer  a.  a.  0. 8. 11—14  n.  Taf.  8  u.  4; 
Trgl.  Lötz  a.  a.  0.  S.  474.  —  Ueber  die  Altslidter  Kirehe  zu  Pforzheim: 
ebd.  S.  375;  rrgl.  Ullmann,  im  Anzeiger  des  german,  Mussums  1860  S.  87. — 
Ueber  Leonber?  u.  Tiefenbronn:  Lötz,  a.  a.  0.  S.  242  u.  514.  —  Ueber 
Maulbronn:  Klunzinger,  urkundl.  Gesch.  der  vormal.  Cisterz -Abtei  Maulbronn; 
Eitenlohr,  mittelalterl.  Bauwerke  im  südwestL  Deutschland,  mit  Text  von 
FhmHnffer  (-»  dessen  Artist  Besehr.  der  Tormal.  Cisters.-  Abtei  Maulbronn 
3te  Aufl.;  4te  Aufl.  1861);  vrgl.  E.  Farster,  Denkm.  Baukunst  Bd.  VIL  S. 
23  ff.  nebst  4  Tafeln;  Lühke,  im  D.  Kunstbl.  1855  S.  431  ff.;  über  das 
Paradies:  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künsto  5,  403;  über  das  Paradies  und 
das  Rebenthal:  Leibnitz,  Organisation  der  (icwölbe.  —  Die  Holzschnitte 
Flg.  197  nach  Eisenlohr,  198.  200—202  aus  Leibnitz,  199  aus  Förster. 

mm      Ueber  Heirenatb:  Merz,  im  Kunstbl.  1848  8.  215;  Lötz  a.  a.  0.  8. 178. 
Ueber  die  8elilos8kiTehe  zu  Pforsheim:  £otz  ebd.  8.  875;  Merz  a.  a.  0. 
S.  216;  Kugler,  Kl.  Sehr.  1,  147. 

8.01.       Ueber  Wimpfen:  Lötz  a.  a.  0.  S.  579  f. 

Ueber  Comburg:  Merz  a.  a.  0.  S.  202;  v.  Schreckenstein,  im  Organ 
für  chrisU.  Kunst  18^4  S.  169  ff.  —  Ueber  Hall:  Lötz  a.  a.  0.  S.  157; 
ConTenat-Lex.  für  bHd.  Kvnsl  8»  881.  —  Ueber  Minfaaxdt:  v.  SdMtem- 
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stein  a.  a.  0.  S.  189;  ICugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  591.  —   Ueber  Hdl- 
bronn:  Mauch,  Einladungsschrift  S.  18  u.  Taf.  3;  Lötz  a.  a.  0.  S.  167. 

Ueber  Weinsberp:    Merz  a.  a.  0.  S.  205;    Lötz  a.  a.  0.  S  54«    —  8.  «i. 
Ueber  Oberstenfeld:  ebd.  S.  356;   Aferz  a.  a.  0.  S.  206.  —   Ueber  Crails- 
heim: ConYer8at..Lex.  lür  bild.  Kunst  2,  ÖU;  Lötz  a,  a.  0.  S.  87.  —  Ueber 
Ntodernliall  naeh  einer  PriTatmittlieih  des  Herrn  Dr.  Freiherm  Both  von 
Schreckenstein. 

Ueber  Lorch:  Mauch  a.  a.  0.  S.  13;  Lofz  a.  a.  0.  S.  253.  —   Ueber 8. «n. 
Brenz:  ebd.  S  66;  Afauch  a.  a.  0.  u.  Taf.  1;  Merz  a,  a.  0.  S.  202  u.  Jahr^. 
1645  S  373.  -     Ueber  die  Johannisk.  in  Gmund:  ebd.  1843  S.  202;  vrgl. 
Kallenbach,  Chronolog:ie  der  Deutsch-mittelalterl.  Baukunst  I.  Taf.  5. 

Ueber  Ellwangen:  Merz  a.  a.  0.  1843  S.  211.  Conversat-Lex.  für  bild.  s.  isj. 
Kunst  8,  432;  Xoir  a.  a.  0.  S.  108. 

64.    Zur  Charakteristik  der  baiersehen  iUrehen:  v.  QuMt  im  D.  s.  i». 

Kunstbl.  1852  Nr.  19;  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  305;  Mertens,  das 
Abendland  während  der  Krcuzzüge  (18G4).  S.  19;  vrgl.  Si ff  hart,  Gesch.  der 
bild.  Künste  im  Konii^r.  Bayern  S.  151  flf.  216  ff.  —  Ueber  Füssen:  ebd. 
S.  75;  Lötz,  Kunst-Topogr.  2,  131.  Ueber  Augsburg  u.  Umgegend:  ebd. 
&  25  ft;  Siifhart  a.  a.  0.  S.  166;  über  S.  Georg  in  Augsb.:  Augsb.  Post- 
zeit 1856  Nr.  276  ff.  —  üeber  Bergen:  ebd.  1855  Nr.  276.  —  Ueber 
Thierhaupten:  ebd.  1857  Nr.  176.  —  Ueber  die  Tufliiteinlürchen  im  Allg&u: 
Sighart  a.  a.  0.  S.  167. 

Ueber  Steingaden:  Lötz  a.  a.  0.  S.  487;  üb.  den  Kreuzgang:  Siffhart  s. 
a.  a.  0.  S.  161;  üb.  die  Todtenkapelle,  welche  nach  gütif;er  Mittheilung  des 
Hrn.  Prof.  Sighart  mit  einer  Gruft  versehen  ist,  vrgl.  h  ugler,  Gesch.  der  Bau- 
Icunst  2,  510  u.  Grueber,  Vergl.  Sammlungen  II  Taf.  36  Fig.  2.  —  Die  aus 
der  3ten  Aufl.  meines  Handb.  der  Kunstarehfiol.  Yon  loU  a.  a.  0.  S.  370 
aufgenommene  Krypta  zu  Peitingen  ist  nach  Hittheil.  des  Herrn  Sighart  nur  * 
unbedeutend,  vielleicht  Grabstätte  der  Herren  von  Peuting. 

Ueber  die  Michaeliskirche  zu  Altenstadt:  E.  Förster,  Denkm.  Bd.  II,  Bau- 
kunst Taf.  1  u.  2  zu  S.  7;  Grueber  a.  a.  0.  I  Taf.  3  u.  4;  iL  10  u.  28; 
Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  1,  318;  V,  441;  Kugler,  Gesch.  der 
Baukunst  2,  öl2>  R,  Marggraff^  im  Correspondenzbl.  des  Gesammtvereines 
ete.  Jahrg.  Vm  S.  180;  Sighart  a.  a.  0.  8.  158.  Diese  zuerst  Ton  Gruner 
1887  und  ausführlicher  von  Förster  (im  D.  Kunstbl.  1850  S.  122)  in  die 
deutsche  Kunstf;esch.  eingeführte  Kirche  ist  eine  Crux  der  Archäologen: 
Förster  setzt  den  Bau  um  1135,  Sighart  11  (JO — 80,  v.  (juast  angeblich  (vrgl. 
Correspondenzbl.  etc.  a.  a.  0.  S.  130)  ins  XII.  Jahrb.,  Schnaase  nannte  als 
wahrscheinlich  die  Zeit  noch  vor  1200,  Kugler,  ohne  Kenntniss  von  den 
allein  auf  Marggraff's  Zeugniss  beruhenden  Spitsarkaden,  aber  mit  Rfieksicht 
auf  die  (naeh  Fttnter)  am  Mittelschiff  befindlichen  Strebepfeiler«  deren  Vor- 
handensein neuerdings  Sighart  in  Abrede  i^estellt  hat,  hält  die  zweite  Hälfte 
des  XIU.  .lahrh.  nicht  für  ganz  unwahrscheinlich;  wir  sM  Marggraff  %t'io\\:^\. 
der  seine  Ansicht  von  einer  Entstehung  der  Kirche  in  der  Uebergangn- 
periode  eingehend  begründet  hat,  u.  den  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  für  waUr- 
schomlieh  liilt  Ebenso  jetzt  aueh  Schnmate,  2.  Aufl.  6,  882.  Wenn  die  Ar- 
kaden und  Gewölbe  gebroehene  Bögen  zeigen,so  ist  die  Zeit  gegen  die  Mitle 
des  XIII.  .lahrh.  in  diesem  Locale  wohl  sicherlich  die  früheste,  die  man 
amiehmen  darf.  —  Die  Holzschnitte  Fij^.  204  u.  205  nach  Förster. 

§.  6.5.    Ueber  die  Kirchen  im  freisingcr  Sprengel:  Sighart,  die  mittel- s,  440. 
alterl.  Kunst  in  der  Erzdiöcese  München-Freising.  S.  1 — 04;  vrgl.  Desselben 
Gesch.  der  bild.  Künste  in  Bayern  S.  59  u.  154  S. 

Ueber  den  Dom  m  Preising:  ebd.  S.  164  fl*.     181  ff.;  vrgl.  Sighart, 
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der  Dom  zu  Freisiiig;  Kugler^  Oeseh.  der  Baukunst  %  507.  —  Ueber  die 

Martinskapcllc :  Anzeiger  des  ^erman.  Museums  18»)0  Sp.  429. 
s.  443.        lU'l)er  das  Münster  zu  Moosburg:  Sighart,  die  mittelaltfirl.  Kunst  etc. 
S.  14  ffi  h'ugler,  a.  a.  0.  S.  üOjj.  —   Ueber  die  Michaeliskirche:  üiyhart, 
a.  a.  0.  S.  Sti;  vrgl.  desselben  Gesehiehte  der  bild.  KOnste  ete.  S.  218. 

Ueber  die  Zenolurehe  aa  Isen:  ebd.  &  167;  vrgL  Sigharl,  die  mitlak 
alterl.  Kunst  etc.  S.  45.  —   Ueber  Ilmmünster:  ebd.  S.  35  und  Sighart, 
Gesch.  etc.  S.  157.  —    Ueber  die  Angerkirche  in  München:  Sighart,  die 
mittelalterl.   Kunst  etc.  S.  64;  yrgl.  ü.  Mwrggraff^  in  der  2^.  Münch. 
lö59  S.  130. 

B.  4«.  Ueber  die  Kapelle  In  Mmildorf:  8i§hm%  a.  a.  0.  S.  74  and  Geseliiebte 
ete.  S.  217. 

§.  66.  Ueber  die  Schottenkirche  in  Regensbnrg:  Popp  u.  Pülau,  die 
Architectur  des  M.  A.  in  Regensburg.  Hft.  2  u.  (i;  F^.  Förster,  Denkmale. 
Bd.  IX.  Baukunst.  Taf.  1  — a  zu  S.  19;  A'allenbach,  Chronologie  1,  G;  v.  Quast 
im  D.  Kunstbl.  1652  S.  188.  Die  llolzschuitte  Fig.  206  u.  207  nach 
Kallenbach;  der  nach  einer  Photographie  gearbeitete  Stahlstich  des  Portals 
ist  aus  Försters  Denkm.  entlehnt,  giebt  jedoch  die  rohen  Bildwerke  zu 
elegant  wieder.  —  Wenn  Kugler  (Gesch.  der  Baukunst  2,  512)  sich  nicht 
entschliessen  konnte,  die  Kirclie,  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist,  für  den 
schon  gegen  1184  beendigten  Bau  zu  halten,  so  wird  man  ihm  Beeilt  geben 
müssen:  denn  daraus,  dass  der  mit  dem  gedachten  Jahre  abbrechende 
gleiehzeittge  Enähler  (vrgl.  WaHeabaeh^  in  der  Zeitsehr.  für  ehristl.  Arch&oL 
u.  Kunst  1,  29)  die  KIrehe  als  einen  mit  Bietdach  u.  Fnssbodenbeplattung 
fertigen  Quaderbau  („quadris  ac  politis  lapidibus")  bezeichnet,  folgt  doch  um- 
soweniger,  das*?  letzterer  sich  unverändert  erhalten  hat,  als  eine  Urkunde 
von  1278  einen  Brand  erwähnt,  der  von  dem  Kloster  nur  das  Gemäuer  übrig 
gelassen  habe,  zu  dessen  Herstellung  die  Gläubigen  um  Irouuue  Gaben  ge- 
beten wurden.  Wenn  die  Baufbrmen  der  Kirche  theilwelse  für  1184  su 
spftt  u.  für  1278  SU  flrOh  erscheinen,  so  hindert  nichts  anzunehmen,  dass 
das  Brandunglüek  schon  läng:ere  Zeit  vor  dem  Datum  der  Urkunde  einge- 
treten sein  konnte,  u.  dass  es  damals  zur  Vollendung  der  bcn-its  begonnenen 
Herstellung  der  Gebäude  eben  an  Geldmitteln  gebrach.  Allerdings  sind  Ver- 
änderungen an  Quaderbaüten  gewöhnlich  leicht  naclusuweisen;  es  wäre  aber 
möglich,  dass  ausser  den  Gewölben  im  Chor  und  an  der  Empore  aaeh  der 
ganse  Obergaden  des  Langhauses  im  Xin.  Jahrb.  erneuert  worden  isL 
Selbst  die  im  östlichen  Drittel  (im  Chore!)  der  Kirche  statt  der  brillanten 
Säulen-  eintretenden  schlichten  Pfeilerarkaden  könnten,  wenn  es  sich  um 
Gleichzeitigkeit  dieser  Theile  handelt,  verdächtig  sein,  u.  dazu  kommt  noch 
die  verschiedene  Starke  der  Seitenschiilwände  in  beiden  Theilen  des 
Langhauses. 

8. 4«.  Ueber  den  alten  Petersdom,  die  Kirehe  Joh.  Bapt  u.  die  Aller  Heiligen- 
kap.: V.  Oaatl,  im  D.  Kunstbl.  1852  S.  122  ff.  —  Ueber  die  anderen  er- 
wähnten rej,n'nsl)urger  Kirchen:  Sighart^  (iesch.  der  bild.  Künste  in  Bayern 
S.  61,  164,  166,  226  ff.;  vrgl.  {Medermayer,  in  der)  N.  Münchener  Zt  1856 
Nr.  57,  64;  auch  Lötz,  Kunst-Topogr.  2,  401  ff.  u.  483.  Das  ebd.  S.  40U 
aus  dem  Kircbenregister  in  meinen  „Grundzügen*  aufgenommene  ,|Oratorium 
•  S.  Galli  abbatis^  war  dort  einem  geflUligen  Zusatse  des  Herrn  QuoMt  su 
danken:  ich  selbst  kenne  diese  Kapelle  nicht. 

8.  iMi  Ueber  Prüfening:  Niedrrmnyer  a.  a.  0.  Nr.  39;  über  Biburg:  ebd.  Nr. 
51;  vrgl.  Jakoh,  die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  S.  2b,  231)  u.  Taf.  II; 
über  Windberg  u.  S.  Peter  zu  Straubing:  Niedermayer  a.  a,  0.  Nr.  62;  über 
Windberg  vrgl.  Eichinger,  Kloster  Metten  (Landsb.  1859.)  S.  270  ff.  —  Der 
BMiachmU  Fig.  208  naeh  JaM, 
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Ueber  Aiterhofen  u.  Pfaffen münster:  Niedermayer  a.  a.  0.  Nr.  39;  über  8.  «a. 
Aiierhofeu  vrg:l.  Jakoh  a.  a.  0.  S.  2s  u  Tat".  III.  10;  über  Plattlin??:  Nieder^ 
mayer  a  a.  0.  Nr.  29;  über  Berschel» :  ebd.  Nr.  40;  Sighart,  Gesch. 

üer   bild.  Künste  in  Bayern  S.  231. —    lieber  die  Kirchen  zu  Pförin^,  s.  4M. 
Gögging,  Friadernied,  Pittmberg,  Deehantoreut,  S.  Nicola  und  die  Aftra- 
kap.  Yoa  SaUs^Bttial:  JHedenmifer  a.  a.  0.  Nr.  61,  29,  40,  64,  51  u.  69; 
vrgl  Siifhart  a.  a.  0.  aber  Gögging  S.  162,  187;  ftber  die  AfiralKap.  Ton 
Seligenthal  S.  218. 

Ueber  den  Dom  zu  Passau:  ebd.  S.  162;  über  die  Klosterk.  Niedern- s.  46*. 
bürg:  ebd.;  üb.  die  Marienkirche:  Lötz,  Kunst-Topogr.  2,  368.  —  Ueber 
ObwiiiiittBSter:  Nkdärmmyer  a.  a.  0.  Nr.  17;  vrgl.  Kugler,  Gesell,  der  Bau- 
kunst 2,  513.  —  Ueber  die  Nicolailurche  zu  Eger:  ConTersat-Lex.  f6r  bMd. 
Kunst  3,  359;  Gru^ber^  in  den  Mlttlieil.  der  k.  k.  Central-Coniniise.  1857 
S.  193. 

§.  67.    Ueber  iombard.  Kinflüsse  auf  die  Kireheubaiiten  in  den  Österreich.  8.  4&c 
Aipetiiändern:  J/eider^  mittelalterl.  Kunstdenkni.  in  Salzburg  (aus  Bd.  II  des 
Jahrb.  der  k.  k.  Cefttral.-Coinnii88.)  8.  42  f.  Noeh  im  J.  1756  waren  Maurer 
aus  MaUand  in  Salt  bürg  thilig,  und  AebnKcheB  wird  aueb  hn  M.  A.  statt- 
gefunden haben. 

Ucht  r  die  Bauten  in  Tirol  vr^^l.  die  verschiedenen  Aufsätze  von  TinA- 
hauser  in  den  Miltlieil.  der  k.  k.  Ccntral-Couinuss.  1856  S.  17;  1857  S.  113; 
1858  S.  225;  18CI  S.  68  iX.  ;  vrgl.  Mcssmer,  ebd.  1857  S.  57  ff.;  auch  Eggers^ 
Im  D.  Kunstbl.  1858  S.  95  fll  —  Der  Holzsehnitt  Fig.  209  naeb  Tbtkhmuer, 

Vehet  den  duieh  Enb.  Konrad  yemiittelten  Verkehr  zwisehen  sfiehsisehen  s.  4» 
u.  bairischen  Klöstern:  HundiuSy  Metrop.  Salisb.  p.  216;  Schannat^  Vindeniiae 
lit.  2,  08;  vr-i^l.  v.  Quast^  in  der  Zeitschr.  für  Archäol.  u.  Kunst  2,  173.  — 
Ueber  die  Peters-  u.  über  die  Franciscanerkirche  in  Salzburg::  Ileider  a.  a.  0. 
S.  50  ff.  u.  S.  35  ff.  —  Ueber  die  Kirchen  im  bairischen  Antheil  (|es  saizb. 
Sprengeis:  &gkaH^  die  mittelalterl.  Kunst  In  der  Endideese  Manehen-Freising 
S.  89  ff.;  vrgl.  Desselben  Ges^  der  bild.  Künste  in  Bayern  S.  159  f. 

Ueber  die  Stiftskirche  in  Seldcau:  Haa$^  Kunstdenkm.  des  M.  A.  in  8.«. 
Steiermark,  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Commiss   Bd.  2  S.  205  ff.:  vri^'l. 
V,  ijuast,  in  der  Zeitschr.  für  Archäol.  u.  Kunst  2,  173.  —    Der  Holzschnitt 
Fig.  210  nach  Esaenwein^  Entwickelung  des  Pfeiler-  und  Gewölbesystemes 
(in  Bd.  3  des  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Gomniiss.)  S.  16. 

Ueber  die  Klosterk.  zu  S.  Paul  in  Lavant:  t^.  Mtershofen,  Kfimtens  s.  m 
älteste  kirchl.  Denkmalbauten,  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Commiss.  Bd.  4 
S.  61—82  u.  Tal.   1—3;  vr^^l.  Schroll,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Conmüss.  1862  S.  78;  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  174;  Essenmein  a.  a.  0.  8.  15.  — 
Der  Uolzschnitt  Fig.  211  nach  Essentvein. 

Deber  den  Dom  su  Guik:  v,  Qumity  in  Oti^B  Grundzügen  S.  69—77;  <«• 
Haa$,  in  den  Mittelalterl.  Kunstdenkm.  des  Österreich.  Kaiserstaates  2, 
144—172  u.  Taf.  26—29;  vrgL  v.  Ankershofen,  in  den  Mittheil,  der  k.  k. 
Central-Commiss.  1856  S.  22.  121.  229;  1857  S.  289;  1860  S.  327.  —  Die 
Holzschnitte  Mf;.  212  u.  213  nach  v.  {hiasl,  l  ig:.  214  nach  J/aas. 

Ueber  Miistadt;  f.  Atikershofen^  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Conmüs.  Bd.  S.  47i. 
4  S.  83-*104  u.  Taf.  4.  5. 

Ueber  die  ibrigen  Kirchen  in  Kärnten:  Derselbe  in  den  Mittheil,  der  8.411 
k.  k.  Central-Commiss.  1856  S.  121  ff.;  über  GrUTenthal:  ebd.  1857  S.  41  ff. 

Ueber  die  Bauten  in  Oesterreich :  v.  Sacken^  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-  a 
Commiss.  Bd.  2  S.  101  ff;  derselbe  in  den  Berichten  u.  Mittheil,  des  Alter- 
thumsvereines zu  Wien  Bd.  5  S.  71  ff.;  und  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Ccutral- 
CoBuniM.  1856  &  82.  —  Ueber  Kkwtenieaburg:  Snut  u.  Oneker,  Bau- 
denkn.  des  H.  A.  im  Ersherzogtfa.  Oesterreieh.  Lief.  1 — 3.  —  Ueber 
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UeiUgeidbreuz:  Feil  u.  Beider^  in  den  Mittelalter!.  Kunstdenkm.  des  Österreich. 
Kaiserstaates  1,  21—54  u.  Taf.  1 — 4.  —  Ueber  die  die  Erbauun^szeit  des 
Chores  betr.  chronolof?.  Schwierigkeiten  vrf<l.  h'ugler^  Gesch.  der  Baukunst 
3,  30Ui  Eisenweiiiy  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1859  S.  313  iL 
ik  Feil,  ebd.  1861  &  165  It       Der  Holstehaitt  Fi«.  216  neb  BH4er, 

s.  4ia  Ueber  Zwetl:  v.  Sacken^  in  den  IfitteMteri.  Kmietdeiikin.  dee  Öelemieb. 
Kaiserstaates  2,  37>-57  u.  TaL  VII— XI.  —  Ueber  Uttenfeld:  Derselbe,  im 
Jahrb.  der  k.  k.  Central-Commiss  Bd  2  S.  109  ff.  u.  Taf.  1—3. 

g,«i.        Ueber  S.  Pölten  u.  Ardagger:  ebd.  S.  120  tf.  S.  105  ff. 

Ueber  Weitra:  Derselbe  in  Berichte  u.  Mittheil,  des  Alterth.- Vereins  zu 
Wien  5,  79.  —  Ueber  Oeutseh^Alteabnry:  Derselbe»  in  den  Sttsoossberichten 
der  phUo8.-hi8t  Klasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenseh.  Bd.  9  &  765  fL 
u.  Taf.  8;  yrgl.  Mittheil,  der  iL  iL  Ceatral-Cominiss.  1856  8.  251  u.  Taf.  18.  — 
Ueber  Wels:  ebd.  S.  227. 

8. «et  Ueber  die  Kirchen  in  Wien:  Tschischka,  Gesch.  der  Stadt  Wien;  vrgl. 
Lötz,  KuDSt-Topographie  2,  554  G.  lieber  die  alten  Theile  von  S.  Stephan: 
MeUffy  das  Westporlal  des  Domes  lu  Wien;  vrgl.  MittheiL  der  k.  k.  Centnd- 
Commiss.  1864  S.  269—278;  Fnl  in  den  Österreich.  BL  für  Uleialar  nnd 
Kunst  1845  Nr.  18  ff.  Ueber  S  Michael:  Undy  in  Ber.  u.  Mittheil,  des  Alterth.- 
Vereins  zu  Wien  3,  1  flf.;  vrgl.  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1859  S. 
305—308.  —  Ueber  die  Liebfrauenk.  zu  Wiener-Neustadt:  v.  Sacken^  in  den 
Mittelaltert  Kunstdenkm.  des  Österreich.  Kaiserstaatea  2,  176  fL  u.  Taf. 
81_85.  ->  Ber  Holssehnitt  Fi^.  216  naeh  T$cllkMa. 

s.«r.  Ueber  Schdngnbero:  Helder,  die  roman.  Kirelie  tu  SeliAngrabem  S. 
65—77;  S.  90—97. 

8.«B.  Ueber  die  Rundbauten:  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1856  &  53; 
1858  S.  263;  1859  S.  47;  1860  S.  337. 

8. 48B.  §.  68.  Ueber  die  Kirchen  in  Böhmen:  Grueber,  ebd.  1856  S.  190—200. 
Schmidt,  Abbild,  der  Banalterthfimer  in  Bdhmen.  Ueber  Mdhihansen:  Woeel, 
ebd.  1863  S.  11  ff.  u.  S.  36  ff:   Ueber  Tepl:  Ebd.  1859  S.  15a  *  Ueber  S. 

8.  «!.  Jakob:  Ebd.  1857  S.  155.    Der  Holzschnitt  Fig;  207  naeh  Woeel.   Ueber  die 

Kapelle  S.  Joh.  in  vado  zu  Prag:  Mertens,  in  der  Allgem.  Bauztg.  1845  S. 
s.  4«.  125  fr.    Ueber  Zaborz:  H'ocel,  in  Mitthcii    der  k.  k.  Gentral-Commiss.  1857 
S.  116.   Der  Holzschnitt  Fig.  217  nach  h  ocei, 

9.  m,      Ueber  Trebitseh:  Beider  in  den  Ifitlelalteii.  Kunstdenkm.  ele.  2,  67  ff.; 

IFmA  io  Mittheil,  der  Central-Commiss.  1858  S.  144  fll  Ueber  TischnowiU: 
Derselbe,  im  Jahrbuch  der  Ceniral-Commiss.  8,  249  flL  Die  Holisehnitte  Ftg. 
218  u.  219  nach  Heider. 

s.  tfS.  Ueber  S.  Vincenz  in  Breslau:  LuchSj  über  einige  Kunstdenkm.  von 
Breslau  S.  44  S,  Ueber  Trebnitz;  Derselbe,  Roman,  u.  goth.  Stylproben  S. 
8  IL  Ueber  Leubns:  Jhkme,  die  Kirehen  des  Cl8ten.-Ordenc  8.  99.  Der 
Holssehnitt  Fig.  220  naeh  Luchs, 

8.  SM.  Ueber  die  Holzkirchen:  Dorsf,  Reiseskizzen  I.  Bl.  3;  Cuno,  in  der  Zeit- 
schrift für  Bauwesen  1852  Sp.  212:  Grueber,  in  den  Mittheil,  der  Central- 
Commission  1856  S.  247;  v.  Wolfskron  ebd.  1858  S.  85.  Der  Holzschnitt 
Fig.  221  nach  Dorst. 

S.M1.  f.  69.  Ueber  die  Bauten  Otto's  yon  Bamberg:  Sighmrt,  Bayetisohe 
Kunsigeseh.  S.  79;  L  Gteet^breeht,  Wend.  Gesehiehten  2,  281.  293.  Anf 
einer  Tafel  in  der  Michaelisk.  zu  Bamberg  werden,  die  pmnmersehen  einge« 
schlössen,  63  Gotteshäuser  als  von  Otto  erbaut,  namhaft  gemacht,  wobei  der 
bainb.  Dom  nicht  einmal  erwähnt  ist;  vri^l.  Landgraf,  der  Dom  zu  Bamberg 
S.  8.  Ueber  den  Dom  zu  Bamberg:  Schnause,  (iesch.  der  bild.  Künste  5, 
451 ;  E.  FSnter^  Denkm.  Banlranst  Bd.  3  S.  88.  Der  Holssehnitt  228 

&  IM.  nach  Chi^. — Ueber  a  Sebald  in  Himberg:  BüBetuhitdl,  OhroMilogie  I  TMl  9; 
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Förster  a.  a.  0.  Bd.  4  S.  25.  Die  Holzschnitte  Fig.  224  nach  Heideloff, 
Fig.  225 — 27  nach  f^nHenhach.  Die  Grundlegung  der  Kirche  geschah  in  der 
ersten  Hälfte  dus  XIII.  Jahrh.  u.  der  Hauptbau  war  zwar  1256  vollendet,  aber 
die  Weihe  des  Westcliores  fand  erst  1274  durch  den  Bf.  Berthold  von  Bam- 
beig  sHtt.  {Sighart,  Bayerische  KnnttgeiclL  S.  285).  üeber  die  Eneharius- 
kapelle:  £ii§ler,  Geseh.  der  Baukunst  2,  474. 

Ueber  den  Dom  u.  das  Neumänster  in  Wünburg:  fdrtter  a.  a.  0.  Bd.  9  s.  im. 
S.  25^32;  Lötz,  Kunsttopographie  2,  591  u.  596.   Ueber  die  beiden  Knoten- 
s&alen  Im  Dom:  Stieglitz,  Beitrage  zur  Gesch.  der  Baukunst  2,  112. 

Ueber  das  Schottenkloster  zu  Würzbur^:  Wattnibach,  in  der  Zeitschr.  s.  Mfc 
ffir  Christi.  Archäol.  u.  Kunst  1,  49;  Niedermayer,  Kunstgesch.  der  Stadt 
Wirzburg  S.  7b  tL;  loU  a.  a.  0.  S.  594. 

Ueber  Oberzell:  Niedermaifer  a.  a.  O.  S.  78  ft;  A4ier,  Baekslelnbauweike  a.  m 
1,  40.  —   Ueber  Heilsbronn:  Lotx  a.  a.  0.  S.  172.  St^kartt  S^yer.  Kunst- 
gesch.  S.  81.  169.  233.  377;  Waagen,  Kunstw.  u.  Kanstler  in  Deutschland 
1,  800  ff.:  Abbild,  bei  t».  Still fried,  HohenzoUersche  Alterth.  Lief.  1  u.  4. 

Ueber  Ebrach:  Wcigand^  Geach.  der  Abtei  £brach:  Scknaasef  Kunst- 
gesch.  5,  433. 

Ueber  die  Bauifafitigkeit  im  eichstSdter  Spreugel:  Sigkart  a.  a,  0,  S.  168.  ^ 
Ueber  SeUgenpforten:  Denelbe,  in  Mittheil,  der  k.  k.  Cential-Conindssion 
1861.  S.  106.  —  Ueber  die  Rundbauten;  Kugler^  Geaeh.  der  Baukoast  % 

479  f;  vrgl.  Niedermayer  a.  a.  0.  S.  40ö  ff. 

Ueber  Vessera :  Puttrich,  Denkmale  I.  Serie  Muhlhausen  S.  22  u.  Taf.  s.  siu 
13;  yrgl.  Augier,  Kl.  Sehr.  2,  047;  Oesterreicher,  in  den  N.  Mittheil.  des 
tilftring'.-sicha.  Vmines  1.  4,  1  140  It  Die  Kirche  ist  angebfidi  von 
Nord  nach  Sud  gerichtet,  mit  dem  Altaiende  in  Norden;  vrgL  lUustr.  Ztg. 
1808  Nr.  1824  S.  334.  —  Ueber  Breitenau:  fF.  Stock,  in  den  Baudenkm. 
Niedersachsens  IV.  S.  Iis  fT.    Der  Holzschnitt  Fig.  228  nach  Stock, 

Ueber  Fritzlar:  IJo/Jmann  u.  v.  Dehn-Rotfelser,  in  Kurhess.  Baudenkm.  s.  ftis. 
Lief.  3  (oder  Bd.  I  Nr.  2).   Der  Holzschn.  Fig.  229  nach  Hoffmann. 

Ueber  Gelnhausen:  Schnaase,  Kunstgesch.  6,  37;  Fänter,  Denkm.  Bau- aus. 
kunst  2,  83  ff.  Die  Holzschn.  Flg.  980  u.  231  nach  KaUeribaeh,  —  Ueber 
Aschaffenburg:  Lötz,  Kunsttopo Graphic  2, 18  ff;  MoUer^  Denkm.  L  Tat  14—18. 
Der  Holzschn.  Fig.  232  nach  Möller. 

Ueber  Ilbenstadt:  F.  U.  Müller^  Beiträge  etc.  1,  81 ;  yrgl.  Loit  a.  a.  0.  s.  «ai. 
1,  313. 

Uel»er  Bronnbach:  SekMOte,  Kunstgesch.  5,  422  ff.;  Kugler^  Geiclk  dera.»!* 
Baukunst  2,  462. 

Ueber  Arnsburg:  Gladbach,  Denkm.  Taf.  52  ff;  Flfnter^  Dcnlun.  8, 19—22,  s.  tt. 
Der  Holzschn.  Fig.  233  nach  Förster. 

Ueber  Grossen-Linden:  A'/dfin,  die  K.  zu  Gr.-Linden  1857.  s.  m 

§.  70.   Ueber  Pauünzelle;  Puttrich,  Denkm.  1.  Serie  Schwarzburg  S.  7  ff.  s.  m 
Die  Holzschn.  Fig.  284—86  nach  Puttrieh  —  Ueber  die  Petersbergkirche 
in  Erftirt,  ebd.  ü.  Serie  Erlürt  8.  16;  Trgl.  loCs  a.  a.  0.  1,  199. 

Ueber  Hamersleben:  v.  Qwut^  in  der  Z^tschr.  für  christL  Aichfiologie  u.  s.  tt. 
Kunst  2,  74  fT.  171  ff;  vrgl.  ffase,  Mittelalterl.  Baudenkm.  Niedersachsens 
3,  97  ff.    Die  Holzschn.  Fig.  237—39  nach  v.  Quast. 

Ueber  Burgelin:  Puttrich,  Denkm.  I.  Serie  Weimar  S.  18  ff.;  vi%l.  Ifess,B.w. 
in  der  Zeitschr.  des  Vereins  iür  thüring.  (icsch.  3,  239  ff.-  —   Ueber  Lausnitz: 
Sprenger,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen  1803  Sp.  377  ff.;  vrgl.  Lepsin»,  Gesch. 
der  wchöfe  zu  Naumburg  1,  41.  58. 

Ueber  das  Kloster  auf  dem  Petersberge:  JUWir,  in  der  Zeitschr.  (8r  Bau-  s.  tt 
wesen  1858  Sp^  81  £;  9.  Qmat,  in  der  Zeitschr.  (Br  Christi.  Archiol  n.  Kwist 
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2,  14d  ff;  S05  ff.  Die  Hotisehn.  Ff  f.  240  t  nach  v.  OfU$si^  ftt*  342  Badi 

Batrich. 

s.  5S7.       Ueber  Zschillen :  PiiftHch,  Df^nkm.  I.  Serie  Wechselburg. 

8.63».  Ueber  Köniffslutter:  Stamm,  im  Org^n  lür  christl.  Kunst  1853  Nr.  13; 
1856  Nr.  18;  ffa$e,  Baudenkm.  2,  37—48;  rrgl.  Giesebrechi,  Gesch.  der 
deutsehen  Kalseneit  4.  149.  Die  Uoltsdin.  Fl;.  248  f.  nach  K  99nter, 

8.  so.      Ueber  Merienthal:  Mke,  im  D.  KmitlM.  1861  8.  61. 

Heller  Cpnradsbtirg:  PuUHck^  Denkm.  IL  Serie  Blaleben  S.  17  fl'.;  Kugler^ 
Kl.  Sehr.  1«  618—22.«—  Oer  flolzsehn.  fU^  246  luush  PuHrkk  —  Ueber 
Schöning^n:  Uthke  t.  a.  0,  S.  62.  Ufiier  lüeolftiisberg:  Bue  a.  a.  0. 
S.  66—  72. 

8.  M«.  üeber  die  Liebfrauenk.  zu  Halberstadl:  r.  {)uast,  im  Kunstblatt  1845 
Nr.  52 — 56  u.  in  der  Zeitschr.  rürArchäol.  u.  Kunst  2,  176  f.;  Harimann,  in 
Baadenlmi.  Niedereaehseiie  8,  221—82.  Der  Hoinehnltt  fl;.  247  nadi 
Ä  Föntet. 

8.  s«  Ueber  die  Neunnarktsk.  zu  Merseburg:  Puttrich,  Denkni.  II.  Serie  Merse- 
burg S.  11  u.  23.  —  üeber  Wahlshausen  (Wilhelmshausen):  Stock,  in  Bau- 
denkm. Niedersachsens  3,  81—84.  —  Ueber  Hecklingeii:  Puttrich  I.  Serie 
Anhalt  S.  51.  —  Ueber  die  Nkolaikirche  zu  Eisenach:  Ebd.  Serie  Weimar 
S.  13.  Der  Helitdui.  R;.  348  tNwh  MHeh*  —  Ueber  Amelviixboni: 
Urtz,  Kiiii8t*Topograpliie  1,  46. 

8.  U2.  Ueber  Frose:  Kugler,  Kl.  Sehr.  1,  606 — 11;  AiMrldb  a«  a.  0.  I.  Serie 
Anhalt  S.  59  ff.  Der  Holzschn.  Fig.  249  nach  Puttrich,  —  üeber  die 
Godehardikirche  zu  Hildesheim:  ffase,  in  Baudenkm.  Niedersachsens  1,  5 — 12; 
vr?].  Lilntzel  Gesch.  der  Diöcese  u.  Stadt  Hildesheim  2,  591  ff;  AVa/r.  der 
Dum  zu  Uildesh.  2,  133  1.,  3,  78.  83.  Die  Uohcschnitte  Fig.  250  f.  nach 
Hate.  In  dem  Grandriase  iel  durch  Versehen  die  ndrdlidie  Langseite  unten 
gezeichnet.  —  Ueber  S.  Bnrchardt  in  Halbentadt:  £ofz,  Kunat-To|K»gr.  1, 
268.  —  Ueber  FMelelob:  Bäte  a.  a.  0.  Sp.  88—86. 

8.  «67.  Ueber  Memleben :  Pvtirich  Denkm.  IL  Serie  Menileben  S.  1  ff.  —  Ueber 
die  Dotninikanerk.  in  Eisenach:  Reiti,  das  Dominikanerkl.  zu  Eisenach. 
(Programm)  1857.  —  Ueber  den  Dom  zu  Merseburg  s.  oben  S.  278.  — 
Ueber  die  Mohtzkirche  in  Halberstadt:  Hartmann  u.  v.  Quasi^  io  der  Zeit- 
schrift IQr  ohriatt.  Archftol.  u.  Knnat  2;  280-^8.  Der  Holssehn.  Fig.  252 
nach*  9,  (Hiort  Ueber  den  halberstftdter  Dom  s.  oben  8.  145.  —  Ueber 
die  maiienberger  Klosteik.  Tor  Helmstfidt«  UBbke,  im  Dent.  KvnsttiL  1861 
S.  C2. 

a.  .63.  üeber  die  Kirchen  in  Braunschweig  nebst  Melverode :  5rÄi//er,  die  mittel- 
allerl.  Architectur  Braunschweigs;  Schnaasct  Gesch.  der  bild.  Künste  5, 
327—38.  Die  Holisehn.  h  i^.  253  nach  9,  Quattn.  Fig.  254  nach  Battekbmeh, 
In  Fig.  253  ist  die  Gewölbeeonstruction,  wie  sich  aus  dem  Texte  S.  564  ei^ 
giebt,  nicht  ganz  richtig  dargestellt.  —  Ueber  die  Kirchen  in  Goslar:  Mi^toff^ 
Ardiiv  III.  Lief.  1,  5—7;  Lötz  1,  246  ff. 

S.MB.  Ueber  Riddagshausen:  Schiller  a.  a.  0.  S.  132 — 45.  Ueber  Loccum: 
Huse,  Baudenkm.  Niedersachsens  Hft.  10.  Die  S.  424  in  der  Note  ausge- 
sprochene Vermuthung  über  den  Zweck  der  übemiässigen  Länge  des  Sclüffes 
in  den  Cistenienserkirchen  wird  dadurch  bestätigt,  dass  in  Loccum  noch  bis 
in  neuere  Zeit  der  westliche  Thefl  des  SchHIbs  als  JiUienkirche**  durch  ein 
Gitter  von  dem  östlichen  getrennt  war.  In  den  Mittheil,  der  k.  1l  Central- 
Commission  1865  S.  XX  wird  mit  Beziehung  auf  die  Einrichtung  in  der 
Cisterzienserkirche  zu  Rein  (Diöc.  Salzburg)  die  Eintheilung  des  Schiffes  in 
drei  Chöre  (I,  Chor  der  Conventualen,  bei  den  Stufen  des  Presbyteriums 
beginnend.'  2,  Chor  der  Noriien.  8,  Ghor  der  Oonmaen,  M»  ans  WesiMid» 
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der  Kirche  reichend.)  als  Sitte  des  Ordens  lu'zeichnet.    Vrgl.  auch  Dohme^ 
die  Cistenienserkirclien  S.  43.   lieber  Völkenrode:  üohme  a.  a*  0.  S.  7(j.  . 

Ueber  Hetninsen:  a.  a.  0.  Hfl  8.  (Jeber  Wieproehtshauson  ebd>g.Mv 
6,  183-90. 

Ueber  Wunstorf  ebd.  Sp.  165—70.  a.57j. 
Ueber  den  Dom  zu  Naumburg:   Putlrich,  Deakm.  II.  Serif^  Nauinbiirf?;  g.  stj. 
V.  Quasi,  im  D.  KuustbL  1855  S.  202.   Die  Holzschu.  i^ig.  255—57  nach 

Ueber  die  Klrehe  so  Freibarg:  JPuUHeh  a.  a.  0.  Serie  Freiboig;  ders.»». 
HoIXBehn.  Fig.  358  nach  Demselben.  —   Ueber  Steiübacb  ebd.*  Serie  Mfih^ 
hav8cn.  —    Ueber  Mildenfurt  ebd.  I.  Serie  Reuss. 

Ueber  die  Liebfraueak.  zu  Arasiadt,  ebd.  Serie  Schwarzburg ;  HiegedtS  hin. 
Kunststudien  S.  51 — 57. 

Ueber  die  Schloaakirehe  su  Querfurt:  Puitrich^  Denkm.  II  Serie  Eisieben.  —  ^.  ä7y. 
Deber  GftUingeii:  ebd.  L  Serie  Sehwarsburg.  Die  yon  ICugler,  Gesch.  der 
Baukunst  2,  401  erwähnten  schönen  Zeichnungen  des  Hrn.  Baurathes  Junot 
haben  durch  dessen  Güte  auch  mir  vorgelegen  —  Ut'her  thüring.  Dorf- 
kirchen:  Rein,  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  tUürinfj.  (Jescl».  2.  1  ff.;  Hess 
ebd.  3,  145;  Stark,  in  den  N.  Mittheii.  des  Uiüring.'Sactis.  Vereins  Vlll.  3  u. 

4,  101  if.;  Smmer  ebd.  XI,  303  ff.,  XII,  126  ff^  386  ff.  Ueber  Braun- 
schweig.  Landkirchen:  Sekiller  a.  a.  0.  S.  64 

§.  71.    Ueber  den  Holz-  u.  Steinbau  Westfalens  in  seiner  EntwickeUing:  g.  aait 
Nordhoffy  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  fiir  Gesch.  Westfalens.  III.  Kolgo.  VU. 
1»  105—216.    Im  l'ebrigen  ist  fast  ausschliesslich  benutzt:  Lühki\  die  mittel- 
alterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  6S — 227.  —   Ueber  die  Kirchen  im  Für^tenth.  s.  &66. 
Waldeck:  Orth,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen.   1862  Sp.  157—164  vu  Bl. 
33 1  ^  Vom  Bonilhciua-Müoster  lu  Hameln  hat  neuerlich  Mithoff  (Kunstdenkm.  s.  m, 
u.  Alterth.  in  Hannover.   1871.  1,  48  u.  Taf.  2  ff.)  Grundriss,  Ansicht  etc. 
mitgetheilt.    Die  Kircho,  nrsprünglieh  ein  Besitzthum  der  Abtei  Fulda,  wird 
1209  geschildert  als  t,muitiplicibus  dampnis  et  praccipue  periculis  incendiorum 
ad  nihüum  pene  redacta'',  u.  1221  überweist  V.  Honorius  die  Hälfte  einer 
offenen  Prftbende  ^ad  reparatkmem**  der  durch  eine  Feuersbrunst  verwüsteten 
Kirche.   Zur  Erhaltung  des  bauflUligen  Gebäudes  ist  ungeachtet  der  1863 
feierlich  documentirten  Absicht  seitdem  so  gut  wie  nichts  geschehen,  im 
Gegentheil  sollen  inzwischen  einige  Gewölbe  eingestürzt  sein.  —   Die  Holz- 
schnitte Fig.  259  u.  261  bis  2(i7  mich  Ubke,  Mt;-  260  nach  Orth. 

§.  72.    Ueber  die  Holzkircheu  in  Pommern:   L  Giesebrecht^  Wend.  s.  eis. 
Geschichten  2,  270.  282;  in  Leitzkau:  Winter,  die  Praemonstratenser  S.  122; 
in  Lflbeek:  Chron.  Montis  sereni  ad  a.  1163,  rec  SeksUm  31.  —  Ueber 
.\nwendung  fremder  Hausteine  in  Oslfriesland  ii.  Jütland:  Ä/VÄ/,  Wanderbuch 

5.  77;  A/einers,  die  Kirchen  in  Oldenburg  S.  17;  IX.  Bericht  der  Schleswig- 
Uolstein-Lauenl).  Gcsellsch,  für  Sainml.  v.iterländ,  Altorth.  S.  9. 

Ueber  die  Kirchen  in  Ostiriesland:  AUmers,  Marsciienbueh  2.  Ausgab,  g.  614. 
8.  116 — 119;  Memers  a.  a.  0.;  die  mittelalterl.  Baudenkm.  Niedersachsens, 
heraosgegeb.  von  ffatt,  Heft  9.  ^  Der  Holssdin.  Fig.  268  nach  einer  mir 
durch  Herrn  v,  ()tiMf  gutigst  mitgetheiiten  Origi nal aufnähme.  ~  Ueber 
die  Kirchen  an  der  unleren  Weser:  Ifase  a.  a.  0.  Ueber  den  Dom  zu8.ei7. 
Bremen  s.  oben  S.  278;  über  die  anderen  Kirchen  daselbst  //.  .i.  li/iilier, 
im  Organ  für  chrtstl.  Kunst  lbb2.  Nr.  3 — 5  u.  Zotr,  KunsttOüO(|;raphie  1, 
107  ff. 

Ueber  HiUersleben:  v.  Quoit,  in  der  Zeitschr.  ffir  ArchSologie  u.  Kunst  «.tia 

2,  20  ff.;  der  Uolzschn.  Fig.  2ü9  ebd.  S.  21. 

Ueber  Ammensleben:  Ebd.  S.  72,  der  Holzschn.  Fif,'.  270  S.  73;  über  8.  M. 
WgUuirstadt:  Kbd.  1,  263  ff.;  der  UoUschn.  Fig.  271  S.  264. 
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f.  «K        Uebcr  die  Missionsthäti^keit  der  Praemonstratfnser:   Hinter^  die  Prae- 

monstratenser  S.  27  ff.;   über  Gottesgnade  ebd.  S.  105  ff.;   über  LeiUkau: 

ebd.  S.  121;  Adler^  Backsteinbauwerke  2,  23  ff.;  über  Loburg:  Wiggert^  in 

den  N.  Mittheil,  des  thüring.-sidit.  Vereins  \SL  i,lX^ 
8.  «4.      üeber  Anselm  von  Hayetberg:  WUUer  a.  t.  0.  S.  56  fll,  Bledel  in 

V.  Ledeburs  Archiv  8,  97  ff.   Uebcr  Jericho w:  Winter  a.  a.  0.  S.  148  ff.; 

Adler,  Backsteinbauwrrko  1,  36  ff.  u.  Taf.  21—23;  v.  Quast,  im  D.  Kunstbl. 

1850  8.  233  ff.    Die  Holzschn.  Yi^.  272.  *i73  ti.  276  nach  v.  Mimioli,  Denkm. 

Lief.  2,  Fig.  274  u.  275  nach  v.  ijuati;  Fig.  277  u.  278  Ton  den  Kirchen  zu 

Pechüle  u.  Bardenitz  S.  640. 
8.0I.      Ueber  den  Dam  tn  Stendal:  v.  Qfuutt  in  den  Märk.  Forsehunsen  8, 

132  ff.  u.  in  der  Zeitsehr.  für  Arch&ol.  n.  Kunst  1,  186  It»  der  Holisdui. 

Fig.  279  ebend. ;  Adler  a.  a.  0.  1 ,  55  ff. 
8.  «31.       üeber  Schönhaiisen:  Ebd.  S.  44  u.  Bl.  24;  über  Sandau:  Wiggert^  in 

den  N.  Mittheil,  des  thüring.-sächs.  Vereins  111.  4,  102. 
8.  OB.       Ueber  Harelberg:  Winter,  die  Praemonstralenser  8. 154  ff.;  Adler  a.  a.  0. 

3,  I  It  Q.  BL  61  f.;  TrgL  Beeker,  Geseh.  des  Bisth.  Harelberg. 
atn.       Ueber  Brandenburg:  Winter  a.  a.  0.  S.  131  ff.;  Adler  a.  a.  0.  1,  11  iL 

a.  Bl.  1  ff.    Die  Holzschnitte  Fi?.  280  bis  283  nach  Adler. 
S.fHL       Ueber  Jüterbog:   C.  He/Jter,  Chronik  von  Jüterbog  S.  64  ff.  122  ff.; 

Puttrich,  Denkmale  iL  Serie  Jüterbog.    Ueber  Pötnitz:  Ebd.  I.  Serie  Anhalt 

BL  7  o.  10.  —  Die  Holzschn.  Fig.  284  bis  287  naeh  Originalaufnahme 

des  Herrn  Manrerroelster  HSiger  in  Treuenbrietsen. 
am       Ueber  Krewrso:  Adler,  Backsteinbauwerke  1,  45  ii.  Bl.  25;  über  Arend- 

8ee:  Ebd.  S.  47  ff.  u.  Bl.  26  ff.  Verp:!.  Riedel,  Mark  Brandenburg?  1,  109  ff. 
8.  «H.        Ueber  Diesdorf:  Ebd.  S.  54;  Adler  a.  a.  Q.  S.  49  ff.  u.  Bl.  29.  üeber 

die  Beziehungen  zu  Haniersleben :  Riedel,  die  Mark  Brandenburg  1,  59.  Der 

HolzschniU  Fig.  288  naeh  Adler, 
8.  Mk      Ueber  Saliwedel:  Ebd.  8.  84  flU  u.  BL  30.  48  bis  50.  —  Ueber  Garde- 
legen: Ebd.  S.  91. 

8. M7.  Ueber  die  Cisterzienserklöster  zu  Dobrilug,  Zinna  u.  Lehnin:  Winter,  die 
Cisterzienser  1,  147.  139.  142;  Dohmc,  die  Kirchen  des  Cisterzienscrordens. 
S.  113.  85.  87;  über  Dobrilug:  Puitrich,  Dcnkm.  II.  Serie  Lausitz  Bl.  10  f., 
Ädkr  a.  a.  0.  Bl.  62;  über  Lugau  u.  Lindenau,  welche  Dörfer  schon  1234 
SU  Dobrfhig  gehörten  {Mewig,  RelL  Mss.  1,  49):  ebd.  BL  61  u.  64;  über 
Zinna:  Puttrich,  ebd.  Serie  Jüterbog.  Bl.  13.  15.  16;  über  Lehnin:  W.Eeffter, 
Gesch.  des  Kl.  Lehnin;  Adler  a.  a.  0.  BL  58  bis  60.  Die  UohMehnitte  Fig; 
289  nach  Puttrich,  290  nach  Adler. 

8. 6.M.  Uel>er  die  Kirchen  in  Treuenbrietzen :  Pischon,  Gesch.  von  Treuenbr. 
S.  6  ff.;  Puttrich,  Denkm.  Serie  Jüterbog  Bl.  12;  Adler  a.  a.  0.  Bl  70. 

S.6I1  Der  Holisehnitt  Fig.  291  naeh  einer  mir  gütigst  doreh  Herrn  Pastor 
Teile  in  Lunow  mitgetheilten  Original  aufnähme. 

8,ftvi.  üeber  Segeberg:  W.  Giesebrechi,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  4, 
99  f.,  L.  Giesebrecht,  Wend.  Geschichten  3,  9;  Lötz,  Kunsttopographie  1, 
553.  —  Ueber  Schlaujersdorf:  Milde,  im  Jahrbuch  für  die  Landeskunde  von 
Schle8wig  etc.  2,  375.  Ueber  die  Landkirchen  der  Umgegend:  Ebd.  u.  bei 
Lttiz  a.  a.  0.  unter  den  1,  558  angeffihrten  Ortsnamen.  —  Ueber  Batsebnrg: 
Winter,  die  Praemonstralenser  S.  168  ff.;  L.  Giesebrecht  a.  a.  O.  8.  67; 
V.  Quast,  im  D.  Kunstbl.  1850  S.  242.  Leider  fehlt  es,  abgesehen  von  einigtin 
Details  (Essenwein,  Backsteinbau  Taf.  14;  r.  Quast  im  D.  Kunstbl.  1850  S. 
242  u.  Fig.  19)  an  Zeichnungen  des  Domes,  u.  man  ist  wesentlich  auf  die  Be- 
schreibung bescluränkt,  die  Lötz  a.  a.  0.  S.  512  nach  Privatmittheilungen 
ättUk^t  gegeben  hat  Aehnlieli  reriiält  es  sieh  in  Besiehung  auf  die  meislen 
meklenb.  *Kirehen,  fiber  welche  wir  auf  Loiz  Tcrweisen.  der  die  hu  liteK 
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Jahrbüchern  des  Vereins  Rir  meklenb.  Gesch.  zerstreuten  Notizen  mit  müh- 
samem Fleisse  gesammelt  hat. —  Ueber  die  westfäl.  Colonisation:  L.  Giese^ 
brecht  a.  0.  S.  121;  Usch,  Meklenb.  Jahrb.  13,  113  ff.  —  Ueber  Büchen: 
Lötz  1,  12Ö. 

Ueber  den  Dom  zu  Lfibeek:  L,  GUfikreehi  a.  a.  0.  S.  121  u.  216;  8.  cu. 
SdkHhser  u.  Tischbein,  Denkm.  altdeutscher  Baukunst  in  Lübeck.  Bl.  8  bis  11 
u.  17  f.   Ueber  Gleschendorf  u.  Zarpen:  Lötz  a.  a.  O.  S.  242  u.  646. 

Ueber  den  Dom  zu  Schwerin:  L.  Giesehrechi  a.  a.  0.  S.  213;  Lisch  a.8. fla& 
a.  0.  19,  398.  Ueber  Doberan:  Cicsrhrecht  ebd.  S.  209;  Hinter,  die  Cistor- 
zienser  1,  123  u.  340;  Dohmc,  Cisterzienscrkirchen  S.  147;  über  Althof: 
Lisch  a.  a.  0.  19,  138  ff.,  Giescbrccht  S.  141.  Ueber  Dänschcnburg;:  Lisch 
a.  Bi  0.  24,  847;  über  Marlow:  Ebd.  S.  845.  Ueber  Dar^n:  Giesebrecht 
a.  a.  0.  S.  140;  Winter  a.  a.  0.  1,  132;  2,  224;  Dohme  a.  a.  0.  S.  149  u. 
Fig.  23;  doch  ist  weder  hier,  noch  bei  Lötz,  Kunsttopographie  1,  159  gesagt, 
ob  Arkaden,  Fenster  u.  flewölhc  rund-  oder  spitzhof^ig^  sind.  —  Ueber  Neu- 
kloster: Winter  a.  a.  0.  2,  105;  Latz  1,  46><.  —  Ueber  Güstrow:  Lisch^  im 
Jahresbericht  des  mecklcnb.  Vereins  8,  9b,  Latz  1,  202. 

Ueber  das  Land  Stargard  u.  Kloster  Brode:  Riedel^  Mark  Brandenb.  1,  s.  «8. 
434  ff ;   Wintery  Praemonstratenser  S.  198.    Ueber  die  Kirchen  zu  Waren, 
Ankershagen,  Flau,  Röbel  u.  Ludorf:  Lötz  (nach  Lisch)  unter  den  betr.  Orts- 
namen. —   Ueber  Feldsteinbauten  mit  Ziegeldetail:  Lisch,  Jahrbücher  10,  314. 

Ueber  Rügen  u.  die  ersten  dortigen  Kirchen:  Girsrbrecht,  Wend.  (le-s. 
schichten  3,  177  u.  180.  Ueber  Dänemarks  Einlluss  aul  die  früheste  christl. 
Architektur  des  Fürstenth.  Rügen:  t;.  Hosen,  Beiträge  zur  rügisch-ponimcrsciieii 
Runstgesch.  1872.  1,  15  fL  Ueber  Bergen,  Altenkircben  u.  Vilmnitz:  Kuffler, 
Kt  Sehr.  1,  663.  666.  692.  Ueber  Schaproda:  v.  Bosen  a.  a.  0.  S.  29.  — 
Der  Holzschnitt  Fig.  292  nach  Worsaae, 

Ueber  die  pommerschen  Missionskirchen:  Giesebrecht  vl,  9^  0.  2,  286.  316;  8.  «61^ 
r.  Rosen,  die  Marienk.  in  Barth  S.  21.  Ueber  Barenbusch:  Kugler,  Gesch. 
der  Baukunst  2,  533.  Ueber  den  Dom  zu  Kamin  ;  Kugler,  Kl.  Sehr.  1,  G78. 
Ueber  Colbatz:  ebd.  S.  G69;  v.  Quast,  im  D.  Kuustbl.  1850  S.  243;  Dohmc, 
Giftwideiiferfcirdien  S.  91.  Ueber  Eldena:  mnter^  Cisterzienser  1,  134;  2, 
234;  Kw0ter  a.  a.  0.  S.  689;  v,  Quast  a.  a.  0.  S.  242;  Dohme  a.  a.  0.  S.  95. 
Ueber  die  fibrigen  pommerschen  Kirchen:  Kfigler  a.  a.  0.  S.  688.  691  ff. 

Ueber  Oliva:    Voigts  Gesch.  Preussens  1,  352;  Hirsch,  das  Kl.  Oliva;  s.ett. 
P,  Quast,  in  den  N.  Preuss.  Provinzialbl.  9,  15  ff.    Ueber  Holzkirclien  im 
Ermlande:   Otte,   Kunstarchäol.  8.  26.  —    Ueber  den  Dom  zu  Kulnisee: 
t;  Quast  a.  a.  0.  S.  23;  Voigt  a.  a.  0.  2,  478. 

§.  73.   Die  klösterliche  Architektur  ist  urtlicli  u.  stylistisch  so  eng  mit  8. 66«. 
dem  Kirehenbau  Yerwaehsen,  dass  eine  Trennung  jener  von  diesem  nur  eine 
ZerreissuBg  des  Ziisammeiigeh5rigen  sein  würde,  weshalb  wir  Torg;ezogen 

haben,  die  KlosterbaulicMLCiten  lieber  nur  in  Verbindung^  mit  den  betreffenden 
Stifts-  und  Klosterkirchen  geleg^entlich  in  Betracht  zu  ziehen  ii.  uns  darauf 
beschränken,  an  dieser  Stelle  das  Allgemeine  nachzuholen.  Die  Disposition 
der  ganzen  Anlage  bleibt  stets  dieselbe,  wie  sie,  in  voller  Ausführlichkeit 
schon  in  dem  karolingischen  Grundplane  von  St  Gallen  (S.  92)  angegeben, 
in  altchristUcher  Zeit  mit  Benutzung  des  Mnsters,  welches  die  grossen  vtllae 
rusticae  der  Römer  (S.  28)  darboten,  entstanden  ist  Den  Mittelpunkt  bildet 
ein  Treier,  als  Friedhof  benutzter  viereekif^er  Raum,  dessen  eine  p-anze  Seite 
die  Kirche  einnimmt,  während  die  Wohn-  und  Versanimlun^'sräume  des  Con- 
vents  an  den  drei  übrigen  Seiten  vertlieilt,  durch  den  Kreuzgang,  welcher 
Aber  einer  BrSstungsmauer  den  ganzen  Hof  als  eine  Galerie  oflher  Bögen 
umzieht  (TrgL  8.  476  Fig.  M),  unter  sich  und  mit  der  Kirche  in  Verbindung 


Digitized  by  Google 


7d4 


LiTnuMtmK  RAommaoiiciii 


stehen.  Diese  8o^^c^l.  Clausur  ist  in  unseren  nördlichen  Gegenden  der  wär- 
meren u.  gcsüiiUcren  Lage  wegen  an  der  Südseite  der  Kirche  bcftndUch, 
wihrend  die  Wohmuier  des  Bisidiofii  oder  Abtes  auf  der  entgcgengesetitsii 
Seite  Hegt.   Ausnahmen  Ton  dieser  Begel  sind  in  besonderen  drtUehen  Ve^ 

hältnissen  begründet,  wie  wenn  der  aus  der  Frühzeit  des  Xn.  Jahrh.  stammende, 
noch  in  strengem  Styl  ausgeführte  u.  mit  byzantinischen  Elementen  versetzte 
Kreuzgang  bei  St.  Maria  auf  dem  Capitol  in  Cöln  sich  westlich  von  der 
Kirche  erstreckt,  oder  wenn  die  Stiftsgebäude  zu  Strassburg  östlich  an  das 
Münster  Stessen.  Zuweilen  sind  die  Kreuzgänge  ihrer  Unge  nach,  vie  m 
Königslutter  (S.  542),  durch  eine  mittlere  Stützenrcihe  in  zwei  Sdbiflb  getheiit, 
und  gewöhnlich  ist  ihnen  ein  zweites  Stockwerk  aufgesetzt,  welches  die 
Dormitorien  enthielt  u.  in  Nonnenklöstern  mit  den  für  die  Scnwestern  be- 
stimmten Emporen  der  Kirche  in  Verbindung  stand.  An  der  Ostseite  des 
Kreuzganges  lag  nächst  der  Kirche  gewöhnlich  der  Capitcisaal  u.  an  der 
Westseite  oder  nOrdlich,  melir  Ton  der  Kirche  entfernt,  das  Rereetoriuni  adt 
der  Kfiehe.  Spilromanische  Capitelsftle  haben  sieh  in  Brauweiler  (8.  380) 
u.  Zwetl  erhalten:  dort  zweischiffig  mit  sechs  Kreuzgewölben,  deren  Scheid- 
gurte  von  zwei  Säulen  getragen  werden,  hier  quadratisch  mit  vier  Gewölben 
über  einer  Mittcisäule,  wie  S.  478  besehrieben  ist.  In  dem  Liebfrauenstifle 
zu  Magdeburg  (S.  Iö5)  datiren  die  ältesten  Ueberreste  noch  aus  der  Zeit  des 
h.  Norbert  An  der  Nordseile  des  nidit  viel  Jüngeren  l&eazganges  Uegt  eine 
m&ehtige  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckte  Halle  zu  ebener  Erde  (Toraos- 
setzlich  das  Relbctorium)  u.  unter  derselben  in  zwei  Etagen  übereinander 
zwei  ebenso  gewölbte  Keller  von  gleicher  Ausdehnung.  Der  westliche  Flügel 
des  Kn  iizganges  erschliesst  sich  in  eine  prosse,  zum  Theil  von  Marmor- 
säuleu getragene  Doppelhalle.  Ueber  die  Säle  zu  Bebenhausen  u.  zu  Maul- 
bronn vTgl.  S.  419  «.  426.  —  Ein  Wohngebftude  von  einem  Stiftspräbendaten 
ist  die  diirto  8,  Aegiäii  auf  der  Domft«iheit  zu  Naumburg  a.  S.:  ein  qua- 
dratisches zweistöckiges  Bauwerk  im  Uebergangss^;  im  Erdgeschoss  Aber 
einem  Mittelpfeiler  u.  vier  Ecksäulchen  mit  vier  gratigen  Kreuzgewölben  ge- 
deckt; am  kuppelartig  mit  Zierrippen  über  Kragsteinen  eingewölbten ,  viel 
höheren  Oberstock  ist  östlich  eine  kleine  Apsis  ausgekragt  {Puttrich,  Denk- 
male n.  Serie  Naumburg  Taf.  27).  Ein  &hnlicher  sweistöckiger  Bau  mit 
einer  erkerartigen  Apsis  am  Obergesehoss  gehört  sum  Hofe  des  Klosters 
Camp  in  Cöln  („Schlachthaus**)  u.  ist  ungeachtet  seiner  üebergangsformen 
wahrscheinlich  erst  1287  gebaut.  (Lötz,  Kunsttopographie  1,  357).  —  Das 
;;aiize  Terrain  der  Klöster  war  mit  einer  gezinnten  Rinf?mauer,  oft  auch  mit 
Wall  u.  Graben  umgeben  und  nur  durch  ein  befestigtes  Thor  zugänglich« 

Das  Bild  der  Städte:  Barthold,  Gesch.  der  deutschen  Städte  1,  159.  — 
üeber  Freiburg  i.  B.:  Ebd.  S.  211.  —  Ueber  die  Ausfänge:  Ebd.  S.  309; 
(ßOse)  ein  Tag  in  Basel  S.  8.  Ueber  Lauben:  Barthold  a.  a.  0.  S.  214; 
Narähö^t  in  der  Zeltsehr.  des  westflU.  Alterthumsrereins.  HL  Folge.  VIL  1,  S16. 

Ueber  das  Herrenhaus  in  Metz:  de  Caumont^  Abec6daiie.  2'.  äd.  2,  78; 
VerdUr  et  Cattolt,  Architecture  eivile  1,  158.  Die  Fig.  893  f.  naeh  Verdkr. 
Uel>er  die  Häuser  in  Tournay:  Reusens,  Elements  d'arch4ologie  1,  328.  TJeber 
die  Burghäuser  in  Ref?ensbnrg:  Niederrfiatjer,  Künstler  u.  Kunstwerke  Act 
Stadt  Regensb.  S.  284;  über  das  Haus  zum  Goliath:  Homberg,  ^e^f^cfaj:^  (^c 
Baukunst  1863  S.  170  u.  Taf.  21. 

Ueber  das  Haus  zu  den  heil.  3  Königen  in  Trier :  Schmidt,  Baudenkm. 
in  Trier  Lief.  3  S.  19  u.  Taf.  4.  Ueber  die  Wohnhäuser  in  Garden  u.  Coblenz: 
Km§hr,  Kl.  Sehr.  2,  290.  Ueber  die  Häuser  hi  Cöhi:  Boit$eri9,  Denkm.  der 
Baukunst  S.  12  u.  Taf.  34  36;  Lohde^heX  Gailhabaud^T^luxi,  der  Baukunst 
Bd,  IL  Abth.  V.  D,  26;  KugUr  a.  a.  0.  &  207;  Mimm,  Gesch.  der  Stadt 
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Cain  1,  662—684.  Die  Holssehiiltle  Pi^.  SMS  nadi  Schmidt,  u.  Fip.  296 
nach  Gailhabaud. 

Ueber  Steinhäuser  in  Magdeburg:  r.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  «ol 
Archäol.  n.  Kunst  1,  182;  in  UannoTer:  Miihoff,  Kunstdenkm.  u.  Alterthüiner 
im  Hannoverschen  1,  87. 

Ueber  Anlaire  neuer  Stidte  durch  deutsehe  Ansiedler  in  den  8l8[Ten- 

lÄndern:  Riedel  die  Mark  Brandenburg  1,  294. 

Ueber  Petrus  de  Berlin  (Borlin):  Sitzunfi:sbericht  des  Vereins  für  die  desch. 
Berlins  vom  25.  Oct.  1873,  in  der  N.  Preuss.  Ztg.  Nr.  252  v.  d.  J.;  vrf,'I. 
BeHage  zu  Nr.  1  vom  J.  1874.  —  Ueber  die  Anfänge  von  Berlin:  Fidicin, 
Uauptmomente  aus  der  Gesch.  Berlins.  1858.  S.  5  ff.;  Adler^  Baugesch.  von 
Berlin.  1861.  S.  i  ff.  Das  Berliner  Rathhaus.  Denksclirift.  1861.  8.  3;  B^ 
trfige  zur  Gesch.  des  Berliner  Handels  u.  Gewerbfleisses,  Festschrift  der 
Berliner  Kaufmannschaft  zum  2.  März  1870;  Bartlmfd,  Gesch.  der  deutschen 
Städte  1,  138  ff.  Ueber  das  älteste  bediner  Stadtsiegel:  N.  Preuss.  Ztg. 
1866  Nr.  72.  —   Die  beigegebene  lithogr.  Tafel  nach  Fidicin. 

Ueber  die  Stadtmauer  von  Fulda:  Krieg  v.  Hochfelden,  Gesch.  der  s.  ß"- 
Militär-Architektur  S.  379.   Ueber  den  Thorbau  zu  Gomburg:  Jahreshefte  des 
wirtemb.  AlterthumsTereins  L  Taf.  3;  Kygler^  Gesch.  der  Baukunst  %  499; 
Krieg  9.  ffoekf^lden  a.  a.  0.  S.  272  ff.   Der  Hoteschnitt  Fig.  297  nach 
iCugler, 

Ueber  die  Thore  von  Hainburg:  v.  Sacken,  die  römische  Stadt  Carnuntum. 
(Aus  Bd.  IX  der  Sitzungsberichte  der  wiener  Akademie,  philos.-histor.  Klasse.) 
S.  118  ff.  u.  Taf.  IX  f.  —  Ueber  die  Thore  von  Aigues-Mortes :  Gailhabaud, 
Denkm.  der  Baukunst  Bd.  II  Abth.  V.  C.  Nr.  15  Fig.  8  u.  5.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig.  298  f.  nach  p.  Sacken. 

Ueber  das  eiserne  Thor  zu  Mainz :  v.  Cohausen,  Abbild,  von  Mainzer  8.  «n. 
Alterth.  V,  14;  Lötz,  Kunsttopographie  2,  2G6. 

Ueber  die  Stadtmauer  u.  die  Thore  zu  Cöln:  Boisseree,  Denkm.  der  Baukunst 
3.  Aufl.  S.  13  ff  u.  Taf.  37;  Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Cöln  1,  651—062.  Der 
Holsschnift  Fig.  300  nach  Bofnerie. 

§.  74.   Ueber  den  Burgenbau  im  allgemeinen  vrgl.  die  S.  284  F.  zu  s.f.98. 
S.  260  u.  262  angeführten  Abhandlungen  von  Alw.  Schultz  w.  von  Zeo.  Die 
Literatur  über  Do|»j)elkapelIen  bei  Otte,  Kunstarchäologie  S.  20  f. 

Ueber  die  3  Burgen  bei  Rn|)poItsweilcr:   de   Caumont,   Aböc^daire  II.  s.tti«. 
2.  dd.  p.  424  ff.;  Lötz,  Kunsttopographie  2,  390;  If'oltmami^  in  der  Zeitschr.  für 
bild.  Kunst  IX  (1874)  S.  109.   Der  Holzschnitt  Fig.  301  nach  de  CaumonL  ~s.«bi. 
Ueber  Hohenegisheim :  Krieg  v.  ffochfeldm,  Gesch.  der  Militär-Architektur  S.  289 
ff.;  aber  Ortenburg,  Plixburg  u.  Landsberg:  de  Cmtmtmia»  a.  0.  S.  421.  424.  381. 

Ueber  Trifels:  A^rieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  295  ff.;  Sighart,  Bayersche S. •! 
Kunstgesch.  S.  776.    Dn    Hnizsrhnitt   Fig.  .102  nach  Krieg  v.  Hochfelden. 
Ueber  die  Kästenburg:  Krieg  v,  tiockfeiden  a.  a.  0.  S.  293;  CoDveisatious- 
lex.  für  bild.  Kunst  6,  3G6. 

Ueber  Vianden:  Beichensperger,  \erni.   Schriften  S.  U9 — Hü;  Kugler,  s.  9b6. 
Kl  Schriften  2,  188  u.  371;  Sehnaase,  Kunstgesch.  2.  Aufl.  5,  261.  — >   Ueber  s.  «7. 
Cobem:  9,  Cohmutemt  in  den  Bonner  Jahrbikshem  XVIH,  4.  19  u.  30;  Drenke 
u.  V.  Lmumlx,  die  Matthiaskap.  auf  der  oberen  Burg  bei  Kobern  a.  d.  Mosel; 

Kugler  a.  a.  0.  S.  21(J.    Kin  Zusammenhang  dieses  l*oly-oiibaues  mit  dem 
Templerorden,  den  nur  die  Sas;e  berichtet,  ist  nvoIiI  nirgends  nachgewiesen. 

Ueber  Reichenstein:  Burknrt,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen  1853  S.  483;  8. «W. 
V,  Gehäusen,  a.  a.  0.  S.  21.  30  u.  32;   Kugler  a.  a  0.  S.  220;  Schnaase 
a.  a.  0.  S.  88a  Die  Holzschnitte  Fig.  303  nach  Burkm-t,  Fig.  304  nach 
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g,M).  Ueber  die  Barbarossabauten:  Benkar d,  dip  Reichspaläste  zu  Tribur, 
Ingelheim  u.  Gelnhausen  u.  das  Schloss  Trilels  lö57. —  Ueber  Gelnhausen: 
Jfundeshagen,  Kaiser  Friedrich  L  Barbarossa  Palast  in  der  Burg  Gelnhausen; 
Gladbach,  Denkm.  der  deatseheii  Baakuntt  Titt  36—43;  R  f9tHer,  Denkmale.  • 
Baukiuifl  1,  88 — 86;  v.  Dekn^Holfelter  u.  Lötz,  die  Denkm.  im  RegiemiiKtbei. 
Cassel  6.  77.   Die  Holzschnitte  Fig.  305  f.  nach  Förster.  —    Ueber  die 

8. «».Burg  zu  Nürnberg:  Der  Sammler  für  Kunst  u.  Alterth.  in  Nürnb.  2,  96; 
3,  65.  90;  Sighart^  Bayerische  Kunstgesch.  S.  170;  f,otz,  Kunsttopogr.  2,  344. 
Nach  V.  Rt'ttberg,  Nürnb.  Kunstleben  S.  8  sind  die  Marmorsäulen  aus  iombard. 
Mannor  (Salino);  es  bricht  aber  aneli  In  Franken,  bei  Baiieuth,  ein  weiaa- 

8.  IN.  grauer  Marmor.  —  Ueber  Eger  Qu^  im  Berliner  KanatbL  1838  8.  280, 
234  u.  1889  8.  84.  144;  in  der  Zeitschr.  für  Archäol.  u.  Kunst  1,  150; 
(ver«l.  Conversationsicx.  für  bild.  Kunst  3,  356  flf.);  Grueber^  die  Kaiserburg 
zu  Eger  (Beiträge  zur  Gesch.  Böhmens  III.  Bd.  II.)  S.  8—37  u.  Taf.  1—10. 

8.  Ueber  Minzeberg:  Moller ^  im  Archiv  für  hess.  Gesch.-  u.  Alterthums- 

kunde  1,  280;  Gladbach,  Denkm.  BL  25—88.  —  Ueber  Wimpfen:  VergL 
S.  429;  lAtz,  Kunattopographie  2  ,  579;  vergL  Mye,  im  D.  KnnatbL  1856 
S.  319.  —  Ueber  Seligenatadt:  Lötz  a.  a.  0^  8.  471.  —  üeber'^denberg: 
Ebd.  S.  577. 

Ueber  die  Salzburg:  Krieg  v.  HochfeJden^  Gesch.  der  Militär- Architektur 
S.  186—191;  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  446  u.  Gesch.  der  Baukunst  3,  276. 
8. 6I6L       Uel>er  die  bayerischen  Donauburgen:  Grueher,  die  Kaiserburg  zu  Eger 
8.  15—19.  ^  Ueber  Trauaniti:  Sighari,  die  Kunat  in  der  Endiöeeae  Mfinehen- 

Freising  S.  63—73.  —  Ueber  Tirol:  Mittheil,  der  Central-Commission  1868 
S.  XXXVIII— XLIV;  vergl.  1856  S.  64  u  1858  S.  324.  -  Ueber  Zenoberg: 
Eggers,  im  D.  KunatbL  1858  S.  139;  lieeb,  in  den  MittheiL  der  Centrai-Comni, 
1859  S.  334  ff. 

8.  iMk  Ueber  Büdingen:  Schnaase,  im  Anzeiger  des  German.  Museums  1878 
8p.  198.  —  Ueber  Rnaehenberg  u.  Ropperhanaen:  v.  ßehn-Roffelter  toi,  laiz, 

die  Baudenkm.  ira  Reg.  Bez.  Cassel  S.  222  u.  229.  —  Ueber  die  Kruken- 
burg, ebd.  S.  126;  Tergi  Lübke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  8.  227 

u.  faf.  14. 

8.7«.       Ueber  Steinfurt:  LübAe  ebd.  S.  228  u.  im  D.  Kunstbl.  1853  S.  171. 

8.  m  Ueber  die  Wartburg:  k'rieg  v.  Hochfelden^  Gesch.  der  Militär- Arclütektur 
8.  821,  V,  Ritgen,  der  Fuhrer  naeh  der  Wartburg  8.  80^-44;  8.  58—157; 
Putirich,  Denkm.  der  Baukunst  Abth.  I.  Serie  Weimar  Bl.  1—6.  Der  Holz- 
schnitt Fig:.  306  nach  Putirich,  Systemat.  Darstelliint,'  S.  4.  —  Ueber  die 

8.  IM.  Neueburg :  Derselbe,  Denkm.  Abth.  II.  Serie  Freiburg  S.  2 — 9;  19 — 21  u. 
Bl.  7 — 10.  Das  vierfache  Capital  der  Oberkapelle  in  grösserem  Maasstabe, 
im  Conversationsicx.  für  bild.  Kunst  4,  208.  Vergl.  v.  Quast,  in  der  Zeitschr. 
für  ArehftoL  u.  Kunst  1,  151.  Zur  Geseh.  des  SeMoasea:  Vutphu,  LudoTieoa 
desiliens.  1713  S.  32—54;  S.  36  wird  „die  von  Landgraff  Ludwig  dem  VL 
fundirte  Schioss-Capelle**  erv\ähnt.  Der  Stahlstich  ist  aus  E,  Försters  Dtmkni. 
Bd.  VII.  entlehnt,  u.  der  Holzschnitt  Fig  307  nach  luttrich,  —  Ueber  Lands- 

s.  707.  berg:  Stapel^  die  Doppelkap.  im  Schlosse  zu  Landsberg;  Puttrich ,  a.  a.  0. 
Serie  Halle  S.  28-37  u.  Bl.  15—18;  Förster  a.  a.  0.  I.  45—48;  v,  Quast, 
in  der  Zeitadir.  für  Arehiol.  u.  Kunst  1,  188;  MüMmt,  Qeaeh.  der  Schiosa- 
kap.  zu  Landab.  1862.  Ueber  Lohra:  PuUriek  a.  a.  0.  8erie  mhlhaaaen 
Bl.  16. 

s.  708.  Ueber  die  Ecknrdshurg:  Prange,  Beitraire  zur  Gesch.  der  Eckartsburg 
1861.  Ueber  die  lludelsburg:  Lepsius,  die  Ruinen  der  Rudelsburg  u.  des 
Schlosses  Saaleck.  1824.  Ueber  die  Schönburg:  Derselbe,  Gesch.  der  Bischöfe 
▼on  Nawburs  S.  862—855;  Stapel,  in  Romberg't' Zettaoiir.  für  pract  Ban- 
kunat  185a  8p.  226;  Lötz,  Kanattopographie  1»  644.  Ueber  die  RolfaaalNUg: 
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Stapel  a.  a.  0.  Sp.  225,  Lotz^  a.  a.  0.  S.  527;  Gotischalk,  Ritterburgen  2, 
149—62.    Ueber  Riffhaasen:  Stapel  a.  a.  0.  Sp.  223;  Gottsehalk  a.  a. 

0.  S.  215  fr. 

Ueber  das  Kaiserhaus  zu  Goslar:  MithofJ'^  Archiv  für  Medcrsachsens  s.  Tii 
Kunsti^'csch.  Abtli.  III.  Lief.  2  u.  3.  Tal".  12—16;  Lötz,  KunsttO|)Ot,T.  1,  249; 
Kreuzzeit.  18C8  Nr.  239  S.  3;  Hoizeii,  das  Kaiserhaus  zu  Goslar.  1872.  Der 
Holschnitt  Fig.  308  nach  iRihoff: 

§.  74.   Ueber  die  Teurelsbrucke :  (Buddeas,)  Allgem.  histor.  Lexieon  8,8.714. 
168.    Ueber  Enzclin  u.  die  Würzburger  Brücke:  Sighart,  Gcscli.  der  bild. 
Künste  in  Bayern  S.  172;   Mcdcrmayer ,  Kunst^^esch.  der  Stadt  Wirzburg 
S.  80.     Ueber  die    refiensb.  Brücke;    Die  steinerne  Brücke  zu  Begensl). 
2.  Aufl.  1835;  verijl.  Schramm^  Schauplatz  der  Brücken  S.  173  ff.;  Meder- 
mayer,  Künstler  u.  Knnstwerke  der  Stadt  Regensb.  S.  262—59.  Ueber  die 
Brücke  in  Basel .  {Böse,)  Ein  Tag  in  Basel  S.  25  iL  89.  —  Von  der  Neckar- 
brücke  vor  dem  Ileiii^kreuzthorc  zu  Esslingen ^  die  nach  Lötz,  Kunsttopo'^T. 
2,  115  vom  J.  128G  datirt,  findet  sich  bei  Merian,  Topocrr.  Sveviae  (1643) 
zu  S.  66  eine  Ansicht.   Der  Stadt  gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  steht  ein 
einfoehes  einstöckiges  Thorfaaus  mit  Spitzbogeneinfiihrt  o.  drei  2Knnen8<^arten 
anter  dem  Dach,  dann  folgen  2  runde  Brückenbögen  o.  eine  Au&ngsklappe, 
die  von  einem  zweiten  Thorhause  aus  dirigirt  wird.    Letzteres  steht  auf 
einer  kleinen  Insel  u.  ist  ein  mit  4  Wähnen  gedecktes  zweistöckiges  Gebäude 
mit  vitTt'ckigen  Fenstern  u.  spitzbogiger  Durchfahrt,  aber  mit  Liscnen  u. 
Uundbogenfries.    Auf  der  Insel  erhebt  sich  wcsthch  an  der  Brücke,  die  hier 
zwischen  Maaem  weiter  fQhrt,  eine  zierliche  gothische  Kapeile,  dann  folgen 
5  runde  Brückenbögen  u.  ein  drittes  einfaches  Thorhaus,  u.  endlich  führen 
noch  5  Bögen  bis  zu  dem  stattlichen  gothischen  Stadtthor. 
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Zutfttia  und  VerbeMenuigen. 

Za  S.  33.  Nach  neuerer  ehionologischtr  liilik  der  bttr.  lotelixift  datiit  dU  BtnBk» 
dM  Bepftntofl  ant  Tom  J.  S25  oder  827.  Teigl.  Meitmer,  in  den  Kitthefl.  der  Central- 
CommiMton  1864.  S.  236. 

Za  S.  59.   Zeile  7  von  nntcn  ist  statt  »ein  Schüler  u.  Neffe  des  Boiiifacitis"  m  leieft: 
ein  Brite  von  Geburt.   Vergl.  Kettberg,  Kirchengesch.  Deutsohlandi  2,  352. 
Zu  S.  7t).   Zeile  2  von  unten  ist  statt  899  au  lesen  809. 

Zu  S.  78.  Ueber  die  au  dem  alten  Liadgerüdoiter  in  Helms t&dt  gehörigen  finaliek- 
keiten  exiatiren  AbUldvngen  in  den  HBeiaetkiif  en  der  niedenidis.  Bulifttte*'  Bt  3—6* 
die  mir  leider  niebt  ingänglieh  geworden  sind.    Innerbalb  des  Krensgangcs  befindet 
iieh  eine  sierUche  Doppelkapelle,  über  welche  v   Quast  (Correspondcnzblatt  des  Ge- 
eommtvereines  XIV.  (IsGG)  S,  4)  bemerkt:  „Was  mich  veranlasst,  diesen  höchst  merk- 
würdigen Bau  nicht  schou  der  Stiftungszeit  des  Klosters  (sondern  der  ersten  H&lfte  des 
XI.  Jahrb.)  zuzuschreiben,  ist  der  Umstand,  daaa  nnmenUiok  die  MiilB  der  oboien 
Knpelle,  die  koxinthiscben  Cnpitile  eowobl  der  Wandpfeiler  tu  den  Seiten  derselben, 
als  auch  der  Halbalnlen  neben  der  kleinen  Apside,  völlig  denen  in  der  Krypta  zu  Werden 
(8.  202)  entsprechen,  auch  in  denjenigen  Details  der  Blattbildungen,  worin  letztere  von 
allen  mir  socst  bekannten  abweichen,  indem  namentlich  bei  den  Pilastercapitälen  die 
Akanthusblätter  fast  nur  in  die  Flüche  eingegraben  erscheinen.  Bei  der  Abhängigkeit 
des  helmst&dtor  Kloatere  von  Werden  kann  der  Bnn  Ider  nlebt  ilter  lein  als  dort.  Anob 
die  Blendnrknden  des  Aenesem  der  Obeifcnpelle  entspreoken  Tdllig  denen  dee  1069  toU- 
endeten  Langchors  von  S.  Gereon  zu  Cöln"  (S.  210).   Dagegen  ist  v.  Dehn-Rot felser 
(Baudenkm.  in  Karhessen  Lief.  J.  S.  1  f.)  gcncipt,  gerade  diese  koriutliisircnden  Säulen- 
und  Pilastercapitäle,  die  er  mit  denen  in  S.  Michael  zu  Fulda  (S.  90)  vergleicht,  für 
Ueberrcste  von  dem  Stiftungsbau  des  helmstädter  Klosters  zn  erklären,  die  man  bei 
Errichtung  der  Krcuzgangskapelle  im  XI.  Jahrb.  wieder  benntit  habe.  Hnoh  t.  Qnast 
«1,  n.  0.  baben  aber  aneh  die  in  der  angeblidi  1098  geweihten  Kiypta  unter  der  groesca 
Kloiterkircbe  zu  Helmstädt  vorkommenden  korinthisirenden  Capitäle  eine  noch  ganx 
vorwandte  Forrabildunf:,  obschon  dieselbe  mehr  abgeschwächt  erscheint  und  sich  schon 
mit  anderen  Elementen  vermischt,  denen  sich  dann  gleichzeitig  eine  Art  roher  WOrfel- 
capitäle  über  diagonal  stehenden  Pfeilern  anschliessen.  Nach  alten  Abbildungen  war 
die  11S3  bia  naeh  1160  erbaute  Xlosterkirehe  einst  in  Westen  mit  zwei  Tiereckigen,  in 
Offcen  mit  iwei  ninden  Thdimen  geeebmttekt.  Bin  Qnsibane  war  niebt  vorbanden,  md 
das  jetzt  sehr  verstümmelte  Schiff  zeigt  eine  lange  Reihe  von  Rundbögen  9bw  adir 
mächtigen  viereckigen  Pfeilern  mit  einfachen,  aber  kräftigen  Kämpfergesimsen. 

Zu  S.  79.  Dass  der  nur  von  einer  Quelle  als  solcher  genannte  Ansegis  der  Ban« 
meister  des  aacheuer  Münsters  gewesen,  hat  Widersprach  gefunden.  (Vergl.  Lötz, 
Konittopographie  1,  30).  —  Einen  anderen  Baumeister  finden  wir  erwähnt  bei  Jaff^, 
Monnmonta  CaioUna  p.  636  n.  1 :  «In  membranaeeo  eaeo.  IZ.  eodieo  bibliothoeM  regia« 
Honacensis  lat.  14641  (S.  Emmerami  641)  mann  Anglosaxonica  scripta  baoc  nnt:  •  .  . 
Jn/ira  capcUa  scriptum:  Insigncm  hnnc  dignitatis  uulam  Karolus  Cagior  WMIffmu  iMUtnMt 
egregius  Odo  magisUr  ixplcvil,  MeUnsi  fotus  in  urbe  quiescii" 

Zu  S.  89.  Bei  dem  jüngsten  Restaurations-  und  Neubau  der  jetzigen  Pfarrkirche  zu 
Obexm9hlheim  (ehemaligen  Abteikircbe  zu  Seligenstadt)  hat  sich  ergeben,  dasa  die 
mndbogigen  Ffeilerarkaden  des  Sehiffeo  ein  Ziegelban  noeh  ans  der  Zeit  Binharde  dnd. 
Dieselben  haben  ein  nach  der  Länge  durchgehondes ,  oben  mit  rothen  Sandsteinplatten 
belegtes  Bruchsteinfundament  und  bestehen  aus  schlanken  viereckigen,  F-  hohen 
und  2Va  F.  breiten  Pfeilern,  die.  SVj  F.  von  einander  entfernt,  auf  attischen  Sandstein- 
basen  ruhen  und  mit  schweren  Sandsteinkämpfem  gedeckt,  sonst  aber  aus  langen,  nur 
IVi  55,  dieken  Ziegeln  swisohen  leiohUoh  ebenso  breiten  Lagcrfugeu,  also  noch  ganz  ij» 
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iBlriinWff  Weise  (8.  5)  anfgemanert  sind.  Die  Scheidbügen  sind  in  derselben  Art  alt 
keilförmig  geformten  Ziegeln  ausgeführt.  Besonders  charakteristiseh  Ut  der  weH  MU- 
ladende  Karniess  (S.  84)  des  Kämpferprofils  ¥ig.  309.  Vergl. 
F.  Schneider,  über  die  Gründung  £inhard'8  zu  äeiigenstadt,  in 
dea  NMnaer  Anaaln  ZIL  vaA  TM  7  f. ;  ArohiT  flir  Imm.  Qeeeb. 
"XIIL  1,  100  ff.  ^  Dm  bblMr  fir  ▼eiMliwuidaii  meiitetoB  Bin- 
hardsbau  T6n  Hichelstadt  glaubt  G.  Schuf  er  seinem  Kerne  nach 
in  der  Ruine  der  benachbarten  Noiincnkirclic  zu  Sleinbach  aufge- 
funden zu  haben.  Es  ist  cino  J  förmige  I'feilerbasilika  mit  drei 
Conchen  am  Querschiff  und  einer  sich  weit  ins  Schiff  erstreckondcn 
MUenartlgMi  Krypta  Taa  tiaMUlliger  Knaifem.  YeigL  Zettiehr. 
f«r  Uld.  KoBit  (1874)  9.  B4«  Haft  5  nd  Dumitldttr  Zfeg.  1874 
Nr.  66  8. 289  £  mit  einig«!!  Naolitiifeii  da«  YeiHuaen. 

Zu  8.  120.  Zail«  2  itt  atatt  der  .eingeklammerten  Worte  za 
leaen:  mweit  Qnedlinbvrg. 

i^.  509.  IiBpr«rpT«U  Ml 

Zu  S.  141.   Zeile  5  von  unten  muss  es  statt  .seines  NofTen"  MiguiMu 
halasea:  des  nainier  Pirieaten.  Dimer  Wiübald  lak  nicht  identisch 
gut  deai  gleiebnanigea  Biaehof  tob  Eielittidt  (8.  59X  ud  beide  waren  weder  Ver- 
wandte noch  unmittelbare  SchQler  des  Bonifacins.    Yeii;!.  Bettbergi  Kircbengeseb. 
DentaeUands.  1,  331 ;  ihtU,  Monom.  Mognntina  p.  422. 

Zu  S.  165  f.  Der  Kirehe  anf  dem  Horitaberge  reiht  sich  an  ala  eine  aweite  reine 

S&nlenbasilika,  aber  von  geringeren  Maasscn,  die  Stiftskirche  S.  Petri  auf  dem  gleich- 
namigen Berge  östlich  bei  Goslar,  welche  im  Kriege  15'27  zu  Verthcidigungszwcekcn 
dem  Erdboden  gleich  gemacht  wurde,  deren  Grundbuu  aber  neuerlichst  aus  dem  Schutt 
aufgegraben  worden  iat.  Daa  Stift  war  IMS  von  der  Kaiserin  Agnes ,  Gemahlin  Hein- 
rifib*a  ID.,  gegrSndet  imd  etand  bis  anm  Anasterben  der  8alier  bei  der  kaiseiiiehen 
Familie  in  hohem  Ansehen.  Hexilo,  der  spätere  Bischof  von  Hildesheim,  wurde  dw 
erst©  Propst  von  S.  Peter,  un'l  der  Bau  höchst  wahrscboinlicli  dem  damals  in  Goslar 
als  Architekt  des  Kaisers  thätigen  Benno  übertragen,  der  hier  wie  auf  dem  hildcsheimer 
Moritxberge  sich  für  den  S&ulenbau  seiner  schwäbischen  Heimath  entschied  und  auch  in 
der  Analassttng  des  QaeracUiTea  sAddevtaeber  Weiae  (8.  435  ff.)  folgte.  Die  Kirche  be- 
ataad  ana  drei  gleich  langen,  in  Apaiden  ansgehenden  Sehiffen  Ton  jederaeitB  aeeha 
Bogenstellungen.  Die  attischen  Basen  der  Sftnlen  haben  keine  Eckverbindungen  und 
gleichen  in  ihren  guten  Verhältnissen  völlig  denen  im  Schiffe  des  Moritzklosters.  Nach 
Westen  scheint  die  Basilika  vorhandenen  Spuren  zufolge  ursprünglich  mit  einem  schmalen 
rechteckigen  Vorbau  geendet  zu  haben,  statt  dessen  später,  aber  noch  in  romanischer 
'  Zeit  ein  aus  drei  Quadraten  (Ton  der  e.  19  F.  betngenden  HittelachÜfbreite)  beatehendes 
Qnerbana  hinngefllgt  worden  ist,  mit  einem  sich  an  die  Vierung  Bchliessenden  quadra- 
tischen Westebor  und  endlich  einem  rechteckigen  doppelthfirmigen  Querbau  von  der 
Breite  der  alten  Basilika,  deren  Länge  mit  Einschluss  der  Apsis  etwa  T(»  F.  im  Lichten 
beträgt,  so  dass  die  Grundform  der  Kirche  einem  umgekehrten  sogen,  i^rzbischofskreuze 
gleicht  VergL  die  Zeichnung  zu  ^t.  9  des  Christi.  KunstbL  von  1673  und  Uotzen, 
daa  Kaiaexhaus  tu  Ooslar  8.  19. 

Zu  S.  218  u.  291.  (Vorpl.  S.  80.)  Ueber  den  alten  Thurm  lu  Mettlach  b;jt 
V.  Cohauscn  inzwiscb.u  (1^71)  eine  ausgezeichnete  Monographie  veröffentlicht.  NacS 
den  um  1070  verfassteu  Miracula  S.  Liutwini  schickte  Abt  LioflBnns  Ton  Mettlach 
(997.1000)  nach  der  aaehener  Pflüa  nnd  „ex  totkm  timüiMlüum  wmein,  iwrrim  qwu 
0ikiie  Mperut  erwit"  Dieser  Thann  hatte  eine  getäfelte  Decke  und  war  der  b.  Jung- 
frau geweiht,  deren  Altar  sich  oben  befand,  der  Altar  des  h.  Lintwinus  dagegen  war 
unten  über  seinem  Grabe.  "Um  1245  wurde  dem  neben  der  Klosterkirche  stehenden 
Thurme  westlich  ein  (uiclit  mehr  vorhandenes)  kleines  Kapellenschiff  und  das  Treppen- 
thürmchen  angebaut,  wobei  man  zugleich  die  auf  dem  Umgange  aufaltaenden  8treben 
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erriebtete.  Sodann  fand  in  spMtm  Zeit  ein  Tollatändiger  Umbau  statt,  von  weldiem 
die  ^B8cn  Strebepfeiler,  die  ontcrgelogtcn  Spitzbögen  und  die  gothischcn  Fenster  des 
Erdgeschosses  iierrühren.  —  Das  jetiige  Treppenthtbnnchen  ist  aus  den  Trämmen  des 
alten  1S52  erbaut:  die  Schart«!  nnd  dn  gtoninfttti       noäamM  Zuite. 

Zu  8.  229  «.  283.  Bnk  tenh  dl§  1870  «imUamm  gtdiig«t  FaUantbii  vw 
F.  Adler  (BaagMohidiiL  Vnndningen  I.)  ist  eine  bestimmte  Charakteristik  der  Bauten 
Mf  Reichen  an  niS^Uch  geworden.  Die  ältesten  Bestandtheile  enthält  die  Kirche 
8.  Peter  und  Paul  zu  Unterzell  in  ihrer  östl.  Hälfte,  welclie  aus  drei  innerlich  in  Rund- 
ni8<:lien  auslaufenden,  äusserlich  in  einer  geraden  Flucht  schliessenden ,  and  (statt  der 
Toraossätzlichea  nrsprOnglicht«  Aikidm)  danli  tpfttan  ZvMflmuHuiii  gatnasfeen 
8cliUr«i  TOB  e.  42  F.  Uoktor  LIag«  bMUM.  Dan  BcUm  dir  NtbeatoUff»  bfld«!  twti 
qudntisdM  Otttharme.  Die  westliche  Hälfte  erscheint  ab  BtuleBbtsilika  in  mannich- 
faltij»en,  aber  raeist  rohen  Formen  des  XII.  Jahrhunderts.  —  Ebenso  besteht  8.  Qeorg 
in  Oberzell  aus  zwei  hoterogencn  üostaiultheilen.  Der  östliche  Theil  ergiebt  sich  als 
Ueberrest  einer  östlich  gerade,  an  den  (.^uerarmcn  ursprünglich  halbkreisförmig  go- 
■diloMam'tiiiwUfllgBB  Ktaiikiieb«  toh  c  95  F.  licbUr  Liag«  mit  dnem  IfitielthBra 
ViMt  der  Vienuig  «ad  fiaar  TiantallgMi  Kiypta  aatei  dem  Ostqoadnt,  die  lait  Twam- 
gewölben  und  Büehkappaa  gedeckt  ist.  An  das  Qnerschiff  schliesst  aieb  westlich  in 
breiteren  Mansaen,  wiederum  wie  in  Untenell  eine  aus  fünf  Bogenstellan^en  bestehende 
Säuleiiba«ilika.  Die  Seitenschiffe  schliessen  östlich  in  eingebauten  hufeiscnfönuij^on 
Nischen,  das  27  Vs  F.  breite  und  (>u  F.  lauge  Mittelschiü  endet  westlich  in  einer  Couciuu 
Die  SlakabaaeB  beilebea  aaa  Platte  aad  Wulst,  die  Sebafte  babea  Sdivelloag  aad 
VeijtagaBg,  aad  die  Gapitlle  siad  tbcile  wlffilfSnaig,  theils  leigea  lie  jeae  bjiaatial- 
■ireade,  ia  der  Lombardei  häufige,  auch  später  in  dea  aorddentschen  Ziegelbau  (S.  627 
Fig.  274)  verpflanzte  Trapezschildform.  Die  Westapsis  ist  in  der  Axc  mit  einem  ein- 
fachen Rundbogenportale  von  breiten  Verhültnissen  durchbrochen  und  au.'^.serdem  ober- 
halb rechts  und  links  daneben  mit  je  zwei  in  der  Mitte  Ton  einer  Säule  mit  Schnecken* 
eapitil  getnaatea,  geka^ltea  BaadlwgeBfeaiteia,  wie  deigleiebea  toait  aa  dea  Sobail- 
Mhaagea  der  OledEeatbUnae  «blieb  etad.  (Ver^  6.  127).  Ia  Vittelsell  tat  die 
eigentliche  Klosterkirche  (vS.  Maria  und  S.  Marcus),  welche  bezüglich  der  bebantea 
Grundfläche  Oberzell  um  das  Dreifache,  Unterzell  um  das  Vierfache  übertrifft.  Unsere, 
der  mehrfach  unklaren  Beschreibung  in  der  Augsb.  Postzeitung  folgenden  Angaben  (S.  229) 
sind  dahin  zu  berichtigen ,  dass  die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  32  F.  beträgt,  die 
BeiteBiehiflbfelte  aOidlieb  20,  ettdlicb  22  F.,  bei  eiaer  H5be  m  aar  40i/^  F.  ftr  dae 
Haapteebiff  aad  18  Va  F.  für  die  Beiteasebiflb.  Die  ZwiieheBireite  der  Pfeiler  ist  12  F. 
Das  Ostliehe  Qaeraohiff  itt  vorhanden,  aber  die  Mauern  desselben  sind  nicht  gleichzeitig 
mit  dem  Langhause,  vielmehr  älter.  —  Sicher  hat  das  höchst  mittelmässige  Baumaterial 
der  Bodenseeufer  (Rheingeschiebe  und  Keupersandstein  von  Kohrschach,  Rheinfeld  etc.) 
auf  die  geringe  plastische  Entwickelnng  der  reichenauer  Bauten  wesentlichen  Einfluss 
geflbt.  —  Adler  eetit  die  Oittbeile  tob  üateneU  aai  800,  die  tob Obenell  am  890 aad 
das  Leagbaaa  daeelbet  am  1000,  das  .Ostqaendiiff  tob  IßttelBell,  die  WeetooBoba  aad 
dea  Thurmban  um  10S0'--48,  die  Schiffarkaden  1172—80. 

Zu  S.  247.  Im  Sprengel  von  Eichstädt  entfaltete  Bischof  Gundckar  IT.  (1057—7:.) 
mindestens  eine  ebenso  rege  Bauthfitigkeit  wie  seine  beiden  Vorgänger  und  soll  12(. 
theils  neu  erbante,  theils  restanrirte  Kirchen  geweiht  haben.  Die  Kathedrale  war  wohl 
TOB  Oebbaid  Boeb  Biebt  ToUeadet  imdeB,  deaa  ee  mnrde  aaeb  deeeea  Abgange  aocb 
dlei  Jahre  am  Chore  gebaut.  In  der  Ki^pta  befkadea  sieb  die  Oebeine  des  b.  Willibald 
(8.  59);  da  diese  aber  zn  dunkel  erschiea,  errichtete  Gondekar  1060  eiaea  Altar  des 
Stiftpatrons  mitten  im  (westlichen?)  Chore,  weihte  Jon2  eine  Marienkapelle  am  Dom, 
verlegte  lUb4  zwei  Altäre  der  Krypta  in  die  Oberkirche,  weihte  1072  die  in  den  beiden 
Thflnaen  eiagerichteten  Kapellen  und  erneute  1074  die  in  der  Krjrpta  verbliebenen 
Altire.  Der  aaf  aas  gekoaimeae,  doppelebOrige  Dom  ist  sp&ter  vieUiMb  eraeaert,  aad 
der  Schwibbogen,  welcher  das  Mittelschiff  mit  dem  jettigen,  im  XIII.  Jahrh.  erbaatsa 
(wesfclieben^  ä.  WiUibaldsebor  verbiadet  aad  deesea  Kimpfer  dea  ArkadeabogeagesiaiseB 
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d«8  «igsbnrf^er  Domes  entsprechen,  gilt  als  «iiiigir  lidicm  fiMt  des  alt«  Bauet. 

(8ighart,  Bayerisclio  Kunstgesch,  S.  77). 
Zu  S.  257.  Zeile  3  statt  1116  1.  1  lOG. 
Zu  b.  a04.  ZeUe  24  1.  Uaukenwerk  statt  P^utenwerk. 

Za  S.  3S5.  DU  Kireke  ni  Kaaobtitadaa,  dia  daieh  daa  abiga  Jahr  mm  in  daa 
aar  Zaakarftbrik  abgafiditatea  XlaakafgaWhidaa  anitlaiid«iaB  Braad  Schaden  gelittw 

hatte,  ist  1»71  mit  einem  Kostenaufwande  yod  '»DOO  Tlilr.  hergestellt  wordaa. 

Zu  S.  3a&    Die  JUrahe  an  Kloaterrath  iat  neneiUoh  Ton  Gajpara  laataarirt 

worden. 

Zu  S.  332  ff.  Ueber  Geschichte  and  Bau  dos  Domes  zu  Mainz  hat  F.  Schueidur*) 
im  Organ  für  ehiiaffieha  Xanat  1810  Nr.  11^13  sehr  wevtfafalla  MltthaUangeu  gemacht, 
aaa  daaen  aieh  eigieht,  daee  eiaa  Hentellnaf  nach  den  ZeiatSmagan  dea  Anbtandaa 

gegen  Erzb.  Arnold  erst  sehr  spftt  erfolgt  ist,  da  Erzb.  Konrad  1183  die  Kirche  noch 
ohne  ThQr,  ohne  Dach  und  ohne  jegliche  Einrichtung  {xine  hostio,  sine  leelo,  sine  owmi 
commodiiate.  Cf.  Stumpf,  Acta  Moguntina  p.  IH)  vorfiiiul.  —  Uebcr  das  Gebüudc 
selbst  werden  wir  auf  das  ganz  verschiedene  Baumaterial  aufmerksam  gemacht,  ans  dem 
die  eiiaalBan  Hanpttheile  bestehen.  Das  Hittelsehiff  iat  aaa  Mnsehelkalk  van  Oppenheiai 
gabanl  nad  ivar  aind  aftauntUehe  Ffeiler  nnd  Halbaftalan  nebst  den  SeheidBinem  bia 
einschliesslich  der  Blendbogenreihe  sorgfältig  aus  Quadern  errichtet,  der  Obeiiadan  adt 
den  Fenstern  (an  ilenen  äusserlich  Flickwerk  zu  bemerken  ist)  dagegen  aus  rauhem 
Bnichsteinmauerwerk.  Die  Horizontalfugen  der  Halbsäulen  stimmen  nur  stellonwc-ise  mit 
den  Lagerfugen  der  Pfeiler  überein,  leider  aber  hat  man  es  bei  der'ßestauration  untcriasäcn 
eingehende  UntetraehasfeD  aar  endgiltigen  BatsebaidoBg  darbekaaDten  Streitftage  aaan- 
atelka.  Die  Gewölbegarte  bestehen  ans  rotham  Baadetehi  ans  der  Maiagagand,  and 
dasselbe  Material  hat  in  Torzflglicher  Bearbeitung  in  dem  ganzen  Westcher  Terweadaag 
gefunden;  die  Wölbungen  selbst  sind  Kalkstein.  Am  Ostchor  ist  das  Material  verschieden. 
Vorwiegend  ist  rother  Sandstein  (Findling  yom  Odenwald)  verwendet;  die  vier  Trage- 
hdgeu  der  Kuppel  und  die  Pendentifs  sind  Kalkstein,  die  Kappel  selbst  Toff.  Das 
Mauerwerk  anchaiit  aaai  Theil  aaiagalnilssig.  Der  Giebel  ftbei  der  Apaia  baateht  Unter 
dar  iassaian  aad  inneren  Verblendung  mit  Uaustein  ans  kleinen,  ÜaebgriteBaitlg  nnd 
trocken  zusammengeschichteten  Steinen,  die  mit  Mörtel  Obergossen  wurden.  —  Zar 
Kestanrationsgeschichte  dos  Domes:  begann  die  Ausmalung;  1868  trat  Wessiken 
aus  der  wiener  Schule  an  die  Stelle  des  1S63  gestorbenen  Laske  als  Dombaumeister, 
nod  seine  Th&tigkeit  erstreckte  sich  namentlich  aof  den  Ostchor,  wo  die  Herstellang  der 
Krypta  geboten  ersehiea,  da  bmb  die  Wegnahne  des  gothiaehan  Pfeilers  nnter  dem  weet- 
liehen  Bogen  beabsichtigt ,  der  im  XV.  Jahlh.  unter  den  bedenklichsten  Zeichen  einea 
drohenden  Einsturzes  des  Kuppelthurmes  aufgoführt  ist.  Der  völlige  Neubau  des 
letztorcu  ist  nunmehr  die  Haaptaofgabe  f&r  den  im  FrOhling  1873  eingetretenen  Ben- 
meister  Cajpers. 

Zn  8.  339.  Zeüe  U  Ton  nnten  liea  statt  Paasan:  Biedfald,  einem  Orte  an  der 
Btiaaea  von  Mtaibafg  aaeh  Wtrabarg. 

Za  B*  380  1  Toa  den  hier  genanntm  cOlnischen  Kirchen,  die  mir  aus  Mangel  an 
Abbildungen  nnr  ungenügcn-l  bekannt  waren,  hat  durch  meine  bezügliche  Bemerkung 
veranlasst,  Herr  F.  Frantzen  in  Cöln  von  ihm  aufgenommene,  durch  trefflich  aufge- 
fasste  Details  und  sorgfaltige  Melsungen  ausgezeichnete  Skizzen  mit  grosser  Freundlich- 
keit aiiraiitiatheilen  die  ZnTorkomaianheit  gehabt,  und  anribaa  iah  dies  hier  Sfialliah 
BÜt  Budnem  besten  Dank,  weil  ich  nicht  aweifle,  daas  Herr  Fraataen  geneigt  sein 
dfirfte,  seine  im  lithographischen  Ueberdrack  venrielfältigten  und  mit  knrzen  Erläntc- 
rangen  begleiteten,  sehr  instractiven  Zeichnungen  auch  anderen  Freunden  der  mittelalterl. 
Architektur  zugänglich  lu  machen.  —  Die  Kirche  Maria  Lyskirchen  ist  im  Jahre  1868 
restaarirt  worden. 


•)  Vrrpl.  von  <ifm»elhcn  Verf.:  Der  Pftitcr  im  Mainzer  Dom.  1870.  Der  O.uhnrm  des  M.  D.  1*^0.  Die 
KrypU  des  M.  D.  1871.  Die  SleinweUieichen  des  M.  D.  1872.  —  Dcbcr  daa  gegcow&rligen  Staad  der  lletlw 
nllM:  K«Ml«kmlk  (DL  Hr.  O  1611  &  10;  MalMw  ImimI  tSM  Ib.  la. 
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Sa     S6S.  AMtk  wm  te  mH  tWJ  oatar  d«r  MrgsAmeB  Ltilnf  itm  BimMtolMi 

Wiethaie  rcstaurirten  Kirche  tii  Braaweilar  ilad  nk  dirch  die  Otie  des  Hem 
Frantzen  autograpbirte  Zeichnungen  zugegangen,  ans  denen  erhellt,  dass  die  bishoripcn 
Beschreibungen  nicht  ßcnau  sind.  Die  Länge  der  ganzen  Kirche  einschliesslich  des 
Tburmes  beträgt  nur  IbU  F.  nnd  die  Breite  b4  F.  in  den  31/4— S'/«  F.  dicken  Mauern. 
IMtHShedMiIitlelMidftt  bii  m  MliMtatai  dtr  OfwOib«  irt  M  f .  lua  di«  dm 
Tiwugäküpptl  tSV^  F.  Dto  am  rothtm  Sttdttoi»  beitehead«  Kiypta  ist  bei  Geltfm- 
heit  des  Nenbaucs  der  OberUrehe  rer&ndert,  aber  die  alte  Form  noch  nachweisbar.  Das 
MittclscliilT  besteht  aus  je  vier  schlanken  mndbogipen  Pfcilerarkaden ,  die  in  twei 
Doppeljochen  über  einer  mittleren  llalbsäulo  spitzbogip  eingewülljt  sind.  Letztere  steigt 
ftb«r  einer  nur  bis  an  den  Arkadensims  reichenden  Pfeilenrorlage  an  der  ächeidmaaer  auf. 
Auf  dtBMlbti  btaiit  «Im  Oaleri«.  dit  aw  je  vitr  BvidbogviMUlliuffm  Iber  VhSlm 
mit  SinleBVOtlegeB  beitebl.  üeber  der  Galerie  ist  eis  Gurtgetiaie  asfeeidMit»  a«f  welehem 
die  mndhogigen  Oberlichter,  Ton  einer  Wandsänle  getrennt,  paarweise  stehen.  Das  CapHil 
der  Säule  trägt  den  Anfang  eines  Gurtbogens,  als  Ueberrest  der  ehemals  sechbtheiligcn 
Kreuzgewölbe,  mit  welchen  «las  Schiff  vor  Einrichtung  der  jetxigen  spät  gothischcn  Ge- 
wölbe ilberspannt  war.  —  Kleine  Abbildungen  von  dieser  Kirche,  sowie  von  S.  Andreas 
ia  CSU  ilMd  laiwiMlMa  iwblkift  !■  den  m  Fr.  Beek  heiMugegebeM:  Wiefalaade 
Budeakaule  des  M.  A.  II.  Serie  Nr.  9  und  4. 

Zu  8.  403.  Das  Hauptschiff  der  Abteikirche  sa  Neu  weil  er  ist  in  drei  Doppel- 
joehen  mit  sechstheiligea  KreosgewölbM  tbenpaiuit  Yergl,  SchBaase,  Kuiatgeech. 
S.  Aofl.  5,  275. 

Zn  8.  554.  In  der  Note  ist  Bnrchardi  statt  Bemhardi  su  lesen. 
Zu  8.  516  2.  15.  EüdUoli,  jelit  1874  soll  dar  adhoa  seit  nad  30  Jahna  beabsidi- 
ttgte  Bestanrationsbau  des  Domes  sn  Na  um  birg  Baeh  gMckUolMr  BteeltlgVBg  der 

langwierigen  Hindernisse  zur  AnsfUhrnng  gelangen.  Früher  veraascUagte  man  die 
Kosten  auf  ITOOO  Ihlr.,  jetst  aber  sollen  ZeitungsnaehriehteB  sofolge  STOOO  Tblr.  be- 
willigt sein. 

Za  8.  650.  Die  Bnine  der  Kirche  su  Lehnin  wird  seit  Ostern  1872  wieder  berge- 
eiallt  «ad  war  vor  den  Wiatar  1873—74  ia  ihrer  gaatea  AvsdehaaBg  sehoa  aaler  Dseh 
fel^raehi. 
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Citeaux  Ä7.  2&h. 
Clairvaux  Kl  2sn. 
Clus  Klosterk.  IfiS. 
Cobem  Burgen  2ML  2fiL  QSL 
Coblenz     49,  353.  St.  Castor  miL  21^.  351- 
St.  Florin  3^5.  LiV^r.  345.  Brücke  23. 
i/a/r  1119.    iroAwÄm«<r  66S. 
Cöln  2.  3.  4fl.  14.  25L     Sf.  Afra  Ä 
Sf.  Andreas  ZM-  a&L  142.    St  ^potfWn 
2114.  373.     St   Caecilien  92.  123.  3h!L 
St.  Christoph  aS4.  6Y.  Coluntba  3aL  3S2. 
Dom  34.  92.  mL  aii2.    St  Georg  208. 
2Ü9.    St  Gereon  34.  21.  4S.  L5!L  2111L 
3fi3.  afi2.  3a4.    St  Joh.  Bapt  aSl.  Sf. 
Kunibert  49.  2ü2.  aili.   St  Maria  —  ad 
gradus  2Ü9.  —  in  Capit.  3L  54.  &1-  21i5. 
312.  IM*  —  in  Lyskirchen  132.  HL 
Ör.  St  Martin  &4.  123.  2ÜÄ.  2119.  m 
3112.    St  Mauritius        321L    St  Pan- 
taleon 123.  2113.  202.  3S1L   67.  Sri'<r»«  3L 
12^  3M.  Sf.  209.  M2.  —  Ctoroi- 

fAurm  22.  Pfaffenpfortt  22.  Ai«/7tMrt»imi 
urki  rAorc  676.  iroWkii««- 66S.  SclUacht- 
haus  734. 
Colbatx  A2o««eri(r.  292.  2S4.  ML 
Colmar  P/ah  1119. 
Comburg  l2Su   Kl  429.    TÄor  fill. 
Conradsburg  Klosterk.  543.  IliiL 
Constantinopel  Aimtelk.  3iL  üä.  67.  Sergius 

und  Bacchus  6^    St.  Sophia  65.  8.1. 
Constanx  49.  Dow  125.  22fi.  41L   67.  Joh. 

125.    St  Lorenz  125.    Sf.  I'aut  12h. 
Corbie  liLL 
Corvey  liLL  ILL  IflS. 
Cosswig  iS'icoinU-.  5&iL  Q2L 
Crailsheim  Johatmisk.  432. 
Creutzen  A.  5Si. 
Creuiburg  A.  M. 
Crombach  A.  lilML 
Crumesse  K  655. 

Dänschenbarg  K.  £52.  . 
Damm^arten  A.  661. 
Danewirk  13.  136. 
Dargun  Klosterk.  657. 
Dechantsreut  Ahj).  451. 
Delbrück  A.  5mL 
Denkendorf  Klosterk.  418. 
Derenburg  TAiirm«  5filL 
Derne  A.  591. 
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Dettingen  K. 

Deutscnaltenbnrg3ü3.  Johannesk.  iÜL  Leoiv- 

hardskap.  1^*^. 
Deotz  73.  Abteik.  3a2. 
Diedenhofen 
Diesdorf  Klosterk.  MA, 
Dillingen  m 
Doberan  Kl.  QM. 
Dobrilug  Klosta-k.  '23h.  filL 
Dodona  K.  üli  tm 
Donanstauf  699. 
Dorlisheim  K.  403. 

Dortmund  Afaricn*.  2Ü2. 5SiL  ÄetnoMi*.  SM. 

Doveren  III. 

Doxan  Kryyta  491. 

Drübock  £/. 

Drügfrelte  Ka/?.  filL 

Drüsedau  K. 

Dnderstadt  HL  Ui. 


Eberbach  Ä7osf^Ä.ma31.  B</ec<ort«m  aiL 

Eberudorf  Sti/tsk.  172. 

Ebersheimmünster  £7.  1^ 

Ebrach  K".  SM.  Mlfl. 

Echternach  Ä7,  liL  TL   Klosterk.  2Ö2. 

Eckardsburg  1119. 

Egelfeld  73, 

Eger  Burg  öM.   Nicolaik.  iü. 
Egisheim  60.   Burgen  fiSl. 
Ehrenfels  m 

Eichstädt  Dotn  SS.  24L Man««*«;).  ülL 

Einsiedeln  Kl  Iii   BrticÄc  ILL 

Eisenach  Dominicanerjc.  ftSfi.  ^'iColatk.  55L 

Eisenbüttel  LU, 

Eldena  Klosterk.  6fi2. 

Elge  JT.  Ii*. 

Ellwangen  üTi.  54.  4M. 

Elsen  Thurm  &13. 

Elspe  ÜT.  GOjL 

Elsey  Klosterk.  fiö2. 

Eltenberg  ÄZ.  li(L  lülL 

Emereis  £.  437. 

Emmerich  Münster  5Ü.  IflÖ. 

Enger  £/.  114. 

Enkenbach  Klosterk.  343. 

Enniger  iC.  ijÜL  .  , 

Erfurt  äa.  la.  14.  253.   Petersbergk.  bll. 

Emsburg  73.    Jt  Ifi. 

Erpel  K.  356, 

Erwitte  £.  5fia. 

Essen  KL  m  Afafwfer  IM^  Hl' 

197.  20L 
Esseveldoburg  13. 

Esslingen  Dumysiusk  ilL    Brücke  I3L 

Eulbach  lA. 

Eussersthal  Klosterk.  3^ 
Exten  £  611. 


Faurndau  K.  417. 

Feuchtwangen  Ä7.  54^  IC.  • 
Feulsberg  2^ 
Fischbachau  Kl.  440. 
Fischbeck  L  d.  Altm.  K.  ülL 
Fischbeck  L  Westf.  ÄZ.  113.  m 


Flechtorf  Klosterk.  58L 
Fleckenstein  200. 
Fliessem  VtZto  29,  30. 
Fontanelle  Kl.  7(L 
Fontenay  K.  293.  4fi8. 
Forchheim  LL  Ii. 

Frankfurt  a.  M.  Leonhardsk,  12.  Saalhof 
TL  13. 

Freckenhorst  Kl  IM.  ^ 
Fredelsloh  Klosterk.  5SL 
Froiberg  Dom  &3S. 

Freiburg  L  B.  Qfii  665.   Aftttwier  40L 
Freiburg  a.  d.  U.  Stadtk.  ilfi.  Neue  Burg 

270.  705. 

Freising  Sf.  ylndrca«         St  Benedict 
Dom  ä5. 133.  44L  St  Martin  443.  Bury 
^  62.  133. 

Freudenburg  2M. 

Friedersriea  Ä  454. 

Friesach  JT.  24iL 

Fritzlar  ^  il.  äiL   Stißsk.  äÜ   Dur^  73. 
Frondenberg  Klosterk.  fifiS. 
Fülmen  13. 

Füssen  iC/.  ^  435.  131. 

Fulda  JTt  5L  fiS.  LLL  Marienkircfu  SSL 
Michaelisk.  Petersbergk,  in.  Sal- 
vatork.  58.  03-  Iii.  143.  —  Stadtmauer 
2fi5.  623.  Brücke  272, 

G. 

Gadebusch  £,  055. 

Gandersheim  Kl.  UliLJJLL  Uil. 

Gardelegen  Kirche  017. 

Gcbweiler  Legeriusk.  404. 

Gehrden  Klosterk.  5M. 

Geismar  Petrikap.  M. 

Gcithayn  Nicolaik.  öSÜ. 

Gelnhausen  Ffarrk.  51^^   Sc7»/o«8  ßäL 

Gent  Tro/j«/wit8<r  666. 

Geor^sberg  ü54. 

Geras  Klosterk.  481. 

Gerbstädt  /T/.  120. 

Gernrode  Ä/.  120.  Hl. 

Gerresheim  £2.  125.  3äl. 

Gersdorfsburg  258. 

Geseke  IT/.  12IL  M2. 

Giebichenstein  135. 

Giersberg  (i&l. 

Gladbach  Kl  125.  m 

Gleichen  258, 

Gleschendorf  K.  65<>. 

Glödnitz  K.  240. 

Gmänd  Johannesk.  433. 

Gnissau  ÜT.  654. 

Goddelsheim  £. 

Godesberg  258. 

Gögging  Ä".  45-1, 

Göttingen  Thurm  579. 

Görgenoerg  £  437. 

Görmz  Prfri-PrtttZi*.  580. 

Göttweih  Kl  23L 

Görz  Äf.  53. 

Goseck  Kl.  „  . 

Goslar  HL  249.  Dom  IM.  5fiL  Frankenr 
bergerk.  5fiß.  Jacobik.  5fiL  Afar/rMr.  56L 
Pctriklosterk.  IM.  —  ÄawerÄai«  250. 112. 

Gottesgnade  £2.  022. 
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Graf8chtft  Kl.  21L 

Grcenstoad  K.  4IL 
Greileobagen  }iicolaik.  Üü2± 
Grenzau  Ibl, 
Grensscn  K.  50^ 
Griditz  K.  im 
Griffenthal  Klofiterk.  4LL 
Griinmcrsleben  135. 
Gröuingen  Jü.  Ui  178, 
Groitzsch  Kap.  LfiS. 
Grona  PfaU  LLL 
GroBsenlinden  K.  b'l'i. 
Grossen  Wieden  K.  filL 
Grossnhrleben  5(L 
Grüosfeldhauscn  Kapellen  &1L 
Gttntzbnrg  73. 
Güstrow  Dom  657. 

Gurk  Dow»  lUL       4fifi.  Kirchen  im  Ourk- 

thal  lAiL 
Gatenfels  23. 

H. 

Habsbure  'iM^ 
Hadmersleben  Kl.  120. 
Hagenaa  Qcorgsk.  2aS.    Schloss  090. 
Haina  K.  21LL 
Hainbarg  Thore  675. 
Halazstadt  73. 


Halberstadt  Ifi. 
Dom  lai.  5fiL 
Afortte*.  &filL 

Halle  a.  d.  S.  liL 


Lieb/rauenk.  USL  546. 


Hallein  Sta^Ifit.  M2. 

Hamburg  K.  Ih.  Dom  IM.  Kl.  IÜäx  Ul.  — 

Buroen  2hA^   Mauern  IhiL 
Hamelburg  53* 
Hameln  Münster  üöi  HL 
Haiiiersleben  Klosterk.  403.  r)27. 
Hammerstein  207. 
Hannover  Steinhaus  670. 
Hardehausen  A'amer  612. 
Hartberg  Kamer  4M. 
Harzbarg  25^1,  2IL 
Haselach  Ä^/.  äiL 
Hasenried  Kl.  üüx 
Havelbcrg  Dom  HL  632. 
Hecklingen  Kl.  131.  550. 
He^jgen  K.  ßfilL 
Heidenheim  X^.  5SL 
Heilbronn  Kathol.  K.  431. 
Heiligonkrcuz        2!)1.  47(). 
Heimourg  271. 
Heimersheim  K.  356. 
Heisterbach  Klosterk.  225.  285. 
Heiningen  Klosterk.  570. 
Helden  Ä".  ^ 
Holle feld  K  bM^ 
Helmcrshausen  135. 
Helmstädt  Liudgcrikl.  78^ 

hergerk.  h{\2. 
Hemerten  K.  QÜ2L 
Herberskaule  Holzbau  18. 
Herbäleben  K  5<i. 
Herdecke  JT.  Kap.  fiiL 

Herford  Ä7.  llüL  (iO<). 
Herinffhauscn  iC.  586. 
Herrenalb  K.  2115.  12«. 


laa.  Manen- 


Hcrsfcld  in.  5L  mL  Ulx  2i2.  281  m 
Herzebroch  jK7.  m 
Herzfeld  IL 

Herzogenburg  Klosterk.  4ftl. 
Herzogenrath  iC/.  2fi8.  32&.  HL 
HesseEurg  135. 
Hessen  A/.  lüü. 
Hila  JT.  m 

Hildesheim  HL  251L  2M.-222.  Bartto/otwai- 
«f^/Tt  UlL  Dom  lüfi.  IM.  Einpluiniusstiß 
1 63.  S*.  Godehard  qIlL  Heil.  Kreta  ImL 
Michaclisk.  152^  UüL  Moritzbergkl.  U»*.— 
Benoburg  Ifi.  ^ 

Hillersleben  JC/.  03.  613. 

Hiltrup  Thunn  Ml. 

Himmerodt  Ä7.  350. 

Hirsau  Kl.  ilü  231L  222.  Aurelifisk.  23fl. 

Höchst  Jtistinmk.  21L 
Hörste  fi".  liM. 
Höxter  Kiliamk.  582. 
Hohenalsdorf  £  SM. 
Hohenburg       6Ö.  252. 
Hohenegiäheim  CSl. 
Hohenrode  K.  611. 
Hohenstein  258,  fifiS. 
Hohentwiel  LLL 
Hohlenfels  2ä3. 
Holubitz  Rundkap.  103. 
Holskirchen  iC/.  iilL  m 
Hönau  £/.  5ß. 
Hostivar  JT.  IRL 
Huckarde  K.  60L 
Hude  IT.  224. 
Hüsten  K 

Huyseburg  ÄZ.  ITO»  180. 


Iburg  Kl.  2li!L 

Idensen  K.  607. 

Jerichow  IT/.  024^  632. 

Jerusalem  Heil.  Grabk.  31.  K.  der  Himmel' 

fahrt  aiL 
Igel  Denkmal  Ii 
Ilbenstadt  Klosterk.  522. 
1  mmünster  ÄZ.  55.  444. 
I  senburg  Kl.  179. 

Ingelheim  Pfalz  12.  miL  ßlfi.  Rrmigiusk. 
331. 

Ingolstadt  .^oZ?  LliL 
Inichen  Stiftsk.  15L 
Inningen  iC  436. 
Johannisberg  Klosterk.  331. 
Isen  20.  443, 
Itzehoe  13. 

Jüterbog  Fra\ief\k.  OOS.  AVurnarArWlf.  fiOS. 
Julin  K.  662. 
JuvaTia  2.  5L 

K. 

Kästenburg  685. 
Kaiserslautern  Schloss  690. 
Kaiserswerth  Kl.  56.  391. 
Kalbach  K.  58. 
Kalberwisch  iT.  632. 
Kallundborg  Frauenk.  634. 
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Kamin  Holzk.  aia.    Dow  mL 

Kappel  L  d.  Schweiz  K  '203. 

Kappol  in  Westf.  K.  bhlL 

Karlburg  51L 

Karnburg  110. 

Kaufuni;en  KL  2iS. 

Kemnade  Kl.  IM  lllL 

Kempten  3,  53. 

Kesslingen  Kl. 

Kil»urg  207. 

Kiffhausen  711. 

Kirchborgen  if.  611. 

Kirchlinde  K.  592*  • 

Kitzingen  Kl.  51L 

Kläden  K.  032. 

Kloinmariazell  Klosterk.  461. 

Kleinächöppenstcdt  K.  579. 

Klostornenbnrg  473. 

Klosterrath  Klosterk.  2fiS.  m  IIL 

Knechtsteden  Klontcrk.  322.  711. 

Kochlsce  Kl.  hl. 

Köln  a.  d.  Spree  ßliL   Petrik.  GIL 

Königslutter  St\/tsk.  539,  Mi  IM, 

Königsmark  J^.  032. 

Koesfeld  K.  IL   Jacobik,  599. 

Kograben  13ü. 

Kolberg  JT.  filÜL 

Krenismünster  ÄZ.  M. 

Krcwese  Klosterk.  ü42. 

Krückeberg  iC. 

Krukenbnrg  701. 

Kucuring  Karner  489. 

Kttnzen  K.  ^ 

Kulmsee  Dom  003. 

Kuppiugen  42U. 

L. 

Laach  Klosterk.  Ä  298^  aiL 
La-Fert6  A7.  m 
Laromsprint^o  iiL  105. 
Landsberg  im  Elsass  Bi^rg  6S2. 
Lau'lsberg  in  Sachsen  Burg  707. 
l  andyhut  .SVA/.  Trausuitz  ülilL 
Langenlipsdorf  £.  039. 
Langensalza  K.  biL 
Lassan  A'.  <ii.3. 

Laufen  a.  d.  S.  St\ftsk.  m.   Kap.  4112. 

Lauffen  a.  N.  Kl.  2KL 

Lausnit»  Klosterk.  0^2. 

Lauterbach  K.  75. 

Lavant  Dom  473. 

Leberan  A/. 

Lcbus  2hL 

Leezen  K.  fi54. 

Legden  K.  599. 

Lehnin  Klosterk.  2!LL  2iLL  ülL  650.  142, 
Leiden  3. 

Leitzkau  AZ.  022. 
Lemgo  Nicolaik.  bä&j,  665. 
Lotte  A.  liliL 
Leubus  K.  2!iL 

Liebenstein  iiur^  2ML    K.  IUI. 

Liebenzell  Steinmetzzeichen  Ii. 

Lieding  A.  -173. 

Liedning  A.  240. 

Liesborn  Kl.  IL    TÄum  OLL 

Lilioufüld  iC/.  m  419. 


I  Limburg  a.  d.  fl.  Klosterk.  220.  22L  242. 

•iST.  330. 
Limburg  a.  d.  L.  Dow  357. 
L  mes  imp.  Rom.  Ü 
Lindau  £7.  2Ü1L 
Liudenau  K.  üAä, 
Linder  K.  i^L 
Linz  Ä.  350. 

Lippoldsberg  Klosterk.  5S5. 

Lippstadt  MarietUc.   m     Nicolaik.  (m 

Liybin  if.  ÜÜIL 
Lobbes  Kl.  HL 
Loburg  Nicolaik.  623. 
!  Loccum  Klosterk.  292.  Ä 
Lohmen  25*->. 
Lohra  Schlosskap.  709. 
Loitz 

Lorch  Kirchen  34.       432,    Bur^  12. 
Lorsch  A/.  53.  m  212. 
Lubom  K.  MilL 
Ludorf  K.  QM. 

Lübeck  Dom  055.   Marienk,  613. 
Lügde  Kiliansk.  5S!j. 
Lüneburg  Ä7.  LLä* 
Lünern  J/iurw  613. 

Lüttich  Sf.  >ldaß>.  132.  St.  Dionys.  132. 
Dom  132,  St.  Joh.  Ev.  hh.  122.  St.  Lorenz 
125.    St.  Jtfarfin  67.  i'ai*/  L^ü. 

Lützelau  K.  52. 

Lugau  Ä".  6-18. 

Lutuubach  Capitelsk.  40». 

M. 

Magdeburg  13.  14.  ITL  Capitelsaal  US. 
Dow  US,  Johannisk.  580.  £7.  Bergen 
119.  Marienkl.  lÄiL  üliL  liL  Moritzkl. 
IIS.    Sebastiansk.  &8iL 

Mailand 

Mainz  2.  iL  48.  53.  Sf.  ^»an  142.  yl/fen- 
miinster  125.  Capitelsaal  335.  Christoph 
312.  Dow  53.  132.  LÜ2.  218.  2ÜiL  331L 
741.  Qottliardskap.  329.  Hei/.  Öei*i 
312.  jET«/.  Orabkap.  312.  KapeUeti  am 
Dom  335,  Lieb/rauenk.  132.  Sf.  Peter 
53.  12iL  132.  6Y.  Stephan  132,  St.  T'ictor 
53.  m.  —  ^^ueiJMct  21.  BrücÄre  21L  74. 
Sfadfw«Mem  IS.  02.  134.   Stadtthor  Qlfi. 

Manderscheid  259. 

Mansfeld  Klosterk.  ML 

Marbach  K/.  53.  m 

Maricnfeld  Klosterk.  m  522. 

Marienmünster  Kirchthürme  ßl2. 

Marienstatt  Klosterk.  295. 

Marienthal  Klosterk.  291.  iy3. 

Marlow  f.  657.  658. 

Marmoutier  £7.  50.  125.  4ü2x 

Martinstobel  Brücke  144. 

Masmünster  A/.  53. 

Mattighofen  P/o/*  LllL 

Maulbronn  Klosterk.  292.  42L  41L 

Mayenhaniswillcr  Klosterk.  '103- 

Mecheln  JETei/.  Geist  342.    Stt/Tt«*.  132.  • 

Megenheim  StetnmetzzeicÄen  LL 

Meissen  IL  12L  2M.    IVawer&ur^  112. 

Molk  KL  231, 
I  Melkow  Ü3L 
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Melverode  Hohe  Wart  U!L   K.  fM^  I 

Hemleben  Kl  liJL  CiiL  ö^L 

Mengede  K.  <H>T. 

Meppen  K.  IL 

Hercliem  271. 

Mcrsberg  K.  Ifi. 

Merseburg  LLL  12<L  IM.    D(m  LLL  HL 
2M*         Neumarktsk.  5ilL  Fetrikl. 

187. 

Merzig  .ff.  aSl 
Meschede  K?.  lOL  fili 
Metelen        lü^  liü2- 
Meten  iC/.  ^ 
Methler  K.  ÜÖL 

Mettlach  £2.  iä.    7A«rm  Sä.  21^  m 

Metz  Herrenhaus  f><iO. 

Meuchen  Ä".  579. 

Michaelbenem  Kl.  ^ 

Michelstadt  iT.  &iL  IM. 

Mildenfurt  Klosterk.  bll. 

Milstadt  Klosterk.  41L 

Milz  Kl  HL 

Mindern^  Dom  m  Kl.  1 32.  AforiewJt.  !9L 

Martinsk. 
Minzeberg  2i:L  ML  Gül. 
Mittelheim  Klosterk.  331. 
Mittelteil  Klosterk.  222.  IllL 
Mödling  PantaU-onsk.  4Sfi- 
Möllenbeck  Klosterk.  612. 
Mölln  Nicolaik.  654. 
Monra  f.  56^ 
Monsce  £7.  51. 

Moosburg  in  B&iem  Qottesackerkirche  ilü. 

Mümter  m    i^a/z  UiL 
Moosburg  in  Kärnten  iya/i«  110. 
Morimond  £7. 
Mosebiirg  271. 
Moskau  2^ 
Mühldorf  Orabkap.  445, 
Mühlhausen  L  B.  Klosterk.  400. 
Mühlliau!>eD  L  Th.  Blasiusk.  Ö78.  Marienk. 

München  Jacohsklosterk.  4M. 
Münster  L  E.  JH.  50. 

Münster  L  W.  Ifi,  6M.  i><»n  IL  200«  äSä. 

Lu(l(/erik.  bM.     St.  Mauritz  ifllL  611. 

Servatiusk.  5'.M).    Uebcnca^iscrk.  IL  200. 
Münstermaifeld  jtfarftn«A. 
Mundburg  136, 
Murhardt  iC/.  104.  4M. 

N. 

Naumbnrg  12L  D<m  188.  522.  142.  Curie 
734. 

Neckarthailfingeu  lyarrk,  416. 
Neuenbürg  L3L 
Neuberg  Ä.  2M. 
Noubrandenburg  13.  658. 
Neueberstein  411. 
Neuenheerse  Kl.  lÄSr   25«  SSL 
Neuerburg  262. 

Neuss  3.   St.  Quirin  208.  aiS. 
Neustadt  a.  M.  Kl.  59. 
NeuweUer  Äi.  ä3.  22&.  403*  112.  Ade{fik.  m 
Neuwied  14. 
Nicaea  Thor  61B. 
■  Nicolausberg  Klosterk.  ML 


Nideck  6^ 

Niederaltoich       54.  2aL 
Niederburg  2ÄH.  2fi2. 
Nicderenburg  Kl  131. 
Niedergeltingen  £.  437. 
Niederlabnstcin       JoA.  355. 
NiedermOuster  SIL 
Niedernburg  iC/.  51. 
Niedemhall  Stadtk.  422. 
Nivelle  £2.  lüL. 
NolUng  2^ 

Nordhausen  HL  liO.   2S.  114.  ML 
Nossen  Porta/  SM. 
Notteln  Kl  lL 
NoTon  I>om  2ÜS.  m 

Nürburg  25SL  2üL 

Nürnberg  25i    Bury  6113.  £t«cAar«M«ftap. 

SOS.    Sebaldsk.  5ü4. 
Nymwogen  KoWrAo/  12.  13-  SS. 

0. 

Oberhof  262. 

Obermarsberg  Sti/tsk.  ßlKL 
Obermühlheim  Sti/t  &iL 
Oberndorf  in  Kärnten.  Klosterk.  Gr\ffenthal 
473. 

Obcmdorf  in  Thür.  K.  513. 

Oberpreilip  K.  579. 

Obersteigen  /lu^usfifurJIr.  404. 

Oberstenfeld  St\ftsk.  4^2. 

Obertusdorf  K.  611. 

Oberwittighauscn  fila;).  51^ 

Oberzell  in  Fr.  Klosterk.  &oiL 

Oberzell  auf  Reichenau  A'.  223.  lilL 

Odilienberg  Kl.  53. 

Oehningen  Kl.  126, 

Oeh ringen  Castell  LL 

Oesede  Klosterk.  ßfiO. 

Oetting  Afan'enA;.  M. 

Ohle  Ä.  tm 

Ohrdruf  Kl.  &fi. 

Olbrück  25S. 

Oldenburg  HL 

Oldisleben  Kl  ISS. 

Oliva  XZ.  2M.  662. 

Opherdicke  if.  SiliÜ. 

Orleans  Stadtnuxuer  1£. 

Orleansville  Basüika  aa.  Sfi.  m. 

Ortenburg  OS 2. 

Osnabrück  tiliä.    Ä  IL   Dom  132.  694. 

Ostenfclde  K.  61L 

Oäterhofen  Ä/.  5L 

Osterwik  lä.  2L 

Ottenbeuern  Kl. 

Otterberg  K.  Mü.  ML 

Ottmarsheim  Klosterk.  8L 

Owen  i/arrA.  41L 

P. 

Paderborn  52.  KL  AJbdinghof  m  20L  r>S2. 
Bartholomäikap.  197.  Bustor/kav.  19L 
M2.  i>om  lüL  QM.  GauÄc.  5M.  St.  Sal- 
vator  IL 

Pardubitz  Kirchthurm  501. 

Paris  iVbfre  Dame  360. 

Parst«in  £/.  652.- 


y  Google 
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TAB. 


Pasewalk  Nicolaik.  (>fi2. 

Passau  2.  iL  6iL   Dom       4M.  Marienk. 

455.  Niederburgk.  455.  —  Sch\ffVrücke  LH. 
Paulini  eile  Klosterk.  521. 
Pechüle  K.  MiL 
Pegau  ISO, 
Pelplin  K.  294, 
Pentxelin  K.  658. 
Pernegg  Klosterk.  4SL 
Perschen  IC.  453.   jKarn«*  454. 
Persenbeag  JT.  2IiiL 
Petersberg  b.  Eisenhofen  K.  4  IC 
Peteraberg  b.  Flintsbach  Klosterk.  441. 
Petersberg  b.  Halle  Kloakrk.  blilL  Rund- 

kap. 

Petershausen  Kl.  IM.  41L 
Pctronell  Eundkap.  488. 
Pfaffenheim  K.  4M. 
Pfaffenmünster  iT?.  JvL  453. 
Pfaffeaschwabenheim  Klosterk.  MiL 
Pfahlgraben  13. 
Pfahel  A7.  49. 
Pföring  K.  iM. 
Pfort»  Klosterk.  225. 

Pfonheim  Altstädterk.  42L    8chio98k.  42fi. 

Pfützthal  Porta/  m 

Pittersbcrg  if.  454. 

Plankstetten  Klosterk.  510. 

Platt  ling  Jacobsk.  453. 

PUu  m 

Plesse  m 

Plettenberg  502. 

Plieningen  £.  42Ü. 

Pliiburg  üiS. 

Podvinez  iC.  lül. 

Pölde  Kl.  ilA.   TfaU  25^ 

Pötnitz  Klosterk.  MIL 

Pollingen  Ä/.  54. 

Pontigni  Kl.  2M. 

Poritx  Ä.  433. 

Potworow  iT.  422. 

Prag  St.  Adalbert  4SIL  Dom  133.  24Ü. 
St.  Georg  133.  24L  4S9.  St  Margar.  133. 
Äfc  AftcÄae/  459.  St.  Pe«r»  Pokä  i&SL 
Rundkapellen  m    Strahof  421L 

Premontre  .fl6<e»/c.  213.  289. 

Pronsdorf  K  052. 

Prosek  £  49L 

Prüfening  Klosterk.  451L 

Prüm  54. 

Priaslavi«  Thurm  &ttL 

Piükau  Kartier  4h2. 

0 

Quedlinburg  liL  üfiiL    Schlossk.  113,  130. 

115.  m  iCL  Münzenberff  WipertikL 

IIL  114.  12S.  m. 
Querfurt  Schlossk.  51Ä. 
Qneatenberg  251. 

R 

Radoschau  K.  500. 
Ramersdorf  Kap.  äSS. 
Ranteadorf  iya/z  lllL 
Rappoltstein  6S1. 
Rappoltsweiler  G79. 


I  Rastede  Klosterk.  filfi. 
I  Ratzeburg  Dom  054.    Sf.  Öeoty  654. 
Rauschenoerg  701. 

Ravenna  02.  Ä  Andrea  1 17.  Ä.  ApoUinare 
in  Cl.  Ü4.  ylrianwcA«  Kirchen  üL  Z)om 
05.  Ä  Nazario  e  Celso  05.  Tau/Trop.  05. 
8.  Vitale  00.  liL  —  Mausolmm  des  Theo- 
dorich  Ol.   Palast  des  Tlieodorich  OL  10. 

Redekin  K  031. 

Regensburg  L  2. 10.  13.  lÜL  134.  AüerheiL 
Kap.  44a.  Xa;?.  449.    St.  Cassian 

44a.  Dom  44a.  Dreifaltigkeitskap.  451L 
Sf.  jEmeram  55.  L33.  233.  St.  Erhards- 
kryvta  55.    Sf.  Güam  449.    Kirchen  im 

4.  Jahrh.  34.  JSTtrclwn  im  L  Jahrh.  51. 
Sf.  Leonhard  449,  Mittelmünster  123. 
442.  i\^iedermiüwf<T  2-' Hj.  449.  Schott^ikl. 
2aO.43S.445.  Spitalk.AhiL  Stephanskap. 
55.  235,  —  Bischoßhof  133.  Ä^icÄe  14. 
715.    Burghäuser  6G7. 

Regenstein  266. 

Reichenau  £7.  ^  1&.  1122.  11^4.  JTtrcAen 

229.  740. 

Reichenhall  Jb^a^inwAr.  461.    Nicolaik.  461. 

Reichenstein  t)S9. 

Reinberg  K.  002. 

Reinhardsbrunn  £7.  ISS. 

Remnatsried  K.  437. 

Rennsteig  l.'io. 

Rheineck  201. 

Rheinstein  252. 

Rhynern  K.  5S2. 

Richenberg  K.  545. 

Riddagshausen  K.  29L  öfiS. 

Ringelheim  113. 

Ringsted  K.  052. 

Ripo  121. 

Roda  K.  294. 

Rodenkirchen  n  1 5. 

Röbel  Kirchen  ()58. 

Rom  134.  Basiliken  3fi.  S.  Otwtonza  35. 
fi.  JMaria  Maggiore  02.    Ä  Paoto  3Ä. 

5.  Sabina  02. 
Romroersdorf  £L  356. 
Ropperhauscn  701. 
Rorlein  KL  245. 
Rosa  Kl.  24^ 

Rot  Kl.  55. 

Rotenstein  679. 

Roth  K.  353. 

Rüthenburg  258.  Hl. 

liothkirchen  Be/ectorium  344. 

KothweU  3.   J^alz  lliL   Äto^i«*.  41fi. 

Rottouburg  Bischq/L  K.  41ä. 

Rotterädorf  A'.  112. 

Rudelsburg  252.  m 

Ruderatshofen  K.  437. 

Rudolfstein  257. 

Rüthen  K.  COL 

Ruremonde  £  2M. 

* 

s. 

Saalbnrg  13. 

Saaleck  20Ü. 
Saalfeld  13L    £7.  2IL 
Sachsenstein  271. 
Säckingen  Kl.  M, 
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Salcra  Klostcrk.  21LL 

Saliburjf  2L    August incrk.  402.    Dotn  54. 
23H.   Fraucisküneik.  4r><».   K'Mtibcryk.  iL 

Salzburg  im  Saalgaa  Gl.  (>1>7. 

Salzkotten  K.  tiü2. 

Salzwedel  Kirchen  047. 

St.  Bertin  AhtH  aAlL 

St.  Florian  A7.  hA.  23L 

8t.  Gallen  Jü.  IiL  5i  53.    Bauplan  03. 

Burgrtx  1 35.    Ringntaucr  134. 
St.  Hippolyt.  Ä7.  53. 
St.  Jacob  ilü- 
St.  Jürgen  iC. 
St  Lorenz  A'.  240. 
St.  Lorenzen  Rundkap.  t)ll. 
St.  Nicola  A'.  IM- 
St.  Paul  A7.  240.  402. 
St.  Pölten  Sti/tsk.  iHL 
St.  Radegund  Ä'.  211L 
St.  Sigismund  A7.  liiL 
St.  Thomas  A7.  und  Kap.  318. 
St.  Thomas  a.  d.  Kyll  KlosUrk.  3iL 
St.  Ulrich  Schhss  079.. 
St.  Wandrille  A7.  HL  79. 
St.  Zeno  A7.  llLL 
Sandau  K.  031. 

Sangerhausen  Vlrichsk.  188.  525. 
Sanitz  K.  <'»59. 
Sayn  KJ.  -'{öT. 
Sofiaffhausen  Münster  411. 
Schapdetten  Kirchthurm  üli. 
Schaprode  i::  fiülL 
Scharnitz  A7.  ^ 
Scharzfeld  m 
Scheftlam  Ä7.  SS. 
Scheiblingkirchon  K.  488. 
Scheyern  A7.  140. 
Schildesche  Kl.  Uli. 
Schlagsdorf  K.  0ö5. 
Schlumerüdorf  JT.  054. 
Schlehdorf  A7.  SS. 
Schleuzer  K.  039. 

Schleswig  LLL  12L  JT.  IM.  Michadisk.  014. 

Schlettstadt  ^Y.  Fü/e«  ÜLL 

Schlicker  SiVZ  2IL 

Schlierseo  A7.  Sä. 

Schmallenberg  K.  602. 

Schönberg  K.  032. 

Schöubrun  25S. 

Schöuburg  a.  Bh.  2fiiL 

Schönburg  a.  d.  S.  710. 

Schöngraoern  K.  487. 

Schönliauscn  K.  331. 

Schöningen  Klosterk.  545. 

Schonersheim  A7.  75. 

Schongau  438. 

Schutlern  A7.  5L 

Schwärzloch  Kap.  420. 

Schwanach  A7.  53.  ^ 

Schwarzrheindorf  Klosterk.  2li&.  2fii. 

Schweighofen  llo. 

Schwerin  Dom  050. 

Sebenstein  'itui. 

Seobach  Klosterk.  343. 

Segeberg  K.  üsa» 

Scitonstätten  Kap.  48L 

Sekkau  6Yi/M.  iÜ2. 


Scligenpforten  Klostcrk.  SJJL 

Seligenstadt  ÜT.  I^IL   5cA/ö«s  fi2L 

Seligenthal  A'op.  404. 

Seltz  A7.  133. 

Semlow  K.  üSSx 

Sendenhorst  A.  (iÜlL 

Sen.s  Stadtmaua'  LS. 

Siebenborn  259. 

Siegburg  AbteiJc.  IISL 

Sindelfinecn  Sti/tsk.  120- 

Sinzig  K.  350. 

Sitten 

Soest  U  1.005.  £)om       2ÖL  5S3.  Hohne  K 
000.    Nicolaikap.  (iliL  rctrik-irchc 
Tlwmask.  üiüL 

Soignies  Sf.  FiMrcMf  124. 

Soissons  Dom  2ü^  ILIL 

Solenbofen  A7.  IHL  HL 

Sommersolt  .A.  Ol l- 

Sonnenbcrg  2üL 

Sonnencamp  Klost^^rk.  G.'>7. 

Sooneck  259. 

Soroc  A.  Ü5«L 

Spatenberg  271. 

Speier  2.  3-  L41L  Dom  220.  222.  20<L 

Gertnan  SIL        G«iJo  22L  St.  Joh. 
Evang.  22!L  22L 
Spiez  202. 
Stadtberge  73. 
Stadiilm  Klosterk.  SSO. 
Staffelde  K.  ^ 
Staffclsee  A.  Si- 
Stammhoim  1 11. 
Standorf  Kap.  51  f.  . 
Starkenburg  259*  ML 
Steercnber^  2Sä. 
Steinbach  im  Odenw.  A^.  739. 
Steinbach  in  Th.  K.  511- 
Steinfurt  Bur^  7ü2- 
Steingaden  Kirchen  437. 
Steiusbcrg  Steinmetzzeichen  LL 
Stendal  Dom  030, 
Stettin  Kirchen  üfiö. 
Strätling  2112- 

Strassburg  2-  3-  liL  49-  2Sfl-  Münster  15- 
228.  405.  734.  St  Stephan  blL  ^ 
St.  Thomas  SIL  löfi. 

Saise  liia- 

Sünighauscn  K.  011. 
Supplingenberg  Templerk.  508. 
Surburg  A7.  53.  32a. 
Syburg  K.  010. 
Syrin  K.  SülL 


Tangein  .ff.  Q32^ 
Tannenburg  258. 
Tanquardcrode  112. 
Taucha  2SS- 
Tegemsce  Kl.  SS.  133. 
Tepl  Klosterk.  491. 
Theklakirche  in^CTeuden  lUlL 
Thennenbach  Klosterk.  407. 
Theres  iliL 

Thierhauptcn  El.  54.  13iL 
Tholey  Kl.  49, 
Thüle  iT.  ÜLL 
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Thun  2fi2. 

Thurniberg  2Mx 

Tiefenbronn  Stiftsk.  Ä 

Tilleda  LLL 

Tirol  Schlosa  ML 

Tischnowitz  Klostcrk.  4<j7. 

Tismitz  ULL 

Tongern  2, 

Tournay  Jl  2li^ 

Tours  Stadtmauer 

Treben  LüL  nüL 

Trebisch  Klostcrk.  IILL 

Trebnit»  Klosterk.  498, 

Treuenbrietsen  Kirchen  C51. 

Tri  bor  12, 

Trient  Dowi  452. 

Trier  2,  2.  Ifi.  4L  4iL  IL  Dom  Oä.  4L 
214.  346.  Kirchen  32.  4L  Sf.  Jr»»»»«» 
43.  2H.  S;.  Matthias  m  -Sf.  Afoximm 
Simco7isk.  HL  m.  256^  —  Amphi- 
theater LS.  Amüiduct.  2L  Brücke  24. 
Gcrichtshalle  (Evangel.  K.)  IL  fliau«  ru 
rfen  Ä.  rfm  Königen  r»«»'«.  Porto  «i^ra  11. 
HL  213.  Propuffnacula  25ü.  Stadtmauer 
Ifi.  Strassen  IS.  Thenyien  2fi,  SÄ.  IL 
T^ore  IS. 

Trifels  ÜS2. 

TOrkheim  i[.  4aL 

Tal  a. 

Taln  Ärt/?.  4Sa. 

Turant  21iü. 

Turn-Severin  ^rticArc  23. 
Tyrus  Basilika  34. 
Twiste  iC  585. 

ü. 

Ulm  P/alz  WL   Brücke  USL 
Untergreislaa  K.  &liL 
Untersnhl  K.  579, 
Unterzell  St.  Peter  23fL  I41L 
Utrecht     55.  114.  212. 

V. 

Vasbeck  K. 

Venedig  Ä  Marco  lASL 
Verden  IS.    Dom  Läfi.  lÄL 
Vcrdun  3.   Stadtmauer  IL 
Verne  üSü. 
Verona  Rämerthor  22. 
Vessers  Klosterk.  51 1. 
Vianden  5cÄ/o<w  GM. 
Vietlübbe  K.  <i55. 
•Viktring  iitosfcr*.  413. 
Vilich  jKL  m2. 
Vilmnitz  K  OCü. 
Vohburg  iML 
Volkenroda  Kl.  5fiIL 
Volkcrotlc  Burr;  271. 
Vreden  /S7t/M.  2Ü0.  liüSi 

w. 

Wahlshanscn  Klosterk.  54fi. 
Walbeck  JT/.  LLiL  IM. 
Walkcnried  Klosterk.  21Ü  2115. 
Wallenhorst  K  5fiS. 


Wallhausen  lya/r  112. 

Warbarg  Neustädter  K.  fifl2. 

Waren  K.  QäS. 

Wartburg  2filL  lüS. 

WaterHloh  K.  fiÜ2. 

Wechselburg  Klosterk.  53L 

Wedsburg  iL  dllL 

Wehlen  2M. 

Weibcck  JiT.  liÜL 

Weihenstephan  Kl.  55. 

Weimar  135. 

Weinsberg  K.  43L 

Weisscnburg  Ä7.  5Ü. 

Weitra  Pfarrk.  4fiL 

Wels  /yarrit.  4^2. 

Weltenbnrg  Kl.  55. 

Wendhausen  Kl.  113. 

Werden  A7.  IL  2Ü2.  222. 

Werdohl  K.  5Ü2. 
j  Werinholt  Ä 

Werls  jyate  255. 
I  Wessobrunn  EL  54, 

Westbevern  Kirchthurm  612. 

Westergröningen  1 13. 

Wetzlar  S^t/feit.  52L 

Wickede  1^.  üüL 

Wiedenbrück  ÖGiL    Ckipitelsk.  SÄS. 
Wiefelstede  i[.  ÜLiL 

Wien  2,  im  St.  Joh.  Bapt.  4&2.  3/arta- 
stiegen  Iii,  5f.  Michael  4M.  Sf.  Ruprecht 
4S2.    Schottenk.  4^2.    Stcphansk.  4Ü2. 

Wiener  Neustadt  Lieb/rauaik.  4s.'). 

Wieprechtshausen  Klosterk.  570. 

Wiesbaden  3. 

Wiesenburg  Ä.  £24. 

Wigantstcin  21L 

Wildenberg  GÖL 

Wildeshausen  Sti/tsk.  61.=). 

Wilzburff  JSL  00. 

Wimmelburg  Klosterk.  524. 

Wimpfen  a.  B.  Kapttzinerk.  429.  ScMoss 
li2L 

Wimpfen  L  Th.  S^i/"teit.  422. 
Windberg  Klosterk.  452.  5M. 
Winterthur  3. 
Wipperfürth  Nicolaik.  322. 
Wörlit«  PorfaZ  5SiL 
Wolmirstädt  iT.  Q2L 
Wormbach  iC.  ßÜQ. 

Worms  2.  3.  42, 12.  134.  2ilL    Sf.  C>nrtCM« 
15.    Dom  15.  1Ü2,  22L  2iML       ML  112, 
Afarttn  342.  422.     St.   Paul  22S. 

Würzburg  UL  62,  24iL  Dom  52.  SM,  2?Mf^- 
hardikl.  59.  Qertrtulkap.  5üiL  A^tfumttrwfer- 
Wrt/ic  5l]S.    ScÄoetenJtr.  &fifi.-  —  Brücke 

ILL 

Wulkow  K  ß3L 
Wunstorf  Kl.  Liiii.  ülL 
Warzen  135. 

X. 

Xanten  135. 


Y. 

York  K  143. 
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ZaboTi  K.  4M. 
Zahna  K.  ü2Ai 
Zarpen  K.  &&!L 
Zohdenik  Kl.  GM. 
Zoigcrhcira  K.  579. 
Zeitx  Dom  ML  lüä. 
Zemnick  2^3. 


Zenoberg  700. 

Zenokloäter  ^ 

Zerbst  Porial  &fiiL 

Ziegeninsel  Ruine 

Zinna  Kl  2!£L  2Üi.  fill.  fiiS. 

Zinna  Dor/k.  632. 

Zülpich  LLL 

Zürich  41L  LLIL    ^w^imfiwfer  lilL  iü 

Qro88tnün»ter  4 1 2. 
Zwetl  Klotterk.  im  m 


]>niok  Ton  V.  Draffolin  in  Lolpilc. 
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